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Beutſcher Zorftverein. 


Das erſte Wort des Jahrganges 1900 der A: 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung an die Leſer möge 
dem Deutſchen Forſtverein gelten; es ſoll ein Hinweis 
ſein auf deſſen in Schwerin erfolgte Gründung, zugleich 
mit der dringenden Aufforderung an alle Fachgenoſſen, 
welche demſelben noch nicht beigetreten ſind, ihren 
Beitritt baldmöglich zu erklären, damit der Verein 
in kürzeſter Friſt das werde, was er ſein ſoll, und 
was allein ihm Beſtand und erſprießliche Wirkſamkeit 
ſichern kann — eine Vereinigung wenn nicht aller, 
ſo doch der weit überwiegenden Mehrzahl der Wald— 
beſitzer, Wirthſchafter im Walde, Freunde des Waldes, 
die geſonnen ſind, das Ihrige beizutragen zur Förde— 
rung der Intereſſen des Waldes, der Forſtwirtſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft. Der Wunſch, hierbei mitzuhelfen 
und mitzuarbeiten, iſt überall lebendig; Verſchiedenheit 
der Meinung kann nur hinſichtlich der zu wählenden 
Mittel obwalten. Heute, da der Deutſche Forſtverein 
auf grund beſtimmter Satzungen beſteht, und da es 
darum gilt, denſelben möglichſt raſch zur vollen Gr: 
ſtarkung zu bringen, wäre es übel angebracht und 
dürfte als ein Mangel an Gemeinſinn gedeutet werden, 
wollte man auf der Croterung der eigenen, vielleicht 
in manchen Einzelfragen abweichenden Anſicht beſtehen. 
Zu folder Erörterung wird fi im Rahmen des Ber: 
eins in abſehbarer Zeit ſicherlich Gelegenheit bieten, 
und zwar um ſo gewiſſer, je vollzähliger alle Gruppen, 
die am Walde ein Intereſſe haben, und alle Teile Deutſch— 
lands im Vereine vertreten ſein werden. Möge im 
neuen Jahre recht bald über die gedeihliche Ausge— 
ſtaltung des Deutſchen Forſtvereins das Beſte berichtet 
werden können! 


Wenn je eine Orientierung über Entſtehung und 


Ziele des Vereins noch erwünſcht wäre, ſo möge die— 
ſelbe nachſtehender, im September 1899 erfolgter Ver— 
öͤffentlichung entnommen werden: 

Die Verſammlung Deutſcher Forſtmänner zu 
Schwerin hat in ihrer Sitzung vom 22. Auguſt durch 
die Errichtung des Deutſchen Forſtvereins einen 
für die weitere Geſtaltung des forſtlichen Vereinsweſens 
folgenſchweren Beſchluß gefaßt. 

1900 


| 


Januar 1900. 
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Erſtere Organiſation, welche bisher den Mittel- 
punkt der deutſchen Forſtwirte bildete, iſt im Jahre 1869 
hervorgegangen aus der Verſammlung ſüuddeutſcher Forſt— 
wirte und war eine Wanderverſammlung ohne ſtändiges 
Präſidium und ohne dauernde Mitgliedſchaft. 


Trotz ihren großen Vorzügen und guten Leiſtungen 
nach den verſchiedenſten Richtungen ergab ſich hieraus 
namentlich der große Mißſtand, daß ein Organ für 
die Verbreitung und Durchführung der Beſchlüſſe, ſowie 
für ihre Verwertung an maßgebender Stelle fehlte. 

Dieſe Schattenſeite machte ſich um ſo unangenehmer 
fühlbar, je mehr die wirtſchaftlichen Fragen in den 
Vordergrund des politiſchen Lebens traten. 

Bereits 1881 wurde ein vergeblicher Verſuch gemacht, 
die Wanderverſammlung in eine auf den Lokalvereinen 
aufgebaute ſtändige Organiſation umzuwandeln. 

Im Jahre 1897 erfolgte die Gründung einer von 
der Verſammlung Deutſcher Forſtwirte unabhängigen 
forſtlichen Intereſſenvertretung im „Deutſchen Reichs— 
for ſtverein.“ 

Da ſich jedoch bald zeigte, daß beide Organiſationen 
nicht nebeneinander gedeihen konnten, ſtellte der Deutſche 
Reichsforſtverein auf der Verſammlung Deutſcher Forſt— 
männer zu Breslau 1898 den Antrag auf Verſchmelzung. 

Nach ſehr eingehender Vorberatung in einer hier— 
für berufenen Kommiſſion, ſowie in den Lokalforſt— 


vereinen, hat die Verſammlung Deutſcher Forſtmänner 


zu Schwerin dieſen Autrag faſt einſtimmig angenommen, 
und iſt nunmehr auf Grund der vorgelegten Satzungen 
an Stelle dieſer Verſammlung ſowie des Deutſchen 
Reichsforſtvereins der „Deutſche Forſtverein“ 
getreten. 

Die Aufgabe dieſes Vereins beſteht in der Wahr— 
ung und Förderung der Intereſſen des deutſchen Forſt— 
weſens, in der Pflege der forſtlichen Wirtſchaft und 
Wiſſenſchaft und in der Vermittlung perſönlichen Ge— 
dankenaustauſches. 

Die Organe des Vereins ſind ein Vorſtand, 
der Forſtwirtſchaftsrat (nach Analogie des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrates) und die Hauptver— 
ſammlung, welche letztere im weſentlichen der bis— 
herigen Lerſammlung Deutſcher Forſtmänner entſpricht. 

1 


2 
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Der Vorſtand beſteht zur Zeit aus den Herren: 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann (Eberswalde), 
Oberforſtmeiſter Ney (Metz) und Forſtmeiſter Riebel 
(Muskau). 

Wie lebhaft das Bedürfnis nach einer ſolchen In⸗ 
tereſſenvertretung ift, geht am beiten daraus hervor, 


glieder zählt, worunter ſehr zahlreiche große Privat⸗ 
waldbeſitzer, welche der früheren Verſammlung Deutſcher 
Forſtmänner aus den angegebenen Gründen faſt ganz 
fern geblieben waren. Ebenſo ſind auch die großen 
Lokalforſtvereine bereits ſämtlich dem Deutſchen Forſt⸗ 
verein beigetreten. 

Um bei den zahlreichen und ſchwerwiegenden forjt- 
politiſchen Aufgaben der Gegenwart einflußreich auf: 
treten zu können, iſt dringend zu wünſchen, daß noch 


eines J veränderten Betriebs und zur endgiltigen Feſt⸗ 
ſtellung der vorteilhafteſten Wirtſchaftsform. 

Da von ſeiten der deutſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten noch keine Veröffentlichung über Ertrags⸗ 


verſuchsflächen im Eichenhochwald vorliegen, ſo halte 
| ich es für angezeigt, die Ergebniſſe der diesſeitigen 
daß der Deutſche Forſtverein ſchon jetzt rund 1200 Mit⸗ 


recht viele Intereſſenten baldigſt dem Vereine bei— 


treten möchten. 

Anmeldungen ſind zu richten an den Vorſitzenden 
des Vorſtandes: Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, 
Eberswalde. 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen bearbeitet 

von Profeſſor Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Der im 1898er Juniheft mitgeteilte Arbeitsplan be⸗ 
zeichnet in § 1 als Ziele der Unterſuchungen 

a. die Aufſtellung von Ertragstafeln für möglichſt 
geſchloſſen erhaltene Eichenhochwaldbeſtände und 
b. die Feſtſtellung derjenigen Aenderungen im Zuwachs 


Aufnahmen möglichſt vollſtändig, wenn auch in ge⸗ 
drängtem Auszuge, hier folgen zu laſſen. Dagegen 
werde ich mich im Texte der zugehörigen Erläuterungen 
moͤglichſt kurz faſſen. 
Erläuterungen zum Verzeichnis der Verſuchsflächen. 
Der beſſeren Ueberſicht halber ſind die Aufnahmen 
nicht in chronologiſcher Reihenfolge aufgeführt, ſondern 
nach den bereits fruher (1898 S. 184 ff.) geſchilderten 
4 Standortsklaſſen und innerhalb derſelben nach dem 
Beſtandesalter geordnet. Vgl. unter S. 6 bis 8. 


Die Einträge in der Spalte „Landſchaft“ ſchließen 


ſich an die ebendaſelbſt S. 181 beſchriebenen Wachs⸗ 


tumsgebiete an. Die örtliche Lage der einzelnen Ver: 
ſuchsflächen iſt nur durch Angabe der Meereshöhe — 
„Höhe über N. N.“ — charakteriſiert; Expoſition und 
Neigungsgrad jedesmal beſonders zu bezeichnen, ſchien 
überflüſſig, weil die allermeiſten Flächen völlig oder 
nahezu eben liegen. Steilere Gehänge weiſt nur die 
Oberfoͤrſterei Rimbach auf und zwar in Ord. Nr. 63 
und 65 nach Norden, in den übrigen (Ord. Nr. 1, 59, 
61, 80 und 82) nach Süden, Südoſt und Südweſt. 
Auch die Gebirgs- und Bodenart läßt ſich hier ſummariſch 
ſchildern: Dem Oberheſſiſchen Baſaltgebiete gehören 
zwei Verſuchsflächen der Oberförſterei Eudorf (Ord. 


Nr. 50 und 52) ſowie diejenigen in Lich (Ord. Nr. 76) 


und Ertrag, welche durch Lichtungsbetrieb (mit 


Unterbau) hervorgebracht werden können. 

Die unter a in Ausſicht geſtellten 
Ertragstafeln für geſchloſſene Eichenhochwaldbeſtäude, 
wie ſie ſich bei vorläufigem Abſchluß der ſeitherigen 
Aufnahmen ergeben haben, ſollen nun hier veröffentlicht 
werden, während eine Erörterung der Rentabilitätsfrage 
und des damit im engſten Zuſammenhang ſtehenden 
zweiten Unterſuchungszieles für einen oder zwei dem— 
nächſt folgende Artikel vorbehalten bleibt. 

Sollte ſich, was ja wohl von vornherein als 
wahrſcheinlich angenommen werden darf, herausſtellen, 
daß die dauernde Erhaltung ſtrengen Beſtandesſchluſſes, 
alſo die Beſchränkung der Vorerträge auf das unter— 
drückte und völlig beherrſchte Holz, vom finanziellen 
Standpunkt aus nicht empfehlenswert erſcheint, ſo be— 
hält die Aufſtellung jener Ertragstafeln doch ihren 
Wert als Grundlage der ganzen Erörterung, zur 
Führung des zahlenmäßigen Rentabilitäts-Nachweiſes, 
zur Vergleichung mit den etwaigen beſſeren Ergebniſſen 


und Nidda (Ord. Nr. 16, 17, 20, 22, 37 und 75) an; 
im Buntſandſtein des Vogelsberges liegen Ord. Nr. 56, 


86 und 88 (Eudorf) und 78 (Wahlen); in demjenigen 


des Odenwaldes Ord. Nr. 77 (Hirſchhorn); im Granit 
des letzteren die vorhin genannten Rimbacher Flächen. 
Alle anderen haben Diluvialboden und zwar ſolchen 
der Main-Rheinebene, der Wetterau oder des Lahnthales; 
in beiden letzteren Gebieten aber liegen Ord. Nr. 43 
(Nieder-Eſchbach) und 46 (Gießen) hart an der Grenze 
des Rheiniſchen Schiefergebirges und Ord. Nr. 47 
(Gießen) an derjenigen des Baſaltes. 


In der Main-Rhein-Ebene, der allein 65 Flächen 
angehören, wird die Standortsgüte einerſeits durch die 
Lage des Grundwaſſerſpiegels und die Beſchaffenheit 
des Untergrundes bedingt. Die höchſten Wachstums— 
leiſtungen zeigen lehmige und humoſe Bodenpartieen mit 
naſſem ſandigem Untergrund: der ſog. „ſchwitzende Sand— 
boden“ in Mörfelden, Woogsdamm, Lorſch und Viern— 
heim. Reiner oder ſchwachlehmiger Sandboden (Moͤnch— 
hof, Lampertheim) ſtehen dagegen zurück, namentlich bei 
etwas erhöhter Lage (Mitteldick) oder bei Durchſetzung 


mit undurchläſſigen Thon⸗ oder Kalkſchichten (Rheinweiß) Holzalter — 


wie in Gernsheim und Sagersburg. 


Die Diluvialboͤden der Wetterau und des Lahn⸗ 


thales beſtehen teils aus reinem tiefgründigem Lehm 
(Ord. Nr. 43), teils aus wechſelnden Sand- und 
Thonſchichten (Ord. Nr. 46, 47, 84). Die Ver⸗ 


3 


| 


! 


witterungsprodukte des Baſalts, Buntſandſteins 


und Granits ſind Lehm und lehmiger Sand; ihre 
Ertragsfähigkeit hängt weſentlich von der Tiefgründigkeit 


und dem Feuchtigkeitsgehalte ab, die ihrerſeits wieder 


durch die Lage bedingt werden. 

In der Spalte „Holzart“ ſind Stiel- und Trauben⸗ 
eiche ſoweit möglich getrennt angegeben, die vorkommenden 
Miſchhoͤlzer aufgeführt, der bleibende Nebenbeſtand 
(Unterholz) aber durch Kleindruck ausgezeichnet. 
Zeichen bedendet, daß der Hauptbeſtand ſchon mehr 
oder weniger gelichtet iſt; auch in der beigegebenen 


Das 


1 


Figurentafel find dieſe lichter geftellten Orte durch be⸗ 


ſondere Bezeichnung kenntlich gemacht. Die Einträge der 
übrigen Spalten bedürfen keiner Erläuterung. 

Verfahren bei Aufſtellnug der Ertragstafeln. 

Bei der Schilderung dieſes Verfahrens kann ich 
mich ganz kurz faſſen, denn es ſtimmt genau mit dem⸗ 
jenigen überein, welches ich ſ. Z. bei Ausarbeitung der 
Oberheſſiſchen Buchen⸗Ertragstafeln (A. F. u. J.⸗Z. 1893 
S. 300) eingehalten habe. Wie aus den Figuren 1 und 2 
der beigegebenen Tafel ohne weiteres deutlich hervor⸗ 
geht, gelten auch für die Eiche die beiden dort auf⸗ 
geſtellten Leitſätze, nämlich 

1. bei gleicher Mittelhöhe weiſt der geringere Stand— 
ort immer: den größeren Mitteldurchmeſſer des 
Beſtandes auf und 

2. zum gleichen mittleren Durchmeſſer gehört in ge— 
ſchloſſenen Beſtänden regelmäßig und ohne Unter, 
ſchied der Bonitäten die gleiche Stammzahl und 
Stammgrundfläde*. 

Auf grund dieſer Leitſätze wurden die Rablen- 
reihen der Ertragstafel für den Hauptbeſtand wie folgt 
gefunden: Vgl. S. 4 u. 5. 

Aus den durch zahlreiche Stammanalyjen feſt— 
geftellten Oberhöhenkurven (A. F. u. J. Z. 1898 
S. 181) wurden die Beſtandesmittelhöhen ab— 


20 40 60 80 100 120 140 
Verhältnis zwiſchen Mittel⸗ und Oberhoͤhe — 
0,91 0,93 0,95 0,97 0,98 0,99 1,00. 

Zu den Mittelhöhen wurden die zugehörigen Mittel: 
durchmeſſer aus den 4 Normalkurven der Figur 1, für 
die 4 Standortsklaſſen getrennt, abgeleſen und ange⸗ 
ſchrieben. Daß dieſe 4 Kurven ihren Nullpunkt bei 
der Abſziſſe 1,3 haben, bedarf wohl keiner beſonderen 
Begründung. 

Die zu jedem Mitteldurchmeſſer gehörige Grund⸗ 
flächen ſumme ergab ſich aus der Normalkurve der Figur 2, 
die zwiſchen den bunt durcheinander gelagerten Ordinaten- 
Endpunkten der 4 Standortsklaſſen, aber der oberen 
Grenze derſelben etwas näher als der unteren, aus 
freier Hand gezogen worden war. Aus Grundflächen 
ſumme und mittlerer Rreisflade folgte durch Diviſion 
unmittelbar die Stammzahl; aus der erſteren, der 
Mittelhöhe und der zugehörigen Formzahl (September⸗ 
heft 1899) endlich durch Multiplikation der Hol z⸗ 
gehalt ſowohl an Derbholz als im ganzen. Zuletzt 


wurden ſämtliche Zahlenreihen noch ſo reduziert, daß 
für das Alter von 100 Jahren gerade die Holzmaſſen 


geleitet, nachdem das gegenſeitige Verhältnis beider aus 


den Aufnahmen jüngerer Beſtände fic, wie folgt, er: 
geben hatte: 


* Dieſer zweite Satz iſt zuerſt A. F. u. J.⸗Z. 1880 S. 4 i : 
den Hauptbeſtand I. Bonität von 325 fm erwächſt der 


von mir bezüglich der Buche aufgeſtellt worden und hat {pater 


durch ausgedehntere Unterſuchungen ſeine Beſtätigung gefunden. 


Bemerkenswert iſt, daß neuerdings auf ganz entlegenem Ge— 
biete hinſichtlich der Fichte das pämliche konſtatiert worden 
iſt. Vgl. Die Beſtandespflege mittelſt der Lichtung nach 
Stammzahltafeln 2c. von Moritz Kozésnik, erzherzogl. 
Forſtrat. Wien 1898. 
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von 600, 500, 400 und 300 fm herauskamen. 

Daß überall noch feine, aber ſehr unbedeutende 
graphiſche Korrekturen erforderlich wurden, und die 
ganze Konſtruktion viel mehr Zeit⸗ und Arbeitsauf⸗ 
wand in Anſpruch nahm, als es nach dieſer kurzen 
Schilderung vielleicht ſcheinen möchte, bedarf für den 
Kundigen kaum der Erwähnung. 

Die Einträge der Spalte „Zwiſchen nutzung“ 
ſind auf grund der Annahme, daß regelmäßig die ſchwächſten 
Stämme der Durchforſtung anheimfallen, berechnet, mit⸗ 
hin als Minimalſätze anzuſehen. Jene Annahme 
rechtfertigt ſich durch die eingangs geſtellte Bedingung 
möglichſt dichten Beſtandsſchluſſes für dieſe Ertrags— 
tafeln. Die Berechnung ſelbſt erfolgte mit Hilfe der 
im vorigen Septemberheft auszugsweiſe mitgeteilten 
Verhältniszahlen, welche den Anteil der fünf ſtammzahl⸗ 
gleichen Stärkeklaſſen an Grundflächenſumme, Höhe und 
Formzahl geſchloſſener Eichenbeſtände darſtellen. 

Hauptbeſtand und Zwiſchennutzung zuſammen er— 
geben jür jedes Beſtandsalter den Abtriebsertrag; 
dieſer mit Einſchluß aller vorausgegangenen Zwiſchen— 
nutzungen den Geſamtertrag. Auf letzteren be: 
ziehen ſich die Zahlenreihen des Zuwachſes. Der 
laufende Zuwachs insbeſondere wurde, wie folgt, 
berechnet. Aus dem im Alter von 50 Jahren verbleiben⸗ 


Abtriebsertrag des 60. Jahres = 409 fm, außerdem 
aber noch 19 km Zwiſchennutzung im 55. Jahre; zu— 


ſammen alſo 428 fin. Folglich beträgt der Geſamtzu— 
wachs vom 50. bis 60. Jahre 103 fm oder jährlich 


| 


10,3 fm, wie ſie für das mittlere Alter dieſer Periode 


Stamm» | Mittel: | 
a 2 

3 | 

Ke SE AE 10 

2 Cé ie 

E) 16,0 d 6,5 93 || 3: 
3120 8,7 11,8 
2150 111.0 | 14,1 
1610 13,2 16.2 fu 
1250 6 1155 18.32% 
987 . : 
800 | 26,4 20.5 21,8 |: 
476 27,6 22.3 | 28,1 |: 
506 28.8 25,0. 24,2 jf 
515 | 29,7 27. 1253: 
463 | 30,6 29,0 126,3 | 405 
421 | 314 130.8 27.2 4: 
388 32.2 32,5 28,14. 
357 32.8 342 28,9 a 
328 33,4 36,0 29,6 

303 37,8 | 30,3 

231 39,5 | 30,9 

261 41.2 31,5 

243 643.0 ‚32,0 

226 ‚448 32,5 

211 46.5 | 32,9 

199 48.3 33,3 

187 50,0 33,7 

177 51.7 34,0 

168 53,3 34,4 

160 54,9 34.7 

152 56,5 135,0 

145 58.0 35,3 
139 59.5 | 35,6 | 
6740 5,2 | 7,5 
4100 7,2 9,5 
2810 9,2 11,4 
2080 11,2 132 
1590 13,3 14,9 
1260 15,4 : 16,5 
1030 17,5 17,9 

880 194 19,2 
765 27,0 21,2 20,3 

671 23.0 21,4 

596 24.8 22,4 

533 26,6 23.3 
482 28,3 24,1 
439 30,0 24,9 
402 31,7 25,6 

370 33,4 26.3 

343 33,0 35,0 26,9 
319 36.7 27,5 

296 38.3 981 

275 40.0 28,7 

257 41,6 2ʃ½ 

242 48,1 29,7 

227 44,6 30,1 

215 46.1 30,5 

204 47.5 30,9 

193 19.0 31.3 

1433 50,4 31.7 

174 


166 | 37,1 


Ertragstafeln für Ethenhod wald. 
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Zwiſchen⸗ 


nutzung 
„um 


— 15 
7 15 
d 17 

11 | 17 

13 18 

14 | 18 

15 19 
Lt, 19 

16 19 

17 19 
17 20 
17 20 

17 20 

18 20 

18 19 

17 19 

17 19 

17 19 

17 19 

17 18 

16 18 

16 18 

15 | 18 

16 | 17 

16 17 
15 | 17 

15 17 

15 | 16 


tandortsklaſſe 


— 12 
ur 13 
1 13 
7 14 
8 14 
LO 15 
11 15 
12 15 
12 15 
deg 15 
13 16 
13 16 
13 16 
14 16 
14 16 
14 16 
11 16 
1i | 16 
11 16 
It | 16 
1 13 
11 15 
11 15 
I» | 15 
I 15 
14 
11 14 
12 
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Abtriebs⸗ 


ertrag 
m) 


39,100 
77 149 
120 185 
172 226 
216 267 
257 316 
2 74 343 
729 377 
353 409 
393 440 
122 469 
118 498 
dit ı 525 
$09 | 551 
523 575 
Dit 597 
333 619 
382 640 
399 659 
615 678 
152 594 
616 711 
Gol 127 
3 743 
B39 757 
703 772 
715 787 
729 802 
712 815 


11 79 
42 116 
75 144 
111 174 


7157 207 
I 240 


Gti 667 
Oy | 680 

694 
708 | 9 


1,32 


dÉ 


Holzmaſſe 
(fm) 


239 
77 149 
126 200 
1759 | 256 
232 314 
281 | 380 
334 425 
38 477 
172 | 528 
478 518 
323 626 | 
566 674 
BOY 721 
O51 767 
62 | 811 
731 853 
768 | 894 
89 934 
88 | 972 
872 | 1010 
905 | 1045. 
936 | 1080 ` 
967 | 1114 
997 1148 
1027 a 
1057 1212 
L085 1244 
III | 1276 
1142 1306 


14 | 79 
42 116 
75 156 
111 199 
158 245 
901 292 
213 339 
28. 383 
121 42 
1.58 465 
Zu 504 
133 544 
1690 584 
500.0 623 
511 662 
576 700 
511 737 
Hit 773 
576 808 
700 842 
Zoo 875 
760 906 
733 937 
821 968 
818 998 
875 1028 
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Zuwachs 


er 


90 
7,5 
6.3 


84 


He 4.6 


4,2 3,9 
3.5 3.3 


9,1 2.9 
2,7 2.6 
2. 23 
2,2 2,1 
2,0 2.0 
1,9; 18 
1,7| 1,7 
L6| 1,5 
11 1,4 
e 1,4 
Lä 1,3 
1.2 12 
1,1 1,1 
1.0 1,1 
1,0 1,0 
6,9 1.0 
9,9 0.9 
9.9 0,9 
0,8; 0,8 
5,8 0,8 
0,8 | 0,8 
0,8 | 0,8 
35,71 8,9 
14,5 7,4 
„% 6,3 
7,5 5,5 
59 | 4,8 
4,7| 4,2 
3,8 3,5 
4.23.0 
9,8 2.6 
20) 2,4 
2,1 2,2 
2,1 2,0 
2,0, 1,9 
1.0 1,8 
1,7 1,7 
1% 1,6 
45 135 
151 1,4 
1,3 Lä 
1,2 1,2 
II 1.1 
1,1 1,1 
II 1,0 
1,01 1.0 
| 0,51 0,9 
04 0,9 
5, O, 8 
0,8, 0,8 
0,8 0.8 
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Ertragstafeln für Eichenhochwald. 
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2 BEE. up tbe eftand | nn Abtriebs . . 

= a SE  Holgmafje | Däi erfrag Holzmaſſe Daſchn. Zu- Lid. jährl. Zu- Buwads- 
*àkE ;! EE | (fm) Ve) =) (fm) wachs (fm) „mache (fm) ` “progent 
= EZ. : 2 | e Su 2 u is u 7 e 3 „ a R 2 u D Is, ` E D „5 u 
= E £8) 8s S ES 2258| ES SEZ] CS S22] 82 | 22s Es ate $2 a32 88 
= 7 S * 8 ` a= ZS" ez eg a= See a= SS" 622 ge 6 S at Ecke 

Standortsklaſſe II. 
20 11000 11,8 | 3.7 54) —j 55, — — e 551 — 55 — | 27 | 2,0 | 5,0 — | 91 
25 | 6600 14.0 52 69 12. 72) — 9 2 81 12 81 0, 3,2 3.2 5,5 26,7 7,6 
30 | 4540; 16,0 6,7 8,3 2 92 — 9 32 101 32 110 1.1 3,7 43 6,0 EE 6,5 
35 | 3290 17,8 8,3 9,8 55 113 | — 10 55 | 123 55 141 1.6 40 N 5,2 6,3 9,5! 5,6 
40 2480 19,5 10,0 11,2) 57 135 2 | 10 | 85 | 145 | 83 | 173 2, 4,3 % 6,7 7,4! 5,0 
45 | 1930| 21,0 11,8 12,6 | 110 | 159 | 4 | 11 | 213 | 170 | 776 2082, 46 | , 7.1 6,0, 4,5 
50 1500 | 22,4 13,8 13,9 15 184 6 11 143 | 195 | 150 244 | 3,0 | 4,9 66 7,2 : 4,8 3,9 
55 1240 23,6 15,6 15,1 163 , 208 | 7 | 12 | 170 | 220 | 182 280 53 | 51 | 65 7,2 5 4,0, 3,5 
60 | 1060; 24,6 17,2 16,2 187 232 8 12 1% | 244 | 214 316 , 5,3 65 7,1 3,5! 31 
65 923 25.6 18.8 172 2/1 255 9 | 12 [ 22% 267 | 247 351 | 3B . 6,5 7,0 , 32) 2,7 
70 | 812 26,5 20, 18,2 234 | 278 9 | 12 | 243 | 290 | 279 | 386 | 4, 5,5 6% 7,0 2 255 
75 | 721) 27,4 22,0 19, 256 300 | zo | 18 2% | 818 | 311 | 421 | 42] 5,6 6. 6,9 | 25' 2,3 
80 | 645! 282 23,6 19,9 278 | 321 | 10 13 | 288 | 334 | sax | 455 , 5.7 6,2 6,7 2,2 21 
85 579 28,9 25,2 20,7 298 | 841 | 10 | 13 | sux | 354 | 373 | 488 | 44 | 5,7 % 6,6 2.1 1,9 
90 | 529 29.6 26,7 21,4 318 361 | zı ı 13 | sey | 374 | %% | 521 4,5 5,8 6, 6,6 Ju Lë 
95 ech 30,3 28.2 22,1 337 ! 381] 22 13 I sas | 394 | asa 5544, 5.8 59 6,5 1,8 1,7 
100 | 448 31,0 | 29,7| 22,8 355 |.400 | 17 | 13 | 366 | 413 | 463 | 586 4,6 5,9 58 6,4 Ju Lë 
105 | 413) 31,6 | 31,2 23,5 373 | 419 | 11 | 18 | sos | 432 | 492 | 618 | 4,7 5,9 ! 5,7 6, 2 1,5 1,5 
110 | 383 32,2 32,7 24,1 39% 436 11 13 | #01 | 449 | 520 648 4,7 59 5,7 6.0 1,5 14 
115 J 356 32,7 34,2 24,7 407 | 453 12 13 47% | 466 | 549 | 678 4,8 59 | 56 5.9 1, 1,8 
120 | 383, 33,2 85.6 25,2 423 4% 22 | 18 % | 482 5% | mm 4% 59 F | 5B 13 1,2 
125 | 311, 33,6 37,1 25,7, 459 | 485 | 1 | 13 | 450 | 498 | cos | 736 4, 59 5, 5,6 1,2 Lë 
130 | 292, 34,0 38.5 26,2 454 500 11 12 | 5 | 512 | Gey 763 4 5,9 % % 5, , 11 
135 [ 275 34,4 39,9 26.7 468 | 515 [ 11 | 2 | azo 527 | 654 790 4,8 5.9 49 5.4 zo no 
140 259 34,7 41,3 27,1 482 530] 10 12 % 542 | 678 817 4,8 58 4,7 | 58 1,0 1.0 
145 | 246 35,0 42,6 27,5 495 | 544 | 10 | 125% | 556 | 70 | 843 | 48 5,8 46 5,1 || 0.0 0,9 
150 | 233 35,3 43,9 27,9 508 558 70 11 | Six , 569 | 724 868 4½%8 58 45 5,0 | 09 08 
155 222 | 35,6 1 45,2 | 28,3, 520° 572 | 10 | 11 | 5% 583 | 746 893 4.8 58 i 4,4 | 5,9 || 0,8. 0,9 
160 | 212 35,8 46, 28,6 5% 585 70 11 | 542 596 | 768 [917 ½8 5,7 4% | 48 | 08 0,8 
iso IV. 
20 16950 9,0 26: 38 — 44] — 1— 41 — 41 — 2,2 — 3,4 — | 87 
25 12000 11.5 3,5 4,8 — 56 — 6 — 62 — 62 — 2,5 — 3,6, — | 6,4 
so 8130 13,5 4,6 5,9 — 811 — 6 — 74 = 80 — 2,7 — 3,8 — | 5,6 
35 | 5600| 15,3 5.9 7,0 16 68 — 7 16 | 88 16 100 || 0,5: 2,9 30 | 4,0 18.8 4,9 
40 4060 17, 7,3 80, 33] 94 —| 7] 33 | 101 | 3 120 % 3, 34 4, 10, 4, 
! , 
45 | 3170| 18,4 | 8.6 9,0) 50/108} — | 8 350 | 116 | 50 142 11 | 3,2 38 4.6 7.6 4,3 
50 [ 2490 19,6 10,0, 10,0 69% 124 2 8 zu 132 71 166 J, 3,3 4, 4.9 6,2, 4,0 
55 2000 20,8 11.5 11.0 58 141] 3 8 91 149 73 | 191 17 3.5 4.6 5.1 5,21 3,6 
60 | 1660| 22,0 13.0 12,0, 703 159 4 | 8 | 172 | 67 | am 27 %% 3.6 % 5, A4 A4 
65 | 1390 23,0 14,5 12,9 128 | 177 | 4 9 | 1232 | 186 | 141 | 244 | 2, 3,8 4, 5,4 8 3,1 
70 1199 24,0 16,0) 13,8 148 185 zl 9 | 255 204 1% 271 |) % 3,9 | A0 | 5,4 $4, 2.8 
| Il 

75 | 1050! 24,9 | 17,4 14,6 168} 213] 5 | 9 | 273 | 222 | 01 298 2.5 An 5, 5,4 30 25 
80 [936 25,7 18,7 15,¼ 187 231 6 | 9 [15 | 240 | 216 325 2.7 4,1 Au 5,4 2, 2,3 
85 832 26,4 20,1 16,2 206 249 6 9 272 258 | zur 352 2 Al 5, 5.3 % % 2,1 
90 754 27,1 21,4 16,9 2% | 266] 9 2% | 275 | 277 378 % 42 , 5.2 2, 20 
95 [ 688) 278 22,7 17,6 | zit 283 7 9 2% 292 2% 406 % A8 Aa. 5,2 2. 1.8 
100 | 628 28,4 24.0 18,3 258 | 300} 7 | 9 | 265 | 309 | 314 | 40 3, % Aë 5,1% 17 
105 | 580 29,1 25,3 19,0 277 316] 8 | 10 2% 326 %% 456 3, Aë 8 5,2 1.8 1,6 
110 SCH 29,7 26,5 19,6 2% 332 8 | 10 | 2% | 342 % 482 % A4 J. 5,1. Ju 1,5 
115 | 500 30,3 27,8 20.2 % 347 8 | 10 | 315 357 % 507 % 4,4 49) 5) 1.4 
120 | 468 30,9 29,0 20,7 320 362 8 9 zo | 371 | sus 531 24 4.4 Ju BT L4 1,3 
125 | 435! 31,4 30% 21,2 % | 877] 8 | 9 | sey; B86 | dsr | 555 „ ½ % 4 1. 12 
130 SE 31.9 31,5 21,7 349 | 391 8 9 3 | 400 7 455 578 5 44 ½% 4,6 1% 1,2 
135 283 32,3 32,8 22,2 563 405 8 9 | 577 414 175 601 39 4,5 4,3 | 4,6 } 1.2 1,1 
140 | 360! 32,7 34,0 227 376 | 419} 8 9 | sot 1 428 | ave) ei AA 4.5 ALL 1 
145 339 | 33.1 | 35,3 | 28,2 589 433 7 9 2 966 442 576 647 3,5 4,5 5, 4,5 70 1,0 
150 | 320 33,4 36,5 23,6 407 446 7 9 | fox | 455 535 669 „ 45 Aë, 4,3 Ju 1,0 
155 302 33,7 37,8 24,1 413 459 7 8 20 467 551 690 3, 4,5 4,8 4,2 . 0.9 
160 | 285 34,0 39.0 24,5 425 472 7 8 | Aug 480 | 57 711 5, 4,5 5,7 3,1% , 0,9 


Standorts: und Beftandes-Charakteriftik der Verfudjsfladjen. 


228 
Nr. Höhe Send pro ha dÉ Mittel: Holzgehalt Z 8 
der Ko Holzart alter Stam pro ha Ax 
Vfl. Zahl Se? ‘pam, Höhe Drbh. Trb.: u. RSH. 
(m)) [Jahre __ m) (em) (lm (m) im fm | fm 
Standortsklaſſe I. 
d Odenwald Rimbach Teufelſtein 74 500 Stiel⸗ und j ! | Be 
f ` Traubeneihe | 20 4513 18,1 d 8,9 39 | 115 | 5,7 
2 M. u Ebene 9 Bittelwieſe | 90 90 Eiche = 1968 20,411 : 13,4 || 114 | 155 | 4,8 
3) Viernheim Birkenplatte 60 92 Stieleiche | 527 | 24,9 24.5 22,3 268 293 5,2 
4; e | e 61 | 92 Stieleiche 552 | 24,4 |, 23,7 22.3 263 309 5,5 
5; | Z Alter Eichwald 49 | 100 Stieleiche o 520 | 23,6 en 22,8 | 262 304 4,8 
| Buchen⸗Unterbau 122 . ka AE Lë 
6 e Schaſwieſe 67 92 Stieleiche 65 342 29.6 27,0 382 435 6,7 
| Buchen-Unterbolz 43 . ; , . , 
E Eichenſchlag 65 32 Stieleiche 68 360 92,6 28, 24: 280 324 | 48 
" ! | Buchen-Unterholz 17 f d ee 2 i , 
CH R | 7 S | 64 92 Se 69 || 364 23,6 | 28,8 | 25,9 301 347 5,0 
„ Buchen⸗Unterholz s ; on ae 223 l 
d „ Mörfelden Unterwald 19 | 100 5 71464 24,7 hee 25,1 308 | 342 ı 4,8 
en⸗Anflug A e ` A 0 e 
10 5 | Viernheim Ameiſenlache 91 100 tieleiche 77250 23.3 ES 26,7 1 318 | 366 | 4,8 
\ 8 en⸗ Unterbau 22 ; 9 d | ; 
11 | Woogebamm Nickelswieſe 21 | 100 tieleiche 94 || 416 36,9 | 33,6 | 304 | 568 614 65 
Buchen-Unterholz 40 || 1856 111 21 46 : 
12 S I Mörfelden Neuer 12 | 110 Stieleiche 105 || 200 35,9 47.7 33,0 610 655 6.2 
Schlüchter Eſchen⸗Unterholz 30 916 5,5 88] 140 32 50 
13 n e „ 14 100 Stieleiche 105 252 34,8 41,9 31,4563 610 , 5,8 
d ) i N BucheneUnterbolz 60 804 9,0 | 119 | 19,9 82 | 104 
— e 
Standortsklaſſe H. 
14 S „Jägersburg || Gemeinde ` 40 | 95 Stieleiche f 24 3008 11,4 6,9 8.7 21] 69 geg 
| | wald Biblis Erle „ || 348) 2,4 9,7) 9,4 7 13 
15 e Woogsdamm Mädchenſee 23 | 100 Stieleiche 34 2688 | 21,8 101 10,9 80 | 138 | 4,1 
16. Wetterau ö Nidda Sodereck 82 | 180 | Dal. Stockaus⸗ | 
, | | ſchlag 34 1296 20,4 14.2 14,3126 167 | 4,9 
17 R R A Lichte Harb | 81 | 180 Stieleiche 38 1388 | 21,6 | 14,1 | 15,3143 | 190 5.0 
| Buchen⸗Unterbau ; , CNS 05 A S S 
M.⸗Rh.⸗Ebene Mörfelden Alter 16100 Stieleiche 39 1676 | 22,2 13,0 14,2 134192 5.3 
Schlüchter Buche, Erle „ 100 1.5 14,0 15,6 11 14 5 
19 e Viernheim Alter | 50 | 100 Stieleiche 42 |1452 | 20,2 13,3 | 14,4 | 127 | 174 | 41 
| | | Eichwald SE olz 8 e d a e : , j 
20 Wetterau | Nidda | Franken: 79 | 190 Stieleiche 44820 | 15,1 | 15,3 | 16,0 || 105 | 138 | 37 
j ,  hauien Eiche, Ahorn „ 224 3,3 13,7 15,1) 20 | 26 * 
| | d Buchen-Unterbau | 15 s : ‘ 1,5 ae ae ; 
21% M.⸗Rh. Ebene Lori) Boxheimer 33 95 Stieleiche | | 
| Feldſchlag o 1037 226 6 | 162] 172 | ate A 
22 Wetterau Nidda Eichelacker 80 | 190 Stieleiche 7 51584 19,0 20,4 | 17,5 || 155 193 3,8 
j | Yuchen-Unterholz | 15 | 
23 M.⸗Rh. Ebene Lorſch Bürſtädter 34 95 tieleiche , 
| Feldſchlag 52 876 22.4 18.0 17,1174 211 4.1 
24) |Bopastamn! Mädchenſee 22 | 100 Stieleiche 58 280 26,0 | 18,4 | 19,2 240 288 | 5.4 
25 e Viernheim | Eichenſchlag 62 92 Stieleiche 7 55 560 20,7 21,7 | 21,7 || 213 251 46 
| | | RTE 15 5 oe ier 1,5 : SCH j 
26 | a N R | e | 63 | 92 Stieleiche 56 580 22,1 22,0 20,8 | 218 | 258 4,6 
V GE g Vuchen⸗Unterholzz 0 1 |. i: 
27 e Dieburg |; Mittelforft | 75 | 145 tieleiche 62596 24.8 23,0 | 21,4 | 255 | 302 4.9 
28 P | Lorſch | Bürftädter || 35 95 Stieleiche 64 || 462 17,0 | 21,7 | 19,3 || 166 | 190 4.6 
1 | Feldſchlag Eiche, Ulme 59 192 7,7 | 22,6 20,3 82 | 96 g 
i | Weichholz⸗ | 
5 Unterwuchs ; \ 2 K E 7 A 
29 e Woogsdamm Faulbrud || 24 | 100 Stieleiche 69 476 26,9 26.8 | 239 320 367 5,3 
30 S Jägersburg Jungerwald 38 95 Stieleiche 70 508 25,2 25,1 24.3 295 336 5,0 
| | LKiefer „ 12 10 32.1 24.3 10 11 | 
: | Sie: „ bo : . . 
31 m [Woogsdamm Heggrund 25 100 Stieleiche 71 | 530 25,9 25,0 | 22,9 || 285 | 331 | 4,7 
32 " Mönchbruch Kohlſchlag 20 | 100 Stieleiche 74 620 31,2 25,3 | 22,5 || 339 402 | 5,4 
33 „ Gernsheim Ob. Kuhweide 88 90 Eiche 77 420 27,0 28,6 24,2 | 314 348 | 4,5 
| | Linden⸗Unterholz 40 1048 4,9 7,7 11,5 14 36 
34 e | Mörfelden Wieſenthal | 17 | 100 Stieleiche | 79 || 364 | 29.0 ı 31,9 25,2 365 | 423 | 56 
| Eſche, Erle Se 24| 1,4) 27,5 23,5 17 20 ' 
Ä SuchensUnterbau | 7 
35 : | s S 18 | 100 | Stieleiche 79 640 28,2 | 23,7 | 23,3 | 331 | 366 | 4,6 
Ä Vuten-Unterhols 20 wu 20,2 | 21,0 S 8 


Yu 2 
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Standorts: und Beſtandes⸗Charakteriſtik der Verſuchsſlächen. 


I = 12 o 
2 | Nr. Gite Holz: | pro Hektar : Holzgehalt 88 
& Ober: „ über: = d Mittel: S2 
> Landſchaft förſterei Diſtrikt der N. x Holzart alter Stamm: pro Hektar | SS 
tne | 
2 SS Vfl. Zahl Erdl Dchm Höhe Drbh. Dro... Rh. 
1 Bere Qe)” | J Lam) || (e (em)! () fi im | fm fm 
36 P „Rh. Ebene Lorſch Oberes 31 | 95 | Stieleiche r 79 | 319 | 22,4 | 29,9 | 25,0 || 280 . 319 | 4,0 
| Raufden Linden⸗, Buchen⸗ u. | | 
| | , , Ä Hainbuchen = Unterb. . . é . ne . 
37 Wetterau i Nidda Friedrichs⸗ 78 | 200 Stieleiche 79 | 436 | 26,9 || 28,0 22,5 294 343 | 4,3 
| ` fdlag | Buchen-Unterholz tu : 3 : ! A 
38 M.⸗Rh.⸗Ebene Lorſch Erlengarten 37 95 SE 83 300 23,4 || 31,6 23,8 296 382 | 4,0 
| | aaa. eh ten⸗ | 
0 nterho . e . ‘ . . . 
39 | 2 Gernsheim Saupferch⸗ 84 | 90 83 | 383 | 28,2 | 30,6 | 25,0 363 | 401 | 4,8 
| I lache | Za Ger 8 und 
| a Stiele Unter... d R A ! 
40 i | Lorſch | Bubenlache | 32 95 Stieleiche 84 | 324 | 28,4 | 38,4 | 25,9 | 351 | 396 4,7 
F ; Buchen⸗Unter olz 47 1160 10,2 10,6 172 76 104 8 
41 H | Griesheim | Harras 54 | 135 Stieleiche 102 250 26,4 || 36,7 | 26,4 | 346 | 391 3,8 
| | Buchen-Unterbolz 45 f 2514 8,2 6, 14,1 38 74 : 
42 u Boogsdamm | Alte Tanne 26 100 Stieleiche 7 103 172 22,1 40,4 27,4 336 | 372 | 3,6 
| Buchen⸗Unterholz 32 | F : 4 ; . 3 
43 Wetterau ene Rodheimer | 
ſchbach | Vorderwald 6 | 200 Stieleiche 104422 39,9 || 34,7 27,9 554 | 610 5,9 
44 M.⸗Rh. Ebene K Oberforſt 56 | 145 Stieleiche 109 336 | 32,9 || 35,3 | 27,2 | 444 | 493 | 4,5 
5 ` Griesheim Harras | 55 | 1385 Stieleiche 7 116 187 29,4 44,7 28,5 430 | 478 4,1 
| | | Buchen-Unterholz 45 || 1875 5,7 6.2 12,6 22 46 
46 Lahnthal Gießen Badenburger | | 
| Wäldchen 46 | 200 | Stieleiche 122 | 310 | 39,3 || 40,2 28,6 590 620 5,1 
47 8 | e ) Wanne 59 200 Traubeneiche 122 367 37,2 35,9 28,5 562 | 614 | 5,0 
| | | Quchen-Unterhotz | 40 180] 2,7 139} 160 20 26 : 
Standortsklaſſe III. 
3 M.⸗Rh.⸗Ebene Viernheim Alter Eichwald 51 | 100 Stieleiche 21 7004 9,0 4,0 5,9 | 0| 46| 2,2 
S R 52 | 100 Stieleiche 21 8080 13,8 4,7 6,4 5 77 37 
so! Vogelsberg Eudorf Riedſtrauch 2 365 Eiche 27 5000 1 50 6,2 8.6 1876 5.0 
| Buche 25 9332 6 | 36| 78 535, 
o1 Rh.⸗Ebene Viernheim Grabenſchlag 66 92 Stieleiche 28 3626 = 6.9 7,8 25 78| 28 
SE Eudorf Riedſtrauch 1 | 365 Eiche 30 6755 SEN 6,1| aëu 82 | 112 | 3,7 
‘Ehene| Mitteldick Buchſchlag 8 115 Stieleiche 47 2228 19,2 10,5 12,7 97 152 34 
! | | Buche 7 116 0,8 | 9,5 | 11,8 3 6 
| | Hainbuchen - Unterb. d 
d 2 Dieburg Lützelforſt 77 145 Stieleiche 47 1760 16,7 11,0 12.7 88 127 2,7 
55 Lampertheim Obere Wild: | | ä | 
| bahn 42 95 Traubeneiche 50 1664 18,5 11,9 13,7 116 | 155 | 3,1 
56 Vogelsberg Eudorf Hintere Stein. | | 
firft | 8 360 Eiche 62 916 27,1 19,4 17,3 | 215 | 288 | 43 
BT M.-Kb.⸗Ebene] Gernäßelm Obere Kub⸗ 87 | 90 | Gidget 65 gl 20,1 | 20,5 18,7 | 183 | 219 | 3,4 
weide | Linden=lnterhols 25 |. 3—4 | e 4 
58 e ” ” 86 | 90 iche 66 696 21, 7 | 19,5 18,6 || 200 | 237 3,6 
j | Buchen-Unterholz , s l : f 
59 Odenwald Rimbach bone Eichel⸗ Traubeueiche 72 en 22,1 | 18,0 | 17.4. 192 222 3.3 
berg 73 410 Buche „ | 52 1,5 19,0 17,4 12 15 ' 
daſel un anregen: | \ 
| | erhol 16 O38) 145] 154 1 2 
60 M.⸗Rh.⸗Ebene Lorſch Wolfsgarten 36 | 95 Stiel. u. Trauben- | \ 
| | eiche 74 604 21,4 21,4 | 20,6 222 | 257 | 3,5 
; , Buchen⸗Unterbau 6/ . Sen 83 i 
61 Odenwald Rimbach Neuer Eichel⸗ 68 | 250 Traubeneiche 75 579 15,8 || 18,6 19,5 155 | 176 (au 
berg Buche 78 202 5,4 18,4 18,9 48 oh 
Buchen⸗Unterholz ; 289 3,5 12, 1822 16 26 
62 M. ⸗Rh.⸗Ebene Gernsheim . Sub: 89 | 90 Eiche 77 560 28,4 | 23,1 | 20,1 241] 279 | 3,6 
| Fichten⸗Unterbau 15 i 
el Odenwald Rimbad geet Eichel 70 325 Tranbeneice 78 549 18,5 20,7 20.8 199 2234 3 
; erg | Buche 79 169 8, 124,7 21,0 92114 f 
64 „Rh.⸗Ebene] Mitteldick Schmelmern 11 | 115 Stieleiche 83 640 21,4 || 20,6 19,2 202 | 243 | 2,9 
Buchen-Unterbau | 4-5 | . | . , : é 
65 Odenwald Rimbach | euer 1 71 | 355 Traubeneiche 84 664 23,7 21,6 22,7 275 | 306 | 3,6 
ber d Buchen⸗Unterholz , 100 18 15,1 138 m 15 : 
66 |M.:Rh.-Eben Lorſch Neue Anlage 30 92 Stieleiche 88 377 26,5 29,9 22,2 296 342 3,9 
I unklar; Ä | 


I 


lu. Linden⸗Unterholz 


li 


— 


Standorts: und Beftandes-Charakteriftik der Berſuchsſlächen. 


5 | e ene | V 8 
Gd | Höhe ro He 8 8 
G | Landſchaft Se | Diſtrikt dei über Hol Holz. PF 3 Mittel⸗ own Bf 
a ‘|! BA | 343bl eg. Dohm] Höhe za den e 
F ; A a (Qabr Lam) im tem) |_ | m) | (m) | f fm fi Ge 
67 M.⸗Rh.⸗Ebene] Mönchhof Par Mönchwald | 27 95 Traubeneiche | 89 | 27 4 24,0, 20,0 d 282 317 3,6 
68 2 Mitteldid || Schmelmern | 7 | 110 Stieleiche 90 4250 25,9 26, 3 264 297 | 3.5 
Buche „ 44 1.6 21,3 16 19 9° 
Buchen⸗ u. Hain⸗ 168 2,7 14 2 153. 18 24 
Bu buchen⸗Unterholz , 
69 ‘i Gernsheim || Hafelihlag | 83 | 90 Stieleiche 91 || 352 26,3 30,9 23,4 314 356 3,9 
Buchen⸗,Hainbuchen⸗ ; : ? ‘ 
. 2 u. Haſel⸗Unterholz 
70 6 Mörfelden Neuer | 13 | 110 | Traubeneihe | 100 || 355 28,6 32,0 24.0 346 | 389 43 
Schlüchter Ruche, Binde | 51 2.9 26.8 22.5 32 38 1)” 
uchen-Unterholz 27 0,8 194 20,0 8 9 8 
71 Mm ‚Lampertheim Dbere Wild: 43 95 Stieleiche 100 419 27,6 29,0 23,5 330 : 368 3,7 
| bahn | Linden⸗-Unterholz 1421 5,1 6,7| 11,0 17:37. ; 
72 . ng ” | 44 95 Traubeneiche 100 || 575 28.2 25,0 24,1 343 376 3,8 
Linden⸗ u. Haine 30 — 40 973 2,3 5,5 8,0 A 11 . 
; buchen=Unterhulg | 
73 „ Gernsheim || Erlengrund || 85 90 Stieleiche + 107 || 255 23,6 34,4 24,6 318 348 3,3 
| Linden=, Hajel= und . ‘ e S 20 ; R 
| ! FREE: Hainbuchen - Unterh. ) | 
74 Dieburg Sherforit || 57 | 145 Stieleiche 112 || 325 | 29,7 34,1 25,1 368 | 405 | 3,6 
| , : Buchen⸗Unterholz 15 20 : : al ach | FRE E 
" Wetterau | Nidda Eichelacker 47 | 190 Stieleiche 117 || 240 | 30,1], 39,7, 26,3 | 415 | 470 | 4,0 
S d 21 Bucher⸗-Unterholz 25 di . | e d 8 . . 
76 ne | Lich Eichwald 48 | 200 tieteiche 140 || 206 32,5 44.8 27,2 458 497 3,5 
Buchen⸗ Unterholz 20 . | 5 : . 
Odenwald | Hirſchhorn Teufels⸗ 58 405 Stieleiche 162 || 258 36,1 42,2 30,0 | 599 | 653 4,0 
hochſtatt Buchen⸗Unterholz 50 = 5% wä 15, (UI 35 | 52 
78|| Vogelsberg Wahlen Untere 53 250 Stieleiche 184 | 249 | 35,5] 127 26,5 519 573 3,1 
| Schmitterhege Hainbuchen = Unterh,j 45 711 83 12,2 16,0 5% 79 
Standortsklaſſe IV. 
79 M.⸗Rh.⸗ Ebene Jägersburg Gemeindewald 39 | 95 | Stieleiche 49 ö 19,4 10,3 11 d 83 | 136 | 2,8 
| (Schwanheim) Buchen⸗Unterbau . . 
80 Odenwald Rimbach Neuer Eichel⸗( 72 | 390 | Traubeneiche 58 20,7 12,1 12,6 120 158 | 2,8 
berg Buche 0 52 0,6 122 12,6 3 5 
Buchen⸗ und Haſel⸗ 88 0,7 10,1 11,3 3 | 5 
Unterholz 2.5 
81 M. Rh⸗Ebene Dieburg Mittelforſt 76 145 Stieleiche T 62 1067 | 17,5 14,5 14,4 115 154 | Zi 
82 Odenwald | Rimbach Neuer Eichel⸗⸗ 69 | 310 Traubeneiche 75 1292 26,9 19,2 15,4 205 247 33 
| berg | Buchen: Hainbuchen= | 112 1,3:| 12,0 10,0 4 8 
| | f u. Haſel⸗Unterholz N | : 
83 M.⸗Rh. Ebene Mönchhof | Mönchwald 28 | 95 e 93 | 510 20,5 | 22,7| 18,9) 194 232 ZA 
eiche 
84 Lahnthal Gießen a 45 | 200 Stieleiche 98 711 26,4 | 21,8 aal 248 287 2,9 
Heegwal | | 5 
85 M.⸗Rh.⸗Ebene Mönchhof Möuchwald || 29 > ar INNE 138 490 33,4 | 29,5 21,4 372 423 ! 3,1 
86 || Vogelsberg Eudorf Vordere 4 140 428 34,6 39,1 21,6: 396 435 3,1 
Steinfirſt Ech a) 1.2 13, | ‘ , 
87 M.⸗Rh.⸗Ebene Jägersburg Winkel 41 95 Stieleiche 141 os | 33,6 38,6 23,2 409 461 33 
| Buchen- Hainbuchen⸗ 30 e e Ak os e K "La . 
u. Haſel⸗Unterholz | | | | | 
88 | Vogelsberg Gudorf | Vordere 5 ' 300 Eiche 148 | 344 32.5 34.6! 22,3 376 422 2,8 
Steinfirſt Buchen⸗Unterholz ‘ 532 66 IA 159 4 22 . 
„ Ebene Mitteldick EE 9 115 Stiel⸗ u. Trauben⸗ 198 251 = 38,3 25,6 386 428 2,7 
eiche f | Ä | 
| 775 ” pe 10 115 Traubeneiche 220 > sia al en 28,1 514 595 2,2 
= ` Wachholder Unterh.! —40 | | le R 


i 


(55 Jahre) eingetragen find. Als Sumadsprozent 
berechnet ſich hier endlich die Zahl 
10,3 


a Dee 99 — 
358 0,029 = 2, 90,0. 


Die fertigen Ertragstafeln 
zeigen, wie aus Figur 3 unmittelbar hervorgeht, eine 


gute Uebereinſtimmung mit ihren Grundlagen, den Auf: 
nahme-Ergebniſſen der Verſuchsflächen, welche letztere 


zunächſt doch nur nach Maßgabe der Beſtandshöhe den 


4 Standortsklaſſen zugeteilt worden waren. 


Die Kulminationszeiten des Zuwachſes 
haben ſich, wie folgt, ergeben: 
Standortsklaſſe I II III IV 
laufender Zuwachs i. Alter 35—40 45 50—55 65—80 
Durchſchnitts⸗ „ „ „ 75-95 90-105 100 — 135 185— 155 


Vergleicht man den Verlauf des Hauptbeſtands— 
zu wachſes mit demjenigen der Buche, wie er durch 


= a 


9 


die Aufnahmen der heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt 
feſtgeſtellt worden iſt, ſo ergibt ſich ein ähnliches Ver⸗ 
halten wie bei der Höhe *: Der anfängliche Vor⸗ 
ſprung der Eiche wird durch die Buche im 
Alter von 50 bis 60 Jahren überholt; erſtere 
bleibt dann dauernd hinter letzterer zurück, ſo daß z. B. 
bis zum Alter von 140 Jahren der Abtriebsertrag der 
Eichenſtandorte I. Klaſſe auf denjenigen der Buche II. 
Bonität herabgeſunken iſt. 

Noch häufiger als die Buche findet ſich die Kiefer 
auf gleichen Standorten unſeres Landes, namentlich in 
der Main⸗Rhein⸗Ebene, neben der Eiche vor, ſo daß 
eine Vergleichung der Erträge hier vielleicht noch größeres 
Intereſſe bietet. Legt man dieſer Vergleichung die 
neueſten Kiefern⸗Ertragstafeln von Schwappach zu 
grund, ſo ergibt ſich gerade das umgekehrte Verhalten 
wie gegenüber der Buche: Die Kiefer produziert 
anfänglich weit größere Holzmaſſenerträge 
wie die Eiche, wird aber von dieſer, etwa 
im Alter von 100 Jahren, eingeholt und 
weiterhin dauernd übertroffen. 

Dies Verhalten, in Verbindung mit dem höheren 
Werte des Eichenholzes, ſcheint darauf hinzuweiſen, daß 
vom Standpunkte des höchſten Durchſchnittsertrags 
die Eiche auf allen beſſeren Standorten des Landes den 
Vergleich mit der Kiefer nicht zu ſcheuen braucht. Daß 
das Gleiche aber auch vom Standpunkte der höchſten 
Bodenrente gilt, dies nachzuweiſen ſoll dem nächſt. 
folgenden Artikel vorbehalten bleiben. Freilich wird 
ſich dabei herausſtellen, daß für höhere Umtriebszeiten, 
alſo für Starkholzzucht, ein geeigneter Lichtungsbetrieb 
mit Unterbau unterſtellt werden muß. Denn allein 
ſchon aus der Thatſache, daß das Zuwachsprozent 
geſchloſſener Beſtände mit 80 Jahren auf 2 
und mit 130 bis 150 Jahren auf 1 ſinkt, kann ge: 
ſchloſſen werden, daß ſolche vom Standpunkt der Nein: 
ertragslehre in höherem Alter nicht als rentabel betrachtet 
werden dürfen. 

Auch mit der Weber' ſchen Wachstumskurve nach der 


Gleichung M. = 100 p? (1 — Top“ wurde der em⸗ 


piriſche Verlauf der Hauptbeſtandsmaſſe unſerer Eichen: 
hochwaldungen verglichen. Hierbei hat fic) herausge— 
ſtellt, daß bei Unterſtellung eines Jugendſtadiums von 
ca. 20 Jahren der Faktor p — die Wachstumsenergie — 
zwiſchen 1,5 und 2 ſchwankt; daß aber die Formen 
der empiriſchen Kurven von denjenigen der Weber'ſchen 
Gleichung doch namentlich in höherem Alter erheblich 
abweichen. 


* Vgl. A. F. Uu. J.⸗Z. 1898 S. 187. 
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Abteilung oder Huterabteilung? 
Von Dr. A. Thiele, Ozgl. Braunſchw. Forſtaſſeſſor. 


Die Frage, ob „bei der Betriebseinrichtung die auf 
geometriſchem Wege oder im Anſchluß an das Terrain 
gebildete Abteilung oder die nach Beſtandesverſchieden⸗ 
heiten gebildete Unterabteilung als Wirtſchaftseinheit 
zu gelten habe“, ſcheint nach der durch Prof. Dr. v. Lorey 
über dieſes Thema i. J. 1895 zu Würzburg eingeleiteten 
Debatte und den in dieſer Angelegenheit früher und 
ſpäter erfolgten Veröffentlichungen“, vorwiegend dahin 
entſchieden zu ſein, daß dieſe Aufgabe der Unterabteilung 
zuzuweiſen ſei, und die einheitliche Abteilung, welche 
nur durch Zwang herzuſtellen wäre, zu fallen habe. 

Von einer Wiederholung der Gründe, welche für 
und wider Abteilung reſp. Unterabteilung angeführt 
ſind, mag hier Abſtand genommen werden, jedoch ſei es 
geſtattet, im Nachſtehenden auf einige Punkte hinweiſen, 
welche anſcheinend noch nicht genügend in die Erörterung 
der Frage hineingezogen ſind. 

Bei der Behandlung des Themas ſcheidet Lorey alle 
diejenigen Fälle aus, bei denen infolge dauernder Stand— 
ortsverſchiedenheiten auch eine Ausſcheidung und ge⸗ 
ſonderte wirtſchaftliche Behandlung der auf dieſen Flächen 
ſtockenden Beſtände jetzt und für alle Zeiten vorausſichtlich 
geboten erſcheint, indem er ohne weiteres annimmt, daß 
hier ſelbſtverſtändlich die Unterabteilung die bleibende 
Wirtſchaftseinheit zu bilden habe; er beſchränkt ſich viel: 
mehr auf ſolche Fälle, „in welchen, weil die Stand— 
ortsbedingungen für die ganze Abteilung völlig oder 
nahezu die gleichen ſind, ein einheitlicher Beſtand ſehr 
wohl möglich wäre, aber nicht vorhanden iſt“. 

OFI. Dr. Granerfordert, daß das Ziel der Abteilungs— 
einheit unter ſolchen Umſtänden ſtets im Auge zu behalten ſei, 


* Vergl. u. a. 
Wappes: „Ueber den Genauigkeitsgrad bei der Beſtandes⸗ 
ausſcheidung und Unterabteilungsbildung“. 
Forſtw. Zentralbl. 1893 S. 433. 


Speidel: „Aus Theorie und Praxis der Forſtbetriebsein⸗ 
richtung.“ A. F. u. J.⸗Z. 1893 S. 145, 181; 
1895 S. 109. 

Dorrer: „Aus Theorie und Praxis der Forſtbetriebsein— 


richtung“. A. F. u. J. Z. 1894 S. 165. 
: „Das Forſteinrichtungs-Verfahren in Württemberg“, 
A. F. u. J.⸗Z. 1896 S. 316. 
„Zur Frage nad der Einheit des Betriebsplaues“. 
Forſtw. Zentralbl. 1897 S. 137. 
Stahlmann: Abteilung oder Unterabteilung als Einheit des 
Betriebsplanes“. Daſelbſt 1897 S. 345. 
Lorey: „Abteilung oder Unterabteilung“. A. F. u. J.⸗Z. 1897. 
S. 238. 
Graner: „Noch ein Wort in der Forſteinrichtungsfrage“. 
Forſtw. Zentralbl. 1898 S. 252. 
Lorey: Die Wirtſchaftseinrichtung in den württembergiſchen 
Staats⸗ und Körperſchaftswaldungen“. A. F. u. 
3.3. 1899 S. 5 ff. 
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während Dr. v. Lorey auch hier die vorhandene Unterabteil— 
ung als künftige Wirtſchaftseinheit aufgefaßt haben will, 
und zwar begründet er (Lorey) dieſe Anſicht vor: 
wiegend damit, daß im Falle der entgegengeſetzten 
Praxis häufig oder ſogar durchweg bei der Nutzung 
der Beſtände Abweichungen von dem normalen Hiebs— 
alter eintreten, welche unbedingt finanzielle Verluſte 
für den Waldbeſitzer nach ſich ziehen mußten. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß die finanzielle Seite hier 
eine derartige Betonung erfährt; jedoch wird man un— 
ſchwer die Behauptung beweiſen können, daß die unſeren 
Forſteinrichtungswerken zu grund gelegte Umtriebszeit, 
welche ſich doch im großen und ganzen mit dem Durch— 
ſchnitte des normalen Hiebsalters aller Beſtände decken 
ſoll, der finanziell günſtigſten nur ausnahmsweiſe ent— 
ſpricht. Die Faktoren zur Beſtimmung der letzteren 
ſind außerdem infolge unſerer langen Wirtſchaftszeit— 
räume derartig unſichere, daß keine Berechnung un— 
bedingten Anſpruch auf Genauigkeit und Sicherheit für 
alle Zukunft haben kann. Die Reſultate der Be— 
rechnungen müſſen ſich nach einer Reihe von Jahren 
mit derſelben Naturnotwendigkeit ändern, wie die 
Faktoren, auf welchen ſie ſich aufbauen, einem fort— 
währenden und vorher nicht beſtimmbaren Wechſel 
unterworfen ſind. 

Man kann hiergegen anführen, daß man ſich mit 
dem derzeitig zur Verfügung ſtehenden Material eben 
abfinden muß, daß die Einführung der berechneten 
finanziell günſtigſten Umtriebszeit ſich aus wald— 
baulichen, volkswirtſchaftlichen und ſonſtigen Gründen 
i. d. R. verbietet, daß aber jede weitere Abweichung 
von derſelben, wie ſie im Betriebsplane unter Be 
rückſichtigung aller Verhältniſſe vorgenommen iſt, auch 
weitere Verluſte mit ſich bringen muß. 

Vom Standpunkte der Bodenreinertragstheorie 
allein aus wird man. jedoch ſelbſt bei Aunahme eines 
geringen Zinsfußes, faſt für alle Holzarten zu ſehr 
niedrigen Umtriebszeiten gelangen, deren Zugrundlegung 
im Plane meiſtens nicht möglich iſt. Wenn daher ein 
Beſtand der Abteilungseinheit zu Liebe vorzeitig zur 
Nutzung gelangt, ſo wird man einen finanziellen Nach— 
teil i. d. R. nicht herausrechnen können, häufig 
gewiß ſogar einen Vorteil. 

Auders liegen freilich die Verhältniſſe, wenn ein 
weiteres Hinausſchieben der Nutzung eines Beſtandes 
notwendig wird. Hier ſtehen dem Wirtſchafter jedoch 
in der Wahl der Betriebsart — es ſei nur auf den 
zweihiebigen Hochwald- und die Lichtungsbetriebe hin— 
gewieſen — Mittel zu Gebote, welche größere finanzielle 
Nachteile wohl verhindern können. 

Schließlich giebt Dr. Graner in feiner Forſtbetriebs— 
einrichtung (S. 236) zwei weitere Hilfsmittel zur Ver— 
meidung von Verluſten an: Die ſ. g. kombinierte Ver: 
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jüngung und das zeitweilige Ueberſpringen einer Unter: 


ſtände, 


abteilung mit dem Hiebe. 

Beſonders in der I. Periode werden außer der 
normalen Umtriebszeit noch eine Reihe weiterer Um: 
wie Hiebsfolge, Beſtandeszuſammenſetzung, 


Bonität, Altersſtufenfolge u. ſ. w. entſcheidend für die 


Nutzung eines Beſtandes ſein. 


— — = — 2 ͤ Df /¶ v En a — T—— . a 


Den vorausſichtlichen 
Abweichungen von der jetzt berechneten normalen Um— 
triebszeit in den ſpäteren Perioden wird man aber 
gewiß mit ziemlicher Ruhe entgegen ſehen können. 

Abgeſehen von den ſchon erörterten Gründen, iſt man 
wohl im Nechte, wenn man von der Beſtändigkeit unſerer 
forſtlichen Anſichten keine ſehr hohe Meinung hat. 
Aus der Betrachtung des oft ſchroffen Wechſels der 
Anſchauungen innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit 
müſſen dem objektiven Beobachter derartige Zweifel 
mit Notwendigkeit entſtehen. 

Was iſt denn von den Wirtſchafts-Grundſätzen, wie 
Jie bei Auſſtellung der Betriebspläne vor 40 — 50 Jahren 
maßgebend waren, heute geblieben? Doch gewiß herzlich 
wenig! Und dabei haben unſere Altvordern gewiß die 
gleiche feſte Ueberzeugung von der Richtigkeit und Dauer 
derſelben gehabt, wie wir jetzt vielleicht von den unſrigen. 

Es iſt wohl wahr, daß wir uns gerade in den 
letzten Jahrzehnten in einer rapiden forſtlichen Ent— 
wicklungs-Periode befunden haben, die auch naturgemäß 
mit den alten Anſchauungen z. T. aufräumen mußte. 
Iſt dieſe Entwicklung aber jetzt abgeſchloſſen? Das 
wird niemand behaupten, und das wird auch in 
Rückſicht auf die ſich oft diametral gegenüberſtehenden 
Anſichten niemand wünſchen koͤnnen. Daß ſpäter alles 
einheitlich geordnet wird, iſt wohl kaum anzunehmen; 
aber der Wunſch, daß ſich ein beſſerer Ausgleich der 
Anſichten noch mit der Zeit durchringen möge, iſt doch 
wohl gerechtfertigt. 

Wenn wir daher jetzt beiſpielsweiſe einen Umtrieb 
von 120 Jahren für die Laubholzbeſtände und einen 
ſolchen von 90 Jahren für die Fichte innerhalb eines 
Bezirkes für zweckentſprechend halten, wer kann dafür 
garantieren, daß ſich unter den veränderten Anſchau— 
ungen nach 20 Jahren nicht ein Umtrieb von 150 reſp. 
70 Jahren als der günſtigſte empfiehlt? 

Es iſt daher wohl nicht ganz ungerechtfertigt, wenn 
von einigen Seiten der Beſtimmung einer normalen 
Umtriebszeit ein mehr theoretiſcher, als praktiſcher Wert 
zugeſchrieben wird; man braucht dieſelbe als feſten 
Rahmen für das auszuarbeitende Einrichtungswerk. 

Die finanziellen Opfer, welche mit einer Abwei— 
weichung von der normalen Umtriebszeit jetzt und be— 
ſonders in ſpäteren Zeiten verbunden ſind, dürften mit: 
hin nicht Jo erhebliche fein, daß man die Annehmlich— 
keiten und Vorteile der Abteilungseinheit deshalb ohne 
weiteres aufzugeben braucht, zumal wenn eine um— 


ſichtige Einrichtung unvorbereitete Uebergänge und alles 
Schablonenmäßige vermeidet und den jeweiligen Verhält— 
niſſen bei ſtändiger Berückſichtigung des zu erſtrebenden 
Zieles Rechnung zu tragen ſucht. 
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Anderſeits dürfte es nicht ſchwer fein, aus der Bei: ` 
behaltung zahlreicher Beſtandesverſchiedenheiten in Ge 


ſtalt der Unterabteilungen manche waldbaulichen Nach— 
teile herauszufinden. Vor allen Dingen wird aus der 
großen Zahl der Beſtandesränder ſich mancher Uebel— 


ſtand ergeben. Ungünſtige Entwickelung der Randbäume 
und Rückgang der Bodenkraft jind hier oft zu beob- 
achtende Kalamitäten. Die Schwierigkeit der Beſtandes-⸗ 


ſicherung und die Nachteile der häufig notwendig 


werdenden Loshiebe ſind ebenfalls nicht zu unterſchätzen. 
Daß zahlreiche Unterabteilungen die Buchführung 


außerordentlich erſchweren, wird von keiner Seite be. 


ſtritten werden. 

Ein weiterer Mißſtand, auf welchen Om. Ney ſ. Z. 
in Würzburg hingewieſen, iſt von den Anhängern der 
Unterabteilungseinheit bisher, dem Anſcheine nach, ſtill— 
ſchweigend anerkannt, nämlich die Schwierigkeit der 
Holzausbringung. Ney's Ausführungen gipfelten da: 
mals in dem wohl gerechtfertigten Satze, „daß für 
jede noch jo kleine Wirtſchaftseinheit die Möglichkeit 
ſchadenloſer Holzabfuhr in ihrer Begrenzung gegeben 
ſein muß,“ eine Forderung, die ſich wohl kanm im 
Falle der Beibehaltung einer größeren Zahl von Unter: 
abteilungen überall erfüllen laſſen dürfte. 

Schließlich ſei kurz noch ein Punkt berührt. 
Unſere ganze Wiſſenſchaft iſt mehr oder weniger em— 
piriſcher Natur. Eine gut ausgebildete und durch— 
geführte Statiſtik dürfte eine unſerer vornehmſten Auf— 
gaben ſein, und die Schaffung einer ſolchen wird ja auch 
wohl durchgehends mit Bienenfleiß betrieben. Eine 
gute und brauchbare Statiſtik hinſichtlich unſerer Wirt— 
ſchaftsergebniſſe iſt aber nur möglich im Anſchluſſe an 
ſtändig bleibende und ſtets zu indentifizierende Flächen— 
einheiten. Wir gebrauchen hierzu alſo ſtändige Unter— 
abteilungen und nicht ſolche, deren Grenzen und örtliche 
Bezeichnungen oft ſchon nach 10 oder 20 Jahren einer 
Aenderung unterliegen. Denn, daß ſolche Verſchiebungen 
bei den doch meiſtens willkürlich entſtandenen der— 
zeitigen Unterabteilungs-Grenzen eintreten werden, wird 
kaum zu beſtreiten ſein, wie das auch aus einem Ver— 


gleiche der früheren und jetzigen Beſtandeskarten fait 


überall hervorgeht. 
Ständige Unterabteilungen müſſen auch eiue ſtets 
unveränderte Baſis haben, und dieſe beſteht entweder in 


einer oͤrtlich genau fixierten Abgrenzung durch Schneißen, 


Vermarkung ꝛc. oder in jchärfer 
Standortsverſchiedenheiten. Erſterer Anforderung ent— 
ſpricht, die Abteilung oder auch Flächenabſchnitte inner: 


hervortretenden 


Wege, Mulden, Waſſerläufe ꝛc.) dauerhaſt begrenzt ſind, 
letzterer die Standortsunterabteilung. 

Durch Feſtſtellung einer nicht zu hohen Maximal— 
Größe der Abteilung (20 — 25 ha) und einer nicht zu 
niedrigen Minimalgröße für die Standortsunterab— 
teilung (2— 3 ha) unter gleichzeitiger Berückſichtigung 
einer angemeſſenen Form und Lage bei Ausſcheidung 
der letzteren! wird man faſt alle Mängel, welche einer 
zu ſehr in's Detail gehenden Wirtſchaftsteilbildung 
anhaften, beſeitigen können. Dann iſt es allerdings 
nötig, an der künftigen Abteilungseinheit im übrigen, 
wie bisher, feſtzuhalten. 

Die Beſtandesausſcheidung zu taxatoriſchen Zwecken 
(ſ. g. Orientierungsabteilungen) wird man trotzdem 
keineswegs entbehren können, zumal ſich, wie auch all— 
ſeitig zugegeben wird, die Maßnahmen des laufenden 
Wirtſchaftsbetriebs an die vorhandenen Verſchieden— 
heiten der Unterabteilung anzulehnen haben, allerdings 
immer unter der Berückſichtigung des Zieles, daß dieſe 
Verſchiedenheiten möͤglichſt bald zu beſeitigen find. 


Die Ricfernbeftande der nordweſtdeutſchen 
Lehmheide. 
Von Oberförſter Erdmann zu Neubruchhauſen. 
(Schluß). 


Wenden wir uns nunmehr zu der zweiten Kalamität, 
von der die Kiefernbeſtände der Lehmhaide heimgeſucht 
werden, der geſteigerten Dispoſition zum Windwurf. 
In erſter Linie iſt es auch hier die durch die Boden— 
art bedingte Wurzelentwickelung der Kiefer, die die 
ſonſt jo ſturmfeſte Holzart hier zu der ſturmgefährdetſten 
von allen macht. Denn auch nach dieſer Richtung hin 
iſt ſie ungünſtiger daran als die Fichte, deren Wurzeln 
kräftiger entwickelt ſind und feſter im Erdreich haften, 
und deren Alt: und Kronenbau dem Sturme einen 
weniger wirkſamen Angriffspunkt bietet als der mit 
ſeiner hoch angeſetzten Krone hebelartig wirkende Kiefern— 
ſtamm. Bezüglich der Sturmgefahr iſt übrigens auch 
der Wurzelfäule — im engeren Sinne — ein gewiſſe 
Bedeutung nicht abzuſprechen. Die rudimentären Pfahl— 
wurzel-Anſätze und die von den Haupt-Seitenwurzeln 
in vertikaler Richtung abgehenden Nebenſtränge, ſo 
kümmerlich und ſchwach ſie auch ſein mögen, tragen 
doch immerhin etwas zur Verankerung des Stammes 
im Boden bei. Faulen ſie ab, ſo muß ſeine Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen Sturm noch mehr verringert werden. 
Slärkere Stürme ſuchen ſich freilich ihre Opfer gleicher— 
weiſe in wurzelfaulen und nicht wurzelfaulen Beſtänden; 


* Vergleiche Zielaskowski „Standortsunterſuchungen“ Sette 


halb derſelben, welche künſtlich oder natürlich (durch ſchrift für Forſt- und Jagdweſen. 1898. S. 139. 
dÄ 
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die gewöhnlichen Windfälle, mit denen das ganze Jahr 
hindurch zu rechnen iſt, rekrutieren ſich in der Mehr— 
zahl dagegen nur aus den erſteren. 


| 
| 
| 


Am ſchwierigſten zu erklären ſcheint die dritte typische 
Erſcheinung, das Kümmern ganzer Kiefernbeſtände oder 


Beſtandespartieen. Ich muß geſtehen, daß mir hier 
auch ſehr lange der Schlüſſel gefehlt hat, trotz unaus— 
geſetzter Beobachtung und Bodenunterſuchung. An das 
unter andern Verhältniſſen Nächſtliegende, eine Armut an 
mineraliſchen Bodenbeſtandteilen, zu denken, iſt von vorn— 
herein ausgeſchloſſen; denn dieſelben Böden, auf denen 
50 jährige Kiefern eben anfangen Derbholz zu liefern, 
zeigen nicht ſelten in unmittelbarer Nachbarſchaft oder 
im Gemiſch mit dieſen Krüppelwüchſen üppig empor— 
wachſende Fichten, Tannen, Lärchen, Eichen und Buchen. 


ſo muß das traurigſte Bild entſtehen: der Kümmer— 
beſtand mit alljährlich ſich ſteigerndem Trocknisanfall. 
Maßgebend für den Grad des Kümmerns iſt alſo in 
erſter Linie die Dichtigkeit des Bodens, da dieſe das 
weſentlichſte Hemmnis für die normale Wurzelausbildung 
bildet. In der That läßt ſich überall verfolgen, daß 
die reinen, alſo die von körniger Quarzbeimiſchung faſt 
freien Flottlehmböden ſtets den ſchlechteſten Kiefernwuchs 
tragen, und ferner, daß alle Bodenzuſtände, die auf 
Zerſtörung der Krümelftruftur hinwirken, für das 
Gedeihen der Kiefer beſonders ungünſtig ſind. Be⸗ 


kzeichnend iſt auch, daß eine gründliche Rabattierung — 


Zahlreiche Standorte der Lehmhaide können bei "eet. ` 


halten an der gewöhnlichen Klaſſifizierung gar nicht 
anders in die übliche Fünfzahl der Bodenklaſſen eins 
gereiht werden, als mit der Bezeichnung: IV oder V 
für Kiefer, II oder III für Eiche, Buche oder Fichte. 
Waſſerſtandsverhältniſſe können den Grund auch nicht 
ausmachen, da die gleiche Erſcheinung auf trockenen 
Rücken und Köpfen wie in feuchten Niederungen vor 
kommt. Ebenſowenig iſt ſie auf ausnahmsweiſe flaches 


obwohl fie die Kalamität der Stammtrocknis erhöht — 
auf den Wuchs der Kiefer vorteilhaft einzuwirken ſcheint. 
Es wird dies weder auf beſſere Waſſerſtands regulierung, 
noch auf ſeitlichen Aufſchluß des Bodens zurückzuführen 
ſein (daß letzterer keine Rolle ſpielt, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß die Randreihen durchaus keine beſſere 
Entwickelung zeigen als die inneren Reihen), ſondern 
lediglich auf gründliche Miſchung des aus Schichten 
von verſchiedener Korngröße beſtehenden Grabenaushubs, 
der den Kiefernwurzeln ein leichteres Eindringen und 


damit eine beſſere Entwickelung geſtattet, als der ge- 


Anſtehen von Ortſtein zurückzuführen, da derartige 


Standorte allgemein, nicht ausſchließlich bei der Kiefer, 


mangelhaften Wuchs hervorzurufen pflegen. Endlich 
bietet auch die frühere Bewirtſchaftungsweiſe des Bodens 


keinen Anhalt; die Kümmerbeſtände finden ſich eben- 


ſowohl auf altem Waldboden, wie auf ehemaligen 
Haideflächen und wechſeln oft auf kurze Entfernungen 
mit durchaus wüͤchſigen Beſtänden derſelben Herkunft. 

Immerhin muß der letzte Grund in einer unge: 
nügenden Ernährung des Baumes liegen; und da deren 
Urſache nicht in Auswaſchung und Verarmung des 
Bodens geſucht werden kann — denn die in derſelben 
Bodenſchicht wurzelnde und inbezug auf Mineralſtoffe 
zweifellos begehrlichere Fichte findet durchaus den zu 
ihrem Gedeihen erforderlichen Nährſalz-Bedarf — fo 
wird ſie auch hier ausſchließlich auf die mangelhafte 
Wurzelausbildung der Kiefer zurückzuführen ſein. Da 
die Nährſalze überhaupt nur in Löſung aufgenommen 
werden können, ſo müſſen die gleichen Urſachen, die 
die Waſſerzufuhr erſchweren, auch die Zufuhr von 
Nährſalzen herabſetzen, ſelbſt wenn letztere im Ueber— 
fluß im Boden vorhanden ſind. Je nachdem von den 
beiden bedingenden Faktoren der verringerten Waſſer— 
zufuhr — der zeitweiligen ſtärkeren Austrocknung des 
Bodens und der geringen Wurzelenergie — der erſtere 
oder der letztere überwiegt, wird ſich das Uebel mehr 
in reinem Verdurſten — alſo Stammtrocknis — oder 
mehr in reinem Hungern — alſo Kümmerwuchs — 
äußern; ſind beide gleichzeitig ſehr ſtark ausgeprägt, 


wachſene Boden. 

Die vierte und letzte Abnormität der Kiefernbeſtände 
der Lehmhaide endlich iſt die Neigung zum Sperrwuchs. 
In erſter Linie handelt es ſich hier wohl um eine 
klimatiſche Erſcheinung, wie denn das Uebel in den 
weſtlicher gelegenen, niederſchlagreicheren, überhaupt 
von der Seenähe ſtärker beeinflußten Gegenden weitaus 
am ſtärkſten ausgeprägt iſt. Daneben läßt ſich freilich 
auch der Einfluß der Bodenart nicht verkennen. Die 
auf kleinſtem Raume vielfach wechſelnden Verſchieden⸗ 
heiten im Verdichtungsgrade bedingen von Jugend auf 
ein ſehr ungleiches Beſtandeswachstum. Von vorn⸗ 
herein entſtehen ſomit zahlreiche Vorwüchſe, die regel⸗ 
mäßig mehr oder weniger zur Sperrwuchsbildung 
neigen. Die frühzeitige ſtarke Stammausſcheidung muß 
das Uebel naturgemäß fort und fort ſteigern. Dazu 
tritt die Einwirkung des Bodens auf den inneren Bau 
des Holzes. Das auf dem mineraliſch reichen Stand— 
orte oft geil und grobjährig erwachſene Holz iſt von 
ſehr geringer Widerſtandsfähigkeit gegen äußere Ein— 
flüſſe. Die für die Schaftgeſtaltung ſo bedeutſamen 
Reizbewegungen des Baumes, wie ſie durch Winddruck, 
Beſchattung, äußere Verletzungen durch Inſekten, Reiben 
und Peitſchen von Nachbarſtämmen ꝛc. hervorgerufen 
werden, beeinfluſſen daher das Wachstum in beſonders 
hohem Grade. Macht ſich dieſe Einwirkung beſonders 
auf Böden mit kräftigerem Kiefernwuchs geltend, ſo 
gewinnt man bei den Kümmerbeſtänden faſt den Ein— 
druck, als ob der ſperrige Wuchs und die ſtarke Ver— 
äſtelung direkt mit der abnormen Wurzelbildung in 


Zuſammenhang ſtände. Daß überhaupt ein Korreſpon⸗ 
dieren zwiſchen Aſtbau und Wurzelbau ſtattfindet, darf 
wohl als allgemein giltiges Baumwachstumsgeſetz an: 
geſehen werden. Die Obit: und Landſchaſtsgärtnerei 
macht nicht ſelten Gebrauch davon, indem ſie durch 
Entnahme von beſtimmten Seitenwurzeln die entſprechen— 
den Aeſte in ihrer Weiterausbildung beſchränkt und 
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fomit die ganze Tracht des Baumes allmählich ver⸗ 


ändert. Es würde daher recht wohl verſtändlich ſein, 
daß auch bei der Kiefer die unnatürliche Wurzelent— 


wie man ſie in der Entnahme der Bodendecke unter 
den meiſten Verhältniſſen mit Recht erblicken ß muß, bei 
den hier vorliegenden Umſtänden in der Regel ausge— 
ſchloſſen iſt. Dieſe Schädigung könnte ja — da in 
phyſikaliſcher Hinſicht die ungünſtige Einwirkung einer 
auflagernden Rohhumusſchicht oder eines dichten Haide, 
Beerfrant: oder Grasfilzes wohl unbeſtritten iſt — 
lediglich im Entzuge der im Rohhumus reſp. in der 


lebenden Pflanzendecke enthaltenen Nährſalze beſtehen. 


wickelung einen unnatürlichen Aſtban direkt zur Folge 


hat. Die Neigung zur Sperrwuchsbildung iſt bei den 
Kiefernbeſtänden der Lehmhaide ein Uebel, das im 
großen und ganzen vielleicht nicht nach ſeiner vollen 
Groͤße gewürdigt wird. Thatſächlich iſt die Ent⸗ 
wertung der Beſtände durch dieſe häßliche Zugabe oft 
bedeutſamer als der Maſſenverluſt durch Trocknis und 
Windfall. Daß der Schaden nicht überall mit derſelben 
Aufdringlichkeit ins Auge fällt, kann die wirtſchaftliche 
Gefahr, die er in ſich trägt, nur um ſo groͤßer machen. 

Haben wir im Vorſtehenden feſtzuſtellen verſucht, 
worin das eigentliche Weſen der Kalamität beſteht, 
der die Kiefernbeſtände der Lehmhaide faſt ausnahms⸗ 
los unterliegen, ſo handelt es ſich nunmehr um die 
Frage, ob es innerhalb des Bereiches wirtſchaftlicher 
Möglichkeit wirkſame Vorbeugungs- oder Abſtellungs— 
mittel gegen die geſchilderten Uebel giebt. Nur wenn 


dieſe Frage bejaht werden kann, werden wir auch 
fernerhin bei der Kiefernnachzucht bleiben dürfen; im 


andern Falle wurde das Feſthalten an ihr die Ver: 
ewigung einer Verluſtwirtſchaft bedeuten, 
Nachteile, die gegenwärtig mit der Kiefernwirtſchaft 
verbunden ſind, ſind ſo ſchwerwiegend, daß ſie alle 
Vorzuͤge dieſer Wirtſchaft mehr als aufwiegen. 
Soweit nicht klimatiſche Einflüſſe und ſpezifiſche 


denn die 


Cigentimlidfeiten der Holzart mitſpielen — zwei Fak- 
toren, die wir im weſentlichen als gegeben und konſtant 


anſehen müſſen, — ſind die Uebelſtände ſämtlich auf 
die Struktur und Lagerung des Bodens und auf die 
Art der Bodendecke zurückzuführen. Die etwa in Be⸗ 
tracht kommenden Maßnahmen können mithin nur auf 
dem Gebiete der Bodenbearbeitung oder der Bodenpflege 
liegen. | 

Was zunächſt die Bodenbearbeitung vor oder bei 
der Neubegründung des Beſtandes betrifft, jo üben 
ihre beiden einfachſten Formen, die oberflächliche Boden⸗ 
verwundung und die Beſeitigung einer ſchädlichen Boden⸗ 
decke, zwar einen gewiſſen Einfluß aus, indem ſie die 
Waſſerzufuhr erleichtern und die Verdunſtung herab— 
ſetzen; dieſer Einfluß ſcheint indeſſen nicht groß genug 
zu ſein, um für ſich allein eine wirtſchaftliche Be— 
deutung zu gewinnen. Dagegen möge hier gleich darauf 
hingewieſen werden, daß eine wirtſchaftliche Schädigung, 


Beſteht die zu beſeitigende Decke lediglich aus beſſeren 
Gräſern oder Kräutern, deren Abfälle verhältnismäßig 
aſchenreich ſind und in der Regel einer raſcheren Zer— 
ſetzung unterliegen, ſo würde ein ſolcher Fall immer— 
hin denkbar ſein, und man würde alsdann abzuwägen 
haben, ob die unbeſtreitbaren chemiſchen Nachteile der 
Maßregel die ebenſo unbeſtreitbaren phyſikaliſchen Vor— 
teile überwiegen oder nicht. Dagegen iſt der Aſchen— 
gehalt in einer Haide- oder Beerkraut-Decke nicht nur 
quantitativ gering, ſondern er bleibt auch für die 
Ernährung des Beſtandes größtenteils ganz indifferent. 
Die Abfälle dieſer Gewächſe zerſetzen ſich ſo träge und 
beeinfluſſen gleichzeitig auch die Zerſetzung anderer Wald— 
abfälle fo ungünftig, daß ihr Nährſalzgehalt einfach als 
totes Kapital anzuſehen iſt. Allerdings wurde eine 
Nutzbarmachung desſelben möglich ſein durch Entſäue— 
rung des Rohhumus im Wege der Kalkdüngung. Dieſe 
Methode, die in einzelnen holländiſchen und däniſchen 
Forſten ſeit längerem zur Anwendung gelangt, und 
neuerdings auch verſuchsweiſe im nordweſtdeutſchen 
Flachlande eingeführt iſt, ſcheint eine gewiſſe Zukunft zu 
haben, und zwar ſowohl zur Unterftügung der Kultur, 
wie als Bodenpflegemittel in Stangenhölzern. Auch 
auf Flottlehmboden dürfte fie, insbeſondere für Laub— 


holz ⸗ Anbau, ein wirkſames und unter manchen Ber: 


hältniſſen noch im Bereiche wirtſchaftlicher Möglichkeit 
liegendes Hilfsmittel abgeben. Für die Kiefer iſt aber 
ihr Einfluß ſchwerlich als ausreichend anzuſehen, da 
es ſich bei dieſer nicht allein um Umwandlung des 
Rohhumus, ſondern in erſter Linie um Aenderung der 
Bodenſtruktur handelt. Nach dieſer Richtung hin wird es 


ſchon eines direkten ſtärkeren Eingriffes in den Mineral— 


boden ſelbſt bedürfen. 

Auch die übliche Bodenlockerung vermittels Pfluges 
oder Spatens erweiſt ſich noch als unzureichend. So 
günſtig ſie allenfalls die Entwickelung der Pflanze 
während der erſten Lebensjahre beeinflußt, ſo geht ſie 
doch nicht tief genug, und hört ihre Einwirkung, in— 
folge der raſchen Wiederverdichtung des Bodens, doch 
auch zu bald anf, als daß man ihr auf die Entwick- 
lung des Beſtandes vom Dickungsalter an noch irgend— 
welchen Einfluß beilegen dürfte. Von dauerndem Er— 
folge könnte nur eine Bodenlockerung ſein, die ſich all— 
gemein auf weit erheblichere Tiefen erſtreckie und eine 


gründliche Miſchung der verſchiedenkornigen Schichten 
untereinander und womöglich auch mit der Humus— 
decke bewirkte. Derartig intenſive Tiefkultur verbietet 
ſich im großen natürlich durch ihren enormen Koſten— 
aufwand. Noch weniger kann der Hügel: und Rabatten— 
kultur das Wort geredet werden, wiewohl beide im 
Gebiet der Lehmhaide von Alters her üblich und für 
Laubhölzer unter Umſtänden auch wohl berechtigt ſind. 
Die Kiefer unterliegt hier bei allen Kulturmethoden, 
die gleichzeitig — ob gewollt oder ungewollt — der 
Entwäſſerung dienen, der Stammtrocknis in denkbar 
höchſtem Grade, auch da, wo zeitweilig die Waſſer— 
anhäufung ſo groß iſt, daß ſie für die Kultur läſtig 
wird. Von wirklich verſumpften Stellen, d. h. ſolchen, 
die auch im Hochſommer noch einen Ueberfluß an 
Feuchtigkeit haben, iſt hierbei natürlich nicht die Rede. 
Im übrigen iſt der günſtige Einfluß, den der Anbau 
auf Hügeln oder Rabatten auf den Wuchs der Kiefer 
allerdings ausübt, nicht erheblich genug, um die geſtei— 
gerte Stammtrockniß aufzuwiegen. Die Anwendung im 
großen würde zudem ebenfalls durch den Koſtenpunkt 
unterſagt ſein. 

Ortſteindurchbrechungen können kaum in betracht 
kommen. Die Ortſteinunterlagerung ſpielt auf dem 
mineraliſch reichen Flottlehm im allgemeinen keine 
direkt verderbliche Rolle. Wo bei ausnahmsweiſe 
flachem Anſtehen wirklich eine Benachteiligung des Plan— 
zenwuchſes ſtattfindet, läßt ſich die Zerſtörung der ver: 
härteten Schicht doch nur durch forzierte Walderhaltung 
rechtfertigen, da fie mit außerordentlichen Mühen und 
Koſten erkauft werden muß; der felsartige Lehmortſtein iſt 
im großen und ganzen nur mit der Spitzhacke zu bearbeiten. 

In der Bodenbearbeitung anläßlich der Beſtandes— 
erneuerung dürfen wir alſo ein durchgreifend wirkendes 
und allgemein anwendbares Gegenmittel nicht erblicken. 
Anders ſteht es mit dem Bodenſchutz. Wo es gelungen 
iſt, dem Flotilehmboden ununterbrochen ſeine volle Be— 
ſchirmung zu erhalten, jeder Verdichtung durch fallenden 
Regen genügend vorzubeugen, die Anſiedelung und 
Wucherung der Haide, des Beerkrauts, der Angergräſer 
und der Haftmooſe dauernd zu verhindern, endlich durch 
geeignete Holzartenmiſchung und intenſive Beſtandes— 
pflege die Rohhumusbildung auszuſchließen, da ſcheint 
die Kiefer allerdings leidlich normal zu gedeihen und 
gegen Stammtrockniß und Windfall einigermaßen ge— 
feit zu ſein. Solche Beſtandespartien ſind aber im ge— 
ſamten Lehmheidegebiet ſehr ſpärlich vertreten und 
verdanken ihre Entſtehung mehr dem zufälligen Zu— 
ſammenwirken verſchiedener günſtiger Umſtände als 
einer planwäßigen Wirtſchaft. Den ganzen Betrieb auf 
dies Idealbild zuzuſchneiden, würde nicht mehr und 
nicht weniger als den vollſtändigen Uebergang zur reinen 
Pleuterwirtſchaft bedeuten, und zwar einer Plenter- 
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wirtſchaft, die ihren Schwerpunkt in der Bodenpflege 
ſuchen und dieſem einen Geſichtspunkt alle übrigen unter: 
ordnen müßte. Vor allen würde aber auch die Ueber— 
führung der jetzigen, mehr oder minder gelichteten und 
auf mehr oder minder ruͤckgängigem Boden ſtockenden 
Kiefernbeitände in Miſchbeſtände mit ſtets voll ge: 
ſchloſſenem Kronendach gar nicht möglich ſein, ohne 
erſtmalig von intenſiver Bodenbearbeitung auf größere 
Tiefen ausgedehnten Gebrauch zu machen. Denn der 
volle Bodenſchutz vermag den guten Bodenzuſtand, wie 
er insbeſondere durch die Einwirkung der erdbewohnen— 
den Tierwelt und der Bodenbakterien geſchaffen wird 
und in der Krümelſtuktur des Bodens in Erſcheinung 
tritt, wohl zu erhalten, nicht aber ohne weiteres ſelbſt 
herzuſtellen. Freilich bleibt es auch mit der Erhaltung 
immer noch ſehr problematiſch. Wenn man verfolgt, 
wie außerordeutlich leicht ſich die Bodenerkrankung bei 
den geringſten Anläſſen immer wieder in den Flottlehm⸗ 
boden einſchleicht, welche winzigen Anläſſe oft genügen, 
die mühſam gewonnene Krümelſtruktur wieder zu zer— 
ſtören, wie ſchwierig es iſt, den Zeitpunkt der Einlegung 
des zum Schutze des Bodens erforderlichen Unterbaus 
oder Lückeneiubaus genau dem jeweiligen Bedurfniß 
anzupaſſen, ſo erſcheint es ziemlich ausſichstlos, eine der— 
artig intenſive und zerſplitterte Wirtſchaft auf die Dauer 
mit Erfolg durchzuführen. 

Wir werden uns alſo wohl darin finden müſſen: 
eine Beſeitigung der Uebelſtände, mit denen die Kiefern— 
wirtſchaft der Lehmheide bisher zu rechnen hatte, iſt 
mit den Mitteln der heutigen Technik nicht zu erreichen 
— auch dann nicht, wenn wir den Verſuch machen 
wollten, die ganze Wirtſchaft ausſchließlich auf Boden— 
ſchutz und Bodenpflege zuzuſpitzen. Haben wir aber 
mit der Fortdauer der Kalamität als einer unvermeid— 
lichen Konſequenz der Kiefernwirtſchaft zu rechnen, ſo 
bleibt eben nichts anders übrig, als klipp und klar mit 
dieſer Wirtſchaft zu brechen. Eine Ausnahme würde 
höchſtens da in Frage kommen, wo die Kiefer durch be— 
ſondere örtliche Verhältniſſe ſo begünſtigt wäre, daß 
die mit Sicherheit zu erwartenden Ertragsausfälle 
durch anderweite wirtſchaftliche Vorteile aufgewogen 
würden. Abgeſehen von der Verwendung der Kiefer 
als vorübergehendes Schutz- und Treibholz, kann es 
ſich dann im weſentlichen nur um zwei Fälle handeln. 

Der erſte Fall betrifft die Kiefernſtandorte, die man, 
wenn die Stammtrockniß nicht wäre, als erſtklaſſig be— 
zeichnen müßte. Wie Schon erwähnt hat der Flottlehm 
bei genügend ſandiger Beimiſchung oft ganz hervorragen— 
den Kiefernwuchs. Da ſolche Böden von etwas lockerer 
Struktur gleichzeitig auch der Kiefernwurzel ein etwas 
ſtärkeres Tiefgehen und damit Haften im Boden, durch 
kräftiger entwickelte Seitenwurzeln auch eine beſſere Ver— 
ankerung gewähren, ſo vereinigt ſich der beſſere Wuchs 
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meift auch mit größerer Sturmfeſtigkeit. Die Stamm- ſich ihrer überall zu bedienen, wo fie Schnell zum nächſten 
ausſcheidung erfolgt dann in der Hauptſache nur durch | Ziele, der völligen Wiederbedeckung des Bodens, führt. 


Trocknis, und dieſer Verluſt iſt vielleicht nicht immer 
ſo hoch anzuſchlagen, daß er nicht durch das vorzüg- 
liche Wachstum der verbleibenden Beſtandesmaſſe aus— 
geglichen würde. Derartige Fälle ſind aber ſehr ſelten. 


Meiſt erreicht auch in elen erſtklaſſigen Beſtänden . 
die Stammtrocknis für ſich allein doch ſchon eine 


ſolche Höhe, daß vom höheren Stangenholzalter ab der 
vorhandene Vorrat nur noch der Vollbeſtandsmaſſe 
einer um eine bis zwei Klaſſen tieferen Bonitätsſtufe 
entſpricht. 


Zieht man weiterhin noch den durch die 


Stammausſcheidung vielfach hervorgerufenen Boden⸗ 


ruͤckgang in betracht, reſp. den Aufwand für Unterbau, 
Pflege ꝛc, um ſolchem Rückgang vorzubeugen ſo wird 
ſich das Geſamtergebnis doch wohl meiſt zu ungunſten 
der Kiefer ſtellen. 


Für alle derartig neubegründeten Kiefernbeſtände wird 
freilich von vornherein die Möglichkeit eines vorzeitigen 
Abtriebs ins Auge gefaßt werden müſſen. Bei der ge— 
ringen Ausdehnung, die die Randverjüngung immer 
nur haben kann, ſcheint es unbedenklich, einzelne Be— 
ſtände ausnahmsweiſe ſchon im Alter von 30 bis 
50 Jahren zum Hiebe zu beſtimmen, ſo wenig es rat— 
ſam ſein möchte, ganze Reviere oder größere Revier— 
teile in einem derartig niedrigen Umtriebe zu bewirt— 
ſchaften. 

Sehen wir von dieſen beiden Ausnahmefällen ab, 
ſo darf die Rolle der Kiefer auf Flottlehm heute wohl 


als ausgeſpielt angeſehen werden. Vor gut einem Jahr— 


Auch bleibt die Spekulation auf 


ungeſtörte Fortdauer des gegenwärtigen Sturmfeſtig⸗ 


keitsgrades und des gegenwärtigen Bodenzuſtands immer 
eine unſichere. Jede längere Verzögerung des Schluſſes 


neuen Bodenerkrankung in ſich, ſo daß der neue Beſtand 


hundert als Heilmittel für die mißhandelten Laubholz— 
beſtände herbeigerufen, hat ſie ſich als ſolches zunächſt 
ſegensreich bewährt; weiterhin zum Selbſtzweck der Wirt— 
ſchaft geworden, hat ſie eine Zeit lang noch immer 


beſtechende Erfolge gehabt, ſo daß die langſam ſich 
in dem künftigen Jungwuchs birgt die Gefahr einer 


nach kurzem vielleicht ſchon ganz andere ſtandörtliche 


Bedingungen vorfindet als der alte. Auch die Sturm- 
feſtigkeit wird wohl häufig überſchätzt, und dem Beſtande 
zugeſchrieben, was richtiger auf Rechnung eines vor— 
gelagerten Schutzbeſtandes zu ſetzen wäre, den die nächſte 
Generation vielleicht gar nicht mehr antrifft. 

Im ganzen wird dieſer Fall alſo wohl nicht zu 
häufig vorkommen. Muß überhaupt kultiviert, alſo 
ein Geldaufwand in den Beſtand geſteckt werden, der 


| 


| 


: 
' 
| 


ſich erſt ſpäter bezahlt machen ſoll, fo wird in der 
Regel die unſichere Kiefer, auch bei bisher gutem Einzel: ` 


wuchs, einer vorausſichtlich ſichereren Holzart weichen 
müſſen. Etwas anders liegt die Sache, wo die Kiefer 
ſelbſt die Verjüngung koſtenlos übernimmt. Abgeſehen 


unter allen Umſtänden unthunlich bleibt, wird man 
von der Naturverjüngung um ſo lieber Gebrauch machen, 
als im Falle des Gelingens die noͤglichſt raſche Deckung 
des Bodens am erſten durch fie erreicht wird. In Samen: 
ſchlägen läßt ſich die Kiefer auf Flottlehm freilich nicht 
verjüngen. Auf dem kaltgründigen, zähen Boden, iſt 
ihre Empfindlichkeit gegen Druck ſo ausgeprägt, daß 
das Mindeſtmaß an Schirmbeſtand, das noch zur Be— 
ſamung ausreicht, immer noch viel zu ſtark iſt, um dem 
Anflug auch nur für einige Jahre Lebensdauer zu ge— 
währen. Dagegen pflegt hier die Randbeſamung außer— 
ordentlich ſicher zu ſein, und ebenſo die löcherweiſe Ver— 
jüngung vom ſeitlichen Mutterbeſtande her. Da dieſe Art 
der Verjüngung außerdem den Vorteil hat, keinerlei 
Schlagbeſchädigungen durch die Räumung des Mutter: 
beſiandes im Gefolge zu haben, fo iſt es gewiß geboten, 


einſchleichende Gefahr, mit der ſie auf dieſem Boden zu 
kämpfen hat, anfangs unbemerkt oder wenigſtens un— 
beachtet bleiben konnte; erſt mit ihrer rapiden Zunahme, 
und als alle Gegenmittel ohne Erfolg blieben, tauchte 
der Gedanke auf, daß hier auf die Dauer unnatürliche 
Verhältniſſe geſchaffen waren, daß die Kiefer im Lehm— 
heidegebiet nur als vorübergehende, aushelfende Holz 
art eine Berechtigung haben konnte, und daß bei noch 
längerem Feſthalten an ihrer Nachzucht leicht dieſelben 
Boden- und Beſtandesverhältniſſe wiederkehren könnten, 
die ſie ſelbſt zeitweilig mit ſo viel Glück bekämpft hatte. 
Daß inzwiſchen vieleuorts ſolche Verhältniſſe thatſächlich 
ſchon wiedergekehrt ſind, iſt unleugbar. Hier wird die 
ehemals der Kiefer zugefallene Aufgabe nunmehr von 
der Fichte, der Tanne und der Lärche — auf den am 


ſtärkſten rücgängigen Böden von der Weymuthkiefer 
von ausgeprägten Krüppelbeſtänden, deren Berewigung ` 


übernommen werden müſſen. An anderen Stellen wird 
die Umwandlung hoffentlich früh genug erfolgen, um 
noch von den giftigen Einfluͤſſen der Kiefernzwiſchen— 
wirtſchaft zu profitieren, ehe die Nachteile allzubedenk— 


lich geworden ſind; hier iſt in erſter Linie das Feld 


zur Rückkehr zum Laubholz, 

Eiche und Buche nebſt den genannten vier Nadel: 
hölzern werden ſich in das Erbe der Kiefer zu teilen 
haben. Es iſt ein ſehr gründlicher Wechſel, der ſich zur 
Zeit und noch für lange hinaus im Waldgebiet der 
Lehmheide vollzieht; und wie bei allen tief einſchneidenden 
Maßregeln in der Waldwirtſchaft wird man ſich auch 
bei dieſer gewiſſer Bedenken nicht erwehren können. 
Trotzdem würde es unzutreffend ſein, hier von einem 
Sprunge ins Dunkle zu reden. Schlechtere Erfahrungen 
als mit der Kiefer werden wir wohl mit keiner der ge— 
nannten Holzarten machen; wohl aber ſpricht alles, was 


wir bisher von der Standörtlichkeit der Lehmheide wiſſen, 
mit Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſie den bekannten 
Standortsanſprüchen jener Holzarten im großen und 
ganzen entgegenkommt. Und die gleiche Vermuthung 
dürfen wir aus deren bisherigen Verhalten ſchöpfen. 
Die beiden Laubhölzer ſind nicht nur von Alters her 
auf dem Flottlehmboden heimiſch geweſen, auch die Ent⸗ 
wickelung zahlreicher neuerdings begründeter Jungwüchſe 
zeigt, daß der nur einigermaßen gepflegte Boden ſeine 
urſprüngliche Befähigung Laubholz zu tragen noch Feines: 
wegs eingebüßt hat. Was die Fichte betrifft, ſo iſt ſie 
zu ſpärlich in Altholzreſten vertreten, als daß man aus 
dieſen Rückſchlüſſe ziehen dürfte; ihre Entwickelung bis 
zum 50. Jahre hin läßt ſich dagegen ſchon jetzt an zahl 
reichen Beſtänden oder doch größeren Horſten verfolgen 
und zeigt faſt durchweg die gleiche Erſcheinung eines 
frohen, oft üppigen Wachstums, das nur in der erſten 
Jugend einer gewiſſen Verzögerung und damit aller— 
dings auch einer größeren Gefährdung unterliegt. Biel: 
leicht hat dies Zurückbleiben in der Jugendperiode, 
neben dem Umſtand, daß der Fichtenbau vielfach unter 
übertrieben ſtarkem, das Wachstum hemmendem Ober: 
holzſchirm ſtattfand, Anlaß zu der lange giltigen, noch 
von Burckhardt geteilten Anſicht gegeben, daß die 
Lehmheide überhaupt kein geeigneter Fichtenſtandort ſei. 
Die letzten 20 Jahre, in denen der Fichtenanbau hier 
außerordentlich zugenommen hat, während die ſchon vor: 
handenen, früher oft mit Mißtrauen betrachteten Sung: 
wüchſe ſich gleichzeitig überrafchend gekräftigt und ent: 
wickelt haben, haben notgedrungen zu einem Wechſel 
der Anſchauung geführt. | 

Dagegen werden zwei Bedenken gegen eine übertriebene 
Ausdehnung des Fichtenanbaus im nordweſtdeutſchen 
Flachlande wohl immer in Kraft bleiben: die ausge— 
prägte Dispoſition der Fichte zur Rothfäule und ihre 
große Gefährdung durch den Fichtenſchüttepilz Hys— 
terium macrosporum. Allerdings iſt die Rothfäule 
ſpeziell im Lehmheidegebiet bisher nirgends in beſorgnis— 
erregendem Grade aufgetreten; es würde aber verfrüht 
ſein, die bisherigen Erfahrungen ohne weiteres auf die 
Zukunft zu übertragen. Die Schüttegefahr ſchließt den 
Fichtenanbau für manche Lagen ohne weiteres aus. An— 
geſichts deſſen muß es als ein beſonderer wirtſchaft— 
licher Vorzug der Lehmheide angeſehen werden, daß ſie 
für zwei andere Nadelhölzer, die ſtandörtlich ſouſt oft 
zu den ſchwierigſten gehören, die Tanne und Lärche, 
auffallend günſtige Entwickelungsbedingungen bietet. 
Es ſcheint, als ob der Einfluß des Küſtenklimas dazu 
beitrüge, dieſen beiden Holzarten ähnliche Standorts 
bedingungen zu verſchaffen, wie ſie ſie in ihrer natürlichen 
Heimat vorfinden. Vielleicht iſt es der Tanne vor: 
behalten, das führende Nadelholz im Gebiet der Lehm— 
heide zu werden. 
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Endlich ſei noch erwähnt, daß auch die Weymuths⸗ 
kiefer, die zur Zeit ebenfalls etwa bis zum 50 jährigen 
Alter vertreten iſt, ausnahmslos vortrefflichen Wuchs 
zeigt. 

II. Wie ſind die vorhandenen Kiefern- 
beſtände weiter zu behandeln? 

So viele und gute Gründe vorliegen, von der 
weiteren Nachzucht der Kiefer kim Lehmhaidegebiet Ab: 
ſtand zu nehmen, fo wenig möchte eine überftürzte 
Umwandlung der zur Zeit vorhandenen Kiefernbeſtände 
ratſam ſein. Ein Teil dieſer Beſtände arbeitet zunächſt 
noch mit einem durchaus befriedigenden Weiſerprozent 
und gewährt vor der Hand auch noch völlig aus: 
reichenden Bodenſchutz; ehe die Stammausſcheidung nicht 
erheblich weiter vorgeſchritten iſt, liegt hier natürlich 
kein Anlaß zu beſonderen Maßregeln vor, auch wenn 
ſich der durchſchnittliche Beſtandescharakter ſchon er: 
heblich vom normalen entfernen ſollte. Ein weiterer 
Teil, der zur Zeit allerdings quantitativ und quali— 
tativ ungenügend beſtockt iſt, läßt ſich durch geeignete 
wirtſchaftliche Hilfen — Ergänzung, Aushieb einzelner 
Beſtandesglieder — wieder in voll produktiven Beſtand 
umwandeln. Nur diejenigen ungenügend bejtocten De 
ſtände oder Beſtandespartien, die zu einer ſolchen Um— 
wandlung abſolut ungeeignet ſind, werden für die als⸗ 
baldige Verjüngung ins Auge zu faſſen ſein. Da die 
Anzahl dieſer Beſtände immerhin verhältnismäßig groß 
iſt, außerdem aber der laufende Jahresetat mit der 
ſtarken Trocknis⸗ und Windfall-Maſſe belaſtet wird, 
jo ijt die Gleichmäßigkeit und Nachhaltigkeit der Ab: 
nutzung oft ſchwer inne zu halten. Auch tritt leicht 
die Gefahr der vorübergehenden Ueberfüllung des Marktes 
mit geringwertigem, unreifem Holze ein. Um dieſe 
Uebelſtände auf das denkbar geringſte Maß zu be⸗ 
ſchränken, erſcheint es geboten, den Hieb ſo eng wie 
möglich an das äußerſte unvermeidliche Bedürfnis on: 
zuſchließen. | 

Dieſes Bedürfnis wird durch drei Faktoren bedingt: 
durch den nachteiligen Einfluß eines Ober- oder Seiten: 
ſchirmes auf ſchon vorhandeneu und erhaltungswürdigen 
Jungwuchs, durch zu befürchtenden Bodenruͤckgang, endlich 
durch ungenügenden Maſſen- oder Wertszuwachs des 
Beſtandes. 

Von dieſen drei Faktoren iſt der erſte zur Zeit wohl 
der bedeutſamſte. In zahlreichen Kiefernbeſtänden ſind 
durch teilweiſe recht koſtſpieligen Unterbau oder Lücken⸗ 
einbau plänterwaldartige Beſtandesformen geſchaffen, 
die der fortgeſetzten Nachhilfe bedürfen, wenn der Dë: 
herige Koſtenaufwand nicht größtenteils verloren ge: 
geben, und die zukünftige Wirtſchaftsführung nicht mit 
einer Reihe zu behandelnder, in ihrem Ertrage oft 
fragwürdiger Beſtände belaſtet werden ſoll. Insbe— 
ſondere bedarf der ſo häufig zur Anwendung gelangte 
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Eichenanbau unter Schirm der raſchen Nachlichtung und 
baldigen Freiſtellung. Andrerſeits bleibt in jedem 
Einzelfalle zu erwägen, ob die geplante Freiſtellung des 
Unterbaus oder Lückenanbaus überhaupt noch der Mühe 
wert ijt. Bei lange unter Druck belaſſenem und ſchon 
ſtark verbuttetem Jungwuchs kann die Wirkung einer 
verſpäteten Freiſtellung unter Umſtänden ſehr zweifelhaft 
ſein und das Opfer des Abtriebs etwa noch wüchſiger 
Oberholzſtämme vielleicht nicht mehr lohnen. Auch in 
der Form und Ausdehnung des Jungwüchſes, ſowie 
in der gewählten Holzart Tonnen Bedenken liegen, die 
gegen ſtärkere Eingriffe in den Oberbeſtand zu gunſten 
des Unterbaus ſprechen. Es wird ſich alſo darum 
handeln, zunächſt den Begriff des erhaltungs⸗ 
würdigen Jung wuchſes näher zu präziſieren. 
Daß nur ein wüchſiger, in ſich geſchloſſener, ftand- 
oͤrtlich durchaus geeigneter Jungwuchs Anſpruch auf 
wirtſchaftliche Hilfe machen kann, iſt ſelbſtverſtändlich 
Im vorliegenden Falle iſt aber die Grenze für den 
Begriff der Erhaltungswürdigkeit noch weiter einzuengen, 
und zwar durch die Forderung, daß der betreffende 
Jungwuchs unbedingt zur Hauptbeſtandsbildung ge— 
eignet ſei. Mit dieſer Forderung brechen wir aller: 
dings entſchieden mit den Wirtſchaftsgrundſätzen, denen 
die Mehrzahl eben dieſer Jungwüchſe ihr Daſein ver— 
dankt. Denn wie ſich aus der ganzen Art ihrer An— 
lage ergiebt, find fie urſprünglich in erſter Linie als 
Bodenſchutzholz und allenfalls als Pflegemittel für den 
— andernfalls ſperrig in die Lücken hineinwachſenden 
— Hauptbeſtand gedacht. Sehr vorſichtige Wirtſchafter 
haben dabei des Guten vielleicht zu viel gethan, wohl 
in dem an ſich richtigen Gedanken, daß gerade der 
Flottlehm gegen Freiſtellung jo überaus empfindlich ſei. 
Es wurde dabei überſehen, daß kleinere Lücken im 
Kronenſchluß — mit einem Durchmeſſer bis etwa zur 
Hälfte der Längenausdehnung der umgebenden Baum— 
kronen — der Sonne überhaupt gar keinen Zugang 
zum Boden geſtatten und durch aushagernde Winde, 
ſchwerlich ſtärker gefährdet ſind als ihre Umgebung, 
daher als wirklich bodengefährdend nicht angeſehen werden 
können. Auch bei Unterbau auf größerer zuſammen— 
hängender Fläche iſt früher wohl ausſchließlich an 
Bodenſchutz gedacht. Inzwiſchen haben ſich aber die 
Beſtandesbilder geändert. Der Lücken und Loder find 
immer mehr geworden, der Oberholsſchirm hat ſich mehr 
und mehr gelichtet und iſt allmählich vielenorts ſo weit 
reduziert, daß er für ſich allein zur Hauptbeſtandsbildung 
nicht mehr ausreicht. Man ſteht vor der Wahl, ent— 
weder die ganze Fläche, einſchließlich des Unterbaus 
oder Lückeneinbaus, zu räumen und neu angubauen oder 
den bisher nur dem Bodenſchutz dienenden Jungwuchs 
als künftigen Hauptbeſtand gelten zu laſſen, entſprechend 
zu behandeln, zu pflegen und zu ergänzen. Hier rächt 
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ſich nun das mangelnde RE des früheren Be: 
triebes. So lange der Jungwuchs nicht Selbſtzweck, 
ſondern lediglich Schuß: und Pflegemittel des Haupt— 
beſtandes war, genügte es, wenn er lebensfähig und 
ſchirmfähig blieb; beſonderer Wirtſchaftshilfen hinſichtlich 
der Ausformung der einzelnen Stämme, der Stetigkeit 
des Wuchſes und der Geſchloſſenheit des Anbaus be— 
durfte er nicht. So ſind nur zu oft Jungwüchſe ent: 
ſtanden, die regellos im Beſtande zerſtreut liegen, ver— 
ſchiedenaltrig und ohne Zuſammenhang ſind, zum Teil 
Sperrwuchs bilden, zum Teil im Ober- oder Seiten— 
druck kümmern, jedenfalls aber zur Hauptbeſtandsbildung 
nicht mehr verwendbar ſind. Es fehlt ihnen das erſte 
Erfordernis eines ſelbſtſtändigen Beſtandes, die wirt— 
ſchaftliche Gleichartigkeit auf zuſammenhängender Fläche 
von einer gewiſſen Minimalausdehnung. Dieſen fehlenden 
Zuſammenhang durch nachträgliche Ergänzung herzu— 
ftellen, iſt in vielen Fällen ganz ausſichislos, und unter 
Umſtänden würden die ſo entſtandenen künſtlichen Be— 
ſtandesgebilde eine unausgeſetzte koſtſpielige Pflege be— 
dingen. Derartige Jungwüͤchſe wird man daher einfach 
ihre Rolle als Bodenſchutzholz weiter ſpielen laſſen, um 
ſie bei der demnächſtigen Verjüngung des Hauptbe— 
ſtandes einfach mit zu räumen. 


Umgekehrt laſſen alle diejenigen Jungwuchspartien, 
die auf einer gewiſſen zuſammenhängenden Minimal— 
Fläche gleichartig und gutwüchſig ſind, jeden Eingriff 
in den Hauptbeſtand, deſſen ſie zu ihrer vollen Ent— 
wickelung bebürfen, nicht nur gerechtfertigt, ſondern 
gradezu geboten erſcheinen, auch wenn in der Beſchaffen— 
heit des Hauptbeſtandes ſelbſt noch kein Anlaß zu 
weiteren Eingriffen läge. Denn man hat eben immer 
mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der Kieſern— 
Hauptbejtand vielleicht in einem Decennium ſchon yo 
ſtark weiter gelichtet iſt, daß ſeine Verjüngung doch 
unabweislich wird und dann mit einem erheblichen 
Koſtenaufwand erkauft werden muß, wenn es verſäumt 
war, durch rechtzeitig eingelegte Lichtungen oder auch 
ſtellenweiſe Freiſtellungen den vorhandenen Unterwuchs 
hauptbeſtandesfähig zu erhalten. 


Der zweite Faktor für die Bemeſſung der Hiebs— 
ausdehnung iſt die Rückſicht auf Bodenſchutz Natürlich 
kann der Hieb ſelbſt dabei nur eine mittelbare Bedeu— 
tung haben, indem er Raum für Kultur und damit 
für genügende Wiederbedeckung des Bodens ſchafft. 

Cs handelt ſich hierbei alſo um Beſtände, die ſchon ſo 
weit durchlichtet ſind, daß Bodengefährdung vorliegt, 
aber doch noch zu ſtark ſchirmen, als daß die für den 
Anbau ins Auge gefaßte Holzart ſchon die genügenden 
Bedingungen zu ihrem Gedeihen findet. Sehr häufig 
wird dieſer Fall kaum eintreten, denn bei einem boden— 
gefährdenden Grade der Durchlichtung des Oberbeſtandes 
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ift Unterbau faft immer möglich, ohne zuvorigen weiteren 
Durchhieb, freilich meiſt nur mit beſchränkter Auswahl 
der Holzart. Die abſolute Hiebsnotwendigkeit wird 
ſich alſo nach dieſer Richtung hin im weſentlichen auf 
Fälle beſchränken, wo mit Rückſicht auf den Standort 
oder auf benachbarten Jungwuchs gleicher Art eine 
beſtimmte, gegen ſtärkeren Schirmdruck empfindliche 
Holzart angebaut werden ſoll. 

Endlich wird das Hiebsbedürfnis durch die mehr 
oder minder große Quote an „trägen Geſellen“, alſo 
an Beſtandesgliedern, deren Maſſen- und Wertszuwachs— 
leiſtung hinter der auf ihrem Stand raum erreichbaren 
zurückbleibt, und an Schädlingen, d. h. ſolchen Stämmen, 
die bei geringer eigener Wuchsleiſtung wertvoller 
Nachbarſtämme in ihrer Entwickelung beeinträchtigen, 
bedingt. Abgeſehen von Beſtänden, die ihre normale 
Hiebsreife erreicht haben, handelt es ſich dabei vor: 
zugsweiſe um den Aushieb von Sperrwüchſen. Dieſer 
Hieb charakteriſiert ſich alſo ſeinem Zwecke nach als 
eine Durchforſtung, unterſcheidet ſich aber von der 
gewöhnlichen Form der letzteren durch die Loslöſung 
von jeglicher Rückſicht auf Erhaltung des Schluſſes 
und dementſprechend in der Regel auch durch den 
namhaft ſtärkeren Effekt, der meiſt dem eines kräftigen 
Lichtungshiebes gleichkommt, unter Umſtänden aber auch 
in gruppen: und horſtweiſen Aushieben und ſelbſt im 
Abtriebe ganzer Beſtandespartien beſtehen kann. Die 
Kiefernbeſtände der Lehmheide ſind oft ſo ſtark mit 
Sperrwüchſen und ſchlechtgeformten, nutzholzuntüchtigen 
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Stämmen durchſetzt, daß deren radikale Entnahme den 
Beſtand nicht ſelten bis auf die Hälfte ſeiner Waffe ` 


reduziert. Trotzdem iſt dieſer Hieb, ſelbſt in bis dahin 
noch leidlich geſchloſſenen Beſtänden, als eine wirtſchaftliche 
Notwendigkeit anzuſehen. Wollte man den Beſtand weiter 
wachſen laſſen, Jo würde die ungenügende Produktion 
nicht nur beſtehen bleiben, ſondern ſich noch von Jahr 
zu Jahr verſchlimmern. Die minderwertigen Vorwüchſe 
würden immer mehr wertvollere Nachbarſtämme unter: 
drucken, ohne daß ein ausreichendes Aequivalent für dieſe 
Verluſte geboten würde. Denn das einzige, das in 
Frage käme, die Vermeidung eines bei ſtärkerer Unter— 
brechung des Kronenſchluſſes zu erwartenden Boden— 
rückgangs, ſpielt im vorliegenden Falle durchaus nicht 
die bedeutſame Rolle, wie bei Durchforſtungen normaler 
Beſtände. In letzteren erfolgen alle wirtſchaftlichen 
Maßregeln ſtets in Hinblick auf ein im voraus feſt— 
geſtelltes und innezuhaltendes Haubarkeitsalter, bis zu 
deſſen Eintritt demnach bodengefährdende Eingriffe in 
den Beſtand ausgeſchloſſen ſind. Die Umwandlungs— 
beſtände der Lehmheide geitatten eine ſolche Voraus— 
beſtimmung der Hiebsreife für längere Zeiträume nicht; 
wo jie trowdem verſucht iſt, hat oft ein einziges Jahr: 
zehnt genügt, die ganze bisherige Perioden-Dotierung 


über den Haufen zu werfen. So läſtig dies für die 
geſamte Regelung des Betriebs ijt, fo loft es die 
Wirtſchaft andererſeits doch von der Feſſel der Rückſicht— 
nahme auf den Verjuͤngungszeitpunkt, macht vielmehr 
umgekehrt letzteren ausſchießlich von dem fortſchreitenden 
Bedürfniſſe des Beſtandes abhängig. Geht dies Be— 
dürfnis dahin, unproduktive Glieder aus dem Beſtande 
zu entfernen, und läßt ſich deren radikale Beſeitigung 
nur durch einen ſo ſtarken Hieb erreichen, daß der 
Boden der Gefahr der Verödung oder Verwilderung 
ausgeſetzt wird, ſo iſt eben der Zeitpunkt gekommen, 
wo zur Vermeidung dieſes Nachteils die Verjüngung 
einzutreten hat. Zweifel könnten allenfalls entſtehen, 
wo die Fläche, auf die ſich der Aushieb erſtrecken 
würde, fo klein oder jo ungünſtig geformt iſt, daß fie 
ſich zur Begründung eines ſelſtſtändigen neuen Beſtandes 
nicht eignet. Man ſteht dann wiederum vor der Wahl, 
entweder ein bloßes Bodenſchutzholz anzubauen oder 
die zu verjüngende Fläche durch weiteren Hieb abzu— 
runden; und da erſterer Weg, aus oben angeführten 
Gründen immer bedenklich bleibt und in der Regel 
der zukünftigen Wirtſchaft nur neue Schwierigkeiten 
auflädt, bleibt in dieſem Falle allerdings nichts übrig, 
als von vornherein eine baldige Erweiterung der Hiebs— 
fläche ins Auge zu faſſen reſp. gleich mit dem Aus— 
hiebe zu verbinden. 

Im Vorliegenden iſt das Mindeſtmaß deſſen abzu— 
grenzen verſucht, was der Hieb in den erkrankten Kieſern— 
beſtänden der Lehmheide innehalten muß. Ob im Einzel: 
falle noch über dies Maß hinausgegriffen werden darf, 
hängt von Rückſichten allgemeiner Art ab — une: 
haltung des Etats, Abſatzverhältniſſen, Vermeidung zu 
häufiger Wiederkehr des Hiebes an derſelben Oertlich— 
keit 2c. Soweit aber keine derartigen modifizierenden Um: 


| ſtände vorliegen, wird man gut thun, dieſes Mindeſt— 
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maß allen Hiebsoperationen, auch den Durchforſtungen 


im engeren Sinne, zu grund zu legen. Eine ſcharfe 
Scheidung zwiſchen Durchſorſtungen und Verjüngungs— 


hieben iſt in dieſen Beſtänden ja überhaupt ausgeſchloſſen. 


Ganz verfehlt würde es aber ſein, auch in noch voll oder 
annähernd geſchloſſenen Beſtänden Hiebe zum Zweck 


der Beſeitigung und rechtzeitigen Nutzung von unter— 


drückten Stämmen einzulegen oder planmäßig im Durch— 
forſtungswege auf die ſcharfe Herausbildung eines 
Haupt- und Nebenbeſtandes hinzuarbeiten. Bei der 
völligen Ungewißheit, die über das Schickſal jedes ein: 
zelnen Stammes in den Kiefernbeſtänden der Lehmheide 
herrſcht, muß jeder Eingriff in den natürlichen Stamm— 
ausſcheidungsprozeß unzuläſſig erſcheinen; denn nirgends 
bietet ſich ein Anhalt dafür, daß der Stamm, zu deſſen 
gunſten die Entnahme eines Nachbarſtammes ſtattfindet, 
nicht vielleicht nach wenigen Jahren ebenfalls ausſcheidet 
und nun an feinem Standraum eine Lücke hinterläßt, 


die der vorzeitig bejeitigte Nachbar andernfalls hätte 
ausfüllen können. Die Rolle, die die zeitweilig unter— 
drückten Stämme im weiteren Beſtandesleben noch zu 
ſpielen berufen ſind, entzieht ſich jeglicher Vorausſage; 
aber ſelbſt der ganz überwipfelte, nur eben noch vege— 
tierende Stamm kann unter Umſtaͤnden im Laufe der 
Zeit noch eine wirtſchaftliche Bedeutung erlangen. Cs 
muß daher auch für diejenigen Hiebe, die ſich mehr oder 
weniger im Rahmen der Vornutzung halten, Regel 
bleiben, neben dem völlig abgeſtorbenen Holze nur Sperr— 
wüchſe und Schädlinge — mit drängenden, klemmenden, 
peitſchenden Kronen — zu beſeitigen, alle unſchädlichen 
unterdrückten Stämme aber bedingungslos zu erhalten. 

Mit dem Hiebsbedürfnis der Beſtände ſteht ihr An— 
baubedürfnis in Wechſelwirkung. Die Notwendigkeit, 
den Beſtand oder ſelbſtſtändige Teile desſelben zu ver— 
jüngen, iſt einerſeits eine Folge ſtärkerer Hiebseingriffe; 
andrerſeits kann wieder die projektierte oder bereits 
eingeleitete Verjüngung zunächſt weitere Hiebseingriffe 
bedingen. Auch hier läßt ſich unſchwer die Grenze feſt— 
ſtellen, innerhalb deren der Anbau zum wirtſchaftlichen 
Bedürfnis wird. Sie ijt erreicht, ſobald der Beſtand, 
ſei es infolge von Selbſtlichtung oder von notwendigen 
Aushieben ſoweit reduziert iſt, daß die verbliebenen 
Stämme die Produktionskraft des Bodens nicht mehr 
voll auszunutzen vermögen oder den Boden nicht mehr 
genügend ſchützen. Der Zeitpunkt des Eintreffens des 
erſteren Falles läßt ſich vermittels des Weiſerprozents 


im Einzelfalle meiſt ohne große Schwierigkeiten mit | 


hinreichender Genauigkeit feſtſtellen; praktiſch ſpielt er 
aber nur ſelten eine Rolle, da er in der Regel von 
dem Zeitpunkt des Eintritts ſtärkerer Bodengefährdung 
überholt wird. Um dieſen letzteren feſtzuſtellen, bedarf 
es allerdings eingehender, nur im Wege längerer Be— 
obachtung und Erfahrung zu erlangender Kenntniß der 
Eigenart des Bodens, ſowohl im geſunden Zuſtande, 
wie in feinen einzelnen Erkrankungsſtadien. Den beſten 
Anhalt bietet der allmählich ſich vollziehende Wechſel 
in der Zuſammenſetzung der lebenden Bodendecke, wobei 
allerdings ſchon die erſten, unſcheinbaren Anfänge einer 
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Veränderung ſorgfältig verfolgt werden müſſen, wenn , 


man mit dem Heilmittel nicht zu ſpät kommen will. 
Im übrigen iſt auch hier zu berückſichtigen, daß kleinere 
Lücken im Beſtande durchaus nicht immer bodengefähr— 
dend zu ſein branchen, und daß es weniger auf das 
durchſchnittliche Geſamtmaß der Kronenſchlußunter— 
brechung, als auf die Verteilung desſelben im einzelnen 
ankommt. Bei ziemlich gleichmäßiger Verteilung hat 
eine Reduktion der vollen Beſchirmungsfläche um 1 bis 
2 Zehntel in der Regel noch keinerlei Bodengefährdung 
im Gefolge. Dagegen erſtreckt ſich umgekehrt der nach— 
teilige Einfluß größerer Schirmunterbrechungen nicht 
nur auf die geräumte Fläche ſelbſt, ſondern auch noch 


weit hinein in die ſonnen- und windſeitig gedffneten 
Beſtandesränder. Dieſe anſchließenden Partien ſind 
ſogar beſonders gefährdet, da ſie der Beſtrahlung und 
Verwehung in gleichem Maße ausgeſetzt ſind wie die 
Freiſtellen, daneben aber den den letzteren zu Teil 
werdenden vollen Genuß der Niederſchläge entbehren 
müſſen. Sie erſchweren die Wirtſchaftsführung um ſo 
mehr, als ſie bei einem ausgeſprochenen Kulturbedürf— 
niſſe ſich doch der Ausführung der Kultur gegenüber 
ſehr ſchwierig verhalten und in der Regel zunächſt eine 
weitere Lichtung ihres Schirmbeſtandes erfordern. 
Aus der Notwendigkeit, einerſeits Hieb und Kultur 
auf das Unerläßliche zu beſchränken, andererſeits bei 
jeder wirtſchaftlichen Maßregel von vornherein die 
Erziehung des künftigen Hauptbeſtandes im Auge zu 
behalten, ergiebt ſich die weitere Forderung, jeden vor— 
handenen Schirmbeſtand zwar völlig von unproduktiven 
Stämmen zu befreien, übrigens aber ſtets ſo reichlich 
zu belaſſen, wie dies der darunter befindliche Jungwuchs 
eben noch verträgt, ohne ſeine Fähigkeit, den kuͤnftigen 
Hauptbeſtand zu bilden, einzubüßen. Denn ſo wichtig 
es iſt, ihm dieſe Fähigkeit unter allen Umſtänden zu 
erhalten — zur Erſparung zukünftigen Kulturaufwandes 
—, ſo liegt es doch durchaus nicht im Intereſſe der 
Wirtſchaft, dem Jungwuchs auf Koſten des Oberbe— 
ſtandes die höchſtmögliche Wachstumsbegünſtigung zu 
teil werden zu laſſen Im Gegenteil iſt anzunehmen 
daß der Lichtungszuwachs an den verbliebenen, durchweg 
gutgeformten Kiefernſtämmen erheblich größer iſt als 
die mögliche Zuwachsſteigerung, die der Unterbeſtand 
aufweiſen könnte, wenn der Schirm noch weiter reduziert 
würde. Soweit daher der Unterbeſtand aus Schatten— 
holzarten gebildet wird, iſt nicht nur ein gelegentlicher 
Ueberhalt, ſondern geradezu der Uebergang zum zwei— 
altrigen Betriebe geboten. Das Gegenbedenken, 
daß die weitere Stammausſcheidung durch Trocknis und 
Windfall fortgeſetzte Beſchädigungen und neue Lücken 
im Unterbeſtande hervorrufen werde, findet in den bis— 
herigen Erfahrungen mit verſuchsweiſe ähnlich behandelten 
Beſtänden keine Stütze. Allerdings pflegt die Stamm— 
ausſcheidung in den erſten Jahren nach ſtärkeren Durch— 
hieben nicht nur anzudauern, ſondern zumeiſt ſogar 
noch zuzunehmen. Iſt aber dieſe — ſelten länger als 
2 bis 3 Jahre anhaltende — Nachwirkung der Freiſtellung 
erſt einmal überwunden, ſo ſinkt zunächſt die jährliche 
Trocknis ſchon mit der verringerten Stammzabl, da 
jedem einzelnen der verbliebenen Stämme nunmehr in 
Dürreperioden ein entſprechend größerer Waſſervorrat 
zu gebot ſteht, und geht weiterhin in demſelben Ver— 
hältnis zurück, in dem der heranwachſende Jungwuchs 
den Boden bedeckt und ſchützt. Beiſpiele einer der— 
artigen „Heilung“ erkrankter Beſtände nach erfolgtem 
ſtärkerem Durchhiebe und Unterbau finden ſich zahlreich 
3* 


20 


vor. Man ſchrieb ue unter der Herrſchaft der Wurzel: 
fäuletheorie kurzer Hand der vermuteten radikalen Aus— 
rottung dieſer Krankheit durch Aushieb ſämtlicher be— 
fallener Stämme zu; es läßt ſich aber leicht nachweiſen, 
daß die Wurzelfäule in ſolchen geheilten Beſtänden uach 
wie vor auftritt. Die wahre Urſache wird vornehmlich 
in der Abhaltung der direkten Beſtrahlung und der 
Windeinwirkung, in der Erſetzung einer ſtark ver: 
dunſtenden Bodendecke von Kleingewächſen durch die er— 
heblich minder waſſergierigen Hölzer, endlich in der 
durch die Wurzeln des Unterbaus bewirkten Durch— 
lockerung des Bodeus zu ſuchen ſein. In ähnlicher 
Weiſe wirkt der Unterbau auch auf Verringerung der 
Sturmgefahr hin. Auch hier ſind nur die erſten Jahre 
nach der Freiſtellung zu fürchten. Bringen dieſe un— 
glücklicherweiſe ſehr zahlreiche und ſehr ſtarke Stürme, 
ſo wird freilich ein ſehr erheblicher Windfall eintreten. 
Selten wird dieſer aber von beſonderer wirtſchaftlicher 
Bedeutung fein; denn eine nennenswerte Veſchädigung 
findet an ganz jungem Unterbau kaum ſtatt, das Holz 
bleibt aber ziemlich in gleicher Weiſe verwertbar, da 
Windbruch zu den größten Ausnahmen gehört. Sehr 
bald verwandelt ſich aber überhaupt die größere Ge— 
fährdung gegen Sturm für die unterbauten Stämme 
in ihr Gegenteil. Abgeſehen von der ſtärkeren Ge: 
wöhnung an Winddruck, die der Freiſtand allmählich 
mit ſich bringt, bewirkt der Unterbau eine erhebliche 
Abſchwächung der Luftbewegung; ja es ſcheint auch, 
daß er zur beſſeren Verankerung der Kiefernſtämme im 
Boden beiträgt. Ob dieſe letztere Einwirkung mehr 
eine direkte iſt — indem die Wurzeln des feſter haften— 
den Unterbaus in das Wurzelſyſtem des benachbarten 
Kiefernſtammes eindringen und dieſem dadurch einen 
größeren Halt geben — oder mehr eine indirekte, auf 
Bodenlockerung beruhende iſt, mag dahin geſtellt bleiben. 
Bemerkenswert iſt, daß der ſchützende Einfluß, ſowohl 
hinſichtlich der Sturmgefahr wie der Trocknis, ſich bei 
Buchen- oder Tannen-Unterbau in erheblich höherem 
Maße geltend macht als bei Fichten-Unterbau. 

Meiner Ueberzeugung und bisherigen Erfahrung 
nach ſind die Gefahren, die dem zweialtrigen Betriebe 
in den Kiefernbeſtänden der Lehmheide drohen, nicht 
ſchwerwiegend genug, als daß um ihretwillen auf Er— 
ziehung von Starkholz verzichtet zu werden brauchte, 
wo ſich ſtarkholzſähige Stämme vorfinden. 
Grunde dürfte auch die Einführung eines allgemeinen 
Grubenholz-Abtriebsalters für alle verjüngungsreifen 
Beſtände nicht ratſam ſein, beziehungsweiſe nur für 
Kümmerbeſtände letzter Güte in Frage kommen. Be— 
ſtände, die überhaupt keine nutzholztüchtigen Stämme 
enthalten, haben allerdings auf einem Standorte von 
der durchſchnittlichen Produktionskraft der Lehmheiden 
überhaupt keine Eriſtenzberechtigung, und ihr alsbaldiger 
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Abtrieb würde ſelbſt dann geboten fein, wenn fie nod 
vollſtändig geſchloſſen fein ſollten. 

Unauweudbar iſt der zweialtrige Betrieb freilich, 
wo der Jungwuchs aus Lichtholzarten beſteht, und 
ſpeziell bei der Eiche mit ihrem durchweg höheren Ab— 
triebsalter kann natürlich von Erhaltung dauernden 
Kiefernüberhalts keine Rede ſein. Dagegen braucht die 
vorübergehende Belaſſung einzelner beſonders 
wüchſiger, nicht allzu breit bekronter Stämme über 


Eichen⸗, Lärchen- oder Weymouthskiefern-Jungwuchs 
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nicht ausgeſchloſſen zu werden, da ſolche Stämme meiſt 
ohne erhebliche Nachteile bei den ſpäteren Durchforſtungen 
des Unterbeſtandes herausgezogen werden können. 

Die eigentliche Schwierigkeit des vorſtehend ſkizzierten 
Betriebes liegt nicht in der techniſchen Ausführung, 
ſondern in der Frage nach der Mindeſtgröße der im 
Einzelfall anzubauenden reſp. zu unterbauenden Fläche; 
oder mit andern Worten, da Unterbau nur zum Boden— 
ſchutz grundſätzlich außer betracht bleibt, in der Frage, 
innerhalb welcher Grenzen Einheitlichkeit der Verjüngung 
obwalten ſoll. Dieſe Frage iſt praktiſch vielleicht die 
bedeutſamſte der ganzen Umwandlungswirtſchaft in den 
Kiefernbeſtänden der Lehmheide, da ſie auf den Gang 
der Abnutzung, die Höhe des Jahresetats, die Größe 
des jährlichen Kulturaufwandes, die Wahl der anzu— 
bauenden Holzarten, die künftigen Umtriebszeiten und 
die Art der Ertragsregelung von bedingendem Einfluß iſt. 

An der Abteilung als wirtſchaftlicher Einheit feſt— 
zuhalten, erſcheint ausgeſchloſſen. Die Stammaus— 
ſcheidung in den erkrankten Kiefernbeſtänden erfolgt ſo 
regellos, die Beſtockungsgrade und Wuchsverhältniſſe 
wechſeln ſo häufig auf kleinſten Entfernungen, daß ein 
mittlerer Verjüngungszeitpunkt gar nicht zu konſtruieren 
iſt. Wollte man mit Gewalt an der einheitlichen Ver— 
jüngung innerhalb der Abteilung feſthalten, fo würden 
ganz allgemein einzelne Teile des Beſtandes ſehr ver— 
ſpätet, andere ſehr verfrüht zur Verjüngung gelangen. 
Im erſteren Falle wäre teilweiſe Bodenveroͤdung die 
Folge, der letztere involviert eine unwirtſchaftliche Ka— 
pital-Vergeudung. Beide Nachteile ſind erheblich genug, 
zumal ſie nicht etwa vereinzelte Vorkommniſſe, ſondern 
in der Mehrzahl der umzuwandelnden Beſtände die 
Regel bilden würden, um das Feſthalten am ſchlag— 
weiſen Hochwaldbetriebe zu einer ſchlimmen Verluſt— 
wirtſchaft zu geſtalten. 

Ebenſowenig kann aber dem Uebergang zum reinen 
Plenterbetriebe, bei dem auf Einheitlichkeit der Ver— 
jüngung ganz Verzicht geleiſtet wird, das Wort geredet 
werden. Abgeſehen von den Gründen allgemeiner Art, 
die die Großwirtſchaft immer veranlaſſen muß, ſich 
möglichſt ablehnend gegen die Einführung dieſes Be— 
triebes zu verhalten — Schwierigkeit der Kontrolle, 
Zerſplitterung der Arbeit 2. — tritt für die Ume 


H 


21 


wandlungsbeſtände der Lehmhaide noch das Bedenkliche 
hinzu, daß der Gang der Verjüngung ſich jeder Voraus— 
beſtimmung im einzelnen entzieht, die Auswahl der jähr: 
lichen Hiebs⸗ und Kulturſtellen alſo nie nach einem 
gewiſſen Turnus getroffen werden kann, und mithin der 
geregelte Plenterbetrieb, wie er allein mit den Be— 
dingungen einer rationellen Forſtwirtſchaft allenfalls in 
Einklang gebracht werden könnte, überhaupt ausge— 
ſchloſſen iſt. Gerade weil der ſeit den ſechziger Jahren 
aufgekommene Unterbau: und Einbau-Betrieb, der ſich 
genau an die jeweilig vorhandenen Lücken hielt und 
ohne einheitliches Prinzip vorging, bei noch längerer 
Fortdauer mit Notwendigkeit in den ungeregelten Plenter— 
betrieb übergehen muß, macht ſich das Bedürfnis einer 
grundſätzlichen Regelung des Umwandlungsverfahrens 
zur Zeit jo nackdrücklich geltend. Auch bei der bis— 
herigen plenternden Methode wurde für Wiederergänzung 


der Beſtände geſorgt; ihre Schwäche beſtand darin, daß 


ſie die neugeſchaffenen Jungwüchſe nicht von vornherein 
in den Stand ſetzte, ſich aus eigener Kraft, ohne fort— 
geſetzte Wirtſchaftshilfen dauernd zu behaupten. 


Der einzige verbleibende Weg iſt mithin deutlich 
genug vorgezeichnet. Er kann nur darin beſtehen, ohne 
im voraus irgend welche örtliche Betriebsdispoſitionen 
zu treffen, genau dem fortſchreitenden Verjüngungs— 
bedürfniſſe der Beſtände zu folgen, aber mit der Maß 
gabe, daß da, wo überhaupt Anbau, Unterbau oder 
Ergänzung ſchon vorhandenen Jungwuchſes erforderlich 
wird, die jeweilige Verjüngungsfläche unter allen Um— 
ſtänden ſo groß bemeſſen wird, daß der zu erziehende 
Jungwuchs fir Wd allein ein ſelſtſtändiges Beſtandes— 
glied bilden kann, das durch ſeine eigene innere Be— 
ſchaffenheit und äußere Abgrenzung die Kraft erhält, 
ſich unabhängig von ſeiner Umgebung normal und un— 
geſtört zu entwickeln. Nur bei völliger Loslöſung der 
einzelnen Jungwuchspartien von dem ſie umgebenden 
Nachbarbeſtand wird es gelingen, wirtſchaftlich lebens— 
fähige Formen zu erzielen. Unter das dazu erforder— 
liche Mindeſtmaß an Fläche darf bei der Verjüngung 


nicht herabgegangen werden; andrerſeits iſt eine Ver- 2 2 ge Ge 
größerung E Anbaufläche aber dies 1 auch . muß ER lo SE agen me RG 
nicht erforderlich und nur da gerechtfertigt, wo aus- §i , LEO NES tia ss UME 


nahmsweiſe die Beſtockungs- (und Standoris-) Ver: 
hältniſſe auf größerer Fläche gleichartig ſind. In 
dieſem Falle gebieten natürlich ſchon allgemeine wirt— 
ſchaftliche Rückſichten, eine unnötige Zerſplitterung des 
Betriebes zu vermeiden. 


Im allgemeinen iſt es alſo die Wirtſchaft der 
kleinſten Fläche, die Horſt⸗ und Gruppen⸗Wirtſchaft, zu 
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ſcheckigkeit des in zahlreiche Einzelhorſte aufgelöſten Be: 
ſtandes, die mangelnde Hiebsfolge, die Schwierigkeiten 
bei der Ertragsregelung — muͤſſen eben in den Kauf 
genommen werden, da ſie unter allen Umſtänden ge— 
ringer erſcheinen als diejenigen, die ſich bei ſchlagweiſem 
Hochwaldbetriebe oder bei reiner Plenterwirtſchaft er— 
geben würden. 

Wo im Einzelfalle die Größengrenze für die wirt— 
ſchaftliche Lebensfähigkeit einer Beſtandes partie liegt, iſt 
von der äußeren Form der Kulturfläche, der Höhe des 
Nachbarbeſtandes, der Empfindlichkeit der anzubauenden 
Holzart gegen Seitendruck und der Schnellwuͤchſigkeit 
derſelben abhängig. Für Eichen duͤrfte dieſe untere 
Grenze etwa bei einem Mindeſtdurchmeſſer von 30 m 
liegen, was — kreisförmige Anlage vorausgeſetzt — 
einer Flächengröße von etwa 7a entſpricht; bei Fichten, 
als dem andern Extrem wird ſie immerhin nicht unter 
20 m anzunehmen ſein. Bei noch weiterem Herabgehen 
würde ſich das ziffernmäßige Verhältniß zwiſchen den 
geſamten Stämmen der Gruppe und den — immer 
mehr oder weniger ſchlecht geformten — Randſtämmen 
zu ungünſtig geſtalten; auch wachſen die Gefahren des 
ſeitlichen Aufſchluſſes naturgemäß mit jeder Verringe— 
rung der Beſtandesfläche. Dagegen iſt es nicht un— 
bedingt erforderlich, dieſe Mindeſtfläche immer gleich 
bei der erſten Inangriffnahme in voller Ausdehnung 
anzubauen beziehungsweiſe zu lichten oder zu räumen. 
Die Einheitlichkeit der Verjüngung wird durch kleine 
Altersunterſchiede nicht ſo ſehr geſtört, daß man ge— 
gebenen Falles nicht zu einer Teilung der Betriebsfläche 
ſchreiten könnte, um zunächſt nur den unmittelbar ver— 
jüngungsbedürftigen Teil in Angriff zu nehmen, während 
die weitere Ergänzung in einigen! Jahren nachfolgt. 
Das gleiche Verfahren wird am Platze ſein, wo mehrere 
Jungwuchshorſte durch fo ſchmale Beſtandesſtreifen von 
einander getrennt ſind, daß dieſe letzteren auf die 
Dauer keine ſelbſtſtändigen Beſtandesglieder mehr ab— 
geben können. Solche Horſte müſſen von vornherein 
als zuſammengehörige, einheitliche Betriebsfläche an— 
geſehen werden; die Ergänzungskultur auf den Zwiſchen— 


Von 
Bedeutung für das Zeitmaß, in welchem die Kultur 
auf ſolchen anfäglich zurückgelaſſenen Teilen einer Be— 


triebsfläche nachzuholen iſt, dürfte in erſter Linie die 


mehr oder minder große Sperrwuchsneigung der be— 
treffenden Holzart fein. Bei Eiche, Buche, Weymouths— 


kiefer, die! dieſe Neigung recht ausgeprägt beſitzen, it 
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ein ſtärkerer Höhenunterſchied während der Jugend— 
entwickelung jedenfalls gefährlich, und daher ftets eine 


der die derzeitigen Verhältniſſe in den Kiefernbeſtänden | möglichſt raſche Vervollſtändigung der Fläche geboten. 


der Lehmheide mit Notwendigkeit hinführen. Die mit 
dieſer Wirtſchaft verbundenen Nachteile — die Bunt— 


Umgekehrt geſtatten Fichten- und Lärchen-, insbeſondere 
aber Tannen Jungwüchſe oft Altersunterſchiede bis zu 


10 und mehr Jahren, ohne den Charakter wirtſchaft— 
licher Einheitlichkeit einzubüßen. 

Daß der Begriff der wirtſchaftlichen Einheitlichkeit 
nicht unbedingt Einheit der Holzart erfordert, ſei zur 
Vermeidung etwaiger Mißverſtändniſſe noch beſonders 
ausgeſprochen. Er ſetzt allerdings voraus, daß inner. 
halb der Betriebsfläche nur eine ſolche Holzarten— 
Miſchung ſtattfindet, die ſich ohne beſondere ſchwierige 
und koſtſpielige Pflegemaßregeln in dem gewünſchten 
Grade zu erhalten vermag. Dieſe Forderung, die ja 
allgemein für den Miſchwald Geltung hat, muß für 
die Umwandlungsbeſtände der Lehmheide um ſo mehr 
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erhoben werden, als die Wirtichaftsführung hier an 


ſich ſchon oft genug Gefahr läuft, in Waldgärtnerei 
aufzugehen, und allen Anlaß hat, weiteren Klippen 
nach dieſer Richtung hin aus dem Wege zu gehen. 
Von den zahlreichen möglichen Miſchungs-Kombinationen 
kommen daher praktiſch nur ſehr wenige in betracht: 


in erſter Linie die zwiſchen Tanne einerſeits, Buche oder 


Fichte andrerſeits, bedingungsweiſe auch noch die von 
Buche und Fichte. Für die Eiche kann höchſtens die 
vorübergehende Beigabe eines Schutz- oder Treibholzes 
zuläſſig ſein; während die Lärche als vorwachſende 
Einſprengung in Schattenhölzern, die Weymouthskiefer 


der Fichte“ im Auge hat, von Kiefern aber alles be: 
ſeitigt, was irgendwie Neigung zur Sperrwuchsbildung 
verrät oder nicht in hervorragendem Grade nutzholz— 
richtig iſt. Das zu erſtrebende Ziel muß der oe: 
ſchloſſene Fichtenbeſtand mit mäßiger, aber durchweg 
gutgeformter und dann hoch wertvoller Kiefernein— 
ſprengung fein, möglichſt unter folder Verteilung, daß 
eine weitere — nie ganz ausbleibende — Stammaus— 
ſcheidung wenigſtens keine bodengefährdenden Lücken 
mehr ſchaffen kann. Erreichbar wird dies Ziel freilich 
nur ſein, wo von Jugend an durch Ergänzung der 
einzelnen gemiſchten Beſtandespartien zu ſelbſtändigen 
Horſten bedacht genommen iſt. Dagegen kann das 
Schickſal derjenigen Miſchbeſtände, die in erſter Linie 
„auf Kiefer“ bewirtſchaftet ſind, in denen die Fichte 
alſo mehr als gelegentlicher Lückenbüßer auftritt, in 
den meiſten Fällen nicht zweifelhaft ſein. Der fort— 
ſchreitende Ausfall von Trocknis und Windfall, in Ver— 
bindung mit dem notwendigen Aushiebe der gerade in 


Miſchbeſtänden beſonders häufigen Sperrwüchſe, muß 


als Luͤckenbüßer innerhalb ſchon ſtärker vorwüchſiger | 


Fichten und Tannen am Platze erſcheint. 

Schließlich möge noch kurz darauf hingewieſen 
werden, daß auch die gleichaltrigen Miſchbeſtände von 
Kiefer und Fichte am zweckmäßigſten nach den gleichen 
Grundſätzen bewirtſchaftet werden, wie die mit Unter— 
bau oder Lückeneinbau verſehenen reinen Kiefernbeſtände. 
Iſt hier auch der zweialtrige Betrieb ausgeſchloſſen, ſo 
muß doch unbedingt auf ſelbſtändige Ausgeſtaltung der 
Fichtenbeimiſchung hingearbeitet werden, indem von vorn— 
herein jede Durchforſtung thunlichſt die Begünſtigung 


über kurz oder lang zu ſolchem Produktionsrückgange 
führen, daß eine Verjüngung unabweislich wird; und 
da Unterbau und Uebergang zum zweialtrigen Betriebe 
für Miſchbeſtände, in denen eine Schattenholzart am 
Oberbeſtande teilnimmt, nicht anwendbar iſt, kann es 


ſich alsdann nur um horſtweiſe Kahlhiebsverjüngung 


handeln. Die gleichaltrige Miſchung von Kiefer und 
Fichte iſt daher für die Lehmhaide keineswegs als eine 
günſtige Beſtandesform anzuſehen, da fie immer eine 
ſehr ſubtile, im Großbetriebe ſchwer durchzuführende Be— 
handlung bei den Durchforſtungen bedingt und geringe 
Verſäumniſſe nach dieſer Richtung hin regelmäßig durch 
frühzeitig eintretende Abtriebs-Notwendigkeit rächt. 
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Der gefamte Vogelſchutz, ſeine Begründung und Aus⸗ 
führung von Hans Freiherrn von Berlepſch. Mit 
8 Cbromotafeln und 17 Textabbildungen. Zugleich 
in engliſcher, franzöſiſcher, italieniſcher u. ſchwediſcher 
Sprache erſchienen. Gera-Untermhaus. Lithographie, 
Druck und Verlag von H. Eugen Köhler. 1899. 


Dieſes Werkchen iſt das Ergebnis 25 jähriger 
Studien und Beobachtungen des Verfaſſers. Wenn 
wir dasſelbe einer eingehenderen Beſprechung unter— 
ziehen, als dies ſonſt üblich iſt, ſo geſchieht es, weil 


wir dieſer intereſſ en 
Ier intereſſanten Arbeit und den Beſtrebunger mehr entzogen werden. 


ihres Verfaſſers einen möglichſt großen Erfolg wünschen. 
Nachdem in der Einleitung die Fragen: „was iſt 


Vogelſchutz, iſt derſelbe nötig, iſt derſelbe von Erfolg, 


und von wem iſt derſelbe auszuüben?“ beſprochen 
worden, folgen im Hauptteile Betrachtungen über ein 
internationales Vogelſchutzgeſetz, 
Schaffung von Niſtgelegenheiten, ſowie über die natur— 
gemäße Winterfütterung, die Vernichtung der ver— 
ſchiedenen Feinde der zu ſchützenden Vögel und endlich 
iu einem Schlußworte die Erörterung der verſchiedenen 
Mittel und Wege zur Durchführung eines praktiſchen, 
geſunden Vogelſchutzes. 

Was zunächſt das Zuſtandekommen eines inter— 
nationalen Vogelſchutzgeſetzes anbelangt, bemerkt der 
Verfaſſer folgendes: „Die bisherigen Landesgeſetze ſind 
melt viel zu ſchwuͤlſtig, zu präziſiert, zu gelehrt. Die 
mehrfachen Entwürfe eines Vogelſchutzgeſetzes ſind vor 
allem viel zu ſtreng. Wir müſſen der Bildungsſtufe, 
dem Charakter unſerer ſüdlichen Nachbarn Rechnung 
tragen und von ihnen nicht zu viel und nicht un— 
billiges verlangen. Die Jagdpaſſion iſt allen Völkern 
eigen. 3 ele unterdrücken oder gar verbieten wollen, 
iſt unmöglich. Wo Säugetiere, große Vögel leben, 
kurz, wo es nach unſeren Begriffen jagdbares Wild 
giebt, wird dieſes geſchoſſen. Wo dagegen auf den 
ſüdlichen Halbinſeln Europas ſolches nicht exiſtiert, 
wird die Jagdpaſſion an den kleineren Tieren, an den 
Singvögeln befriedigt. Deshalb verbieten wir nur 
vor allen Dingen das Schießen nicht!“ 

Ein internationales Vogelſchutzgeſetz ſoll ungefähr 
folgende Beſtimmungen enthalten: 

„Das Fangen von Vögeln und Ausnehmen der 
Neſter derſelben zu Nahrungs- und Putzzwecken, das 
Feilbieten von Vögeln als Nahrungsmittel, das Töten 
von Vögeln, ſowie das Feilbieten von deren Bälgen oder 
von Teilen derſelben zu Putz und Modezwecken, das 
Schießen von Vögeln in der Zeit vom 1. Dezember 
bis 1. September iſt verboten. Zum Fangen von 
Stubenvdgeln hat der Jagdberechtigte, in deſſen Revier 
der Fang ſtattfinden ſoll, einen Erlanbnisſchein aus: 
zuſtellen, auf grund deſſen eine weitere polizeiliche Er— 
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laͤubnis zu kaufen iſt. Dieſe Beſtimmungen finden 
keine Anwendung auf: die laut Geſetz jagd baren Tiere, 
inſofern dieſe nicht Singvögel ſind, auf das zahme 
Federvieh, Tagraubvögel mit Ansnahme des Turm— 
falken u. Buſſards, auf Uhus und rabenartige Vogel 
[Kolkrabe, Raben-, Nebel-, Saatkrähe, Elſter, Eichel— 


und Tannenhäher!.“ 


eine Anleitung zur 


Der wichtigſte Teil des Buches behandelt die Schaf— 
fung von Niſtgelegenheiten, welche den Vögelu, insbe— 
ſondere den Höhlenbrütern, durch die intenſivere Be— 
wirtſchaftung der Forſten, die Verkoppelungen ꝛc. immer 


Verfaſſer empfiehlt zu dieſem Zwecke die Anlage 
von Vogelſchutzgehölzen und das Aufhängen von Niſt— 
käſten. 

Ein beſonderes Verdienſt hat ſich Freiherr von 
Berlepſch hinſichtlich der Konftruftion naturgemäßer 
Niſtkäſten erworben. Hierbei ging er von dem 
Grundſatze aus, daß wir die Natur nur durch die 
Natur bezw. genaue Nachbildung derſelben korrigieren 
können, und verſuchte es, einen Kaſten herzuſtellen, der 
den natürlichen Niſthöhlen inſoweit ähnlich wäre und 
entſpräche, daß ſich die Vögel nicht erſt an denſelben 
zu gewöhnen brauchten, ſondern ihn von vorn herein als 
etwas Natürliches anſehen und ohne Scheu bezögen. Dies 
gelang ihm durch getreue Nachbildung der natürlichen 
Spechthöhle. Die Form derſelben iſt immer mehr oder 
weniger flaſcheuförmig. Beſonders bemerkenswert it 
die Anlage des ſtets kreisrunden Flugloches, indem 
nämlich der erſte nach außen zu liegende Teil desſelben 
nach oben ſteigt und zwar in einem ſich überall kon— 
ſtant bleibenden Winkel von 4 Grad. v. Berlepſch 
erkennt in dieſer Steigung des Flugloches die Haupt— 
ſchutzvorrichtung gegen das Eindringen von Feuchtig— 
keit bei Regen und Schueefällen. Die Weite des 
Flugloches bei einer Spezies iſt immer ſo konſtant, 
daß man allein aus dem Durchmeſſer desſelben mit 
abjoluter Sicherheit die Art der Spechte erkennen 
kaun, die es gezimmert haben. Die jog. von Ber: 
lepſch'ſchen Niſtkäſten ſind, wie bereits bemerkt, lediglich 
eine Nachbildung dieſer Spechthöhlen. Sie haben den 
großen Vorzug vor allen anderen Niſtkäſten, daß die 
Vögel ſich in der That nicht erſt an dieſelben zu ge— 
wöhnen brauchen, ſondern ſie als etwas Natürliches 
hinnehmem, ohne Scheu beziehen und infolge ihrer 
Dauerhaftigkeit Jahrzehnte hindurch als Wohnung bei— 
behalten können. Dieſe Niſtkäſten werden in allen 
4 Größen angefertigt: 1) für alle fünf Meiſen— 
arten, Baumläufer, Wendehals, Trauerfliegenfänger, 
Gartenrötel u. Kleinſpecht; 2) für Stare und mitt— 
leren großen Buntſpecht, ꝛc.; 3) für Grün- und 
Grauſpecht, Wiedehopf und 4) für Hohltaube, 
Blaurake, Turmfalk, Käuze und Dohlen. 


Die Preiſe der Käſten, welche aus der „Fabrik 
von Berlepſch'ſcher Niſtkäſten in Büren in 
Weſtfalen“ bezogen werden können, ſind ſehr billig; 


| 


| 


| 


Fürſtentums Liechtenſtein und des ausgebreiteten Giter- 
beſitzes Sr. Durchlaucht des regierenden Fürſten. 
Naturgemäß iſt die vorliegende Arbeit weſentlich von 


die Befeſtigung derſelben an die Bäume ijt eine ſehr lokalem Intereſſe. Um ſo mehr ſprechen die vielen 


leichte. Die Frage, wie die Niſtkäſten anzuhängen 
ſind, beſpricht der Verfaſſer in einem beſonderen Ab— 
ſchnitte. 

Zum ſicheren Erfolg des Vogelſchutzes empfiehlt 
v. Berlepſch eine originelle Art der Winterfütterung. 
Futterkäſten, Futterhäuschen ꝛc. leiden an dem Uebel: 
ſtande, daß ſie einerſeits von ſcheuen Vögeln nur un— 
gern angenommen werden, andererſeits die Witterungs— 
verhältniſſe, Sturm, Regen, Schnee ſehr ungünſtig ein: 
wirken. Er empfiehlt daher folgende Methode: „Ge 
riebenes Brot, geriebenes gekochtes oder gebratenes 
Fleiſch, gebrochener Hanf, Mohnmehl, Mohn, weiße 
Hirſe, Hafer, getrocknete Hollunderbeeren und, ſo man 
den Tiſch recht kulinariſch decken will, Ameiſeneier 
werden gut durcheinandergemiſcht, die ganze Miſchung 
in ſiedenden Rinder- oder Hammel-Talg geſchüͤttet unt 
mit dieſem, noch auf leichtem Feuer kochend, gut durch 
einander gerührt. 
gänzlich flüſſigem, alſo noch heißem Zuſtande über 
Fichten oder andere Nadelholzbäume. Abgeſehen von 
ihrer Einfachheit und Billigkeit iſt dieſe Fütterungs- 
art auch aus ſanitären Rückſichten allen anderen vorzu— 
ziehen, weil das Feit alle Fütterungsſtoffe gegen Feucht 
werden und Verderben ſchützt und ſelbſt als Warm: 
erzeugende Subſtanz den Vögeln beſonders zuträg 
lich iſt.“ 

Der letzte Abſchnitt dieſes intereſſanten Werkchens 
iſt der Vernichtung der Feinde der zu ſchützenden Vögel 
gewidmet. 

Die dem Texte beigegebenen Chromotafeln ſind 
kuͤnſtleriſch ſchön ausgeführt, die ganze Ausſtattung 
des Buches überhaupt iſt eine vorzügliche. 

Der Verfaſſer hat dasſelbe dem deutſchen Verein 
zum Schntze der Vogelwelt als Geſchenk überwieſen. 
Hoffen wir, daß dieſes intereſſante und nützliche Werkchen 
in den weiteſten Kreiſen die Verbreitung und Beachtung 
fände, die es in ſo hohem Grade verdient. E. 


Das Fürſtentum Viechtenftein und der geſamte ir! 
Johann von und zu Liechteuſtein'ſche Güterbeſitz. 


H 


H 
t 


Dieſe Miſchung gießt man in noch 


Statiſtiſch-geſchichtlich dargeftellt von Franz Krätz!, 


Fürſtl. Forſtreferenten. VI. Aufl. Mit 1 Wappen— 
tafel, 1 Karte, 1 Tonbild und 4 Textbildern. Brünn 
1898. Selbſtverlag des Verfaſſers. 


Dieſes Werkchen, welches innerhalb 25 Jahren ſech's 


Auflagen erlebt. hat, giebt in großen Umriſſen eine 


Darſtellung des ſouveränc 


geſchichtlich-ſtatiſtiſche 


Auflagen für den Wert des Büchleing. E. 
Waldesrauſchen. Wald: und Jagdlieder von Carl 

Preſer. Neudamm, bei J. Neumann 8. S. 110. 

Preis 2,50 M. 

„Schöne Worte und gute Reime, aber wenig tiefe 
Gedanken und wahre Poeſie.“ 

So lautet eine Kritik dieſes Büchleins, die mir 
eben in die Hand fällt, da ich mich niederſetzen will, 
um den Leſern der Allg. Forſt- und Jagd⸗Zeitung 
deſſen Erſcheinen mitzuteilen. 

Wer immer jene Kritik geſchrieben hat — er kann 
die Gedichte Preſers nur zum kleinen Teil geleſen haben 
und hat bei ſeinen Stichproben merkwürdiges Pech ge— 
habt, oder es fehlte ihm der Sinn für Waldesrauſchen 
und Naturſchwärmerei. Ich möchte ſagen: „Schöne 
Worte und gute Reime, viel tiefe Gedanken und wahre 
Poeſie.“ Ein Herz, das offenbar ſeine Geſchichte hinter 
ſich hat, ſchwer getroffen und doch voll Gottvertrauen, 
findet im Walde, im innigen Verkehr mit der Natur, 
den er zu allen Tages- und Jahreszeiten pflegt, ſeine 
Freunde — das iſt die Stimmung, die uns aus vielen 
der Gedichte entgegentritt; dabei keineswegs blaſſe 
Sentimentalität, ſondern ein kraftvoller abgeklärter 
Sinn. „Weihnacht im Walde“, „Wiederſehn“, „Abend— 
wehen“, „Weinen“ u. ſ. w. das ſind Dutzende von 
Liedern, die jeden greifen müſſen, der noch mitempfinden 
kann! 

Daneben in zahlreichen anderen Gedichten ein 
ſprudelnder Humor, eine lebendige Schilderung packender 
Szenen, ſo daß ich Alles in Allem, und wenn auch 
begreiflicherweiſe nicht nur Gleichwertiges geboten wird, 
dieſe Gedichteſammlung allen meinen Fachgenoſſen warm 
empfehlen möchte. Ich wenigſtens habe mit Freude 
und Befriedinung das meiſte aus derſelben geleſen. 


. 


Die eingefriedigte Wildbahn als Ideal eines Hoch: 
wildreviers in den Kulturländern. Eine jagdlich— 
wirtſchaftliche Studie von Ernſt Ritter von 
Dombrowski. Mit 23 Illuſtrationen nach Skizzen 
des Verfaſſers. Cöthen, Anhalt. Paul Schettlers 
Erben. 1898. 8. S. 92. Preis 2,50 M. Einband 
1 M. 

Ein vielbehandeltes Thema in neuer Geſtalt! Mit 
Begeiſterung und entſchiedener Sachkenntnis beſpricht 
der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand; er ſchreibt gewandt 
und iſt ein flotter Zeichner: an Abbildungen iſt nicht 
geſpart; ſie ſind ja oft auch das beſte Mittel raſcher 
Orientierung. 
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Die eingefriedigte Wildbahn hält er für eine Not: 
wendigkeit in vielen Gegenden: doch wohl nur, wenn 
man auch einen hohen Wildſtand für eine Notwendigkeit hält. 
Uebrigens kann man nur zuſtimmen, wenn er die Ein— 
gatterung (S. 13/14) nur da empfiehlt, wo die Exiſtenz⸗ 
bedingungen des Wildes in der Hauptſache auf natür— 
lichem Wege ihre Erfüllung finden. Die Koſten der 
Eingatterung ſollen nicht ſelten durch das Fortfallen 


ſpäter um ſo kräftiger wachſe; ihre zuwachsarmen Jahre 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
des Wildſchadeus erſetzt werden, zumal das Wild faſt 
| 
| 


ſind vielmehr nicht einzubringender Verluſt. Daß ver: 
lorene Jungfichten die geringere Einbuße ſind im Ver— 
gleich mit geſchälten Fichtenſtangen, kann man einräumen. 

Sehe ich von jenen zweifelhaften Ergüſſen über 
Maßregeln des Forſtwirtſchaftsbetriebs ab, ſo ſtehe ich 
nicht an, das Buch der Beachtung beſtens zu empfehlen. 

L. 
mehr Feldfrüchte durch Zertreten vernichtet, als durch 
Abäſen. 

Im erſten Abſchnitt ſtehen beachtenswerte allge— 
meine Erwägungen, der zweite beſpricht die techniſchen 
Anlagen, der dritte den Wildſtand und ſeine Be— logiſchen Laboratorium der Univerſität Königsberg 
handlung. in Preußen). Neudamm 1897. Verlag von J. 

Stimmt man den Vorausſetzungen des Verfaſſers Neumaun. 8. S. 44. Preis 1 M. 
zu, ſo kann man im großen Ganzen auch ſeinen Aus Beide Fragen haben zwar ſchon wiederholt den 
führungen beipflichten. Nur ſollte er es vermeiden, ſich | Gegenſtand von Unterſuchungen und Veröffentlichnngen 
faſt gefliſſentlich in einen Gegenſatz zur „modernen Forſt— | gebildet, ohne daß jedoch das Thema ſchon völlig er: 
wirtſchaft“ zu begeben, und nicht von „verbohrter Forſt- ſchöpft wäre. Des Verfaſſers Mitteilungen beziehen 
gärtnerei“ oder davon reden, daß „der Wald für uns ſich ad I auf die Unterſuchung des Mageninhalts von 
Jäger nicht wie für eine gewiſſe Sorte moderner Forſt⸗ 203 Nebelkrähen, 36 Rabenkrähen und 19 Saatfragen. 
wirte blos ein Rechenexempel iſt“. Derartiges ift ſehr | Das Ergebnis iſt ein entſchieden zu gunſten der ges 
verkehrt; denn darüber könnte ſich der Verfaſſer klar nannten Vögel ſprechendes, ſofern der Schaden, den 
fein, daß die Jagd nur im Einvernehmen auch mit den dieſelben — ausweislich ihrer Nahrungsaufnahme — 
modernen Forſtwirten zu halten iſt. Kommt's infolge | geftiftet haben, ganz entſchieden unbedeutend iſt im Ber: 
übertriebener Anſprüͤche auf ſeiten der Jägerei zu einem gleich zu ihrer Nützlichkeit. Ein abſchließendes Urteil 
ernſtlichen Konflikte zwiſchen beiden, fo unterliegt un- kann fic) natürlich nur auf eine Reihe von Jahren, 
bedingt die Jagd! Einem mäßigen Wildſtande find ſowie auf alle Jahreszeiten gründen. 
aber auch die meiſten modernen Forſtmänner und Forſt— Intereſſant ſind auch die Reſultate ad II, welche 
finanzrechner nicht abhold und können ſolche Auffaſſung [namentlich den überaus großen Bedarf einer Anzahl 
ſehr wohl begründen; gegen ein Zuviel hat ſich der [von Inſektenfreſſern, wie Schwanzmeiſe, Goldhähnchen, 
Wirtſchaftswald zu verwahren. Baumläufer und Zaunkönig, nachweiſen. 

Daß eine verbiſſene Fichte ihren Verluſt nachhole, 
iſt nnrichtig, falls damit gemeint fein fol, daß jie — — 


I. Unterſuchnngen über die Winternahrung der Krähen 
und II. Unterſuchungen über den Nahrungsverbrauch 
der inſekteufreſſenden Vögel von Prof. Dr. G. Rörig. 
(Mitteilungen aus dem landwirtſchaftlich-phyſio— 


Briefe. 
Aus dem Großherzogtum Hellen. daß im Frühjahr 1897 die enn Genen E 
Waldſchädlinge der Jahre 1898 und 1899. (insbeſondere ater) in der Oberſörſterei Mönchbruch 
in großer Menge und ſehr ſchädigend aufgetreten 

Im 1898er Juliheft des forſtwiſſenſchaftlichen ] waren. Der Käfer wurde an Kiefern-Fangknüppel 
Zentralblattes habe ich Mitteilungen über das Auf: | von etwa 6—8 Zentimeter Dicke, welche an der in die 
treten verſchiedener Baſt⸗ und Borkenkäfer in der | Erde einzulegenden Seite mittelſt Riſſer bis auf den 
Main: Rheinebene gemacht. Veranlaſſung hierzu bot Baſt angeriſſen worden waren, angelockt und durch 
in erſter Linie das Auftreten einiger Hylastesarten | Zerdrücken vernichtet. Die Zahl der Ende April bis 
(vorzugsweiſe ater; ſodann attenuatus und opacus) | Anfang Mai angeflogenen Käfer betrug durchſchnittlich 
in jungen Kieferunheegen der Oberförſterei Mönchbruch. 20 bis 30 Stück an einem Fangkloben täglich. 

Das wiederholte Auftreten dieſer Inſekten in den | Ich neige zu der Annahme, daß die Entwickelung 
Jahren 1898 und 99 in dieſer und einigen angrenzen: der Käfer in Kiefern⸗Stöcken, welche der beſtehenden 
den Oberförftereien bot Gelegenheit zu den nachſtehenden ſogen Spruckholzberechtigang halber nicht ſofort gerodet 
weiteren Beobachtungen. Ich ſchicke hierbei voraus, werden können, ſtattgefunden hat, daß die ſtarke Ver— 
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mehrung desſelben jedoch auch teilmeife auf das Be 
laſſen der bei Zubereitung der Kieferſchwellen abge 
fallenen Spähne, in deren Rinde das Inſekt maſſen 
haft angetroffen wurde, zurückzuführen iſt. 

Gleichzeitig mit Hylastes ater trat Hylobius 
abietis ſehr ſchädigend auf. 

Im Jahre 1898 wurden vom Monat April bis 
Dezember einſchließlich, im Jahre 1899 vom Monat 
März (einſchließlich) an Fangknuͤppel gelegt. Die 
Zahl der auf den Kulturflächen der Forſtwartei 
„Oberes Königſtädter Forſthaus“ an den Fang— 
knüppeln angeflogenen und getöteten Käfer, welche 
einen Schluß auf die Entwickelung dieſer Inſekten zu 
läßt, teile ich nachſtehend mit 


Jahr. Monat. Hylastes. Hylobius | 
(meijt ater) abietis 
1898 April 30 757 721 
Mai 4 811 709 
Suni 1177 44 
Juli 102 10 
Auguſt 708 69 
September 1 696 20 
Oktober 1731 15 
November 557 0 
Dezember 475 0 
1899 März 843 67 
April 1078 131 
Mai 523 104 
Juni 267 23 
Juli 74 7 
Auguſt 82 5. 


Die vorſtehenden Zahlen beweiſen eine bedeutende 
Abnahme des ater im allgemeinen im Laufe der 
beiden letztverfloſſenen Jahre. Der Erfolg darf aus— 
ſchließlich der angewendeten Vertilgungsmaßregel zu— 
geſchrieben werden und würde ſchon für das Jahr 1898 
ein weit vollſtändigerer geweſen ſein, wenn im Jahre 1897 
das Legen der Fangknuͤppel nicht Ende Juni, zu welcher 
Zeit der Käfer faſt verſchwunden war, aufgegeben, ſondern 
bis zum Winter fortgeſetzt worden wäre. Es iſt nämlich 
zu vermuten, daß das wiederholte maſſenhafte Auftreten 
des Käfers im April 1898 von einer zweiten Generation 
aus September-Oktober 1897 herrührt. 

Da das Auftreten ſchädigender Rüſſel-, Baſt- und 
Borkenkäfer aus den Gattungen: Hylobius, Pissodes, 
Ilylesinus, Hylastes, Tomicus auch in anderen Ober: 
förſtereien beobachtet worden war, hat man, um An— 
haltspunkte über Art, Zahl und Verbreitung der Käfer 
zu gewinnen, im September 1898 angeordnet, daß in 
allen Oberförſtereien des Landes in den Monaten 


| 
| 
| 
| 
| 
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März bis November leinſchließlich) in ſämtlichen jungen 
anderen Teil dieſer Oberförſterei trat auch Pissodes 


Nadelholzheegen hie und da von den Forſtwarten 
einige an der Unterſeite mit dem Riſſer angeriſſene 


i 


Fangknüppel (Kiefern, bezw. Fichten) auszulegen feien. 
Dieſe probeweiſe ausgelegten Fangknuͤppel ſollten von 
den Forſtwarten gelegentlich der Waldbegehung unter: 
ſucht werden. Im Falle hierbei Käfer vorgefunden 
würden, ſollte den Oberförſtereien, welchen die Kontrolle 
über den wichtigen Vollzug der Anordnung oblag, 
Anzeige gemacht werden. 

Von den bei Ausfuhrung dieſer Maßnahme gemachten 
Beobachtungen teile ich nachſtehend einiges von all: 
gemeinem Intereſſe mit. 

In dem größten Teil des Landes iſt der große 
Rüſſelkäfer (H. abietis), hie und da in Begleitung von 
H. pinastri, in außergewöhnlich großer Menge auf— 
getreten. 

Er hat (in den Oberförſtereien Büdingen und Hom⸗ 
berg) auch die Douglastanne angenommen, die Sitka 
dagegen nur in wenigen Exemplaren benagt. — 

In der Oberförſterei Nieder-Ohmen hat ſich ſeit 
Jahren das Ankalken der Pflanzen vom unterſten 
Wurzelanſatz bis an die Aeſtchen als wirkſames Schutz⸗ 
mittel gegen den Rüſſelkäfer erwieſen. 

Außer den vorgenannten Käfern wurden noch in 
einigen Oberförſtereien in größerer Menge an den 
ausgelegten Probefangknüppeln vorgefunden: Hyle- 
sinus piniperda und minor und Pissodes notatus; ver: 
einzelt: Strophosomus Coryli, Cleonus turbatus, Otior- 
rhynchus ater, Dendroctonus micans und andere. 
Ein ſtärkeres Auftreten des ater in Begleitung anderer 
Baſtkäferarten fand nur noch in drei Oberfoͤrſtereien 
der Main Rheinebene ſtatt. 

In der Oberfoͤrſterei Griesheim trat der Käfer in 
ſtarker Zahl im Walddiſtrikt Harras auf. In der 
Oberföorſterei Kranichſtein haben die Käfer 1—2 jährige 
Kiefernkulturen empfindlich geſchädigt. Profeſſor Dr. 
Heß, an welchen ſeitens der Oberförſterei Käfer zur 
Beſtimmung geſchickt worden waren, fand unter 73 
Exemplaren: 69 Hylastes ater, 2 Hylastes cunicu- 
larius, 1 Hylurgus ligniperda, 1 Hylastes attenuatus. 

In der Oberförſterei Woogsdamm waren die Fang: 
knüppel im Herbſt 1898 ſehr zahlreich mit ater De: 
deckt. Es fanden ſich an Aſtknoten bis zu 120 Stüd 
in Klümpchen dicht zuſammengedrängt. Die Fang— 
knüppel wurden im November verbrannt, die abge— 
fallenen Käfer mit Blechlöffeln aufgeſchöpft. Anfangs 
März 1899 wurden wieder Knuͤppel ausgelegt, an 
denen im April wieder ater zuwanderten. Anfang Mai 
hörte die Zuwanderung auf. Es wurden etwa 50,000 
Stück ater getötet, welche wohl hingereicht hätten, die 
gelungene Kultur zu vernichten. Völlig beſeitigt wurde 
die Beſchädigung nicht, da im Mai 1899 infolge des 
Benageus vereinzelt junge Triebe welkten. In einem 


notatus ſchädigend auf. Es wurden in der Zeit vom 


15. April bis 18. Mai 400 Stück am Fangkloben 
gefangen. Letzterer Käfer trat mehr oder minder ſtark 
noch in den Oberföſtereien Eberſtadt, Trebur, Beer⸗ 
felden und Viernheim auf. 

In 10 Oberfoͤrſtereien wurden die Probefang⸗ 
knuͤppel ſehr ſtark von Hylesinus piniperda und minor 
angenommen. In der Oberförſterei Viernheim ſanden 
ſich an ausgelegten Knüppeln und beſonders Wurzel: 
ſtücken bis zu 100 Stück dieſer Käfer. 

Nach Anſicht der Wirtſchaftsbeamten hat ſich das 
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Ein drittes, weniger ausgedehntes Fluggebiet bil⸗ 
deten die Dberförftereien Grebenau und Alsfeld. Die 
Zahl der dort vernichteten Käfer betrug ungefähr 3 
Millionen. 

Außerdem fand noch in zerſtreutliegenden Ober— 
förſtereien: Feldkrücken, Hainbach, Nieder-Ohmen, Dorn: 
berg, Trebur ſtärkerer Flug ſtatt, und kann die Zahl 
der in dieſen Oberfdrftereien geſammelten Käfer auf 
etwa 1 Million veranſchlagt werden. 

Auch die Gemeinden beſonders der Kreiſe Groß— 


Auslegen von Pro be fangknüppeln allgemein bewährt, Gerau, Heppenheim, Oppenheim und Worms haben ganz 


indem dasſelbe den Forſtwarten das Auffinden der 
Käfer erleichterte und ſymptomatiſch in bezug auf Art, 
Zahl und Verbreitung der Schädlinge Anhaltspunkte 
bot; an einzelnen Orten, an denen der Käfer noch 
nicht geſchädigt hatte, auch dadurch, daß man von dem 
Vorhandenſein des Inſekts Kenntnis bekam. 

In der Oberföfterei Nieder⸗Ramſtadt trat an neu 
ausgeführten Kulturen mit einjährigen Kiefern plötzlich 
Metallites atomarius auf, welcher durch Abbeißen zarter 
Triebe nicht unbeträchtlichen Schaden verurſachte. An 
Fangknüppeln wurde der Käfer nicht bemerkt. Er 
wurde an den Pflänzchen, an denen er in der Zahl 
von 4—5 Stück zuſammenſaß, abgeleſen. 

Retinia buoliana iſt in den Kiefernheegen der 
Oberförſtereien Zellhauſen und Trebur in ſehr ſchädigen⸗ 
der Weiſe aufgetreten und iſt durch Aufſuchen und 
Töten der Räupchen in den befallenen Zweigen er— 
folgreich bekämpft worden. 

Außerdem iſt noch von einem ſtarken Auftreten der 
Grapholitha tedella in den Oberförſtereien Beerfelden 
(Odenwald), Nieder-Eſchbach (Taunus) und in einzelnen 
Oberförſtereien des Vogelsbergs zu berichten. Auffallend 
iſt das gleichzeitige Auftreten des Inſekts in dieſen 
räumlich recht getrennt liegenden Waldungen. Da das 
Befreſſen der Nadeln ſich hauptſächlich auf unterdrückte 
Fichten und die unteren Aeſte beſchränkt, iſt der Schaden 
unerheblich. 

Im laufenden Jahre fand in einzelnen örtlich ab: 
gegrenzten Teilen des Landes ein Hauptflug von Melo— 
lontha vulgaris (Hippocastani) ſtatt. Es war dies 
in der Rheinebene in den Oberförſtereien Jugenheim, 
Viernheim, Jägersburg, Lorſch, Lampertheim und Gerns— 
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heim. Die Zahl der in dieſen 6 Oberförſtereien ge- 


fangenen und vernichteten Käfer betrug ungefähr 5 
Millionen. 


bedeutende Mengen Käfer vernichten laſſen. 

Nach Ermittelung der Oberförſterei Trebur waren 
die Männchen bei den Käfern vorwiegend. Es kamen 
auf 100 geſammelte Käfer 90 Männchen und 10 
Weibchen. Weiterhin wurde feſtgeſtellt, daß ſich nur 
ſehr wenig Käfer in copula vorfanden, daß die naßkalte 
Witterung im Mai die Entwickelung des Inſekts ſehr 
beeinträchtigt hat. Nach Mitteilung zuverläſſiger Forſt— 
warte hatte ein großer Teil der im Herbſte 1898 aus— 
gegrabenen Engerlinge ein krankhaftes Ausſehen und 
teilweiſe ſchwarze Flecken in der Nähe des Kopfs, 
waren alſo vermutlich von einem Pilz befallen. 

Oktober 1899. Oberforſtrat Thaler. 


Aus Preußen. 
Unentgeltliche Jagdſcheine. 


Nach § 5 des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895 
ſind von der Entrichtung der Jagdſcheinabgaben (15 M. 
für den Jahres- und 3 Mark für den Tagesjagdſchein 
für Inländer bezw. 40 M. und 6 M. für Perſonen, 
welche weder Angehörige eines deutſchen Bundes— 
ſtaates ſind, noch in Preußen einen Wohnſitz oder 
Grundbeſitz haben) befreit: „die auf Grund des § 23 
des Forſtdiebſtahlsgeſetzes vom 15. April 1878 be— 
eidigten, ſowie diejenigen Perſonen, welche ſich in der 
für den Staatsforſtdienſt vorgeſchriebenen Ausbildung 
befinden.“ Der F 23 des Forſtdiebſtahlgeſetzes lautet: 
„Perſonen, welche mit dem Forſtſchutze betraut ſind, 
konnen, ſofern dieſelben eine Anzeigegebühr nicht emp— 
fangen, eine für allemal gerichtlich beeidigt werden, 
wenn ſie: 


1. Königliche Beamte ſind, oder 
2. vom Waldeigenthümer auf Lebenszeit oder nach 


einer vom Landrat beſcheinigten dreijährigen tadelloſen 


Ein zweites Fluggebiet bildeten Teile der Ober: ` 


förſtereien Kranichſtein und Langen. Die Zahl der 

hier vernichteten Käfer betrug ungefähr 1 Million. 
Die Oberförſterei Langen, welche ſeither vorzugs— 

weiſe unter der Maikäferkalamität zu leiden hatte, kon— 


ſtatiert eine erfreuliche Abnahme des Inſekts im größten 


Teil der Waldungen. 


Forſtdienſtzeit auf mindeſtens drei Jahre mittelſt ſchrift— 
lichen Vertrages angeſtellt ſind, oder 
3. zu den für den Forſtdienſt beſtimmten oder mit 
Forſtverſorgungsſchein entlaſſenen Militärperſonen ge— 
hören ze" 

Die unter Nummer 2 des F 23 des Forſtdiebſtahl— 


geſetzes aufgeführten Beſtimmungen gaben zu verſchiedenen 
4 * 
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Auslegungen Anlaß. Der im Nachſolgenden mitgeteilte 
Erlaß des Juſtiz-Miniſters und des Miniſters für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 20. Juli 
1899 beſeitigt die vorhandenen Zweifel über die An— 
wendung dieſer Beſtimmungen für die Zukunft. 

Allgemeine Verfügung 2° 35/99. Berlin, den 
20. Juli 1899. 

Beſchwerde der Gräfl. v. Sch.'ſchen Forſtverwaltung 
in W. über Verweigerung unentgeltlicher Jagdſcheine 
für ihre Forſtbeamten. Bericht v. 19. v. M. 


„Den Ausführungen obigen Berichts treten wir 
darin bei, daß die Vorausſetzungen des § 23 Ziffer 2 
des Forſtdiebſtahlsgeſetzes vom 15. April 1878 im ge— 
gebenen Falle vorliegen. Das Geſetz beſtimmt, daß 
Perſonen, welche mit dem Forſtſchutze betraut ſind, 
ein fuͤr allemal gerichtlich beeidigt werden können, wenn 
ſie auf mindeſtens drei Jahre mittelſt ſchriftlichen 
Vertrages angeſtellt ſind.“ Das trifft bei den Gräfl. 
v. Sch.'ſchen Forſtbeamten zu. Ihre Anſtellung iſt 
zunächſt auf drei Jahre erfolgt und verlängert ſich 
nach dem Vertrage von ſelbſt um ein weiteres Jahr, 
wenn keine Kündigung eintritt. Die Anſicht des Amts— 
gerichts zu H., daß die Anſtellung im Forſtdienſte 
vertragsmäßig ſtets auf 3 weitere Jahre verlängert 
werden müſſe, um dem § 23 Ziffer 2 zu genügen, 
findet im Geſetze keine Stütze. Sie würde auch in 
ihrer äußerſten Konſequenz zu der offenbar irrigen An— 
nahme führen, daß die ein für allemal erfolgte Be— 
eidigung von Forſtſchutzbeamten, deren Anſtellung "äi 
auf einen längeren, als dreijährigen Zeitraum er— 
ſtreckt, in dem Augenblicke hinfällig würde, in welchem 
die Reſtdauer der Anſtellung unter den Zeitraum von 
drei Jahren herabgeht. 

Die Verfügung des Amtsgerichts zu H., durch 
welche die Gräfl. v. Sch. 'ſchen Forſtbeamten aufgefordert 
worden ſind, die ihnen zum Nachweiſe der allgemeinen 
Vereidigung zugefertigten Ausfertigungen der Bere 
eidigungs Protokolle an das Gericht zurückzureichen, kann 
daher als ſachgemäß nicht erachtet werden. 

Ich, der unterzeichnete Juſtiz-Miniſter, werde das 
Amtsgericht in H. mit entſprechendem Beſcheide ver— 
ſehen. Im übrigen bemerke ich noch folgendes: Bei 
Einbringung und Erlaß des Jagdſcheingeſetzes vom 
31. Juli 1895 hat die Abſicht beſtanden, bei Erteilung 
unentgeltlicher Jagdſcheine nicht nur au ſtaatliche, ſondern 
auch an bewährte Privat-Forſtbeamte moͤglichſt weit 
zu gehen. Dieſe Abſicht wurde auch vom Landtage 
gebilligt. Es würde alſo dem Sinne des Geſetzes zu— 
widerlaufen, wenn man ſich bei Anwendung des F 5 
a. a. O. bezw. des § 23 Abſ. 2 des Forſtdiebſtahls— 
geſetzes engherzig an die Auslegung von Buchſtaben 
klammern wollte ꝛc.“ 


Der Juſtuz⸗Miniſter. Der Minifter für Landwirt: 
ſchaft ꝛc. 

Auch in verſchiedenen anderen deutſchen Staaten 
erhalten die Privatforſtbeamten unentgeltliche Jagd— 
ſcheine bezw. find von der Löſung von Jagdſcheinen be: 
freit, ſo im Königreich Sachſen, im Großherzogtum 
Heſſen, im Herzogtum Gotha, im Herzogtum Anhalt, 
in Schwarzburg-Rudolſtadt, in Waldeck-Pyrmont, in 
Reuß ältere und jüngere Linie, in Schaumburg u. a. 

Württemberg, Baden, Coburg und Bremen dagegen 
haben vollſtändigen Jagdſcheinzwang. 

In Bayern erhalten die von Gemeinden, Stiftungen 
oder Privaten angeſtellten Perſonen fog. Forſtſchutz⸗ 
karten, welche aber nicht zur Jagd berechtigen. 

In Sachſen-Weimar und in Oldenburg erhalten 
unentgeltliche Jagdſcheine nur die ſtaatlichen Jagd- und 
Forſtbeamten, ebenſo im Fürſtentum Lübeck, in Braun: 
ſchweig und in Meiningen, in dieſen 3 letztgenannten 
Ländern aber nur für die Reviere, für die ſie angeſtellt 
ſind; in Altenburg erhalten unentgeltliche Jagdſcheine 
alle im Staatsdienſt ſtehenden Jagd- und Forſtbeamten 
für unbeſtimmte Zeit und für das ganze Land, ebenſo 
in der frein Stadt Lübeck die vom Staat angeſtellten 
Jagd⸗ und Forſtbeamten unter der Bedingung, daß ſie 
keine anderen als Staatsjagden anpachten, in Sonders— 
haufen die Fürſtlichen Forſt- und Jagdbeamten, Forſt— 
eleven ꝛc. innerhalb der Fürſtlichen Reviere; in Lippe: 
Detmold die im Fürſtlichen Dienſt angeſtellten Jagd— 
beamten für die ihnen angewieſenen Reviere und den 
herrſchafilichen Dienſt. In Elſaß-Lothringen endlich 
ſind von der Jagdſcheingebühr befreit die Forſtſchutz 
beamten, welche in Ausübung des Dienſtes nach Weiſung 
ihrer Vorgeſetzten auf adminiſtrirten Jagden innerhalb 
ihres Oberförſtereibezirks oder auf Polizeijagden“ Wild 
übſchießen. 


Aus Freußen. 
Sind die Königlichen Forſtſchutzbeuimten zur Aus⸗ 
dbung der Jagdpolizei außerhalb ihrer Schntzbezirke 
befugt? 
Vorgang. Ein Jagdberechtigter X, welcher auf 
ſeiner Jagd an der fiskaliſchen Staatsgrenze den An— 
ſtand ausübte, wurde von dem Forſtſchutzbeamten 


des angrenzenden fiskaliſchen Schutzbezirks zur Vor— 


zeigung des Jagdſcheines aufgefordert. X verweigerte 
es, den Jagdſchein zu zeigen. Hierüber wird Anzeige 
erſtattet. X wird vom zuſtändtgen Schöffengericht 
freigeſprochen unter folgender Begründung: 


* Polizeijagden find ſolche Jagden, welche bei übermäßiger 
Vermehrung von Hoch-, insbeſondere von Schwarzwild auf 
behördliche Anordnung abgehalten werden, wenn der Jagdbe— 
rechtigte der Aufforderung zur Abminderung des Wildes inner— 
halb der ihm geſetzten Friſt nicht nachkommt. 
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„Eine ſtrafbare Handlung liegt nicht vor. Das der Forſt- und Jagdpolizeigeſetze zu überwachen haben, 
Geſetz vom 31. Juli 1895 ſchreibt vor, daß, wer die und weiter, daß die Förſter auch von zu ihrer Wahr— 
Jagd ausübt, den Jagdſchein bei ſich führen muß. Die | nehmung und Kenntnis gelangenden Znwiderhandlungen 
Verweigerung der Vorzeigung iſt nicht ausdrücklich mit gegen die Forſt- und Jagdpolizeigeſetze in nicht zu ihrem 
Strafe bedroht, und die Auslegung, daß die Pflicht | Schutzbezirk gehörenden und in nicht Königlichen Wald: 
des „bei ſich Führens“ auch die Pflicht des Vorzeigens [ungen ihrem vorgeſetzten Oberförſter Anzeige zu machen 
enthalte, ijt bedenklich. Jedenfalls iſt aber der Jagd- haben. Nach dieſen Beſtimmungen, die auch durch das 
ſchein nur ſolchen Beamten vorzuzeigen, denen für das Jagdſcheingeſetz v. 31. Juli 1895 nicht geändert find, 
betreff. Revier jagdpolizeiliche Funktionen zuſtehen. ſteht den Königlichen Forftern das Jagd: 
Königlichen Förſter liegt der "kort, und Jagdſchutz aufſichts recht ſowohl in dem ihrem Schutze 
in ihren Schutzbezirken ob; außerhalb derſelben d. h. [unterſtellten Bezirke, als auch in fremden, 
der ihnen unterſtellten fiskaliſchen Flächen ſind fie ins- [ insbeſondere in nicht Königlichen Jagdge— 
beſondere zur Ueberwachung und Verfolgung des Jagd- | bieten zu und zwar ſinngemäß auch dann, 
ſcheingeſetzes nicht zuſtändig, wenugleich fie die Pflicht | wenn dies Feldjagden find, (vergl. Ent: 
haben (§ 37 der Inſtruktion v. 23. Oktober 1868), ſcheidungen des Reichsgerichts in Strafſachen, Bd. 2, 
[gelegentlich] wahrgenommene Zuwiderhandlungen gegen | S. 306, Bd. 10, S. 108, Bd. 20, Seite 346). Von 
die Jagdpolizeigeſetze, die in nicht Königlichen Wal- | der Fonftanten Praxis des Reichsgerichts abzuweichen, 
dungen begangen werden, dem Oberförſter anzuzeigen. konnte dem Gericht eine ihm nicht zugängliche Kammer: 
Vergl. Entſcheidung des Kammergerichts vom 23. Juni gerichts-Entſcheidung um jo weniger Veranlaſſung geben, 
1898. Es mußte daher Freiſprechung erfolgen.“ als es ſelbſt die bisherige Auslegung des 


Auf die ſeitens der Staatsanwaltſchaft eingelegte § 37 der Inſtruktion „ Me 
Berufung hin, hob das Königliche Landgericht (II. Straf: und sr Rammergerigts-Cut}derdung jeher men], E 
tammer) zu Caſſel in feiner Sitzung vom 21. Sep— weichende thatſächliche Berhältniſſe zu grund gelegen 
tember 1899 dieſes Urtheil der I. Inſtanz auf und haben können. Das Gericht unten . daß a 
verurteilte X wegen Uebertretung des § 11 Nr. 1 Förſter amtlich zuſtändig war, dem die Jagd ausübenden 
des Jagdſcheingeſetzes v. 31. Juli 1895 zu einer Geld: angerlagten Be Sl a 
ftrafe von 3 M, an deren Stelle für den Unver: a eo 81 Be Jagdſcheingeſetzes muß nn. as 
moͤgensfall eine Haftſtrafe von einem Tage zu treten Wé Jagd . Jagdschein Ge e 
hat, und die Koſten beider Inſtanzen. Daraus folgt, daß er, um ſich hierüber auszuweiſen, den 

Die Begründung dieſes Erfenniniffes lautet: Jagdschein og om Ve Ee EE RE 

a . : vorzeigen muß. Weigert er ſich deſſen, fo iſt er einem 

„Das Schöffengericht hat den Angeklagten frei- ſolchen, der den Jagdſchein nicht bei ſich führt, gleich 
geſprochen, weil die Königlichen Förſter außerhalb ihrer zu achten und unterliegt der Strafe, die nach 8 11 und 
Schutzbezirke zur. Ueberwachung der Befolgung des 21 des Jagdſcheingeſetzes dieſen trifft. Es kann alſo 
Jagdſcheingeſetzes nicht zuftändig ſeien, und hat für diefe dahingeſtellt bleiben, ob der Angeklagte den Jagdſchein 
Anſicht. auf eine Entſcheidung des Kammergerichts | am fraglichen Tage bei ſich geführt hat oder nicht; 
Bezug genommen. (vergl. Dalke, das preuß. Jagdrecht, Seite 207); denn 

Das Berufungsgericht kann dieſer Auffaſſung nicht er iſt ſchon deshalb ſtrafbar, weil er ihn dem Foͤrſter 
beitreten, kommt vielmehr aus den folgenden Gründen als zur Kontrolle berechtigten Beamten nicht vorgezeigt 
zur Verurteilung des Angeklagten: hat u. ſ. w.“ 

Der § 37 der Dienſtinſtruktion für die preuß. Förſter Ueber den Erfolg oder Nichterfolg ſeitens der 
v. 23. Oktober 1868 ſchreibt vor, daß die Förſter in | gegen dieſes Urteil eingelegten Reviſion werden wir 
den ihnen anvertrauten Schutzbezirken die Befolgung ſpäter berichten. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Ver- es ein Hauptzweck Beier Vereinsverſammlungen, daß 


ſuchsanſtalten im Jahre 1899. | die Teilnehmer an denſelben, alſo in erſter Linie die 
Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Lorey. Vorſtände und Leiter der einzelnen Verſuchsanſtalten, 
Die Verſammlung hat in den Tagen vom 11. bis — indem ſie die in den verſchiedenartigſten Waldgebieten 


21. Auguſt ftattgefuuden. Sie gehört zu denen, deren 
Schwerpunkt in den Exkurſionen lag. Bekanntlich iſt 


belegenen Arbeitsobjekte anderer Verſuchsanſtalten be— 
ſichtigen und begutachten, mit ihren heimiſchen Arbeiten 
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vergleichen und an Ort und Stelle ihre Meinungen 
austauſchen, — ihren Geſichtskreis erweitern und durch 
die erhaltene Anregung in der eigenen Thätigkeit ge— 
fördert werden. Gerade dieſer Zweck wurde durch die 
letzte Verſammlung in hervorragender Weile erfüllt und 
zwar durch eine Bereifung intereffanter und charakteriſtiſcher 
Waldgebiete der preußiſchen Provinzen Weſt- und 
Oſtpreußen. Die preußiſche Hauptſtation fiir forft- 
liches Verſuchsweſen hat daſelbſt ſeit vielen Jahren eine 
große Anzahl von Verſuchsflächen angelegt; Ertrags— 
probeflächen, Durchforſtungsvergleichsflächen, Anbau: 
verſuche mit fremdländiſchen Holzarten u. ſ. w., und 
es war ein lange gehegter Wunſch vieler bei dem Ver— 
ſuchsweſen beteiligter Fachgenoſſen, mit der Eigenart 
der dortigen Verhältniſſe bekannt zu werden. Hatten 
bislang die bei dieſer Reiſe zurückzulegenden Entfernungen 
und der dadurch bewirkte Zeit: und Koſtenaufwand der 
Erfüllung jenes Wunſches im Wege geſtanden, ſo ließ 
ſich im abgelaufenen Jahre, dank dem Entgegenkommen 
der einzelnen Regierungen, die Ausführung ermöglichen. 
Allerdings waren jene Entfernungen ſehr große; waren 
doch z. B. von Tübingen bis wieder nach Tübingen 


zurück nicht viel weniger als 4000 km Bahnfahrt zu 


erledigen, wozu dann in den weit ausgedehnten öſtlichen 
Waldgebieten noch zahlreiche große Wagenfahrten hinzu— 
kamen. 


Die Sitzung war an das Ende der Reiſe gelegt 
worden. 


Zur Orientierung der Leſer möge hier zunächſt das 
Weſentlichſte aus dem Programm der Verſamm⸗ 
lung mitgeteilt werden. 

11. Auguſt: Fahrt von Berlin nach Preußiſch Star— 
| gard; 

Beſichtigung der Oberförſterei Wirthy; 

Reiſe über Marienburg nach Rudcanny; 

Johannesburger Heide, dann Reiſe nach 

Goldap; 

Rominter Heide, 

Reiſe nach Tilſit; 

nach Memel und auf die kuriſche Nehrung: 

Oberförſtereien Wilhelmsbruch, Meh— 

laufen und Alt: Sternberg ; 

Reiſe nach Königsberg und Beſichtigung 

der Oberförſterei Fritzen; 

Fahrt nach Danzig und Weſterplatte; 

20. Auguſt: Reiſe nach Schwerin; 

21. Auguſt: Sitzung in Schwerin. 

Die Tagesordnung der Sitzung lautete: 

1. Umgeſtaltung des Arbeitsplanes für Durch— 
forſtungen. Berichterſtatter: Württembergiſche Verſuchs— 
ſtation, Profeſſor Dr. Lorey. Mitberichterſtatter: preuß. 
Verſuchsanſtalt, Profeſſor Dr. Schwappach. 


12. Anguſt: 
13. Auguſt: 
14. Auguſt: 


15. Auguſt: Geſtüt Trakehnen, 


16. Auguſt: 
17. Auguſt: 


18. Auguſt: 


19. Auguſt: 


a ————— — 


f 


| 


| 


Berech⸗ 


und Ver⸗ 


2. Antrag der ſächſiſchen Verſuchsanſtalt: 
Mittendurchmeſſer 
Bruſthöhendurchmeſſer 
gleichung desſelben mit der Bruſthöͤhenformzahl. Bericht: 

erſtatter: Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Kunze. 

3. Berichterſtattung über den Stand der Vereins⸗ 
arbeiten. 

4. Beſchlußfaſſung über Ort und Zeit der nächſten 
Vereins verſammlung. 

An der Reiſe nach Weſt⸗ und Oſtpreußen nahmen 
teil: 

Kammerrat Dr. Grundner aus Braunſchweig, — 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß aus Gießen, — Geheim— 
rat Krutina aus Karlsruhe, — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Kunze aus Tharand, — Prof. Dr. Lorey aus 
Tübingen, — Oberförſter Martſchenko aus St. Peters⸗ 
burg, — Prof. Dr. Mayr aus München, — Forſtrat 
Schiffel aus Mariabrunn, — Prof. Dr. Schwappach 
aus Eberswalde, — Forſtrat Prof. Siefert aus Karls: 
ruhe. Den meiſten der Genannten waren die beſuchten 
Gegenden völlig fremd. 

Zu der Sitzung fanden ſich dann in Schwerin noch 
ein: Landſorſtmeiſter Freiherr von Berg aus Straßburg 
und Yandforfimeifter Dr. Danckelmann aus Ebers⸗ 
walde. 

Die Vorbereitungen zur Reiſe lagen der preußiſchen 
Verſuchsanſtalt ob; Prof. Dr. Schwappach leitete Alles 
im einzelnen, und es darf gleich hier hervorgehoben 
werden, daß die getroffenen Anordnungen und die Durch— 
führung des Programmes nach jeder Richtung vorzüglich 
waren; insbeſondere haben auch die zahlreichen preußiſchen 
Forſtbeamten der Regierungsbezirke Danzig, Königsberg 
und Gumbinnen, mit welchen man im Verlaufe der 
Exkurſionen in Beziehung trat, alles aufgeboten, um die— 
ſelben erfolgreich zu geſtalten. Faſt überall wurde den 
Teilnehmern — außer den ſpeziellen Mitteilungen über die 
einzelnen Verſuchsflächen — Revierbeſchreibungen, Karten 
u. ſ. w. eingehändigt; dazu wurden die allgemeinen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, wie die wirtſchaftlichen Be— 
dingungen der beſuchten Waldorte im beſonderen ſtets 
durch mündliche Mitteilung erläutert. Fahrgelegenheit, 
Quartiere, Verpflegung ließen nichts zu wünſchen übrig, 
obwohl einzelne der beſuchten Orte auch durch Truppen: 
übungen in Anſpruch genommen waren. Außer den 
Forſtbeamten hatten auch viele Gutsbeſitzer Fuhrwerke 
in freundlichſter Weiſe zur Verfügung geſtellt; alles 
hatte ſich vereinigt, um zum Gelingen der Reiſe bei— 
zutragen. 

So viel Verlockendes es nun auch hat, den Leſern 
eine etwas eingehendere Schilderung der beſichtigten 
Waldgebiete zu geben und dabei im Geiſte die Tage 
der Reiſe noch einmal durchzuleben, ſo verlangt doch 
der hier verfügbare Raum und auch der Zweck dieſes 


nung des Quotienten 


Berichtes, welch' letzterer ja zunächſt nur in großem 
Zuge über den Verlauf der Verſammlung orientieren 
ſoll, Beſchränkung auf wenige Mitteilungen. 

Gleich der Beſuch der Oberförſterei Wirthy (mit 
Wagen vom Stargard aus, ab früh 7 Uhr, zurück 
abends 9 Uhr) bot eine Fülle intereſſanter Waldbilder. 
Die Oberfoͤrſterei nimmt den nordöſtlichſten Teil der 
Tucheler Heide ein und hat rund 6300 ha Holzboden 
verſchiedenſter Qualität vom reinſten Oedland bis zum 
durch reichliche Lehmbeimiſchung fruchtbaren Sandboden. 
Charakteriſtiſch ſind hier und in vielen anderen der 
beſichtigten Waldungen die zahlreichen größeren und 
kleineren, mett ſehr fiſchreichen Seen, welche die Land— 
ſchaft zu einer oft ungemein abwechſelungsreichen und 
reizvollen machen. Unbedingt herrſchende Holzart iſt 
die Kiefer; in einem der Schutzbezirke findet ſich auch die 
Eiche auf etwa 109 ha und zeigt daſelbſt befriedigendes 
Gedeihen. Buche, Fichte, Birke und Hainbuche nur 
untergeordnet, in Miſchung. 

Man beſichtigte zuerſt ausgedehnte Oedlandauf— 
forſtungen, bei welchen außer heimiſchen Kiefern 
(P. silvestris und uncinata) in ausgiebiger Weiſe 
auch Pinus rigida und Pinus banksiana verwendet 
worden war. Letztere namentlich überraſchte durch ihr 
flottes Gedeihen (doppelte Höhe der beigeſellten rigida!); 
ſie ſcheint auch verhältnismäßig viel Schatten zu ertragen. 

Kiefern⸗Ertrags⸗, Lichtungs- und Durchforſtungs⸗ 
verſuchsflächen bildeten im weiteren Verlaufe den Gegen: 
ſtand eingehender Beſichtignng; eine Eichen-Ertrags⸗ 
probefläche intereſſierte insbeſondere durch die gelungene 
Hauptbeſtandesdurchforſtung im Alter von 32 Jahren, 
wobei etwa 530 Zukunftsſtämme (aus deren Zahl der 
ſpätere Haubarkeitsbeſtand ſich bilden wird) beſonderer 
Pflege unterſtellt wurden. 

Im höchſten Grade beachtenswert ſind dann 
namentlich die ausgedehnten Anlagen mit fremdländiſchen 
Holzarten (Douglasii, sitchensis u. ſ. w.), zumal der 
auch mit vielen Seltenheiten ausgeſtattete Pflanzgarten 
nächſt der Oberförſterei mit ſeinen zahlreichen Beetquar⸗ 
tieren. Eine geradzu überwältigende Fülle intereſſanter 
Objekte fordert hier zu eingehenden Studium auf; unter der 
kundigen, konſequenten Leitung eines für die Sache 
begeiſterten Wirtſchafters ſteht dort eine in der That 
höchſt wertvolle Anlage, welche überdies durch um: 
fänglichen Abſatz an Obſtbäumen, Zierhölzern ꝛc. 
den Betrieb auch finanziell lohnend macht. 

Daß am 13. Auguſt auf der Weiterreiſe nach der 
Johannisburger Heide die Marienburg, dieſer einzig— 
artige ſtolze Bau des deutſchen Ritterordens, beſichtigt 
wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Der 14. Auguſt war dann der Johannis- 
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burger Heide gewidmet; der Weg führte durch 
Teile der Oberförſtereien Breitenheide, Johannisburg, | Beſuch abgeſtattet, dann fuhr man noch bis Tilſit. 


Guszianka. Ausgedehnte Kiefernbeſtände (die ganze 
Heide zuf. etwa 20000 ha) mit einem Holz, das ver: 
möge ſeiner langen aſtreinen Schäfte, ſeiner Vollholzig— 
keit, Stärkedimenſionen, ſeines ſtarken Kernes weithin hoch— 
geſchätzt iſt. 

Abgeſehen von einer Anzahl ſchöner Kiefern⸗Er— 
tragsprobeflächen, welche in der Oberförſterei Johannis— 
burg beſichtigt wurden, waren vom hohem Intereſſe 
die weit ausgedehnten Beſtände, in welcher die natür— 
liche Verjüngung der Kiefer teils eingeleitet, teils ſchon 
durchgefuhrt war und zwar vielenorts mit unzweifelhaft 
gutem Erfolg. Auch eine Verſuchsfläſche betr. Kiefern— 
Naturverjüngung ijt 1893 daſelbſt angelegt worden. 
Veranlaſſung zur natürlichen Verjüngung in großem 
Umfange haben insbeſondere die bedeutenden Verheerungen 
durch Engerlinge gegeben; namentlich auf Brandflächen 
iſt der Maikäfer maſſenhaft angeflogen. Man ver: 
meidet jetzt Kahlhiebe (außer nach einem Flugjahre) 
thunlichſt. Inſekten⸗Kalamitäten (Nonne, Forleule ꝛc.) 
früherer Jahre, durch welche die Beſtände durchlöchert 
worden ſind, haben ſchon früher zahlreiche natürlich 
verjüngte Beſtandespartieen zur Folge gehabt. 

Rominten war dann das Riel für die Exkurſion 
am 15. Auguſt. Vier große Oberförſtereien (Rominten, 
Goldap, Naſſawen, Warnen) ſtoßen bei Rominten 
(früher Theerbude) zuſammen und bilden das berühmte 
Puͤrſchgebiet Sr. Majeſtät des Kaiſers. Hauptholzart 
iſt die Fichte, dann die Kiefer; Erlen- und Birkenbrücher 
nehmen etwa 1500 ha ein; mäßig vertreten iſt die 
Eiche mit ſonſtigen Harthölzern; die Rotbuche fehlt 
öſtlich der Weichſel. 

Welcher Forſtmann und Jäger würde nicht mit leb— 
hafteſtem Intereſſe gerade dieſes große Waldgebiet 
kennen lernen!? Von einem Ausſichtsturm hat man 
einen herrlichen Rundblick über die mächtigen Wald— 
maſſen bis hinüber zur ruſſiſchen Grenze. Das kaiſer— 
liche Jagdſchloß und die zugehörige Kirche (alles Holz— 
bauten!) wurden eingehend beſichtigt. 

An Verſuchsflächen bot insbeſ. die Oberförſterei 
Warnen ſehr ſchöne Bilder: zunächſt einige Fichten— 
Ertragsprobeflächen und Fichten⸗Durchforſtungsflächen, 
ſodann mehrere Ertragsprobeflächen in reinen Erlen und 
reinen Birken mit trefflichen Beſtänden beider Holz— 
arten, wie ſie wohl die meiſten Teilnehmer an der 
Exkurſion anderwärts noch nicht zu ſehen Gelegenheit 
gehabt hatten. Die Birke iſt die pubescens, meiſt in 
Exemplaren mit hohen geraden Schaften und verhältnis— 
mäßig dichten Kronen. Unterwuchs Det, von Rhamnus 
frangula und dergl., in einzelnen Beſtänden auch 
von Fichte. 

Am Nachmittag desſelben Tages wurde dem welt— 
berühmten Geſtüt Trakehnen auf der Weiterreiſe ein 


Der 16. Auguſt gehörte der kuriſchen Nehrung 
mit ihren ausgedehnten Aufforſtungsarbeiten auf dem 
Dunenſande. Um die Nehrung zu erreichen, mußte 
man zunächſt nach Memel fahren; von da brachte ein 
Regierungsdampfer die Geſellſchaft nach dem auf der 
Nehrung belegenen kleinen Badeorte Schwarzort, dem 
Ausgangspunkte für die intereſſante Exkurſion, in deren 
Verlauf man unter ſachkundiger Führung mit allen 
bezüglihen Arbeiten (Deckung und Bindung des Sandes, 
Bepflanzen mit Sandgräſern Pinus montana und 
Pinus silvestris ꝛc. ꝛc.) bekannt wurde. 

Der Abend fand uns wieder in Tilſit, von wo 
am 17. Auguſt eine Exkurſion in die Oberförſtereien 
Wilhelmsbruch, Mehlauken und Alt— 
Sternberg unternommen wurde. Neben der Fichte, 
welche vielfach noch die Nachwirkungen früherer Nonnen— 
ſchäden, mit Weichholz beſtandene Lücken u. |. w., zeigt, 
hat man in dieſem Waldgebiete die Kiefer in allen 
Uebergängen vom Krüppelwuchs auf weitausgedehnten 
Torfböden bis zu entſchieden guten Beſtänden; die 
kahlen Moosbrücher, dann die Erlen- und Virkenbe— 
ſtände auf tiefem Moorboden, ferner Erle, Eſche, Birke, 
Eiche, Rüſter auf Lehmbrüchern, alle dieſe Holzarten 
vom beſten Wuchſe, geben dem Walde ſein eigenartiges 
Gepräge. Von beſonderem Intereſſe war auch hier 
eine Birkenertragsprobefläche. 

Am folgenden Tage wurde Königsberg erreicht; am 
Nachmittag desſelben Tages beſuchte man die durch ihre 
vielgeſtaltigen und umfänglichen Anbauverſuche mit fremd— 
ländiſchen Holzarten hervorragend intereſſante Ober— 
förſterei Fritzen. 

Ueber Danzig, woſelbſt vom 19. auf 20. Auguſt 
Quartier genommen wurde, und Stettin gelangte man 
am 20. Auguſt nach Schwerin, hochbefriedigt von der 
lehrreichen, wenn auch etwas anſtrengenden Reiſe und 
voll Dank gegen alle, welche ſich um deren Gelingen 
bemüht hatten. 

Die in Schwerin am 21. Auguſt abgehaltene Sitz⸗ 
ung brachte zunächſt eine lebhafte Erörterung über den 
Arbeitsplan für Durchforſtungen. 

Wie den Leſern vielleicht aus dem Berichte über 
die Vereins verſammluung des Jahres 1898, (cfr. A. F. 
u. J.⸗Z. von 1898, Dezemberheft, S. 409) noch er 
innerlich ift, ſtaud der Gegenſtand ſchon damals auf 
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der Tagesordnung, konnte aber wegen Zeitmangels 
eine eingehende Behandlung nicht mehr erfahren. So 
ſollte diesmal die Frage zum Abſchluß gebracht werden. Zu 
derſelben hatte die württembergiſche Verſuchsſtation 
(Referent Prof. Dr. Lorey) den Vereinsmitgliedern eine 
Reihe von Bemerkungen unterbreitet, um damit die all: 
gemeinen Grundſätze feſtzulegen, nach welchen der alte 
Arbeitsplan umgeſtaltet werden ſollte. 

Profeſſor Dr. Schwappach (preußiſche Hauptſtation 
für forſtliches Verſuchsweſen) hatte beſtimmt formulierte 
Abänderungsanträge zu dem alten Wrbeitsplane einge: 
reicht. 

Auf den Abdruck ſowohl der württembergiſchen als 
der preußiſchen Darlegungen an dieſer Stelle wird ver: 
zichtet, weil die ganze Frage in dieſer Zeitſchrift dem— 
nächſteiner eingehenden Erörterung unterzogen werden ſoll. 

Zu einem Abſchluß gelangte man in der beregten, 
wichtigen Frage allerdings, ſofern der Antrag, den 
Arbeitsplan von vereinswegen umzugeſtalten und damit 
eine neue Grundlage fir die fernere Behandlung der 
Durchforſtungsverſuche zu ſchaffen, (bei Stimmengleich— 
heit durch Stichentſcheid des Vorſitzenden) abgelehnt, 
vielmehr beſchloſſen wurde, die den einzelnen Verſuchs— 
anſtalten erforderlich ſcheinenden erweiterten Verſuche, 
namentlich im Sinne eines Eingriffs in den herrſchenden 
Beſtand unter Schonung von Teilen des Nebenbeſtandes, 
hinſichtlich deren Anordnung und Durchführung der freien 
Beſtimmung der betreffenden Anſtalten zu überlaſſen. 

Da hiermit keineswegs die von der Mehrheit ge— 


wünſchte Erledigung der Sache erzielt iſt, wird die Ver⸗ 


handlung über die Frage ohne Zweifel bei nächſter 
Gelegenheit auf grund erneuten Antrags wieder auf— 
genommen werden. 

Zum 2. Gegenſtand der Tagesordnung ſei hier nur 
bemerkt, daß es ſich darum handelt, eine Geſetzmäßig— 
keit aufzufinden derart, daß je für die einzelnen Holz— 
arten der Quotient-Mittendurchmeſſer durch Bruſthöhen— 
durchmeſſer, vermindert durch eine Konſtante, die Bruſt— 
hoͤhenformzahl ergibt. 

Wo im Jahre 1900 die Verſammlung ſtattfindet, 
hängt zunächſt davon ab, ob in demſelben der inter: 
nationale Verband forſtlicher Verſuchsanſtalten tagen 
wird oder nicht. 


Notizen. 


A. Vom deutſchen Holzmarkt. 
I. 


Das hervorragendſte Merkmal der verfloſſenen holzhänd— 


leriſchen Kampagne war eine erhebliche, allgemein in Geltung 


gekommene Holzbedarfsvermehrung, welche man dem Aufblühen 
unſerer Induſtrie, deren ſiegreichem Vordringen auf dem Welt— 


markte zuzuſchreiben hat. Mögen wir die Ruhrkohlengebiete 
und den rheiniſchen Montanmarkt oder die Hüttenwerke der 
oberſchleſiſchen Induſtriereviere, den ſächſiſch-lauſitzer Arbeits: 
markt oder die Entfaltung der Großinduſtrie in Poſen und 
Weſtpreußen in betracht ziehen, ſo geben allerorten mehr und 
minder umfangreiche Neuanlagen, bezw. induſtrielle Zubauten 
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von dem Streben nach Erweiterung der Erzeugungen Kunde — 
ein Streben, welches im Hinblick auf die auffällige raſche Vers 
mehrung neuer „Gründungen“ vielen — meines Erachtens mit 
Unrecht — überſpekulativ erſcheint. Auch auf dem Baumarkte 
vollzog ſich eine Bewegung, welche — der neuerlichen Sucht der 
Stapitaliiten, alles Bargeld zu immobiliſieren und dem Arbei. 
markte zugängig zu machen, entſprechend — darin gipfelte, daß 
die ländlichen Umgebungen der Großſtädte von ihren lang— 
jährigen Beſitzern — den Terraingeſellſchaften — der ſaktiſchen 
Bebauung zugänglich gemacht wurden. Wenn man noch erwägt, 
daß auch auf den Schiffswerften ein rühriges Leben herrſchte, 
und daß die Eiſenbahnverwaltungen ſich angeſichts eines in 
größtem Maßſtabe gewachſenen Güterfernverkehres in die Not— 
wendigkeit verſetzt ſahen, in der Auszweigung des Nebenbahn— 
netzes ein beſchleunigtes Tempo einzuſchlagen und gleichzeitig 
den Waggonfabriken gewiſſe Ordres zu erteilen, ſo erklärt ſich 
aus alledem die erwähnte Holzbedarfsvermehrung, welche ein 
ſo bedeutendes Uebergewicht der Nachfrage zeitigte, daß die 
Preiſe der ſägemäßig bearbeiteten Materialien auf dem ge: 
ſamten offenen Holzmarlte aufwärts ſtiegen. Für das holz— 
händleriſche Gedeihen iſt aber nicht blos eine lebhafte Be— 
ſchäftigung der Sägemühlenbetriebe und ein an ſich hoher 
Stand der Schnittholzverkaufspreiſe maßgedend, ſondern das 
geſchäftliche Ergebnis hängt hier erfahrungsgemäß von den 
Bedingungen ab, unter welchen ſich die Eindeckung des Roh— 
niateriales vollzogen hakt. Diele Bedingungen waren im Bees 
richtsjahre für den Holzhandel wiederum ungünſtig, indem die 
heimiſchen Rundholzpreiſe von ihren ſtolzen Höhen nicht nur 
nicht herabſanken, ſondern ſich unenwegt weiter erhöhten, und 
die oft beklagten Mißſtände im Verkauf von Holz aus den 
Staatswaldungen fortwirkten. Es traten ferner in den 
wichtigſten Holzausfuhrgebieten des Kontinentes — Rußland 
und Ungarn — Ereigniſſe ein, welche zur geſetzlichen, Ein⸗ 
ſchränkung der dortigen Holzeinſchläge führten. Dieſe Er— 
eigniſſe, welche darin beſtanden, daß im September 1898 das 
ungariſche Abgeordnetenhaus einen Geſetzeutwurf des Lands 
wirtſchaftsminiſters Tarauyi, die Reorganiſation des ungariſchen 
Forſtweſens betreffend, genehmigte, und daß im Juli desſelben 
Jahres der ruſſiſche Staatsrat die Geltungskraft des Wald— 
ſchutzgeſetzes vom 4. April 1888 auf die Weichſelgouvernements 
ausdehnte, gewinnen für den weſteuropäiſchen Holzmarkt eine 
ſo nachhaltige Wichtigkeit, daß es nötig erſcheint, darauf etwas 
näher einzugehen. Die ungariſche Forſtordnung befaßt ſich 
außer mit den als „Schutzwald“ anerkannten Forſten und 
mit Aufforſtung von Oedländereien vorwiegend mit den Ge— 
ſellſchaftswaldungen und ſtellt dieſe unter Staatsaufſicht, und 


u eben hierin liegt die Wichtigkeit des Geſetzes, inſofern mehr 


als die Hälfte des ungariſchen Waldbeſitzes, nämlich, 52%, das 
Eigentum von Geſellſchaften und Anſtalten iſt. Nun iſt es 
zwar richtig, daß ſich bereits das Forſtgeſetz vom 11. Juni 


laugte, daß die im Beſitze des Staates, der, Munizipien, der 
Gemeinden, der geiſtlichen Korporationen und geiſtlichen 
Perſonen als ſolchen befindlichen, ferner die das Eigenlum 
von öffentlichen und Privatſtiftungen und Kompoſſeſſorate 
bildenden Wälder (unter dieſer Benennung ſind die bei Ge— 
legenheit der Urbarial-Regierung als Waldkompetenz in das 
Eigentum der geweſenen Urbarialiſten übergegangenen Wälder 
zu verſtehen), auf die Dauer der gemeinſchaftlichen Benutzung 
nach einem ſyſtemmäßigen wirtſchaftlichen Betriebsplane zu 
verwalten ſeien. Aber wie es mit der Ausführung dieſer auf 
etwa 70% des ungariſchen Waldbeſitzes bezug habenden Be— 
ſtimmung ſtand, beweiſt am beſten der Umſtand, daß Ungarn, 
deſſen Waldbeſitz — wenn man das eigentliche Ungarn in be: | 
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1872 mit derartigen Wäldern befaßte, indem fein $ 17 ver⸗ 


tracht zieht — geringer iſt als derjenige Preußens, und — wenn 
man Slavonien, Kroatien und die frühere Militärgrenze mit⸗ 
rechnet — denjenigen Preußens nicht erheblich übertrifft, eine 
lebhafte, alljährlich ſich ſteigernde Holzausfuhr nach Oeſterreich, 
Deutidland, Belgien, Frankreich u. ſ. w. unterhielt — ein Weit: 
export, welcher fic) offenbar auf eine maßloſe Ausartung des 
Raubwirtſchaftsſyſtems ſtützte, wie überhaupt jede bedeutendere 
Holzausfuhr ohne Raubbau nicht denkbar iſt. Jedes Wald— 
ſchutzgeſetz muß ſo lange eine Zuſammenkoppelung toter Buch— 
ftaben bleiben, als nicht eine ſtrenge Staatsaufſicht dem Willen 
des Geſetzgebers die lebendige Thatkraft verleiht. Dies erkannt 
zu haben, iſt Daranyis wichtiges Verdienſt. Sein Streben 
war vorwiegend auf die Verſchärfung der Forſtſchutzkontrolle 
gerichtet und fand äußerlich Bethätigung in der inzwiſchen in 
Ungarn erfolgten Reorganiſation der geſamten Forſtverwaltung, 
in der gleichzeitigen Neueinrichtung 43 ſtaatlicher Forſtämter 
und 151 denen unterſtellter Bezirksforſtverwaltungen. — Was 
ſodann die erwähnte Maßnahme der Zentralforſtverwaltung in 
Rußland anbetrifft, fo muß zunächſt die vielfach verbreitete 
Anſicht, als handle es ſich um Forſtſchutzverſchärfungen oder 
Geſetzeserlaſſe, als irrig bezeichnet werden. Das Geſetz des 
Jahres 1888 hatte lediglich neben den „Schutzwäldern“ auf 
den Waldbeſitz der in hohem Maße waldarmen Provinzen im 
Süden Rußlands Anwendung gefunden. Von Fachleuten war 
von vorneherein dieſe Einſchränkung der Wirkungskraft als 
wunder Punkt bezeichnet worden, und die Erfahrung hat dieſe 
Anſicht beſtätigt. Die weſteuropäiſche Kauſmannswelt nämlich, 
der die Erweiterung der Geltungskraft jenes nach Jahrzehnte 
langen Vorberatungen herausgekommenen Geſetzes ſtets als 
Damoklesſchwert vorſchwebte, begann ſofort mit fieberhafter 
Eile ein um Aufforſtungen unbekümmertes, geſchäftsmäßiges 
Waldroden in den vom Geſetze nicht betroffenen Gebieten — 
aber natürlich nicht in den unermeßlichen, aber ſchwer zu— 
gänglichen Urwaldungen, welche in Archangel, Wologda, Olonez 
— dieſe drei Provinzen bergen die Hälfte des geſamten ruſſiſchen 
Waldbeſitzes — nach dem nördlichen Eismeer blicken, ſondern 
in den Wäldern der baltiſchen und Weichſelprovinzen, in denen 
aufſtrebende Jnduſtrien die Erhaltung des Waldbeſtandes ge: 
bieteriſch erheiſchen. Ein volles Jahrzehnt haben dort die Holz— 
händler ein wütiges Treiben ungehindert entfaltet und allen 
Wald im meilenweiten Umkreiſe der Flußablagen in Oed— 
ländereien umwandeln dürfen, und es nimmt ſich faſt tragi— 
komiſch aus, wenn man jetzt, wo der Staatsrat endlich — endlich 
Einhalt gebot, die Intereſſenten des weſteuropäiſchen Holz— 


marktes in ihrer Preſſe jammern und wehklagen hört, gleichſam, 


als wäre ihnen ſchreiendes Unrecht zugefügt worden. Man 
braucht ſich indeſſen nur die Verteilung des Waldbeſtandes in 
Rußland zu vergegenwärtigen, um die Notwendigkeit der dortigen 
Verallgemeinerung des Wälderſchutzes zu würdigen. Die Ur— 
waldungen im hohen Norden Rußlands, deren Umfang dem 
geſamten Waldbeſtand von Weſteuropa annähernd gleichkommt, 
dieſen ſogar, wenn man die acht nördlichſten Provinzen zu— 
ſammenfaßt, noch um 30 000 ha übertrifft, hat der Staatsrat 
aus triftigen Gründen praktiſcher Natur in das Geltungsbereich 
des Geſetzes vom Wälderſchutze nicht hineinbezogen, und es 
haben ſich demzufolge ſeit kurzem größere Finanzgeſellſchaften 
teils von ſchwediſcher teils von ruſſiſcher Seite um Walderwerb 
am nördlichen Eismeer mit Erfolg gemüht. Großartige Säge— 
werksetabliſſements find in jenen von aller Kultur weit ent: 
fernten Regionen im Bau begriffen, und die Zukunft wir) 
lehren, ob das kühne Unternehmen, den unerſchöpflichen Wälder— 
komplex Nordrußlands dem europäiſchen Holzmarkte zugängig 
zu machen, von Erfolg begleitet iſt. Weiter im Süden nimmt 
der Waldreichtum ſtändig ab. Während aber die baltiſchen 
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und Weldhiel=Gouvernements ou Waldreichtum der weſteuro⸗ 
päiſchen Durchſchnittsbewaldung noch gleichkommen, folgen weiter 
im Süden 14 waldarme Provinzen (Bewaldung 0,015) mit 
einer Oberfläche, die derjenigen von Schweden und Norwegen 
gleichkommt. Endlich iſt das Tiefland an der Wolga und 
öſtlich von dieſer in betracht zu ziehen, wo auf einer Oberfläche 
von etwa einer Million [O Werft, auf der Deutſchland und 
Frankreich bequem nebeneinander Raum hätten, der Waldbe⸗ 
ſtand blos 0,06 beträgt, wo alſo auf je 100 ha Land bloß 6 ha 
Wald entfallen, fo daß hier bereits die empfindlichſte Wald— 
armut herrſcht. (Schluß ſolgt). 


B. Maäuſeſchaden im Walde, an erotifcben u. einheimiſchen 
Pflanzen. 


Mitgeteilt vom Revieramtsaſſiſtent Hähnle, Aſſiſtent der 
forſtlichen Verſuchsſtation zu Tübingen. 


Wohl alljährlich ſind im Herbſte Beſchädigungen der Laub— 
holzverjüngungen durch Mäuſefraß zu konſtatieren, ſie halten 
ſich aber unter gewöhnlichen Vermehrungsbedingungen für 
Mäuſe in fold) beſcheidenen Grenzen, daß man nur beſonders 
empfindliche oder vorzugsweiſe gefährdete Holzarten mit 
eigentlichen Schutzmaßregeln zu bedenken hat. 


In dieſer Abſicht waren auf den Anbauverſuchsflächen 
der K. forſtl. Verſuchsſtation im Diſtr. Großholz bei Tübingen 
bereits im Oktober ein Teil der im Weiß- und Rotbuchen⸗ 
jungwuchs eingepflanzten Fraxin. americana (bis 1 om ſtark 
am Boden und etwa Um hoch) und Betula lenta (bis 0,5 em 
Durchmeſſer am Boden und bis Um hoch) durch einen etwa 
30 em heraufreichenden Anſtrich von verdünntem Ermiſchleim 
geſchützt worden. 

Die heurige Maſſenmehrung der Mäuſe ließ aber nach 
Beendigung der Feldbeſtellung im Oktober / November weitere 
Beſchädigungen unſerer mit Mühe und Sorgſalt erzogenen, 
wertvollen Exoten auf den Verſuchsflächen vermuten, ſo daß 
ausgangs November eine gründliche Unterſuchung und Feſt— 
ſtellung der Art und Ausdehnung des Schadens und hieran 
anschließend die Einleitung etwaiger weiterer Vorbeuguugs— 
maßregeln angezeigt erſchienen. 

Die Anbauverſuchsflächen und der Forſtgarten der Verſuchs⸗ 
ſtation ſind ſämtlich im Staatswalddiſtrikt Großholz, Revier 
Einſiedel, gelegen, auf der Grenze zwiſchen Knollenmergel und 
Stubenfand, meiſt mit nordweſtlicher Expoſition und meiſt in 
ebener bis mäßig ſteiler Lage, und haben ſtarken Graswuchs 
und reichlichen Waſſervorrat aufzuweiſen. 

Die Unterſuchung des Mänſeſchadens erſtreckte ſich einer— 
ſeits anf die Sämlinge und Verſchulpflanzen im Forſtgarten 
und andererſeits auf die Anbauverſuchsflächen im Freilande, 
welch letztere im allgemeinen wieder ſich gliedern 1. in Anbau— 
flächen von exotiſchen Nadelhölzern mit natürlichem Zwiſchen— 
ſtand von Weißbuche, Birke und Weichhölzern und künſtlicher 
Zwiſchenpflanzung von Eſchen und Erlen, 2. in ſolche von 
exotiſchen Laubhölzern mit natürlichem Zwiſchenſtand von 
Weiß-, Rotbuche, Eiche, Birke und Weichhölzern, mit künſtlich 
eingebrachten Erlenhorſten und beigemiſchten Einzelpflanzen 
von Larix leptol., europ. und Horſten von Pseudotsuga Dougl., 
Pic. sitchensis, ſowie 3. in ſolche von reinen exotiſchen Nadel: 
Holz: und Laubholzbeſtänden ohne Zwiſchenſtand. 


Die Saat- und Verſchulbeete des Forſtgartens, welche 
durch die ſtändige Beaufſichtigung und Bearbeitung (gegen 
Mäuſeſchaden) im allgemeinen genügend geſichert und nur 
gelegentlichen Invaſionen vom umgebenden Walde her aus— 
geſetzt waren, zeigten ein ganz befriedigendes Bild: Die ein— 
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heimischen Sämlinge und Verfhulpflauzen, die zu Demonſtrations⸗ 
zwecken jährlich gezogen werden, waren ganz unverſehrt und 
die Exoten gleichfalls — mit einer einzigen Ansnahme: von 
4 nebeneinander gelegenen Saatbeeten von Thujopsis dola- 
brata (mit 2 jährigen Sämlingen gut beſtanden) waren 
1½ Beete in der Mitte ſcharf angegangen, inſofern in der 
Nähe eines dort vorhandenen Mausloches faſt ſämtliche 
Pflänzchen etwa 6 em über dem Boden abgeſchoren waren. 

Als Gegenmittel wurden ſämtliche Hohenheimer Maus: 
fallen in der weiteren Umgebung ausgelegt, auf den Beeten 
ſelbſt mit Strychnin vergifteter Hanfſamen aufſgeſtellt und die 
Pflänzchen mit Kalkmilch ausgiebig beſpritzt. 

Acht Tage ſpäter wurde auf dem Platze eine vergiftete 
Maus: Arvicola glareolus, Rötelmaus, gefunden, weiterer 
Schaden war nicht zu konſtatieren. 

Ganz anders ſah es aber auf den Freilandkulturflächen 
aus: 

ad. 1 ExotiſcheNadelhölzer mit natürlichem Zwiſchenſtand von 
Weißbuche, Birke und Weichhölzern, ſowie künſtlicher Zwiſchen— 
pflanzung von Eſche und Erle; im all gemeinen ſtarker Grasfilz. 
Die älteren etwa 10 jährigen Horſte von Pin. strob., Thuja 
gigant. Chamaecyparis Lawson., waren durchaus unverſehrt; 
ihre verhälnismäßig ſtärkere Borke (h = 2 — 3m, d. am 
Boden etwa 2—12 om) mag fie geſchützt haben, während die 
zwiſchenſtändigen Weißbuchen und Eſchen bis zu 20 om vom 
Boden ſcharf benagt waren. 

Die jüngeren, unter 10 jährigen und ſchwächeren Horſte 
und Reihen von PseudotsugaDou;l., sitch., Pinus strob, excelsa 
waren ganz unverſehrt; Chamaecyp. Lawson. ſelten und 
wenig — (im grasfreien Waldfeld unverſehrt!) —, Pin Thumbergii, 
densiflora ſehr ſelten, Thuja gigantea, beſonders die ſchwächſten 
Pflänzchen, ftar? augegangen von unten bis etwa 20 cm und 
nur am Stämmchen. Larix leptolep. ſchwächere und ſtärkere 
(d 1-7 em am Boden) Exemplare waren ſehr häufig bedeutend 
beſchädigt ſowbohl am Boden, als vorzugsweiſe in einigen 
Meter Höhe an den ſchwanken Zweigen und zwar ſo, daß 
die Thätigkeit der Nager hauptſächlich an den Inſertions⸗ 
ſtellen der Zweige ihren Anfang nahm, ſich auf die Zweige 
ausdehnte und mit anfänglich ringweiſem, ſpäter völligem 
Schälen der Stammaxe und Zweige ihren Abſchluß fand. 
Einzelne Exemplare zeigten keine Spur von Rinde oder Baſt 
mehr. Wohl je der Pflanzen iſt hierdurch vernichtet. Der 
Zwiſchenſtand von Hainbuche und Eſche war am Boden be— 
deutend verletzt, auch Birke in geringem Maße, Weichhölzer 
kaum nennenswert geſchädigt und Erle unverſehrt geblieben. 

ad. 2 Exotiſche Laubhölzer mit natürlichem Zwiſchenſtand von 
Rot- und Weißbuche, Eiche, Birke und Weichhölzern, künſtlich 
eingebrachten Erlenhorſten und beigemiſchten Einzelpflanzen 
von Larix leptol., europ. und Horſten von Pseudotsuga 
Dougl. und Picea sitchensis. 


Die älteren etwa 15jährigen Pflanzen von Juglans nigra 
und cinerea waren überall unverſehrt. Ebenſo die (etwa 
15jährigen und älteren) ſtärkeren Roteichen. 

Die jüngeren bis etwa 10jährigen Pflanzen von Juglans 
nigra, (Ulmus campestris, Tilia grandifolia), Quero. palustris 
blieben unverſehrt, ebenſo Pseudotsuga Dougl., Picea sitch. 
(und Larix europaea). 

Dagegen waren von den Carya alba und amara (d. am 
Boden 1—3 em) viele (/ bezw. /) Stöcke am Boden bee 
ſchädigt, und zwar im allgemeinen nur die Oberhaut ſtellen— 
weiſe entfernt, Baſt und Holz weniger angegriffen, und ein 
Eingehen der Pflanzen iſt vorläufig nicht zu fürchten (einzelne 
Stücke auch bis 1,5 m über dem Boden geſchält!). 


Die jüngeren Roteichen (d am Boden 1—2 om) fchienen 
bei der erſten Unterſuchung ganz wenig geſchädigt, 8 Tage 
ſpäter aber waren ſie am Boden häufig, wenn auch leicht und 
oberflächlich benagt. 

Am meiſten geſchädigt war auch hier zweifellos Larix 
leptolep. in derſelben Weiſe, wie oben. Faſt keine Pflanze 
war verſchont geblieben, und vor allem die ſchwächeren, aber 
auch viele ſtärkere Exemplare waren vernichtet. Am auffallendſten 
war hierbei die Thatſache, daß dicht daneben ſtehende Exem⸗ 
plare von Larix europ. — (wenn ſie auch in der Hauptſache 
etwas ſtärker, bis 7 om am Boden waren, ſo waren doch auch 
leptol. bis zu 5 om vorhanden) — durchaus unverſehrt blieben. 
Es wurde auf keiner der Flächen eine Larix europ. gefunden, 
welche von den Mäuſen angegangen geweſen wäre. 

Die Horſte von Pic. sitch. und Pseudotsuga Dougl. 
waren ganz unbeſchädigt, ebenſo die Erleuhorſte. 

Der Zwiſchenſtand von Hainbuche war anfangs kaum 
nennenswert, ſpäter immerhin etwas häufiger am Boden an⸗ 
gegangen, Eiche, Birke und Weichhölzer, ſowie Rotbuche faſt 
unverſehrt. 

Je dichter übrigens der Zwiſchenſtand und Grasfilz, um 
ſo ſtärker die Beſchädigungen an den Exoten; auf freieren 
Platten mit kürzerem Gras waren verhältnismäßig wenige 
Beſchädigungen zu konſtatieren, auf den kleinen grasfreien 
Waldfeldflächen gar keine. 


ad 3. Reine Beſtände und Horſte von exot. 
oder Laubhölzern ohne Zwiſchenſtand. 

Ziele find faſt durchwegs älteren Datums (etwa 15 jähr.) 
und wie Quercus rubra, Pseudotsuga Dougl. Pin. strob., Ab. 
Nordman. bereits geſchloſſen. Der hierdurch verhinderte 
Graswuchs und die ſtärkere Rinde hatten jeden Schaden ab⸗ 
gehalten. 


Ein jüngerer aber ſchon erſtarkter Horſt von Frax. amerio. 
(d am Boden bis 3 cm) hatte; trotz Graswuchs nicht ges 
litten, wohl weil er in einer feuchteren Mulde ſteht. 

Ein dicht geſchloſſener Horſt von Larix leptol. (d am 
Boden bis 4 om) war in einzelnen Exemplaren ſcharf ange⸗ 
gangen, wie oben. 


Pin. cembra und pumilio in nächſter Nähe desſelben 
blieben unverſehrt. 

Zieht man das Fazit aus dieſer Unterfuchung. fo bleiben 
als mäuſefeſt nur beſtehen Pin. strob., rigida, excelsa, 
Thumbergii, densiflora, Pic. sitch., Pseudostuga Dougl., 
Chamäcyp. Lawson. (uicht in jüngeren Exemplaren) und 
Thuja gigant. (von 2 em Stärke ab), (Larix europ.). 

Von Laubhölzern nur ſolche, die frühzeitig eine ſtarke 
Borke entwickeln, wie Juglans (Ulmus). 

Geradezu geſucht in allen Stärken iſt Larix leptol., und 
auch die Mehrzahl aller exot. Laubhölzer ſcheint von den 
Mäuſen auffallend bevorzugt zu werden. 

Als Gegenmaßregel blieb nur übrig, die Mäuſe zu ver⸗ 
giften, was durch ſtändiges Aufſtellen von ſtrychnin⸗vergiftetem 
Hanfſamen in aus je 3 Holzbrettchen zuſammengefſügten kleinen 
Behältern, Unterlage mit Dach, unternommen wurde, und das 
Fangen derſelben wenigſtens im Forſtgarten in Mausfallen. 

Gleichzeitig wurden ſämtliche gefährdet erſcheinenden 


Nadel⸗ 
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Pflanzen von unten her durch einen Anſtrich mit verdünntem 


Ermiſchleim zu ſchützen geſucht. 


Dieſer reichte etwa Im herauf. Alle Zweige und jeder 


Zwiſchenſtand, der ein Ueberſteigen des Leimes ermöglicht hätten, 


wurden entfernt. 
Die bereits tötlich befallenen Pflanzen wurden abgeſchnitten 
und als Fraßobjekte auf den Boden gelegt, in einem Lärchen⸗ 


horſte eine kräftige Durchforſtung ausgeſührt und das Material 
gleichfalls zurückgelaſſen. 

Vergiftet aufgefunden und beſtimmt wurden 4 Ar vicol. 
glareol. und 1 Spitzmaus, Sorex vulgaris, welch letztere 
natürlich am Schaden unſchuldig, vielleicht durch Benagen 
einer vergifteten glareol. umgekommen war. In Fallen in 
der Gartenhütte wurden außerdem 2 Mus silvaticus gefangen. 

Die Beſtimmung der Mäuſearten erfolgte durch das 
zoolog. Inſtitut der Univerſität. Ob nicht noch andere Arten, 
etwa Mus minutus, an den ſchwachen, ſchwanken Zweigen der 
Lar. leptol. mitgeholfen haben, konnte nicht eruiert werden. 
Ghenforsenig, ob während der warmen Tage des Oktober und 
Anfang November vielleicht Haſelmäuſe fic an der Arbeit 
beteiligt hatten. 

Wie weit der Leimanſtrich unſer Pflanzen über Winter 
zu ſchützen vermag, iſt bei der Unmaſſe von Mäuſen im Walde 
nicht zu ſagen. 

Drei von den im Oktober allerdings ſchwach geleimten 
Bet. lenta Pflänzchen waren ausgangs November auf der 
Leimſchichte ſelbſt benagt, eine 4., die im Buchenjungwuchs ſtand, 
über dem Leim ſtark angegangen. Immerhin iſt ein Fortſchreiten 
des Schadens in den 8 Tagen ſeit Ausführung der durch⸗ 
greiſenden Leimung nicht mehr konſtatierbar, ſei es, daß die 
Wirkung des Leims oder des Giftes oder des inzwiſchen ein⸗ 
gefallenen naſſen und dann trocken⸗kalten Wetters hierin zu 
ſpüren iſt. 

Ob unſer Ziel: Schutz der Pflanzen mittels Leimanſtrichs 
vor ſicherem Untergang und Dezimierung der Mäuſe durch 
Gift erreicht wird, darüber wird uns eine weitere Unterſuchung 
im kommenden Frühjahr belehren. 

Die vorläufig aufgewendeten Koſten belaufen ſich auf: 


für Anſchaffung von 3 kg Ermiſchleim à 70 Pf. = 2,10 M. 
„1601 Rapsoel a 85 Pf. = 13,60 „ 
ö Summe 15,70 M. 
für Ankauf von Gift: 10,3 kg . . 30,20 „ 
Taglöhne: 16,8 Weibertaglöhne à 1,20 M. 20,25 M. 
10,6 Männertaglöhne à 2,50 — 2,20 M. 52,05 „ 
Summe: 118,20 M. 


Die zu ſchützende Fläche hat eine Ausdehnung von etwa 
4 ha 


C. Frequenz der forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands 
im Winterhalbjahr 1899/1900. 


davon Dn mithin 
piranten icht⸗ 
Ueber: | Davon Ipen inlän⸗ ſtaats⸗ 
Land Hochſchule haupt in⸗ Hospi⸗ Ga Geer He 
ibi öheren jranten für 
| IE stunden Staats: das betr. 
| | forftdienft| Land 
| 
| Eberswalde 64 5 31 33 
bete Münden | 54 4 | 26 28 
München | 119 — 91 28 
Sagen { Aſchaffenb.“ 100 34 66 34 
Sachsen Tharandt 86 | 2 1 73 
ws see Tübingen 43 1 39 | 4 
Baden Karlsruhe 12 — 9 3 
Heſſen Gießen 34 = 22 12 
a Eiſenach 36 2 10 2 


Tharandt, im Dezember 1899. Neumeiſter. 
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Zum Art: Ertragsuntersuchun gen im Eichenhochwald. 


Allgemeine 


Fork: und Jagd ⸗Zeitung. 


Heber die Ausbildung der Zorfibeamten in 
Baden. 


Von Dr. A. Müller, a. o. Profeſſor in Karlsruhe. 


Die praktiſche Ausgeſtaltung des forſtlichen Unter— 
richtsweſens hat überall gezeigt, daß der konſervative, 
man iſt verſucht zu ſagen, ſchwerfällig konſervative 
Charakter, welcher dem Forſtweſen überhaupt zu eigen 
iſt, auch auf dieſem Gebiete ſeine Wirkungen nicht zu 
verbergen vermocht hat. Mag ſich auch der Unter⸗ 
richtsſtoff im Laufe der Zeit ganz erheblich vermehrt 
baben, die äußere Form der Ausbildung iſt doch im 
weſentlichen in denjenigen Bahnen geblieben, welche 
man zuerſt einſchlug, ſobald man den forſtlichen Unterricht 
überhaupt ſtaatlich zu organiſieren begann. Nur wenige 
Länder machen hiervon eine Ausnahme. Dort wo 
man vor zwei Menſchenaltern beſondere iſolierte Aka— 
demien gründete, wie in Preußen, Sachſen, Thüringen 
und anderwärts, beſtehen dieſe heute noch, während 
man dort, wo der forſtliche Unterricht von Anfang 
an ſeine Pflegſtätte vorzugsweiſe an den allgemeinen 
Hochſchulen gefunden hat, bei dieſem Syſteme ge— 
blieben oder wenigſtens immer wieder zu ihm zu— 
rückgekehrt iſt. Aehnlich iſt es mit dem inneren Gange 
der Aus bildung. 


Die Gegenſätze, welche hierbei immer zu Tage 
getreten ſind, führten folgerichtig auch zu einem leb— 
haften Austauſch der Meinungen in der Oeffentlichkeit. 
Wenn nun dieſe, wie ſoeben bemerkt, reiche Litteratur 
bisher nicht den Erfolg herbeigeführt hat, einſchneidende 
Aenderungen und das Aufgeben bislang herrſchender 
Grundſätze zu veranlaſſen, ſo haben auch weitere Aus— 
fuͤhrungen von vornherein wenig Ausſicht, den Gang 
der Dinge, in dieſem Falle richtiger: das Beharren 
der Dinge, in dem gewünſchten Sinne zu beeinfluſſen. 
Der Umſtand aber, daß trotzdem immer wieder neue 
Publikationen zu dieſer Frage erfolgen, darf vielleicht 
nicht ſowohl als ein Symptom herrſchender Schreib— 
luſt, ſondern vielmehr eher als ein Beweis für die 
innere Begründung oder thatſächliche Dringlichkeit 
einzelner vorgebrachter Wünſche aufgefaßt werden. 
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Februar 1900. 


Man kann die Frage nach der beſten Geſtaltung 
des forſtlichen Unterrichts von einem ganz allgemein 
logiſchen und pädagogiſchen Standpunkte aus behandeln, 
und man muß in dieſer Weiſe vorgehen, will man 
leitende Grundſätze und eine generelle Richtſchnur 
gewinnen. Die vielfach ganz außerordentlich abweichen⸗ 
den forſtlichen Verhältniſſe in den einzelnen Ländern, 
aber auch der Reſpekt vor dem hiſtoriſch Gewordenen 
wird jedoch in den meiſten Fällen Abweichungen von 
jenen allgemeinen Grundſätzen uns aufnötigen, und 
es hat daher ſeine volle Berechtigung, wenn die Be⸗ 
ſprechung dieſer Tagesfrage, wie ſo manche andern, 
in dem begrenzenden Rahmen lokaler Verhältniſſe 
ſich bewegt. 

So möge ed auch dem Verfaſſer geſtattet werden, 
ſeine Auſchauungen zur Frage des forſtlichen Unters 
richts- und Ausbildungsweſen mit beſonderer Ser, 
ſichtigung der badiſchen Verhältniſſe darzulegen. Die 
aͤußere Veranlaſſung hierzu bietet der Umſtand, daß 
aus der Praxis heraus Wunſche nach einer Abänderung 
des gegenwärtigen Ausbildungsganges immer wieder 
zu Tage treten“, und einzelne Fragen, wie z. B. Zus 
laſſung der Oberrealſchulabiturienten, Verlängerung der 
Studiendauer und noch einiges andere, Gegenſtand 
amtlicher Erwägungen geweſen ſind oder noch ſind. 

Die heutige Geſtaltung des badiſchen forſtlichen 
Ausbildungsweſens beruht auf der landesherrlichen 
Verordnung vom 14. März 1879, in der durch Ver⸗ 
ordnung vom 19. Juni 1889 gegebenen, abgeänderten 
Faſſung. Hiernach wird das Reifezeugnis eines 
Gymnaſiums oder Realgymnaſiums ſowie ein mindeſtens 
7 Semeſter umfaſſendes Studium in beſtimmt vorge— 
ſchriebenen Faͤchern „an einer deutſchen Hochſchule oder 
an einer anderen zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung für 
den höheren Forſtdienſt geeigneten ſtaatlichen Lehranſtalt“ 
verlangt. Der Beſitz der „ſpeziellen theoretiſchen 
Vorbildung“ in den mathematiſchen und natur: 
wiſſenſchaftlichen Fächern wird durch eine „Vor— 
prüfung“ vor einer Kommiſſion von Fachgelehrten, 


Neuerdings z. B. im Forſtwiſſenſch. Zentralblatt 1899 


S. 185 von Oberf. Feiſt. 
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i. d. R. Profeſſoren der Techniſchen Hochſchule, dar: 
gethan, während die „theoretiſche Berufsbildung“ 
nach einem Zwiſchenraum von mindeſtens drei Semeſtern 
durch die „forſtliche Hauptprüfung“ (das ſog. 
Staatsexamen) vor einer i. d. R. aus Mitgliedern 
der Grßh. Domänendirektion beſtehenden Kommiſſion 
ihren Abſchluß findet. Zur Erlangung der praktiſchen 
Berufsbildung muß der nunmehrige „Feorſt— 
praktikant“ während mindeſtens zwei Jahren bei 
einem oder mehreren Oberförſtern des Landes in allen 
Berufszweigen ſich praktiſch üben. Nach deren Verlauf 
erklärt dann die Domänendirektion auf Antrag des 
Praktikanten und bei genügendem Ergebnis der Er— 
hebungen über das Verbringen dieſer zwei Jahre 
ohne beſondere Prüfung die praktiſche Aus— 
bildung für beendet, und der Betreffende darf von nun 
an im Staats- oder Gemeindedienſt ſelbſtändige Ver— 
wendung finden. 

Bei einer unbefangenen Beurteilung muß man zu— 
geben, daß dieſe badiſche Verordnung in vielen Punkten 
angeſtrebte Ideale erreicht und vor vielen ähn— 
lichen Einrichtungen anderer deutſcher Bundesſtaaten 
vorteilhaft ſich auszeichnet. Sie macht vor allem den 
Eindruck der weiteſtgehenden Liberalität gegen die dem 
Berufe ſich Zuwendenden. Es gibt keinen beſonderen 
Aufnahmeakt vor dem Studium, keine Militärdienſt— 
pflicht, dagegen vollſte Freiheit in der Wahl des 
Studienortes und des Studienganges, man klammert 
ſich nicht kleinlich an die badiſche Staatsangehörigkeit, 
zur Hauptprüfung ſogar genügt die deutſche Reichsan— 
gehörigkeit. Wo Licht iſt, da iſt aber auch Schatten, 
und jo dürften einzelne andere Beſtinmmungen wohl 
einer Verbeſſerung wert erſcheinen, wie die nachfolgenden 
Betrachtungen darzulegen verſuchen mögen. 

Die Anſprüͤche an die allgemeine Vorbildung 
zeigten bisher ganz allgemein betrachtet, der immer 
mehr in die Tiefe gehenden Entwickelung unſerer 
Wiſſenſchaft entſprechend, die erfreuliche Tendenz, zu 
ſteigen. Es iſt aber nicht allein die Summe des von 
der Schule mitgebrachten poſitiven Wiſſens dasjenige 
Moment, welches das Studium des jungen Forſt— 
mannes zu einem möͤglichſt erfolgreichen zu geſtalten 
vermag, ſondern in noch höherem Maße iſt es die 
Fähigkeit, das Vorgetragene auch voll aufzufaſſen und 
innerlich zu verarbeiten. 
Linie die Ziele der klaſſiſchen Gymnaſien gerichtet, und 
ſo iſt die erprobte Thatſache, daß durchſchnittlich die 
ehemaligen Gymnaſiaſten die beiten Pruͤfungsreſultate 
aufzuweiſen haben, wohl mehr als ein Zufall. Es 
hieße aber die Bedeutung unſerer Realgymnaſien ver— 
kennen, wollte man ihnen die Fähigkeit abſprechen, für 
das forſtliche Studium in geeigneter Weiſe vorzubilden, 
ſelbſt dann, wenn ſich das Forſtfach noch mehr, als 


Hierauf aber find in erfter | 
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es ſchon der Fall iſt, zu einer ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Disziplin auswächſt. Immerhin gibt ſich die geringere 
Wertſchätzung dieſer letzeren Vorbildung darin zu er— 
kennen, daß einzelne Staaten z. B. Wuͤrttemberg und 
Sachſen die Abgangszeugniſſe aller deutſchen Gymnaſien, 
aber von Realgymnaſien nur die der inländiſchen 


gelten laſſen. 
Die Einheitlichkeit der 


Unterrichts unbedingt gefordert werden. 


den Staatsforſtdienſt annehmen wollten. Einen ernſten 
und ſachlichen, in den Bedürfniſſen des Forſtfaches 
liegenden Grund für eine ſolche Maßnahme hat bisher 
noch niemand anführen können, und alle hierauf ge— 
richteten Beſtrebungen tragen unverkennbar das Gepräge, 
dieſe Mittelſchulen fördern zu wollen und zwar auf 
Koſten von Berufsarten, denen die Staatsregierungen 
ein ſorgendes Intereſſe in dankenswerter Weiſe bis— 
lang zuwenden zu ſollen geglaubt haben. 


In dieſer Auffaſſung wiſſen ſich die forſtlichen Do: 
zenten an den Hochſchulen eins mit der überwiegenden 
Mehrzahl der Männer der grünen Praxis. Zwar iſt 
der Anſturm zu gunſten der Oberrealſchulen in den 
württembergiſchen und badiſchen Kammern glücklicher— 
weiſe abgewieſen worden, aber angeſichts der raſtlos 
erneuten Verſuche muß immer wieder und wieder be— 
tont werden, daß die Oberrealſchule eine genügende 
Vorbildung fur das Forſtfach nicht gewähren kann, 
ganz abgeſehen von den mannigfachen anderen Nad: 
teilen, welche als Folge dieſer Maßnahme ſich einſtellen 
wurden. 


Es iſt nicht der Ort, auf dieſe wichtige Frage, die 
ja in dieſen Blättern bereits eingehend zur Sprache 
gekommen iſt, (1893 S. 357, 96 S. 291, 97 S. 64), 
noch einmal des näheren einzugehen; nur darauf ſei 
noch hingewieſen, daß das gegenwärtige Hauptargument 
der Oberrealſchulfreunde, nämlich der Hinweis auf das 
preußiſche Vorbild, in der bündigſten Weile dadurch 
zu widerlegen tft, daß in Preußen die Möglichkeit be: 
ſteht, jeden zum Eintritt in die ſtaatliche Forſtlaufbahn 
ſich Meldenden a limine zurückzuweiſen, und daß hier— 
durch und durch eine Reihe anderer erſchwerender Be— 
dingungen ungeeignete Elemente auch thatſächlich fern 
gehalten werden, während bei den liberaleren Ein— 
richtungen in Wuͤrttemberg und Baden dies Korrektiv 
zur Zeit fehlt und ſeine Neueinführung kaum zu er— 
warten iſt. Die Frage, inwieweit die deutſchen Bundes— 


Vorbildung 
muß mit Rückſicht auf einen gedeihlichen Erfolg des 
Die Ziele 
der beiden genannten Unterrichtsanſtalten liegen nicht 
zu weit von einander entfernt, aber ein bedauerlicher 
Rückſchritt wäre es, wenn noch andere Länder und 
darunter Baden, dem Beiſpiele Preußens folgend, auch 
noch die Zöglinge der lateinloſen Oberrealſchulen für 
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ſtaaten Urſache haben, preußiſche Einrichtungen einfach 
nachzuahmen, bleibt dabei noch ganz unerörtert. 

Und hierzu noch Eines! Es ſind gegenwärtig 
Beſtrebungen, und, wie es ſcheint, den Regierungen durch— 
aus nicht unſympathiſche Beſtrebungen im Gange, den 
Techniſchen Hochſchulen das Recht zu verſchaffen, die 
Würde eines Doktors rerum technicarum zu ver: 
leihen.“ Mag auch die Einführung dieſer Neuerung 
vielleicht nicht ſofort auf alle an den techniſchen Hoch— 
ſchulen vertretenen Disziplinen ſich erſtrecken ſollen, ſo 
würde ſich doch ſicherlich im Laufe der Zeit der Kreis der: 
ſelben erweitern. Dann aber würde die Zulaſſung der 
Oberrealſchulen zu einer weiteren Reihe von techniſchen 
Berufsarten in einem merkwürdigen Widerſpruch zu 
dieſer Neuerung eines techniſchen Doktors ſtehen, denn 
der Konkurrenz mit dem von den Univerſitäten ver⸗ 
liehenen Doktortitel wegen müßten bei der Promotion 
an den techniſchen Hochſchulen die hidften wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anforderungen geſtellt, alſo auch die des Lateins 
unkundigen Oberrealſchüler, welche man ſoeben erſt 
zum Studium zugelaſſen hätte, in einem Atem gleich 
wieder ausgeſchloſſen werden. 

Eine Frage, welche zur Zeit, wie in allen ſüd— 
deutſchen Staaten, mit Ausnahme von Elſaß-Lothringen, 
ſo auch in Baden in negativem Sinne entſchieden iſt, 
iſt die nach einer praktiſchen Vorlehre. Wir finden 
eine ſolche in der Dauer von ½ bis 1 Jahr in den 
norddeutſchen Staaten und, wie erwähnt, in den Reichs— 
landen, überall dort, wo man das Akademieſtudium 
bevorzugt. Wollte man einen ſolchen Vorkurſus nur 
als Reſt der ehemaligen rein empiriſchen Ausbildung 
betrachten, ſo hätte er heute keine Exiſtenzberechtigung 
mehr, und in der That kann fein Fehlen in Sid: 
deutſchland als ein Beweis für ſeine Entbehrlichkeit 
auf dem Wege des in immer höheren wiſſenſchaftlichen 
Babnen vorwärts ſtrebenden Ausbildungsganges ge— 
deutet werden. 
bei dem höchſten wiſſenſchaftlichen Streben die einfache 
anſpruchsloſe Praxis nicht zu vernachläſſigen, ſo darf 
auch dieſe Frage nicht mit dem bloßen Hinweis auf 
die ſtreng wiſſenſchaftliche Natur des heutigen forſtlichen 
Unterrichts abgethan werden, ſondern fordert eine Be— 
urteilung auch von anderen Geſichtspunkten aus. 

Je weniger fid) gegenwärtig infolge der ungünitigen, 
ja teilweiſe geradezu Beſorgnis erregenden Anſtellungs— 
verhältniſſe die Söhne von Forſtbeamten dem Berufe 
des Vaters zuwenden, deſto mehr iſt es notwendig, 

daß die jungen Leute die äußeren Lebensbedingungen 
des Forſtmannes, welche nicht immer den Illuſionen 
entſprechen, rechtzeitig kennen lernen, um vor ſpäteren 

» Geſchrieben im Sommer 1899. Inzwiſchen iſt ja den 


preußiſchen, ſächſiſchen und badiſchen techn. Hochſchulen das 
Recht erteilt worden, den Titel „Doktor⸗Ingenieur“ zu verleihen. 


Aber wie man immer gut thut, auch 


Enttäuſchungen geſchützt zu fein. Notwendig iſt es auch, 
daß ſie vor dem eigentlichen Studium bekannt werden 
nicht nur mit den wichtigſten Maßnahmen der forſt⸗ 
lichen Wirtſchaft, ſondern auch mit einer Reihe prak⸗ 
tiſcher Arbeiten beim Kultur- und Fällungsgeſchäft, 
bei Wegebau, Forſtſchutz und Jagdbetrieb. Das find 
lauter Dinge, die man einmal ſelbſt ausgeführt und 
nicht blos bei einer akademiſchen Demonſtration einmal 
vorgeführt bekommen haben muß, und deren eingehende 
Behandlung beim nachfolgenden Studium leicht die 
wiſſenſchaftliche Qualität der Vorträge ungünftig bes 
einfluſſen muß. 

Faßt man alle dieſe Umſtände zuſammen, ſo wird 
das Gewicht der gegen die Vorlehre ausgeſprochenen 
Bedenken dem gegenuͤber recht gering erſcheinen. Denn 
der Hauptvorwurf einer Unterbrechung in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit, einer Zeitvergeudung auf Koſten 
der ſonſt ſchon knapp bemeſſenen Studienzeit iſt on: 
geſichts des ſoeben Geſagten an und für fic) nicht von 
Belang und kann durch Auswahl geeigneter Lehrherren 
vollends entkräftet werden. Nur darf die für dieſen 
praktiſchen Kurſus verwendete Zeit nicht allzulange rr 
ſtreckt werden, und die Ausdehnung auf die Dauer eines 
Jahres will mir bereits, wenn auch im Gegenſatz zu 
mancher anderen Meinung,“ als eine ſolche Reitvers 
ſchwendung erſcheinen und das um ſo mehr, als in den 
Wäldern des höheren Gebirges, die aber gerade für 
den in Frage ſtehenden Zweck am brauchbarſten ſind, 
im Winter die forſtliche Thätigkeit im Freien eine Zeit 
lang ganz einſchläft. 

Als erſtrebenswert erſcheint daher die Einführung 
einer praktiſchen Vorlehre von der Dauer etwa eines 
halben Jahres, die in die Sommermonate fallen und 
nur auf beſtimmten, beſonders inſtruktiven Revieren 
und bei hervorragend tüchtigen, pädagogiſch veran— 
lagten Revierwaltern abſolviert werden müßte, ganz 
ähnlich, wie es z. B. gegenwärtig in Sachſen Vorſchriftiſt. 

Wendet man dieſen Grundſatz aber ſpeziell auf 
badiſche, überhaupt auf ſüddeutſche Verhältniſſe an, ſo 
erſcheinen ſofort Schwierigkeiten. Die Schulen entlaſſen 
die Abiturienten nicht wie in Norddeutſchland zu Oſtern, 
ſondern im Sommer, und die Studienpläne an allen 
Hochſchulen ſind hiernach eingerichtet. Die Vorlehre 
müßte ſich alſo notgedrungener Weiſe auf ein ganzes 
Jahr erſtrecken, denn eine halbjährige fiele zunächſt in 
die nicht geeigneten Wintermonate und wuͤrde überdies 
eine Aenderung des Studienplanes oder Einführung 
beſonderer Vorleſungen in den grundlegenden Fächern 
für die Forſtleute bedingen, beides unthunlich und 
unzweckmäßig. Namentlich in Verbindung mit einem 
4 jährigen Studium, wie es ſchon beſtanden hat und 

* 3. B. Martin, der höhere forſtliche Unterricht, Leipzig, 
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vielleicht wieder beſtehen wird, muß ein ganzes Jahr 
Vorlehre wohl auch von ſeinen überzeugten Befür— 
wortern als Zeitvergeudung zugegeben werden.“ An 
dieſen Umſtänden iſt die Einführung einer praktiſchen 
Vorlehre in Baden bisher geſcheitert. 

Dagegen verdient vielleicht bei der anerkannten 
Zweckmäßigkeit derſelben ein anderer Gedanke zur Dis— 
kuſſion geſtellt zu werden. Man könnte den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Abiturium und Beginn des Winter: 
ſemeſters, alſo die Zeit vom 1. Auguſt bis Anfang 
Oktober und ebenſo die folgenden Oſterferien, zuſammen 
reichlich ein Vierteljahr, für den in Frage ſtehenden 
Zweck ausnutzen. Es müßten aber hierzu nur die ges 
eigneten Lehrreviere und Lehrherren von der Domänens 
direktion beſtimmt und in Sonderheit dabei alle die 
Forſtämter ausgeſchloſſen werden, deren Sitz in einer 
größeren Stadt gelegen iſt. 

Württemberg hat bekanntlich z. Z. die ähnliche 
Einrichtung der ſog. Ferienpraxis, über deren 
Erfolge allerdings die Meinungen geteilt ſind. Aber 
dort muß überhaupt nur eine dreimonatige Praxis auf einem 
Reviere nach freier Wahl, vor oder während der 
Studienzeit, jedoch auf alle Fälle vor der erſten forſt⸗ 
lichen Dienſtprüfung, im übrigen zu beliebiger Zeit 
und auch in beliebiger Verteilung abſolviert werden. In 
dieſer Zwangloſigkeit liegt der Keim des Uebels, denn 
ſobald dieſe Beſchäftigung über die erſten Ferien hinaus 
geſchoben wird, kollidiert ſie mit den Vorbereitungen 
zu den Prüfungen, häufig auch mit militäriſchen Dienſt⸗ 
leiſtungen und folgt möglicherweiſe ſogar erſt auf die 
Vorleſungen, wie z. B. Waldbau oder Forſtbenutzung, 
für welche ſie eigentlich eine Vorbereitung ſein ſoll. 

Keiner von dieſen Uebelſtänden würde ſich jedoch 
bemerkbar machen bei der von mir vorgeſchlagenen, 
ſtrafferen Einrichtung. Dieſe Ferienpraxis fiele vor 
das Studium, würde nicht mit militäriſchen Uebungen 
zuſammenfallen, koſtete keine überflüſſige Zeit und ge: 
ſtattete doch dem Forſteleven, an den wichtigſten Arbeiten 
wie Sommerfällung, Durchforſtung, Vorbereitung für 
Herbſtkulturen, Ausführung der Frühjahrkulturen und 
manchem anderen praktiſch teilzunehmen. Der Student 


1 Es iſt eine zunächſt auffallende Thatſache, daß die ſüd⸗ 
deutſchen forſtlichen Lehranſtalten, insbeſondere das bequem 
gelegene Karlsruhe ſaſt gar nicht von den elſäßiſchen Forſt⸗ 
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leuten beſucht werden. Dies erklärt ſich aber ohne weiteres, 


wenn man ſich vergegenwärtigt, daß von letzteren eine 7 monatige 
Lehrzeit verlangt wird. Dieſelbe beginnt im Herbſt, endet im 
Frühjahr, und der Student iſt veranlaßt, eine Lehranſtalt auf— 
zuſuchen, deren Kurſe am 1. April beginnen. Das iſt aber 
nur bei den preußiſchen Akademien der Fall, zu deren Beſuch 
er auf dieſe Weiſe indirekt gezwungen wird, denn das Studium 


auf jeder anderen Lehranſtalt koſtet ihm ein Semeſter mehr, 


ganz abgeſehen von dem an und für ſich kurzen Studium in 
Eberswalde oder Münden. 


käme lediglich um den Genuß einiger Ferienwochen. 
Da man das Beſte nicht haben kann, ſo ſollte man das 
Gute nicht verſchmaͤhen. 

Auf die Frage des Univerſitätsſtudiums gehe 
ich abſichtlich nicht ein; fie iſt für Baden, wo ſeit mehr 
als 60 Jahren der forſtliche Unterricht mit der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule verbunden iſt, nicht von aktueller 
Bedeutung und auch inſofern bis zu gewiſſem Grade 
gegenſtandslos, als volle Studienfreiheit herrſcht, und 
jeder, der auf der Univerſität mehr lernen zu können 
glaubt, eine ſolche beſuchen kann. Von dieſer Möglichkeit 
wurde früher und wird jetzt noch häufig Gebrauch ge— 
macht; es iſt nur auffällig, daß hierzu München faſt 
ausſchließlich benutzt wird, nach Gießen oder nach 
Tübingen iſt meines Wiſſens nur ſelten ein badiſcher 
Forſtſtudent gekommen, geſchweige denn auf eine nord— 
deutſche Forſtakademie; nebenbei bemerkt: ein klarer 
Beweis, daß bei den Forſtleuten die Wahl des Studien⸗ 
ortes, ſoweit ſie überhaupt frei iſt, lediglich von äußeren 
Umſtänden und erſt in zweiter Linie oder auch gar 
nicht von größerem oder geringerem Renommée der 
Dozenten abhängt, und daß alle Reflexionen über den 
ſtarken oder ſchwachen Beſuch einzelner Anſtalten in dieſer 
Richtung meiſt gegenſtandslos fein müſſen. Uebrigens 
möchte ich, jo ſehr ich das Prinzip voller Studienfreih.;it 
auch zu ſchätzen weiß, doch der Feiſt'ſchen Behauptung, aß 
der Beſuch fremder Hochſchulen nur befruchtend w'rken 
könne (a. a. O. 189), doch nicht ſo ganz uneingeſchränkt 
zuſtimmen. Ich meine, von einem befruchtenden Ein- 
fluſſe, um im Bilde zu bleiben, kann erſt dann die 
Rede ſein, wenn ein befruchtungsfähiger Keim, das 
heißt einige forſtliche techniſche Kenntniſſe vorhanden ſind, 
und deswegen würde ich es, ohne im übrigen das Studium 
an fremden Hochſchulen zu verwerfen, für viel be⸗ 
fruchtender halten, wenn die Studierenden erſt in höheren 
Semeſtern, und nicht ſofort, nachdem fie den Fahrniſſen 


der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Prüfung ent: 


ronnen ſind, eine fremde Lehranſtalt aufſuchten. Aber 
für noch viel wertvoller würde ich es halten, wenn 
ſpäter der junge Praktikant, ebenſoſehr aber auch der 
Oberförſter, häufiger, als es geſchieht, fremde Wald— 
gebiete zu eingehenden Studien beſuchen würde, und 
hierzu ſollte der Staat durch freigebige Gewährung 
von Urlaub und vor allem auch genuͤgenden Mitteln 
im eigenen Intereſſe feine unterſtützende Hand bieten. 
Man ſollte prinzipiell alle Praktikanten, welche in den 
Prüfungen und bei praktiſcher Verwendung beſondere 
Anlagen und gutes Streben gezeigt haben, nach einiger 
Beſchäftigung in der eigenen Verwaltung, etwa nad 
Ablauf des Bienniums, auf Staatskoſten ein paar 
Monate in anderen Staatsforſtverwaltungen unter— 
bringen. Die hierzu nötigen, wenigen Hundert Mark 


fallen ja in einem Millionen umfaſſenden Forſthaus⸗ 


halte nicht ins Gewicht, und die Nützlichkeit wird kaum 
in Abrede geſtellt werden konnen. Man redet jo viel 
von imponderablen Bedeutungen des Waldes, man 
ſollte doch anch bei der Ausbildung ſeiner Pfleger den 
Begriff der imponderablen Nuͤtzlichkeit nicht aus dem 
Auge laſſen. 

Die vorgeſchriebene Mindeſtdauer des Studiums 
in Baden war 8 Semeſter bis 1879, von da bis 1889 
nur 6, und iſt ſeitdem 7 Semeſter. Von dieſen 7 
Semeſtern werden normaler Weiſe 4 auf die grund— 
legenden Fächer verwendet, 3 bleiben fuͤr das eigentliche 
forſttechniſche Studium übrig. Es wird gegenwärtig 
erwogen, ob ſich nicht die Wiedereinführung eines 8. 
in den Sommer fallenden Semeſters empfiehlt. 

Berückſichtigt man, daß ein 8 ſemeſtriges Studium 
gegenwärtig nur in Bayern gefordert wird,“ daß die 
nord⸗ und mitteldeutſchen Kleinſtaaten nur 4, Sachſen 
und Elſaß⸗Lothringen 5, Preußen eigentlich auch nur 
4 Semeſter rein forſtliches Studium verlangen, ſo 
könnten die badiſchen 7 Semeſter als ausreichend bez 
meſſen erſcheinen. An Zeit für die rein forſtlich⸗tech⸗ 
niſchen Fächer fehlt es auch nicht. Bei einer teilweiſe 
ſehr ausgedehnten Behandlung einzelner Fächer entfielen 
bisher je im 5. bis 7. Semeſter nach dem als Norm 
anzunehmenden Lektionsplan ungefähr 20—22 Stunden 
auf 5 Wochentage (der 6. Tag iſt für Exkurſionen 
freigehalten), ſo daß eine Verlängerung der Studienzeit 
zunächſt nicht als Bedürfnis erſcheint. Wohl aber 
ſind die erſten, den grundlegenden Fächern gewidmeten 
Semeſter programmmäßig mit Vorleſungen und Uebungen 
ſehr ſtark beſetzt, gerade jene Zeit, in welcher der Student, 
noch fern von der Prüfung, ſeine akademiſche Freiheit 
am liebſten — und mit recht — genießen möchte. 
Eine Stundenzahl von 30—36 (für 5 Tage!) iſt ent: 
ſchieden zu viel und verleitet den Studierenden geradezu 
ſyſtematiſch zum Verſäumen der Vorleſungen. Dieſer 
Uebelſtand iſt dadurch hervorgerufen, daß einerſeits die 
grundlegenden naturwiſſenſchaftlichen Fächer, Chemie 


Phyſik, Mineralogie, Botanik u. ſ. w., ebenſo auch. 


die mathematiſchen Vorleſungen, weil mit den Stu— 
dierenden anderer Fachabteilungen zuſammen gehört, 
naturgemäß einen breiteren Raum einnehmen miiffen, 
andererſeits aber dadurch, daß auch angewandte Nature 
wiſſenſchaften, inſonderheit Forſtentomologie und 
ſpezielle Forſtbotanik ſowie andere Gegenſtände wie 
Jagdkunde und Forſtſtatiſtik (letztere inzwiſchen ver— 
ſchoben) bereits für die erſten Semeſter vorgetragen 
werden. 


* In Württemberg ſtudieren ſeit Jahren die meiſten Forſt⸗ 
leute 8 Semeſter, nur eine Minderzahl kommt nach 7 Semeſtern 
zur erſten Dienſtprüfung; der Fall, daß letztere ſchon nach der 
erforderlichen Mindeſtſtudienzeit von 6 Semeſtern erledigt 
wurde, gehört zu den ganz ſeltenen Ausnahmen L. 
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Am erſteren läßt ſich nichts ändern, es iſt m. E. 
ſogar ein erwünſchter Zuſtand, wohl aber iſt die Ver: 
legung einiger Lehrgegenſtände in das 5. und 6. Semeſter 
ein dringendes Bedürfnis und ſachlich ſehr wohl an— 
gängig. Dann aber gewinnt die Einführung eines 
8. Semeſters eine neue Bedeutung, und ich ſtehe nicht 
an, unter dieſer Vorausſetzung dieſelbe zu 
befürworten. Freilich würden damit noch mancherlei 
Verſchiebungen im Lektionsplane ſich als erforderlich 
erweiſen, auf die hier einzugehen nicht der Ort iſt. 
Es könnte dann aber in vorteilhafter Weiſe die neu 
gewonnene Zeit außerdem zu ſeminariſtiſchen Uebungen 
z. B. in der Forſteinrichtung, Waldwertrechnung, im 
Wegebau u. |. w. noch benutzt werden, die eine vor: 
züglihe Vorbereitung für die Prüfung darſtellen. 
Allerdings würden dann die z. Z. vorhandenen Lehr— 
kräfte weſentlich mehr belaſtet werden. 

Ein Zeitverluſt würde durch Einführung des 
8. Semeſters nicht entſtehen, denn zwiſchen dem Ver— 
laſſen der Hochſchule und dem Examen liegt jetzt ein 
Zeitraum von 8 Monaten. Wohl aber darf man 
ſich nicht verhehlen, daß durch jede Verlängerung der 
Studiendauer der Zuzug von fremden Studierenden 
unterbunden wird. 

Ich ſtehe hier alſo auf dem umgekehrten Stand— 
punkte wie Herr Feiſt, der ſogar „Nationalökonomie, 
Finanzwiſſenſchaft, vielleicht auch die juriſtiſchen Fächer“ 
ſchon im Vorexamen geprüft, dagegen — gleich Martin 
— die Mathematik überhaupt ausgeſchloſſen wiſſen 
will. Dieſer Modus wuͤrde aber nur zu einer weiteren 
Zerſplitterung der ohnehin ſehr angeſtrengten Kräfte 
führen. Denn die mathematiſchen Fächer dürfen nach 
allen praktiſchen Erfahrungen nicht fehlen. Wer glauben 
wollte, der Durchſchnittsſtudent wurde feine freie Zeit 
gern zu Privatſtudien der i. d. R. fo wenig beliebten 
Mathematik benützen, ohne daß er durch Vor: 
leſungen dazu angeregt und angeleitet würde, 
der dürfte doch wohl arge Enttäuſchungen erleben. 
Das Verſtändnis der praktiſchen Geometrie, der Wald— 
wertrechnung ꝛc. wurde bei einem ſolchen Modus nur 
leiden. Das Vorexamen iſt ſchon ſchwer genug, für 
manchen praktiſch veranlagten Studenten, der aber 
ſpäter oft den beſten Oberförſter giebt, ſicherlich ſogar 
ſchwerer als das Staatsexamen, für deſſen Fächer ein 
natürliches, lebhafteres Intereſſe obwaltet; man ſollte 
jenes nicht noch weiter ausdehnen. Ich würde ſogar 
Forſtentomologie und manches andere aus ihm ent— 
fernen und in die zweite Prüfung verlegen. 

Damit dieſe dann aber nicht über Gebühr belaſtet 
wird, müßte auch der Kreis der in ihr geprüften 
Gegenſtände eine Veränderung erleiden, und damit 
komme ich auf die Erörterung der Frage nach der 
Zweckmäßigkeit einer dritten Prüfung. 


Nur zwei Prüfungen hat man in verſchiedenen 
Ländern, z. B. in Preußen, Elſaß-Lothringen, den 
meiſten mitteldeutſchen kleinen Staaten, und zwar in 
der Weiſe, daß am Schluſſe des Studiums die Grund— 
und Hilfswiſſenſchaften zuſammen mit den eigentlichen 
forſtlichen Disziplinen in einer theoretiſchen 
Prüfung examiniert werden. Nach einem meiſt 2 bis 
3 jährigen Zeitraume, welcher der Beſchäftigung in 
der Praxis gewidmet iſt, folgt dann die zweite, 
praktiſche Prüfung, ein Staatsexamen. Haftet auch 
dieſer Einrichtung der Mangel an, daß die erſte 
theoretiſche Prüfung über Gebühr ſchwierig gemacht, 
oder, wenn dies nicht der Fall iſt, die Prüfung in 
den grundlegenden Fächern leicht etwas oberflächlich 
verlaufen wird, ſo erſcheint andererſeits die Trennung 
in eine theoretiſche und eine praktiſche Prüfung durch— 
aus ſachgemäß, und die letztere verdient wirklich die 
Bezeichnung „Staatsexamen“. Ein preußiſcher Forſt⸗ 
aſſeſſor oder ein bayriſcher geprüfter Praktikant, die 
ſoeben ihr Staatsexamen beſtanden haben, ſind that— 
ſächlich imſtande, ſofort ein Revier ſelbſtändig zu 
verwalten, natürlich abgeſehen von derjenigen Routine, 
die nur längere Praxis gewähren kann. Ein badiſcher 
neubackener Forſtpraktikant dagegen hat bisher den 
Wald nur bei Exkurſionen zu ſehen bekommen, und 
hat in der Regel, d. h. wenn er nicht zufällig Sohn 
eines Forſtbeamten iſt, vom praktiſchen Forſtdienſte 
überhaupt keine rechte Vorſtellung. Daher ruͤhren 
dann die Klagen der Oberförſter über mangelhafte 
Leiſtungsfähigkeit des jungen Praktikanten, die leicht 
der ausbildenden Lehranſtalt in die Schuhe geſchoben 
wird, während ſie doch blos die natürliche Folge eines 
nicht guten Syſtemes darſtellt. 

Unſere forſtlichen Hochſchulen ſollen und wollen 
keine praktiſche Ausbildung im Forſtdienſte gewähren. 
Sie ſollen dem Studenten einzig und allein dasjenige 
Maß von theoretiſchen Fachkenntniſſen beibringen, 
welches denſelben befähigt, alle Erſcheinungen und Vor— 
kommniſſe ſeiner ſpäteren Praxis zu verſtehen, von um— 
faſſenden Geſichtspunkten aus zu beurteilen. Daran 
kann die Thatſache, daß gerade das Forſtfach ein 
eminent praktiſches iſt, daß man daher auch den 
theoretiſchen Unterricht möglichſt viel durch Anlehnung 
an die Praxis unterſtützen muß, gar nichts ändern. 
Deswegen verlangt auch die badiſche Verordnung 
nach Abſolvierung des Studiums eine mindeſtens 
zweijährige praktiſche Ausbildung, wie bereits erwähnt. 
Ich halte es aber für einen entſchiedenen Maugel, daß 
man dieſem Biennium nicht durch eine Prüfung, ein 
wirkliches „Staatsexamen“, einen Abſchluß giebt. 

Man wolle die Motive dieſes Urteils nicht verkennen. 
Herr Feiſt ſcheint z. B. a. a. O. 191 anzunehmen, 
dieſe 3. Prüfung ſolle erſchwerend wirken, den über— 
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mäßigen Zudrang abhalten. Gerade das Gegenteil 
hoffe ich durch ihre Einführung zu erreichen, nämlich 
eine weſentliche Entlaſtung und dabei eine intenſivere 
Aus bildung der Prüflinge. Der Prozentſatz der in 
der Hauptprüfung nicht Beſtandenen iſt in Baden oft 
nicht gering. Sollte da ausſchließlich nur ungenügen— 
des Wiſſen die Urſache ſein? iſt es nicht auch denkbar, 
daß bei der von nur praktiſch thätigen Beamten ab— 
genommenen Prüfung die Fragen in ganz anderer 
Richtung geſtellt werden, als ſie der Student in ſeinen 
Uebungen und Seminarien immer vorgelegt zu be— 
kommen gewöhnt war, und daß hieraus nicht nur 
ungewollte Schwierigkeiten der Beantwortung, jondern 
auch der Beurteilung hervorgehen? Werden, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, nicht die meiſten Fragen aus 
dem Gebiete der Arbeiter verſicherung von denen, die 
auch nur kurze Zeit ſelbſt damit zu thun hatten, faſt 
ſpielend beantwortet werden, während ſie jetzt gefürchtete 
Gebiete ſind für die, welche die vielen Hundert Para: 
graphen mühſam auswendig zu lernen verſucht hatten? 
Und ſo geht's mit vielen anderen Dingen genau ſo. 
Alles das, was man ſicher und immer noch rechtzeitig 
genug in der ſpäteren Praxis erlernen kann, wie z. B. 
Praxis des Waldbaues, Schematismus des Verwaltungs— 
dienſtes, Kenntnis ſpezieller Dienſtanweiſungen und vieles 


andere, das ſoll zwar in den Vorleſungen durchaus 


nicht ignoriert werden, man darf es aber nicht, bewußt 
oder unbewußt, zum Gegenſtande einer Prüfung machen, 
welche einen rein theoretiſchen Ausbildungsgang ab— 
ſchließt. Man prüfe dieſe Dinge dafür ſpäter um ſo 
gründlicher in einem praktiſchen Staatsexamen, welches 
erweiſen ſoll, daß der Examinand das auf der Hoch— 
ſchule Gelernte nicht nur behalten, ſondern auch auf 
die wechſelnden Verhältniſſe der wirklichen Waldwirt— 
ſchaft mit Verſtändnis anzuwenden gelernt hat. 

Eine weitere weſentliche Bedeutung der 3. Prüfung 
erblicke ich in dem Zwange, welchen fie auf eine aug: 
giebigere Benutzung der erſten praktiſchen Dienſtjahre 
ausübt. Es liegt tief in der Unvollkommenheit der 
menſchlichen Natur begründet, und es iſt deswegen kein 
Vorwurf, wenn ich es ausſpreche, daß bei den meiſten, 
nicht nur in Baden, ſondern überall, nach den Prüfungen 
die Intenſität des Lernens, ja ſogar der Wille, ſich zu 
belehren, merkbar nachläßt. Daher unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die erſten Jahre nach dem Verlaſſen der 
Hochſchule — immer noch Lehrjahre für jeden — von 
vielen zu ihrem und des Staates Vorteil beſſer an— 
gewendet werden würden, wenn ein nachfolgendes Staats— 
examen mahnend im Hintergrunde ſtünde. Die gegen: 
wärtige, bereits erwähnte Einrichtung des Bienniums 
in Baden kann das, wie wohl jeder zugeben muß, in 
keiner Weiſe erſetzen. Was hat die Einrichtung einer 
nachträglichen Approbierung für einen Zweck, wenn es 
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nie vorkommt, daß einer Praktikant auf grund einer 
ungenügenden Ausnutzung ſeines Bienniums von der 
ſpäteren Anſtellung ausgeſchloſſen wird, und wenn er 
im Bedarfsfalle ſchon innerhalb dieſer Friſt gegen Be⸗ 
zahlung verwendet wird? 

Ich ſtelle mir die Sache ſo vor, daß zu dem Staats— 
examen vorgelegt werden müßte als wirklicher Nachweis 
weiterer Fortbildung nicht etwa das berühmte Tagebuch 
der preußiſchen Forſtreferendare, ſondern ein ſelbſtändig 
ausgeführtes Einrichtungswerk eines kleinen Waldes 
von 100 oder 200 ha, ein Wegebauprojekt, eventuell 
eine Vermeſſungsarbeit, ein Nivellement, eine Werts— 
berechnung, ein ſelbſtgezeichneter Waldplan, vielleicht 
auch einige Arbeiten über beobachtete wichtigere forit: 
liche Vorkommniſſe. 

Die ſchriftlichen Klauſurarbeiten bei der Prüfung 
würde ich nicht zu weit ausdehnen, vielleicht 3 Tage, 
und hierbei nach Befinden bei einzelnen Fragen ſogar 
litterariſche Hilfsmittel geſtatten. Das Schwergewicht 
würde ich auf eine praktiſche Prüfung im Walde legen, 
bei welcher taxatoriſche Fähigkeiten, Kenntnis praktiſcher 
Arbeiten ebenſoſehr wie vielleicht Forſtentomologie und 
Forſtbotanik erprobt werden könnten. Wollte man 
außerdem hieran noch eine mündliche Prüfung im Zimmer 
ſchließen, ſo mag dieſe als äußerer Abſchluß der ganzen 
Prozedur mit hingehen, ſie pflegt aber meiſtenteils 
etwas dekorativer Natur zu ſein. 

Eine ſo oder ähnlich eingerichtete Prüfung nach 
entſprechend ausgenutzter Vorbereitungszeit von etwa 
2 Jahren ware ein wirkliches Staatsexamen. Aus ihr 
würden Forſtleute hervorgehen, welche ohne weiteres 
verwendungsfähig wären. 

Man ſollte die unleugbaren Vorzüge einer ſolchen 
Einrichtung nicht, wie es jetzt geſchieht, dem Prinzipe 
zum Opfer bringen, die Anwärter für alle techniſchen 
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Staatsberufe einem einheitlichen Ausbildungsgange zu 


unterwerfen. Der Gedanke klingt zwar ſehr ſchön, hat 
aber kaum eine innere Berechtigung; denn ein Uebergang 
aus einem Berufe in den anderen findet doch nicht 
ſtatt, und es iſt nicht einzuſehen, warum die Ausbildung 
eines Ingenieurs, eines Regierungsbaumeiſters dieſelbe 
fein mitfje, wie die eines Forſtmannes. Auch darauf 
ſei noch hingewieſen, daß außerhalb Badens der Gedanke 
an eine gewiſſe Inferiorität der badiſchen Forſtleute 
— allerdings gänzlich unbegründet — auftauchen könnte, 
wenn es bekannter würde, daß der badiſche Forſtmann 
ſeine Ausbildung im 9. Semeſter beendet hat, während 
mit wenigen Ausnahmen alle anderen dies erſt im 
13. Semeſter (in Sachſen im 15.!) normaler Weiſe 
thun können. 

Vielleicht tragen dieſe Zeilen an ihrem Teile dazu 
bei, den zahlreichen Stimmen, welche ſchon bisher für 
eine Aenderung des bisherigen Modus eingetreten ſind, 


neue Kraft zu verleihen. Sie ſind nicht entſprungen 
der Abſicht zu tadeln, ſondern einer redlichen Anteil⸗ 
nahme für die ſtudierende forſtliche Jugend und dem 
einzigen Wunſche, daß Alles, was wir thun, ausſchlage 
zum Wohle unſeres ſchönen heimiſchen Waldes. 


Aeber den Huben und Schaden der Raub- 
und Kabenvögel und über die Jagd auf die⸗ 
ſelben an ihren Heftern. 

Von R. Zimmer, Waffenhändler in Gießen. 
(Fortſetzung.) 

Von den beſprochenen Raub- und Rabenvögeln find 
der Habicht, der Sperber, der Lerchenfalke, der Kolk— 
rabe, die Elſter und der Häher allgemein als über: 
wiegend ſchädlich anerkannt; ich habe deshalb nicht 
nötig, über dieſe Vögel noch etwas zu ſagen. Was 
die übrigen Arten anlangt, ſo gehen, reſp. gingen über 
dieſelben die Meinungen auseinander. So werden 
Milan und Weſpenbuſſard von einigen Schriftſtellern 
als ganz harmlos hingeſtellt. In bezug auf den Milan 
ijt dem unbedingt zu widerſprechen, er thut entſchieden 
mehr Schaden als Nutzen. Der Schaden des Weſpen— 
buſſards iſt nur deshalb nicht ſo bedeutend, weil der 
Vogel ſelten vorkommt.“ Der Jagd wegen könnte 
man ihn wohl gewähren laſſen; er darf aber im In— 
tereſſe der Singvögel nicht geſchont werden und zwar 
um ſo weniger, als er mit Ausnahme der Weſpen, 
Heuſchrecken und einiger Raupen auch ſonſt faſt nur 
nützliche, mindeſtens harmloſe Tiere verzehrt. 

Den Würgern hat man gleichfalls wegen ihrer 
Thätigkeit gegen Maikäfer, Heuſchrecken ꝛc. ab und zu 
das Wort geredet. Ich kann dem aber nicht bei— 
ſtimmen. Wenn den Würgern ein gewiſſer Nutzen 
auch nicht abzuſprechen iſt, ſo iſt der Schaden, den ſie 
an jungen und alten Vögeln verüben, doch weit größer. 
Man ſoll ſie deshalb abſchießen und das Vertilgen der 
Maikäfer ꝛc. den Staaren, Amſeln, Droſſeln u. ſ. w. 
überlaſſen. 

Auch für die Raben haben bis in die neueſte Zeit 
verſchiedene Schriftſteller Schonung verlangt unter Hin— 
weis auf den Nutzen, den dieſelben durch das Vertilgen 
von Mäuſen, Käfern, Heuſchrecken ꝛc. ſchafften. Der 
Mäuſefang der Naben iſt aber in Wirklichkeit nicht 
von Bedeutung, denn ſie betreiben denſelben nicht regel— 
mäßig, ſondern nur gelegentlich.“ Auch das Vertilgen 


* In den hier um Gießen gelegenenen Waldungen kommt 
auf acht bis zehn Mäuſebuſſardhorſte ein Weſpenbuſſardhorſt. 
Auch an anderen Orten ſoll der Vogel nicht viel häufiger ſein. 

* Wenn von anderer Seite darauf hingewieſen wird, 
daß in Jahren, wo es ungewöhnlich viel Mäuſe gibt, die 
Kröpfe und Mägen der geſchoſſenen Raben ſtets damit voll⸗ 
geſtopft geweſen ſeien, fo beweiſt das m. E. für den Nuten 


von Heuſchrecken kann nicht ſehr ins Gewicht fallen, 
weil die Heuſchrecken bei uns nicht in großen Maſſen, 
ſondern nur vereinzelt auftreten. Unter den Käfern, 
die fie fangen, find nur wenige wirklich ſchädliche, da: 
gegen viele indifferente und auch nützliche, z. B. Lauf: 
käfer, die man häufig bei ihnen findet.“ Wirklichen 
Nutzen ſtiften die Raben wohl nur durch Vertilgen von 
Schnecken, Maikäfern und Maikäferlarven. Dafür brand: 
ſchatzen fie aber das Getreide in höchſt empfindlicher 
Weiſe. Das Verbeißen der jungen Saat kann man 
ihnen zwar vollſtändig nachſehen, weil die abgebiſſenen 
Spitzen raſch wieder nachwachſen. Dagegen iſt der 
Schaden, den ſie am ausgeſäten Getreide thun, ſchon 
recht erheblich, und ganz bedeutend wird er am reifen 
Getreide, weil ſie ſich dann auf gewiſſen Flächen zu 
förmlichen Schaaren vereinigen und dort den ganzen 
Tag über an den Hauſten herumarbeiten, ſodaß einzelne 
Landwirte einen großen Teil ihrer Ernte verlieren können. 
Auch vom Obſte beanſpruchen die Raben nicht wenig; 
Kirſchbäume z. B., die entfernt von den Wohnungen 
im Felde oder in der Nähe des Waldes ſtehen, werden, 
wenn man ſie nicht ſorgfältig hütet, von ihnen im Ver— 
eine mit anderen Vögeln oft vollſtändig geleert. Rechnet 
man nun noch hinzu, wie viele Bruten von nuͤtzlichen 
und angenehmen Vögeln ſie zerſtören, ſo wird man, 
von der Jagd ganz abgeſehen, doch annehmen müſſen, 
daß ſie im allgemeinen mehr ſchädlich als nützlich ſind. 
Das gilt überhaupt von allen Rabenarten. Der Kolk— 
rabe iſt feiner bedeutenden Größe und Stärke wegen 
allerdings der gefährlichſte, aber auch die kleineren 
Arten (vielleicht mit Ausnahme des Saatraben) richten 
ſo viel Unheil an, daß man ihnen den Nutzen, den ſie 
nebenbei ſtiften, nicht hoch anrechnen kann. Man ſcheint 
ſich hiervon jetzt auch in land- und forſtwirtſchaftlichen 
Kreiſen überzeugt zu haben, denn die Jagdberechtigten 
werden neuerdings von den Behörden aufgefordert, „die 


der Raben gar nichts. Der Rabe hat dann fortwährend Mäuſe 
vor ſich, fängt deren natürlich auch mehr wie in gewöhnlichen 
Jahren, iſt aber ebenſo wenig wie ein anderer Raubvogel oder 
ein anderes Raubtier imſtande, der Plage wirkſam entgegen— 
zutreten (ſ. w. unt.). 

* Dasſelbe gilt auch von den übrigen Rabenvögeln und 
ebenſo von den Raubvögeln. Mit Ausnahme der Maikäfer, 
Junikäfer, einzelner Bockkäfer ꝛc. ſind die meiſten Käfer und 
ebenſo die Larven, Raupen und Puppen, die dieſe Vögel ver— 
zehren, indifferent. Die eigentlich ſchädlichen Käfer, die Marks 
käfer, Borkenkäfer, Rüſſelkäfer und deren Eier und Larven, 
ſowie die Eier und Puppen der ſchädlichen Schmetterlinge 
(Nonne, Kiefern-, Prozeſſions-, Schwamm-, Ringelſpinner u. 
ſ. w.) werden von den Goldhähnchen, Meiſen, Baum: 
läufern, Kleibern und Spechten vertilgt und die Raupen 
von dieſen Schmetterlingen von dem Kuckuk. Dieſe Vögel 


ſind für die Waldungen die allernützlichſten und ſollten daher aufs | 


ſorgfältigſte beſchützt und gehegt werden, was hauptſächlich 
dadurch geſchehen kann, daß man ihre Feinde, die Raub- und 
Rabenvögel, abſchießt. 
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der Lande und Forſtwirtſchaft ſchädlichen Raben abzu⸗ 
ſchießen.“ Uns Jägern kann das nur recht ſein, denn 
wir können den Raben, die der Jagd in hohem Grade 
nachteilig ſind, unter keinen Umſtänden Schonung ge— 
währen. 

Derjenige Vogel, uͤber den am meiſten geſtritten 
worden iff und noch geſtritten wird, ift der Maufes 
buſſard. Die meiſten Jäger halten denſelben für einen 
großen Schädling, die Zoologen dagegen für einen 
äußerſt nützlichen Vogel, beſonders die jog. populären 
Schriftſteller fordern für ihn unbedingte Schonung. 
Ich bin im allgemeinen kein Freund der populären 
Schriftſtellerei, weil ich die Wahrnehmung gemacht zu 
haben glaube, daß ſich damit meiſtens Leute geringerer 
Qualität befaſſen, gebe übrigens zu, daß es unter 
den populären Schriftſtellern auch einzelne giebt, denen 
Ver dienſte nicht abgeſprochen werden können. Zu dieſen 
rechne ich A. E. Brehm. Aber auch deſſen Arbeiten 
leiden an Unrichtigkeiten und Uebertreibungen. Bei 
der Mehrzahl der Raubvögel kommt er „nach ſorg— 
fältiger Abwägung des Nutzens und Schadens“ dahin, 
daß ſie im Intereſſe der Land- und Forſtwirtſchaft zu 
ſchonen ſeien. Dagegen zählt er unter den der Land— 
und Forſtwirtſchaft ſchädlichen Tieren außer Hirſchen, 
Rehen, Hafen und Faſanen auch die Auer-, Birk: 
Haſel⸗ und Feldhühner auf. Von den Hirſchen 
ſagt er, es ſeien zwar ſchöne Tiere, der Schaden, den 
ſie anrichteten, ſei aber ſo bedeutend, daß ſie nicht 
mehr geduldet werden könnten. Ich meine, daß ein 
ſo großer Tierfreund, für welchen ſich Brehm ſtets aus— 
gegeben hat, den Hirſchen gegenüber einen etwas freund— 
licheren Standpunkt hätte einnehmen können. Und nun 
auch noch die Auer-, Birk⸗, Haſel- und Feld⸗ 
hühner als ſchädliche Tiere zu bezeichnen, das iſt doch 
mehr wie übertrieben! Und gerade Brehm hätte dies am 
wenigſten thun ſollen, der doch ſo gern Jagden mit— 
gemacht hat, wenn er nur dazu eingeladen wurde. Er 
hatte aber, wie faſt alle populären Schriftſteller, die 
Neigung, ſich bei dem großen Haufen beliebt zu machen, 
woraus ſich der jagdfeindliche Ton in ſeinem „Tier— 
leben“ erklärt.“ Solchen Manövern gegenuͤber, die ſich 


* Auch wirkliche Männer der Wiſſenſchaft ſchreiben zuweilen 
merkwürdige Dinge. So will Blaſius dem Magen eines 
Buſſards dreißig Mäuſe entnommen haben. Ich ſelbſt habe 
die Mägen von ſehr vielen Buſſarden unterſucht und in keinem 
derſelben mehr als zwei Mäuſe gefunden. Damit iſt ein Buſſard⸗ 
magen auch vollſtändig gefüllt, und erſt, wenn der Inhalt be⸗ 
reits zerſetzt iſt, könnte noch eine weitere Maus Platz darin 
finden. Der Kropf kann auch zwei, ev. drei Mäuſe aufnehmen; 
ich will alſo zugeben, daß ein Buſſard fünf bis ſechs Mäuſe 
kurz hintereinander zu verzehren imſtande iſt, aber dreißig 
Stück auf einmal und dazu noch alle in dem Magen zu⸗ 
ſammen, das iſt doch, wie man zu ſagen pflegt, etwas ſtarker 
Tabak. Brehm hat die Geſchichte in ſein „Tierleben“ ſofort 
als bare Münze aufgenommen. 


öfters wiederholen, muß es den Jägern geſtattet fein, 
Die Land- und Forſt— 
wirtſchaft geht ohne Widerrede vor, die Jagd iſt aber 
für das allgemeine Wohl doch auch nicht ſo bedeutungslos, 
wie ſie von manchen hingeſtellt wird. Man denke nur 
zunächſt an die gegenwärtigen Preiſe der Jagden, die 
infolge der immer ſtärker werdenden Konkurrenz ganz 
außerordentlich geſtiegen ſind, daher die Jagden jetzt 
für die Gemeinden ein höchſt wertvolles Vermögens— 
Weiter iſt in betracht zu ziehen die 
teuer, die der Staat einnimmt durch die Jagd— 
die 


auch ihre Rechte zu wahren. 


objekt bilden.“ 
hohe S 
ſcheine oder Jagdwaffenpäſſe, ſowie die Steuer, 
Staat und Gemeinde von den Jagdhunden erheben; 
weiter daß eine große Anzahl von Perſonen als Jagd— 
aufſeher, Parkwächter ꝛc. durch die Jagd ihren aus— 
ſchließlichen Lebensunterhalt finden; weiter das Geld, 
welches in Umlauf kommt durch den Verkauf des 
Wildbrets, der Bälge und Häute, durch den Ankauf 
und die Unterhaltung der Jagdbekleidung, ſowie der 
zur Ausübung der Jagd erforderlichen Geräte, der 
Gewehre, Patronen, Jagdtaſchen, Lockrufe, Fallen, Netze ꝛc. 
und noch anderes mehr.““ Die Gemeinden haben bei 
ihren hohen Pachterträgen mit Ausnahme der periodiſch 
wiederkehrenden Inſeratausgaben für Ankündigung der 
Verpachtung mit den Jagden keinerlei Unkoſten. Die 
Beſitzer der einzelnen Grundſtücke find durch die Wild— 
ſchadensgeſetze gegen jede Benachteiligung geſchuͤtzt. Alle 
Laſten ruhen auf den Jagdpächtern, denen infolge 
der Wildſchadensgeſetze das Heranziehen eines eigent— 
lichen Wildſtandes faſt unmöglich, mindeſtens ſehr er— 
ſchwert iſt, die alſo wenig Vergnuͤgen, dagegen vielen 
Verdruß haben und ſich nun auch noch nach der Anſicht 
Brehms und Genoſſen die wenigen Haſen und Feld— 
hühner von den Raubvoögeln ſollen freſſen laſſen. Nun, 


Auf der der Stadt Gießen gehörigen Jagd, die aus 
1300 ha Wald und 3400 ha Feld, im ganzen alſo aus 
4700 ha beſteht, können bei weidmänniſchem Betriebe alljähr⸗ 
lich rund 1200 M. herausgeſchoſſen werden. Die Jagd iſt in 
acht Abteilungen verpachtet und brachte bei der letzten Vers 
pachtung 4190 M., alſo drei und ein halb mal mehr ein, als 
ſie wert iſt. An anderen Orten ſind die Jagden noch weit 
teurer. So iſt nach Mitteilung einer Jagdzeitung vor kurzem 
die Jagd der Gemarkung Eberbach in Baden (Größe: 
3145 ha), in welcher Hochwild vorkommt, um den Preis von 
17800 M. verpachtet worden. Dieſe Jagd repräſentiert alſo 
einen Kapitalwert von über einer halben Million Mark. 

Man hat in der letzten Zeit angefangen, in einzelnen 
Provinzen, bezw. Staaten Deutſchlands und Oeſterreichs die 
Erträge aus dem Erlös des geſchoſſenen und verkauften Wildes 
zuſammenzuſtellen. Um den wirklichen Wert und damit den 
ſtaatsökonomiſchen Nutzen der Jagden zu ermitteln, müßten 
aber auch alle ſonſtigen aus der Jagd reſultierenden Exträge, 
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das wollen wir nicht thun. Wir wollen nicht einſeitig 
unſere Intereſſen voranſtellen, die Jagd ſoll der 
Lande und Forſtwirtſchaft nicht feindlich gegenüber: 
ſtehen, muß vielmehr in Einklang mit derſelben gebracht 
werden. Der Buſſard iſt der Jagd ſchädlich und ver— 
zehrt auch ſonſt viele nützliche und harmloſe Tiere, iſt 
aber des Mäuſefraßes wegen für die Land- und Forſt— 
wirtſchaft wichtig; wir wollen ihn deshalb nicht mit 
der Schärfe verfolgen wie den Hühnerhabicht oder den 
Kolkraben, nehmen uns aber heraus, ihm in der Zeit, 
wo er Dë allzu viele Uebergriffe erlaubt, entgegenzu: 
treten und ſeinen Beſtand einzuſchränken. 

Ganz ähnlich wie mit dem Buſſard liegen die Ver— 
hältniſſe mit dem Turmfalken; dieſer iſt alſo in REES 
Weiſe zu behandeln.“ 


Die Eulen können nicht ganz von Schaden frei— 
geſprochen werden, und der Waldkauz ſchadet, wie wir 
oben geſehen haben, zeitweiſe ſogar recht empfindlich. 
Trotzdem wird man wohl daran thun, die Eulen, ein— 
ſchließlich des Waldkauzes, zu hegen, denn ihre Haupt— 
nahrung ſind und bleiben die verderblichen Wald- und 
Feldmäuſe, von denen ſie ganz enorme Mengen ver— 
tilgen. Die Schonung der Eulen empfiehlt ſich um 
ſo mehr, als ihnen von anderer Seite das Leben bereits 
ſauer genug gemacht wird. Die Forſtleute, in deren 
Intereſſe die Eulen ganz beſonders thätig ſind, laſſen 
keine alten, kernfaulen Bäume mehr ſtehen, die den 
Eulen paſſende natürliche Höhlen bieten, hauen dieſelben 
vielmehr rückſichtslos weg und machen es dadurch den 
Eulen faſt unmöglich, im Walde zu niſten.“ In meiner 


* Nach dem neuen deutſchen Vogelſchutzgeſetz ſoll der 


Turmfalke geſchont werden, während alle übrigen Tagraub— 
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vögel preisgegeben ſind. Wenn man aber dem Turmfalken 
Schonung gewährt, ſo müßte man auch den Buſſard ſchonen, 
weil dieſer unter den Mäuſen ebenſo oder noch mehr aufräumt 
als der Turmfalke. Jene Beſtimmung erſcheint ſomit als 
eine große Inkonſequenz, ſie liefert nur von neuem den Be⸗ 
weis, daß die Geſetze häufig von Leuten gemacht werden, die 
von der Sache wenig verſtehen. 

* Gewiſſe forſtliche Maßregeln find auch die größten 
Feinde der nützlichen, Inſekten freſſenden Vögel. Von dieſen 
niſtet bekanntlich ein großer Teil in den Dickungen und jungen 
Schlägen. Nun werden aber die Fichten- und Kieferndickungen, 
ſobald ſie vollſtändig geſchloſſen ſind, „aufgeaſtet“, d. h. den 
Stämmchen werden am unteren Dritteil oder der Hälfte die 
Aeſte abgeſägt, ſo daß der junge Beſtand total gelichtet iſt. 
Neuerdings wird auch mit den Buchen- und Eichenſchonungen 
in ähnlicher Weiſe verfahren, ſie werden ſchon als ganz ge— 


ringes Gertenholz durchforſtet und vollſtändig licht geſtellt. 
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wie wir fie oben angedeutet haben, ſtatiſtiſch berechnet werden. 


Ich glaube, daß ſich dann ganz erhebliche Summen ergeben, 
es ſich ſomit zeigen würde, daß auch die Jagden etwas zum 
Nationalvermögen beitragen. 

1900 


Ich bin kein Forſtmann, kann und habe alſo nicht zu beurteilen, 
inwieweit eine derartige Bewirtſchaftung gerechtfertig iſt 
Ich will auch nicht in betracht ziehen, daß ſolch ausgelichtete 
Beſtände mit ihren kahlen, leichenhaft ausſehenden Stämmchen 
für das Auge des Naturfreundes ein wahrer Greuel ſind. 
Das aber iſt gewiß, daß es dadurch den nützlichen Vögeln 


unmöglich gemacht wird, noch ein ſicheres Plätzchen zum Niſten 
7 
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Jugend fand ich das Neft des Wald- und Steinfauzes 
faſt immer in alten Eichen, Pappeln und Weiden; auch 
die Schleiereule habe ich damals zuweilen in hohlen 
Bäumen niſtend angetroffen. Seitdem man aber dazu 
übergegangen iſt, im Walde jeden hohlen Baum zu 
beſeitigen, ſind die Kauze gezwungen, in die Städte 
und Dörfer zu kommen und hier, wie es die Schleier— 
eule in der Regel thut, auf Böden von Scheunen oder 
alten Häuſern ihr Neſt anzulegen. Der Waldkauz 
bezieht jetzt auch öfters ein altes Rabenneſt, worin 
die Waldohreule bekanntlich regelmäßig brütet. Trotz 
dieſer Anpaſſung in die veränderten Verhältniſſe haben 
- aber nach meiner Beobachtung in den Gegenden, wo 
im Walde die hohlen Bäume fehlen, die Eulen doch 
entſchieden abgenommen, und die Forſtleute ſollten des— 
halb wieder dazu übergehen, hier und da hohle Bäume 
ſtehen zu laſſen, was dem Walde doch wohl nicht ſchaden 
wurde. 


Ziehen wir nun aus dem Vorangegangenen das 
Reſumé, ſo ſind I. jederzeit rückſichtslos abzuſchießen: 
der Habicht, der Sperber, der Lerchenfalke, der Milan, 
der Wespenbuſſard, die Wuͤrger, der Kolkrabe, der 
Rabe, die Elſter und der Häher; II. vom Frühjahr 
bis zum Herbſte einzuſchränken: der Turmfalke und 
und der Mäuſebuſſard, dem letzteren muß auch in harten 
Wintern ſcharf auf die Finger geſehen werden; III. voll: 
ſtändig zu verſchonen ſind die Eulen, wobei man jedoch 
dem Waldkauze gegenüber in einem ſolchen Falle, wie 
er oben geſchildert iſt, eine Ausnahme machen darf. 


In dieſer Weiſe bin ich in meinen eignen Jagden, 
bezw. in Jagden, die ich ganz zur freien Verfügung 
hatte und nach eignem Ermeſſen behandeln konnte, ſtets 
verfahren. Das Ergebnis war ein ſehr günſtiges: 
der Beſtand an Haſen und Feldhuͤhnern nahm zu, und 
die nützlichen Vögel waren in großer Anzahl vorhanden. 
Mäuſe gab es dabei nicht mehr wie an anderen Orten, 
wo die Raub- und Nabenvögel weniger verfolgt, bezw. 
geihont wurden. Eigentliche Mäuſejahre, d. h. Jahre, 
in denen ſich die Zahl der Mäuſe auf Millionen belief, 
habe ich, ſoweit meine Erinnerung reicht, nur zwei er— 
lebt. Gegen eine ſolch ungeheure Vermehrung, die auf 
einem hoͤchſt ſeltenen Zuſammentreffen von Umſtänden 
zu beruhen ſcheint, vermögen alle Raubtiere und Raub— 
vögel nichts auszurichten; nur die Natur ſelbſt, die die 
Plage geſchaffen, kann ſie auch wieder beſeitigen. Die 
Mäuſe gehen entweder durch die Unbilden der Witterung 


zu finden, und daß ſie daher zum Nachteil des Waldes in 
immer geringerer Zahl auftreten. — Daß das Auslichten der 
Dickungen auch für das Wild in jeder Beziehung ſehr nach— 
teilig iſt, brauche ich kaum zu erwähnen. 


im Laufe des Winters zu grund,“ oder es brechen 
Epidemien aus, die raſch und glatt mit ihnen aufräumen. 

Wenn ich oben geſagt habe, der Habicht, Sperber, 
Lerchenfalke u. ſ. w. ſeien rückſichtslos abzuſchießen, ſo 
ſoll das jedoch nicht etwa heißen, daß dieſe Vögel aus— 
gerottet werden ſollten; denn ich möchte nicht, daß irgend 
eine Tierart, ſelbſt die allerſchädlichſte, ganz vertilgt 
würde. Der Menſch darf den ſchädlichen Tieren in 
ſeinem Intereſſe entgegentreten, er darf ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade vermindern, nicht aber gänzlich aus— 
rotten. Auch von den ſchädlichen Tieren ſoll wenigſtens 
eine gewiſſe Zahl von Exemplaren übrig bleiben, auch 
wenn der Menſch, der, vom natürlichen Standpunkte 
aus betrachtet, doch ſelbſt das allerfurchtbarſte Raub— 
tier iſt, dadurch einigen Schaden — ſei es in welcher 
Hinſicht — erleidet. Es wäre ja auch langweilig, 
wenn es keinen Raubvogel mehr gäbe, wenn man keinen 
Raubvogel mehr fliegen ſähe. Gerade das Leben und 
Treiben der Raubvögel iſt für den ſinnigen Jäger 
von beſonderem Intereſſe. Ihm macht es Freude, wenn 
er im Frühjahr hinausgeht und ſieht, wie der Milan 
langſam, fait ohne Flügelſchlag über dem Fluſſe da: 
hingleitet, oder wie ein Buſſardpaar, über dem Horſt— 
baume ſpielend, ſeine Kreiſe zieht u. ſ. w. Mich 
intereſſiert das alles noch jetzt im vorgerückten Mannes— 
alter ebenſo wie damals, als ich, ein loſer Bube von 
vierzehn Jahren, zum erſten mal mit Schießgewehr 
hinausgegangen bin. 

Ich will übrigens noch bemerken, daß eine völlige 
Ausrottung der Raubvoöͤgel doch auch ſehr ſchwer aus: 
führbar ſein würde. Ich habe, wie oben angegeben, 
denſelben in meinen Jagden nie etwas geſchenkt; trotz— 
dem fanden ſich in jedem Frühjahre wieder Brutvögel, 
wenn auch in verminderter Anzahl, ein. Es kommt 
dies daher, daß trotz aller Aufmerkſamkeit doch hier 
und da ein Horſt überſehen wird, daß manche Jagd— 
beſitzer aus Nachläſſigkeit oder Unverſtand die Raub— 
vögel gewähren laſſen, daß es endlich ausgedehnte 
Gebirgswaldungen gibt, die an vielen Stellen ſchwer 
zu begehen find, in denen daher die Raubosgel nicht 
oder kaum geſtört werden. Von dem fo aufgekommenen 
Nachwuchs verteilt ſich der Ueberſchuß wieder auf die— 
jenigen Wälder, in denen die Naubvögel abgeſchoſſen 
worden ſind. 

Die großen Raubvögel, Habicht, Milan und Buſſarde, 
ſowie der Kolkrabe horſten in zuſammenhängenden Wald— 
ungen und in Feldgehölzen, die nicht zu klein ſind und 
von Menſchen nicht allzuoft begangen werden. Im großen 
Walde beziehen ſie die ans Feld grenzenden Abteilungen 
oder doch ſolche, die nicht ſehr weit, eine viertel Stunde 

* Beſonders wenn auf Schneefall Thauwetter und dann 


wieder Froſt eintritt, ſo daß der Schnee eine Kruſte bekommt, 
durch die ſie ſich nicht mehr durcharbeiten können. 


höchſtens, vom Felde entfernt find, damit ſie raſch da: 
hin gelangen können. Dem Laubholze geben fie den 
Vorzug, beziehen aber auch den Kiefern-, weniger gern 
den Fichtenwald,“ immer aber ſchon ältere Beſtände. 
Sie bauen ſtets auf einen ſtärkeren Baum, gewöhnlich 
nahe dem Gipfel, manchmal auch in geringerer Höhe, auf 
Seitenäſte dicht an den Stamm oder, wenn ſich dieſer 
in paſſender Höhe in zwei oder mehrere Aeſte teilt, alſo, 
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und zierlich hergerichtet. Man findet es gewöhnlich 
iu Beſtänden von mittlerem Alter, nicht ſehr hoch ſtehend, 
manchmal auch in älteren Abteilungen und dann in 
einzelnen Fällen ſo hoch wie ein Milan- oder Buſſard⸗ 
horſt. Es ſteht ſowohl am Stamme als auch von 
demſelben entfernt in der Gabel eines ſtärkeren Seiten: 
aſtes. 

Der Rabe baut fein Neſt auf ältere Laubs oder 


wie man ſagt, eine Gabel bildet, auch in dieſe. Auf | Nadelholzbäume jeder Art, am liebſten da, wo dieſelben 


einen ſtarken Seitenaſt weit vom Stamme ſtellen ſie 
den Horſt ſeltener, auf Kiefern oder Fichten aber gern 
in die äußerſten Gipfelzweige. Der einmal angelegte 
Horſt wird in allen folgenden Jahren von neuem be— 
zogen, doch geſchieht es auch, daß ein anderes Paar 
von Raubvögeln vor den rechtmäßigen Eigentümern 
Beſitz von demſelben ergreift. Letztere ſuchen dann die 
Eindringlinge nicht zu vertreiben — ich habe wenigſtens 
nie etwas davon bemerkt —, ſondern erkennen nach 
der alten Regel: wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt, die 
Beſitzergreifung an und bauen einen neuen Horft oder 
ſuchen gleichfalls einen ſchon vorhandenen auf und 
nehmen ihn für fid) in Beſchlag. So kommt es denn, 
daß in einem Horſte, der z. B. von einem Buſſard 
angelegt wurde, abwechſend ein Milan, Kolkrabe, 
Habicht und dann wieder ein Buſſard u. ſ. w. brütet. 
Die längere Zeit benutzten Horſte bekommen durch 
das alljährliche Aus beſſern und Aufbauen zuletzt einen 
großen Umfang und eine bedeutende Höhe, während 
friſch gebaute Horſte unanſehnlicher, namentlich weit 
flacher erſcheinen. In manchen Waldteilen ſtehen 
mehrere Horſte nicht weit voneinander; doch iſt dann 
gewöhnlich nur einer davon bewohnt, weil jeder große 
Raubvogel während der Brutzeit in einem gewiſſen 
Umkreiſe einen anderen, ſelbſt wenn es ein Artgenoſſe 
iſt, nicht leicht duldet. 

Der Sperber horſtet meiſtens im geſchloſſenen 
Walde, zuweilen auch in Feldgehölzen, immer aber in 
Beſtänden von mittlerem Alter, in denen die Bäume 
noch ziemlich dicht zuſammenſtehen. Reine Nadelholz— 
teile ſind ihm am liebſten; bezieht er ausnahmsweiſe 
einen gemiſchten Beſtand, ſo wählt er doch regelmäßig 
eine Fichte oder Kiefer zum Horſtbaume. Er baut 
alljährlich einen neuen Horſt, gibt ſich aber keine be— 
ſondere Muͤhe damit. Es iſt ein flacher, luͤderlich 
ausgeführter Bau, der gewöhnlich auf Seitenäſten am 
Stamme, niemals ſehr hoch, manchmal ſogar nur wenige 
Meter über dem Boden, angelegt wird. 

Der Häher niſtet an denſelben Orten wie der 
Sperber, am liebſten im Nadel holze, aber auch in ges 
miſchten Beſtänden und im reinen Laubwald. Das Neſt 
wird in jedem Jahre von neuem gebaut und ſehr ſolid 


* In Mittelgebirgen, denen der Laubwald vielleicht ganz. 
lich fehlt, find fie freilich auf das Nadelholz angewieſen. 


bereits licht oder auch ganz vereinzelt ſtehen. Beſonders 
gern niſtet er in Feldgehölzen oder in kleineren im 
Felde ſtehenden Baumgruppen oder auf Pappeln und 
Erlen, mit denen die Ufer von Bächen bepflanzt ſind, 
ſonſt auch auf Alleebäumen, in Baumſtücken und Gärten, 
ſelbſt wenn dieſe inmitten eines Dorfs oder einer Stadt 
gelegen ſind. Den zuſammenhängenden Wald meidet 
er zwar nicht gänzlich, baut darin aber nie ſo gern 
wie an den eben bezeichneten Orten und faſt immer 
nur an den Rändern, ſelten oder niemals in der Mitte 
desſelben. Er ſiedelt ſich nicht in Kolonien an wie 
der Saatrabe, niſtet aber doch inſofern geſellig, als 
an ihm zuſagenden Orten, z. B. in Feldgehölzen, nicht 
ſelten ein Dutzend und mehr Raben zuſammenwohnen. 
Die Neſter ſtehen dann gewöhnlich 50— 100 Schritte 
voneinander entfernt, jedes auf einem Baume allein, 
nur ein einziges mal habe ich in einem Garten auf einer 
hohen Ulme zwei bewohnte Neſter übereinander, das 
eine nahe an, das andere in dem Gipfel, ſtehen ſehen. 
Das Neſt wird wie die Horſte der großen Raubvögel 
auf Seitenäſten, am Stamme oder in einer Gabelung 
desſelben oder in den Gipfelzweigen angelegt; wo Eichen-, 
Pappel⸗ oder Weidenkopfbäume vorkommen, gern auf 
den Köpfen von ſolchen Bäumen. Es ſteht meiſtens 
hoch, doch auch in mittlerer Höhe, manchmal ſogar, 
z. B. auf Birn⸗ oder Apfelbäumen, auch ganz niedrig. 
Es wird zuweilen wiederholt benutzt, häufiger baut aber 
der Rabe ein neues Neſt, daher man an Orten, wo 
Raben regelmäßig brüten, oft eine große Anzahl von 
Neſtern ſieht, von denen nur ein kleiner Teil bewohnt 
iſt. Ich habe übrigens die Wahrnehmung gemacht, 
daß es im Verhältnis zur Zahl der Raben nur wenig 
brütende Paare giebt. Sieht man ein Paar oder 
mehrere Paare von Raubvögeln im Frühlinge in einen 
Walddiſtrikt regelmäßig ein- und ausfliegen, ſo kann 
man mit ziemlicher Sicherheit daraus ſchließen, daß ſie 
darin auch horſten. Nicht ſo bei den Raben. Wenn 
von dieſen z. B. zwei Dutzend in einem Feldgehölze 
ihren Aufenthalt haben, ſo findet man darin nicht etwa 
zwölf bewohnte Neſter, ſondern höchſtens die Hälfte, 
vielleicht noch weniger. Woher dies kommt, weiß ich 
nicht; es iſt möglich, daß der Rabe ein gewiſſes Alter 
erreichen muß, bis er fortpflanzungsfähig wird; vielleicht 
iſt auch in bezug auf das Geſchlecht ein Mißverhältnis 
Ve 
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vorhanden, indem es mehr Männchen als Weibchen 
oder umgekehrt mehr Weibchen als Männchen giebt. 

Der Turmfalke horſtet am Rande von größeren 
Waldungen und in Feldgehölzen. Er baut niemals 
ſelbſt einen Horſt, ſondern okkupiert gewöhnlich ein altes 
Rabenneſt, ausnahmsweiſe auch den Horſt eines größeren 
Raubvogels. Er macht ſein Gelege auch auf Kopf— 
bäume, wenn die Köpfe derſelben bereits ausgefault find, 
alſo eine hinlänglich tiefe Mulde bilden, und zwar ohne 
jede Unterlage direkt auf das Holz. Sind alte Türme, 
Burgruinen und dergleichen vorhanden, ſo bezieht er 
dieſe und legt die Eier in ein ihm paſſend ſcheinendes 
Loch, in welches er dann zuweilen etwas Moos, Geniſt, 
Strohhalmen ꝛc. als Unterlage einträgt. Die Turm— 
falten niſten wie die anderen Raubvögel gewöhnlich 
einzeln in Feldhölzern; wo hinlänglich überſchuͤſſige 
Rabenneſter oder paſſende Kopfbäume vorhanden ſind, 
aber auch geſellig, ſo daß man im Umkreis von ein 
paar hundert Schritten wohl ein halbes Dutzend 
Bäume von ihnen beſetzt finden kann; auf einem alten 
Turme habe ich auch einmal gleichzeitig drei Gelege 
aufgefunden. | 

Der Lerchenfalke brütet an Waldrändern und in 
Vorhölzern. Nach Naumann baut er den Horſt 
ſelbſt; hier, in der Umgegend von Gießen, macht er 
nach meiner Erfahrung ſein Gelege ſtets in alte Raben— 
neſter. 

Die Elſter baut ihr Neſt im allgemeinen an den— 
ſelben Orten wie der Rabe, meidet aber noch mehr wie 
dieſer den eigentlichen Wald, ſiedelt ſich vielmehr mit 
Vorliebe in der Nähe von menſchlichen Wohnungen 
an. Das Neſt ſteht gewöhnlich hoch, doch ſoll ſie nach 
Naumann auch zuweilen ganz niedrig auf Kopfweiden 
und in Weißdornbuſche bauen, und ein glaubhafter 
Förſter hat mir erzählt, daß er mehrere Elſterneſter 
in einee ans Feld ſtoßenden Fichtendickung gefunden 
habe, die nur anderthalb bis zwei Meter über dem 
Boden geſtanden hätten. Ich habe in der hieſigen 
Gegend die Neſter nur auf hohen Bäumen gefunden 
und zwar meiſtens in den Gipfelzweigen, ſo daß man 
ſie auf einzeln ſtehenden Bäumen, z. B. Pappeln, oft 
ſchon in großer Entfernung ſehen konnte. Die Elſter 
bezieht das einmal angelegte Neſt zuweilen wieder, baut 
aber öfters ein neues, daher man da, wo ein Elſtern— 
paar hauſt, gewöhnlich mehrere Neſter nicht weit von— 
einander ſtehen ſieht. Es iſt bekannt, daß die Elſter 
der einzige Rabenvogel iſt, der ſein Neſt mit einem 
Schutzdache von Reiſern und Dornen verſieht und den 
Eingang oder das Schlupfloch an der Seite anbringt. 

Der große Wuͤrger niſtet in Feldgehölzen, in Baum— 
gruppen, die auf Viehweiden oder Wüſtungen ſtehen, 
in Baumſtücken und größeren verwilderten Gärten, auf 
niederen Bäumen oder in höheren Sträuchern. Der 
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rotrückige Würger baut in Gartenhecken oder Dorn: 
gebüſchen, auch in Fichtenhegen, die ans Feld ſtoßen, 
beſonders wenn ſie mit wilden Roſen, Schwarz- oder 
Weißdornen durchwachſen ſind. 

Die Brutzeit fällt, wie jeder Jäger ſchon weiß, 
in die Frühjahrsmonate. Der Kolkrabe richtet den Horſt 
ſchon im Februar her und hat Anfang, ſpäteſtens 
Mitte März Eier. Habicht, Milan und Mäuſebuſſard 
brüten von Mitte April ab, ebenſo der Rabe und die 
Elſter. Der Sperber, Turmfalke, ſowie der Häher 
haben ihr Gelege Ende April bis Anfang Mai voll: 
zählig. Der große Würger beginnt mit dem Britten 
in den erſten Tagen des Mai, der Lerchenfalke und 
der rotrückige Würger von Mitte Mai ab. Der Wespen: 
buſſard, der erſt anfangs Mai zu uns zurückkommt, 
ſitzt am ſpäteſten, nämlich Ende Mai oder Anfang Juni, 
auf den Eiern. Die Brutzeit dauert bei dem Habicht, 
dem Sperber, dem Lerchenfalken, dem Turmfalken, dem 
Milan, den Buſſarden, dem Kolkraben und dem Raben 
21—23 Tage, bei der Elſter und dem Haber 17— 19, 
bei den Wuͤrgern 14 —16 Tage. 

Hieraus ergiebt ſich, um welche Zeit das Auf: 
ſuchen der Neſter vorgenommen werden muß. Auf 
den Kolkraben hat man ſchon im März zu achten; mit 
der Suche nach den anderen Neſtern iſt von Mitte 
April ab zu beginnen und bis Ende Mai fortzufahren; 
nach dem Lerchenfalken und dem Wespenbuſſard muß 
noch im Juni weiter recherchiert werden. 

Wenn Naubvögel häufig in derſelben Waldabteilung 
ein⸗ und ausfliegen, wenn ſich ein Raben- oder Elſtern— 
paar fortgeſetzt in einem Garten aufhält, wenn man 
Wuͤrger beſtändig auf derſelben Hecke oder auf einem 
beſtimmten Buſche ſitzen ſieht, ſo kann daraus ge— 
ſchloſſen werden, daß dieſe Vögel dort oder wenigſtens 
in der Nähe ihr Neſt bauen wollen oder bereits gebaut 
haben. Es wird auch durch derartige Wahrnehmungen 
in der That manches Neſt entdeckt; wenn aber, wie es 
das Intereſſe des Wildſtandes und der nützlichen Vögel 
erheiſcht, alle Neſter ermittelt werden ſollen, ſo müſſen 
ſämtliche in betracht kommenden Plätze 
des Jagdgebiets, d. h. der zuſammen⸗ 
hängende Wald, die Feldgehölze, Gärten 
u. ſ. w., planmäßig abgeſucht werden. 

Im Laubhochwalde find die Horſte der großen 
Raubvögel unſchwer aufzufinden, weil die Bäume um 
die Zeit, wo dieſe Vögel bauen und brüten, noch keine 
Blätter haben. Nehmen mir an, es ſoll eine Laubholz— 
abteilung von gewöhnlicher Größe, alſo von etwa 
600 Schritt Breite und 400 Schritt Länge, nach Horſten 
durchſucht werden, fo ſind dazu, wenn der Breite nach 
durchgegangen werden ſoll, vier Perſonen nötig. Der 
Dirigent ſtellt z. B. den erſten Mann 75 Schritte 
vom linken Ende der Abteilung an, den zweiten nud 
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dritten 150 Schritte vom erſten, reſp. zweiten, und er 
ſelbſt bleibt dann 150 Schritte vom dritten, alſo 


75 Schritte vom rechten Ende der Abteilung ſtehen. 
Nun wird in gerader Linie langſam vorwärts geruüͤckt, 
wobei jeder den ihm links und rechts zugewieſenen 
Raum von je 75, im ganzen von 150 Schritten zu 
durchmuſtern bat. Soll die Abteilung der Länge nach 
durchſucht werden, ſo ſind drei Leute ausreichend, die 
dann noch etwas weniger, nämlich 132— 134 Schritte, 


voneinander entfernt durcheghen. Abteilungen, welche 


die angegebene normale Länge, aber eine größere Breite 
haben — es kommen ſolche bis zu 1000 Schritt Breite 
vor, — ſucht man entweder der Länge nach durch, oder 
man muß, wenn der Breite nach durchgegangen werden 
ſoll, mehr Leute dazu nehmen oder, wenn nur zwei 
oder drei Mann zur Verfügung ſtehen, die Abteilung 
auf zweimal abſuchen, indem man die eine Hälfte vor— 
wärts und die andere dann rückwärts durchgeht. — 
Ich hatte beim Suchen nach Raubvogelhorſten oftmals 
nur einen Mann bei mir. Kleine oder ſchmale Ab— 
teilungen, wie ſolche an den Feldgrenzen oder in Feld— 
waldungen, die von Feldwegen öfters ganz unregel— 
mäßig durchſchnitten werden, nicht ſelten vorkommen, 
ſuchten wir gewöhnlich auf einmal, Abteilungen von 
normaler Größe auf zweimal, größere auf dreimal 
ab. Lagen mehrere Abteilungen, die durchſucht werden 
ſollten, aneinander, ſo gingen wir ſie, wenn ſie auf 
zweimal genommen werden mußten, nicht im einzeln, 
ſondern zuſammen durch. Wenn die Hälfte der erſten 
Abteilung durchgeſucht war, ging es in der daran— 
ſtoßenden Hälfte der zweiten Abteilung gleich weiter 
u. ſ. f. Ebenſo wurde dann die andere Hälfte der 
Abteilungen rückwärts durchgenommen und damit 
doppelte Wege, alſo Zeit und Muͤhe, geſpart. Immer 
hielten wir die Regel ein, uns beim Durchſuchen nicht 
weiter als etwa 150 Schritte voneinander zu entfernen. Im 
ganz lichten, dem Abtrieb nahen Hochwalde ſieht man, wenn 
er noch unbelaubt iſt, die Horſte allerdings manchmal 
ſchon auf 100 Schritte und weiter; in den jüngeren 
Beſtänden, in welchen die Bäume noch dichter zu— 
ſammenſtehen, können aber in ſolchen Entfernungen 


Horſte, beſonders wenn ſie nicht ſehr groß ſind, leicht 
Deshalb ſoll man beim Suchen 


überſehen werden. 
den Abſtand von 150 Schritten im allgemeinen ein— 

halten, jedenfalls nicht erheblich überſchreiten; weiter 
als 80 Schritte nach links oder rechts darf der Suchende 
nicht zu ſehen haben. — Stehen in einem Laubholz— 
teil ekleinere Gruppen von Kiefern, Lärchen re. oder einzelne 
dergleichen Bäume, ſo iſt darauf ſcharf achtzugeben, 
weil hier die Raubvögel den Horſtbeſonders gern anlegen.“ 


Umgekehrt bauen die Raubvögel in Nadelholzbeſtänden 
ſehr gern auf eingeſprengte Laubholzbäume, z. B. Eichen, 
Birken, Erlen ꝛc. 


In Kiefernbeſtänden genügt ein Durchſuchen in der 
vorſtehend beſchriebenen Weiſe nicht. Die Horſte ſtehen 
hier meiſtens nahe oder in dem Gipfel des Baumes, 


alſo inmitten der grünen Aeſte, find daher ſelbſt in 


mäßiger Entfernung ſchwer zu ſehen. In alten, ganz 
licht ſtehenden Kiefern ſieht man wohl zuweilen einen 
Horſt ſchon ſo weit wie im unbelaubten Buchen- oder 
Eichenhochwalde. Wenn aber ein Kiefernbeſtand noch 
mehr oder weniger geſchloſſen iſt, ſo geſchieht es leicht, 
daß man auf 30 Schritte oder noch näher an einem 
Horſte vorübergeht, ohne ihn wahrzunehmen. Die 
Suchenden müſſen alſo hier viel näher zuſammenrücken, 
dürfen je nach der Dichte des Beſtandes nicht weiter 
als 40—60 Schritte voneinander entfernt gehen. Noch 
ſchwieriger geſtaltet ſich die Suche in den Fichten, deren 
dichte Aeſte die Horſte ſo ſehr verdecken, daß man ſie 
manchmal erſt wahrnimmt, wenn man unmittelbar 
darunter ſteht. Hier muß man, wenn nichts über: 
ſehen werden ſoll, ſo zu ſagen, von Baum zu Baum 
gehen und, damit noch nicht genug, zuweilen ſogar 
einen Baum mehrmals umkreiſen, bis man endlich den 
daraufſtehenden Horſt entdeckt. 

Der Horſt des Wespenbuſſards ſteht zwar wie die 
Horſte der Milane, Mäuſebuſſarde ꝛc. ſtets im älteren 
Laubwalde, iſt aber viel ſchwieriger aufzufinden, weil 
zur Zeit, wo dieſer Vogel dem Brutgeſchäft obliegt, 
der Wald bereits vollſtändig belaubt iſt. Ich bin dabei 
ſtets ſo verfahren, daß ich in der erſten Hälfte des Juni 
alle mir bekannten größeren Raubvogelhorſte, die un— 
bewohnt geblieben oder deren Bewohner abgeſchoſſen 
worden waren, noch einmal aufſuchte; gewöhulich fand 
ich dann den Wespenbuſſard in irgend einem derſelben 
häuslich eingerichtet, zuweilen hatte er ſich aber auch 
einen neuen Horſt gebaut. 

Das Aufſuchen der Sperber- und Häherneſter iſt 
ebenfalls nicht leicht, weil dieſelben wenig umfangreich 
und meiſtens in noch ziemlich dichten Fichten- oder 
Kiefernbeſtänden, alſo verſteckt, angelegt ſind. Hier 
muß mit großer Sorgfalt zu Werk gegangen werden, 


kein Plätzchen, keine Ccke darf undurchforſcht bleiben, 


was das Suchen allerdings ſehr mühſam macht. 

Die Raben-, Turm- und Lerchenfalkenneſter werden 
an den Waldrändern und in Feldgehölzen in derſelben 
Weiſe aufgeſucht wie die Horſte der großen Maubvogel. 
Turmfalken, die ſich in Baumköpfen häuslich nieder— 
gelaſſen haben, muß man dadurch zu ermitteln ſuchen, 
daß man ſie beim Einfliegen in den betr. Baum be— 
obachtet. Bei einiger Aufmerkſamkeit lernt man übrigens 


bald die Bäume kennen, die von Turmfalken mit Vor— 


liebe zu Niſtſtätten benutzt werden, und man kann 


ſich dann auch durch Anklopfen an den Stamm 
überzeugen, ob ein Vogel ſeinen Wohnſitz darin 
aufgeſchlagen hat. In Türmen und Ruinen 


verraten fic) die Turmfalken durch ihr beſtändiges Ein— 
und Ausſtreichen. 

Die Rabenneſter, welche in Baumſtücken, Gärten ac. 
auf Laubholzbäumen angelegt ſind, findet man leicht, 
weil die Bäume da gewöhnlich einzeln oder nur in 
kleineren Gruppen zuſammenſtehen. Steht das Neſt 
auf einer Fichte oder Kiefer, die in Gärten oft als 
Zierbäume gehalten werden, jo fällt es natürlich viel 
weniger ins Auge, und man muß deshalb dergleichen 
Bäume, auf denen die Raben gerne niſten, einer recht 
ſorgfältigen Muſterung unterziehen. Die Elſterneſter 
ſind im allgemeinen leicht zu ermitteln, weil ſie faſt 
immer auf einzeln ſtehende Laubholzbäume gebaut werden, 
daher, wie oben bereits bemerkt wurde, gewöhnlich ſchon 
von weitem ſichtbar ſind. Auch das Neſt des großen 
Würgers iſt unſchwer aufzufinden, weil es nicht ſehr 
hoch und meiſtens auch ziemlich frei ſteht. Nicht ge— 
rade leicht iſt das Neſt des rotrüͤckigen Wuͤrgers zu 
entdecken, welches ſtets in dichtem Geſträuche angelegt 
wird. Man muß hier den Hecken entlang und in die 
Gebüuͤſche hineingehen, jeden einzelnen Strauch unter: 
ſuchen, die Weite auseinander biegen ac, 

Schon das Aeußere eines Neſtes läßt erkennen, ob 
es neu oder alt, bewohnt oder nicht bewohnt iſt. An 
alten Neſtern iſt der Rand mehr oder weniger abge— 
bröckelt, ſie ſehen zerfallen und kleiner aus, während 
neue Neſter oder alte, die von neuem bezogen und 
wieder ausgebeſſert ſind, eine regelmäßigere, runde Form 
zeigen und im allgemeinen auch größer erſcheinen. Sieht 
man an einem Raubvogelhorſte friſche Kiefern- oder 
Fichtenzweige, ſo iſt derſelbe beſtimmt bewohnt; im 
uͤbrigen iſt das ſichere Zeichen für ein bewohntes Neſt 
die Anweſenheit der alten Vögel. 

(Schluß folgt.) 


Die Organiſation der Forftverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 


Zuſammengeſtellt von Regierungs- u. Forſtrat EBerfs:Kaffel. 
(Fortſetzung.) 
IV. Großherzogtum Heffer. 
(Nach amtlichen Mitteilungen des Großh. Miniſteriums der 
Finanzen zu Darmſtadt) 

Das Großherzogtum Heſſen beſitzt eine Waldfläche 
von 244,765 ha, wovon der größte Teil, nämlich 
94,218 ha (= 38.4% ) den Gemeinden und Kor: 
porationen, 80,317 ha (= 32,8%᷑) Privaten gehört 
und 70,230 ha (28,8%) Domanialwald zum größten 
Teil dem Großh. Haus als Familieneigentum, zum 
kleineren Teile dem Großherzogtum als Landeseigentum 
zuſteht. Die Gemeindewaldungen nehmen ſomit 12,3% 
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d. i. ungefähr / der Fläche des ganzen Landes 
(= 767,959 ha) ein. 

Maßgebend fuͤr die Forſtorganiſation ſind die in der 
organiſchen Forſtordnung vom 16. Januar 1811 ent: 
haltenen Normen, welche heute noch im weſentlichen in 
Geltung ſind mit Ausnahme der Grundſätze bezüglich 
der Bewirtſchaftung der Privatwaldungen II. Klaſſe,“ 
welche im Jahre 1819 freigegeben wurde. 

Die oberſte Inſtanz der Forſtverwaltung iſt 
die Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung, welcher die Leitung und 
Kontrolle der Oberfoͤrſtereien obliegt. Ziele (H bezüglich 
der Domanialwaldungen dem Großher— 
zoglichen Miniſterium der Finanzen, be 
zuͤglich der Kommunalwaldungen dem Gro ß⸗ 
herzoglichen Miniſterium des Innern 
unterſtellt. Die Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung beſteht aus 
dem Vorſitzenden (Forſttechniker) und 9 vortragenden 
Räten, von denen ſechs Forſttechniker(„Oberforſträte“), 
einer Techniker für Bau-, Berg: und Salinenweſen („Ober⸗ 
bergrat“), einer Kameraliſt („Oberdomänenrat“) und 
einer Juriſt („Oberfinanzrat“) iſt. Der Vorſitzende führt 
den Titel „Miniſterialrat“. Außerdem find der Ab: 
teilung für Forſt- und Kameralverwaltung 2 Sekre— 
tire beigegeben, welche den Titel „Miniſterialſekretär“ 
führen und ebenfalls Forſttechniker ſind. Den Mit— 
gliedern der Miniſterialabteilung (vortragenden Räten, 
Oberforſträten) liegt die Lokalinſpektion und Kontrolle 
in denjenigen Oberförſtereien ob, über welche ſie in den 
Sitzungen der Abteilung zu referieren haben. Sie haben 
zu überwachen, daß der Gang der Wirtſchaft ſich in 
den als richtig erkannten Bahnen bewegt. Verfügungen 
an die Oberförſtereien werden nicht durch die Referenten, 
ſondern ausſchließlich durch die Miniſterialabteilung 
erlaſſen. Forſträte giebt es in Heſſen nicht. 

Die ſeither beſtehende Zwiſcheninſtanz 
zwiſchen der Zentralinſtanz und den Ober⸗ 
förſtereien, die Forſtämter, wurden am 
1. Oktober 1898 als unnötig aufgehoben. 

Das ganze Großherzogtum iſt in 71 Oberförſtereien““ 
eingeteilt, welche je nach ſchicklicher Arrondierung Do— 
manial-, Kommunal- und Privatwaldungen umfaſſen. 
Außerdem beſtehen noch 3 proviſoriſche Großherzogl. 
Oberförſtereien in ſtandesherrlichen bezw. freiherrlichen 


* Unter Privatwaldungen I. Klaſſe werden die Waldungen 
der Standesherrn verſtanden, alle übrigen Privatwaldungen 
ſind Privatwaldungen II. Klaſſe. 

* Nach § 2 der organiſchen Forſtordnung vom 16. Januar 
1811 ſollen die einzelnen Oberförſtereien dergeſtalt aneinander: 
ſchließen, daß nirgends eine Lücke bleibt, und eine jede Ges 
markung und ein jedes Grundſtück des Großherzogtums, es 
mag mit Holz beftanden fein oder nicht, gehört zu einer Obers 
förſterei. 


Bezirken, in welchen ſich keine Domanialwaldungen be: 


finden, auch die vorhandenen Kommunalwaldungen 
nicht hinreichen, um eine oder mehrere beſondere ſtaat— 
liche Oberförſtereien zu bilden, weshalb daſelbſt die 
Gemarkungen den betreffenden ſtandes herrlichen bezw. 
freiherrlichen Oberförſtereien zugeteilt ſind. Bei Bildung 
der forſtlichen Dienſtbezirke iſt darauf Rückſicht ge— 
nommen, daß eine jede Gemarkung des Großherzogtums 
in der Regel nur einer, ausnahmsweiſe jedoch mehreren 
Dberföritereien zugeteilt iſt, und daß die Gemarkungs— 
grenzen mit den Oberföͤrſtereigrenzen thunlichſt über: 
einſtimmen. Nur ausnahmsweiſe verteilt ſich daher 
eine Gemarkung auf 2 oder auch 3 Oberförſtereien, 
wenn nämlich Teile derſelben mit Wald beſtockt ſind, 
welcher aus wirtſchaflichen Gründen mit zuſammen— 
hängenden größeren Komplexen einer anderen Ober— 
förſterei vereinigt bleiben muß, oder wenn eine Ge— 
meinde in einer Gemarkung Wald beſitzt, die zu einer 
anderen Oberförſterei gehört, als welcher ſie ſelbſt zu— 
geteilt iſt. 


Die Vorſtände der Ober förſtereien heißen 
„Oberförſter.“ Die Ernennung dieſer Beamten erfolgt 
durch den Landesherrn. Gegenſtand der Amtsbefugniſſe 
und Amtspflichten der Oberförſter find ſämtliche 
Waldungen des Großherzogtums ſowie die ihrer Ver— 
waltung überwieſenen Kameraldomänen. Die Ober— 
förſter verwalten die ihnen überwieſenen Forſt- und 
Kameraldomänen, ſowie die Kommunalwaldungen unter 
Leitung und Kontrolle der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung. Die Ausführung der 
von letzterer Behörde genehmigten Wirtſchaftspläne und 
Voranſchläge erfolgt unter alleiniger Verantwortung 
der Oberförſter. Zu ihrem Amtsbereiche gehören folgende 
Waldungen und Domainen. 

A. Waldungen. 


a. Waldungen unter Forſtverwaltung: 

a. Hierher gehören zunächſt, mit Ausnahme einzelner unter 
Verwaltung der Abteilung für Bauweſen des Großh. Miniſteriums 
der Finanzen ſtehenden Weidenanlagen, die in alleinigem 
Eigentum des Großherzogl. Hauſes und des Landes ſich be— 
findenden Domanialwaldungen. Sie ſtehen in Selbſt⸗ 
bewirtſchaftung, ſind jedoch gleich allen übrigen Waldungen 
der forſtpolizeilichen Aufſicht unterworfen. Die Selbſtbe— 
wirtſchaftung erfolgt für Rechnung des Staates durch die 
Oberförſtereien unter Leitung der Abteilung für Forſt⸗ und 
Kammeralverwaltung. 


& Gemeinſchaftliche Waldungen d. h. ſolche, 
welche nur zu einem Teile Eigentum des Staates oder des 
Großherzogl. Hauſes ſind, zum anderen Teile aber Gemeinden 
oder Privaten gehören, jedoch im Ganzen in gleicher Weiſe 
wie die im alleinigen Eigentum befindlichen Domanialwaldungen 
(e) und von denſelben Organen des Staates bewirtſchaftet 
und verwaltet werden. 


y. Kommunalwaldungen d. h. die Waldungen der 
Stadt-, Dorf⸗, bezw. Landgemeinden, ſowie die Waldungen aller 
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übrigen Korperationen, der Stiftungen und insbeſondere auch 
die Märkerwaldungen: 


b. Sonſtige Waldungen. 


a. Von den Domanialwaldungen gehören hierher die in 
der Verwaltung der Waſſerbauämter unter Leitung der Ab— 
teilung für Bauweſen ſtehenden, als Wald kataſtrierten Weiden⸗ 
klauer, welche ſich vorzugsweiſe am Rhein und Main befinden, 
ſowie der zu der Saline Nauheim und Badeanſtalt Salzhauſen 
gehörige Wald. 

A. Privatwaldungen J. Klaſſe d. h. ſolche ſtandes⸗ 
herrliche Waldungen, für welche die Eigentümer eigene mit 
den gehörigen Forſtkenntniſſen ausgeſtattete Forſtökonomieoffi⸗ 
zianten angeſtellt haben. 

5. Privatwaldungen II. Klaſſe d. h. alle übrigen 
Privatwaldungen, für welche keine beſonderen Forſtökonomie⸗ 
offiziauten angeſtellt find. 

B. tameral⸗Domänen. 

Hierzu gehören ſämtliche unter Verwaltung der Rent⸗ 
ämter und Oberförſtereien ſtehende Domänen, ſoweit dieſelben 
nicht aus wirklichem Waldgrund und den damit zuſammen— 
hängenden Rechten, insbeſondere auch nicht aus Jagden und 
Fiſchereien beſtehen. Sie gehören, ſoweit ſie nicht in den 
durch den Friedensvertrag mit Preußen vom 5. September 
1866 zugegangenen Gemarkungen liegen, zu dem Familien⸗ 
Eigentum des Großherzogl. Hauſes. 

Der Verwaltung der Großherzogl. Oberfoͤrſtereien 
unterſtehen im ganzen 162003 ha Waldungen, es kommen 
ſomit durchſchnittlich auf jede der 71 Oberfoͤrſtereien 
2282 ha, wobei die Kommunalwaldungen der provi— 
ſoriſchen Großherzoglichen, von ſtandesherrlichen Forſt— 
beamten verwalteten Oberförſtereien nicht einbegriffen ` 
ind. An Gütern (Wieſen und Acker) werden von den 
Oberförſtereien 16765 ha verwaltet, alſo durchſchnittlich 
pro Oberforjterei 236 ha. Somit beträgt die durch— 
ſchnittliche Größe der Verwaltungsobjekte einer Ober— 
förſterei 2518 ha. 

Eine jede Oberforfteret iſt eingeteilt in Schutz— 
bezirke bezw. Forſtwarteien. Dieſe ſollen nach 
Art. 2 der Verordnung vom 29. Dezember 1823 durch— 
ſchnitlich 500 ha Wald umfaſſen, unbeſchadet der den 
Kommunen und Privaten wegen Beſtellung der Forſt— 
warte durch die Së 50—55 der Verordnung vom 
16. Januar 1811 zugewieſenen Rechte und Verbindlich— 
keiten. In letzterer Beziehung unterſcheiden ſie ſich in: 

A. Großherzogliche Forſtwarteien d. h. 
ſolche, für welche der Domanialfiskus das volle An— 
ſtellungsrecht beſitzt; ſie zerfallen in: 

a) normale Großherzogliche Forſtwar— 
teien, 150 ha Domanialwald und mehr, 173 an der 
Zahl. 

b) abnormale Großherzogliche Forſt— 
warteien, welche im allgemeinen 75— 149 ha ent: 
halten. 

c) Großherzogliche Forſtwarteien unter 
25 ha Domanialwald, für welche kein beſonderer Forſt— 
wart beſtellt wird, ſondern nur Vergütungen an die 


mit dem betreffenden Forſtſchutz Beauftragten bezahlt 

werden. 

B. Gemeinde⸗Forſtwarteien d. h. ſolche, 
bei denen Kommunen das Präſentationsrecht und dem 
Staate das Beſtätigungsrecht zuſteht. 

C. Forſtwarteien, welche nur Privatwald 
(II. Klaſſe) enthalten, für welche die Beſtellung der 
Forſtwarte nach § 55 der Verordnung vom 16. Januar 
1811 ſtattfindet. 

D. Forſtwarteien in Privatwaldungen (I. Klaſſe), 
deren Beſitzern es geſtattet iſt, die Perſonen, deren ſie 
ſich zur Aufſicht gegen Forſtfrevel und Anzeige der— 
ſelben bedienen wollen, nach Belieben ſelbſt anzunehmen 
($ 52 der Verordnung vom 16. Januar 1811), und 
denen auch die Einteilung in Schutzbezirke bezw. Forſt— 
warteien überlaſſen bleibt. 

Für die Gemeindewaldungen beſteht das 
Syſtem der vollen Beförſterung; die Bewirt— 
ſchaftung derſelben erfolgt übereinſtimmend mit den für 
Domanialwald geltenden Grundſätzen und wird auch 
durch dieſelben Organe ausgeübt, welche für den Do— 
manialwald beſtellt ſind und zwar unter Mitwirkung 
der Gemeindevorſteher und Kreisämter Beſondere 
Forſtkaſſen giebt es nicht; die Geſchäfte derſelben 
werden durch die Rentämter und deren Untererhebe— 
ſtellen, die Diſtriktseinnehmereien, beſorgt. Die Rent— 
ämter liefern an die Hauptſtaatskaſſe ab. 

Die Forſtbeamten erhalten folgende Beſoldungen: 

1. Miniſterialrat: 7500 — 9500 M. (Gehalts: 
ſtufen: 7500, 8000, 8500, 9000 und 9500 Mi:; 
Höchſtgehalt nach 12 Jahren): 

. Oberforftrat: 5800 —7200 M. (Gehaltsſtufen: 
5800, 6200, 6500, 6900 und 7200; Höchſtgehalt 
nach 12 Jahren): 

3. Oberförſter und Miniſterialſekretär: 
2800-6000 M. (Gehaltsſtufen: 2800, 3300, 
3700, 4200, 4600, 5100, 5500, 6000 M.: Hödit: 
gehalt nach 21 Jahren). 

Forſtaſſiſtenten: 2600-3400 M. (Gehalts: 
ſtufen: 2600, 2800, 3000, 3200, 3400 M.; 
Höchſtgehalt in 12 Jahren). 

Forſtwarte: 1200 — 1500 M. (Gehaltsſtufen: 
1200, 1250, 1300, 1350, 1400, 1450, 1500 M. 
Höchſtgehalt in 18 Jahren). 

Im Genuſſe von Dienſtwohnungen befinden 

ſich gegenwärtig 47 (von 71) Oberförſter. Die 

hierfür zu entrichtende Miete beträgt innerhalb der 

Städte Darmſtadt, Mainz, Gießen, Offenbach, Worms 

und Bingen 10% der jeweiligen Beſoldung, innerhalb 

aller anderen Orte, die Sitz eines Kreisamts oder 

Amtsgerichts ſind, 7½ % und in den übrigen Gemeinden 

und Gemarkungen 5% des Gehalts. Eine Wobnungs— 


U 


— EE ͤ—3tj EE — EE u 


1 
t 


feine Dienſtwohnung haben, wird nicht gewährt. Von 
den Forſtwarten haben gegenwärtig 118 (von 173) 
Dienſtwohnung. Die Miete beträgt wie nach den bei 
den Oberförſtern angegebenen Grundſätzen 5%, bezw. 
4 und 3% der Beſoldung. Auch bei ihnen wird 
Wohnungsgeldentſchädigung im Falle der Nichtge— 
währung einer Dienſtwohnung nicht geleiſtet. 

An Diäten beziehen die Miniſterialräte 
und Oberforſträte pro Tag 12 M. bezw. IM. 
Erfordert ein Dienſtgeſchäft nur einen Zeitaufwand 
von 5 Stunden und weniger, oder iſt der Ort der 
Geſchäftsvornahme unter 2,5 km vom Amtsſitze ent: 
fernt, ſo werden keine Diäten gewährt, bei über 5 
jedoch unter 6 Stunden die Hälfte der obigen Diäten. 
Im Falle auswärtiger Uebernachtung wird außerdem 
eine Vergütung von je 5 M. gezahlt. Der Ober: 
förſter erhält bei Dienſtgeſchäften außerhalb 
ſeines Dienſtbezirks 8 M. Diäten und 3 M. für 
jede Uebernachtung; bei Dienſtgeſchäften innerhalb 
ſeines Dienſtbezirkes 4 M. pro Tag bezw. 2 M. pro 
halben Tag, wenn der Ort über 2,5 km vom Amts— 
fie entfernt iſt und die Dauer des Geſchäftes einen 
Zeitaufwand von über 6 bezw. 3 Stunden erfordert. 
Die Forſtaſſiſtenten beziehen die gleichen Diäten 
wie die Oberförſter, ebenſo die mit Verwaltung von 
Oberförſtereien beauftragten Forſtaſſeſſoren. 

Zur Beſchaffung von Schreibhilfe 
ſtehen den Oberförſtereien zugleich 700 M. zur Ver— 
fügung, außerdem beziehen die Oberförſter eine Bar: 
vergütung für Bureaubeduͤrfniſſe im engeren Sinne 
(Miete, Heizung, Requiſiten ꝛc.), welche bei Stellen 
mit Dienſtwohnung 100 M., bei Stellen ohne Dienſt— 
wohnung 200 M. jährlich beträgt. Diejenigen Ober: 
förſter, welche ein Dienſtpferd halten, beziehen eine 
Pferdefouragevergütung von jährlich 800 M.; wer 
kein Dienſtpferd hält, hat einen Transportkoſten— 
kredit von 600 M. zur Verfügung. Die Forſt— 
aſſiſtenten erhalten keine Pferdefouragevergütung. Den: 
ſelben, werden wie den kein Dienſtpferd haltenden Ober— 
förſtern, die bei Dienſtgeſchäften erwachſenden Trans— 
portkoſten erſetzt. 

Die Penſions verhältniſſe der Beamten find 
folgende: 

Penſionsfähig iſt nur der nach dem Beſoldungs— 
geſetze vom 9. VI. 98 verliehene Gehalt. Die Penſion 
der höheren, definitiv angeſtellten Forſt⸗ 
beamten (vom Forſtaſſiſtenten aufwärts) beträgt: 
vom 1—5 Jahr 40% bed Gehalts, vom 6—10 
Jahr je 2% für ein Jahr, vom 11—30 Jahr je 
1,5% ͤ vom 31—40 je 1%, für ein Jahr, nach 50 
Dienſtjahren der volle Gehalt. Die Dienſtzeit wird 
vom Tag der erſten Anſtellung an gerechnet, außer— 


geldentſchädigung für diejenigen Beamten, welche [dem kommt die Zeit in Anrechnung, während deren ein 


Beamter entweder nach beſtandener Staatsprüfung bet 
einer Behörde oder auch außerhalb des ſtaatlichen 
Dienſtes gegen Remuneration oder Tagegelder dienſtlich 


Miniſterium angeordnet oder genehmigt worden iſt, 


oder im Dienſte des Reiches oder eines anderen Staates 
früher angeſtellt war. Die in die Dauer eines Krieges 
fallende Militärdienſtzeit wird der Zivildienſtzeit zuge— 
rechnet und außerdem für jeden Feldzug ein beſonderes 
Dienſtjahr. Den niederen, widerruflich angeſtellten 
Forſtbeamten (Forſtwarten) können Penſionen 
bewilligt werden: vom 1—10 Dienſtjahr 40% des 
Gehalts, vom 11—40 Dienſtjahr je 1,5% mehr pro 
Jahr, nach 50 Dienſtjahren 90% p des Gehalts. 

Das Wittwengeld beträgt 30% derjenigen 
Penſion, zu welcher der Verſtorbene berechtigt geweſen 
iſt oder geweſen ſein würde, wenn er am Todestage 
in den Ruheſtand verſetzt worden wäre. Dasſelbe ſoll 
nicht unter 160 M. und nicht über 1600 M. betragen 
und bei Beſoldungen bis einſchließ lich 2500 M. mindeſtens 
1/53 der Beſoldung und bei höheren Beſoldungen min: 
deſtens 500 M. betragen. 

Das Waiſengeld beträgt für Kinder, deren 
Mutter lebt, ½ des Wittwengeldes der Mutter für 
jedes Kind, für Doppelwaiſen bei Vorhandenſein eines 
Kindes 2/3 des Wittwengeldes, beim Vorhandenſein 
zweier Kinder die Hälfte des Wittwengeldes für jedes 
Kind und beim Vorhandenſein von 3 oder mehr Kindern 
ein Drittel desſelben für jedes Kind. Wittwen- und 
Waiſengeld dürfen weder einzeln noch zuſammen den 
Betrag der Penſion überſteigen, zu welcher der Ver— 
ſtorbene berechtigt geweſen ſein würde, wenn er am 
Todestage penſioniert worden wäre. Wittwen- und 
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Waiſengeld dürfen zuſammen den Betrag von 2400 M. 


nicht überſteigen. Das Recht auf den Bezug des Wittwen— 


ſtirbt, für jede Waiſe außerdem mit Vollendung des 
18. Lebensjahres. 

Der Ausbildungsgang der Forſtbeamten iſt 
folgender: 

A. Verwaltungsbeamte: 

Der Nachweis einer ausreichenden Vorbildung wird 
durch die Abſolvierung eines Gymnaſiums oder Real— 
gymnaſiums erbracht. Ableiſtung eines praktiſchen Kurſus 
vor dem Forſtſtudium iſt nicht vorgeſchrieben. Das 
Fachſtudium erfolgt lediglich auf der Univerſität; die 
Studienzeit beträgt 3 Jahre. Die Hochſchulprüfung 
findet vor der bei der Landesuniverſität Gießen be— 
ſtehenden Pruüfungskommiſſion ſtatt und umſaßt: a) in 
der Vorprüfung: Mathematik, Feldmeßkunde, Phyſik 
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einſchl. Mechanik, Chemie, Botanik, Klimatologie, Geo— | 


logie und Bodenkunde; b) in der Fachprüfung: 
1900 


die forſtwiſſeuſchaftlichen Fächer, ſowie Forſtpolitek, 
Volkswirtiſchaftslehre, Staats- und Privatrecht ꝛc. Die 


Innehaltung eines beſtimmten Zeitraums zwiſchen Vor⸗ 
beſchäftigt war, wenn ſolche Verwendung von dem | 


und Fachprüfung iſt nicht vorgeſchrieben. Der Kandidat, 
welcher die Prüfung beſtanden hat, wird zur Zulaſſung 
als „Forſtacceſſiſt“ empfohlen. 

Der Acceß findet während eines Jahres bei der 
Direftivbeborde, d. i. bei dem Miniſterium der 


Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kameralverwaltung 


ſtatt, wo die Forſtacceſſiſten bei dem Sekretariat, dem 
Forſtvermeſſungs- und Taxationsbureau, der Buchhaltung 
und Regiſtratur beſchäftigt werden. Die Dauer des 
bei einer Oberförſterei zu abſolvierenden praktiſchen 
Kurſus beträgt gleichfalls ein Jahr. Nach vollſtändig 
beendetem Acceſſe und praktiſchem Kurſus erfolgt die 
Ablegung der Staatsprüfung vor der unter dem 
Miniſterium der Finanzen ſtehenden Prüfungskommiſſion 
für das Finanz⸗ und techniſche Fach. 

Die Staatspruͤfung begreift: Die Forſtwiſſenſchaften, 
die allgemeinen organiſchen Geſetze und beſonderen für 
das Reſſort der Forſtverwaltung erlaſſenen Geſetze ꝛc., 
Planzeichnen, Ausarbeiten einer praktiſchen Aufgabe 
(Vermeſſung, Taxation ꝛc.). Nach beſtandener Prüfung 
wird dem Forſtacceſſiſten der Titel „Forſtaſſeſſor“ 
verliehen. - 


Der Aſſeſſor wird diätariſch beſchäftigt. Gewöhnlich 
wird derſelbe zu Aushilfsleiſtungen bei mit Arbeiten 
überbürdeten Oberförſtereien, als Verwalter folder in 
Fällen der Erkrankung oder des Ablebens des Ober— 
förſters, zu Vermeſſungs- und Einrichtungsarbeiten zc., 
oder auch bei der Direktivbehörde auf dem Forſtver— 
meſſungs- und Taxationsbureau, auf dem Sekretariat, 
der Regiſtratur ꝛc. verwendet. Die erſte Anſtellung 
mit pragmatiſchen Rechten erfolgt als Forſtaſſiſtent, 


i it | | in gleicher Weiſe wie der F ] äftigt 
und Waiſengeldes erliſcht: mit dem Ablauf des Monats, welcher in gleicher Weiſe wie der Forſtaſſeſſor beſchäftig 


in welchem ſich der Bezugsberechtigte verheiratet oder 


wird; gegenwärtig beſtehen 10 Forſtaſſiſtentenſtellen. 
Bei eintretenden Vakanzen wird jeweilig der dienſt— 
älteſte Forſtaſſiſtent zum Oberförſter, bezw. der älteſte 
Forſtaſſeſſor zum Forſtaſſiſtenten ernannt. 

B. Forſtſchutzbeamte (Forſt warte.) 

Bei der Prüfung von Bewerbern um die Forſtwart— 
ſtellen, welche übrigens nicht zu den den Militäran— 
wärtern vorbehaltenen Stellen gehören, werden folgende 
Anforderungen geſtellt: Gedrucktes und Geſchriebenes 
geläufig leſen, Diktiertes raſch und richtig ſchreiben, 
eine Frevelanzeige in das betr. Formular eintragen, Ab— 
faſſen einer berichtlichen Anzeige, Kenntnis der 4 Spezies, 
Rechnen mit benannten und unbenanuten Zahlen, Brüchen 
und Dezimalbrüchen rc. 

Im Sommer 1896 iſt eine „Forſtwartſchule“ er: 
richtet worden. Die in der Prüfung beſtandenen 
Bewerber heißen: Forſtwartaſpiranten; ihr Eintrag 
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in die Aſpirantenliſte erfolgt nach der Zeit des Beſtehens 
der Prufung. Bis zur Anſtellung als Forſtwart 
werden die Aſpiranten mit Unterſtützung von älteren 
oder erkrankten Forſtwarten, Verſehung erledigter Forſt—⸗ 
warteien u. ſ. w. beauftragt. 

Bei eintretender Vakanz gelangt, inſofern bei Be— 
ſetzung einer Stelle nicht beſondere Ruͤckſichten zu 
nehmen ſind, jeweilig der dienſtälteſte Forſtwart— 
aſpirant zur Anſtellung als Forſtwart. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß bereits ſeit 
längerer Zeit die Forſtverwaltungsbeamten bezirksweiſe 
zum ſog. Forſtkranz zuſammenkommen, um geſelligen 
Verkehr zu pflegen und ſachliche Erfahrungen auszu— 
tauſchen. Nachdem die Forſtämter aufgehoben worden, 
hielt es das Miniſterium für geboten, dieſe Zuſammen— 
künfte zu organiſieren. Man gab dieſen neuen Ver— 
bänden den Namen „forſtlicher Wirtſchaftsrat“. 
Es wurden deren mehrere gegründet und einem jeden 
bezirksweiſe die Verwaltungsbeamten derjenigen Ober— 
förſtereien zugewieſen, welche unter annähernd gleichen 
Verhältniſſen wirtſchaften. Dem Wirtiſchaftsrat, zu 
deſſen Teilnahme auch die Forſtverwaltungsbeamten 
der Privatwaldbeſitzer eingeladen werden, liegt es ob, 
alle Fragen auf dem forſtwirtſchaftlichen Gebiete zu 
prüfen und zu beraten. Das Ergebnis der Verhandlungen 
wird protokollariſch niedergelegt und dem Miniſterium 
unterbreitet. Den Staatsbeamten werden für die 
Teilnahme an dieſen Beratungen Reiſekoſten und 
Tagegelder gewährt. Die Veranſtaltungen eines jeden 
Wirtſchaftsrates beſtehen aus jährlich 2 Verſammlungen 
im April und November und aus 4 Exkurſionen in den 
Monaten Juni, Juli, Auguſt und September. Der 
älteſte der Beamten führt den Vorſitz, auch beteiligt 
ſich von Zeit zu Zeit einer der Oberforſträte an den 
Beratungen. 


V. Großherzogthum Mecklenburg⸗Schwerin. 
(Nach amtlichen Mitteilungen des Großherzogl. Meckl. Finanz— 
Miniſteriums, Abt. für Domänen und Forſten.) 

Zunächſt ſei bemerkt, daß ſeit dem 1. Juli 1894 
das in dem Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin 
bisher giltige Forſtmeiſterſyſtem mit Wirtſchaftsforſt— 
meiſtern und Revierförſtern grundſätzlich verlaſſen und 
zum Oberförſterſyſtem unter Wegfall der Forſt— 
inſpektionen übergegangen worden iſt. Zu dieſem 
Zwecke wurde ein Plan. aufgeſtellt, welcher im Hin— 
blick auf das reichlich vorhandene Perſonal des alten 
Syſtems langſam und ſchonend zur Durchführung ge: 
langt. Auf dieſe Weiſe werden Forſtinſpektionen 
und Überförjtereien bis auf weiteres nebeneinander 
beſtehen, da der Wechſel regelmäßig erſt nach Er— 
ledigung einer Forſtinſpektion durch Ausſcheiden des 
derzeitigen Juhabers derſelben eintritt. 
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Das Weſen der beiden Syſteme iſt folgendes: 
I. Forſtmeiſterſyſtem. 

Die Leitung des Betriebes liegt in den Händen 
des Wirtſchaftsforſtmeiſters, dem je nach den Ver— 
hältniſſen 5—6 Revierförſter mit Verwaltungsbezirken 
von durchſchnittlich etwa 1400 ha Größe unterſtellt 
ſind. Bei den Revierförſtern war 2 jähriges akademiſches 
Studium Bedingung. Die Revierförſterbezirke find in 
Schutzbezirke in gleicher Weiſe, wie nachſtehend unter 
II angegeben, eingeteilt. Die obere Leitung und Kontrolle 
wird durch das Fina nzminiſterium, Abteilung für 
Domainen und Forſten unter Vorſitz des Finanz— 
miniſters nach Maßgabe der für die Juſpektions— 
beamten, Revierförſter und Schutzbeamten giltigen 
ausführlichen Dienſtinſtruktionen und Geſchäftsau— 
weiſungen ausgeübt. 


II. Oberförſterſyſtem. 


Die Leitung und Kontrolle der Wirtſchaft in 
den 107 000 ha umfaſſenden Großherzoglichen Forſten 
wird durch das Finanzminiſterium, Abteilung 
für Domainen und Forſten, wahrgenommen, und 
zwar haben die forſtlichen Mitglieder dieſer Ab— 
teilung die Geſchäfte als Forſtinſpektions— 
beamte in den Oberforitereien ihres Diſtrikts aus— 
zuüben. 


Das Finanzminiſterium, Abteilung fuͤr Domainen 
und Forſten bildet eine Kollegialbehöͤrde mit kameralen 
(Juriſten) und forſtlichen (zur Zeit 3) Mitgliedern, 
deren Vermehrung auf höchſtens 5 mit Fortſchreiten 
der vor 5 Jahren begonnenen Neuorganiſation in 
Ausſicht genommen iſt. Den forſttechniſchen Mitgliedern 
liegt die Entſcheidung der forſttechniſchen Fragen ob. 
Jedoch hat nicht das einzelne Mitglied in ſeinem Diſtrikt 
die Entſcheidung zu treffen, ſondern dies geſchieht durch 
Majoritätsbeſchluß bezw. bei den wichtigeren Sachen 
durch den Chef des Miniſteriums nach Anhören der 
Mitglieder. Die wirklichen forſtlichen Mitglieder des 
Finanzminiſteriums, Abteilung für Domainen und 
Forſten führen den Titel Oberforſtmeiſter, das 
älteſte Mitglied, welches auch einen Bezirk hat, und 
dem die Bearbeitung der General- und Perſonalſachen 
obliegt, den Titel: Oberlandforſtmeiſter. Auch 
die Forſtmeiſter des alten Syſtems erhalten nach längerer 
Dienſtzeit den Titel Oberforſtmeiſter. Der Unter— 
ſchied zwiſchen den Mitgliedern der Oberbehörde und 
den Vorſtänden der Lokalforſtinſpektionen liegt jedoch 
darin, daß erſtere zu Oberforſtmeiſtern ernannt werden, 
während letztere den Charakter als ſolche erhalten. 
Die forſtlichen Mitglieder des Miniſteriums haben 
ihre Bezirke nach ihrem Ermeſſen aber ſo oft zu be— 
ſichtigen, daß fie fortdauernd über deren Zuſtand unter— 
richtet ſind. 
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Die Lokalinſpektionen kommen, wie bereits bezirke der volle Dienſt eines Schutzbeamten übertragen 
oben bemerkt, gänzlich in Wegfall, da man ſolche ins- | werden. 
beſondere mit Rückſicht auf das vorzüglich ausgebildete Sie erhalten in dieſem Falle den Titel Forſtaufſeher. 


Eiſenbahnnetz und die beſſere Ausbildung der Ver— Die Forſtbeamten beziehen folgende Gehälter: 
waltungsbeamten“ nicht mehr für zweckmäßig und er— a) Die Minifterial-Forftbeamten (Ober⸗ 
forderlich hält. forſtmeiſter:) 6000 — 8000 M. in 4 Gehaltsſtufen, 


Die Verwaltung der einzelnen (38) Höchſtgehalt nach 15 Jahren. Für Dienſtreiſen erhalten 
Reviere mit durchſchnittlich 2832 ha erfolgt durch | fie die Erſtattung der baaren Auslagen auf grund 
Oberförſter, welche unmittelbar der Zentralbehörde einzureichender Rechnung, außerdem für allgemeine Koſten 
unterſtellt ſind, und welchen nach mehrjähriger tadel— | auf Dienſtreiſen jährlich 300 M. 
loſer Dienſtzeit der Titel „For ſſtmeiſter“ verliehen | b) Die Oberförſter: 2400-4200 M., in 
wird. 5 Gehaltsſtufen, Höchſtgehalt nach 16 Jahren, außer— 

Die Oberförſter haben alle ihre Verwaltungs- dem eine durchſchnittliche penſionsfähige Zulage von 
bezirke betreffenden Anträge bei dem Finanz-Miniſterium 400 M. (für den Schutzbezirk 100 M.); ferner freie 
zu ſtellen, und liegt ihnen alsdann die Ausführung aller Dienſtwohnung mit Garten, veranſchlagt zu 600 Mi., 
wirtſchaftlichen Maßnahmen und die Vertretung ihres ſowie Feuerung, hau- und bereitelohnsfrei zur eignen 
Bezirkes unter eigener Verantwortung ob. | Anfuhr, veranſchlagt zu 200 M. penſionsberechtigtes 

Unter Umſtänden werden ihnen Forſtaſſeſſoren Einkommen. Mithin beträgt das penſionsfähige Dienft- 
zur Hilfeleiſtung vorübergehend beigegeben. Die Kaſſen⸗ einkommen der Oberförſter nach 16 Jahren 5400 M. 
geſchäfte werden von 15 Forſtrendanten beſorgt. „Die meiſten Oberförſter erhalten Dienſtwohnung, andern⸗ 

Jede Oberförſterei uf in Schutzbezirke geteilt, salle lal nae ANNE geldguldu Con ee ae 
deren durchſchnittliche Größe 560 ha beträgt. ſowie Dienſtländereien in einer Größe von 20—30 ha 

; . , | gegen Zahlung einer Jahrespacht nach Taxe. Diejenigen 

Die Forſtſchutzbeamten teilen ſich gegenwärtig in Oberförſter, denen Dienſtländereien überwieſen find, 
3 Klaſſen: erhalten für ein Dienſtpferd 680 M. Dienſtaufwand, 

a) Reviergehilfen. Dieſelben find unver- außerdem bei vorhandenem Bedürfnis für Benutzung 
heiratet und haben ihre Wohnung im Dienſtgehöft der | yer Wirtſchaftspferde zur Erledigung der Dienſtgeſchäfte 
Oberforfter (bezw. in den Forſt⸗Inſpektionen bei den oder, falls der Oberförſter die Haltung eines zweiten 
Revierförſtern), welche für ihre Beköſtigung eine fefte Dienſtpferdes für dieſen Zweck vorzieht, eine weitere 
Vergütung aus der Forſtkaſſe erhalten. Die Schuß: Vergütung von jährlich 360 M., ſomit im Ganzen für 
bezirke der Reviergehilfen find meiſt kleiner als ſonſt Pferdehaltung 1040 M. Die Oberförfter, denen Dienſt— 
üblich bemeſſen, damit jie den Revierverwaltern Schreib- ländereien nicht überwieſen ſind, haben die Wahl, ob 
hilfe leiſten können. fie ihre Dienſtfuhren in Rechnung ſtellen oder Dienſt— 

b) Stations jäger. Dieſe dürfen heiraten und | pferde halten wollen. In letzerem Falle erhalten fie 
haben in den meiſten Fällen kleine Dienftgehöfte mit | für ein Dienſtpferd 750 M. und für ein zweites, wenn 
Garten und Wieſe. Reviergehilfen und Stationsjäger | e8 gehalten wird, 450 M., ſomit im Ganzen 1200 M. 
ergänzten ſich bisher ſowohl aus den Anwärtern der Ferner erhalten die Oberfoͤrſter für einen Revier⸗ 
Revierfoͤrſter⸗, wie ſolchen der Holzwärter-Laufbahn. gehilfen, ſofern derſelbe im Haufe aufgenommen werden 
Nachdem erſtere mit Einführung des Oberförſterſyſtems muß, 450 M., ſowie an Schreibhilfe und Schreib: 
geſchloſſen, werden demnächſt für dieſe Stellen nur noch [materialien 4— 600 im Durchſchnitt 500 M. Endlich 
Anwärter der Holzwärter⸗Laufbahn in betracht kommen. | find die Oberförſter befugt, auf Dienſtreiſen, auf denen 

c) Holzwärter, die ebenfalls ein Dienſtgehöft | eine Einkehr im Wirtshauſe unvermeidlich iſt, für ſich 
haben, ſowie Dienſtland von melt 6 — 7 ha Größe. und den Kutſcher Zehrungskoſten und für die Pferde 

Außerdem find zur Unterſtützung des Schutzperſonals Stallgeld in Rechnung zu ſtellen. 

Holzvögte angeſtellt, welche dem Stande der Wald— e) Die Holzwärter: 1020 — 1320 M., 4 Ge⸗ 
arbeiter entnommen zu werden pflegen. Dieſen kann bei | haltzjtufen, Höchſtgehalt nach 12 Jahren; freie Wohnung, 
beſonders guten Leiſtungen für kleine und entlegene Schutz- veranſchlagt zu 105 M., freie Feuerung, veranſchlagt 
8 zu 75 M., ſomit penſionsfähiges Einkommen nach 12 

» Die Revierförſter brauchten nur die Reife für die Prima | Jahren 1500 M. Dieſelben erhalten außerdem Dienſt— 


einen Gumnaſiums oder einer Realſchule I. Ordnung, eine ländereien von 6—-10 ha gegen eine Pachtzahlung auf 
einjährige Lehrzeit, die Ablegung der Forſtelevenprüfung, ein - 
„ Ee grund feſter Veranſchlagung. 
zweijähriges Studium auf einer Forſtlehranſtalt oder einer Es f 3 S 
mit forſtwiſſenſchaftlichen Lehrern beſetzten Univerſität 2c. nad): ; Als Vergütung für Dienſtaufwand erhält der Holz⸗ 
zuweiſen. wärter das Schieß- und Fanggeld für ſämtliches in 
8* 
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ſeinem Schutzbezirke erlegte eßbare Wild und das in vor⸗ 
ſchriftsmäßiger Art abgelieferte Raubzeug, ſowie ſämt⸗ 
liche Bälge des erlegten Raubzeuges. Dem Holzwärter 
iſt es überlaſſen, ob er die Bälge ſelbſt verkaufen, oder, 
ſofern fie nicht brauchbar, an den vorgeſetzten Ober: 
förſter zur Vernichtung gegen Auszahlung der feſt⸗ 
geſetzten Fangprämie abliefern will. 

d) Die Stations jäger: 1000 — 1075 M., in 4 
Stufen, Höchſtgehalt nach 9 Jahren, freie Feuerung, 
veranſchlagt zu 32 M. Die meiſten Stationsjäger 
haben ein Dienſtgehöft mit Garten, in welchem Falle 
vom Gehalte 120 M. abgezogen werden, und eine 
Wieſe bis zu 130 ar gegen Zahlung einer mäßigen 
Pacht; ferner Schießgeld wie die Holzwärter. 

e) Die Revierjäger: 240 — 315 M., 4 Stufen, 
Höͤchſtgehalt nach 9 Jahren, freie Station, Schießgeld 
wie die Holzwärter. 

f) Die Forſtaſſeſſoren und Forſtrefe⸗ 
rendare: Die beiden älteſten Forſtaſſeſſoren erhalten, 
da ſie etatsmäßige Dienſtſtellen bekleiden, jährlich 2000 M. | 
und Stehen zur Verfügung des Finanz-Miniſteriums, 
welches den einen mit ſtatiſtiſchen Arbeiten zu beſchäftigen | 
pflegt, während der andere zur Hilfeleiſtung bei Er— 


krankungen von Oberförſtern und ähnlichen dienſtlichen 
Verrichtungen verwandt wird. Die übrigen Aſſeſſoren 
erhalten bei dienſtlichen Beſchäftigungen 5 M. Tages⸗ 
diäten. Die Forſtreferendare erhalten in ſolchem 
Falle 5 M. 50 Pf. Wenn die Vorgenannten, wie es 
bei der Adminiſtration in Krankheitsfällen ꝛc. geſchieht, 
freie Wohnung, Feuerung und Licht erhalten — aber 
keine freie Beköſtigung — ſo werden von der vorſtehend 
angegebenen Beſoldung 50 Pf. für jeden Tag in Ab⸗ 
zug gebracht. 

Die Penſion der Beamten beträgt, wenn die 
Verſetzung in den Ruheſtand nach vollendetem 10., aber 
vor vollendetem 11. Dienſtjahr eintritt, 250% des penſions⸗ 
fähigen Dienſteinkommens und ſteigt mit jedem weiter 
zurückgelegten Dienſtjahr nach beſtimmten Sätzen (um 
12%) bis zum Betrage von 90% des penſions— 
fähigen Dienſteinkommens. Iſt die Dienſtunfähigkeit 
die Folge einer Krankheit, Verwundung ꝛc., welche der 
Kranke bei Ausübung des Dienſtes ohne eigenes Ver— 
ſchulden ſich zugezogen hat, ſo tritt die Penſionsberechtigung 
auch bei kürzerer als zehnjähriger Dienſtzeit ein. Jeder 
Beamte iſt verpflichtet, einen jährlichen Beitrag von 
3-4 % des Dienſteinkommens zur Wittwen-Inſtituts— | 
Kaffe zu zahlen. Die Wittwenpenfion ftellt fid 
für die Einkommen von 300-6000 M. auf 25 %, 
ſtufenweiſe ſteigend bis zu 1500 M. Bei höherem Ein— | 
kommen fteigt jie für je 500 M. Gehalt mehr um 
50 M. Doppelwaiſen erhalten je / derjenigen 
Penſion, welche dem Vater zur Zeit ſeines Todes für 
ſeine etwaige Wittwe zugeſichert war, die Kinder eines 


Vaters zuſammen jedoch nie mehr als den Geſamtbetrag 
dieſer Wittwen⸗Penſion; wenn die Mutter lebt, erhält jedes 
Kind je !/s der dieſer zukommenden Penſion, zuſammen 
jedoch nie mehr, als den Geſamtbetrag dieſer Penſion. 
Das Recht auf den Bezug des Waiſengeldes erliſcht 
mit dem Ablauf des Vierteljahres, in welchem der 
Berechtigte ſich verheiratet oder ſtirbt und außerdem 
mit dem Ablauf des Vierteljahres, in welchem er das 
18. Lebensjahr vollendet. 

Zur Anſtellung im Forſtverwaltungs-⸗ 
dienſt wird erfordert: das Zeugniß der Reife von 
einem Gymnaſium oder Realgymnaſium, einjährige 
Lehrzeit bei einem Revierverwalter, Beſtehen der Forſt⸗ 
elevenprüfung, Abſolvierung eines zweijährigen Studiums 
auf einer Forſtakademie oder einer mit einem Lehrſtuhl 
für Forſtwiſſenſchaft ausgeſtatteten deutſchen Univer⸗ 
ſität, einjähriges Studium der Rechts⸗ und Staats⸗ 
wiſſenſchaften auf einer deutſchen Univerſität, Abſol⸗ 
vierung des einjährigen Militärdienſtes — in der Regel 
bei dem Meklenburg. Jägerbat. No. 14 — und Er⸗ 
langung der Qualifikation zum Reſerveoffizier, Ablegung 
der theoretiſchen Prüfung (Forſtreferendarexamen), min: 
deſtens zweijährige Beſchäftigung im praktiſchen Dienſte, 
ſowie mindeſtens 5 monatliche Beſchäftigung in der 
Forſteinrichtungskommiſſion, und endlich Ablegung der 
praktiſchen Prüfung (Aſſeſſorenexamen.) 

Die Bedingungen für die Anſtellung im 
Forſtſchutzdienſte find folgende: Der militärische 
Nachweis vollſtändiger Geſundheit und Ruſtigkeit, ins⸗ 
beſondere guter Augen, eine dreijährige Lehrzeit, die 
Ablegung einer Prüfung, nach deren Beſtehen der bis— 
herige Forſtlehrling den Lehrbrief und das Prädikat 
„Revierjäger“ ſowie die Berechtigung zum Tragen 
des Dienſthirſchfängers erhält. Die Revierjäger werden 
in die allgemeine Anciennetätsliſte eingetragen, 
müſſen ſodann ihrer zweijährigen Militärpflicht bei 
dem Mecklenburgiſchen Jägerbatailon Nr. 14 genügen 
und werden nach ihrer Entlaſſung als Reviergehilfen 
verwandt. Ihr Dienſtalter für die Berufung zum 
Stationsjäger und ſpäter zum Holzwärter hängt von der 
Ablegung der obengenannten Prüfung ab. 

In die Anciennetätsliſte der Revierjäger werden 
auf ihren Antrag auch diejenigen aufgenommen, welche 
das Referendar- oder Forſtaſſeſſor-Examen nicht beſtanden 
haben, und zwar mit der Anciennetät des Beſtehens 
der Forſtelevenprüfung. Foriſetzung folgt. 


Hiebsreife und Weiſerprozent. 
Von Forſtmeiſter Gſtwald⸗Riga. 


In einem im Februarhefte dieſer Zeitſchrift von 1898 
veröffentlichten Artikel habe ich den Verſuch gemacht, 
die weſentlichſten grundſätzlichen Unterſchiede zu formu: 
lieren zwiſchen derjenigen Wirtſchaftsrichtung, welche 
vom Walde, als der wirtſchaftlichen Einheit, ausgeht, 
und derjenigen Richtung, welche annimmt, daß der 
Wald zuſammengeſetzt ſei aus einzelnen Beſtänden, die 
für ſich betrachtet im ausſetzenden Betriebe ſtehen, 
derjenigen Richtung ſomit, welche ihren Kalkulationen 
den einzelnen Beſtaud zu grund legt. Hierbei ergab 
ſich, daß die Anſprüͤche hinſichtlich der Sicherung der 
Nachhaltigkeit, der Höhe der Verzinſung der Wirtſchafts⸗ 
Yapitalien 2c. vom Standpunkte der Theorie ſehr weſent— 
lich differierten, je nachdem man vom Walde, als der 
Geſamtheit einer Mehrzahl von Beſtänden, oder vom 
einzelnen Beſtande ausging, und ich glaubte, im Hin⸗ 
blick namentlich auf die, meiner Anſicht nach ent 
ſprechendere Sicherung der Nachhaltigkeit, welche ſich 
als Konſequenz des Waldſtandpunktes ergab, grund: 
ſätzlich dieſen letzteren als den richtigen bezeichnen zu 
durfen. 


Im Nachfolgenden möchte ich mir nun erlauben, 
dieſe Frage nochmals zu erörtern, und zwar im Hin— 
blick auf die Ermittelung der Hiebsreife der, einen 
größeren Wald zuſammenſetzenden Beſtände, im Anſchluß 
an eine Aufgabe ſomit, welche als eine der wichtigſten 
des praktiſchen Betriebes bezeichnet werden darf. Dieſe 
Unterſuchung hat den Zweck, die Zuläſſigkeit einiger 
der a. a. O. aufgeführten Sätze an der Hand berech— 
tigter Forderungea der Praxis zu prüfen. 


Ein den Bedürfniſſen der Praxis entſprechendes 
Verfahren der Ermittelung der Hiebsreife muß vor 
allem folgende drei Bedingungen erfüllen: es muß zu— 
verläſſig ſein, es darf nicht gegen das Prinzip der 
Wirtſchaftlichkeit verſtoßen und muß thunlichſt einfach 
ſein. Es wäre widerſinnig an einem Verfahren feſt— 
zuhalten, welches zwar den Vorzug großer Einfachheit 
hat, aber weder zuverläſſig iſt, noch das Prinzip der Wirt: 
ſchaftlichkeit wahrt. Ebenſo ſo widerſinnig wäre es 
aber auch, durch genaue Erhebungen und vielſeitige 
Kontrolle ein Verfahren zwar in ſehr hohem Grade 
zuverläſſig, gleichzeitig aber auch ſo koſtſpielig zu 
geſtalten, daß die Wirtſchaftlichkeit dabei zu kurz 
käme. Maßgebend für Intenſität und Umfang der 
obigen Forderungen ſind die örtlichen und zeitlichen 
Verhältniſſe. Nun unterliegen aber dieſe Verhältniſſe 
dem Wandel, woraus folgt, daß das Verfahren der 
Beſtimmung der Erntereife, wenn möglich, noch einer 
vierten Bedingung genügen müßte: es ſollte entwicke— 
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lungsfähig ſein und veränderten Verhältniſſen leicht 
angepaßt werden könuen. 

Verführeriſch einfach iſt nun zunächſt das Durch— 
ſchnitts verfahren, welchem gemäß die Hiebsreife eines 
Beſtandes dann eingetreten ſein ſoll, wenn der Quotient 
aus dem Alter in den zugehörigen Tauſchwert fein Mari: 
mum erreicht hat. Dod) ijt bekannt, daß bei dieſem ier, 
fahren die Forderung der Wirtſchaftlichkeit im weſentlichen 
unberückſichtigt bleibt, ſo daß daſſelbe auf Erwerbswälder, 
welche eine Regelung der Wirtſchaft nach gewerblichen 
Grundſätzen verlangen, und bei welchen ſomit die Be— 
ſtimmung der Hiebsreife ledlich auf der Baſis der Ver: 
gleichung von Aufwand und Erfolg vorgenommen 
werden kann, keine Anwendung finden darf. Da nun 
weiterhin lediglich Erwerbswälder in's Auge gefaßt 
werden ſollen, ſcheidet das Durchſchnittsverfahren ohne 
weiteres aus dem Rahmen unſerer Erörterungen aus. 

Iſt nun aber die Löſung der Frage, betreffend die 
Beſtimmung der Hiebsreife der Waldbeſtände, korrekt 
nur auf der Baſis der Vergleichung von Aufwand und 
Erfolg möglich, dann muß es als auffallend bezeichnet 
werden, daß die Praxis — wie bekannt — zur Zeit 
noch von einer ſolchen Vergleichung vielfach abſieht, ob: 
gleich derſelben im Weiſerprozente ein, wie bervor: 
gehoben wird, ausreichend ſicheres und ohne Zweifel 
auch handliches Hilfsmittel für derartige Unterſuchungen 
zur Verfügung ſteht. Da das Weiſerprozent die Frage 
beantwortet, ob die für einen beſtimmten Zeitraum an— 
zuſetzende Wertmehrung eines Beſtandes die für den 
gleichen Zeitraum anzunehmende Steigerung des Pro— 
duktionsaufwandes vorausſichtlich zu decken vermag 
oder nicht, ſo wird anſcheinend den Anforderungen voll 
genügt, welche oben behufs zutreffender Löſung der 
vorliegenden Aufgabe geſtellt wurden. Daß trotzdem 
das Weiſerprozent noch nicht in weiteren Kreiſen An— 
wendung gefunden hat, muß ſomit ſeine beſonderen 
Gründe haben. Es empfiehlt ſich daher eine eingehendere 
Prüfung der Sachlage. Dieſe Prüfung führt nun, 
meiner Anſicht nach, zu folgenden Ergebniſſen. 

Vor allem erſcheint der Umſtand bedeutungsvoll, 
daß im wirklichen, anormalen Walde, d. h. alſo in 
der Regel, nicht das Weiſerprozent allein zur Feſt— 
ſtellung der Abtriebsreife Verwendung finden, ſondern 
daß hierbei nebenher gleichzeitig auch noch anderen Be— 
ſtimmungsgründen Einfluß gewährt werden ſoll. So 
unterſcheidet Judeich — der Hauptvertreter des Weiſer— 
prozentverfahrens, deſſen bezügliche Vorſchläge den nach— 
folgenden Erörterungen zu grund gelegt werden ſollen 
—- Hiebsfähigkeit und Hiebsreife (im engeren Sinne): ein 
hiebsfraglicher Beſtand ſoll in der Regel nur dann zum 
Hiebe angeſetzt werden, wenn derſelbe zugleich abtriebsreif 
und hiebsfähig ijt. Die Abtriebsreife iſt hierbei mit Hilfe 
des Weiſerprozentes, die Abtriebsfähigkeit dagegen nach 
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Maßgabe der anzuſtrebenden Beſtandeslagerung und 
nach dem beſtehenden bezw. anzuſtrebenden Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſe zu beſtimmen. Die erſtere Beſtimmung er⸗ 
folgt ſomit auf kalkulatoriſchem, die letztere auf gutacht⸗ 
lichem bezw. auf ſchematiſchem Wege. 

Nun taucht hierbei aber die Frage auf, ob denn 
eine derartige Kombination von Rechnung und all 
gemeiner gutachtlicher Schätzung, von Kalkulation und 
Schematismus, wirklich auch regelmäßig zu einem ver: 
trauenswürdigen Ergebnis führen werde — ob nicht 
vielmehr anzunehmen ſei, daß die Mehrdeutigkeit des 
Begriffs des Hiebsfähigen das Ergebnis der 
Weiſerprozentrechnung vielfach illuſoriſch machen 
müſſe? Um dieſe Frage zu beantworten, ſind diejenigen 
Zuſtände und Verhältniſſe genauer zu unterſuchen bezw. 
abzuwägen, welche Einfluß auf den Zeitpunkt und den 
Gang der Abnutzung eines Beſtandes bezw. Waldes be— 
ſitzen, diejenigen Zuſtände und Verhältniſſe ſomit, welche 
dem Beſtande bezw. dem Walde den Charakter der 
Anormalität verleihen. 

Hierbei kommen in erſter Reihe folgende Momente 
in Betracht: 

1. Die Beſchaffenheit des Beſtandes im engeren Sinne, 

und zwar 
a. in bezug auf den derzeitigen bezw. zu er⸗ 
wartenden Zuwachs, 
in bezug auf Stammform, Holzart bezw. 
Holzartenmiſchung — und 
c. in bezug auf Beſtandesform und Betriebsart; 
ferner 
2. die Lage des Beſtandes; 
3. die Größe und Form des Beſtandes; 
4. das Verhältniß zwiſchen Jungholz, angehend hiebs— 
reifen und hiebsreifen Beſtänden — und 
die Aufnahmefähigkeit des Marktes, Arbeiter: 
verhältniſſe ꝛc. 

Ein Beſtand kann ſomit von derjenigen Norm, 
welche zur Zeit und am gegebenen Orte als die vorteil— 
hafteſte gelten muß, nach mannigfachen Richtungen hin 
abweichen, und zwar, worauf beſonders Gewicht zu 
legen iſt, gleichzeitig nach mehreren Richtungen. Un— 
genuͤgender Zuwachs kann mit minderwertiger Stamm— 
form (Brennholzbeſtand auf Nutzholzboden), ferner mit 
ungeeigneter Holzart und einer nicht ortsgemäßen Be— 
ſtandesform verknüpft ſein. Dazu kann zur Zeit un— 
zugängliche Lage (3. B. umgekehrter Hiebszug im Fichten— 
walde), ſowie übermäßige Größe des Beſtandes kommen 
und ſchließlich kann auch noch Rückſicht auf Gleich— 
mäßigkeit der Nutzung, auf Aufnahmefähigkeit des 
Marktes, auf Arbeiter verhältniſſe, auf die wahrſcheinliche 
wirtſchaftliche Entwickelung der Gegend bezw. der Abſatz— 
gebiete u. dgl. m. zu nehmen fein — wodurch unter 
Umſtänden ein ſolch' verwickelter Knäuel von Abhängig— 
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keitsverhältniſſen zu ſtand kommt, daß eine entſprechende 
kalkulatoriſche Würdigung aller dieſer Beziehungen 
faſt außerhalb des Bereiches vernünftiger Erwägungen 
zu liegen ſcheint. 

Nun wirken aber alle dieſe Zuſtände und Verhält⸗ 
niſſe dahin, daß der individuell vorteilhafteſte Zeitpunkt 
der Ernte vielfach nicht eingehalten werden kann, daß, je 
nach den maßgebenderen Umſtänden, der eine Beſtand bezw. 
Beſtandesteil früher, der andere ſpäter zur Nutzung zu 
ſtellen iſt, als ſeinen individuellen Verhältniſſen entſpricht. 
Damit iſt dann aber in der Regel auch eine mehr 
oder minder gewichtige finanzielle Einbuße verknüpft, 
welche auf das erreichbare Minimum zu bringen unſer 
eifriges Bemühen ſein muß. Das ſetzt aber wiederum 
Vergleichung des finanziellen Erfolges verſchiedener 
Nutzungskombinationen voraus — ſomit auch eine 
kalkulatoriſche Prüfung aller in einem gegebenen Falle 
in betracht kommenden Anormalitäten. 

Fragen wir nunmehr, welche von dieſen die Hiebs⸗ 
reife beeinfluſſenden Zuſtänden und Verhältniſſen vom 
Weiſerprozente genügend ſicher gekennzeichnet werden 
können, ſo ergiebt ſich ohne weiteres, daß nur Ab⸗ 
weichungen hinſichtlich der unter 1 a, b, oe hervor⸗ 
gehobenen Momente in den Kreis deſſelben fallen, daß 
aber etwaige weitere, finanziell eventuell ganz eben ſo 
bedeutungsvolle Anormalitäten in bezug auf die Punkte 
2 bis 5 außerhalb der Sphäre deſſelben liegen. Weder 
vermögen wir mit Hilfe des Weiſerprozentes eine un: 
vorteilhafte Lagerung der Beſtände zu entwirren, noch 
giebt uns das Weiſerprozent Anhaltspunkte zur Be⸗ 
ſtimmung des Beginnes, Fortganges und Abſchluſſes 
der Abnutzung eines zu großen Beſtandes; weder läßt 
ſich mit Hilfe des Weiſerprozentes der vorteilhafteſte 
Gang der Nutzungsregelung für den Geſamtwald be— 
ſtimmen, noch die Aufnahmefähigkeit des Marktes in 
entſprechender Weiſe berückſichtigen. Sind z. B. in 
einem Walde 20 ganz gleiche, individuell hiebs reife und 
hiebsfähige Beſtände vorhanden, während der Markt 
in einer gewiſſen Zeit nur das Material von 10 Be— 
ſtänden ohne erheblichen Preisrückgang aufzunehmen 
vermag, ſo wird das Weiſerprozent trotzdem für alle 
20 Beſtände gleich hoch gefunden werden, weil das- 
ſelbe ſeiner Anlage entſprechend für jeden einzelnen 
geſondert ermittelt werden muß. Daß daſſelbe hierbei 
für die nachbleibenden Beſtände entſchieden falſch 
berechnet wird, liegt auf der Hand. — 

Für einen größeren anormalen Wald reicht ſomit 
in der That das Weiſerprozentverfahren an ſich zur 
Feſtſtellung des Hiebſatzes nicht aus. Dasſelbe muß 
daher entweder eutſprechend ergänzt, oder, wenn das 
nicht geht, ganz aufgegeben werden. 

Zunächſt hat man es mit einer Ergänzung verſucht. 
So beſtimmte Judeich den Hiebszug zum Ziel der 


Beſtandesgruppirung und benutzte den dem gewählten 
Umtriebe bei der Feſtſtellung entſprechenden normalen 
Jahresſchlag als Regulator des Umfanges der jähr- 
lichen Nutzung. Eine kalkulatoriſche Prüfung des 
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Einfluſſes dieſer Regulatoren auf den finanziellen Er: 
folg der Wirtſchaft wurde jedoch nicht gefordert — 


das betreffende Einrichtungsverfahren faßt hinſichtlich 
des Umfanges und der Ordnung des Hiebes lediglich 
eine gutachtlich modifizierende, ſchematiſche 
Regelung ins Auge. 


| 


Nun ift aber die Anwendung diefer Regulatoren 


ohne ſpezielle kalkulatoriſche Prüfung offenbar nur in 
dem Falle allgemein zuläſſig, wenn die Herbeiführung 
geordneter Zuſtände in einem gegebenen größeren anor- 


malen Walde unter allen Verhältniſſen am | 
vorteilhafteſten in der Weile geichieht, daß die 


Jahreshiebsfläche annährend dem „normalen Jahres: 
ſchlage“ gleichgeſtellt wird, und daß die Lage⸗ 
rung der Beſtäude nach dem Hiebszugsprinzipe evs 
folgt. Können hierbei jedoch verſchiedene Wege in Frage 
kommen, und iſt der nach Zeit und Ort richtigſte Weg 
nicht ohne weiteres erkennbar, dann läßt ſich eine 
kalkulatoriſche Prüfung nicht umgehen, und das em: 
pfohlene Verfahren muß alsdann als unverwendbar ab— 
gelehnt werden. 

Nun erweiſt es ſich aber im Hinblick auf die Praxis 
in der That, daß die in Vorſchlag gebrachte Ergänzung 
des Weiſerprozentverfahrens einer eingehenderen Kritik 
nicht ſtand zu halten vermag: weder der Hiebszug, 
noch der normale Jahresſchlag haben unter den in der 
Regel gegebenen Verhältniſſen diejenige allgemeine Be— 
deutung, welche ihnen von der „Beſtandeswirtſchaft“ 
beigelegt wird. Zwar darf ja ohne Rückhalt anerkannt 
werden, daß die Hiebszugsordnung gegenuber der früher 
ziemlich allgemein angeſtrebten abteilungsweiſen Beſtandes— 
einheit einen großen Schritt vorwärts auf der Bahn 
der Ausgeſtaltung der vorteilhafteſten Wirtſchaft be— 
deutet; doch will es, wie bekannt, nicht gelingen, dieſem 
Schema allgemeine Anerkennung zu erwirken. Zu be— 
dingungsloſer Herrſchaft iſt der (kleine) Hiebszug im 
Fichtenwalde gelangt; doch ſtimmt man im übrigen 
mehr für eine geordnete ſtandortsgemäße Beſtandes— 
wirtſchaft im eigentlichen Sinne des Wortes, welche 
dem Waldbaue das erreichbare Maximum an Freiheit 
gewährleiſtet, — und damit auch für die dauernde Zu— 
laſſung verſchiedener Altersſtufen, Holzarten und Be— 
ſtandesformen in einer und derſelben Abtheilung.“ 
Man will das Hiebszugsſchema nur da anwenden, wo 
ein abweichender Nutzungsgang die dauernde Erhaltung 
des Waldes auf der erreichten oder erreichtbaren Kultur— 


«Vergl. den Bericht über die 23. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Würzburg (1895). 


ſtufe in Frage ſtellen könnte — da jedoch, wo es ohne 
Schädigung des Waldes möglich ift, ſich freier zu Be: 
wegen, will man nicht ohne Not auf dieſe Freiheit 
verzichten. In allen den, in der Praxis häufig genug 
vorkommenden Fällen, in welchen dieſe Bewegungs- 
freiheit eine ſehr gewichtige finanzielle Bedeutung hat, 
würde daher die Einführung der Hiebszugsordnung 
einen mehr oder weniger beträchtlichen Verluſt begrün- 
den und die gewiſſenhafte Verwirklichung des Nein: 
ertragsprinzips ſomit verhindern. — Die allgemeine 
Annahme der Hiebszugsordnung kann daher nicht befür- 
wortet werden. 

Auch der zweite, bei der Beſtimmung des Etats zur 
Anwendung empfohlene Regulator, der normale Jahres⸗ 
ſchlag, erſcheint für den vorliegenden Zweck wenig 
glücklich gewählt, wenn man Folgendes in Erwägung 
zieht. 

Zunächſt kommt hierbei in betracht, daß man in 
der Regel gar nicht imſtande iſt, den „normalen Jahres⸗ 
ſchlag“ mit der erforderlichen Zuverläſſigkeit zu De 
ſtimmen. Die richtige Bemeſſung deſſelben ſetzt die 
Möglichkeit einer ausreichend zuverläſſigen Berechnung 
des finanziellen Umtriebes voraus: von der Höhe des 
letzteren hängt bekanntlich der Umfang des normalen 
Jahresſchlages unmittelbar ab. Nun iſt aber bekannt, 
daß der finanzielle Umtrieb nicht allein eine an ſich 
nur ſehr unſicher (Zinsfuß!) beſtimmbare Größe iſt, 
ſondern auch eine ſchwankende Größe, welche ſich 
ändert mit der Wandlung namentlich der Markt: 
verhältniſſe. Auf einer ſolchen Grundlage läßt ſich 
aber wohl nur in den ſeltenſten Fällen eine eng be 
grenzte Zahl beſtimmen, höchſtens laſſen ſich daraus 
die wahrſcheinlichen Grenzwerte nach oben und nach 
unten ableiten. — Die Bemeſſung des „normalen Jahres: 
ſchlages“ wird aber weiter noch durch den Umſtand 
erſchwert, daß in einem größeren Walde bezw. in einer 
größeren Betriebsklaſſe Bodenflächen ſehr verſchiedener 
Bonität vorkommen, welche meiſt verſchiedene finanzielle 
Umtriebe bedingen. Die Veranſchlagung der mittleren 
Höhe des Umtriebes bildet daher eine weitere Fehler— 
quelle. — Nun trifft aber das Geſagte bereits für die 
Berechnung des gegenwärtig giltigen Umtriebes zu, 
während wir doch zur Ermittelung des normalen Jahres— 
ſchlages nicht den gegenwärtig giltigen, ſondern allein 
denjenigen Umtrieb brauchen können, welcher dem der— 
einſt, wenigſtens in ſeinen Hauptzügen, zu verwirk— 
lichenden Normalwalde entſpricht, denjenigen Umtrieb 
ſomit, welcher nach etwa 40, 60, 80 ꝛc. Jahren gilt. 
Die zur Berechnung dieſes Umtriebes erforderlichen 
Grundlagen ſind aber thatſächlich gar nicht zu beſchaffen 
— eine kalkulatoriſche Bemeſſung des „normalen 
Jahresſchlages“ liegt alſo zweifellos außerhalb des Be— 
reiches der Möglichkeit. 


60 


Aber ſelbſt angenommen, dak e3 dod) möglich wäre, 
den finanziellen Umtrieb des anzuftrebenden Normal: 
waldes mit ausreichender Sicherheit zu ermitteln, jo 
kann doch weiter nicht zugegeben werden, daß wir im 
normalen Jahresſchlage an ſich eine genügend zu— 


verläſſige Handhabe zur Normierung des in jedem Falle 


vorteilhafteſten Umfanges der Jahresnutzung beſitzen. 


der idealen Altersſtufenfolge in der Regel mit der ein: 
träglichſten Waldbenutzung ſich nicht vereinigen läßt. 
Ein derartiges Ergebnis kann nun auch gar nicht über— 
raſchen, wenn man überlegt, daß die Ueberführung auch 
ſehr erheblich von einander abweichender Wälder in 
den Normalzuſtand, wenn nur übereinſtimmende Größe, 


| 


| 
| 


| 
| 


Nun iſt aber dieſer Regulator nur dann anwendbar, 
wenn der Etat auch als „Nachhaltsetat“, ſomit als 
Rente, beſtimmt werden kann. Das iſt aber in der 
Praxis in der Regel nicht thunlich. Denn der Etat 
hat nicht allein die fällige Rente des Waldkapitales zur 
Verfügung zu ſtellen, ſondern iſt auch ein wichtiges 


Mittel, um den vorhandenen, mehr oder weniger anor: 
Dieſe Frage iſt bereits 1875 von Wagener unterſucht 
worden *), mit dem Reſultate, daß die Herſtellung 


gleiche Standorts- und Marktverhältniſſe ein und den⸗ 


ſelben Umtrieb und ſomit auch eine und dieſelbe nor: 
male Jahresſchlagfläche begründen, durch Nutzung eines 
und deſſelben — höchſtens gutachtlich etwas modifizierten 
— Flächenſatzes erfolgen ſoll. Das kann ja offen⸗ 
bar nicht in jedem Falle der vorteilhafteſte Weg ſein. 
Indem hierbei in erſter Reihe der zukünftig zu er— 
reichende Normalwald maßgebend iſt, während dem 
gegenwärtigen Zuſtande des Waldes nur ſo nebenher, 
wenn nämlich erheblichere Differenzen zwiſchen dem 
normalen und dem konkreten Alter sklaſſenverhältniſſe 
vorliegen, ein gutachtlich bemeffener Einfluß gewährt 
wird, iſt ja auch von einem bewußten Streben nach 
vorteilhafteſter Löſung der Regelungsfrage gar 
nicht die Rede. Ein ſolcher Löſungsverſuch müßte doch 
offenbar die verſchiedenen Wege, welche im einzelnen 
gegebenen Falle zum Ziele zu führen verſprechen, ſorg— 


malen Wald fo bald als moglich in einen mehr 
normal beſchaffenen überzuführen. Und je weiter ein 
gegebener Wald von dieſem anzuſtrebenden Zuſtande 
entfernt iſt, deſto wichtiger iſt auch zur Zeit dieſe 
zweite, mit Hilfe des Etats zu löſende Aufgabe, deſt o 
mehr wird der Etat alsdann aber auch von 
der eigentlichen Reute abweichen, deſto weni: 
ger ſomit zur Bemeſſung dieſer Rente geeignet ſein. 
Eine aufrichtige Behandlung dieſer Frage macht daher 
die ſtrenge Unterſcheidung von Etat und Rente um: 
vermeidlich. Die Verſuche, einen ſogenannten Nachhalts— 
etat zu ermitteln und als Nutzungsnorm vorzuſchreiben, 
ſind daher als ausſichtlos aufzugeben. Der Etat iſt 
vielmehr zunächſt nach den in der That maßgebenden 


Geſichtspunkten zu beſtimmen und dann in Renten- und 


Kapitalanteile zu zerlegen: als Rente hat derjenige Teil 


des Etats zu gelten, welcher dem effektiven Werts⸗ 


zuwachſe des Waldkapitales in feinem derzeitigen Be⸗ 
ſtande entſpricht. Daß zur Bemeſſung der gegen: 


wärtig fälligen Rente der Umtrieb bezw. der normale 


| 


fältig aufſuchen und durch Vergleichung den vorteil- 


hafteſten derſelben unzweifelhaft erkennbar machen, wo— 
bei gerade die von den gegebenen Verhältniſſen unmittel: 
bar abhängigen Nettoerträge der nächſten Zeit die 
Hauptrolle zu ſpielen berufen ſind, während die zeitlich 
weiter abliegenden Erträge des zu verwirklichenden 
Normalwaldes in den Hintergrund zu rücken haben. — 

Der normale Jahresſchlag iſt hiernach zur Bes 
meſſung der Größe der jährlichen Nutzung, im Sinne 
der vorteilhafteſten Wirtſchaft, in der That nicht ge— 
eignet. Für ſeine Empfehlung muß daher ein anderer 
Grund maßgebend geweſen ſein. Als ſolcher kann die 
Abſicht bezeichnet werden, den Etat ſo zu geſtalten, daß 
derſelbe als Rente gelten darf, der Wunſch ſomit, die 
„Nachhaltigkeit“ der Wirtſchaft durch eine annähernde 
Gleichmäßigkeit der Nutzung zu wahren. Angeſichts 
deſſen, daß das Weiſerprozent nach dieſer Richtung hin 
abſolut nichts zu leiſten vermag, iſt die Notwendigkeit 
eines derartigen Regulators an ſich einleuchtend. — 


» Anleitung zur Regelung des Forſt⸗Betriebs S. 110 ff. 
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Jahresſchlag des feiner Zeit zu verwirklichenden 
Normalwaldes nicht verwendbar iſt, leuchtet ber, 
nach ohne weiteres ein — die dem Normalwalde op: 
gepaßte Regel iſt ſomit auf die gewöhnlichen Fälle der 
Praxis nicht anwendbar. Im übrigen iſt zu betonen, 
daß eventuell flüſſig gemachte Kapitalteile wiederum 
werbend angelegt werden müfjen, wenn der Vermögens: 
beſtand keine Einbuße erleiden ſoll. — 

Erwägt man nun, daß das Weiſerprozent an ſich 
nur einen beſchränkten Teil der möglichen Anormalitäten 
kalkulatoriſch zu prüfen geſtattet, und daß die not⸗ 
wendige Ergänzung weder durch die Hiebszugsordnung, 
noch durch die Begrenzung des Umfanges der jährlichen 
Nutzung nach Maßgabe des normalen Jahresſchlages 
gewährt wird, ſo kann man ſich, meiner Anſicht nach, 
der Erkenntniß nicht verſchließen, daß das Weiſerprozent— 
verfahren den unabweisbaren Bedürfniſſen der Praxis 
nicht zu genügen vermag und daher von derſelben ab— 
gelehnt werden muß. — 

Nun könnte aber darauf hingewieſen werden, daß 
einmal doch auch die Beſeitigung des gegenwärtigen 
anormalen Zuſtandes eines Waldes zu erwarten ſtehe, 
und daß in einem ſolchen Falle das Weiſerprozent— 
verfahren den alsdann vorliegenden Verhältniſſen auch 
beſſer als zur Zeit entſprechen dürfte. Doch würde 
man Dä dabei m. E., jo lange die gegenwärtig giltige 


allgemeine Wirtſchaftsordnung die Herrſchaft behält, 
einer Täuſchung hingegeben haben. Denn unter den 
gegebenen allgemeinen Bedingungen kann der anormale 
Zuſtand eines Waldes nicht als etwas Vorübergehendes 
angeſehen werden, ſon dern muß als Regel gelten: 
ſo lange Intenſität und Form des Betriebes von den 
Marktverhältniſſen, von der Konjunktur, abhängen — 
ſo lange die Marktverhältniſſe ihre gegenwärtige, 
Jo ſehr leicht veränderliche und vom Waldbeſitzer in 
einem ihm guͤnſtigen Sinne dauernd nicht beeinflußbare 
Natur beibehalten, iſt die dauernde Sicherung eines 
hier oder da einmal erreichten normalen Zuſtandes des 
Waldes offenbar nicht zu erwarten. | 

Muß aber die Praxis in der Regel von fold’ 
einem anormalen Zuſtande des Waldes ausgehen, ſo 
ift offenbar auch die Theorie genötigt, ihre Grundſätze 
und Formeln ſo zu geſtalten, daß nicht der anormale 
Zuſtand als ein beſonderer Fall erſcheint, ſondern daß 
im Gegenteil der normale Zuſtand die Ausnahme bildet 
— das iſt aber nur möglich, wenn man vom Walde, 
als der Geſamtheit einer Mehrzahl von Beſtänden, 
nicht aber vom iſoliert gedachten Beſtande ausgeht. 
Den völlig iſolierten Beſtand kennt die Praxis 
des Großbetriebes nicht, und wenn ſie einen ſolchen 
Zuſtand aus guten Gründen auch nach Möglichkeit auf 
allen wirtſchaftlich zugänglichen Wegen anſtrebt, ſo weiß 
jie doch ganz ſicher, daß fie völlige Jſoliertheit der 
Beſtände nie zu erreichen vermag — es kann daher 
auch eine Theorie, welche von einem ſolchen iſoliert ge— 
dachten Beſtande ausgeht, nie zum wirklichen 
Walde gelangen. Und das um ſo weniger, je 
konſequenter ſie ausgebaut wird. 

Müſſen wir aber, wie nicht in Abrede geſtellt wer: 
den kann, das Weiſerprozent als logiſche Konſequenz 
des Beſtandesſtandpunktes anerkennen, und zwar als 
einzig mögliche, dann fällt mit dem Weiſerprozente auch 
dieſe Grundanſchauung der gegenwärtig herrſchenden 
Theorie, und es bleibt als Ausgangspunkt 
für Theorie und Praxis allein der Wald: 
ſtand punkt übrig. Sind Theorie und Praxis zum 
Schaden der Sache bisher verſchiedene Wege gewandelt, 
ſo trägt, meiner Anſicht nach, in erſter Reihe jene 
falſche Grundanſchauung hieran die Schuld: der Friede 
wäre, glaube ich, geſichert, eine einmütige Fort: 
arbeit in Theorie und Praxis wäre ermög— 
licht, wenn man beim Ausbau der Forſteinrichtung 
(einſchl. Waldwertrechnung und Statik) nicht vom einzelnen 
Beſtande, ſondern von der Geſamtheit einer Mehrzahl 
von Beſtänden, vom Walde, ausgehen würde. Die 
Bearbeitung dieſer Aufgabe möchte ich der jüngeren 
Generation dringend ans Herz legen. 

Wir ſahen, daß das Weiſerprozent die äußerſte 
Konſequenz des Beſtandesſtandpunktes darſtellt, — in 
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demſelben Verhältniſſe jteht zum Woldſtandpunkle das 
Maximum des Walderwartungs wertes: es bildet 
ebenfalls die einzig mögliche logiſche Konſequenz dieſes 
letzteren. Und verdient der Waldſtandpunkt in der That, 
wie ich annehme, den Vorzug vor dem Beſtandesſtand⸗ 
punkte, dann muß auch im Anhalte an das Maximum 
des Walderwartungswertes eine korrektere, zuverläſſigere 
Antwort auf die Frage der Erntereife gefunden werden 
konnen, als mit Hilfe des Weiſerprozentverfahrens er: 
wartet werden darf. Meiner Anſicht nach gelingt es 
nun auch in der That, die vorliegende Aufgabe auf 
dem Wege der Ermittelung des Walderwartungs— 
wertmaximums befriedigender, als bisher möglich war, 
zu löſen, wobei namentlich darauf hingewieſen werden 
kann, daß beim Walderwartungswertverfahren nicht, 
wie beim Weiſerprozente, nur ein Teil, ſondern alle 
Zuſtände und Verhältniſſe, welche einem Beſtande oder 
Walde den Charakter der Anormalität zu verleihen ver⸗ 
mögen, einer gemeinſamen, vergleichenden 
kalkulatoriſchen Prüfung unterzogen werden. 
Alle dieſe Zuſtände und Verhältniſſe wirken im End⸗ 
reſultate dahin, daß gewiſſe zeitliche und räumliche Ver⸗ 
ſchiebungen in bezug auf Anhieb, Hiebsfolge ꝛc. in 
betracht kommen, deren ökonomiſche Bedeutung im 
Hinblick auf den Geſamtwald mit Hilfe des Erwartungs⸗ 
wertverfahrens beurteilt werden kann. 

Werden die Erwartungswerte für verſchiedene Hiebs⸗ 
dispoſitionen *), welche alle in Rückſicht auf Waldbau, 
Forſtſchutz, Markt, Abſichten des Beſitzers ꝛc. unbe⸗ 
denklich durchführbar fein müſſen, berechnet, fo carat: 
teriſiert das Maximum unter dieſen Werten diejenige 
Wirtſchaft, welcher der, ſoweit ſich das zur Zeit über: 
ſehen läßt, vorteilhafteſte Nutzungsplan zu grund liegt, 
Während man bisher zunächſt den Wirtſchaftsplan nach 
allgemeinen Geſichtspunkten, gutachtlicher Schätzung ꝛc. 
feſtſtellte und — nur in beſonderer Veraulaſſung — 
die Ermittelung des Waldwertes auf grund dieſes 
Planes vornahm, das Schwergericht ſomit in die gute 
achtliche Dispoſition legte — wird hier der entgegen⸗ 
geſetzte Weg empfohlen: in jedem Falle zunächſt Er: 
mittelung der für verſchiedene Pläne giltigen Wald— 
werte und dann Annahme desjenigen Planes, 
welcher zum Maximum des Walderwartungs— 
wertes zu führen verſpricht. Und waͤhrend 
man bisher den Nachweis, daß der zur Ausführung 
beſtimmte Wirtſchaftsplan unter allen etwa in Frage 
kommenden Planen der vorteilhafteſte fet, zu fordern 
bezw. zu erbringen unterließ, bildet gerade dieſe 
Begründung das Fundament des empfohlenen 
Regelungs verfahrens. 

* Als Beiſpiel kann die kleine Notiz „Walderwartungs— 
wert und Waldrente“, Allgem. Forſt- und Jagd⸗Zeitung 1897 


Inniheft dienen. 
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Dadurch wird dem ökonomiſchen Prinzipe, der 
Forderung der Wirtſchaftlichkeit, offenbar in ausge⸗ 
dehnterem Maße als bisher Rechnung getragen. Und 
das um ſo mehr, als das empfohlene Verfahren keine 
Schablone, namentlich auch nicht die Berechnung und Ver— 
wendung des finanziellen Umtriebes vorausſetzt, wodurch 
die Möglichkeit gegeben iſt, jede Beſonderheit der vor— 
handenen Beſtockung, des Standorts und der Lage 
waldbaulich voll auszunutzen — eine Situation, welche 
offenbar in hohem Grade die beſſere Ausgeſtaltung des 
Geſamtwaldes und die Hebung ſeiner Rente gewähr— 
leiſtet. 

Bei der Ermittelung des Walderwartungswert— 
maximums wird aber weiter gleichzeitig auch der Hiebs— 
plan für die nächſte Wirtſchaftsperiode feſtgelegt, und 
zwar ſo, daß die fällige Rente zur Verfügung geſtellt, 
dazu aber auch der notwendigſte Teil derjenigen Kapital: 
umgeſtaltungen vorgeſehen wird, welche im gegebenen 
Falle geboten bezw. gerechtfertigt erſcheinen. Stellt 
man alsdann die für den Anfang und (unter der 
Vorausſetzung, daß der akzeptirte Plan thatſächlich 
realiſiert wird) für das Ende der Wirtſchaftsperiode 
in gleicher Grundlage bezüglich der Abtriebsnutzungen 
berechneten Walderwartungswerte einander gegenüber, 
ſo läßt ſich aus der ſich hierbei etwa ergebenden Diffe— 
renz erſehen, ob und in welcher Höhe eine Kapital— 
nutzung oder eine Kapitalaufſpeicherung mit dem Be— 


man kann, auf grund dieſer Thalſuche, ſür interne 
Zwecke von einer beſonderen Ermittelung der Boden— 
werte vollſtändig abſehen und den Waldwert direkt in 
einer Summe aus den vorausſichtlichen Nettoeinnahmen 
ableiten. Die Beſtimmung des Walderwartungswertes 
erfolgt auf dieſem letzteren Wege aber nicht allein er— 
heblich zuverläſſiger, als nach dem oben angedeuteten, 
mit recht beanſtandeten Verfahren, ſondern gleichzeitig 
auch bei weitem ſicherer, als die Beſtimmung des für 
die zur Zeit übliche Wirtſchaftsregelung erforderlichen 
normalen Umtriebes. Es leuchtet das ohne weiteres 
ein, wenn man erwägt, daß für den fraglichen Umtrieb 
in erſter Reihe ſolche Beträge in Frage kommen, welche 
nach eu, 2u u. ſ. w. Jahren fällig werden, wogegen der 
Walderwartungswert aus Beträgen abzuleiten iſt, welche 
alljährlich vom Berechnungszeitpunkte an 
einlaufen. Der Schwerpunkt liegt hierbei für den 
Umtrieb mehr in der beim beſten Willen nicht faßbaren 
fernen Zukunft, für den Walderwartungswert dagegen 
mehr in der Gegenwart und der doch wenigſtens an— 
nähernd überſchaubaren näheren Zukunft. 

Dazu kommt dann noch ein weiterer, mit dem 
Walderwartungswertverfahren verknüpfter Vorteil. 

Während die Erwägungen über den Umtrieb in 
der Wahl einer beſtimmten Zahl zum Abſchluß ge— 


langen müſſen, kann man ſich beim Walderwartungs— 


zuge der planmäßigen Nutzung aller Vorausſicht nach 


verknüpft ſein wird, und im Anſchluſſe daran läßt ſich 
alsdann der aus der Abtriebsnutzung zu erwartende 
Rentenanteil beſtimmen. Daß eine genaue Ab— 
rechnung über fällige Renten und realiſierte Kapitalteile 
erſt am Schluſſe der Wirtſchaftsperiode, für welche der 
Plan aufgeſtellt worden iſt, erfolgen kann, braucht 
wohl nur angedeutet zu werden. Cbenſo leuchtet wohl 
auch die Notwendigkeit einer periodiſchen Erneuerung 
des Wirtſchaftsplanes ohne weitere Begründung ein. 
Mehrfach, auch in neuerer Zeit, iſt die Anſicht aus— 
geſprochen und vertreten worden, daß das Erwartungs— 
wertverfahren überhaupt ano großer Unſicherheit leide, daß 
es für die Zwecke der Ertragsregelung nicht empfohlen 
werden könne. Dieſer hohe Grad der Unſicherheit iſt zwar 
zuzugeben, doch aber nur dann, wenn man den Wald— 
erwartungswert in der Weiſe ermitteln will, daß man 
zunächſt den Bodenwert, dann die Beſtandeswerte und 
ſchließlich den Waldwert als Summe aus Boden- und 
Beſtandeswert berechnet. Nun iſt man aber gar nicht 
gezwungen, dieſen unzuverläſſigen Rechnungsgang ein— 
zuhalten. Die Thatſache, daß die Wirtſchaft auf die 
durchſchnittlich höchſte Waldrente identiſch iſt mit der 
Wirtſchaft auf die erreichbar hoͤchſte Bodenrente, läßt 
eine weſentliche Vereinfachung des Rechnungsganges bei 
der Veranſchlagung des Walderwartungswertes zu: 


wertverfahren in internen Fragen mit der Klarlegung 
lediglich eines Verhältniſſes begnügen: der 
größte unter den vorausſichtlich erzielbaren Werten 
giebt den Ausſchlag. Werden beiſpielsweiſe die mit den, 
für einen gegebenen Wald beſtimmten Wirtſchaftsplänen 
A, B, C verknüpften Werte irrtümlich auf beziehentlich 
100, 200, 300 geſchätzt, während dieſelben in der 
That 300, 500, 700 betragen, ſo iſt doch auch bei 
der irrigen Annahme zu geringer Einnahmen der Plan 
C völlig richtig als der vorteilhafteſte erkannt. 


Die Wirtſchaft würde ſomit beim Walderwartungs— 


wertverfahren nur ausnahmsweiſe unter derartigen 
Schätzungsfehlern zu leiden haben, häufiger und in viel 
höherem Grade dagegen beim Umtriebsverfahren. — 
Das Walderwartungswertverfahren leidet hiernach Feines: 
wegs an ungewöhnlicher Unſicherheit — im Gegenteil, 
daſſelbe darf, meiner Anſicht nach, als ein relativ ſicheres 
bezeichnet werden. 

Das Verfahren der Ermittelung der Hiebsreife, 
welches berechtigten Forderungen der Praxis entſprechen 
ſoll, muß, wie hervorgehoben wurde, thunlichſt zuverläſſig, 
wirtſchaftlich, einfach und entwickelungs- bezw. an— 
paſſungsfähig ſein. Wie mir ſcheint, darf das Wald— 
erwartungswertverfahren wohl als zuverläſſiger und 
wirtſchaftlicher, als das Weiſerprozentverfahren bezeichnet 
werden, dagegen macht es von vornherein nicht den 
Eindruck größerer Einfachheit. Das ergiebt ſich ſchon 
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daraus, daß bei letzterem, dem Meijerprozent: Verfahren, | Arbeit möglich; fo kann beiſpielsweiſe an die Stelle 
nur ein Wirtſchaftsplan zu entwerfen iſt, der im der detaillierten Ermittelung der Vorratswerte, des Zu— 
1 an verhältnißmäßig kleinen Teil wachſes rc. eine gruppenweiſe Einſchätzung dieſer Größen 
es Waldes umfaßt, während das Walderwartungs, treten, welche ſehr viel weniger Arbeit fordert, als die 
wertverfahren die Aufſtellung mehrerer Pläne, genaue Aufnahme, ohne jedoch in demſelben Verhältniſſe 
welche ſich zudem filets auf den ganzen Wald er- an Verwendbarkeit einzubüßen. Beiſpielsweiſe differierten 
ſtrecken müſſen, notwendig macht. Dieſe Steigerung die (1894) auf verſchiedener Grundlage ermittelten 
der für die Anfertigung von Wirtſchaftsplänen erforder- (Abtriebsnutzungs-) Werte des 572 Deſſjätinen (gegen 
lichen Arbeit ſowohl in quantitativer als auch in quali- 600 ha) großen, 87 Beſtände umfaſſenden Wirtſchafts— 
tativer Hinſicht iſt aber, meiner Anſicht nach, unbedingt bezirkes Jägel-Wald der Rigaſchen Stadtforſten, bei 
geboten. In dem Streben, die Forſteinrichtung einfach GC und demſelben Wirtſchaftsplane nur um ca. 1%o, 
und immer einfacher zu geſtalten, iſt man ziemlich all— | obgleich in einem Falle die Flächen mit zwei Dezimalen, 
gemein zuletzt auf eine ſo gut wie handwerksmäßige | die Vorratswerte im Unterſuchungsjahre bis auf 5 
Behandlung der Ertragsregelung gelangt, wobei die | Rubel pro Deſſjätine und die Zuwachsprozente bis auf 
eigentliche Aufgabe derſelben, die Wahrung der Wirt: ein Zehntel genau eingeſtellt wurden, während im an: 
ſchaftlichkeit, immer mehr und mehr in den Hintergrund deren Falle die Beſtandesflächen auf ganze Deſſjätinen, 
gedrängt worden iſt. So iſt es denn auch vielfach die Werte auf volle (Rubel-) Hunderte und die Zu— 
dazu gekommen, daß der „Wirtſchaftsplan“ dem Revier— | wachsprozente des Unterſuchungsjahres auf ganze Zahlen 
verwalter nicht als ein gerne zu Rate gezogener, ſo- abgerundet zur Verwendung gelangten. Aber auch 
weit erreichbar zuverläſſiger Führer für den vorteil— | kleinere Bezirke mit erheblich weniger Beſtänden (bis zu 
hafteſten Betrieb, ſondern als eine die Wirtſchaft auf 30 herab) zeigten eine relativ zwar größere, praktiſch aber 
Schritt und Tritt zwecklos einengende Feſſel gilt — immer noch nicht bedeutungsvolle Differenz. Auf dem an— 
ein Zuſtand, welcher doch nicht als ein normaler bezw. gedeuteten Wege ſcheint ſomit dem Bedürfniſſe nach Ver: 
unabänderlicher angeſehen werden kann. Wenn daher einfachung des Verfahrens, ſoweit daſſelbe thatſächlich 
n und qualifizierte berückſichtigungswert iſt, erfolgreich 1 5 
rbeit für eine Erweiterung der Pläne beanſprucht, werden zu können. Das hier vertretene Regelungs— 
ſo verlangt ſie damit eigentlich nur das, was bisher prinzip garantiert ſomit nicht allein einen relativ hohen 
ne ganz ungerechtfertigterweiſe unterlaſſen | Grad von Sicherheit und sgn sea d 
worden iſt; — das von mir vertretene Verfahren ift ſitzt auch Entwickelungs- und Anpaſſungsfähigkeit. 
daher nach dieſer Richtung hin eigentlich gar nicht mit glaube daher zur Annahme berechtigt zu ſein, daß es 
den ſonſt üblichen Verfahren zu vergleichen. Doch ſind zu einem Verfahren wird ausgearbeitet werden können, 
auch beim Walderwartungswertverfahren verſchiedene welches billigen Forderungen der Praxis wohl genügen 


Modifikationen mit verſchieden hohen Anſpruͤchen an | dürfte, 
$ 9 9 
Litterariſche Berichte. 

Neues aus dem Buchhandel. Ertragstafeln für die Fichte. Nach den Aufnahmen 
Wür forſtli Verſuchsſtation be— 
Boden, F.: Die Lärche, ihr leichter und sicherer Anbau der gl. Württemb. e 5 ue 
in Mittel- und Norddeutschland durch die erfolgreiche arbeitet und herausgegeben nn ge =e g eo 
Bekämpfung des Lärchenkrebses. 8° 140 S. m. 3 Taf. o. o Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Uni⸗ 
M. 2, —. Hameln, Th. Fuendeling. verſität Tübingen, Vorſtand der kgl. Württemb. forſt— 
Forſt⸗ und Jagdkalender 1899. Begründet von Judeich und lichen Verſuchsſtation. Mit einer lithographierten 
Schneider. 28. Jahrg. Bearb. von M. Neumeiſter und E. Tafel. — Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer's 


Behm. 2. Teil. gr. 16%. XI, 759 S. M. 3,—. (f. d. Ab⸗ e g WW De oc 
nehmer des 1. Teiles M. 2,—.) Berlin. Julius Springer. Verlag 1899. 8. 128 Seiten. Preis 3 M. 


Schubert, J.: Der jährliche Gang der Luft- und Boden- Im Anſchluß an die Dispoſition der Schrift ſollen 
temperatur im Freien und in Waldungen und der Wärme- | bier zunächſt die Grundlagen der Ertragstafeln, dann 
austausch im Erdboden. gr. 8° VI, 53 S. M. 2,40. Berlin, deren Konſtruktion, ferner die beſonderen Ergebniſſe 
A 5 der Durchforſtungs-Vergleichsflächen und endlich die 

Verhandlungen des österreichischen Forstkongresses 1899. Rentabilitätsberechnungen, welche ſich an die aufgeſtellten 
Pf N Geldertragstafeln anſchließen, kurz beſprochen werden. 

Das Grundlagen-Material hat ſich, ſeit 
Baur im Jahre 1876 in ſeinem bekannten Buche 
Qe 
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„Die Fichte in bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form“ 
die Aufnahme⸗Ergebniſſe der Württembergiſchen Verſuchs— 
ſtation zum erſtenmal veröffentlichte, nahezu verfünffacht. 
Damals waren es 99 Verſuchsflächen, jede erſt einmal 
aufgenommen. Bis zum Jahre 1883, in welchem Lorey 
ſeine erſte Bearbeitung desſelben Gegenſtandes (Suppl. 
XII, 1 der A. F. u. J.⸗Z.) folgen ließ, war die Zahl 
der Verſuchsflächen auf 135, die der Aufnahmen auf 
191 geſtiegen. Jetzt liegen 177 Verſuchsflächen und 
480 Aufnahmen vor. Erſtere verteilen ſich auf die 
Haupt⸗Fichtengebiete des Landes fo, daß der Ellwanger 
Wald mit 50, Oberſchwaben mit 55, die 
ſchwäbiſche Alb mit 47, der Schwarzwald mit 
24 Flächen vertreten iſt, wozu noch eine Fläche im 
Revier Bebenhauſen (unweit Tübingen) hinzukommt. 

Eine Reihe von Tabellen bringt die Standorts— 
und Beſtands verhältniſſe der Verſuchsflächen zur über: 
ſichtlichen Anſchauung; von denſelben ſeien insbeſondere 
hervorgehoben: die „numeriſche Beftandes: 
charakeriſtik“, welche nicht allein die Daten für 
den Hauptbeſtand nach 1 bis 5 Aufnahmen, ſondern 
auch die Aushiebsmaſſen an Derbholz und Reiſig an— 
giebt, und ferner ein Verzeichnis der letzten 
Probeſtämme nach Durchmeſſer und Höhe, aus 
dem die Verteilung der Stämme auf die Stammklaſſen 
erſichtlich iſt. Da die meiſten Flächen teils im B-, 
teils im C-Grade, einige auch anfänglich ſchwächer, 
ſpäter ſtärker durchforſtet worden ſind, ſo wird mit 
recht darauf hingewieſen, daß eine Zuſammenfaſſung 
der Ergebniſſe nicht ohne Kritik habe erfolgen dürfen, 
denn die verſchiedenartige Behandlung bezwecke ja, den 
vorerſt unbekannten vorteilhafteſten Durchforſtungsgrad 
feſtzuſtellen. Ein Verſuch nach dieſer Richtung folgt 
im dritten Abſchnitte der Schrift, auf den wir nachher 
eingehen werden. Endlich ſei noch erwähnt, daß Lorey 
bei der Fichte überall das thatſächliche, nicht wie 
bei der Tanne ein davon zuweilen abweichendes „wirt: 
ſchaftliches“ Beſtandesalter in Anſatz bringt und 
zwar jedesmal berechnet aus den Altern ſämtlicher 
Probeſtämme. Stimmen hierbei, wie es oft vor— 
kommt, die Ergebniſſe mehrerer zeitlich verſchiedener 
Aufnahmen nicht überein, jo gilt die letzte Alters: 
ermittelung als die richtige, weil man ſich mit dieſer 
dem maßgebenden Haubarkeitsalter am meiſten nähert. 

Bei der Konſtruktion der Ertragstafeln 
iſt man von den Derbholzmaſſen der ganzen 
Beſtände, nicht wie bei der Tanne von denjenigen 
der je 500 ſtärkſten Stämme, ausgegangen. Jene 
wurden graphiſch, d. h. als Ordinaten zu den als 
Abſziſſen benutzten Beſtandesaltern, aufgetragen; zu: 
ſammengehörige Ordinaten-Endpunkte durch Kurven— 
ſtücke verbunden; dabei die Haupt-Wachstumsgebiete 
durch verſchiedene Farben und die Durchforſtungsgrade 
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durch beigeſchriebene Buchſtaben bezeichnet. Nun wurden 
zunächſt im Anſchluß an die Kurvenſtücke beſonders 
normaler charakteriſtiſcher Beſtände fünf Leit kurven 
gezogen. Zur Kontrolle und Berichtigung der letzteren 
diente einerſeits deren Prüfung auf übereinſtimmen den 
Verlauf, insbeſondere hinſichtlich der Wendepunkte, 
andererſeits die graphiſche Darſtellung der aus den 
nämlichen Beſtänden ermittelten Kurvenzüge für Mittel— 
höhe, Stammgrundfläche, Derbholzmaſſe der 600 und 
Höhenwachstum der 200 ſtärkſten Stämme, letzteres 
nach der Stammanalyſe. Sofern biede Kurvenzüge 
einen ſtetigen Verlauf zeigten, war der Schluß berechtigt, 
daß die zu grund liegenden Verſuchsflächen wirklich 
als normale gelten durften. 

Nach dem Muſter jener 5 Leitkurven wurden nun 
die endgiltigen Maſſenkurven für 5 Bonitäten ſo ge— 
zogen, daß im Alter von 100 Jahren im Hauptbe— 
ſtande 1000, 800, 620, 450 und 300 fm Derbholz 
auftreten; die gleichen Zahlen wie in Lorey's Tannen— 
Ertragstafeln, abgeſehen von der geringſten Stand— 
ortsklaſſe, die in Weißtannenbeſtänden kaum vertreten 
iſt, und nahezu übereinſtimmend mit der vom V. d. f. V. 
angenommenen Klaſſifikation, welche beim 100 jährigen 
Beſtande 1100, 900, 720, 550 und 400 fm ober⸗ 
irdiſche Holzmaſſe incl. Reiſig auswirft. Durch Hal⸗ 
bierung der Zwiſchenräume ergaben ſich die Grenz— 
kurven der fünf Bonitäten. 

In zweiter Linie folgte ſodann die Konſtruktion 
der Höhenkurven mit 33, 29, 25, 20½½ und 
15½ m Beſtandesmittelhöhe im 100. Jahre; weiter 
diejenige der Stammgrundfläche. Zur Kontrolle 
und Berichtigung der bis dahin aufgeſtellten Zahlen— 
reihen diente die Berechnung der Beſtandesform— 
zahlen aus denſelben, deren Verlauf wieder ein 
ſtetiger ſein und mit den Ziffern der Verſuchsflächen 
Uebereinſtimmung zeigen mußte. In ähnlicher Weiſe 
wurden ferner noch die Stammzahlen pro Hektar, der 
Mitteldurchmeſſer und die Reiſigmaſſe feſtgeſtellt; 
den Schluß bildete die Konſtruktion der Zwiſchen— 
nutzungskurven auf grund der wirklichen Erträge, 
kontrolliert durch die Geſetzmäßigkeit der Stammzahl— 
abnahme. 

Hieran ſchließt ſich eine beſonders intereſſante Unter: 
ſuchung darüber, ob die einzelnen Verſuchsflächen nad 
Maſſe, Grundfläche, Höhe und Stammzahl dauernd 
der nämlichen Bonität angehört haben oder nicht; im 
letzteren Falle entiteht die Frage, wie ji) die Webers 
gänge erklären, bei deren Beantwortung ſelbſtverſtändlich 
die verſchiedene Art der Durchforſtung eine Hauptrolle 
ſpielt. 

Vergleicht man die neuen Lorey'ſchen Fichtenertrags— 
tafeln mit denjenigen der übrigen Autoren (Baur, 
Kunze, Schwappach) ſowie mit Lorey's eigenen vom 


Jahre 1883, ſo zeigt fic) als charakteriſtiſche Eigen: 
tümlichfeit der erſteren, namentlich in den befferen 
Standortsklaſſen, ein verhältnismäßig langſames 
Jugendwachstum, dagegen ſteileres Anſteigen der 
Kurven, alſo lebhafterer und mehr andauernder Zu— 
wachs im Alter von etwa 80 Jahren ab aufwärts. 
Im Zuſammenhange hiermit ſteht der ziemlich ſpäte 
Eintritt der Kulminationszeiten im Maſſenzuwachs; 
ſo erreicht z. B. der geſamte Durchſchnittsertrag an 
Derbholz, einſchließlich der Zwiſchennutzungen, ſein 
Maximum je nach der Bonität mit 80 bis 100 Jahren. 

Da die Wurttembergiſchen Tannenertrags⸗ 
tafeln gegenüber den Badiſchen denſelben charakte— 
riſtiſchen Unterſchied zeigen“, ſo darf man wohl an— 
nehmen, daß wir es hier mit einer beſonderen 
Eigentümlichkeit des betr. Wachstums— 
gebietes zu thun haben, die vielleicht mit der 
Höhenlage zuſammenhängt. Dieſe beträgt bei keiner 
der Württembergiſchen Fichtenertrags verſuchsflächen 
weniger als 430 m über der Meeresfläche und ſteigt 
bis zu nahezu 1000 m. Aber es läßt ſich nach Anſicht 
des Berichterſtatters auch noch ein anderer Grund 
denken. Ohne Zweifel übt die häufige und regelmäßige 
Wiederkehr und die ſorgfältige Ausführung der Durch— 
forſtungen, wie jie auf den Verſuchs flächen in höherem 
Maße als in der großen Praxis durchführbar und 
üblich iſt, einen Einfluß auf das Wachstum in der 
Richtung, daß ein frühzeitiger Rückgang desſelben ver— 
hindert wird. Gegenüber den älteren Ertragstafeln, 
welche ausſchließlich oder vorwiegend auf den Er— 
gebniſſen einmaliger Aufnahme der Verſuchs— 
beſtände baſierten, werden alſo die neueren, denen 
mehrmals wiederholte Aufnahmen zu 
grund liegen, cet. par. eine ſpäter eintretende Kul⸗ 
mination des Zuwachſes erkennen laſſen. 

Die Frage, ob auch innerhalb des Württem: 
bergiſchen Landes noch beſondere Wachstums— 
gebiete auszuſcheiden ſeien, ließ ſich, weil hierzu das 
Material nicht ausreichte, auf dem Wege einer durch— 
aus getrennten Behandlung der oben bezeichneten 
Landſchaften nicht beantworten. Wohl aber konnte 
feſtgeſtellt werden, daß die Fichtenbeſtände der Alb 
und meiſt auch diejenigen Oberſchwabens, namentlich 
auf beſſeren Standorten, vom 30. bis 60. Jahre ab 
ein noch ſteileres Anſteigen der Maſſen-, Höhen- und 
Grundflächenkurven zeigen als die übrigen Daher 
wurden für dieſe beſondere „modifizierte Ertrags— 
tafeln“ I. bis III. Bonität aufgeſtellt. 

Ein beſonderer Abſchnitt der Schrift iſt, wie oben 
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teilhafteſte erweiſe. Hierzu ſtanden 12 Durch— 
forſtungs-Verſuchsflächen mit je 2 bis 4, 
zuſammen 29 Einzelfeldern zur Verfügung. Auf den 
letzteren war außer den im Arbeitsplan des V. d. f. V. 
vorgeſehenen drei Durchforſtungsgraden (A, B, C) 
fünfmal noch ein vierter D-Grad zur Ausführung 
gekommen, der hauptſächlich den Zweck hat, „den nicht 
ſelten vorfindlichen Gruppenſtand, d. h. das dichtge— 
drängte Zuſammenſtehen mehrerer in der Hauptſache 
gleichwertiger Stämme der ſtärkeren Klaſſen aufzulöſen 
und dadurch je einem einzelnen oder einigen wenigen 
dieſer bislang zur Gruppe vereinigten Exemplare eine 
ungehinderte Entwickelung zu ermöglichen, während die 
Glieder der Gruppe ſich ohne ſolchen Eingriff, wie es 
bisher geſchehen, ſo auch fernerhin in ihrer Ausformung 
beeinträchtigt hätten.“ 

Die Aufnahme-Ergebniſſe dieſer Flächen während 
einer 7. bis 21 jährigen Beobachtungszeit find in einer 
großen Tabelle mitgeteilt und dann nochmals in nuce 
überjichtlicher zuſammengeſtellt. Das Reſultat iſt 
im weſentlichen ein negatives: Beim A-, B- und 
C⸗Grad läßt ſich ein durchgreifender Vorzug des einen 
oder anderen Syſtems überhaupt nicht konſtatieren, und 
auch der D. Grad bringt eine Steigerung der ab: 
ſoluten Größe des Maſſenzuwachſes nicht überall zu 
ſtande. Nur inſofern iſt ein durchgängiger Vorzug 
des letztgenannten Durchforſtungsmodus zu erkennen, 
als derſelbe — wie von vornherein nicht anders zu 
erwarten — den prozent iſchen Zuwachs an Holz: 
maſſe und Kreisfläche ſowie den Stärkezuwachs des 
Mittelſtammes ſowohl vom ganzen Beſtande als von 
den 600 ſtärkſten Stämmen regelmäßig erhöht, alſo 
immerhin die Starkholzproduktion beſchleunigt. Von 
einer längeren Fortſetzung der Verſuche ſind wohl durch— 
ſchlagendere Ergebniſſe zu erwarten. 

Der letzte Abſchnitt bringt Geldertragstafeln 
und vergleichende Rentabilitätsberechnungen— 
Denſelben iſt die bekannte Wiirttembergiide Nutzholz— 
Klaſſifikation zu grund gelegt; als mittlere ernte— 
koſtenſreie Sortimentspreiſe werden angenommen: für 
Langholz in 5 Klaſſen 10 bis 20, für Sägholz in drei 
Klaſſen 10 bis 18, Derbſtaugen 6 bis 10, Reis ſtangen 
3 bis 6, Derbbrennholz 3 bis 7, Reiſig 2 Mark pro 
Feſtmeter. Zunächſt wird nun angegeben, welche Di— 
menſionen (Durchmeſſer bei 1,3 m vom Boden und 
Höhe) ein Stamm haben muß, um Langholz I. bis 
IV. Klaſſe zu geben; wegen geringerer Vollholzigkeit 


ſteht hier die Fichte etwas hinter der Tanne zurück. 


ſchon angedeutet, der Unterſuchung der Frage gewidmet, 


welcher Durchforſtungsgrad ſich als der vor— 


Vgl. Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1897, Juliheft 
S. 252. 
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Weiterhin werden nun aber nicht wie bei Schwappach 
(Wachstum und Ertrag normaler Fichtenbeſtände, Berlin 
1890) die Sortimentsverhältniſſe der Verſuchsflächen, 
ſondern ſolche größerer Schläge mit minder voll— 
kommener Beſtockung zu grund gelegt und daraus 


die Durchſchnittswerte pro Feſtmeter für Hauptbeſtand 
und Vorertrag im Alter von 30 bis 130 Jahren, ge— 
trennt nach den 5 Bonitäten, berechnet. Dieſelben 
ſteigen im Hauptbeſtand von 6 bis 14,5, im Vorertrag 
von 0,4 bis 12 Mark. 

Nach den Geldertragstafeln, deren Ziffern aus dem 
ſoeben angegebenen Grunde abſolut hinter denienigen 
Schwappachs zuruͤckſtehen, treten die Maxima des jähr— 
lichen Waldreinertrags und der Bodenrente 
annähernd in den gleichen Umtriebsaltern ein wie bei 
jenem Schriftſteller: das erſtere mit 110 bis 130, das 
ae mit 60 bis 80 Jahren, wenn ein Zinsfuß von 

‚D°/o angewendet wird. Aber der 80: und 90 jährige 
8 ſteht mit ſeiner Bodenrente dem Maximum 
noch ſehr nahe. Die Tanne hat ſpätere Kulminations— 
zeiten (130 bis 140, reſp. 100 bis 110 Jahre), aber 
geringere abſolute Beträge. Fur Miſchbeſtände beider 
Holzarten, die bei rechtzeitiger kuͤnſtlicher Nachhilfe 
mittelſt Fichtenpflanzung auf den Lücken einer natür— 
lichen Tannenverjüngung jedenfalls den Vorzug kürzerer 
Verjüngungszeiten haben, dürfte der 100 -jährige Um: 
trieb den zu ſtellenden Anforderungen entſprechen. 

Gießen, im Januar 1900. 
Dr. Wimmenauer. 


Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes. Von 
Oberländer, Verfaſſer der Werke „Quer durch 
deutſche Jagdgründe“ und „Durch norwegiſche Jagd— 
gründe“. Vierte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
(12.— 16. Tauſend). Neudamm 1899, Verlag von 
J. Neumann. 8. S. 421. Preis 6 Mark. 

Die Beſprechung der 3. Auflage (auf S. 397 des 
Jahrganges 1897 der Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung) 
beginnt mit den Worten: „Oberländers Gebrauchshund 
iſt zu bekannt, als daß das Buch noch eines beſonderen 
Lobes bedurfte“, und es wird auch heute genügen, auf 
dieſe, ſowie die Beſprechung der 2. Auflage im 1896er 
Jahrgange unſerer Zeitſchrift hinzuweiſen, da alles, was 
dort zum Ruhme des Buches geſagt iſt, auch von der 
vorliegenden neuen Auflage in vollſtem Maße gilt. Die— 
ſelbe iſt eine vielfach ergänzte, in allen Teilen ſorgfältig 
geſichtete, auf den neueſten Stand gebrachte. Man kann 
es begreifen, daß der für die Sache eines richtigen Weid— 
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werks unermüdlich thätige Verfaſſer über ſeine Erfolge 
lebhafte Befriedigung empfindet. Möge das Buch auch 
in dieſer neuen Geſtalt zahlreiche Freunde finden. Das⸗ 
ſelbe iſt jedenfalls eine der beachtenswerteſten Er— 
ſcheinungen auf dem Gebiete unſerer Jagdlitteratur. 


H. 


Der Feldhaſe, deſſen Naturgeſchichte, Hege und Jagd. 
Eine Monographie von Ernſt Ritter von Dom- 
browski. Mit vielen Illuſtrationen, Plänen und 
Vignetten. Cöthen. Anhalt. Paul Shettlers Erben. 
1898. 8. S. 104. Preis 2,50 Mark. 


Unglaublich, wie lange die Ueberproduktion auf dem 
Gebiete der jagdlichen Litteratur andauert! Man muß 
nur einmal auf einem Redaktionstiſch aufgeſtapelt ſehen, 
was ſich im Laufe auch nur eines Jahres an Spezial: 
büchern jagdlichen Inhaltes, an bezüglichen Zeitſchriften 
u. ſ. w. anhäuft, um das Erſtaunen über ſolche um: 
faſſende ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zu begreifen. Sind 
die Bücher und Zeitſchriftenartikel gut, bringen fie ins: 
beſondere neue Beobachtungen, ſo daß ſie wirklich eine 
Bereicherung unſeres Wiſſens darſtellen, ſo kann man 
ſich deren Erſcheinen wohl gefallen laſſen; für den Ab— 
ſatz zu ſorgen iſt ja lediglich Sache der Unternehmer! 
Um ſo energiſcher ſollte gegen geringwertige Erzeugniſſe 
Front gemacht werden. 


Dombrowskis „Feldhaſe“ gehört zu den guten 
Schriften; man kann den Erörterungen des Verfaſſers 
über Naturgeſchichte, Hege und Jagd des Haſen im all 
gemeinen beiſtimmen, wenn auch zu raten iſt, daß man 
ſich, gerade im Jutereſſe der Jagd, von einer zu milden 
Beurteilung des durch Jagdtiere angerichteten Schadens 
fern hält. 

Glaubt Verfaſſer wirklich, daß jemals eine Art Be— 
fähigungsnachweis eingeführt werden könnte als Bedingung 
für die Erteilung eines Jagdſcheines (S. 43)? 

Die verſchiedenen Jagdarten ſind ausführlich be— 
ſprochen; zahlreiche ſchematiſche Figuren erläutern die 
Anlegung der Treiben, Streifen ꝛc. Manche Ratſchläge, 
wie z. B. das Anſtellen der Schützen (S. 88) event. 
50-60 Schritte waldeinwärts, möchte ich der Beachtung 


beſonders empfehlen. y. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 42. Verſammlung des bad. Forſtvereins am 24. 


bis 26. September 1899 zu Eberbach. 
Mitgeteilt von Oberförſter Jul. Hamm zu Karlsruhe. 
Schon faſt 3 Jahrzehnte ſind verfloſſen, ſeit Ihr 
Berichterſtatter das Neckarthal hinauffuhr, um in der 


gleichen Stadt mit einer ſtattlichen Anzahl von Fad: 
genoſſen zu tagen, zu beraten und der Freundſchaft zu 
pflegen. Hinter einander fuhren 6 Vehikel vom ſchwerſten 
Gebirgseilwagen bis zum eleganten Landauer im Gänſe— 
marſch; die Landſtraße war dabei ſo ſtaubig, daß man 
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von Glück reden konnte, wenn man fid an der Spitze 
oder nicht hart hinter einem Vordermann befand. 
Profeſſor Dr. Baur war von Oberforſtrat Roth 
freundlichſt eingeladen worden, bei uns im Langraum 
einer Arche Noah platz zu nehmen, er hatte aber vor— 
gezogen, die Gegend vom Bock des uns folgenden 
Kaſtens aus zu genießen, nicht obne Aerger für ein 
pfälziſches Bäuerlein, das ihm allem Anſcheine nach 
ſoziale Bedenken unterſchoben hatte; denn als der gute 
Profeſſor von Zeit zu Zeit hinter einer Staubwolke 
verſchwand, konnte das Männchen verſchiedene boshafte 
Bemerkungen nicht unterdrücken „eben kricht der rote 
Herr widder ein Maul von Gechend“ u. ſ. w. Nun 
zu viel ſahen wir auch nicht von dem herrlichen burgen— 
und ſagenreichen Neckarthale in unſerem, zum türkiſch— 
iriſchen Schwitzkaſten metamorphiſierten Langraum, aber 
die Geduld ſiegte. 

Heute liegt die Sache anders; das Dampfroß ſchnaubt 
das Thal hinauf, hinab und ſtatt des „hoio“! der 
Schiffsreiter brüllt jetzt der Schleppdampfer ſeine zarte 
Weiſe faſt ebenſo geſpenſtig, wie das berühmte Ketten— 
kalb von Heidelberg. Wo ſind die letztmaligen Genoſſen 
geblieben? Gar viele ſind dahin gegangen, von wo 
es keine Rückkehr giebt zum Wald, zur Verſammlung 
und zum Neckarwein; ſie waren eine Etappe für die 
folgende Generation, und ſo werden auch wir eine 
Etappe ſein, ſolange der angeſagte große Komet der 
Sache nicht ein vorzeitiges Ende bereitet, und zwar, 
wie wir hoffen wollen, eine Etappe, die das Vorwärts— 
ſchreiten zum Vollkommeneren in unſerm Fache den 
Nachkommen erleichtern kann. 

Die Verſammlung ſtand unter dem Zeichen des 
Jupiter pluvius; dabei war es noch als glücklicher 
Zufall zu begrüßeu, daß die Exkurſionen unter keiner 
erheblichen Störung zu leiden hatten. 

Am 24. September fand abends eine geſellige Ver— 
einigung ſtatt; ein großer Teil der Genoſſen erſchien 
jedoch erſt mit den Frühzügen am Montag. Die letzte 
Verſammlung war im Rathausſaale abgehalten worden, 
heute blickt uns der im Jahre 1865 erlegte Wolf, der 
die Gegend vom Winter 1863/64 an heimgeſucht hatte 
und in der Nähe erbeutet worden war, in der ſchön 
geſchmückten Turnhalle mit der gleichen iſegrimmen 
Miene an, wie vor Jahren; ob er ſich wohl noch an 
das große Treibjagen während der Hundstage 1865 
erinnert, das uns die Nachtruhe raubte, einen heißen 
Tag koſtete, ihn aber in ſeinen weiteren Unternehmungen 
nicht im geringſten ſtörte? 

Die Verhandlungen vom 25. September wurden 
von dem Vereinspräſidenten Herrn Oberförſter v. Teuffel 
eröffnet. Herr Biirgermeifter Dr. Weiß von Eberbach 
begrüßte namens der Stadt die Verſammlung und be— 
tonte den hohen Wert, den ein gut gepflegter Wald 
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beſitze, und wie ſelbſt nach harten Kriegsläuften und 
den größten Schädigungen an Haus und Hof es immer 
wieder der Wald geweſen ſei, der der Stadt und 
Bürgerfhaft aus der Not geholfen habe. 

Hierauf folgte die Erledigung geſchäftlicher Mit— 
teilungen und die Vorſtandswahl. Die nächſte Ver— 
ſammlung ſoll in 2 Jahren in Pforzheim ſtattfinden. 

Die erſte, von Herrn Oberförſter Mangler 
in Buchen eingeleitete Frage lautete: 

„Welche Erfahrungen liegen vor hin: 
ſichtlich der Ueberführung von Mittel: 
waldungen zum Hochwaldbetriebe?“ 

Der Referent dehnte die Frage auch darauf aus, 
ob man ſpeziell im Odenwald und Bauland berechtigt 
und genötigt war, den Mittelwald aufzugeben und in 
den Hochwald überzugehen, und ob der Mittelwald 
überhaupt je in der Lage geweſen ſei, auf dem Muſchel— 
kalk und buntem Sandſtein des bad. Hinterlandes die 
Aufgabe einer pfleglichen Waldwirtſchaft zu loͤſen. Da 
der Referent dieſe Auseinanderſetzungen zum Gegenſtand 
einer kritiſchen Beleuchtung meines „Ausſchlagwaldes“ 
machte, ſo werde ich mir erlauben, am Schluſſe meiner 
Berichterſtattung über dieſe Frage hierauf zuruͤckzu— 
kommen, und nur ſoviel hier bemerken, daß man nach 
Anſicht des Herrn Kollegen Mangler auf den be— 
treffenden Böden als ſolchen den Mittelwald für das 
Zurückgehen des Zuwachſes und der Bodenverſchlechterung 
haftbar zu machen hat. 

Was die Erfahrungen, welche vorliegen, angeht, 
ſo hat man ſolche eben noch nicht; denn man kann 
nur gleiches mit gleichem vergleichen. Es iſt noch nicht 
feſtgeſtellt, ob ein gleichalteriger Hochwald von Laub— 
holz bei derſelben Behandlung, wie man ſie dem Mittel— 
wald zu teil werden ließ, höhere und wertvollere Er— 
träge liefern wird als der Mittelwald; dagegen hat 
man eingeſehen, daß es zweckmäßig erſcheint, dem Boden 
durch Einmiſchung von Nadel-Schattenholz nach Mög— 
lichkeit auf die Beine zu helfen, und wenn man bei 
dieſer Einſicht bleibt, ſo wird der erzielte Miſchwald 
den Mittelwald jener Gegend ſowohl in der Maſſen— 
leiſtung wie in der Bodenpflege ſiegreich übertreffen, 
was man vom gleichalterigen Laub holzhochwalde wahr: 
ſcheinlich nicht überall erfahren hatte. Doch davon 
ſpäter! 

Der Herr Referent unterſtellt der Klarlegung ſeiner 
Ueberfuͤhrungsmethode „den Mittelwald des Berg- und 
Hügellandes, deſſen Beſtockung die Rotbuche, Eiche, 
leider auch Hainbuche, Birke, vielfach auch ſchon die 
einheimiſchen Nadelhölzer aller Art im Ober- und 
Unterholz zuſammenſetzen“. Ich halte es für zweck— 
mäßig, die im Referate behandelten ſpringenden Punkte 
bei der Ueberführung, wie ſie von mir vor Jahren 
ſchon niedergelegt und auch an einem Walde im nörd— 


lichen Kaiferituble praktiſch angewandt wurden, ſyſte— 
matiſch darzuſtellen, (der Vorwurf, daß ſich mein „Aus— 
ſchlagwald“ hierin bedenklich an das Handbuch der 
Forſtwiſſenſchaft des Herrn Profeſſors Dr. Lorey an— 
lehne, iſt nicht zeitlich, aber allerdings inſofern be— 
gründet, als denkende Männer gar häufig zu den 
gleichen Schluͤſſen kommen, was im vorliegendem Falle 
mir nur zur Genugtuung gereichen kann. Im uͤbrigen 
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habe ich in meinem Buche das von Herrn Prof. Dr. 
Nutzhöͤlzer anwenden will oder kann, wird man mit 


1. Ziel der Ueberführung: Erhöhung der 


Lorey vorgeſchlagene Verfahren referierend dargeſtellt). 


Rente bei verbeſſerter Bodenpflege. Das weitere 
Motiv, der Einſparung werbenden Kapitals, kann außer 
betracht bleiben, da dieſes vom Herrn Reſereuten ſchon 
deshalb nicht beſonders betont wurde, weil man be— 
kanntlich auch Mittelwaldungen hat, deren Vorrat 


den eines gleichalterigen Hochwaldes ſogar übertrifft. 


2. Mittel: Den einfachſten Weg bietet nach Anſicht 
des Referenten der gleichalterige Hochwald; er arbeitet 
nach ſeinen Ausführungen auf dieſen hin, benutzt aber 
auch den Ueberhaltbetrieb für die noch nicht hiebsreifen 
Eichen, Tannen und Forlen, unter Umſtänden im 
erſten Umtriebe auch für die Buchen; die Eichen möchte 
er ſpäter im zweihiebigen Hochwalde behandeln. 

3. Einbringung der Hochwaldholzarten. 
Wo Rotbuchen in genügender Menge und Fruchtbarkeit 
vorhanden ſind, ſoll durch natürliche Verjüngung aus 
dieſen ein Grundbeſtand erzogen und in letzteren je 
nach Holzart einzeln oder in Gruppen Nutzholzarten, 
darunter inSbefondere auch Tannen und Fichten, ein: 
gebracht werden. 

4. Beſchaffung der Kernwuüͤchſe. Dice 
werden durch natürliche Verjüngung oder durch Kultur 
beſchafft, wo für erſtere die Bedingungen fehlen. Aus— 
ſchlaglohden ſollen vorübergehend als Schutzholz, teil— 
weiſe auch als Füllholz benutzt werden, einzelne ſchlanke 
Stangen, beſonders von Eichen, können im erſten Um— 
triebe als beſtandesmitbildend einwachſen. 

5. Einſparung des Hochwald vorrates. 
Es giebt hier zwei Wege, vorausgeſetzt, daß der nor— 
male Hochwaldvorrat nicht ſchon im Mittelwalde vor— 
handen iſt, nämlich: 

a) Beſchränkung der Nutzung durch Verkleinerung 
der Jahresſchläge oder durch verſtärkten Ueberhalt, 
bezw. durch Erniedrigung des Etats; 

b) je nach dem Vorratsdefizit kann ſchon durch Ber: 
ſtärkung des Zuwachſes geholfen werden, indem 
man entweder faule Arbeiter durch raſchwüchſige 
Holzarten erſetzt oder durch die Hiebsführung den 
Beſtänden einen verſtärkten Zuwachs verſchafft. 
Die Verkleinerung der Jahresſchläge ſetzt voraus, 

daß die bis zum Alter von 70—80 Jahren uͤberzu— 
haltenden Schläge durch entſprechende Erziehungs- und 


Aushiebe in leiſtungsfähiger Form erhalten werden 
können, und daß der Waldeigentümer einen erniedrigten 
Etat zu ertragen vermag. Die Zuwachsverſtärkung 
hat ihre natürliche Grenzen und läßt ſich nicht in das 
Ungemeſſene aus dehnen; gleichwohl darf ihr hoher Wert, 
inſoweit keine Schwächung der Bodenkraft parallel läuft, 
nicht unterſchätzt werden. 

6. Hiebsführung. Wo man den Kahlhieb 
oder den Abtrieb mit Ueberhalt der nicht hiebsreifen 


den älteſten Beſtänden beginnen, die Hochwaldjung— 
beſtände durch Kultur begründen und ihnen die wald— 
pfleglichen Maßregeln zu teil werden laſſen. Der 
Herr Referent beſpricht im weſentlichen die Methode 
der Ueberführung durch Verjüngung auf natürlichem 
Wege mit Hilfe der Kulturen und zwar mit den jüngſten 
Schlägen beginnend und bietet hiezu ein anſchauliches 
Beiſpiel aus der Praxis. 

Ein Waldbeſitz im Bezirke Buchen von 2300 ha, 
von denen 1200 ha auf buntem Sandſtein, 1100 ha 
auf Muſchelkalk ſtocken, mit 30 j. Umtriebszeit wird 
ſeit 1884 in den Hochwald übergeführt; das Jahr 1878 
hatte eine volle Buchelmaſt gewährt, der 1884 eine 
Spreng: und 1888 wieder eine volle Buchelmaſt folgte. 
Die im Jahre 1884 6 bis 12 j. Schläge waren durch 
das Buchenoberholz mit der 1878 er Maſt beſamt 
worden, die 1 bis 5j. wurden durch die 1884 er 
Maſt beſamt; die 1888 er Maſt vervollkommnete den 
Aufſchlag in ſämtlichen 12 Schlägen. Der Plan 
ging nun dahin, den Vorrat der 12 jüngiten Schläge 
in etwa 25, weitere 10 Schläge in den folgenden 
etwa 25 und den Reſt in den letzten etwa 25 Jahren 
aufzuzehren, dabei aber unreifes ſchönes Oberholz als 
Waldrechter einwachſen zu laſſen. Der Ueberführungs— 
zeitraum beträgt ſomit vermutlich etwa 75 Jahre. 
Die Kernwuchsbeſtockung wurde in dieſen 12 Schlägen 
durch Lichtung im Oberholz unter gleichzeitiger Reduktion 
der Stockausſchläge zur Entwicklung gebracht; zu 
raſche Lichtungen hat man vermieden; wo das Ober— 
holz fehlte, ſuchte man dem Buchenaufwuchs durch die 
vorhandenen Stockausſchläge Schutz zu gewähren und 
nahm letztere nur allmählich heraus; ſchlanke, ſchöne 
Lohden von jungen Stöcken blieben ſtehen und ſollen 
die Samenbäume, und ſoweit es die Eiche angeht, auch 
Nutzholz für die nächſte Verjüngung abgeben. In 
den übrigen faſt zwei Dritteln des Waldes wurden 
Durchforſtungen eingelegt, jährlich in 2 Schlägen, und 
damit Aushiebe ungeeigneten und kranken Holzes ver— 
bunden, der Schluß aber abgeſehen von dem Freih ieb 
ewa vorhandener Tannen- und Fichtengruppen vor— 
erſt nicht unterbrochen, doch wird hier zu gegebener 
Zeit die Verjüngung (mit dem Oberholze) eingeleitet 
werden. 
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Wo auf dem bunten Sandſteine keine natürliche 
Verjüngung zu erwarten war, hat man auf den 
ſchlechteſten Teilen der jüngften Schläge Kahlhiebe im 
Oberbolz durchgefuhrt, zwiſchen den Stöcken mit Forlen 
und Lärchen kultiviert und den Stockausſchlag heraus— 
gehauen. (Meines Erachtens wuͤrde eine Pflanzung 
in dem nötigen Abſtand von den Stöcken und die 
Verwendung der Ausſchläge nach einmaligem Abwerfen 
zu Füͤllholz zwiſchen den Forlen und Lärchen ſich recht 
gut gemacht haben). Auf etwas beſſerm Boden wurden 
die leichteren Oberhölzer zur Schirmſchlagſtellung benützt, 
worauf die Unterpflanzung mit Fichten und Tannen 
oder die Unterſaat mit Forlen, Lärchen und Hains 
buchen folgte. (Es wäre hier zu erwähnen, daß 
Unterſaaten und Unterpflanzungen mit Lichtholzarten 
unter nicht zu dichten Schirmbeſtänden ſich durchaus 
empfehlen, vorausgeſetzt daß man in der Lage iſt, den 
Schirmſchlag in der nötigen Weiſe rechtzeitig aus: 
zulichten). 

Im Kalke läßt ſich überhaupt nur der Schirms 
ſchlag mit Unterpflangung von Tannen, Fichten, ort: 
weiſe auch Buchen, anwenden, weil dort dem Kahl— 
hiebe eine Bodenverwilderung folgen würde, die nur 
mit den größten Koſten wieder ausgemerzt werden 
könnte. In den älteften Schlägen verwendet man auf 
Kalkboden deshalb zum Schirmſchlage nicht nur Ober— 
holz, ſondern man zieht noch das Unterholz bei, das 
zu dieſem Zwecke entſprechend durchhauen wird und 
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gemeinſchaftlich mit jenem einen kräftigen Lichtungs— 


zuwachs liefert. Nach erfolgtem Nachhiebe des Schirm— 
beſtandes ſollen noch vorhandene Lücken mit Weymouths— 
kiefern, wo thunlich auch mit Douglasfichten ausge: 
pflanzt werden. Eine künſtliche Nachhilfe mit Buchen 
liebt der Herr Referent im allgemeinen nicht, er gibt 
für dieſen Zweck der Tanne ihrer Nutzholzproduktion 
halber den Vorzug und zwar beſonders da, wo die 
Eiche und Eſche, denen übrigens nur die beſten Kalk— 
ſtandorte zuſagen, das nötige Gedeihen nicht mehr 
finden. Die Buche möchte er, wo fie nicht als Geſchenk 
der Natur auftritt, nur da künſtlich einbringen, wo 
fie als Bodenſchutzholz fiir verlichtete Nutzholzbeſtände 
der Eiche und Forle oder zur Sanierung von Tannen— 
und Fichtenkulturen — (der Herr Referent meint wohl 
als wot, und Treibholz) — zu dienen hat. Hier 
hätte derſelbe auch des Ahorns gedenken dürfen, der 
durch ſein kräftiges Laub, ſeine Froſthärte und ſeinen 
in neuerer Zeit ſehr hohen Nutzholzwert für den Kalk 
wohl empfohlen werden kann. Die Birke ſoll nur im 
Buchengrundbeſtande, nicht aber im Nadelholze geduldet 
werden. (Ihr Berichterſtatter iſt der Anſicht, daß die 
Augſt vor dem Peitſchen durch die Birken auf die 
Hochlagen und freien Weſtſeiten beſchränkt bleiben 
kann; die Birke iſt in allen Lebensaltern ein ſo gut 
1900 


bezahltes Nutzholz, daß ſie auf geſchützten Standorten 
auch dem Nadelholz beigegeben und in unſtändiger 
Miſchung behandelt werden kann). 

Die Eichen werden in Reinbeſtänden von mindeſtens 
½ ha erzogen, weil fie, wie der Herr Referent betont, 
in ſeinem Bezirke von der Rotbuche derart überwachſen 
werden, daß ihr Fortkommen zwiſchen dieſer nur mit 
den größten Arbeitsaufwendungen erzwungen werden 
könnte; die betreffenden Horſte ſollen dann im zwei⸗ 
hiebigen Hochwalde bewirtſchaftet werden (der zwei⸗ 
hiebige Hochwald, der im Elſaß in ſehr ſchönen Be— 
ſtänden zu ſehen iſt, verlangt die gleichzeitige Erziehung 
eines Miſchbeſtandes von Buchen und Eichen; dieſer 
wird im etwa 80. Jahre verjüngt, die ſchönſten Eichen 
bleiben für einen weiteren Umtrieb ſtehen, unter ihnen 
wird wieder ein 80 j. Miſchbeſtand derſelben Holz— 
arten — manchmal auch dazu noch Tannen — heran: 
gezogen, der Vorrat an jetzt 160 j. Eichen aber eine 
geſchlagen; Ihrem Berichterſtatter ſcheint es, als ob 
die für den Buchener Bezirk angegebenen Wuchsver⸗ 
hältniſſe auch dieſer Hochwaldhilfsform die Gefahr der 
Unterdrückung des Eichenaufſchlages in den betreffenden 
Horſten nahe bringen muͤßie). Der Herr Referent bemerkt 
noch mit recht, wenn die jüngiten Schläge ſich zur 
Verjüngung nicht eignen, ſoll, wie ſchon erwähnt, ge 
pflanzt werden; verſagt der Boden für Eiche, Eſche 
und Tanne, ſo wird zur Fichte, Forle, aber auch zur 
Pappel und Linde gegriffen, vor der Auspflanzung 
aber das ſtärkſte Oberholz nachgehauen. Die Eſche 
wird auf geeigneten Lagen beſonders deshalb zur 
Kultur bevorzugt, weil ſie ſchon im erſten Umtriebe 
zu einem haubaren Baume heranwächſt, was bei der 
Eiche nicht der Fall iſt. Die Pflanzung ſelbſt roll 
in einer Weiſe erfolgen, daß nur geringe Kulturpflege 
nötig wird, und die Beſtände bis zum etwa 25. Jahre 
weiter wachſen können. Geht es aus irgend welchen 
Grunden nicht an, in den ꝛc. 10 jüngſten Schlägen mit 
der Ueberführung zu beginnen, fo nimmt man fofort 
die älteſten Schläge in Angriff und verfährt, wie oben 
erläutert; die jüngſten Schläge wachſen aber weiter. 

Zum Schluſſe bringt noch der Herr Referent mit 
bezug auf die Metzer Verſammlung zur Kenntnis, daß 
er nicht der Forſteinrichtung auf lange Zeiträume den 
Vorrang der Wichtigkeit zuzuerkennen vermöge, daß er 
vielmehr die waldbauliche Aufgabe für die wichtigſte 
halte. Da er es, wie er erwähnte, mit Mittelwaldungen 
zu thun hat, „die faſt alle ſich, dank dem konſervativen 
Ueberhalt der letzten Mittelwaldſchlagſtellungen, eines 
Holzvorrates erfreuen, der weitere vorbereitende Holz— 
anſammlung mittelſt Mittelwaldwirtſchaft entbehrlich 
machte,“ fo trifft ſeine Anſchauung für den vorliegenden 
Fall zu; ſie trifft auch dann immer zu, wenn man den fuͤr 
10 Jahre giltigen Abgabeſatz überhaupt vorſichtig en: 

10 


wickelt; fo ganz ohne ernſte Blicke in die Zukunft geht 
es aber auch in Baden nicht ab, denn auch wir hauen 
den mathematiſchen Abgabeſatz nicht, wenn hinter dem 
nächſten Jahrzehnt die Oede irgend einer ſpäteren 
Periode lanert. 

Im Jahre 1884 kam ich aus den Hochwaldungen 
der Seegegend in das Rheinthal (nach Kenzingen und 
Karlsruhe), wo ich Gelegenheit hatte, und zum Teil 
noch habe, den gleichalterigen Hochwald auf buntem 
Sandſtein, Kalk, Mergel ſtellenweiſe auch auf Gneis 
und in der ausgedehnten Sandebene des Rheinhochge— 
ſtades zu bewirtſchaften. Beſonders in Kenzingen zeigten 
die angeblich aus dem Mittelwalde (m. E. aber aus 
dem Femelwalde) hervorgegangenen Beſtände der ex— 
ponierten Süd- und Suͤdweſtſeiten ein meiſt erbärmliches 
Ausſehen, der gleichalterige Hochwald von Rotbuchen 
mit Eichen, welch letztere übrigens dort allenthalben 
vorwachſen, hatte verſagt und den Boden verwildern 
laſſen; ich ſah auch die aus Forlenſaat hervorgegangenen 
Beſtockungen von Rücken, die man durch Riefenhacken, 
Tannenſaaten, zumal vorher dort Buchenbeſtände ge: 
ſtockt hatten, füglich als gemiſchte Beſtände hätte er— 
ziehen können, nunmehr mit bis meterlangem Heide— 
kraut unterwachſen, die Beſtände ſelbſt zum Teile vom 
Schnee zerdrückt und ſchlecht ausgeformt. Der Grund 
fuͤr die Verangerung der letzteren liegt in der voran— 
gegangenen reinen Laubholzbeſtockung, (man hatte ſ. Z. 
die Beſtände einfach in den Hochwaldumtrieb hinein— 
wachſen laſſen), welche die Verwehung und Abſchwemm— 
ung des Laubes und die Sonnenbeſtrahlung des Bodens 
um ſo mehr begünſtigte, je ſteiler die Lage und je 
gleichalteriger der Wald geweſen war. Am beſten 
würde hier ein Femelwald mit ſtarker Einmiſchung von 
Nadelſchattenhölzern gewirkt haben, ein gut behandelter 
d. h. vollbeſtockter Mittelwald jedenfalls aber noch 
beſſer als der gleichalterige Buchen- oder der Femelwald; 
deun daß auch ein Hainbuchenwald noch auf trockenem 
Kieſe, wenn mit Rotbuche ꝛc. gut durchpflanzt, wohl 
zu gedeihen vermag, kann ich in nächſter Nähe der 
Reſidenz nachweiſen. In einer unglückſeligen Schablone 
hat man aber vielfach auf ſolchen Böden, für die der 
Schluß alles geweſen wäre, ſtatt mit angemeſſenen 
Holzarten zu kultivieren, die von Natur angepflogenen 
Weichhölzer kurzer Hand ausgehauen und dadurch den 
Wald der Sonne geöffnet. Im Rheinthale bekam ich 
Mittelwaldungen auf Auenboden, 
buntem Sandſtein, lehmigem Dilnvial: Sande, bis zum 
trockenſten Kiesrücken in die Bewirtſchaftung. Wo der 
Schluß vollkommen war, zeigten ſelbſt die mit Weich— 
holz durchſetzten Hainbuchen noch ein zufriedenſtellendes 
Gedeihen; aber wo man, wie beſonders in Kenzingen 
früher üblich, die Schwarzpappeln- und Strauchholz— 
ſtöcke in den wüchſigſten Auenwaldungen nach der 
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Dolerit, Mergel, 


Schlagſtellung ausgeſtockt halle, erſchien Schealf und 
Riedgras, in denen die Einpflanzungen durchaus nicht 
zum Gedeihen zu bringen waren, bis ſie — ein glücklicher 
Fall, — ſeitwärts eingeengt, und dadurch zum Wachſen 
gebracht wurden. Und ſo habe ich in den 12 Jahren, 
die der Herausgabe meines „Ausſchlagwaldes“ voran— 
gingen, gar vieles praktiſch erforſcht und erfahren, 
mir insbeſondere auch durch eingehendes Studium der 
Prof. Dr. Ramann'ſchen Bodenkunde, und durch Ver— 
gleichung die phyſikaliſche Begründung der wahrge— 
nommenen Vorgänge verſchafft und ſchließlich geglaubt 
— horribile dietu — meinen Fachgenoſſen und den 
Waldbeſitzern meine gewonnenen Grnndſätze darlegen 
zu dürfen. Wenn ich hierbei bezüglich der Standorts— 
lehre etwas weiter ausgeholt habe, ſo geſchah dies in 
der Abſicht, die Erhaltung und Verbeſſerung der Boden— 
kraft als wichtigſtes Axiom aufzuſtellen und von dieſem 
Fokus aus die geordnete Mittelwaldwirtſchaft zu be— 
leuchten. 

Ich hatte nicht etwa, wie der Herr Referent an⸗ 
nimmt, nur die Auenwalduugen im Auge, ich war 2 
Jahre Praktikant in Mittelwaldbezirken auf buntem 
Sandſtein, Muſchelkalk, Keuper, Granit, Diluvium, 
war einige Jahre Forſttaxator, habe die Exkurſionen 
der von mir beſuchten Forſtverſammlungen mitgemacht, 
die Nachbarländer bereiſt und, dabei die Augen auf— 
gemacht, alles zuſammen gab mir ein Bild der Mittel: 
waldverhältniſſe, die eine Spezialiſierung auf einen 
einzelnen Standort von vornherein ausſchließen müſſen. 
Um nun die Grundloſigkeit der mit vielem Behagen 
vorgeleſenen Unterſtellungen des Herrn Referenten nach— 
zuweiſen, geſtatte ich mir eine kurze Blumenleſe. 

Er behauptet, ich zöge in niederem, höchſtens 20 j. 
Umtriebe den Ausſchlagwald, ſei er nun Nieder- oder 
Mittelwald, auch auf geringen Standorten, wie auf 
ſonnigen, dem Winde geöffneten Einhängen dem Hoch— 
walde vor. Darauf habe ich zu erwiedern, daß nur 
ein Umtrieb, der noch ein tüchtiges Ausſchlagvermögen 
gewährt, in Verbindung mit einem angemeſſenen Kultur— 
und Erziehungsverfahren gut geſchloſſene Unterholzbe— 
ſtände liefert, und dieſen Mittelwald ziehe ich dem gleich— 
alterigen Laubholzhochwalde auf exponierten Stand— 
orten entſchieden vor (nicht aber dem Nadelſchattenholz, 
am wenigſten aber einem Femelwalde; dies geht aus 
meinem Buche im § 36 klar und deutlich hervor). 

Unter den Vorteilen, die wir dem Mittelwalde nach— 
rühmen dürfen, zählte ich auf: „häufiger Samener— 
wachs am Oberholz vermag unter Umſtänden zur 
Vervollkommnung der Beltodung beitragen.“ Mit 
recht behauptet der Herr Referent, dieſe Beſtockung 
würde, wenn ihr nicht geholfen werde, in etwa 12 
Jahren erſtickt ſein; er ſelbſt aber benützt, wie wir 
geſehen haben, dieſe Beſamung zur Gründung eines 


Hochwaldbeſtandes, warum ſoll ich fie zur Verdichtung 
des Mittelwaldunterholzbeſtandes nicht benützen und 
ibr durch Einkränzung der Stockausſchläge nicht helfen 
dürfen? 

Auch die Behauptung, der Mittelwald eigne ſich 
gut für kleine Beſitzer, die Starkholzzucht treiben wollen, 
läßt der Herr Referent nicht gelten. Er meint, dieſem 
werde es mehr um hohe Einnahmen zu thun ſein, und da 
werde ihm ein Forlenwald oder Fichtenwald dienlicher 
ſein. Es iſt aber doch Sache des Waldeigentümers 
zu entſcheiden, ob er Laubholzſtarkholzzucht treiben will, 
und für dieſen Fall iſt die auch von andern Autoren 
aufgeſtellte Behauptung zutreffend. 

Die Meinung des Herrn Referenten, die er in 
ſeiner Kritik entwickelte, ich nehme die von mir be— 
baupteten Vorzüge des Mittelwaldes vor dem Hod: 
walde ohne Einſchränkung für alle Standorte, auf 
denen er überhaupt noch gedeihen kann, in Anſpruch, 
ich räume ihm ein gedeihliches Wachstum im ſuͤdlichen 
Deutſchland in einer Höhenlage von 700 —800 m noch 
ein, laſſe ihn von dieſen ſtattlichen Höhen bis herab 
an das Bett unſerer Hauptſtröme ſich erſtrecken und 
dieſe ſelbſt als einzig berechtigte oder wenigſtens be— 
vorzugte Waldform begleiten, iſt durchaus irrig. Wer 
den § 36 meines Buches nachleſen will, wird finden, 
daß im Süden Deutſchlands der Ausſchlagwald bis 
auf etwa 700 bis 800 m hinaufzuſteigen vermag — 
(ſind die Birkenboſchen auf dem Höhenſchwander Berg, 
der Säckinger Mittelwald ꝛc. keine Ausſchlag— 
wälder?) — und daß er als ein bevorzugter Be— 
gleiter der Flüſſe und Ströme, alſo auf dem Niederungs— 
und Ueberſchwemmungsgebiete, auftritt. In dem gleichen 
§ 36 ſtehen aber noch einige ſo beſtimmt von mir dar— 
gelegte Sätze über die örtliche Begrenzung der Aus— 
ſchlagwaldvorzüge gegenüber dem gleichalterigen Hoch— 
wald (gemeint ijt der Laubholshochwald, wie für den aufs 
merkſamen Leſer aus den begleitenden Bemerkungen 
hervorgeht), daß es mir geradezu unbegreiflich iſt, 
wie man zu ſolchen Mißverſtändniſſen kommen kann. 

Ferner zitiert der Herr Referent eine Beſchreibung 
des Herrn Oberforſtrats Profeſſor Schuberg über herab— 
gekommene Mittelwaldungen: „kranke zerſtreute Ueber— 
reſte alter Oberhölzer, keine Nachzucht, Dornbuͤſche und 
wilder Strauchwuchs.“ Der Herr Referent behauptet 
doch, ſeine 2300 ha Mittelwald hätten den Hochwald— 
vorrat, es muß alſo der Boden dieſen Vorrat erzeugt 
haben und nicht ſo ſchlecht ſein, daß eine geordnete 
pflegliche Mittelwaldwirtſchaft dort nicht möglich geweſen 
wäre. Am meiſten hat in den von mir beobachteten 
Buchen⸗Ausſchlagwaldungen der hohe Umtrieb, der tiefe 
Hieb, der den Ausſchlag in den Stock mit ſeiner harten 
Rinde verwies, unterbliebene oder unzweckmäßig aus: 
geführte Kulturen und die Unterlaſſung der Reinigungen 
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zu gunſten dieſer und der Naturbeſamung geſchadet. 
Dieſe Reinigungen nehmen den Stöcken nur die äußeren 
Ausſchläge weg, die ſpäter als „Feger“ ohne Wuchs— 
leiſtung die Stockkraft ſchwächen und dann abſterben 
würden, eine Einbuße am Haubarkeitsertrag wird da— 
durch keineswegs veranlaßt, dagegen erzielt man neben 
andern Vorteilen eine Verdichtung der Beſtockung. 

Cine längere Ausführung widmet der Herr Referent 
meiner Anſicht, der Mittelwald verlange die intenjivjte 
Arbeit, die überall da nicht geleiſtet werden könne, wo 
das Verſtändnis und die Arbeitskräfte fehlten, im letzteren 
Falle ſei der gleichalterige Hochwald vorzuziehen. Er 
thut ſo, als ob er den heutigen Mittelwaldwirtſchafter 
des bad. Hinterlandes zu verteidigen hätte, weiß aber 
doch ſicherlich recht gut, daß man früher den Mittelwald 
als die extenſivoſte Betriebsform betrachtete, fur welche 
jegliche forſtliche Kraft zu genügen vermöchte. Nicht 
die Erträge ſind zu vergleichen, ſondern die Beſtockungs— 
verhältniſſe, und wenn auf mittleren Standorten der 
Boden verangerte, jo fehlte es irgendwo; den Nachweis, 
daß meine Begründung des Niederganges der Ausſchlag— 
waldungen in § 61 meines Buches unzutreffend ſei, 
wird man mir ſchuldig bleiben. Uebrigens giebt es 
infolge einer unpfleglichen Wirtſchaft auch gänzlich 
verwilderte Schläge auf den beſten Auenböden. 

Ein weiterer Satz des Herrn Referenten lautet: 
„auf den ärmeren Böden aber, namentlich des Bunt: 
ſandſteins, war der Mittelwald trotz oder nach Hamm 
richtiger wegen des reichlichen Ueberhaltes beim Bankrott 
angekommen.“ Wer hieß denn die Herren zu reichlich 
überhalten? Doch ich nicht; man leſe doch hierüber 
den § 112 meines Buches. Es wäre jedenfalls beſſer 
geweſen, man hätte die Unterholzbeſtockung verdichtet, 
ſtatt verſtärkte Oberholzzucht auf ungeeignetem Boden 
zu treiben. 

Daß ich ſage, „der Mittelwald mag fallen, wo er 
ſeine wirtſchaftlichen Bedingungen nicht findet,“ wird 
getadelt; ich hätte betonen ſollen, er „muß“ fallen. 
Man kann auch ſo ſagen. 

Der Referent bemerkt noch, die Heiſterpflanzung ſei, 
nach Muhl, die nichtswürdigſte Erfindung des Jahr— 
hunderts. Die Heiſter ſind in der Regel Kinder der 
Not, und wenn die Laubholzheiſter nach 2 oder 3 
Jahren noch nicht wachſen wollen, ſo kürzt man die Gipfel— 
triebe um das verfritppelte Ende ein, dann gehen jie 
ſicher los. Es wiſſen dies aber nicht alle Leute. 

Am Schluſſe ſeines Vortrages ſpricht der Herr 
Referent die Ueberzeugung aus, „man werde mit dem 
Hochwald der Zukunft nutzholztüchtige Beſtände über— 
liefern, die keine Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen der 
Vorratsaufzehrung des normalen Mittelwaldbetriebes 
entſtehen laſſen würden.“ — Seit wann gehört die 
Vorratsaufzehrung zu der notwendigen Begleitung 
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des normalen Mittelwaldes oder gar die Weidmannd: 
luſt von der er ſpricht? 

Im übrigen freue ich mich ſeiner Hoffnung auf die 
im Hochwalde zu erwartende „Holzzucht in moͤglichſt 
großer Maſſe und techniſch brauchbarſter Form, wie 
ſie eben nur der ragende Hochwald zu leiſten vermag.“ 
Der Herr Kollege muß es ja wiſſen. 

Wenn ich in meinem „Ausſchlagwalde“ eine Tendenz 
vertrat, ſo betraf dieſe das Streben nach Erhaltung 
und Verbeſſerung der Bodenkraft und insbeſondere 
nach einer phyſikaliſch und phyſiologiſch begründeten 
beſſeren Bewirtſchaftung der Ausſchlagwaldungen. Da 
ich den ungleichaltrigen Hochwald und den gut be— 
ſtockten Mittelwald für bodenpfleglicher halte als 
den gleichalterigen Laubholzhochwald, habe ich vor vor— 
eiligen Ueberführungen im allgemeinen gewarnt und 
zur Verdichtung und Verbeſſerung der Ausſchlagbe-⸗ 
ſtockungen geraten, ſelbſtverſtändlich nur für geeignete 
Standorte; wie der Herr Referent aber zu ſeinen An— 
griffen kommen konnte, wäre mir unverſtändlich, wenn 
ich nicht erfahren hätte, er habe mein Buch zum Zwecke der 
Ausarbeitung ſeines Vortrags erſtmals zur Hand genommen 
und dazu nur eine kurze Friſt gehabt. Man ſagt mir, 
es ſei eine große Ehre für mich geweſen, als Autorität 


beſprochen worden zu fein. Ich muß entſetzlich naiv 
ausſehen. Es wäre mir eine Ehre geweſen, wenn der 
Kollege mein Buch gründlich ſtudiert und die etwaige 
Kritik in geeigneter Form und am paſſenden Orte ou: 
gebracht hätte; Dinge heraus zu leſen, die gar nicht 
im Buche ſtehen, und dieſe mir in öffentlicher Ber- 
ſammlung zum Vorwurfe zu machen, ohne mich über- 
haupt vorzubereiten, halte ich nicht für angebracht. 
Ich habe deshalb mich auf eine entſchiedene Zurück- 
weiſung ſowohl der Form als des Inhalts beſchränkt. 

Eine Beſprechung knüpfte ſich nicht an den Vortrag; 
nur der Herr Kollege Bell aus Sinsheim begründete 
noch ſeine Abſicht, bei den Bucheneinpflanzunngen den 
Vorbau auf 70 cm zu bemeſſen, um dadurch eine frühere 
Beſtandesverdichtung da zu erreichen, wo die natürliche 
Verjuͤngung bei der Ueberführung nicht platz zu greifen 
vermag. Dabei bemerke ich tagtäglich, wie ſelbſt Laien 
ſich mehr und mehr um meinen Standpunkt intereſſieren; 
ſie wurden auf einen angeblichen Gegenſatz aufmerkſam 
gemacht, der in der behaupteten Richtung gar nicht 
exiſtiert, und deſſen unmotivierte Unterſtellung beſſer 
unterblieben wäre. 


(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Sur Forſtorganiſation in Württemberg“. | 
Von Oberforſtrat Speidel. 

Unter dieſer Ueberſchrift hat Herr Oberforſtrat 
Dr. Graner hier im Januarheft des Forſtwiſſenſchaftlichen 
Centralblattes auf meine im Novemberheft der All— | 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung erſchienene Abe 
handlung erwiedert. 

Da dieſe Entgegnung vorwiegend perſönlichen In- 
halts iſt, ſo könnte durch die Erörterung derſelben 
eine weitere Förderung der Frage in ſachlicher Hinſicht, 
kaum erreicht werden. — Oeffentliche Erörterungen | 
perſönlicher Natur find aber überhaupt unerquicklich | 
und im vorliegenden Fall überdies nicht zeitgemäß, 
nachdem die Forſtorganiſationsfrage von dem K. Finanz— | 

| 


| 


miniſterium ſelbſt neueſtens wieder in Angriff genommen 
worden iſt. 


Unter ſolchen Umſtänden glaube ich, zugleich einem 
Wunſche der Dienſtbehörde folgend, es der Sache 
ſchuldig zu ſein, auf Veröffentlichungen in dieſer Frage | 
bis auf weiteres zu verzichten, | 

Stuttgart, im Januar 1900. | 

$ Um nadftehende Erklärung noch im Februarhefte bringen 


zu können, mußte man fie, da der Druck des Heftes ſchon fait | 
beendet war, can dieſe Stelle einſetzen. 


Die Redaktion. 


große, zum teil hervorragende Erfolge erzielt worden. 


B. Deutſcher Forſtverein. 
Aufruf. 

Seit langen Jahren hat ſich immer dringender das Be⸗ 
dürfnis fühlbar gemacht, eine wirkſame Vertretung für die 
Geſamtintereſſen der deutſchen Forſtwirtſchaft zu ſchaffen. 

Auf allen anderen wichtigen Gebieten des Erwerbsleben? 
haben ſchon längſt die Intereſſenten Vereinigungen gebildet, 
die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, die wirtſchaftliche Lage 
ihrer Angehörigen zu heben und zu beſſern, und es ſind dadurch 
Der 
deutſche Wald, der mehr als ein Viertel der Geſamtfläche 
Deutſchlands ausmacht, eines der wertvollſten Objekte des 
deutſchen Nationalvermögens, entbehrte bisher einer einheitlichen 
Jutereſſenvertretung. 


Wohl beſitzen die Staatsforſten, und in manchen Bundes⸗ 
ſtaaten mehr oder weniger auch die Gemeindeforſten, eine ge⸗ 
eignete Vertretung in den ftaatlichen Verwaltungsbehörden der 
Einzelſtaaten. Aber abgeſehen davon, daß das Intereſſe an 
vielen Waldgebieten entſchieden über die Grenzen der Einzel⸗ 
ſtaaten hinausgeht, fehlte es bisher völlig an einer Vertretung 
für die Privatforſten, die den bei weitem größten Teil des 
deutſchen Waldes ausmachen und des wirtſchaftlichen Schutzes 
gerade am allermeiſten bedürfen. 

Die beſtehenden Landes: und Provinzial-Forſtvereine konnten 
trotz ihres durchaus ſegens reichen Wirkens mangels einer gens 


tralen Vereinigung ihre Stimme in wirtſchaftlichen Fragen 


nicht mit genügendem Gewicht zur Geltung bringen. 

Die einzige, ganz Deutſchland umfaſſende Vereinigung 
deutſcher Forſtwirte bildete bisher die alljährlich tagende Wander⸗ 
verſammlung deutſcher Forſtmänner. Wenn ſie auch die Ver⸗ 
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benachteiligt zu werden, um zum mindeſten dem deutſchen Walde 


tretung der Intereſſen der deutſchen Forſtwirtſchaft in i ro⸗ 
` nn FF | das zu erhalten, was für ihn in der beſtehenden Zollgeſetz⸗ 


gramm aufgenommen hatte und bei verſchiedenen Gelegenheiten 


mit gutem Erfolge für deren Wahrung eingetreten iſt, ſo lag 
doch der Schwerpunkt ihrer Wirkſamkeit mehr in der Er⸗ 
örterung rein forſttechniſcher Fragen und in der Förderung des 
Zuſammenſchluſſes zwiſchen den Forſtleuten aller Gaue Deutſch— 
lands durch perſönliche Bekanntſchaft, mündlichen Gedanken⸗ 
austauſch und gegenſeitige Anregung. Ihre Eigenſchaft als 
Wanderverſammlung ohne organiſchen Zuſammenhang mit den 
Landesvereinen, ohne ſtändige Mitgliedſchaft und mit jährlich 
wechſelndem Präſidium, welche Zuſammenſetzung und Leitung 
ſie von Zufälligkeiten abhängig erſcheinen ließ, machten ſie 
weniger geeignet zur nachdrücklichen und ſyſtematiſchen Förderung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen des deutſchen Waldes. Verſuche, 
der Verſammlung eine feſtere Konſtitution und dadurch erhöhte 
Wirkſamkeit zu geben, führten nicht zum erwünſchten Ziel. 


Eine verdienſtvolle Anregung zur Schaffung einer forſt— 
lichen Intereſſenvertretung gab die unabhängig von der Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Forſtmänner im Jahre 1897 erfolgte 
Begründung des deutſchen Reichs⸗Forſtvereins. Allein die Be— 
fürchtung, daß die ſich großer Sympathien erfreuende Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Forſtmänner in ihrem Wilken durch den 
neuen Verein beeinträchtigt werden und beide nebeneinander nicht 
zur gewünſchten Entfaltung gelangen könnten, verhinderte eine 
allſeitig freudige Zuſtimmung zur Begründung des Reichs-Forſt⸗ 
vereins. Mit Freuden war es daher zu begrüßen, daß, nach⸗ 
dem auf der vorjährigen Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
zu Breslau die erforderlichen Verhandlungen eingeleitet waren, 
auf der diesjährigen Verſammlung in Schwerin die Verſchmelzung 
der beiden Vereinigungen, und die Bildung des neuen „Deutſchen 
Forſtvereins“ endgiltig erfolgen konnte. 


Der neue „Deutſche Forſtverein“ hat in ſeinen Satzungen 
als hauptſächlichſtes und vornehmſtes Ziel ſeiner Beſtrebungen 
die „Wahrung und Förderung der Intereſſen des deutſchen 
Forſtweſens“ vorangeſtellt, will ſich daneben aber auch, wie 
dies die Verſammlung deutſcher Forſtmänner hauptſächlich gethan, 
der Pflege der forſtlichen Wirtſchaft und Wiſſenſchaft und der 
Vermittelung perſönlichen Gedankenaustauſches widmen. 


Zur Erfüllung ſeines Hauptzweckes, der Wahrung und 
Förderung der forſtlichen Intereſſen, hat der Deutſche Forſt⸗ 
verein ein beſonderes geeignetes Organ durch Bildung des 
Forſtwirtſchaftsrates vorgeſehen. Der Forſtwirtſchaftsrat ſoll 
einen ſtändigen Ausſchuß bilden, beſtehend aus Vertretern der 
einzelnen Landdsteile. Abgeordneten der Forſtvereine und Wald» 
befigervereine und Vertretern der deutſchen Forſtlehranſtalten. 
Seine Hauptaufgabe iſt die Beratung wichtiger Tagesfragen, 
die Vorbereitung von Anträgen an die Reichs- und Landes: 
behörden zur Anregung und Durchführung wirtſchaftlicher Maß⸗ 
nahmen, die das Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft erfordert, 
die beratende Mitarbeit an der die forſtlichen Intereſſen be⸗ 
rührenden Geſetzgebung und wirtſchaftlich wichtigen Ver⸗ 
waltungseinrichtungen. 


Daß für die deutſche Forſtwirtſchaft eine nachdrückliche 
Intereſſenvertretung ebenſo dringend notwendig iſt, wie für 
andere Gebiete der Erwerbsthätigkeit, wird nicht beſtritten 
werden können. Es ſei hier nur kurz auf den in den erſten 
Jahren des neuen Jahrhunderts in Ausſicht ſtehenden Abſchluß 
neuer Handels verträge und die damit verbundene Aufſtellung 
eines neuen Zolltarifes hingewieſen. Die Zollgeſetzgebung iſt 
für die deutſche Forſtwirtſchaft von der größten Bedeutung, und 
es wird einmütiger und energiſcher Bemühungen aller forſt— 
wirtſchaftlichen Intereſſenten bedürfen, um nicht zu gunſten 
anderer Erwerbszweige bei Abſchluß der neuen Handelsverträge 


gebung erreicht iſt. 

Der neue Zolltarif wird unzweifelhaft ebenſo wie in früheren 
Fällen weſentliche Veränderungen auf dem Gebiete des Tarifs 
weſens im Gefolge haben, und auch hierin erheiſcht es das In⸗ 
tereſſe des deutſchen Waldes, daß ſeine Vertreter ſich Gehör 
verſchaffen, um Schädigungen zu gunſten ausländiſcher Raubs 
wirtſchaft vorzubeugen. 

Nicht minder iſt es von weſentlicher Bedeutung, daß bei 
weiterem Ausban des Netzes von Verkehrswegen die Intereſſen 
der Forſtwirtſchaft gebührende Berückſichtigung finden. 

Es fehlt im Deutſchen Reiche noch Vieles an der wichtigſten 
Grundlage für zweckentſprechende, wirtſchaftliche Maßnahmen 
auf dem Gebiete des Forſtweſens, an einer zuverläſſigen forſt⸗ 
lichen Produktions- und Verbrauchsſtatiſtik. Zur Feſtſtellung 
der Grundzüge für ihre Erhebung bedarf es unbedingt eins 
gehender und vielſeitiger, ſachverſtändiger Mitarbeit. 

Von großer Wichtigkeit für die Wahrung forſtlicher 
Intereſſen wird es fein, mit den Vertretungen am Walde ins 
tereſſierter anderer Erwerbszweige dauernde Fühlung zu nehmen, 
insbeſondere mit der nahe verwandten Landwirtſchaft, aber auch 
mit denjenigen umfangreichen Induſtrien, deren Beſtehen auf 
der Erhaltung und Hebung der Produktions fähigkeit des 
deutſchen Waldes begründet iſt. Hierzu bedarf es einer 
ſtändigen und zentralen Vertretung der forſtlichen Intereſſenten. 

Sehr im Argen liegen zum Nachteil der Waldbeſitzer fait 
durchweg die Beleihungsverhältniſſe des Waldes, und es iſt 
dringend wünſchenswert, die Beleihungsgrundſätze der großen 
Kreditinſtitute, welche für den Waldbeſitz in betracht kommen, 
zweckmäßiger zu geſtalten und den Anſprüchen des modernen 
Geſchäftslebens mehr anzupaſſen. 

In dieſen und vielen anderen wichtigen Fragen wird der 
Forſtwirtſchaftsrat ein weites Feld dankenswerter Thätigkeit 
finden, und er wird Erfolge erzielen, wenn er kräftige und 
einmütige Unterſtützung bei den Intereſſenten findet. 

Daß die Begründung eines deutſchen Zentralforſtvereins 
einem lang empfundenen Bedürfniſſe entſprochen hat, und daß 
die Einrichtungen, wie ſie in den Satzungen des Deutſchen 
Forſtvereins vorgeſehen ſind, lebhaften Beifall gefunden haben, 
beweiſt am beſten die Thatſache, daß der „Deutſche Forſtverein“ 
zu Schwerin ſogleich mit etwa 1100 Mitgliedern ins Leben 
treten konnte. 

So erfreulich dieſer erſte Erfolg war, fo dringend not: 
wendig iſt es, daß der Verein eine noch weit größere Vers 
breitung findet. Mit Nachdruck kann er feine Stimme nur 
zur Geltung bringen, wenn er auf breiteſter Grundlage aufge— 
baut iſt, wenn er die überwältigende Mehrzahl der Waldbe— 
ſitzer und Forſtwirte des deutſchen Reiches hinter ſich hat. 

Zur Löſung der großen Aufgaben, die an den Verein 
herantreten werden, gehören auch erhebliche Mittel. Es wird 
ſich ſehr bald die Anſtellung eines Generalſekretärs als not— 
wendig herausſtellen, da die gute und pünktliche Erledigung 
der Geſchäfte des Vereins im Nebenamte ohne Schädigung 
ſeiner Entwickelung auf die Dauer nicht durchführbar iſt. Es 
wird ferner ſehr bald notwendig werden, ein geeignetes 
Publikationsorgan für den Verein zu gewinnen und zu dem 
Zweck entweder eine ſelbſtärdige Zeitſchrift zu begründen oder 
Anſchluß an ein beſtehendes Blatt zu ſuchen. 

Dieſe Einrichtungen werden große Aufwendungen ver— 
urſachen, und es ſind bei der beſcheidenen Bemeſſung des Ver— 
einsbeitrages die Koſten nur aufzubringen, wenn der Verein 
eine ausgedehnte Verbreitung in allen Teilen Deutſchlands 
findet. 


Die größten Waldbeſitzer Deutſchlands, die Regierungen 
der Bundesſtaaten, werden das Wohlwollen, welches ſie bisher 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner entgegengebracht haben, 
auch dem neuen Verein nicht vorenthalten. Sie haben ihr 
Intereſſe an der Entwickelung der Dinge bereits dadurch be— 
kundet, daß ſie zu den Verhandlungen, die die Begründung 
des deutſchen Forſtvereins zum Zwecke hatte, Vertreter ent⸗ 
ſendet haben. Sie werden ſicher dem deutſchen Forſtverein 
auch weiterhin nicht nur ihre ſehr wichtige moraliſche Unter⸗ 
ſtützung gewähren, ſondern ihn ohne Zweifel auch materiell 
in ſeiner Entwickelung zu fördern bereit ſein. Das Wichtigſte 
aber bleibt, daß alle Männer des Waldes in dem Verein ſich 
zuſammenſchaaren, um für ſein Wohl zu wirken und zu kämpfen. 

Die Unterzeichneten, die in der konſtituierenden Verſammlung 
des deutſchen Forſtvereins zu Schwerin i. M. in den Vorſtand 
gewählt worden find, richten daher an alle Forſtwirte Deutſch— 
lands, Beamte der Staats-, Kommunal- und Privatforſtver⸗ 
waltungen, hauptſächlich aber auch an alle deutſchen Waldbe— 
ſitzer und an alle Freunde des Waldes die dringende Bitte, 
den Verein durch ihren Beitritt zu unterſtützen. Der gewöhn— 
liche Jahresbeitrag für Mitglieder ohne Waldbeſitz oder mit 
einem 1000 ha nicht überſteigenden Waldbeſitz iſt niedrig, auf 
5 M., feſtgeſetzt, um auch den Fachgenoſſen mit mäßigem Ein- 
kommen den Beitritt zu ermöglichen, und Gelegenheit zu geben, 
im weiteren Kreiſe für das Wohl des Waldes wirken zu 
können. Bei einem Waldbeſitze von über 1000 ha erhöht ſich 
der Beitrag für je anfangende 1000 ha um 5 M. bis zum 
Höchſtbetrage von 50 M. 

Anmeldungen zum Beitritt bitten wir an den mitunter— 
zeichneten Vorſitzenden des Vereins, Landforſtmeiſter Dr. 
Danckelmann zu Eberswalde, gefälligſt richten zu wollen. 


Eberswalde, Metz, Muskau O.⸗L., im Dezember 1899, 


Dr. Danckelmann, Ney, 
Landforſtmeiſter. Kaiſerl. Oberforſtmeiſter. 
Niebel, 
Forſtmeiſter. 


C. Forſtlehranſtalt Eiſenach. 

Zur Erinnerung an den vor 50 Jahren, nämlich am 22. 
September 1849 verſtorbenen hochverdienten Begründer der An— 
ſtalt, Oberforſtrat König, wurde am 21. September eine 
Gedächtnisfeier abgehalten, bei welcher der jetzige Direktor, Geh- 
Oberforſtrat Dr. Stötzer, ein Lebensbild des Verſtorbenen ent— 
warf und ſeine Verdienſte als Mann der Wiſſenſchaft und Lehrer, 
ſowie als Organiſator des Weimariſchen Forſteinrichtungs— 


weſens, nicht minder ſeine Thätigkeit in Hinſicht auf die Ver— | 


ſchönerung der Umgegend von Eiſenach rühmend hervorhob. — 
Gleichzeitig wurde ein lebensgroßes Bild Königs in einem der 
Hörſäle enthüllt. — Am Todeetage felbit, einem Sonntag, be: 
gaben ſich Lehrer und Studierende auf den alten Friedhof zu 
Eiſenach, um am Grabe Königs in dankbarer Erinnerung an 
deuſelben Lorbeerkränze niederzulegen. 

In dem Lehrkörper der Anſtalt iſt inſofern eine Ber: 
änderung eingetreten, als Forſtaſſeſſor Axthelm zum Oberförſter 
in Lauchröden bei Eiſenach ernannt wurde und nur noch eine 
kleine Vorleſung beibehalten hat; für denſelben iſt Forſtaſſeſſor 
Pfeifer mit den Vorträgen über Forſtvermeſſung, ſowie der 
Leitung der Uebungen in Forſtvermeſſung nud Planzeichnen 
beauftragt worden. 


D. Der Akazienniederwald. 


Von Regierungs- und Forſtrat Eberts Caſſel. 


Ueber den Anbau der Akazie, deren Erträge und den Wert 
ihres Holzes liegen mir wieder mehrere Aeußerungen vor, die 
in Folgendem mitgeteilt werden ſollen. Zunächſt ſchreibt mir 
auf eine Anfrage Kommerzienrat von Boch zu Mett⸗ 
lach a. d. Saar bezw. deſſen Forſtverwalter folgendes: 

„Die Akazie wurde vor etwa 30 Jahren in großem Umfange 
im hieſigen Bezirke angebaut und zwar in fog. Waldſchutzan⸗ 
lagen: an Hängen, Wafferriffen. Gräben. Böſchungen, Stein— 
brüchen und ſandigen Kuppen. Die Erfahrungen haben gelehrt, 
daß man zu damaliger Zeit die forſtliche Bewirtſchaftung der 
Akazie nicht genügend kannte. Die Akazie gedeiht nach den 
gemachten Erfahrungen in allen Lagen und ſtellt au den Boden nur 
ſehr geringe Anſprüche; ſelbſt unter den ärmſten Bodenver— 
hältniſſen kommt ſie bei genügender Lockerung noch recht gut 
fort. Da man bei der Bewirtſchaftung der Akazie mit ver— 
ſchiedenen Faktoren zu rechnen hat, wird die Umtriebszeit eine 
verſchiedene ſein; dieſelbe richtet ſich im allgemeinen nach der 
Verwertung des Holzes. An Orten, wo das Material zu Weins 
bergepfählen gebraucht wird, ſchwankt die Umtriebszeit zwiſchen 
15 und 20 Jahren; es haben dann die ſchwächeren Stangen 
die Stärke der Weinbergspfähle; die ſtärkeren Stangen dagegen, 
wenn ſie nicht als Grubenholz verwertet werden können, müſſen 
zu Weinbergspfählen einmal geriſſen werden. Da die Akazien— 
beſtände mit zunehmendem Alter eine ſehr lichte Beſtandsſtellung 
nehmen, iſt eine Umtriebsseit über 30 Jahre nicht zu empfehlen; 
zur Erziehung von ſtärkeren Grubenhölzern würde je nach den 
beſſeren oder ſchlechteren Bodenverhältniſſen ein Umtrieb von 
20 —30 Jahren zu wählen fein. 

Bei 30 jähr. Umtriebe ergab der bis jetzt höchſt erreichte 
Ertrag eine Maſſe von 160 fm pro Hektar mit einem Geldertrage 
von 18 M. pro Feſtmeter.“ Das Holz wurde zu Grubenzwecken vers 
wendet. 

Bei Ausführung der Akazienkulturen tft es unbedingt ers 
forderlich, gute kräftige, etwa 3 jähr. Pflanzen zu verwenden. 
Wegen der mit zunehmendem Alter lichter werdenden Stellung 
der Akazie iſt ein enger Pflanzverband (1 m) zu empfehlen. 
Ferner iſt es zweckmäßig, die Pflanzen nach 2 Jahren abzu— 
ſchneiden (zu ſtummeln). Der Wuchs iſt nach dieſer Maßregel 
ein überraſchender. Die Akazie ſollte nur in reinen Beſtänden 
bewirtſchaftet werden, in Miſchung mit anderen Holzarten iſt 
ſie wegen ihres ſchnellen und ſperrigen Wuchſes zu verwerfen.“ 

Ferner teilt Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann auf grund 
eines Berichtes des Kgl. Berginſpektors Dütting im 
Maiheft der von ihm herausgegebenen „Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen“ (Seite 301 u. ff.) folgendes über die Akazie mit: 

„Akazienholz iſt in der neueſten Zeit verſuchsweiſe in 
größeren Mengen auf den Gruben Lonijenthal und König zu 


Neunkirchen“ teils als Stempelholz, teils zu Thürſtöcken bei 


der Verzimmerung von Förder- und Wetterſtrecken verwendet 
worden. Nach den Wahrnehmungen der Beamten und Arbeiter 
haben ſich Akazienſtempel ebenſo tragfähig erwieſen, als Kiefern— 
ſtempel. Ju den Feſtigkeitsverhältniſſen beider Holzarten wurde 
kein Unterſchied bemerkt. Dagegen wurde beobachtet, daß 
Akazienholz weniger warnt, *** und ſich auch nach fünfmonat— 
licher Lagerung vor dem Brechen ſtark biegt. 


Ces iſt dies ein Reinertrag von etwa 90 M. pro Jahr 


Hund Hektar! 


** Dieſes Holz tit aus den Waldungen des vorerwähnten 


Kommerzienrats von Boch zu Mettlach bezogen worden. 


* Vergleiche die nachfolgende 
Bergwerksdirektion zu Saarbrücken! 


Aeußerung der Königl. 


Zur Erprobung der Gebrauchsfähigkeit als Thüriiockhola, 
welches weſentlich auf Dauerhaftigkeit in Anſpruch genommen 
wird, iſt eine Anzahl ausziehender Wetterſtrecken umſchichtlich 
mit Kiefern⸗, Eichen⸗ und Akazienholz verzimmert worden. 
Nach fünf Monaten wurde bei den Akazienthürſtöcken noch keine 
Einwirkung der zerſetzenden Grubenluft wahrgenommen, während 
bei den Eichen⸗ und Kiefern⸗Thürſtöcken bereits ein Beginn 
der Zerſetzung beobachtet worden iſt. 


Die Wahrnehmungen in der Grube wurden durch genauere 
Beobachtungen an der hydrauliſchen Preſſe beſtätigt und er⸗ 
weitert. Die bald nach dem Einſchlage unterſuchten Hölzer 
bogen ſich bei zunehmendem Drucke lautlos wie eine Gerte, 
um dann entweder mit langfaſerigem Bruch ſtark kniſternd zu 
zerknicken, oder mit lautem Knall der ganzen Länge nach auf— 
zureißen. Der hierbei ermittelte Feſtigkeitsmodul betrug 247. 
Günſtiger erwies ſich das Verhalten der künſtlich getrockneten 
Akazienſtempel in bezug auf Feſtigkeit und Warnfähigkeit. Die 
Feſtigkeit der Akazie übertrifft diejenige der Eiche beträchtlich, 
wird aber nicht höher, als bei der Buche bewertet. 

Das in der Mitte zwiſchen Kiefer und Buche ſtehende 
Raumgewicht waldtrockener Nkazienſtempel wurde zu durchichs itt: 
lich 929 kg für 1 Kubikmeter ermittelt. 


Berginſpektor Dütting beurteilt die Akazie beſonders 
mit Rückſicht auf ihre große Holzdauer als ein für den 
Grubenbetrieb außerordentlich geeignetes Holz, 
namentlich als Erſatz für das teuere Eichenholz zur Thürſtock— 
Zimmerung. Allerdings ſteht der für die Verſuchshölzer ges 
zahlte hohe Preis von 26 M. pro Kubikmeter einer ausge— 
dehnten Verwendung zur Zeit noch entgegen. 


Erwähnt wird noch, daß in den Steinkohlengruben zu— 
Carmaux in ſtockenden Wettern und hoher Temperatur Eichen— 
holz bald zu grund gegangen, Akazienholz dagegen, grün und 
mit Rinde geſetzt, noch nach 7 Jahren geſund geweſen ſei.“ 

Die Königliche Bergwerksdirektion in Saar⸗ 
brücken, bei welcher die vorbeſchriebenen Verſuche gemacht 
worden ſind, äußert ſich auf eine Anfrage über den Gebrauchs— 
wert des Akazienholzes folgendermaßen: 

„Die Verwendung des Akazienholzes auf unſeren Gruben 
it über das Verſuchsſtadium noch nicht hinausgegangen. Wie 
die verſuchsweiſe Verwendung des Holzes ergeben hat, iſt das 
Akazienholz ganz gewiß durch hohe Widerſtandsfähig⸗ 
keit gegen die zerſetzenden Einwirkungen der 
Grubenluft, genügende Tragfähigkeit und Warn: 
fähigkeit ein wertvolles Grubenholz! Wir würden 
daher bei reichlichem Angebot und angemeſſenen Preiſen nicht 
anſtehen, Akazienholz in größeren Mengen zu verwenden. Augen— 
blicklich wird von der königlichen Bergfaktorei hierſelbſt eine 
Lieferung von 6000 Thürſtöcken aus Akazienholz von 20 em. 
mittlerem Durchmeſſer für eine Grube ausgeſchrieben. Viel⸗ 
leicht werden die ſich ergebenden Angebote ein Bild für die 
künftige Geſtaltung der Preiſe des Akazienholzes ergeben. * 

So lange dieſes Holz dem Eichenholz im Preiſe nicht 
nachſteht, wird die Akazie in größerem Umfange wohl kaum 
zur Verwendung kommen, ſondern wegen der Preishöhe höchſtens 
an Stelle des teueren Eichenholzes als Thürſtockholz, alſo in 
Stärken von 15—20 om. etwa, verbraucht werden. Ausſichten 

* Auf dieſes Ausſchreiben ut einer Mitteilung der Königl. 
Bergwerksdirektion zufolge nur ein Angebot und zwar zu 50 M. 
pro Feſtmeter eingegangen, und wurde des hohen Preiſes wegen 
der Zuſchlag nicht erteilt. Die Bergwerksdirektion bemerkte 
noch hierzu, daß Thürſtöcke in derſelben Dimenſion aus Eichen— 
holz 32 M. pro Feſtmeter koſten. 
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für eine umfangreiche Verwendung von Akazienholz dürften 
dagegen vorhanden fein, ſobald es in größerem Umfange 
gezogen und zu billigeren Preiſen abgegeben 
werden kann.“ 

Seitens der Privatinduſtrie iſt bisher Akazienholz nicht 
verwendet worden. Der Direktor der bedeutenden Aktien 
geſellſchaft „Steinkohlen-Bergwerk Nordſtern“ 
äußert ſich aber in einem an den Verfaſſer gerichteten Schreiben 
dahin. „daß zwar die weſtfäliſche Privatinduſtrie der Akazien⸗ 
holzverwendung bis jetzt noch kein Jutereſſe bezeigt habe, daß 
dies aber nicht ausbleiben werde, wenn es gelinge, Akazien⸗ 
ſtempel demnächſt in größerer Menge und billiger als Eichen 
ſtempel zu liefern.“ 

Der „Mechernicher Bergwerksverein“ zu Me⸗ 
chernich bei Euskirchen (Regierungsbezirk Aachen), 
welcher in letzter Zeit nicht unbedeutende Halden und Böſchungen 
mit Akazien mit großem Erfolge aufgeforſtet hat, faßt ſeine 
mit der Akazie gemachten Erfahrungen iu folgendes Urtheil 
zuſammen: 

„Die direkte Aufforſtung durch Saat ſcheint nur an nicht 
zu ſteilen Abhängen und in nicht allzutrockenem Sandboden 
Erfolg zu verſprechen. Die Saat iſt in dicht geſchichtetem 
Sandboden nicht aufgegangen. Außerdem hatte das Wild an 
den jungen Pflanzen bedeutenden Schaden augerichtet. Nach 
dieſen Erfahrungen werden wir in Zukunft die Aufforſtung aus— 
ſchließlich durch Pflanzung 2—3 jähriger Pflanzen 
durchzuführen verſuchen. Die lang gezogene Wurzelbildung 
der Akazie läßt es empfehlenswert erſcheinen, die Pflanzung 
nicht auf Plätzen, ſondern in gut aufgehackten Streifen und in 
nicht zu engem Verbande vorzunehmen. Außerdem erſcheint 
es zweckmäßig, die Streifen in 5—6 Jahren nach der Auf: 
forſtung wiederum in Streifen aufzuhauen. Hierdurch werden 
die Wurzeln der erſten Pflanzen getroffen und zum Teil ab— 
getrennt, welche dann neue Ausſchläge treiben und auf dieſe 
Weiſe einen genügend engen Stand herbeiführen. Wir haben 
bis vor kurzem die Akazie in erſter Linie als Halden⸗ und 
und Dammſchutz verwendet und find daher noch nicht in der 
Lage, über die Erträge der Akazie endgiltige Angaben machen 
zu können. Zum Schutz der Dämme und zur Erhaltung der 
Haldendecke hat ſich die Akazie gut bewährt und bleibt ſelbſt 
in dem ärmſten Boden (es handelt ſich hier um reinen aus— 
gewaſchenen Bleiſand!) lebensfähig. Die Verſuche, Akazien 
zu Hochwald zu erziehen, ſind als geſcheitert zu betrachten, da 
ſelbſt bei ſorgfältiger Durchforſtung kein ſchlanker Wuchs er— 
zielt werden konnte und die Kronengabelung ſehr durch Wind— 
bruch litt. Die Verſuche der Niederwaldkulturen waren da— 
gegen lohnend. Am beſten entwickelte ſich die Akazie in friſch 
aufgeworfenen Halden und Böſchungen. Durch Froſt oder Ine 
ſekten verurſachte Schäden haben wir nur in geringem Maße 
wahrgenommen. Das in den Akazienpflanzungen ſich eins 
ſtellende Gras liefert einen nicht zu unterſchätzenden Ertrag, 
welchen wir unſeren Arbeitern zu billigem Preiſe überlaſſen. 
Wie aus dieſen Ausführungen zu erſehen iſt, haben wir bis— 
her den übrigens auch zunächſt nur angeſtrebten Erfolg auf— 
zumetjen, daß es uns gelungen iſt, Sandhalten und Dämme 
aufzuforſten. Alles weitere iſt noch Verſuch, der jedoch heute 
ſchon zu einem weiteren Anbau der Akazie beſtimmt berechtigt.“ 

Ueber den Anbau der Akazie in der Gemeindeobere 
förſterei Saarlouis, Regierungsbezirk Trier, verdanke 
ich dem Gemeinde-Oberförſter, Forſtaſſeſſor Leſſing, 
folgende intereſſanten Mittheilungen: 

„Die Akazie kommt in der Gemeindeoberförſterei Saar— 
louis auf 43 ha. im Niederwaldbetriebe vor. Außerdem be— 


fiten noch einige Private größere Akazienwaldungen. Die 
Akazie ſtockt durchweg auf Sandſtein, bezw. Sandboden 
(Vogeſenſandſtein, Diluvium). Die betr. Böden find tief⸗ 
gründig, zum teil mit einem Untergrund von mürbem 
Sandſteinfelſen und Kiesbeimengung. Auf flachem hartfelſigem 
Boden (Porphyr und Melaphyr) kommt die Akazie hier nicht 
fort; ſie verlangt einen tieferen zerklüfteten Boden. 


Die Umtriebszeit beträgt 18—20 Jahre. Das Akazien⸗ 
holz wird in der Hauptſache nach auswärts (Frankreich) ver⸗ 
kauft und findet Verwendung als Wagner⸗, Böttcher⸗, Stiel⸗ 
und Schiffsholz. Die Preiſe betragen pro Feſtmeter Stämme 
IV. Cl. 11—15 M., pro rm Nutzderbholz (in Längen von 
1,5— 2m) 6—9 M., pro rm Brennſcheit 5—7 M., pro rm 
Brennknüppel 4—5 M., pro rm Reiſer I. Cl. 22,80 M. 
Das Holz iſt ſehr geſucht und findet ſtets ſehr guten Abſatz. 
Das Wachstum der Akazie iſt ſelbſt auf den armen Sandböden, 
wenn dieſe nur einigermaßen tiefgründig ſind, gut. Auf Geröll⸗ 
und Schuttpartieen, wobei ſie Hänge vor der Ebene bevorzugt, 
kommt ſie ſehr gut fort, wenn ſie nur genügend Sonne be⸗ 
kommt. Im Privatbeſitz finden ſich hier ausgedehnte Schutt⸗ 
Halden, von einem Tagebaubetrieb einer Bergwerksgeſellſchaft 
aus früheren Jahrhunderten herrührend, die mit Akazien auf⸗ 
geforſtet ſind. Der Boden iſt Kohlenſchiefer, auf dem ſich 
Akazien von einem ganz außerordentlichen Wuchſe befinden, 
ein Zeichen, daß auf dieſem ſonſt unfruchtbaren Boden die 
Akazie ſich noch wohl fühlt. Aufgefallen iſt mir ferner im 
Gemeindewald von Fraulautern ein 35—45 jähriger Kiefern⸗ 
beſtand auf Kies boden, in dem Akazien von gleichem Alter 
eingeſprengt ſind. Dieſe Akazien haben durchweg doppelten 
bis dreifachen Durchmeſſer wie die Kiefern und eine 4—5 m 
die Kiefern überragende Höhe. 


Die Nachzucht der Akazie erfolgt durch Pflanzung im 
1—1,2 m. U Verb. Nach dem Abtrieb eines Akazienbeſtandes 
werden zur Anregung des Wurzelausſchlages in 1—1,2 m 
Abſtand Gräben von 40-50 om Breite und Tiefe gezogen, 
und alle durch dieſe Gräben laufenden Wurzeln mit einem 
ſcharfen Spaten glatt abgeſtoßen. An dieſen abgeſtoßenen 
Stellen pflegt ſich infolge der Wurzelbrut ein ungemein 
üppiger Ausſchlag mit beſonders kräftigen Lohden einzuſtellen. 
Die zu vielerlei Gerätſchaften geeigneten Akazienſtangen ſind 


ſehr dem Diebſtahl ausgeſetzt, was beſonders aus dem Grunde 


ſehr nachteilig wirkt, weil jeder Wurzelſtock in einem über 
10 Jahre alten Beſtande, der ſeines Stammes beraubt wird, 
unfehlbar eingeht, wenn auch der Stock ſachgemäß abgehauen 
wird. Es ſcheinen demnach die Akazienausſchläge keine auch 
nur geringe Beſchattung zu vertragen. Ein an3qedehnterer 
Anbau der Akazie auf leichten und tiefgründigen Böden ſcheint 
mir ſehr empfehlenswert, eine Umwandlung der Eichenſchäl— 
waldungen in Akazienniederwaldungen dagegen wegen der zahl— 
reichen ſchnellwachſenden Eichenſtockausſchläge und des Licht: 
bedürfniſſes der Akazie ſehr teuer und im Erfolge fraglich zu 
ſein. Bisher iſt hier erſt ein ſolcher Verſuch gemacht worden, 
und dieſer iſt ganz mißlungen.“ 

Außerdem teilt Leſſing noch den Abtriebsertrag eines 
Akazienbeſtandes der Gemeinde Lüdorf mit: 

Eine Fläche von 1,8 ha brachte einen Ertrag von 153,28 fm 
Derbholz und einen Bruttoertrag von 3000 M. im Alter von 
20 —25 Jahren. Die Hauerlöhne betrugen 424 M., die Kultur— 
koſten 110 M. Der Wuchs war ſchlecht und ſehr lückig. 
Trotzdem betrug der Reinertrag pro Jahr und Hektar etwa 
60 M.; ein Ertrag, den nicht viele Böden abwerfen! 


Bei den bisher mitgeteilten hohen Erträgen der Akazie 
muß noch berückſichtigt werden, daß die meiſten zur Zeit 


vorhandenen Akazienbeſtände einer ſachgemäßen Behandlung 
und Pflege entbehrten. Daß manche Verſuche, die mit dem 
Anbau der Akazie gemacht werden, fehlſchlagen werden, darf 
weder wunder nehmen, noch von der Fortſetzung derſelben ab⸗ 
halten. Wollte man überall da, wo einmal oder öfters eine 
Eichenkultur mißlungen iſt, den Anbau der Eiche verwerfen, 
wo würden wir wohl in Deutſchland noch einen Eichenbeſtand 
finden! 


Vor einiger Zeit brachte die Kölniſche Volkszeitung einen 
Artikel, der auch in dieſer Zeitſchrift und in dem Wochenblatt 
„Aus dem Walde“ Aufnahme fand, und wonach der Regierungs⸗ 
und Forſtrat von Bentheim-Trier in der 1899 er General⸗ 
verſammlung des Landwirtſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen 
„aus Beiſpielen treffend nachgewieſen haben ſollte, daß der An⸗ 
bau der Akazie in Schälwäldern unlohnend fet“! Da es mir 
von beſonderem Intereſſe ſein mußte, dieſe Beiſpiele kennen zu 
lernen, wandte ich mich an v. B. mit der Bitte um Mitteilung 
derſelben und erhielt hierauf die Antwort: „er wiſſe nicht, 
wer die genannte Zeitung bedient habe; von ihm habe dieſelbe 
keinerlei Material erhalten“. Es gibt eben noch keine Bei: 
ſpiele und kann auch ſchlechterdings noch keine geben, da die 
Anregungen zum Anbau der Akazie behufs Begründung von 
Niederwaldbeſtänden erſt der allerneueſten Zeit entitammen, und 
man in forſtlichen Kreiſen erſt langſam anfängt, dieſer ſehr 
beachtenswerten Holzart, welche da, wo fie bei uns bis jetzt por: 
kommt, alle übrigen Holzarten in ihren Erträgen bei weitem 
übertrifft, eine größere Beachtung zu ſchenken. 


Auf grund der bisherigen Veröffentlichungen über die 
Erziehung und Pflege der Akazie mögen für die künftigen Anbau⸗ 
verſuche folgende Regeln zur Beachtung empfohlen ſein: 

1. Der Anbau der Akazie iſt nur in Gegenden mit gemäßigtem 
Klima (8—10 C. Durchſchnittstemperatur) und auf lockerem, 
bezw. zerklüftetem Boden vorzunehmen. Froſtlagen und 
naſſe Böden ſind ungeeignet. 

2. Die Aufforſtung einer Fläche mit Akazie iſt mittelſt Bflanzun ; 
1—3 jähriger Pflanzen zu bewirken. Die Pflanzen find 
entweder als Stummel zu pflanzen oder aber, nachdem ſie 
völlig angewachſen ſind (nach 1 oder auch 2 Jahren), zu 
ſtummeln. 

3. Die Pflänzlinge find in Kampen (pro Ar 0,6—1,0 kg Samen) 
zu erziehen und einjährig unverſchult oder 2—3 jährig vers 
ſchult in 1 bezw. 1,4 m entfernten Reihen und in einem 
Abſtand von Im in den Reihen auszupflanzen. 

4. Um ein gleichmäßiges Keimen des Samens zu erzielen, 
iſt derſelbe vor der Ausſaat mit heißem Waſſer, welches 
fofort wieder abgegoſſen werden muß, abzubrühen. Nach 
kurzer Zeit iſt das inzwiſchen etwas abgekühlte Waſſer 
wieder auf den Samen zu gießen und etwa 15 —20 Minuten 
auf demſelben ſtehen zu laſſen. Der Same iſt ſodann aus⸗ 
zubreiten und unter Beimiſchung von trockenem Sande ſo— 
weit zu trocknen, daß die Körner nicht mehr aneinander 
kleben, und dann ſofort auszuſäen. 

Nicht gebrühter Same keimt ſehr ungleichmäßig. 

5. Die Pflanzreihen ſind mindeſtens 30 om tief gründlich zu 
lockern. Je intenſiver die Bodenbearbeitung, um ſo beſſer 
das Gedeihen der Kulturen. 

6. In den erſten Jahren empfiehlt es ſich, die Pflanzreihen 
öfters und gründlich zu behacken. 

7. Vom 5. Jahre ab iſt mit der Läuterung bezw. Durch⸗ 
forſtung zu beginnen und dieſe alle fünf Jahre zu wieder⸗ 
holen. 

8. Kümmernde Kulturen ſind möglichſt bald auf den Stock 
zu ſetzen, da ſich der Wuchs infolge deſſen bedeutend zu 
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beſſern pflegt. Unter Umſtänden iſt das unter Nr. 10 be⸗ 
ſchriebene Verfahren anzuwenden. 
9. Der Umtrieb iſt auf 15—20 Jahre zu bemeſſen. 

10. Bei nicht genügend geſchloſſenen Beſtänden empfiehlt es 
ih, zur Erzielung von reichlichem Wurzelausſchlag den 
Boden beſonders an den lückigen Stellen mit 0,3 0,4 m 
breiten und ebenſo tiefen Gräben zu durchziehen. Die in 
den Verlauf der Gräben ſtreichenden Wurzeln ſind mit 
einem ſcharfen Inſtrumente glatt abzuſtoßen und in die 
Erde einzubetten. 

11. Kämpe ſowohl wie Kulturen müſſen gegen Wild — ins⸗ 
beſondere Haſen und Kaninchen — ſorgfältig geſchützt werden. 


E. Vom deutſchen Holzmarkt. 
II. 


Die geſetzliche Einſchränkung der Holzeinſchläge in Ungarn 
und Rußland iſt dem deutſchen Holzhandel bereits im Berichts⸗ 
jahre in empfindlicher Weiſe bemerkbar geworden — um ſo 
mehr, als zufolge eines weichen Winters in Galizien und 
Ruſſiſch⸗Polen — den beiden wichtigften Holzbezugsgebieten 
des oſtdeutſchen Holzhandels — die forſtlichen Kommunikations— 
wege für den Holztransport zeitweilig unbrauchbar geworden 
waren, ſo daß die Holzausfuhren teils ganz ausblieben, teils 
ſich bis zu den Erntearbeiten verzögerten, wo infolge von 
Mangel an Arbeitskräften und Pferden nicht geringe Schwierig⸗ 
ke iten zu überwinden waren. Um aber die Urſache jenes von 
uns erwähnten Umſtandes, daß der deutſche Holzhandel trotz 
der glänzenden Konjunkturen des offenen Marktes eigentliche 
Geſchäftserfolge nicht zu erzielen vermochte, zu verſtehen, muß 
man ſich vergegenwärtigen, daß zufolge des landesläufigen 
Holzverſteigerungsſyſtems die heimiſchen Rundholzpreiſe im 
ſelben Maße geneigt ſind, aufwärts zu ſteigen, als die Schwierig⸗ 
keiten im Holzbezuge vom Auslande ſich erhöhen. Es iſt das 
ſehr begreiflich, da in ſolchen Fällen die Nachfrage bezw. der 
Andrang Kaufluſtiger zu den Lizitationen entſprechend wächſt. 
Gerade aber mit Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe gewinnt eine 
Frage, welche in der letzten Zeit viel beſprochen worden iſt, 
die größte Bedeutung, nämlich die Frage, ob anläßlich der be— 
vorſtehenden anderweiten Regelung der Zolltarife mit Oeſterreich— 
Ungarn und Rußland die Holzzölle zu erhöhen ſeien. In dieſer 
Richtung befinden ſich anſcheinend die Intereſſen von Forſt⸗ 
wirtſchaft und Holzhandel im Gegenſatz, da die Forſtwirte ſich 
von den Holzzöllen eine Steigerung der heimiſchen Waldrente 
verſprechen, während die Holzhändler befürchten, daß alsdann 
die Waldrente auf ihre Koſten verbeſſert würde. Die Anz: 
ſchauung, daß es im Intereſſe der Forſtwirtſchaft liege, die 
Holzpreiſe ſo hoch wie möglich hinauf zu ſchrauben, iſt zwar 
ſehr verbreitet, aber fie iſt ebenſo irrig, wie die gleichfalls ſich 
vieler Adepten erfreuende Anſicht, daß der Raubbau einem 
holzhändleriſchen Bedürfniſſe oder auch nur dem wohlverſtandenen 
Intereſſe des Holzhandels entſpräche. In Wirklichkeit ſind die 
Intereſſen von Holzhandel und Forſtwirtſchaft ſolidariſch, was 
heute nur deshalb verkannt wird, weil dieſe Intereſſen auf 
beiden Seiten falſch ausgelegt werden. Die Frage, ob Deutjch- 
land in bezug auf die Deckung ſeines Holzbedarfes auf das 
Ausland angewieſen ſei, kann nicht mehr im Ernſte verneint 
werden. Die Holzeinſchläge in Deutſchland ergeben jährlich 
etwa 15 Millionen Feſtmeter, während der Bedarf zwiſchen 22 
und 24 Millionen Feſtmeter ſchwankt, ſo daß Deutſchland ſeinen 
Holzeinſchlag um annähernd 50 Prozent verſtärken müßte, 
um den Bedarf zu befriedigen, was Niemand ernſtlich verlangen 
kann. Die Frage würde ſich alſo darauf zuſpitzen, ob die 
Holzeinfuhr das notwendige Maß zu überſchreiten droht. Nach 
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dieſer Richtung aber wird man die Bedeutung der neuerlichen 
Forſtſchuzmaßnahmen in Ungarn und Rußland nicht unters 
ſchätzen dürfen, weil ſich hier eine Bewegung wiederſpiegelt, 
welche gewiſſermaßen einem Feldzuge gegen das Raubwirtſchafts⸗ 
ſyſtem gleichkommt. Dieſe Bewegung wird nicht eher zur 
Ruhe kommen, bis auch Schweden und Amerika die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit einer die Erhaltung des Waldbeſtandes 
ſichernden Forſtſchutzgeſetzgebung praktiſch bethätigt haben. In 
der That liegen bereits gegenwärtig dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
tage zwei Anträge vor, von denen der eine die Bildung von 
Genoſſenſchaftswaldungen, der andere die ſyſtematiſche Ver⸗ 
größerung der Staatswaldungen fordert. Da Schwedens Wälder 
zu 80 Prozent dem Privatbeſitz und nur zu 20 Prozent dem 
Staate angehören, ſo iſt die gegen den Raubbau gerichtete 
Tendenz dieſer Anträge augenſcheinlich. Jede bedeutendere 
Holzausfuhr — ſofern dieſelbe nicht, wie in Deutſchland, ein 
bloßer Tranſitverkehr iſt — ſtützt fich vorwiegend auf ausge— 
dehnten Raubbau, und deshalb meine ich, daß mit dem ſort⸗ 
ſchreitenden Siege der Forſtſchutzbewegung der Holzausfuhr 
immer engere Grenzen geſetzt werden. Angeſichis dieſer Sachs 
lage halte ich vom holzhändleriſchen Standpunkte aus ein neuers 
liches Einlenken in die Schutzzollära, wie es die Agrarier ans 
ſtreben, für höchſt bedenklich. Der Frage ferner, ob bei der 
Zollregelung das Rundholz vor den Halbfabrikaten oder dieſe 
vor den fertigen Waaren eine Bevorzugung erhalten ſollen, 
meſſe ich eine ſekundäre Bedeutung bei. Im Sinne der Holz⸗ 
produzenten liegt es, die Rundholzzölle zu erniedrigen, da— 
gegen die Zölle auf Schnittholz in der bisherigen Höhe be— 
ſtehen zu laſſen, wogegen der Zwiſchenhandel auf eine Bes 
ſeitigung der Zölle von ſägemäßig bearbeiteten Materialien 
überhaupt großen Wert legt. Hier ſpiegeln ſich Intereſſen⸗ 
gegenſätze zwiſchen Holzhandel und Holzproduktion ab, die in 
ihrer Schärfe tiefbedauerlich und für die wirtſchaſtlich ungünſtige 
Lage des Holzhandels jedenfalls mit verantwortlich ſind; aber 
dieſe Zerſplitterung der holzhändleriſchen Intereſſen mittels der 
Zolltarifreform ausgleichen zu wollen, verrät denn doch einen 
unverhüllten Ueberfluß an wirtſchaftspolitiſcher Kurzſichtigkeit. 
Als ſ. Z. im Reichskanzlerpalais einerſeits die Herren von 
Caprivi und von Thielemann, andererſeits Graf Schuwalow 
und Timiriaſeff den deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrag (mit 
Geltungsdauer vom 20. März 1894 bis 31. Dezember 1903) 
unterzeichneten, geſchah dies in einer Zeit der ſchweren Wirte 
ſchaftskriſis, welche es hätte bedenklich erſcheinen laſſen können, 
den deutſchen Markt einer Uleberſchwemmung mit ausländiſchem 
Holze zugängig zu machen. Heute ſind die gegebenen Ver— 
hältniſſe weſentlich veränderte. Auf der einen Seite begegnen 
wir einem über Deutſchlands Grenzen hinaus wahrnehmbaren 
Auſſchwunge des geſamten Gewerbslebens, auf der andern 
Seite der ſiegreichen Ausbreitung einer den Holzfernverkehr 
einengenden Forſtſchutzbewegung. Der Meinung, daß das Auf— 
blühen unſerer Induſtrie überſpekulative Momente in ſich ſchließe 
und mit dem erkünſtelten Wirtſchaftsaufſchwunge der 70 er 
Gründerjahre vergleichbar ſei, kann ich mich nicht anſchließen. 
Vielmehr halte ich die Dauer der Holzbedarfsvermehrung auf 
abſehbare Zeit geſichert, zumal Deutſchland im Begriffe ſteht, 
durch eine Reihe großartiger Kanalbauten — Mittellandkanal, 
Großſchiffahrtsweg Berlin⸗Stettin — die Leiſtungsfähigkeit der 
heimiſchen Induſtrie auf die Feuerprobe zu ſtellen. 


III. 

Die herbſtliche Holzhandelsſaiſon hat zufolge der allgemein 
günſtigen Lage des Arbeitsmarktes, der im Zeichen eines nach— 
haltigen Wirtſchaftsaufſchwunges ſteht, und durch den dergeſtalt 
verurſachten bedeutenden Holzmehrbedarf einen ungewöhnlich 

11 


lebhaften Verlauf aufzuweiſen. Die Auslandszuſuhren ge: 
ſtalteten ſich ungleich ſtärker, als dies im Frühjahre der Fall 
war, wo beiſpielsweiſe durch teilweiſe Lieſerunfähigkeit der 
ruſſiſh polniſchen und galiziſchen Holzverſender den oft: 
deutſchen Produzenten nicht geringe Verlegenheiten erwuchſen. 
Namentlich die Zufuhr von Bauholz, Lang- und Grubenholz, 
ſowie Schwellen aus Böhmen und von geſäumten Baubrettern 
aus Schweden nach deu mitteldentſchen Abſatzmärkten war trotz 
erhöhter Engros Notierungen wiederum ſehr bedeutend. Eine 
eigentliche Materialknappheit iſt demzufolge nirgends im deutſchen 
Reiche eingetreten, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß die Pro— 
duktion ſtarker Kiefernſtämme ſelbſt im deutſchen Oſten hinter 
dem Bedarfe alljährlich mehr zurückbleibt, was im Berichts— 
jahre, in welchem ſich herausſtellte, daß Ruſſiſch Polen dank 
dem dortigen maßlos ausgearteten Raubbau der letzten Jahre 
überhaupt kein ſtarkes Klotzmaterial mehr hervorbringt, eine 
mehr als 20% ige Aufwärtsbewegung der Kiefernholzpreiſe zur 
Folge hatte. Damit hängt es auch zuſammen, daß der deutſche 
Oſten mit der größten Schwierigkeit zu kämpfen gehabt hat, 
den Kieſernſchwellenbedarf der ſächſiſchen und preußiſchen Bahn— 
verwaltunge , der allerdings in der Berichtszeit beſonders groß 
war, zu decken. Ueber die wachſende Schwierigkeit der Be— 
ſchaffung entſprechend ftarfer Kiefernksötzer ſcheint ein großer 
Teil der Holzproduzenten lange im Unklaren geweſen zu ſein, 
was man daraus folgern darf, daß bei den Schwellenſubmiſſionen 
zahlreiche Angebote bei normaler Preisſtellung einliefen, während 
dann, als es zur Lieferung kommen ſollte und ſchließlich nicht 
mehr daran zu zweifeln war, daß die ruſſiſch-poluiſchen Unter: 
agenten ihre Lieferverträge nicht inne zu halten vermögen, die 
Produzenten nur mit ſehr großen Schwierigkeiten und mit be— 
deutenden Opfern den eingegangenen Verpflichtungen nach: 
kamen. Von einem Handelsgewinn konnte unter dieſen Um— 
ſtänden nur bei denjenigen Firmen die Rede ſein, die noch in 
der Exploitation früher erworbener Kiefernwälder begriffen 
waren. Für die Zukunſt darf Schon jetzt behauptet werden, 
daß die oſtdeutſche Holzproduktion nicht mehr in der Lage ſein 
wird, den geſamten preußiſchen und ſächſiſchen Schwellenbedarf 
zugleich zu decken. Wenn bekauntlich die preußiſche Bahu— 
verwaltung auf Schwellen preußiſchen Normalprofiles heimiſcher 
Provenienz eine 10%ßige Prämie geſetzt und damit den heimiſchen 
Waldbeſitzern eine Liebesgabe von rund 200 000 Mark gemacht 
hat, ſo rief dieſer Vorgang bei dem deutſchen Holzhandel, 
welcher ſein Material vom Auslande zu nehmen gezwungen 
war, nicht geringes Befremden hervor. Den Waldbeſitz. der 
den alleinigen Vorteil aus der herrſchenden Holzteuerheit und 
aus dem Aufſchwung der Arbeitskonjunkturen bezw. des Holz— 
mehrbedarfs davonträgt, unterſtützt man, ohne auf eine Hilfe 
des im Notſtande befindlichen Holzhaudels bedacht zu fein. 
Dieſe Klage auszuſprechen wird man einem unparteiiſchen Be— 
richterſtatter nicht verübeln dürfen, der nicht bloß den Schwellen— 
handel, ſondern auch die geſamte Grubenholzolzproduktion in 
ſehr übler Lage fand. Die Grubenholzlieferanten waren zu 
Eingang der Kampagne, wo die Schwierigkeit der Material— 
beſchaffung in ihrem ganzen Ernſte noch nicht hatte voraus— 
geſehen werden können, in der Preisbildung durch Verträge 
für das ganze Jahr gebunden, ſodaß in der Folge diejenigen 
Produzenten, die nicht eigene Waldungen beſaßen, ohne Vorteile 
arbeiteten. Die Vorausſicht eines glänzenden Aufſchwunges 
der dentſchen Montan- und Hütteninduſtrie iſt eingetroffen, 
aber die Hoffnungen einer entſprechenden Aufbeſſerung des 
Holzgeſchäftes ſind vollſtändig geſcheitert. Für das Zelluloſe— 
holzgeſchäft waren die Schwierigkeiten der Deckung eines gleich— 


78 


— — 


anboten; da aber die Holzſtofffabrikanten infolge eines gegen: 
ſeitigen ſächſiſchen, ſchwediſchen und ſchleſiſchen äußerſt ſcharfen 
Wettbewerbes zu den alten niedrigen Fabrikatspreiſen zu liefern 
gezwungen waren, blieben auch die Holzlieferpreiſe gedrückt. 

Nun kommen wir zu dem Hartholzſchäfte, das einen Auf— 
ſchwung zu verzeichnen hat, der nur cum grano Salis zu vere 
ſtehen iſt. Der Bedarf von Schiffsbaumaterialien ift ganz 
außerordentlich gewachſen, da nach Bewilligung von 366 
Millionen ſeitens des Reiches zu Schiffsbauzwecken auf den 
Staatswerften in Danzig, Kiel und Wilhelmshaven und auf 
den großen Privatwerften Schichau in Danzig, Weſer in 
Bremen, Blohm u. Voß in Hamburg, Vulkan in Stettin und 
Germania in Kiel eine ſieberhafte Arbeitsthätigkeit herrſcht — 
mußten doch ſogar viele Aufträge der Privatrheder auf Dampfer— 
bauten den engliſchen Konkurrenzgeſellſchaften überwieſen werden. 
Unter denjenigen Induſtrien, denen das beſchleunigte Tempo 
im Ausbau der Marine mittelbar zu ſtatten kam, iſt vor allem 
die Maſchinenfabrikation hervorzuheben, welche zu den wichtige 
ſten Konſumenten des Artikels „Hartholz“ zu rechnen iſt. Aber 
auch die nicht minder wichtige Waggonfabrikation ſteht ſeit 
einiger Zeit in ganz Deutſchland im Zeichen des Aufſchwunges. 
Obwohl namentlich im Oſten eine Anzahl neuer Fabriken für 
Eiſenbahnbau jüngſthin entſtauden iſt, kann, da angeſichts des 
Aufſchwunges der Induſtrie die meiſten Regierungen eine Vers 
größerung des Wagenparkes anſtreben, der Bedarf doch nicht 
ohne Mühe gedeckt werden — hat doch die preußiſche Eiſen— 
bahnverwaltung allein 5000 Waggons und 500 Lokomotiven 
zur möglichſt baldigen Herſtellung in Auftrag gegeben. Der 
durch vorſtehend geſchilderte Entwicklung hervorgerufene Zu— 
wachs des Hirtholzbedarfes hat zwar eine Aufbeſſerung des 
Holzhandels zuwege gebracht, die aber hinter den gehegten 
Erwartungen weit zurückſtand und zu dem Aufſchwung der 
Juduſtrie in keinem rechten Verbältnis steht. Die Urſache 
hierfür ſchreiben die deutſchen Holzprodnzenten der wachſenden 
Ueberflutung des deutſchen Holzmarktes mit amerikaniſchen 
Schnitthölzern zu, und es muß allerdings zugegeben werden, 
daß auf den Stätteplätzen der Waggon- und Maſchinenfabriken 
nicht minder, wie auf den großen Werften die heimiſchen 
Materialien vor den aufgehäuften amerikaniſchen Eichen-, Pitch- 
pine: und Columbia-pine- Hölzern faſt gänzlich verſchwinden 
Während ſich die Einfuhr Deutſchlands an europäiſchem Bau: 
und Nutzholz aus Rußland, Oeſterreich-Ungarn und Skandi— 
navien in den letzten 12 Jahren verdreifacht hat, hat ſich die 
Holzeinfuhr aus Amerika im gleichen Zeitraume verſechzehnfacht 
und die Einfuhr von geſägtem Bau- und Nutzholz aus Amerika, 
welche von 66212 auf 2604529 Dz. geſtiegen iſt, ſogar verdreißig⸗ 
facht. Demzufolge hat aus Anlaß der Handelsvertragsverhand— 
lungen, welche derzeit zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſchweben, der „Verein 
oſtdeutſcher Holzinduſtrieller und Holzhändler“ an den Reichs— 
kanzler eine Eingabe gerichtet, in welcher auf die Notwendigkeit 
hingewieſen wird, den deutſchen Markt gegen die Ueberflutung 
der amerikaniſchen Eichenſchnitthölzer zu ſchützen. Der deutſche 
Holzhandel ſteht auf dem Standpunkte, daß die amerikaniſchen 
Zuführen der heimiſchen Schneidemüllerei einen vernichtenden 
Wettbewerb in Waaren machen, die ſie großenteils in gleicher 
Qualität ebenſogut herſtellen kann. Die deutſche Eichenholz— 
produktion zuſammen mit der Eichenzufuhr aus Rußland und 
Oeſterreich-llngarn läßt auf abſehbare Zeit eine Beſorgnis des 
Materialmangels nicht aufkommen. Was dagegen die Einfuhr 
von Fichte und Kiefer aus Oeſterreich-llngarn, Rußland und 
Skaudinavien anbelangt, wird eine Herabſetzung der Zölle mit 


falls ſehr geſteigerten Bedarfes minder groß, da Galizien und recht angeſtrebt, da der deutſche Holzhandel, wie bereits früher 
Ungarn Fichtenrollen in großen Mengen zu mäßigen Preiſen nachgewieſen wurde, auf die ſe Einfuhr notwendig angewieſen 


iſt und bleibt. Man hat alfo auseinanderzuhalten, daß der 
deutſche Holzhandel bei den Handelsvertragsverhandlungen mit 
Amerika einen möglichſt hohen Schutzzoll auf Holz, bei der 
bevorſtehenden anderweiten Regelung der Zolltarife mit Oeſter— 
reich⸗Ungarn und Rußland dagegen eine Herabſetzung, bezw. 
Beſeitigung der Holzzölle beanſprucht. Kd. 


F. Waldſamenerntebericht (Originalbericht) der Samen: 
handlung Conrad Appel Darmſtadt. 


Obgleich ſchon recht frühzeitig in dieſer Saiſon über den 
Ernteausfall der verſchiedenen Nadel- und Laubholzſamen von 
mehreren Seiten Mitteilungen gemacht wurden, ſo darf doch 
darauf hingewieſen werden, daß gerade oft die Monate Januar 
und auch Februar diejenige Zeitperiode in der Zapfenernte 
ſind, welche manchmal ein ganz anderes Reſultat bringen, wie 
vielleicht im November oder Dezember nach dem Stand der 
damaligen Ernte erwartet wurde. Dies hat ſich bei Kiefer, 
Pinus silvestris, bewahrheitet. Schon frühzeitig konnte darin 
eine knappe Ernte konſtatiert werden, und wenn auch einige 
Gegenden wieder ein beſſeres Erträgnis zu liefern verſpeachen, 
ſo mußten doch gute Preiſe augelegt werden, um das vor— 
handene Zapfenmaterial zu beſchaffen, was den Kiefernſamen— 
preis erhöhte. Im Monat Dezember hatte man indeſſen noch 
die Hoffnung, wenigſtens doch die diesjährige Zapfenernte voll— 
ſtändig einheimſen zu können, was aber leider im Monat Januar 
ſchon teilweiſe vereitelt wurde. Rauhe, kalte Witterung mit 
Schneeſtürmen in den betreffenden Produktionsgegenden ſtellle 
das Zapfenpflücken ein und brachte eine Stockung in den Zapfen— 
zufuhren; das nachher ſo auffallend gelinde Wetter in der 
zweiten Hälfte des Monats Januar zeigte dagegen, daß die 
nun herankommenden Zapfen ſchon Neigung zum Aufſpringen 
hatten, was für den Kenner ein Merkmal dafür iſt, daß das 
Zapfenpflücken und die Einerntung unter dieſen Verhältniſſen 
bald ihr Ende erreichen muß. Die nun geſchilderten Umstände 
tragen weſentlich dazu bei, das an und für ſich ſchon beſchränkte 
Sa menergebnis noch zu reduzieren, da wir aus angeführten 
Gründen einen großen Teil der Zapfen nicht zur Samenge— 
winnung erhalten werden. 


Wie wichtig dieſer Punkt für die vorzunehmenden Kulturen 
iſt, erhellt daraus, daß nach dem jetzigen Stand der Verhältniſſe 
und einer vorläufigen Taxation die Produktion an Kiefernſamen 
dieſes Jahr wohl kaum den Bedarf ganz decken wird. Ein 
Zuwarten aber mit den Kulturen und Hoffnung auf etwa 
billigeren Preis im nächſten Jahr kann auch keinen Ausweg 
bringen, denn alle Anzeichen ſind vorhanden, daß uns anch die 
nächſte Saiſon nur ein mittleres Erträgnis liefern wird. 


Anders, wenigſtens in dieſem Jahre, verhält es ſich mit 
Picea excelsa Fichtenſamen; wenn wir in dieſer Sorte 
heuer auch gar keine Zapfenernte gehabt haben, ſo iſt doch ein 
ſchöner Vorrat von wirklich gutem jährigem Samen vorhanden 
und zwar zu ſehr mäßigem Preiſe. Der Anbau dieſer Gattung 
ſollte dieſes Jahr um ſo mehr empfohlen werden, da wir auch 
für nächſtes Jahr wenig Hoffnung für eine Ernte haben, und 
der Samen unbedingt geſucht und teuer werden wird. 


Larix europaea, Lärchenſamen, hat faſt gar nichts 
geliefert. Guter Samen ans der vorjährigen Kampagne, der 
allerdings noch in empfehlenswerter Qualität, wenn auch bei 
beſchränktem Quantum, vorhanden iſt, ſetzt mit hoher Notierung 
ein und wird trotzdem bald vergriffen ſein. 


Pinus Strobus, Weymouthskiefer, brachte ſo wenig 
Zapfen wie ſchon Jett langen Jahren nicht, und mußten hier— 
für enorm hohe Preiſe bewilligt werden, ſo daß ſich der daraus 
gewonnene Samen, der übrigens von guter Keimkraft iſt, ſehr 
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teuer kalkuliert. — Wir haben indeſſen eine ſolche hohe Preis— 
notiz bei ähnlichen Verhältniſſen vor Jahrzehnten ſchon ein— 
mal geſehen. Es iſt dabei noch zu erwähnen, daß es ſich um 
ganz kleine Samenquautitäten nur in dieſer Saiſon handelt, 
die raſch genommen ſein werden. 

Abies pectinata, Weißtannenſamen, iſt eigentlich 
in den für ſein Vorkommen allgemein bekannten Gegenden 
vollſtändig mißrateu. Nur mit größter Mühe und dem Auf— 
wand erheblicher Koſten vermochte ich einige kleine Partien 
wirklich diesjährigen Samens in befriedigender Qualität aus 
außerdentichen Beſtänden zu erwerben, welche zu einem den 
Entſtehungskoſten knapp angepaßten Preisſatz abgeben kann. 

Von den übrigen Nadelhölzern hat Pinus austriaca, 
Schwarzkiefer, eine befriedigende Ernte ergeben, P. mari- 
tima, Seekiefer, P. corsicana, korſiſche Kiefer, 
P. montana, Krummholzkiefer, find genügend gewachſen 
und variieren wenig in ihren bekannten Notierungen. 

P. cembra, Zirbelkiefer, iſt dieſes Jahr ſehr 
gut geraten und billig. 

Auf die Laubholzſamen übergehend bemerken wir 
Folgendes: Quercus pedunculata und Qu. robur, 
Stiel- und Traubeneiche, brachten ſpeziell in unſerem deutſchen 
Vaterlande eine gute Maſt, es find von mir größere Poſten 
in ſorgfältigſte Winterlagerung und Behandlung genommen, 
welche ich in guter Beſchaffenheit und zu mäßigem Preiſe im 
Frühjahr bei rechtzeitiger Beſtellung anliefern kann. 

Ein Gleiches kann ich von Quercus rubra, amerik. 
Roteiche, berichten, welche Sorte in dieſer Saiſon in vor— 
züglicher Qualität und ſehr preiswert vorhanden iſt. 

Fagus silvatica, Saatbucheln, find dagegen in 
Deutſchland vollſtändig mißraten; um aber trotzdem wenigſtens 
mit einem kleinen Quantum dienlich ſein zu können, habe ich 
keine Koſten geſcheut und in einem Rayon eines Nachbar— 
landes etwas davon leſen laſſen, was in wirklich guter Qua: 
lität, ſo lange Vorrat reicht, zur gefl. Verfügung halte. 

Von den übrigen Lanbholzern iſt zu berichten, daß von 
Birken wenig vorhanden und Ulmen gänzlich mißraten ſind, 
Akazien nur kleine Quantitäten aufkamen, beide Erlen— 
ſaaten (weiß und rot), ſowie Ginſtern mittlere Erträgniſſe 
brachten und beiden Lindenſorten (groß- und klein— 
blätterig) ſtrichweiſe eine knappe Ernte hatten; dagegen ſind 
beide Ahornſſaaten bei uns mißraten und nur aus dem 
Auslande zu beziehen. 

Auch in den gangbarſten aus ländiſchen Holzſamen— 
ſorten, ſoweit ſolche dieſes Jahr in Amerika geerntet wurden, 
werde ich wiederum ein größeres Sortiment, aus den zuver— 
läſſigſten Quellen bezogen, erhalten und erwarte ich vornehmlich 
auch Samen von P. banksiana, Abies douglasii, 
A. menziesii, P. rigida, P. lambertiana und 
andern und hoffe auf rechtzeitiges Eintreffen dieſer Sorten. 

Meine Kollektion japaniſcher Exoten, direkt im— 
portiert, halte gleicherweiſe empfohlen. 

Wie in einer ſo langen Reihe von Jahren mir durch 
meine reellen und zuverläſſigen Lieferungen das Vertrauen 
meiner ſo großen Zahl werter Abnehmer ſchon zu Teil wurde, 
wofür ich auch meinen ergebenſten Dank an dieſer Stelle aus— 
ſpreche, ſo hoffe auch in dem neuen Jahrhundert den guten 
Ruf meines Hauſes weitererhalten und noch mehr ausge— 
breitet zu ſehen. 


SO 


G. Die Fusicladium- oder Schorfkrankheit des 
Kernobſtes. 


Die Fusicladium- Krankheit hat ſich in Deutſchland be⸗ 
ſonders heftig ſeit der Mitte der neunziger Jahre entwickelt. 
Faſt aus allen Teilen Deutſchlands iſt in dieſer Zeit über das 
Mißraten des Kernobſtes infolge dieſer Krankheit geklagt worden. 
Beſonders im Jahre 1898 wurden durch ſie die empfindlichſten 
Mißernten veranlaßt. 


Die biologiſche Abteilung des Kaiſerlichen Gefundheits- 
amtes in Berlin hat daher eine ausführliche Beſchreibung dieſer 
Krankheit mit einer, die verſchiedenen Stadien derſelben dar: 
ſtellenden kolorierten Tafel auf Grund der Unterſuchungen des 
Geh. Regierungsrates Prof. Dr. Frank herausgegeben. 


Ueber Ausſehen und Urſache der Krankheit, ſowie deren 
Bekämpfung, entnehmen wir dieſer Veröffentlichung folgendes: 


Die Aepfel und Birnen ſind ſehr häufig mit den ſog. 
Echorfs oder Roſtflecken behaftet, durch welche die Frucht uns 
anſehnlich, oft ſogar in ihrer Entwickelung behindert wird. 
Dieſe Flecken beſtehen aus einer Pilzbildung; auf den Aepfeln 
iſt dies Fusicladium dentritieum, auf den Birnen Fusi- 
cladium pirinum. Dieſe Pilze find, einmal vorhanden, 
ſtändige Bewohner des Obſtbaumes. Sie befallen namentlich 
auch die Blätter, auf welchen ſie als mehr oder weniger dunkel 
rauchbraune Flecken auftreten, und welche dadurch in ihrer 
Aſſimitationsarbeit geſtört werden oder frühzeitig abſterben. 
Die Folge dieſer Blattkrankheit iſt ein mangelhafter Frucht— 
anſatz. Da aber der Pilz dann auch auf die Früchte ſelbſt 

übergeht und hier die Schorfflecken erzeugt, ſo werden auch die 
etwa noch ſich bildenden Früchte direkt geſchädigt. So erkrankte 
Obſtbäume laſſen daher oft den größten Teil ihrer Früchte im 
unreifen und verkrüppelten Zuſtande abfallen. Auch auf der 
Rinde der jüngeren Zweige ſiedelt ſich der Pilz an und hier 
überwintert er, um im nächſten Frühjahr von neuem auf Laub 
und Früchte überzugehen. Dieſe Vermehrung und Verbreitung 
des Pilzes geſchieht hauptſächlich durch Sporen (Konidien), die 
er auf den Schorfflecken der Blätter und Früchte erzeugt. 
Auch an den im Herbſt abgefallenen und auf dem Erdboden 
verbleibenden Teilen des Baumes erhält fic) der Pilz lebens: 
fähig und kann hier noch andere Sporenfrüchte erzeugen. 


Ein bewährtes Mittel gegen dieſe Krankheit iſt das Be— 
ſpritzen der Bäume mit Bordelaiſerbrühe. Hauptbedingungen 
des Erfolges ſind die richtige Zeit der Beſpritzung und die 
richtige Zubereitung der Brühe. Im allgemeinen darf das 
Beſpritzen des jungen Laubes bald nach der Blüte, ſowie eine 
zweite Beſpritzung einige Wochen ſpäter als zweckmäßig be— 
trachtet werden, aber auch ſchon eine einmalige Beſpritzung hat 
ſich beim Apfelbaum als völlig ausreichend erwieſen. Man hat 
auch vorgeſchlagen, außerdem ſchon einmal unmittelbar vor der 
Blüte zu beſpritzen, weil die Sporen des Pilzes ſchon auf den 
Zweigen ſitzen und von hier aus erſt auf die Blätter über— 
gehen. Die zweckmäßige Herſtellung der Bordelaiſerbrühe ge— 
ſchieht ſo: In einem hölzernen Bottich oder einer Tonne wird 
2 kg rohes Kupfervitriol in 50 Liter Waſſer aufgelöſt (heißes 
Waſſer beſchleunigt die Auflöſung); in einem anderen Gefäß 
wird 2 kg gutgebrannter Kalk mit Waſſer gelöſcht und dann 
auf 50 Liter Waſſer zu einer Kulkmilch verdünnt. Beide Flüſſig— 
keiten werden unter Umrühren zuſammengegoſſen. Neuerdings 
ift im Handel auch ein Kupferzuckerkalkpulver und ein Kupfer— 
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klebkalkmehl zu haben; die daraus hergeftellte Brühe ſcheint 
manchmal größere Haftbarkeit gegen Regen auf den Blättern 
gehabt zu haben. Man kann etwas ähnliches herſtellen, wenn 
man das angegebene Quantum Kalk mit 0,3 kg Kryſtallzucker 
oder einer entſprechenden Menge Melaſſe verſetzt. Ob das 
neuerlich in den Handel gekommene Kupferſodapulver ſich eben⸗ 
ſo oder beſſer bewährt, muß erſt durch Verſuche ausgeprobt 
werden. 

Man braucht zur Beſpritzung eines mittelgroßen Obſt⸗ 
baumes etwa 13 Liter Bordelaiſerbrühe, alſo etwa 260 g Kupfer⸗ 
vitriol und eberſoviel Aetzkalk. Der Preis des Knpfervitriols 
beträgt 0,70 M. für ikg Die Koſten an Kupfervitriol be⸗ 
laufen ſich alſo durchſchnittlich pro Baum auf etwa 18 Pf. 

Auch das Beſeitigen und Verbrennen des herbſtlichen Blatt⸗ 
abfalles der erkrankten Bäume iſt anzuraten. E. 


H. Frequenz der forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands 
im Winterhalbjahr 1899/1900. 
Berichtigung: 

Anläßlich der von Herrn Geheime Forſtrat Dr. Neumeiſter 
im Januarhefte der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung gebrachten 
Ueberſicht iſt die Redaktion um nachſtehende Richtigſtellung er⸗ 
ſucht worden: 

Die Zahl der Aſpiranten für den inländiſchen höheren 
Staatsſorſtdienſt iſt bei Eberswalde auf 31 angegeben. 
Dieſe Zahl umſchließt jedoch, wie aus dem Verzeichnis 
der Studierenden hervorgeht, auch die Auwärter für den 
Privatdienſt. Wenn die Zahl dieſer Art von Studierenden 
bei Münden eingeſchloſſen wird, ſo erhöht ſich die Poſition 
um 7, alſo auf 33. Die Zahl der Anwärter für den 
preußiſchen Staatsforſtdienſt iſt in dieſm Semeſter auf 
beiden Akademien gleich, nämlich 26. 


J. Altum f. 
Soeben kommt von Eberswalde die Trauerkunde, daß 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Altum, der hochver⸗ 
diente Forſtzoologe, im Alter von 75 Jahren geſtorben iſt. 


K. Forſtaſſeſſor geſucht. 
Thorn, Weſtpreußen. 

Zur Betriebsregulierung der ſtädtiſchen Forſten bewilligten 
die Stadtverordneten auf Antrag des Magiſtrats 5000 M. 
Vorſchriftsmäßig findet alle drei Jahre eine Reviſion der 
ſtädtiſchen Forſten durch einen Vertreter der Königl. Regierung 
ſtatt. Die legte Reviſion erfolgte im November v. Js. durch 
Herrn Regierungs- und Forſtrat Pätzold. In dem über dieſe 
Reviſion erjtatteten Berichte ift gejagt, daß die Thorner 
ſtädtiſchen Forſten als gleichwertig mit den Staatsforſten bins 
geſtellt werden können. Doch wird bemängelt, daß der ſchon 
vor Jahren geforderte Betriebsplan noch immer nicht anfges 
ſtellt ſei. Die ſtädtiſche Forſtdeputation erkannte dieſen Uebel⸗ 
ſtand als vorhanden an, und beſchloß die fofortige Aufſtellung 
des Planes, insbeſondere auch deshalb, weil der Plan ſtets 
auf 20 Jahre feſtgeſtellt wird, und dieſe Friſt im nächſten 
Jahre abgelaufen iſt. Zur Aufſtellung des Betriebsplanes ſoll 
ein Forſtaſſeſſor angenommen werden. Man rechnet, daß dere 
ſelbe 6 Monate mit der Vermeſſung, 6 Monate mit der Feſt⸗ 
ſtellung des Rauminhaltes und 6 Monate mit der Regiſtrierung 
zu thun haben wird. 
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S i fl | man wird groß angeſtaunt, wenn man ein paar taujend 

amenprovenienz, pflanzengesgraphiſche und waldbauliche Kilometer öſtlich von Berlin die Verſi abaicht 

Probleme, Walbbenugung, forſtlicher Unterricht, forſtliche ilometer öſtlich von Berlin die Verſicherung abgiebt, 
Ausſtellung. 


Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr in München. 


daß man zum Vergnügen reiſe; ja man wird für einen 
Spötter gehalten, wenn man erklärt, man reiſe aus 
dem Weſten nach dem Oſten, aus dem Zentrum der 
Unter allen Ländern Europas wird wohl Rußland Ziviliſation nach Rußland, um zu lernen. Die Forſt— 
bis jetzt am wenigſten von Reiſenden beſucht; von den wirte, ſpeziell die Praktiker ſind wohl am wenigſten 
noch immer ſpärlichen aber ſonſt ausgezeichneten Eiſen- geneigt zu glauben, daß es im Auslande zumal in 
bahnen abgeſehen find die Verkehrswege mangelhaft; Rußland etwas zu lernen gäbe; fie willen ja, daß 
die Entfernungen erſcheinen maßlos; Gebirge, für die [Rußland alljährlich einige Forſtleute nach dem Welten 
meiſten Menſchen der einzige Anziehungspunkt in einer ſchickt, um fie in Deutſchland und Frankreich in die 
Landſchaft, liegen fo weit vom weſtlichen Europa ent: | tiefften Geheimniſſe der Forſtwirtſchaft einzuweihen. 
fernt, daß fie dem Vergnügen wie dem Sport ent: Vielleicht aber gelingt es mir doch, mit meinen Er: 
ruckt erſcheinen. Das ganze europäiſche Rußland, eine gebniſſen der nordruſſiſchen Reiſe Intereſſe und An: 
Fortſetzung des norddeutſchen Tieflandes, iſt eine un- regung wachzurufen, wenigſtens bei den Forſtleuten in 
geheuere Ebene, welche in ihrem Hddften Punkte nur | der Praxis, welche allein unſere Wiſſenſchaft fördern 
200 m über dem Meere anſteigt; dieſes Plateau mit | und unjeren forſtlichen Ruf im Auslande begründen, 
einzelnen Erhebungen bis zu 400 m liegt unter dem nämlich bei jenen, welche noch etwas leſen und nicht 
580 nördlicher Breite, nördlich von Moskau; es ſtellt | behaupten, ſchon nach ein paar Jahren nach Eintritt 
zugleich die Waſſerſcheide zwiſchen dem Weißen Meere | in die Praxis über die kurz zuvor gelernte reſp. nicht 
und der Oſtſee einerſeits und dem Schwarzen Meere gelernte Theorie der Forſtwirtſchaft erhaben zu ſein. 
und dem Kaspiſchen Meere andererſeits dar. Da die [Nun in medias res. 
Waſſerſcheide und das Schwarze Meer rund 1500 km Eine der Fragen, denen ich meine ſpezielle Auf— 
von einander entfernt ſind, jo beträgt das durchſchnitt⸗ merkſamkeit auf meinen Wanderungen widmete, war 
liche Gefäll dieſer Landſchaft von Norden nach Süden jene der Provenienz des Fichtenſamens. 
nur 13 em pro Kilometer, wodurch ſich der auffallend [Immer wieder taucht bei uns der Gedanke auf, Fichten— 
langgeſtreckte, gewundene und träge Lauf der Flüffe | ſamen aus Schweden, Norwegen, Finnland, überhaupt 
und Ströme des Landes ſowie deren vorzügliche Be: | gus dem Norden kommen zu laſſen, damit man 
ſchaffenheit für den Holztransport erklärt. eine abſolut froſtharte Fichte erhalte. Wir begehen 
Dieſe ungeheueren, faſt ganz reizloſen Gebiete ge: bei dieſem Streben nach dem Norden einen doppelten 
währen für einen großen Aufwand an Zeit und Geld Irrtum; der eine liegt in unſerer Unkenntnis des 
zu wenig Genuͤſſe; kein Wunder, daß man an den Klimas des Nordens überhaupt und der klimatiſchen 
wenigen Glanzpunkten des nordweſtlichen Rußlandes, Bedingungen, unter welchen dort die jungen Fichten— 
in der livländiſchen Schweiz, an den Ufern des toſenden pflanzen aufwachſen; der zweite liegt in unſerer Un— 
Imatra, an den Geſtaden der träumeriſchen Seen des kenntnis der eigenen Heimat, welche nämlich auch 
Tauſendinſelreiches Finnland, in den herrlichen Straßen Fichtenbeſtände in größter Ausdehnung beſitzt, die un: 
der Niewa⸗Stadt oder unter den goldglänzenden mittelbar an der Kältegrenze des Waldes gewachſen 
Kuppeln des Moskauer Kremlins zumeiſt nur CEng: | find. Dort find die Winter ebenſo ſchneereich, ebenſo 
ländern begegnet, jenen Virtuoſen im Reiſen und mild für die jungen Pflanzen wie im Norden 


Genießen. Europas. Wir beurteilen nach unſerem Gefühle, nach 
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der Schneemenge die Strenge des Winters und ver: 
muten, was uns unangenehm erſcheint, müſſe auch für 
die Pflanzen eine ſchwere Prüfung, ein harter Kampf 
ſein. Schneereiche Winter ſind für die Pflanzen im 
jugendlichen Alter ſtets mild. Eine Schneedecke von 
10 cm Höhe z. B. genügt ſchon, um einen Froſt von 
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10° auf der Schneedecke bis zu O° unmittelbar unter 


der Schneedecke zu mildern; eine Schneedecke von 20 em 


hält eine Temperatur von — 20° vollſtändig vom Boden 
welche ebenfalls aus kühlem Klima ſtammen, wie 


ab, eine ſolche von 50 em reicht aus, um einen Boden 


froſtfrei zu erhalten, während auf der Schneedecke 


— 50° C. herrſchen! Die jungen Pflanzen find in den 
höchſten Alpen wie im Norden Europas unter der 
Schneedecke immer in Verhältniſſen, die wir als außer— 
ordentlich mild bezeichnen müſſen. Erſt die über die 
Schneedecke emporragenden Pflanzenteile ſind tiefen, ja 
im Nordoſten und Oſten von Rußland außerordentlich 
tiefen Wintertemperaturen ausgeſetzt ohne zu leiden. 
Man wird mir nun einwenden, von ſolchen Bäumen 
müſſen doch froſtharte Individuen abſtammen. Der 
Schluß iſt irrig. Der erwachſene Baum legt in das 
Samenkorn ſeinem Verhalten der Zeit und Art nach 
parallele Eigenſchaften, die ſich erſt im Laufe der 
Entwicklung der neuen Pflanze aus löſen; es muß 
alſo das Jugendſtadium der neuen Pflanze genau das 
Jugendſtadium der alten wiederſpiegeln. Das iſt ein 
feſtſtehender, im ganzen Naturreich geltender Satz. 
Sicher hat man nie gehört, daß der erwachſene Menſch, 
welcher hart gegen Kinderkrankheiten geworden iſt, dieſe 
Eigenſchaft auch auf ſeine Kinder übertragen würde. 
Seit Jahrtauſenden aber wachſen im Norden Europas 
die jungen Fichten unier einer mächtigen, ſie ſchützenden 
Schneedecke auf, ſeit Jahrtauſenden ſtehen die jungen 
Fichten durch die natürliche Beſamung unter dem 
Schutze des Mutterbeſtandes, alſo unter Verhält— 
niſſen, welche abermals ſchädliche Einwirkungen tiefer 
Temperaturen abhalten. Unter dieſen Umſtänden kann 
doch keine beſondere Froſthärte den jungen Fichten 
anerzogen werden, und zum Beweiſe der Richtigkeit 
meiner Schlüſſe führe ich an, daß, wo immer in 
Schweden, Norwegen, in Finnland und 
Nordrußland man Fichten aus dem Dache 
des ſchützenden Waldes heraus auf kahle 
Flächen, alſo in Froſtlagen bringt, die 
Fichte dort ebenſo erfriert wie bei uns. 
Nun wird man ſagen können, nehmen wir doch Samen 
von Fichten, welche an der nördlichſten Grenze, alſo 
unter dem 70% hnördlicher Breite als iſolierte niedere 
Individuen vorkommen; dieſe leiden erſt durch Spät— 
froſt im Juli, das iſt es, was wir brauchen, denn 
im Juli haben wir nur in ganz ausnahmsweiſe un— 
günſtig gelegenen, naſſen Wieſen Spätfroſt. Auch 
darin würden wir getäuſcht werden. Das ſpäte Er— 


wachen iſt eine Folge der dort gebotenen geringen 
Wärmeſumme; wäre ſomit dieſer Zuſtand fixiert und 
erblich, dann müßten die Pflanzen aus ſolchem Samen 
bei uns in einem wärmeren Klima erſt recht erfrieren; 
in dem warmen Klima bei uns im Suͤden werden ſie 
früher die zum Crwachen nötige Wärmeſumme vor— 
finden als in ihrem urſprünglichen Lande, im Norden, 
ja fruͤher noch als unſere einheimiſchen Fichten. Es 
muß für ſie eintreten, was ich für andere Holzarten, 


ſibiriſche Lärchen, ſibiriſche Tannen bereits experimentell 
feſtgeſtellt habe, nämlich ſie erfrieren bei uns 
um ſo leichter, je wärmer das Klima iſt, 


denn unſer Frühjahr iſt ausgezeichnet durch mit ſehr 


hohen Wärmeperioden abwechſelnde Kälterüͤckſchläge, 
mit Spätfröſten zumal auf kahler Fläche. 

Wir haben bis jetzt noch keinen einzigen Fall, 
der beweiſen würde, daß die Individuen einer Art, 


welche im kälteſten Gebiete gewachſen ſind, froſthärter 


wären — es handelt ſich bei dieſer Frage faſt ſtets 
nur um Spätfröſte, denn winterfroſthart iſt unſere 
Fichte bei uns jo gut wie in Nordrußland bei — 40“ — 
als die Individuen derſelben Art, die im wärmſten 
Gebiete erwachſen ſind; bewieſen iſt vielmehr, daß die 
im kälteren Klima erwachſenen exotiſchen Holzarten 
(Spezies) ſogar ſpätfroſtempfindlicher ſind, als unſere 
einheimiſchen Gewächſe. 

Mit dieſen Auseinanderſetzungen ſtehen freilich 
zahlreiche Auslaſſungen von Forſtwirten und Gärtnern 
im Widerſpruch. Fur ſehr viele iſt die Frage, deren 
Löſung ſo nahe zu liegen ſcheint, überhaupt ſchon ge— 
löſt. Haben ſie Mißerfolge mit aus dem Norden 
ſtammenden Pflanzen, ſo ſchreiben ſie dieſes, weil ja 
doch Froſt nicht die Urſache ſein kann, einfach un— 
günſtigen Bodenverhältniſſen zu; haben ſie Mißerfolge 
mit den aus dem Süden ſtammenden Pflanzen, nun jo 
braucht es nach ihrer Anſicht doch keine weitere Unter— 
ſuchung, es muß das Klima Schuld ſein. Unſere 
mangelhafte Kenntnis über die verſchiedenen Urſachen 
einer Erkrankung und die von vielen Forſtwirten und 
Gärtnern nicht weg zu disputierende Raſchheit und 
Oberflächlichkeit des Urteiles, womit das Kümmern 


oder gar das gänzliche Verſchwinden einer Pflanze er— 


klärt wird, — die Anbauverſuche mit den fremd— 
ländiſchen Holzarten verraten dies — erſchweren die 
Löſung der Frage außerordentlich und werden auch 
verhindern, daß dieſe allzuſchnell allgemeine Aner— 
kennung und Verbreitung findet. Da ich mich daran 
gewöhnt habe, beſcheiden zu ſein und niemand meine 
Anſicht aufdrängen zu wollen, ſo nehme ich an, 
alle meine Beobachtungen und Voraus- 
ſetzungen ſeien falſch; die aus dem Norden 
ſtammenden Individuen beſäßen, wie das in allen 


Büchern zu leſen iſt, wirklich eine größere Kroftharte, 
die aus dem Suͤden ſtammenden Individuen ſeien 
weich. Gut; wird der durch den Samenbezug aus 
dem Norden erwartete Gewinn auch nur annähernd 
im Verhältnis ſtehen zu dem Verluſte, den wir er— 
leiden werden dadurch, daß, wenn die Erblichkeit 
der Froſthärte beſteht, auch andere Eigenſchaften 
erblich ſein müſſen? Zu dieſen anderen erblichen Eigen— 
ſchaften gehört dann auch die Langſamkeit der Ent— 
wickelung, die erblich gewordene Verlangſamung des 
Zuwachſes durch das kühlere Klima, wie ſolches 
Dr. Cieslar aus ſeinen Verſuchen entnimmt. 


Wäre der Zuwachs voll erblich, dann muͤßten 
wir von der oberſten und nördlichſten Fichtengrenze 
Individuen erhalten, welche in 100 Jahren noch nicht 
10 m hoch find! Wenn nur eine Spur von Langſam— 
wüchſigkeit erblich iſt, wird wohl die Praxis auf die 
nordiſchen Samen verzichten muͤſſen, denn jede Zu— 
wachsminderung iſt gegen die Grundregeln unſerer 
modernen Forſtwirtſchaft; ja wenn der Zuwachs erblich 
ift, daun empfiehlt es fic) konſequenterweiſe, die 
Sämereien aus dem wärmeren Teile des Verbreitungs— 
gebietes einer Holzart zu wählen; wenn dieſe Pflanzen 
auch froſtempfindlicher ſein ſollten, ſo können wir ſie 
ja durch waldbauliche Maßregeln (Schirmſtellung, Vor— 
bau) ſchützen und gewinnen dabei von der geſteigerten 
Wuchskraft. 


Eine zweite Frage iſt, welche Geſtalt beſitzen die 
nördlichſten Fichten, welche der Kälte am meiſten aus— 
geſetzt find, an denen ſomit die Natur am intenſivſten 
auf Froſthärte gezüchtet hat? Sie find zu niedrigen, 
vielgipfeligen, ja vielfach ſtrauchartigen Individuen 
verkümmert unter den fortgeſetzten Beſchädigungen 
durch den Froſt. Sicher findet der gleiche Kampf 
zwiſchen Kälte und Pflanze ſeit Jahrtauſenden ſtatt, 
und doch ſind aus dieſer Züchtung keine normal er— 
wachſenden, d. h. froſtharten Individuen hervorgegangen. 
Wäre das möglich, jo müßte ja die Waldgrenze all: 
mählig nordwäcts oder aufwärts vorrücken, was wohl 
nirgends beobachtet werden kann. Wollte aber jemand 
den Vorſchlag machen, von dieſen nördlichiten nach 
allgemeiner, aber irriger Anſchauung froſtharten In— 
dividuen den Samen zu pflücken, alle Baumzüchter 
würden über ihn herfallen, denn daß aus Samen von 
verkrüppelten Bäumen wiederum ungünſtig geformte, 
krüppelhafte Individuen erwachſen muͤſſen, iſt ein all— 
gemeiner Lehr⸗ und Glaubensſatz, obwohl keiner der 
Baumzüchter imſtande iſt, den Nachweis zu führen, 
daß die Nachkommen von Kruͤppeln aus inneren 
Urſachen, aus Vererbung, nicht durch äußere 
Momente wie Boden, Klima und Behandlung wieder— 
um zu Krüppeln wurden. 
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Von ſelbſt drängt ſich hier ohne weiteres die Frage 
auf, giebt es denn etwas ſüdlicher als an der Nord: 
grenze unter den Fichten nicht Individuen, die, in 
wärmeres Klima verſetzt, ſpäter als die dort an— 
ſäſſigen ihre Vegetation beginnen? Ja und nein, nicht 
mehr und nicht weniger, als es ſolche Individuen in 
jeder Klimalage und bei jeder anderen Holzart auch giebt. 

In dem meiner Leitung unterſtellten forſtlichen 
Verſuchsgarten zu Grafrath ſtehen zahlreiche Fichten 
die fid) anfangs Mai begrünen; andere kommen erſt 
Mitte Juni zur Knospenentfaltung. Stammen nun 
die letzteren aus dem hohen Norden oder der oberſten 
Alpenregion, die erſteren dagegen aus den wärmſten 
Lagen der Fichten oder iſt es umgekehrt, die an die 
geringe Wärmeſumme gewöhnten Nordländer ergrünen 
bei mir früher als die verwöhnten Südländer? Meine 
Fichten ſind aus Naturbeſamung hervorgegangen und 
die alten, über 130 jährigen Fichten, welche den Samen 
ſpendeten, und welche ebenfalls dieſelben mehrwöͤchent— 
lichen Vegetationsunterſchiede zeigen, waren ſicher nicht 
entſtanden aus einer Miſchung von Samen ſüͤdlichſter 
und nördlichſter Provenienz; ſie ſind ſo zweifellos 
Naturbeſamung in einem Plenterbetrieb, wie die jetzt 
vorhandenen jungen Fichten. Woher aber dann die 
gewaltigen Unterſchiede? Kommt ein Froſt im Mai, 
ſo leiden die Verfrühten, die Verſpäteten ſind dann 
völlig froſthart; kommt ein ſeltener Froſt im Juni, leiden 
erſtere kaum, am meiſten die eben ergrünenden. Meine 
autochthonen Fichten zeigen ſomit das 
phäno⸗ und biologiſche Verhalten der 
Fichte von ihrem ſüdlichſten Verbrei⸗ 
tungspunkte angefangen bis zum nörd— 
lichſten beziehungsweiſe dem höchſten 
Punkte ihres Vorkommens. In ein und 
demſelben Klima ſind ſpätfroſtweiche und 
ſpätfroſtharte Individuen entftanden, 
und da ſoll man noch an die Anpaſſung 
an das Klima und an die Vererblichkeit 
dieſer Eigenſchaft glauben!! In Gottes 
freier Natur iſt ſeit Beſtehen des Waldes keine Ge— 


legenheit gegeben, ſpätfroſtharte Individuen oder Raſſen 


| liegenden Luftſchichte abhängig find. 


züchten zu können. Sind von der Natur aus innerhalb 
eines Waldgebietes Kahlflächen entſtanden, z. B. durch 
Sturmwind, ſo ſäet die Natur zuerſt leichtſam ge Holz— 
arten aus, welche ſpätfroſthart ſind, wie Birken, Erlen, 
Pappeln, Weiden. Erſt unter dieſem ſichernden Dache 
baut jie die ſpätfroſtempfindlichen, ſchattenertragenden 
Holzarten ein. 

Wir ſind nur zu ſehr geneigt, unſere Forſtpflanzen 
nach den landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen zu beur— 
teilen, die als annuelle oder bienne niedere Pflanzen 
ganz von der Temperatur des Bodens und der darüber 
Nur in den aller— 
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erften Lebensjahren kann man unfere Holzpflanzen mit | paar Exemplaren mitten unter den typiſchen Arten, 
landwirtſchaftlichen Gewächſen vergleichen, und wenn 


unſere Holzpflanzen in dieſem erſten kindlichen Alter 
fortpflanzungsfähig wären, dann ließen ſich vielleicht 


Züchtungsreſultate nach irgend einer Richtung hin mit | 


ihnen erzielen. Je älter aber ein Baum wird, um fo 
unabhängiger ermeilt er ſich von den Einwirkungen 
des Klimas. Der alte Baum ſtreut Samen aus, die 
unter gleichen Bedingungen alle gleich— 
zeitig keimen; erft ſpäter, wenn es forſt— 
lich für unſere Kultur keinen Wert mehr 
haben kann, entwickeln ſich die Unter: 
ſchiede zwiſchen den einzelnen Individuen 
im Vegetationsbeg inne aus Gründen, die 
wir nicht kennen; die Wiſſenſchaft nennt dies in: 
viduelle Differenzen, womit aber nur ſoviel erklärt iſt, 
daß dieſe nicht in Klima und Boden begründet find. 

Um ja kein Mißverſtändnis aufkommen zu laſſen, 
betone ich, was ich an anderen Orten ebenfalls be— 
reits erwähnte. Ganz anders liegt der Fall der Pro— 
venienz des Samens dann, wenn eine ſogenannte 
wahre Varietät oder Raſſe der betreffenden 
Holzart in der Natur ſich findet. Solche Raſſen ſind 
charakteriſiert einmal äußerlich durch eine Summe von 
Merkmalen, welche aber unſerer aus konventionellen 
Abmachungen mit Willkurlichkeiten und Vorurteilen 
noch reichlich geſpickten Syſtematik der Koniferen (denn 
an ihr haben mehr Laien als wiſſenſchaftlich vor— 
gebildete Männner gearbeitet) noch nicht genügend in 
Zahl oder genügend kräftig zu fein ſcheinen, um da— 
raus eine eigene Art zu konſtruieren. Dieſe wahren 
Varietäten oder beſſer Arten ſind weiters dadurch 
ausgezeichnet, daß ſie auf großen Flächen hin herr— 
ſchen und von dieſem Gebiete die typiſche 
Art, die dieſe Ehre doch nur dem Zufall 
der erſten Entdeckung dankt, ausſchließen; 
in ihrem Verbreitungsgebiete giebt es ſo gut warme 
und kühle, ja vielfach klimatiſch ganz gleiche Stand— 
orte wie im Gebiete der typiſchen Art; ihre äußer— 
lichen wie innerlichen Merkmale ſind voll erblich. 
Eigentlich ſind es ja die Merkmale einer Spezies, 
einer Art, allein man will das nicht anerkennen, nun 
gut, ſo nenne man ſie Raſſen oder wahre Varietäten 
(varietates verae oder subspecies) oder ſonſtwie, aber 
nur nicht ſchlechthin Varitäten. 

Dieſe Varietäten, die man richtiger als Arten 
auffaßt, ſind forſtlich von der größten Be— 
deutung, dagegen iſt alles andere, was die ſyſte— 
matiſche Botanik und vor allem die Gärtner als Varie— 
täten bezeichnen wie Trauer-, Schlangen-, Stugelz, 
Pyramidenformen, fixierte Jugendform, Abweichungen 
in der Farbe, Höhenentwicelung etc. blos Monſtro— 
ſitäten. Sie finden ſich gelegentlich in einem oder ein 


alſo unter den gleichen Bedingungen wie 
dieſe. Ihre Entſtehung iſt eine zufällige, die Urſache 
ihrer Bildung kennen wir nicht, — individuelle Diffe— 
renzen! Die abweichende Eigenſchaft iſt gar nicht oder 
nur mangelhaft erblich, aus ihr kann nie eine wahre 
Varietät oder Art werden, ſie ſind forſtlich nach 
jeder Richtung hin wertlos. 


Die Fichte hat auf ihrem ganzen Verbreitungs— 
gebiete von den Alpen bis zum hoͤchſten Norden keine 
Raſſe oder wahre Varietät nach der oben 
gegebenen Definition gebildet, wohl aber zahl: 
loſe forſtlich unbrauchbare Monſtroſitäten. Nun wird 
von den einen die ſibiriſche Fichte als eine wahre 
Varietät nach meiner obigen Auffaſſung und von an: 
deren als eine gute Art genommen, ich pflichte den 
letzteren bei. Für uns Forſtleute iſt die Frage, ob 
die ſibiriſche Fichte eine Varietät oder eine Spezies iſt, 
ſehr wichtig, denn nur in erſterem Falle bedarf es der 
Entſcheidung, ob die ſibiriſche Fichte eine Kälte: 
varietät unſerer Fichte ſein kann; da können wir 
nur wiederum beſtimmt mit „nein“ antworten. Die 
ſibiriſche Fichte findet ſich augenſcheinlich unter ganz 
ähnlichen Wärmeverhältniſſen wie unſere Fichte; die 
ſibiriſche Fichte loͤſt unſere europäiſche nicht nach 
Norden ſondern nach Oſten hin ab, wo die 
hier entſcheidende Wärme der Vegetationszeit nicht 
kleiner wird, ſondern eher noch ſteigt. Die ſibiriſche 
Fichte iſt ſo wenig eine Kältevarietät unſerer Fichte, 
wie etwa die orientalifde Fichte eine Wärmevarietät 
unſerer Fichte ſein kann. 


Angeſichts der Erfahrungen, die wir mit dem An— 
bau nordiſcher Fichten bisher gemacht haben — ich 
ſah im höheren Frankenwalde eine Freilandkultur 
nordiſcher und einheimiſcher Fichten; die nordiſchen 
Fichten mußten durch Pfähle eigens ſigniert werden, 
um ſie von unſeren einheimiſchen, mit denen ſie den 
ganz gleichen Habitus und die gleiche Entwicklung 
zeigten, noch unterſcheiden zu können — angeſichts des 
Verhaltens der Fichte im nördlichen Europa ſelbſt 
lautet meine Anſicht hinſichtlich der Provenienz des 
Fichtenſamens: beſitzen wir Samen von Indi— 
viduen, welche in der Nachbarſchaft unſerer 
Kulturen unter gleichen Wärmeverhält: 
niſſen gebildet wurden, ſo mögen wir dieſe 
benützen; erwarten wir aber keine forfts 
lich verwertbaren Vorteile von den meiſt 
vielteuereren Sämereien nordiſcher oder 
höher gelegener Provenienz und ſchrecken 
wir nicht zurück, in Ermangelung eigenen 
Saatgutes ſolches, meiſt billigeres von 
wärmeren Standorten zu benützen! 
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Eine 2. Frage, der ich meine Aufmerkſamkeit feit 
Jahren zuwende, iſt folgende: die Kiefer von 
Riga genießt von Alters her hohen Ruf wegen ihrer 
Geradſchaftigkeit und ihres vorzüglichen Holzes. 
Man hat ohne allen zwingenden Grund ſogar eine 
eigene Varietät Pinus silv. var. Rigensis konſtruiert, 
ähnlich wie die ſchoͤnen Föhren von Hagenau var. 
Hagenaviensis genannt wurden; dann hätte man die 
varietas Hauptsmoorensis und hundert andere nicht 
vergeſſen ſollen! Das Rigafoͤhrenholz gilt rein, galt 
als beſtes Maſtbaumholz neben dem der Föhren vom 
Hauptsmoor und anderen Punkten in Deutſchland. 
Man könnte nun vermuten, daß bei Riga das Optimum 
der Kiefer liege; das iſt jedoch durchaus nicht der Fall. 
Der Name rührt daher, daß von Riga aus dieſes 
ſchöne Material verfrachtet wurde; gewachſen aber iſt 
dasſelbe ſüdöſtlich von Riga in Gebieten, welche zum 
Optimum der Kiefer gehören, das nach den Unter— 
ſuchungen von Prof. Dr. Schwappach von Deutlich 
land das ſüdliche Weſtpreußen, nach meinen Beob— 
achtungen von Rußland die Gebiete bis Smolensk um: 
faßt; wie Oſtpreußen ſtehen auch Kurland und Livland 
dem Optimum allerdings nahe. 

Seit vielen Jahren wurde von Deutſchland aus 
Samen der berühmten Kiefer von Riga bezogen; zu 
prüfen war nun zunächſt die Frage: beſteht die Gerads 
ſchaftigkeit der Kiefer von Riga wirklich in einem bei 
uns nicht beobachteten Grade? Wenn ja, iſt dieſe 
Eigenſchaft von Klima oder Boden oder beiden zu— 
ſammen abhängig? Iſt die Geradſchaftigkeit mit dem 
Samen übertragbar, wodurch die Frage der Auswahl 
des Samens, der Samenprovenienz, eine ſehr wichtige 
wird? Ich habe von jeher den Standpunkt vertreten, 
daß Eigenſchaften, welche eine Holzart erſt im Laufe 
ihrer Entwicklung unter dem Einfluße von Erziehung, 
Boden, Klimaverhältniſſen erworben hat, wie Langſam— 
oder Schnellwuͤchſigkeit, Aſtreinheit, hoher oder niederer 
Schaft, Krumm: oder Geradſchaftigkeit, Drehwuchs 2c 
nicht erblich ſeien, beziehungsweiſe, daß wenn ſolche 
ſchädliche Anlagen im Samenkorne vorhanden wären, 
dieſe durch ſpätere Erziehung, Ernährung ausgeglichen 
oder paralyſiert würden. 

Gegen dieſen Satz hat ſich beſonders Max v. 
Sivers, der Präſident des baltiſchen Forſtvereins, 
gewendet, indem er in einer Zeitſchrift, dem forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Centralblatte, auf Grund ſeiner ausgedehnten 
Erfahrungen in Livland und ſeiner Reiſen in Deutſch— 
land den Ausſpruch that, daß der aus Deutſchland 
ſtammende Same vorwiegend krummwüchſige Indi— 
viduen gäbe in Livland ſowohl als in Deutſchland 
ſelbſt; der livländiſche Same dagegen liefere in Liv- 
land geradwüchſige Individuen. Den in Weſtdeutſch— 
land angeſiedelten Samenlieferanten war damit die 


Zufuhr nach Livland abgeſchnitten, ja im eigenen deut⸗ 
ſchen Hauſe Feuer an's Dach gelegt, und es fehlte 
nicht an Aufforderungen an mich, daß ich energiſch 
gegen Herrn v. Sivers Front machen ſollte. Ich unter: 
ließ alle Schreibereien, da ihnen ohne weitere Studien 
kein beſonderer Wert hätte beigelegt werden können, 
aber ich beſchloß, den Löwen in ſeiner Höhle auf— 
zuſuchen, reiſte nach Livland zu M. v. Givers, den ich 
als einen der hervorragenſten und liebenswürdigſten 
Menſchen Livlands kennen lernte, und sine ira aber 
cum studio wurde in einer längeren gemeinſchaftlichen 
Zickzackreiſe durch ganz Livland die Frage nach allen 
Richtungen im Walde geprüft. 

Als erſtes muß als abſolut zweifellos die That— 
ſache betont werden, daß die Foͤhrenbeſtände Livlands 
wirklich durch einen ſchlanken Schaftwuchs von tadel— 
loſer Zweiſchnürigkeit ſich auszeichnen, daß ſie hierin 
unſere deutſchen Kiefernbeſtände — ich glaube, daß es 
kein größeres Kieferngebiet in Deutſchland gibt, das 
ich nicht kenne — übertreffen. Die Geradwüͤchſigkeit 
der Föhre iſt eine Eigenſchaft, die, ſoweit ich bis jetzt 
den Verbreitungsbezirk der Föhre bereiſte, von Süden 
nach Norden, alſo auch von Südweſt nach Nordoſt 
zunimmt, dabei iſt augenſcheinlich dieſe Zunahme ganz 
unabhängig von der Gute des Bodens, denn in allen 
Föhrengebieten gilt es gute, mittlere, ſchlechte und ſehr 
ſchlechte Bodenarten. Auf allen dieſen aber iſt in Lio⸗ 
land die Kiefer pfeilgerade, mit den unten erwähnten 
Ausnahmen. Schon innerhalb Deutſchland iſt dieſe 
Erſcheinung konſtatierbar, und die Teilnehmer an der 
Reiſe der forſtlichen Verſuchsanſtalten in Oſtpreußen 
während des Auguſts 1899 werden es mir beſtätigen, 
daß die dortigen Föhren durch ihre ſchöne Schaftform 
auffielen. Durch Livland hindurch bis Finnland 
ſteigert ſich noch dieſe Eigenſchaft; ja ſelbſt auf den 
kälteſten Standorten, auf den Hochmooren Livlands 
und Finnlands mit einer polaren Vegetation, ſelbſt in 
dieſen den ärgſten Temperaturextremen ausgeſetzten 
Ortlichkeiten wächſt die Föhre in lockeren, kaum einige 
Meter hohen Beltänden kerzengerade; auf 100 und 
mehr ha Flächenausdehnung trifft man oft nicht ein 
einziges krummes Individum, trotz der Schneebelaſtung 
und anderer Gefahren. Damit ſoll aber nicht geſagt 
ſein, daß es im Norden überhaupt keine krummen 
Föhren giebt, es handelt ſich hier immer nur um eine, 
unſere deutſchen Beſtände übertreffende Geradſchaftigkeit. 
Dieſe Beobachtungen weiſen darauf hin, daß die 
Bodengüte an und für ſich nicht die alleinige Ur 
ſache der Geradſchaftigkeit ſein kann; ſo lange es ſich 
um Böden handelt, die durch die Eingriffe des Men— 
ſchen noch keine Veränderung erlitten haben, ſo lange 
jungfränlicher Waldboden vorliegt, iſt die 
Föhre geradſchaftig auf dem ſchlechteſten wie auf dem 
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beiten Boden. Aber es liegen Beiſpiele vor, daß auf | mehr krummwuͤchſige Individuen als mitten im luft⸗ 
den durch Menſchenhand, durch Entwaldung verdndere feuchten Walde. Die Luftfeuchtigkeit fördert ſodann 
ten Böden die neue Waldgeneration in dieſem Punkte bei allen Holzarten die natürliche Wiederver- 
ſich ungünftiger verhält als die alte. Die junge Gene- jüngung derſelben; die natürliche Verjüngung der 
ration in den verhauenen, luͤckigen Beſtänden des Föhre, welche im Süͤͤdweſten Deutſchlands vielfach 
bäuerlichen, nicht des prächtig gepflegten herrichaft: ſchwierig, ja heutzutage geradezu unmöglich iſt, iſt in 
lichen Grundbeſitzes von Margen war mir auffallend | Oſtpreußen leichter, in Livland und Finnland fo über— 
durch recht viele krummwüͤchſige Föhren; an den Bee aus freigiebig und reichlich, daß fie für andere Kul- 
ſtandsrändern, wo Wieſen, Felder angrenzen, ſind turen als ein Hinderniß erſcheint. Nicht einem in 
krumme Individuen viel häufiger als im Inneren des dieſem Gebiete etwa bemerkbaren größeren Schatten— 
Waldes, wobei freilich auch noch andere Urſachen mit: erträgnis der Kiefer — das Schattenerträgnis muß 
ſpielen. Am meiſten wird ſich natürlich die Sachlage | nad Norden hin, vom klimatiſchen Optimum der Kiefer 
ändern auf Böden, die durch Entwaldung zur Bleifand: weg ſogar abnehmen — iſt die Leichtigkeit der Natur— 
und Ortſteinbildung, zur Vergraſung etc. übergehen. verjüngung zuzuſchreiben, ſondern der dünneren Be— 
Ob auf ſolchen Böden, die auf einen Kahlhieb folgende | fronung und Beſchattung der alten Individuen, der 
Generation noch ebenſo geradſchaftig aufwachſen wird, Empfänglichkeit des von verdämmendem Unkraut meiſt 
darf man füglich bezweifeln. Zu beobachten iſt auch, freien Bodens und der Leichtigkeit des Aufkeimens der 
daß die erſten Föhrenſaaten aus weſtdeutſchen Samen Sämereien unter einer größeren, im Walde noch ge— 
faſt durchweg auf kahle Flächen, auf ſchlechteſten Boden, ſteigerten Luftfeuchtigkeit. Aus Naturverjüngungen 
welchen die Landwirtſchaft von ihrem Betriebe ausſchloß, | aber gehen bei der Föhre geradſchaftigere Indi— 
gebracht wurden. viduen hervor als aus Kulturen aufkahler Fläche, 
Einen zweiten Grund der auffallenden Gerade- denn in den Naturverjüngung unter dem Schutze des 
wüͤchſigkeit der nordiſchen Kiefer finde ich in der nach Mutiterbeſtandes find die nunmehr zu erwähnenden 
Norden hin zunehmenden Luftfeuchtigkeit. Schon weiteren Urſachen der Stammkrüm mung, 
die Föhren in der Nähe des im Sommer trocken-heißen nämlich Inſekten, Pilze, Wildverbiß, Winde, Schnee: 
Moskau find um nichts geradſchaftiger als unſere ſuͤd— | belaftung feltener als in Kulturen auf kahler Fläche. 
weſt⸗deutſchen Föhren; von da an aber beſſert ſich der Die Föhre nähert ſich in ihrem Verhalten bei 
Wuchs nach Norden hin; bei Petersburg find fie be: Ausheilung von erlittenen Stammverletzungen mit der 
reits ſchöner, in Finnland wiederum tadellos. Die Lärche den Laubhölzern, nicht den Fichten und Tannen; eine 
Temperatur an und für ſich kann nur eine Verzögerung | Krümmung in der unteren Stammregion ſetzt ſich ein. 
des Wuchſes im Gefolge haben; nun aber iſt die Foͤhre oder ſelbſt mehrmals am Stamme hinauf fort 
in Finnland und Livland geradwüchſig, ob fie ſchnell | Für viele Stämme iſt die Urſache der krummen Ent: 
oder langſam erwächſt; man darf daraus wohl ſchließen, wicklung auf mehrmalige Verletzung im jugendlichen 
daß die Temperatur, die Abnahme der gebotenen Alter zurückzuführen. 
Wärmeſumme die Eigenſchaft der Geradwuͤchſigkeit nicht Junge Randbäume der Föhre, welche vom Winde 
beeinfluſſen kann. Es iſt vielmehr die mit der Tempe: ſchief gedrückt find, richten ihre Gipfel wieder gerade, 
raturabnahme während der Vegetationszeit immer ver- aber am neuen Schafte ſchwingt die einmalige Krüm— 
bundene Zunahme an Luftfeuchtigkeit, welcher eine | mung gleichſam in abnehmenden Wellenbewegungen 
wichtige Rolle bei der Schaftbildung der aus; Föhren, die der Rehbock nur einſeitig verfegt hat, 
Föhre zugeſchrieben werden muß. Die Luftfeuchtig- krümmen ſich, und dieſe Krümmung wiederholt ſich nach 
keit beeinflußt das Wachstum einer Pflanze, wie eine oben hin ohne wiederholt Beſchädigung; ſtirbt im Stangen: 
Reihe von waldbaulichen Kulturmaßregeln, in hohem holzalter ein, mehrere Jahre zählender Gipfel durch 
Grade. An einer anderen Stelle konnte ich nach- Peridermium Pini ab, jo erhebt ſich ein Seitenaſt 
weiſen, daß bei gleicher Temperatur die größere | zum Gipfel; an der Stelle der Aufwärtskrümmung 
Luftfeuchtigkeit das Höhenwachstum ſteigert, daß in | des Aſtes bleibt eine Schaftkrümmung zuruͤck, welche 
die Bäume eine dünne, durchſichtigere Krone | lid) nach oben fortſetzt. Eichkätzchen oder Inſekten 
bilden als auf durch längere, ſtarke Trockenperioden nagen die Terminalknoſpen aus, mehrere Seiten— 
ausgezeichneten Standorten. Die dünne Bekronung knoſpen werden zu Gipfeltrieben, bis nur einer 
aber ermöglicht einen dichteren Stand, wodurch wieder: davon übrig bleibt; dort entſteht eine Krüm— 
um die Geradſchaftigkeit und Aſtreinheit befördert | mung; Hagel ſchlägt die eben ſich ſtreckenden 
werden. In den durch die Ausforſtung durchlöcherten, Triebe ab; mehrere Blattachſel- (Schneiden) Knoſpen 
offenen und deshalb auch trockenen Beſtänden, in den | werden zu Gipfeln, einer bleibt endlich als Gipfel mit 
kleinen Beſtandsgruppen auf Feldern und Wieſen ſind der ſich wiederholenden Krümmung. Noch ſchöner oder 


beſſer häßlicher als die Föhre zeigt die Lärche dieſe 
Eigentümlichkeit. Aus dieſen Gründen iſt gar manches 
Exemplar der Föhre ſowohl in Deutſchland wie auch 
in Livland krummwüchſig; es wäre aber ein falſcher 
Schluß zu ſagen, allein die größeren Gefahren einer 
Beſchädigung in Deutſchland ſeien ſchuld an der 
größeren Zahl von krummwüchſigen Individuen. 

Würden dieſe zuletzt erwähnten Urſachen allein die 
Krummwüchſigkeit der deutſchen und ihr Fehlen die 
Geradwüuͤchſigkeit der livländiſchen Kiefer erklären, dann 
wäre die weitere Frage, ob die Geradwuͤchſigkeit der 
Riga⸗Kiefer eine erbliche Eigenſchaft ſei, eine 
müſſige. Da aber m. E. auch die Faktoren Luft⸗ 
feuchtigkeit und Boden eine wichtige Rolle ſpielen, ſo 
iſt der Gedanke, daß während der Jahrtauſende in der 
Foͤhre von Riga die Neigung zur Geradwuͤchſigkeit ſich 
gefeſtigt haben könnte, ein nahe liegender. Dieſe Frage 
aber läßt Wë nur löſen, durch direkte exakte Experi⸗ 
mente. Nun, derartige Experimente ſind ſowohl in 
Deutſchland wie in Livland bereits unternommen worden; 
ob ſie aber exakt genug und beweiſend ſind — nun 
wir werden ſehen. 

Seit Jahrzehnten wird die Kiefer von Riga in 
verſchiedenen Handelskatalogen als beſonders wertvoll 
angeprieſen; die meiſten Samenhandlungen führen bie 
ſelbe. Es iſt alſo ſchon ſeit langen Jahren die Riga— 
Kiefer bei uns in Deutſchland angebaut. Wie nun 
hat ſie ſich während dieſer Zeit auf den verſchiedenſten 
Bodenarten und unter den verſchiedenſten Klimaſtrichen 
entwickelt? Um dieſe Frage zu löſen, veranlaßte ich 
eine Enquéte in den wichtigſten Föhrenbezirken. 

Zunächſt mochte ich allen Herren für ihre Mühe— 
waltung meinen wärmſten Dank erſtatten. 
die Berichte leider beſtätigt, was ich fürchtete, daß von 
den älteſten Verſuchen nichts mehr bekannt ſei; kein 
einziger Bericht konnte daher zur Frage der Gerad— 
ſchaftigleit einen Beitrag bringen. Die Verſuche, über 
welche Nachrichten eingingen, waren, mit einer Aus— 
nahme, neueſten Datums; die Bemerkungen bezogen ſich 
daher nur auf das Verhalten gegen Froſt und auf 
Raſchwuchſigkeit. Warum man die Froſthärte der 
nordiſchen Kiefer als Hauptwert ihres Anbaues in den 
Vordergrund ſtellt, begreife ich nicht; wir haben doch 
unſerer Kiefer keine Froſtſchwäche vorzuwerfen, abge— 
ſehen von der Froſtſchütte, der aber die Kiefer von 
und in Schweden und Finnland ebenſo erliegt. 

Forſtmeiſter Dr. Martin in Eberswalde 
berichtet, daß die 13 jährigen, finniſchen Kiefern auf 
Kiefernboden III IV Bonität eine durchſchnittliche 
Höhe von 2 m, die einheimiſchen von 2,8 m erreichten; 
„Abweichungen der finniſchen Kiefer bezuglich ihres 
Verhaltens gegen Froſt und Geradſchaftigkeit ſind bis 
jetzt nicht hervorgetreten“. Laut Mitteilungen des 
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Forſtrates Göbels in Speyer ift im kgl. Forſt⸗ 
amte Landſt uhl ein Verſuch mit livländiſchem Foͤhren⸗ 
ſamen 1898 angelegt worden; „als einjährige Pflanzen 
machten die Livländer den Eindruck etwas größerer 
Ueppigkeit und Friſche, während ſie in der zweiten 
Vegetationsperiode von den einheimiſchen kaum mehr zu 
unterſcheiden waren.“ Forſtmeiſter Dr. Kienitz, 
Forſtrat Dr. König in Danzig berichten, daß die 
nordiſche Kiefer anfänglich zurückblieb und weniger 
robuſt war. Von einer Saat mit ſchwediſchem Samen 
referiert Forſtmeiſter Thelemann in Vohenſtrauß; 
ſie wurde 1895 angelegt; bis 1897 zeigten die Pflanzen 
noch vorzügliches Gedeihen; 1898 blieben ſie etwas 
gegenuber den einheimiſchen zurück, „1899 haben ſie 
unſerer Foͤhre gegenüber nur unbedeutende Triebe an: 
geſetzt.“ Warum? Aus Vererbung ſicher nicht! 

Den älteſten Verſuch erwähnt Oberförſter 
Ranfft⸗Hirſchſprung in Sachſen. Im Jahre 
1866 wurde durch Vermittelung des Oberforſtrats 
von Berg Föhrenſamen aus Finnland bezogen; die 
Pflanzen wurden im Altenberger Revier in verſchiedenen 
Höhenlagen von 600 — 850 m ü. d. M. ausgeſetzt. 
Es zeigte ſich, ſagt Oberf. Ranfft, daß die Kiefer 
nordiſcher Herkunft nicht die große Schuellwüchſigkeit 
bezüglich der Höhentriebe, daß die Krone pyramidalen 
Wuchs hat; ſie iſt in den höheren Lagen der Fichte 
nicht vorwuͤchſig geworden; keineswegs ift fie zum 
Protzen geworden, der die Fichte unterdrückt; ſie hat 
ſich widerſtandsfähiger gegen Schneedruck erwieſen als 
die Fichte. Herr Oberförſter Ranfft hatte die Güte 
hierzu brieflich noch beizufügen, daß in der Nähe der 
nordiſchen Kiefer keine einheimiſche Kiefern 
als Vergleichsobjekte ſich fänden, und daß 
obige Angaben gemacht ſeien im Vergleich zu dem, 
was man unter den gegebenen Verhältniſſen von der 
einheimiſchen Kiefer zu erwarten gehabt hätte. Ich 
bedauere, hierin nicht dem Autor beiſtimmen zu können; 
das Verhalten unſerer Föhre in den Höhenlagen von 
700 - 900 m in dem fühlen, ſehr luftfeuchten Gebiete 
z. B. im benachbarten Fichtelgebirge iſt derartig, daß 
die Angaben des Herrn Ranfft über die finniſche 
Kiefer auch für unſere dortige Föhre gelten können. Bei 
dem Fehlen von Vergleichsobjekten ermangelt auch dieſem 
älteften Verſuche, den ja Herr Oberförſter Ranfft nicht 
eingeleitet hat, die Exaktheit. 

Eine Erhebung in Livland über das Ver— 
halten der Nachkommen deutſchen Saatgutes ſcheint 
überflüſſig zu fein; die Forſtleute, denen ich in Livland 
begegnete, waren einig in der Verurteilung der Darm— 
ſtädter Kiefern; Herr von Sivers glaubt, darin würden 
alle livländiſchen Forſtwirte übereinſtimmen. 

Endlich möchte ich noch meine eigenen Beobachtungen 


in Livland anführen; daß ich in der Lage war, ſolche 


überhaupt vorzunehmen, verdankte ich wiederum Herrn 
M. v. Sivers, der ſich redlichſt bemühte, mir in Liv: 
land moglidft viele Kulturen mit Darmſtädter Kiefern“ 
zu zeigen. Eine ſolche Kultur lag im mittleren Liv: 
land, im Revier Luhde. Die Kultur war auf ſehr 
ſchlechtem Boden, V. Bonität, faſt durchaus mit Rentier— 
flechte beſtanden, ausgeführt; die auf Quadraten vor 
etwa 15 Jahren ausgepflanzten Darmſtädter-Kiefern 
boten in der That einen Anblick, der als Inbegriff 
alles Häßlichen und Unbrauchbaren bei einer forſtlichen 
Kulturpflanze bezeichnet werden muß; die Mehrzahl 
der Föhren war überhaupt ſchon tot, die wenigen 
lebenden mit einer latſchenartigen Entwicklung. Eine 
Unterſuchung dieſer Föhren ergab nun, daß bei allen 
die Pfahlwurzel teils getötet, ganz fehlend oder als 
faules Stück noch vorhanden, teils zwar noch lebend 
aber nur ein Stummel war, den eine eiſenſchuͤſſige etwas 
harte Sandmaſſe, ein Ortſteinmantel umhüllte; 
dagegen hatte ſich eine äußerſt flach verlaufende 
Seitenwurzel ſehr kräftig und außerordentlich lang ge— 
ſtreckt entwickelt. Die Urſache der Verkrümmung des 
Schaftes lag hier zweifellos im Verluſte der Pfahl— 
wurzel — daß gehemmte Pfahlwurzelbildung Ver— 
krümmung des Schaftes hervorrufen kann, iſt eine 
auch bei uns bekannte Sache. Sicher ſcheint mir ſo— 
dann zu ſein, daß der Verluſt der Pfahlwurzel herbei— 
geführt wurde durch Veränderungen im Boden ſeit Be: 
gründung der Pflanzung. Dieſe Fläche iſt beſonders 
dadurch bemerkenswert, weil ſie es iſt, auf welche die 
Worte des Oberfoöͤrſters Knerſch in der Verſamm— 
lung der livländiſchen Forſtwirte zu Riga 1899 ſich 
beziehen; der genannte Herr ſagte, daß die Föhren, 
welche von Darmſtädter Samen abſtammen, vorzeitig 
abſterben. Bei einer anderen Gelegenheit wurden die 
Föhren auf dieſer Fläche als durch Froſt getötet be— 
zeichnet. Ein Körnchen Wahrheit liegt vielleicht in 
dieſer Behauptung. Die durch ihre Wurzelfäule fim: 
merden Föhren ſind vielleicht bei ihrem Vegetations— 
abſchluſſe beeinträchtigt worden — wir haben dieſelben 
Beirpiele bei anderen Holzarten — jo daß ein Erfrieren 
im Winter immerhin möglich wäre; ſicher iſt der Froſt 
nicht die primäre Urſache der Krümmung und Erkankung 
geweſen. Die Kultur wurde auf einer völlig kahlen 
Fläche ausgeführt. Dazwiſchen fanden ſich nun 
teils innerhalb der Quadrate, teils zwi— 
ſchen denſelben, einzelne ganz gerade, 
augenſcheinlich geſunde Exemplare, welche 
in die Tiefe gehende Pfahlwurzeln beſaßen. Dieſe 
wurden als angeflogene, livländiſche Föhren bezeichnet. 


* Alle von deutſchem Staatgut abſtammenden Föhren 
bezeichnet man in Livland mit dem Schimpfwort „Darmſtädter— 
Kiefern“. 
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So weit die Pflanzen zwiſchen den Quadraten ſtehen, 
hat die Erklärung große Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
ſo weit aber die geraden Pflanzen auf den Quadraten 
ſelbſt ſtehen, iſt das Experiment verdorben, oder es 
fehlt ihm wenigſtens die Exaktheit; denn es widerſtrebt 
einem Forſcher a priori zu glauben, daß die gerad— 
wüchſigen auf den Quadraten Livländer, die krumm⸗ 
wüchſigen Darmſtädter Kiefern ſeien. Forſtmeiſter 
Cornelius in Kar kus zeigte mir mehr als 50jährige, 
alſo ſicher livländiſche Kiefern, die ebenſo krumm⸗ 
wuͤchſig waren, wie nicht weit davon ſtehende 20jährige 
Darmſtädter⸗Kiefern; dagegen wurden auch wieder 
Darmſtädter Kiefern etwa gleichen Alters vorgezeigt, 
die eine tadelloſe Schaftentwicklung beſaßen. Ich will 
dem Herren durchaus nicht zu nahe treten, aber es 
wäre doch immerhin möglich, daß das Gedächtniß im 
Stiche läßt, wenn es nach 20 ja 25 Jahren (ohne akten⸗ 
mäßige Aufzeichnung und ohne Signatur im Freien) 
noch feſtſtellen ſoll, dieſe oder jene Kultur, ja dieſe 
oder jene Pflanze ſei aus livländiſchem oder Darm— 
ſtädter Samen entſtanden. Wiſſenſchaftlich exakt iſt 
ein derartiges Experiment nicht. 

Ich könnte noch eine Reihe von Kulturen mit 
Darmſtädtern anführen, allein ſie können meine Anſicht 
nicht erſchüttern, daß alle Verſuche nicht exakt genug 
und darum auch nicht abſolut ſicher und wiſſenſchaft— 
lich beweiſend ſind; ich bin aber weit davon entfernt, 
die Verkrümmungstheorie der Darmſtädter Kiefern 
rundweg zu jenen Theorien zu werfen, an denen man 
mehr die Kühnheit und Raſchheit der Autoren als das 
Verhalten der Pflanzen ſelbſt ſtudieren kann; hinzu— 
fügen muß ich, daß auch in Deutſchland bis jetzt 
nirgends nachgewieſen werden konnte, daß aus dem 
Samen von krummwüchſigen minder geradwüchſige 
Individuen entjtünden. Die zahlreichen Mißerfolge 
mit Kulturen, bei denen Darmſtädter Föhrenſamen ver: 
wendet wurde, geben den Livländern gewiß Urſache, 
Kiefernſamen aus Deutſchland gegenüber ſkeptiſch zu 
ſein und bei ihren weiteren Kulturen einſtweilen nur 
noch Samen ihrer einheimiſchen Bäume zu verwenden. 
Wie aber ſollen unſere deutſchen Forſtleute ſich in 
dieſem Punkte verhalten? Können wir ohne Sorge 
für die Zukunft auch weiter ſogenannten Darmſtädter⸗-, 
das heißt einheimiſchen Kiefernſamen verwenden? Gewiß 
und zwar aus folgenden Gründen: 

Setzen wir voraus, bei der Riga'ſchen Kiefer ſei 
die Geradwüchſigkeit eine erbliche Eigenſchaft, fo mëllen 
wir doch annehmen, daß an der NigasKiefer nicht nur 
das, was uns Forſtleuten willkommen iſt, ſondern 
auch, was uns nicht willkommen iſt, erblich ſein muß; 
das aber iſt der langſamere Zuwachsgang. Was wir 
alſo auf der einen Seite gewinnen wurden, ginge 
auf der anderen Seite wiederum verloren. Sollten wir 
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dagegen durch die aus dem wärmſten Teile von ! und Mißerfolgen wäre erſpart geblieben. 


Deutſchland ſtammenden Darmſtädter Sämereien 
weniger geradwüͤchſige, aber dafür ſchnellerwüͤchſige 
Individuen erhalten, dann würde ſich der Verluſt an 
Schlankheit durch großere Maſſe ausgleichen. Ich 
komme daher hinſichtlich der Provenienz des 
Föhrenſamens zum gleichen Schluſſe wie bei der 
Fichte; ſteht uns für unſere Kulturen ein⸗ 


heimiſcher Föhrenſamen aus gleicher 
Klimalage nicht zur Verfügung, dann 
mögen wir ohne Bedenken den meiſt 


teueren Samen aus einem kühleren oder 
auch den meiſt billigeren Samen aus 
einem wärmeren Wuchsgebiete der Kiefer 
verwenden. 

Die Frage der Samenprovenienz tritt bei der 
Lärche mehr in den Hintergrund als bei der Fichte 
und Kiefer, obwohl wir Nachrichten aus Oldenburg 
haben, daß es durch Züchtung gelänge, eine Gerad: 
wüchſigkeit der Lärche zu erzielen. Man hat dieſem 
Punkte in forſtlichen Kreiſen noch wenig Aufmerkſam— 
keit geſchenkt, weil man eben vollauf beſchäftigt iſt mit 
der Frage, welche das Fortkommen der Lärche 
überhaupt betrifft. 

Unſere europäiſche Lärche iſt beſonders deshalb 
intereſſant, weil ſie durch die Kultur ganz außer— 
halb ihres natürlichen Verbreitungsbezirkes geraten iſt. 
Man ſollte glauben, dieſer Bezirk ſei für unſere Lärche 
längſt endgiltig feſtgeſtellt; aber durchaus nicht; ſo 
ſchreibt Beiß ner in ſeinem angeſehenen Werke über das 
Vorkommen der europäiſchen Lärche, daß fie in Nord: 
europa, auf den Alpen Mitteleuropas und im Gebirge 
Schwedens heimiſch iſt. Es iſt ſehr zu beklagen, daß 
derlei irrige Angaben von einem Buche auf das andere 
übergehen; in ganz Norwegen uud Schweden, in den 
baltiſchen Provinzen, in ganz Livland und Welt: und 
Zentralrußland bis ins öſtliche Archangelsk und Wologda 
giebt es keine einzige europäiſche Lärche, die nicht 
erſt durch die Kultur dorthin gebracht waͤre! In 
Nordorſtrußland und im Ural erſt erſcheint wiederum 
eine wildwachſende Lärche, das iſt aber die ſibiriſche, 
nicht die europaea oder die rossica. Speziell für uns 
Forſtleute iſt die Feſtſtellung des natürlichen Ber: 
breitungsgebietes einer Holzart von der größten Wichtig: 
keit; wie können wir denn die Biologie einer Holzart 
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Gemeingut geworden die Kenntnis jener Eigenſchaften, 
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ſtudieren, wenn wir nicht einmal die Punkte kennen, 


an welchen die Natur der Weiterverbreitung der Holz— 
art durch ungünftige Faktoren, Wärme, Kälte, Feuchtig— 
keit x. eine Grenze ſetzte? Hätten wir die Geo— 


graphie und Biologie der europäifchen Lärche ſtudiert, 


ehe wir an das großartige Experiment gingen, ſie in 
ganz Europa, nördlich der Alpen und außerhalb der 


Karpathen anzubauen, unendlich viel an Zeit, Geld 
1900 
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gegen welche unſere Vorfahren gefündigt haben, womit 
aber nicht geſagt ſein ſoll, daß heute nicht mehr ge— 
fündigt würde. Wir kennen die höheren Anſprüche der 
Lärche an die Bodengüte; wie unendlich viele Kulturen 
aber ſind bei uns und in Norddeutſchland und in 
Weſtrußland auf geringem, ja ſchlechtem Sandboden 
ausgeführt worden? Wir wiſſen, die Lärche erträgt 
keine Ueberſchirmſtellung, keine ſeitliche Bedrängung 
ihrer Krone, kaum durch Zweige ihrer eigenen An— 
gehörigen. Wie zahllos aber find die Kulturen, bei 
welchen die Lärche gleichzeitig oder ſogar ſpäter als 
die Fichte, als Lückenbüßerin eingepflanzt wurde? 
Nicht nur in Deutſchland, auch außerhalb hat man 
den gleichen Mißgriff begangen. Viele Lärchenkulturen 
find ſoweit außerhalb des Klimaſtriches, der Vegetations- 
zone der Lärche gebracht worden, daß ſie ſchon wegen 
der ungünſtigen klimatiſchen Faktoren, vorab wegen 
zu großer Wärmemenge, erſt üppig in die Höhe fahren, 
beſonders auffällig krumm werden und dann raſch 
nachlaſſen. In allen dieſen Lärchenſpitälern, welche in 
den Waldungen Deutſchlands und der Nachbarländer 
angelegt wurden, hat man Inſekten und Pilze gezuͤchtet. 
Daß dieſe dann nach Eintritt der Maſſenvermehrung 
auch auf die geſunden und günſtig ſituierten Individuen 
uͤbergriffen, darf uns nicht wundern; wir haben ja 
Analoga bei anderen Holzarten und Inſekten. Nord— 
weſtrußland kennt ebenfalls alle Lärchenkrankheiten, die 
es bei uns giebt; die Lärche benimmt ſich dort ebenſo 
unforſtlich wie bei uns durch ihre Neigung zur Krumm— 
wüchſigkeit; die Krümmungen der Jugend ſetzen ſich 
am erwachſenden Schafte nach oben hin mehrmals fort. 
Die Urſachen der Krümmungen in der Jugend ſind 
wohl dieſelben, wie bei der Föhre im gleichen Alter. 
Dazwiſchen aber giebt es etwa 20% geradmiidfige. 
Ich erinnere mich dabei der 25 m hohen Lärchen auf 
gutem, friſchem Boden mit Föhren, Fichten, Erlen und 
Birken zuſammen im Ritterſchaftsforſte Trikaten bei 
Wietzenhof, an 20 jährige Lärchen in Karkus, 13 m 
hohe Lärchen im mittleren Finnland bei Cvois, er: 
wachſene Lärchen in Euſeküll, in St. Petersburg, der hoch— 
intereſſanten Kulturen Profeſſor Tursky's bei Moskau. 
Trotz des im ganzen durchaus nicht ungünſtigen Ver— 
haltens unſerer Lärche fällt es aber gegenwärtig in 
ganz Nordweſtrußland keinem Forſtmanne mehr ein, 
noch weiter europäiſche Lärchen anzubauen. Alles 
ſchwärmt für eine andere Lärche, die ſibiriſche, und 
was ich von dieſer Lärche in Rußland ſah, veranlaßt 
mich, die deutſchen Forſtwirte ganz beſonders auf ſie 
aufmerkſam zu machen. 

Die einen werden mir einwenden, wir ſind mit 


unſerer eigenen Lärche zufrieden, die anderen, wir ver— 
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ſuchen bereits eine andere fremdländiſche Lärche, die 
japaniſche. In einem Aufſatze im forſtwiſſenſchaftlichen 
Centralblatte 1898, der wohl den allermeiſten Forſt— 
leuten nicht zu Geſicht gekommen iſt, habe ich den 
Nachweis geführt, daß die japaniſche Lärche ſchon im 
2. Jahrzehnte ihres Lebens langſamer wächſt als die 
europäiſche Lärche; ob ihre ſonſtigen Vorzüge ſtand— 
halten, wird ſich ſpäter zeigen; an Geradſchaftigkeit 
übertrifft ſie unſere europäiſche Lärche wohl auch. 
Trotzdem mochte ich neben der japaniſchen Lärche auch 
die ſibiriſche zur Prüfung empfehlen. 

Die ſibiriſche Lärche heißt nicht Larix europea var. 
sibirica, ſondern Larix sibirica. So hieß fie 
ſeit langer Zeit bei allen, welche nicht nach unzuläng— 
lichem Material oder nach Prioritätsglauben oder aus 
noch minderwertigeren Gründen Spezies und Varietäten 
ſcheiden, welche vielmehr neben botaniſch durchgreifenden 
Merkmalen auch die Biologie und Geographie, zwei 
mindeſtens ebenſo wichtige und wiſſenſchaftliche Merkmale 
einer Holzart als etwa Zapfengröße, Nadellänge, in 
betracht ziehen, welche mit einem Worte aus dem 
vollen Leben der ganzen Holzart, nicht an verkümmerten 
oder verſchrumpften Bruchteilen derſelben ihre Ueber— 
zeugung ſchöpfen. Ich finde mich hierin im Einver— 
ſtändnis aber auch im Widerſpruch mit vielen Syſte— 
matikern; letzteres kann mich jedoch nicht im geringſten 
beeinflußen; bei Holzarten, die ich aus eigener Er— 
fahrung kenne, deren ſyſtematiſches und biologiſches 
Verhalten ich in ihrer wahren Heimat, in der freien 
Natur des Waldes, nicht in Krankenhäuſern, genannt 
botaniſche Gärten, ſtudiert habe, beanſpruche ich für 
mich das Recht der Selbſtändigkeit, die keiner 
Autorität und keinem Majoritätsbeſchluſſe ſich beugt. 

Da der Weſtabhang des Urales im Gouvernement 
Archangelsk, ſowie in den Gouvernements Perm und 
Ufa der dortige Ural noch zum politiſchen Europa ge— 
hören, ſo kann man auch ſagen, die ſibiriſche Lärche 
und mit ihr die ſibiriſche Tanne und Fichte finden ſich 
noch an den öſtlichſten Punkten Europas. 

Die ſibiriſche Lärche zeigt nun folgende, für forſtliche 
Zwecke wichtige Abweichungen von den waldbaulichen 
Eigenſchaften unſerer Lärche. Sie iſt zweifellos gerad— 
wüchſiger als unſere Lärche. Prof. Dobrowliansky 
rechnet für die ſibiriſche Lärche 80 % geradſchaftig, fiir 
die europäiſche Lärche nur 20%. Schon in der erſten 
Jugend zeigen ſich hierin Differenzen zu ungunſten der 
europäiſchen Lärche. Einen beweiſenden Verſuch lernte 
ich in dem forſtlichen Verſuchsgarten der Petrowsky'ſchen 
Akademie bei Moskau kennen, einen Verſuch, den 
Prof. Tursky angelegt hatte. Es befanden ſich un— 
mittelbar nebeneineinander 4jährige Lärchen der ſibiriſchen 
und der europäiſchen Art; jedem Laien fiel es ſofort 
in die Augen, daß das zwei ganz verſchiedene Pflanzen— 
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arten fein müſſen. Die ſibiriſche Lärche iſt ausnahms⸗ 
los gerade gerichtet; die Aeſte kräftig und nach oben 
ſtrebend; unſere Lärche mit krummem, ſchwankem Gipfel 
oder ohne ausgeſprochenen Gipfel, ſehr kräftige, krumme, 
faſt den Boden berührende Seitenäſte. Hier zeigt ſich 
deutlich, daß durch lange andauernde Schneebelaſtung 
die zarten Triebe unſerer Lärche gekrümmt werden, 
während die ſtarren, viel robuſteren Gipfeltriebe der 
ſibiriſchen Art dieſer Gefahr, welche, wie oben erwähnt, 
verhängnisvoll für das ſpätere Schaftwachstum der 
Lärche iſt, entrinnt; ſo weit man aus den Waldkulturen 
verſchiedenen Alters ſchließen kann, iſt die ſibiriſche 
Lärche etwas weniger lichtbeduͤrftig als unſere Lärche 
und damit auch weniger empfindlich gegen die ſeitliche 
Bedrängung, fie reinigt ji im reinen Beſtand voll: 
kommen. Zwiſchen Schattenholzarten, wie Fichten oder 
Tannen eingekeilt, kann ſie ſich jedoch nicht halten; ſie 
iſt um eine Schattierung weniger anſpruchs voll an die 
Bodengüte; von Kulturen auf Kiefern-Boden III. bis 
IV. Güte, wie ich ſie in Finnland ſah, iſt jedoch wohl 
nichts zu erwarten. Die erſten 4 bis 5 Jahre hält 
ſie mit unſerer Lärche Schritt, wächſt dann aber raſcher 
wie dieſe. 

Was die Holzqualität der ſibiriſchen Lärche anlangt, 
ſo teile ich denen, die behaupten, über das von einer 
exotiſchen Holzart bei uns zu erwartende Produkt 
wüßten wir nichts, folgendes mit. Die Anatomie und 
die damit im Zuſammenhang ſtehende Schwere und 
Härte des Holzes, dann die techniſche Qualität, ſoweit 
ſie nicht durch Standort und Erziehung modifiziert 
werden können, find typiſch für die ganze 
Gattung Larix, d. h. alle Angehörigen 
der Gattung Larix bilden unter gleichen 
klimatiſchen, Boden⸗ und waldbaulichen 
Verhältniſſen annähernd auch das gleiche 
Holz, alſo da, wo unſere Lärche das „ſteinharte Ge— 
birgslärchenholz“ bildet, unter denſelben Verhältniſſen 
bildet jede Lärche ein gleichartiges Produkt; da wo 
unſere Lärche ein weiches, ſchnell gewachſenes grobringiges 
Holz erzeugt, da werden alle anderen Lärche eben— 
ſolches Holz bilden molen, und wie die Gattung Larix, 
verhält ſich auch die Gattung Abies, Picea, nur Pinus 
nicht, weil die Syſtematik unter dieſem Namen mehrere 
Gattungen zuſammenwirft. In einem zwiſchen dem 
finniſchen Meerbuſen und dem großen Ladoga-See nur 
wenig Meter über dem Meere unter dem 60 !/2° 
N. B. gelegenen, durch große Luftfeuchtigkeit ausge— 
zeichneten Landſtriche, 5 Km von der jetzigen Bahn— 
ſtation Raivola entfernt, befindet ſich ein erwachſener 
Beſtand von Larix sibirica; mein erſter Verſuch, ihn 
von Finnland kommend zu erreichen, ſcheiterte an 
meiner Unkenntnis der finniſchen Sprache und einem 
wolkenbruchartigen Regen. Der zweite Verſuch von 


Petersburg aus gelang dann unter giitiger Führung 
des Herrn Prof. Dobrowliansky. Dieſer Lärchen— 
beſtand gehört mit den Seekiefernbeſtänden in Süd— 
melt, Frankreich, den Tannenbeſtänden des Fürſten zu Inn— 
u. Knyphauſen in Oſtfriesland, zu den großartigſten 
und älteſten Kulturobjekten, die es in Europa 
giebt. Im Jahr 1750 bis 1760 wurden auf Befehl 
der Kaiſerin Eliſabeth von dem deutſchen Forſtmanne 
Fockel auf waldentblößtem Gebiete ausgedehnte An: 
pflanzungen vorgenommen. Der Samen der ſibiriſchen 
Lärche ſtammte aus Ufa, einem unter dem 550 N. B. 
gelegenen, aber noch hohe Bergſpitzen des ſüdlichen 
Ural in ſich greifenden Gouvernements; die in Saat— 
beeten erzogenen Pflanzen wurden mit 2 m Abſtand 
ins Freie verſetzt und zwar in reinem Beſtande 
volle 65 ha, mit Fichte gemiſcht 30 ha; der Reſt 
der Pflanzungen, welche Fockel ausfuͤhrte, beſtanden 
aus 25 ha Fichten und Föhren. Jüngere als 130 
Jahre alte Stämme ſind nicht vorhanden. Was nun 
den reinen Lärchenbeſtand anlangt, ſo ſtockt dieſer auf 
Boden von ſehr wechſelnder Güte, teils auf ſehr gutem, 
friſchem Boden, wo jetzt vielfach Fichten angeflogen 
find, die bis zu 20 m Höhe einen Füllbeſtand in den 
Lärchen bilden, teils auf weniger gutem, aber immer noch 
friſchem Boden mit einer Bodendeckung aus Vaceinium, 
Sorbus, Adlerfarren; an letzterem waren durch einen 
Froſt am 11. Sept. die Blätter bereits getötet; wo 
Gras den Boden bedeckt, iſt der Wuchs merklich kürzer, 
ſtellenweiſe iſt der Untergrund ſo ſeicht, daß die Lärchen 
Wurzeln wie Fichten entwickelt haben, und das iſt 
zum Teil der Grund, weshalb jetzt alljährlich etwa 50 
ganz geſunde Individuen durch Sturm zu Boden gelegt 
werden. Dazu kommen dann noch einige durch Tra- 
metes Pini angegriffene Stämme. Die Lärchen ſtanden 
damals (18. Sept. 1899) in voller goldgelber Herbſt— 
färbung; reichlicher Flechtenanſatz an den Aeſten verriet 
die große Luftfeuchtigkeit, ein Moment, das uns über: 
raſcht, denn gerade ſolche ſtagnierende Luftfeuchtigkeit 
gilt bei uns als ein Hindernis für die Lärchenaufzucht. 
Für mich war der große, reine Lärchenbeſtand nur 
eine Beſtätigung deſſen, was ich bei anderen Lärchen 
auch wahrnahm und was ich längſt auch in meinen 
waldbaulichen Vorleſungen verwerte. Je lufttrockener 
das Klima, deſto kleiner ſollen die Lärchengruppen an— 
gelegt werden; je luftfeuchter dagegen das Klima 
(Hochgebirge, Suite, Bodenfeuchtigkeit), um fo größer 
müſſen die Gruppen angelegt werden, bis zu einer 
Ausdehnung, welche wir bereits als reinen Beſtand be— 
zeichnen müſſen. Auch darin verhalten ſich augen— 
ſcheinlich alle Lärchen gleich. Tadellos war die Schaft— 
bildung. Ohne Blick in die Kronen hätte man 
den Beſtand ebenſogut für rauhborkige Fichten oder 
livländiſche Föhren halten können. Im reinen Beſtande 
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hat ſich die Lärche bis zu 20 m von den Aeſten ge⸗ 
reinigt, darüber iſt eine paraboliſche, noch Geſundheit 
und Zuwachs verratende Krone; ein geſtürzter Baum 
zeigte während der letzten 5 Jahre 63 em Längen— 
zuwachs, wobei die Längstriebe zwiſchen 12 und 13 cm 
ſchwankten, ſohin eine auffallende Gleichmäßigkeit im 
Wuchſe. Vielfache Meſſungen hat Prof. Dobrowliansky 
mit den Studierenden des Petersburger Forſtinſtitutes 
ausgeführt; es ſind Stämme mit 40 m bekannt. Einen 
zu Boden gefallenen mit 35 m maß ich ſelbſt. Aus 
einem derſelben war ein mehrere Meter langes Säge— 
ſtück ausgeſchnitten, das mit etwa 70 em Durchmeſſer 
für die Weltausſtellung 1900 zu Paris beſtimmt iſt. 
Unter dem 2 cm breiten Splinte lag ein rotbrauner 
Kern mit außerordentlich gleichmäßigem Jahrringsbau, 
die ſteinharte, rotfettigglänzende Sommerholzzone etwa 
die Hälfte der Jahrringsbreite einnehmend. Wie bei 
allen Lärchen, zeigt es ſich auch bei der ſibiriſchen, daß 
ſie in reinen Beſtänden ſich ſchwierig auf natürlichem 
Wege verjüngt wegen der Verunkrautung des Bodens 
unter ihren lichten Kronen, daß ſie aber auf benach— 
barten empfänglichen Böden, friſchen Kahlflächen, 
Straßendämmen, Wegen, Gärten mit Leichtigkeit ſich 
anſiedelt. 

Wegen der großen Aehnlichkeit, welche die ſibiriſche 
Lärche mit den guten Eigenſchaften, wegen der Un— 
ähnlichkeit, die ſie bis jetzt mit den ſchlechten Eigen— 
ſchaften unſerer Lärche gezeigt hat, ſei ſie warm zum 
Anbau empfohlen; man erziehe ſie aber nicht in voll 
befounten, warmen Pflanzgärten, denn dort erfriert 
fie, die „ſibiriſche Lärche“, weil jie zu früh zum 
Leben erwacht. (Fortſetzung folgt.) 


Hiebsreife und Weiſerprozent. 
Vom Direktor der Kgl. Sächſ. Forſteinrichtungsanſtalt, 
Oberforſtmeiſter Schulze. 

Unter obigem Titel veröffentlicht Forſtmeiſter Oſt— 
wald⸗Riga in dem Februarhefte der Allg. Forſt- und 
Jagdzeitung einen längeren Artikel (S 57 ff.), deſſen 
Tendenz dahin geht, an die Stelle der Ermittelung der 
finanziellen Hiebsreife bezw. des Weiſerprozentes die 
Berechnung des Walderwartungswertes treten zu laſſen 
und der Erreichung von deſſen Maximum zuzuſtreben. 
Die theoretiſche Seite der aufgeworfenen Frage hat be— 
reits von anderer Seite Beleuchtung gefunden; ich be— 
ſchränke mich daher darauf, die praktiſche Seite der— 
ſelben zu beleuchten, wobei mir geſtattet ſein mag, über 
die mir durch den Oſtwald'ſchen Artikel gewordenen 
Anregungen zum Teil hinaus zu gehen und das ſächſ. 
Verfahren etwas näher klarzulegen. 

Als berechtigte Forderungen an das für die Er— 
mittelung der Hiebsreife zu wählende Verfahren werden 
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von Oſtwald bezeichnet: Zuverläͤſſigkeit, Wirtſchaftlich⸗ 
keit, Einfachheit, Entwickelungs⸗ und Anpaſſungsfähig⸗ 
keit. Dieſen Fordernngen kann und muß man ohne 
weiteres beiſtimmen. Ob dagegen der Weg, den Oft: 
wald einſchlägt, den von ihm ſelbſt geſtellten Forderungen 
entſpricht, iſt mindeſtens zu bezweifeln. 

Hervorgehoben wird, daß das Walderwartungs— 
wertverfahren die Aufſtellung mehrerer Pläne 
notwendig macht, die ſich ſtets auf den ganzen Wald 
erſtrecken müfjen. Ich deute mir das jo, daß mehrere 
allgemeine Abnutzungspläne für das betreffende Revier — 
unter Umſtänden getrennt nach verſchiedenen Betriebs— 
klaſſen (Gruppen) — entworfen werden ſollen, und daß 
der Wirtſchaft dann derjenige Plan zu grund gelegt 
werden ſoll, bei dem ſich das Maximum des Wald— 
erwartungswertes berechnet. Daß dieſes Verfahren zu 
berechtigten Zweifeln an ſeiner Einfachheit Veranlaſſung 
geben muß, erwähnt Oſtwald ſelbſt. Warum es gue 
verläſſiger, entwickelungsfähiger, wirtſchaftlicher ſein ſoll, 
als das Weiſerprozentverfahren oder die Berechnung des 
finanziellen Umtriebes, bleibt unbewieſen. Die Faktoren, 
welche ermittelt und in die Rechnung eingeführt werden 
müſſen, ſind für das Walderwartungswertverfahren 
genau dieſelben, wie für das Weiſerprozentverfahren 
und die Ermittelung des finanziellen Umtriebes. Laſſen 
ſich die zu verſchiedenen Zeiten eingehenden Erträge und 
die denſelben zur Laſt zu rechnenden Koſten genau feſt— 
ſtellen, dann läßt ſich nicht nur der Walderwartungs— 
wert ſondern auch Weiſerprozent und finanzielle Hiebsreife 
ſicher beziffern. 

Daß das Weiſerprozent nicht nur für die Berechnung 
der Hiebsreife einzelner Beſtände, ſondern auch für die 
Ermittelung der durchſchnittlichen Hiebsreife von Betriebs— 


92 


klaſſen (Gruppen) u. ſ. w. Anwendung finden kann, 
und zwar ſehr zweckmäßige Anwendung, ſcheint Oſtwald 
ganz unbekannt zu ſein. 


Für Fichte III. Standortsbonität und eine durch⸗ 
ſchnittliche Meereshöhe von 500 m hat ſich z. B. in 
Sachſen (Tharandter Jahrbuch 25. Band, S. 289) das 
Weiſerprozent berechnet: 

für die Altersperiode 60/70 70/80 80/90 90/100 
zu 36 29 24 2,1. 


Das giebt ein ſehr anſchauliches Bild der Verzinſung 
bei dem vorhandenen Verlauf des Maſſen- und Qualitäts: 
zuwachſes und legt die Schlußfolgerung nahe, daß, wenn 
z. B. eine Steigerung der Preiſe für Fichtenſtarkhölzer 
zu erwarten ſteht, und man glaubt, durch einen inten⸗ 
ſiveren Durchforſtungsbetrieb das Maſſenzuwachsprozent 
für den Alterszeitraum 80/90 etwas ſteigern zu können, 
man bei einem 8d jährigen Hiebsalter zu etwa 3 prozentiger 
Verzinſung gelangen wird. Wie die Unterlagen für das 
Rechnungsverfahren beſchafft worden ſind, iſt in dem 
zugehörigen Artikel genau auseinandergeſetzt. 


Oſtwald läßt uns dagegen darüber ſehr im Un: 
klaren, woher er das Material für die Berechnung 
ſeiner Walderwartungswerte nimmt. Auskunft hier⸗ 
über wäre aber doch vor allem notwendig, wenn er den 
Nachweis für deren Zuverläſſigkeit führen will. Den 
Vorteil, den er für ſein Verfahren in Anſpruch nimmt, 
daß man fic) in internen Fragen lediglich mit Klar— 
legung eines Verhältniſſes begnügen könne, be⸗ 
ſitzt die Berechnung der finanziellen Hiebsreife, ſowohl 
nach dem Weiſerprozent⸗, wie nach dem Bodenerwartungs⸗ 


wertverfahren genau in demſelben Maße. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß wenn betragen 
im Alter u ut u? u3 


die erntekoſtenfreien Geſamterträge an Abtriebs- und Zwiſchennutzung H Z einerſeits x 14x 1,7x 19x 


andererſeits y 1,4 y 1,7 y 1.9 y 


das Maximum des Bodenerwartungswertes in dasjelbe | Einrichtungs verfahren, welches ſich auf den 


Alter fallen, und der Verlauf des Weiſerprozentes der— 
ſelbe bleiben muß. Uebrigens wird der Einfluß der 
einzelnen Faktoren ſchon von Judeich auf Seite 54—66 
in der 1. Auflage ſeiner Forſteinrichtung eingehend er— 
örtert uns insbeſondere nachgewieſen, daß alle Um— 
änderungen, welche die Holzpreiſe in allen Sortimenten 
gleichmäßig heben oder drücken, mögen die Koſten davon 
berührt werden oder nicht, keinen oder einen ver— 
ſchwindend kleinen Einfluß auf den finanziellen Um— 
trieb haben. Da man nun für einen normal gegründeten 
und gepflegten Wald den Gang des Maſſenzuwachſes 
als feſtſtehend betrachten kann und ſich über die Höhe 
der Verzinſung, die man verlangen will, jedenfalls klar 
ſein muß, ſo bleibt als veränderlicher Faktor für den 
finanziellen Umtrieb nur der Holzpreis übrig. Die 
Veränderlichkeit desſelben aber trifft jedes 


Geldertrag und nicht lediglich auf den 
Maſſenertrag ſtützt. Wenn Oſtwald den finanziellen 
Umtrieb daher als zu veränderlich verwirft, ſo muß er 
nachweiſen, daß die Kalkulation der Walderwartungs— 
werte, bei der doch ein beſtimmter Holzpreis eingeſetzt, 
bei deren Diskontierung ein beſtimmter Zinsfuß an— 
gewendet werden muß, ſicherer erfolgen kann, als die 
Berechnung der finanziellen Hiebsreife. Dies dürfte 
aber vollſtändig ausgeſchloſſen ſein, weil, wie bereits 
erwähnt, zu einer richtigen Berechnung der Wald— 
erwartungswerte genau dieſelben Faktoren, wie zur Er— 
mittelung der finanziellen Hiebsreife bekannt ſein und 
verwendet werden müſſen. 

Die Oſtwald'ſche Vorausſetzung, daß von mehreren 
Plänen derjenige das Richtige treffe, der den hoͤchſten 
Walderwartungswert nachweiſt, iſt überdies irrig; denn 


der relativ befte von mehreren minderwertigen Plänen 
iſt noch nicht gut. Iſt nun dieſe Ausſtellung mehr 
theoretiſcher Natur, ſo muß ſie doch im Vergleich mit 
dem Umtriebs⸗ und Weiſerprozentverfahren erhoben 
werden; denn die Ermittelung des finanziellen Umtriebes 
ſagt uns klar: Die höchſte Bodenrente wird erzielt, 
wenn im allgemeinen jeder Beſtand in dem oder dem 
Alter zur Nutzung gelangt; das Weiſerprozentverfahren 
aber ſoll uns angeben, zu welchem Zeitpunkt die Hiebs⸗ 
reife ſolcher Beſtände eintritt, für welche aus irgend 
welchen Gründen die Durchſchnittsberechnung nicht für 
maßgebend zu erachten iſt. Hieraus ergiebt ſich ohne 
weiteres ein feſtes Wirtſchaftsziel d. h. im allgemeinen die 
Abnutzung eines jeden Beſtandes im Alter der finanziellen 
Hiebsreife, die Abnutzung der abnorm beſchaffenen Be⸗ 
ſtände dann, wenn das Weiſerprozent unter den Wirt: 
ſchaftszinsfuß ſinkt. Das iſt gegenüber dem Oſtwald'ſchen, 
auf Probieren beruhenden Verfahren offenbar ein großer 
Vorteil. 
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Gänzlich im Unklaren läßt uns Herr Forſtmeiſter 


Oſtwald darüber, welche Faktoren er regulierend und 
modifizierend auf ſeine kalkulatoriſch gewonnenen Pläne 
einwirken laſſen will. Das ſächſiſche Verfahren benutzt 
hier bekanntlich das Altersklaſſen verhältnis, und die 
im Tharandter Jahrbuch, 47. Band veröffentlichten Er⸗ 
gebniſſe der ſächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft beweiſen, 
daß man einem normalen Altersklaſſen verhältnis durch 


eine langjährige zielbewußte Wirtſchaft ſehr nahe kommen 


und dabei gleichzeitig ſehr günſtige wirtſchaftliche Erfolge 
erzielen kann. Während das ſächſiſche Verfahren ſich 
damit begnügt, durch allmähliche Ausſtattung der ein- 
zelnen Altersklaſſen mit annähernd normalen Flächen 
die Zukunftserträge ſicher zu ſtellen und einen ſpeziellen 
Abnutzungsplan nur für die nächſten 10 Jahre auf: 
ſiellt, ſtattet die Periodenwirtſchaft jede Periode mit be⸗ 
ſtimmten Flächen aus u. ſ. w. Kurz jedes der bekannten 
Einrichtungsverfahren ſucht die Wirtſchaft in jene gleich: 
mäßige Bahn zu lenken, die der Forſtbetrieb verfolgen 
muß, wenn nicht Holzverwertung, Beſtandspfkege, Kultur: 
melen, Arbeiterverhältniſſe weſentlich leiden, die Arbeits— 
kräfte der Verwaltungsorgane und des Hilfsperſonals 
nicht das eine mal übermäßig angeſpannt werden, zum 
anderen mal nicht teilweis brachliegen ſollen. Wie will 
Herr Oſtwald zu jener Gleichmäßigkeit des Betriebes 
zu gelangen ſuchen? 

Ganz beſonderen Wert legt er darauf, daß ſein 
Verfahren nicht vom Beſtande, ſondern vom ganzen 
Walde ausgehe. 

Vergegenwärtigen wir uns dem gegenüber das in 
Geltung befindliche ſächſiſche Verfahren, das — abgeſehen 
von einigen theoretiſchen Forderungen Judeichs, die ſich 
in der Praxis kaum verwirklichen laſſen, — ſich mit deſſen 
Beſtandeswirtſchaft deckt. 


Zunächſt wird durch Zuwachsunterſuchungen in 
normalen bezw. annähernd normalen Beſtänden der fuͤr 
die Wirtſchaft als maßgebend zu betrachtenden Holzart 
feſtgeſtellt, in welchem Alter das Weiſerprozent für eine 
Betriebsklaſſe dem Wirtſchaftszinsfuß (3%) gleich ftebt. 
Hierauf wird erwogen, ob das ſo gewonnene finanzielle 
Haubarkeitsalter in Zukunft Veränderungen erfahren 
dürfte, und nach welcher Richtung, oder ob beim Staatsforſt⸗ 
betriebe volkswirtſchaftliche Rückſichten Modifikationen 
des gewonnenen Ergebniſſes wünſchenswert erſcheinen 
laſſen. Auf grund dieſer Erwägungen wird dann ein 
Normalumtrieb feſtgeſtellt, der als Grundlage für die 
Wirtſchaft dient, und dem nach nnd nach und mit den 
geringſten Opfern das Altersklaſſenverhältnis anzu— 
paſſen iſt. 

Im großen betrachtet haben alle Beſtände, die das 
Umtriebsalter erreicht oder überſchritten haben, als hiebs⸗ 
reif zu gelten, während alle jüngeren Orte als unreif 
zu gelten haben. 

Judeich verlangt nun noch Unterſuchungen in hiebs— 
zweifelhaften Beſtänden, d. h. in ſolchen, welche ſich 
dem Auge des Taxators nicht ohne weiteres wegen 
ungenügender Beſchaffenheit als hiebsreif bez. wegen 
freudigen Wachstums als hiebsunreif, als vollprodu— 
zierend darſtellen. Es würde ſich alſo in der Haupt: 
ſache noch um eine Gruppe annähernd normaler Beſtände 
handeln, die dem gewählten Umtriebsalter ſehr nahe 
ſtehen. Auf dieſe Gruppe find bis dato die Unter: 
ſuchungen noch nicht ausgedehnt worden, und zwar 
aus zwei Gründen. Erſtens erfordern ſo genaue 
Zuwachsunterſuchungen, daß das durch ſie gewonnene 
Reſultat als unbedingt feſtſtehend anzuſehen iſt, dem— 
nach jeder Zweifel über die Hiebsreife behoben wird, 
ungemein viel Zeit und Koſten. Zweitens muß in ſo 
vielen Fällen die Größe der zu verjüngenden Komplexe, 
die Ordnung der Beſtandslagerung, die Ruͤckſicht auf 
Verwertung und Transport u. ſ. w. als ausſchlag— 
gebend betrachtet werden, daß jene zweifelhafte Gruppe 
in der Praxis ungemein zuſammenſchrumpft und be: 
deutungslos wird. 

Der Taxator notiert nun beim Durchgehen des 


Revieres bei jedem Beſtand neben deſſen Beſtands— 


beſchreibung, der Alters- und Bonitätsklaſſe noch die 
im Laufe des nächſten Jahrzehnts erforderlichen wirt— 
ſchaftlichen Maßregeln. Die keinen Einfluß auf die 
Umgebung ausübenden Maßregeln werden dann nach 
Durchſprechen mit der Verwaltung ohne weiteres zur 
Ausführung im Durchforſtungs-, Läuterungs- oder 
Kulturplan ꝛc. vorgeſchrieben, bezüglich der Schlag— 
führung aber finden eingehende Erwägungen ſtatt. 
Zunächſt begnügt ſich ſchon der Taxator nicht damit, 


einfach den hiebsreifen Beſtand als ſolchen zu notieren: 
ſondern er erwägt bereits im Walde, welchen Einfluß 


die oder jene Art der Schlagführung auf die Umge: 
bung ausüben wird. Ob entſprechend der im Walde 
gemachten Notiz verfahren werden ſoll, wird dann 
auf grund der ein genaues Bild der Beſtandslagerung 
bietenden Beſtandskarte und der erworbenen genauen 
Ortskenntniß des weiteren erwogen, das Ergebnis mit 
den Verwaltungsbeamten durchgeſprochen und ſchließ— 
lich noch von dem Direktor der Forſteinrichtungsanſtalt 
an Ort und Stelle geprüft, endlich auch dem Land— 
forſtmeiſter bei der an die Taxation ſich anſchließenden 
Lokalreviſion vorgelegt, wobei etwaige Zweifel zur 
Entſcheidung gelangen, und Abänderungen nicht aus— 
geſchloſſen ſind. 

Modifiziert wurden die in bezug auf Fläche und 
Maſſe vorliegenden ſpeziellen Hiebsvorſchläge des Taxa— 
tors (Forſteinrichtungsbeamten) bereits von dieſem 
ſelbſt in der Hauptſache nach dem vorhandenen Alters— 
klaſſenverhältniß, aber auch nach dem Guͤtegrad der 
einzelnen Altersklaſſen, ſowie nach einer Reihe anderer 
vorſchriftsmäßig zu erörternder Umſtände, während 
überdies ſonſtige Verhältniſſe, die von Bedeutung er— 
ſcheinen, zur Sprache zu bringen ſind. 

Alle bezüglichen Schriftſtücke gehen durch die Hände 
der Verwaltungsbeamten, des Forſteinrichtungsdirektors 
und des Landforftmeifters. Das Endergebniß — der 
Hiebsſatz — wird hiernach in einer gemeinſchaftlichen 
Beratung, die unter dem Vorſitz des Landforſtmeiſters 
ſtattfindet, feſtgeſtellt. 

Daß bei einem derartigen Verfahren, wo Beamte 
von ganz verſchiedenem Alter und in verſchiedener 
Stellung zuſammenwirken, der Wald zu gunſten des 
Beſtandes in den Hintergrund gedrängt werden könnte, 
iſt von vornherein nicht anzunehmen und durch den 
thatſächlichen Zuſtand der ſächſiſchen Staatswaldungen 
widerlegt. 

Der von Judeich ſtammende Name „Beſtandeswirt— 
ſchaft“ iſt übrigens weder für die ſächſiſche Praxis 
noch für die auf derſelben aufgebaute Judeich'ſche 
Theorie zutreffend; richtiger wäre die Bezeichnung 
„Beſtandeskomplexwirtſchaft“. Die zum Teil durch die 
Eigenſchaften der Hauptholzart, der Fichte, bedingten, 
der ſächſiſchen Wirtſchaft eigentümlichen kleinen Hiebs— 
züge, zahlreichen Loshiebe und ſchmalen, zunächſt nur 
einige Meter breiten Abſäumungen gelten nur ſelten 
einzelnen Beſtänden, ſondern vielmehr Beſtandeskom— 
plexen, wobei allerdings der Begriff des Beſtandes 
der ſächſiſchen Praxis entſprechend aufzufaſſen iſt. 
Die Kunſt des Forſteinrichters liegt darin, der zeitlichen 
Hiebsbedürftigfeit des Einzelbeſtandes dadurch gerecht 
zu werden, daß er nach und nach mit den geringſten 
Opfern Beſtandeskomplexe ſchafft, die eine geordnete 
Hiebsfolge geſtatten und genügend viel Angriffspunkte 
bieten, um den Hieb dem ſich durch Sturmſchaden, 
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Schneebruch und Inſektenbeſchädigungen u. ſ. w. fort⸗ 
während verändernden Waldzuſtand anzupaſſen. Dieſe 
fortwährende Veränderung, die in den Fichtenwal— 
dungen des Gebirges am ſtärkſten hervortreten, ſind 
auch die Veranlaſſung geweſen, daß man in Sachſen 
bereits in den 50er Jahren die Aufſtellung von weit— 
ausſchauenden Einrichtungs- und Abnutzungsplänen 
gänzlich aufgegeben hat und ſich bezüglich der Ab— 
nutzung auf die Alters- und Güteflafien ftüßt, d. h. 
man begnügt ſich, ziffermäßig nachzuweiſen: nach 10, 
20 und mehr Jahren werden nach menſchlichem Er— 
meſſen angemeſſene Holzvorräte vorhanden ſein. Wie 
und wo dieſelben abzunutzen ſind, wird weder tabellariſch 
noch kartographiſch feſtgeſtellt, und dies mag oft Ver: 
anlaſſung zu falſchen Auffaſſungen gegeben haben. 

Um das ſächſiſche Verfahren völlig zu verſtehen, 
muß man vor allem die ſächſiſche Beſtandskarte leſen 
können und dazu gehört eine ziemliche Uebung. Beſitzt 
man dieſe aber, dann wird man an der Art, wie die 
Hiebszüge angebahnt, die Loshiebe und Abſäumungen 
eingelegt ſind, leicht erkennen, welche Grundgedanken 
das Einrichtungswerk in bezug auf die Hauungen 
verfolgt, und wie der jeweilige Taxator ſich den gue 
fünftigen Gang der Hauungen gedacht hat. 

Die Bedeutung der Hiebszüge, Loshiebe u. ſ. w. 
wird von Oſtwald offenbar unterſchätzt, und ich habe 
den Eindruck, als ob er dieſelben nur aus den Indeich'⸗ 
ſchen Schriften, nicht aber aus dem Walde ſelbſt kenne. 
Wenn aber jemand eine neue Theorie einem längſt ge: 
übten und erprobten Verfahren gegentiberftelt, dann 
muß man eigentlich verlangen, daß er daſſelbe nicht 
etwa nur oberflächlich kennen lernte, nein, daß er das— 
ſelbe genau, gründlich und in der Praxis ſtudiert hat. 
Daß dieſes Studium recht oft unterlaſſen und ohne 
nähere Kenntnis über fremde Verhältniſſe geurteilt 
wird, iſt leider ein im ganzen Forſtfach weit verbreite⸗ 
ter Fehler. 


Heber den Nutzen und Schaden der Raub- 
und Rabenvigel und über die Jagd auf die⸗ 
ſelben an ihren Heftern. 

Von A. Zimmer, Waffenhändler in Gießen. 
(Schluß.) 

Sind dieſelben noch mit dem Ausbauen des Neſtes 
beſchäftigt, oder iſt das Weibchen noch im Legen be: 
griffen, ſo bleibt man vorerſt am beſten weg, weil die 
Vögel in dieſer Periode Störungen übel nehmen, dadurch 
ſcheu gemacht werden, wohl auch das Neſt verlaſſen. 
Sobald aber das Gelege vollzählig iſt, und das 
Weibchen brütet, ſoll der Angriff nicht weiter ver— 
ſchoben werden. Man ſchießt an den Neſtern ge— 
wöhnlich mit Schrot, auf die großen Raubvögel und 
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die Raben läßt fic jedoch auch die Kugel anwenden, 
und man hat deshalb, um auf jeden Fall vorbereitet 
zu fein, die Buͤchsflinte oder den Drilling mitzuführen. 
Mit der Kugel darf nur dann geſchoſſen werden, wenn 
man den Vogel im Neſte ſitzen ſieht und dieſes ſo ge⸗ 
baut iſt, daß die Kugel es ohne Anftand durchdringen 
kann. Es darf alſo nicht in einer Gabelung des 
Stammes ſtehen, die ſeine Mitte und damit den Körper 
des Vogels verdeckt, ſondern muß in den Gipfelzweigen 
oder auf Seitenäſten angelegt ſein, die nicht zu ſtark 
und ſo weit voneinander entfernt ſind, daß man an 
der Stelle, wo ſich der Korper des Vogels befindet, die 
Kugel ungehindert durchſchicken kann. Dünnere Aeſte, 
ſowie das Neſt ſelbſt, werden von der Kugel in der 
Regel glatt durchſchlagen; ſollte ſie dabei eine An⸗ 
regung zum Abweichen bekommen, ſo kann das nicht 
viel ſchaden, weil der Vogel ja unmittelbar über den 
Aeſten, bezw. dem Neſte ſitzt.“ In großen Neſtern iſt 
der brütende Vogel gewöhnlich nicht ſichtbar, bei kleineren 
dagegen ragt öfters das Schwanzende über den Neſt— 
rand hervor, in einzelnen Fällen ſieht man auch wohl 
den Kopf. Mittels eines guten Glaſes kann man am 
beſten erkennen, ob und wie der Vogel im Neſte ſitzt, 
und ob dieſes ſo beſchaffen iſt, daß mit der Kugel ge— 
ſchoſſen werden kann. Iſt dies der Fall, ſo ſtellt man ſich 
20—25 Schritte vom Neſtbaume entfernt ſo an, daß man 
den Vogel ſpitz von hinten vor ſich hat. Näher heran 
ſoll man nicht treten, weil dann beim Anſchlagen das 
Gewehr zu ſteil in die Höhe gerichtet werden muß, 
wodurch das Zielen und Schießen unbequem, reſp. 
unſicher wird. Man richtet, nachdem der Stecher ein— 
gedruckt iſt, Korn und Viſir auf den Schwanz, geht 
dann bis dahin, wo ſich der Körper befindet — alſo 
eine bis zwei Handbreit —, vor und giebt Feuer. 
Der Vogel fällt, wenn tödlich getroffen, gewohnlich 
aus dem Neſte heraus; manchmal bleibt er aber auch 
darin liegen, wobei er im Todeskampfe den Schwanz 
ausbreitet und Bewegungen mit den Flügeln macht. 
Bloß geflügelt kommt er jedesmal herunter, auf einen 
Streife oder Fehlſchuß ſucht er ſich ſchleunigſt zu ſalvieren, 
worauf ſofort mit Schrot nachgeſchoſſen werden muß. 
Der Kugelſchuß auf einen im Neſte ſitzenden Vogel 
iſt keineswegs leicht, eben weil man den Körper des 
Vogels nicht ſehen und nur aus der Richtung des 


* Wenn die Kugel vor dem Auftreffen auf das Ziel den 
Zweig eines Baumes, den Halm einer Pflanze ꝛc. berührt, ſo 
kann ſie dadurch in irgend einer Richtung abgelenkt werden. 
Befindet ſich der Punkt, an dem die Kugel die Anregung zur 
Ablenkung erhielt, kurz vor dem bezielten Gegenſtand, ſo wird 
dieſer, da die Ablenkung dann eine nur geringe iſt, doch noch 
getroffen werden, während mit der Vergrößerung des Ib: 
ſtandes zwiſchen Ablenkungspunkt und Zielpunkt auch die Ab: 
weichung der Kugel und damit die Wahrſcheinlichkeit des 
Fehlens zunimmt. 
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vorſtehenden Schwanzes ſchließen kann, wo ſich derſelbe 
befindet. Deshalb darf auch niemals von der Seite 
geſchoſſen werden, weil man dabei gar keinen Anhalts— 
punkt für ein richtiges Abkommen hat, das Treffen 
alſo nur auf einem glücklichen Zufalle beruhen kaun 
Sieht man den Vogel im Neſte nicht ſitzen, ſo darf 
überhaupt nicht mit der Kugel geſchoſſen werden. Es 
giebt zwar Jäger, die dann ohne weiteres auf die 
Mitte des Neſtes zielen und losbrennen. Das iſt aber 
ganz verkehrt, weil ein genaues Abkommen auf der 
Mitte, namentlich bei großen Neſtern, ſchon an ſich 
ſehr ſchwierig iſt, außerdem aber auch die Mulde, in der 
die Eier liegen, und auf welcher der Vogel ſitzt, ſich 
nicht immer in der Mitte des Neſtes befindet.“ Jedenfalls 
wird bei ſolchem Verfahren häufiger gefehlt als ge— 
troffen. Fehlſchüſſe find aber inſofern mißlich, als 
ſich die Vögel das gar ſehr merken. Sie verlaſſen 
darum das Neſt zwar nicht, geſtatten aber in der 
Folge gewöhnlich die ſchußmäßige Annäherung des 
Jägers nicht mehr, und man bekommt dann mehr 
Mühe und Arbeit mit ihnen (ſ. S. 96 f.). Übrigens 
iſt es auch möglich, daß der Vogel, wenn er nicht 
ſichtbar iſt, gar nicht im Neſte ſitzt. Er kann von dem— 
ſelben freiwillig aufgeſtanden oder durch dritte Perſonen 
zufällig verſcheucht worden ſein, und die Kugel wird 
dann ohne Zweck durch das Neſt gejagt, ev. 
nur ein oder das andere Ei zerſchoſſen. Wenn aber, 
was auch eintreten kann, das ganze Gelege durch den 
Schuß zerſchmettert wird, ſo verläßt der Vogel natür— 
lich das Neſt, und man hat dann das Nachſehen. 
Sieht man alſo den Vogel nicht, oder ſitzt er ſo 
gedeckt, daß ihn die Kugel nicht erreichen kann, ſo 
muß mit Schrot geſchoſſen werden. Auf das Neſt 
ſelbſt darf man den Schrotſchuß jedoch nicht richten. 
Bei flach und leicht gebauten Neſtern kann es zwar 
zuweilen gelingen, daß ein oder das andere Schrot 
durchſchlägt und den Vogel tötet; bei den meiſten 
Neſtern iſt aber der Boden aus ſtärkeren Reiſern her— 
geſtellt und innen mit Laub, Moos, Wolle, Kuh— 
haaren ꝛc. ausgefüttert, daher fo dicht und feſt, daß 
die Schrote nicht durchdringen können, der Vogel alſo 
durch den Schuß nur geſchreckt, ev. höchſtens die Eier 
beſchädigt werden können. Vom Schrotſchuſſe iſt daher 
ein ſicherer Erfolg nur zu erwarten, wenn man den 
Vogel vom Neſte aufjagt und dann im Fluge auf 
ihn ſchießt. Sieht man ihn ſitzen, ſo ſtellt man ſich 
wie beim Kugelſchuß 20— 25 Schritte vom Neſtbaume 
ab und zwar ſo, daß man den Vogel breit vor ſich 
hat. Er fliegt in der Regel in der Richtung ab, in 


* Bei Neſtern, die auf Seitenäſten am Stamme ſtehen, 
befindet ſich die Mulde gewöhnlich näher am Stamme, ſo daß 
der äußere Rand des Neſtes viel breiter iſt. 


welcher er im Neſte ſitzt, und man kann dann breit 
oder ſchief von hinten auf ihn ſchießen, wobei man 
am beſten abkommt. Sieht man ihn nicht ſitzen, ſo 
ſucht man ſich in der angegebenen Entfernung vom 
Baume einen Platz aus, auf welchem man moglidft 
freie Umſchau hat und durch die umſtehenden Bäume 
am wenigſten am Schießen gehindert wird. Nachdem 
man ſich dann ſchußfertig gemacht, d. h. das geſpannte 
Gewehr in die Hand genommen und den Finger an 
den Abzug gelegt hat, läßt man von einem Gehilfen 
mit einem derben Stocke an den Baum klopfen: die 
hierdurch entſtehende Erſchütterung veranlaßt den Vogel 
zum Abſtreichen. Man darf denſelben natürlich nicht 
zu weit hinauslaſſen, andererſeits aber auch den 
Schuß nicht übereilt, ſondern erſt nach gehörigem Zielen 
abgeben. Vögel, die ſchon längere Zeit über den Eiern 
ſitzen, die, wie man in ſolchem Falle zu ſagen pflegt, 
ſehr ſtark brüten, werfen ſich manchmal gleichſam beim 
Verlaſſen des Neſtes mehrere Meter nach unten und 
ziehen dann erſt gerade weiter. Während dieſer Be— 
wegung nach unten darf nicht geſchoſſen werden, weil 
dann die Schrote leicht Ober den Vogel weggehen; man 
muß in einem ſolchen Falle warten, bis er die hori— 
zontale Richtung angenommen hat. Wird ein vom 
Neſte abſtreichender Vogel durch in der Nähe ſtehende 
Bäume, bezw. deren Aeſte und Zweige allzu ſehr ver— 
deckt, ſo iſt es am beſten, nicht zu ſchießen, weil man 
ihn indem die Schrote durch das Holz aufgehalten oder 
abgelenkt werden, trotz richtigem Zielen fehlen kann. 
Niemals darf der Schütze den Vogel ſelbſt aufjagen 
wollen, denn dieſer iſt, bis man ſich wieder in Poſition 
geſetzt hat, faſt immer ſchon zu weit, auch ſteht man 
dabei gerade unter dem Baume, iſt daher gewöhnlich 
durch deſſen Aeſte am Schießen gehindert. Es muß 
deshalb zu dieſer Jagd ſtets ein Gehilfe mitgenommen 
werden, der das Klopfen an dem Baum beſorgt, nach— 
dem ſich der Schütze gehörig ſchußfertig gemacht hat. Wie 
dies geſchehen ſoll, iſt oben angegeben; ich will hier noch 
zufügen, daß es ſich nicht empfiehlt, das Gewehr (wie 
es manche Jäger thun) vor dem Abfliegen des Vogels 
an die Wange zu nehmen. Es kann paſſieren, daß 
derſelbe ſpitz über einem wegſtreicht, wobei man ſich 
mit angeſchlagenem Gewehr nicht leicht genug drehen 
kann, während dieſe Bewegung, wenn man das Ge— 
wehr nur in den Händen hat, ganz bequem auszu— 
führen iſt. — 

Es giebt unter den Raub- und Rabenvögeln — 
ich komme weiter unten darauf noch näher zurück — 
einzelne, die ſo ſcheu ſind, daß ſie den Jäger am Neſte 
von vornherein nichi aushalten, ſondern fic) jedesmal 
rechtzeitig auf- und davonmachen. Dieſen, ſowie ſolchen, 
die durch Fehlſchüſſe vorſichtig geworden ſind, muß 
man in anderer Weiſe beizukommen ſuchen. Hat man 
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bemerkt, daß ein derartiger Ausreißer — zuweilen tft 
dies der Fall — ſtets nach derſelben Richtung hin⸗ 
ſtreicht, fo kann man ſich dort 100 — 150 Schritte vom 
Baume entfernt anſtellen und ſich den Vogel von dem Ge⸗ 
hilfen, der von der entgegengeſetzten Seite auf das 
Neſt losgehen muß, zutreiben laſſen. Ich habe auf 
dieſe Weiſe einige Vögel geſchoſſen, der Erfolg iſt in⸗ 
deſſen kein ſehr ſicherer; es geſchieht, daß der Vogel, 
auch wenn man ſich hinreichend verbirgt, doch nicht 
nahe genug kommt oder auch eine andere Richtung 
als die gewöhnliche, zu erwartende annimmt. 

Ein geeigneteres Verfahren, ſolch ſcheue Vögel zu 
überliſten, iſt das Folgende. Man nimmt ſich drei 
Schützen und geht mit dieſen ſo nahe an das Neſt 
heran, daß man dasſelbe ſehen kann. In lichteren 
Beſtänden wird dies ſchon auf 90—70 Schritte der 
Fall ſein, in geſchloſſeneren, beſonders im Nadelholze 
wird man zuweilen noch etwas näher gehen müllen, 
was natürlich thunlichſt vermieden werden muß. Gos 
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bald man das Neſt im Auge hat, läßt man den erſten 
Schützen, in Fig. 1 mit a bezeichnet, ſtehen, geht mit 
den anderen in einem Bogen weiter, ſtellt den zweiten 
Schuͤtzen bei b, den dritten bei e an und bleibt bei d 
endlich ſelbſt ſtehen, ſo daß alſo die vier Schützen in 
ungefähr gleichem Abſtande vom Neſte und vonein⸗ 
ander plaziert ſind. Man braucht, während man das 
Neſt in dieſer Weiſe umgeht, nicht zu ſchleichen, ſondern 
kann in gewöhnlicher Weiſe vorwärts gehen, wobei 
natürlich jedes unnötige Geräuſch, wie lautes Sprechen, 
Huſten ꝛc., zu vermeiden iſt. Sobald die Umgehung 
vollzogen iſt, giebt der Dirigent das Zeichen zum Vor⸗ 
rücken. Dies darf nicht durch Blaſen, Pfeifen oder 
Rufen geſchehen, weil der Vogel dann, wenigſtens in 
den meiſten Fällen, vom Neſte abſtreichen würde. Es 
muß in ſtiller Weiſe gegeben werden, am beſten und 
einfachſten dadurch, daß der Dirigent den Hut ab— 
nimmt, worauf die anderen ebenfalls die Hüte abnehmen 
und damit dem Dirigenten beſtätigen, daß fie ihn ver: 
ſtanden haben. Die Schützen bei a und o müſſen 
unbedingt jo ſtehen, daß fie den Dirigenten ſehen kön— 
nen, bei dem Schuͤtzen b, der in viel größerer Ent: 
fernung vom Dirigenten ſteht, wird dies, namentlich 
in noch dichteren Beſtänden, nicht immer der Fall ſein; 
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b muß deshalb a und o im Auge behalten, damit ihm 
nötigenfalls von dieſen, bezw. einem derſelben das 
Zeichen, wenn es vom Dirigenten ausgegangen iſt, 
übermittelt werden kann. Sobald die Verſtändigung 
ſtattgefunden hat, machen ſich die Schützen ſchußfertig 
und rücken in gewöhnlichem Tempo, alſo weder allzu 
ſchnell, noch zu langſam, gegen den Neſtbaum vor. 
Der Vogel wird bald aufmerkſam werden, erkennt 
aber auch, daß ihm die Gefahr von allen Seiten droht, 
wendet den Kopf hin und her, iſt unidlifiig, was er 
thun ſoll, und bleibt im Neſte ſitzen. Wenn die Schützen 
nahe genug herangekommen ſind und ſtehen bleiben, 
wird er ſich ſchließlich noch zu ſalvieren ſuchen, muß 
aber dann an einem oder auch zweien derſelben in 
Schußweite vorüber. Es geſchieht übrigens auch, daß 
er nicht abfliegt; wenn man ihn ſitzen ſieht, kann dann 
einer der Schützen herantreten und mit der Kugel 
ſchießen, während die anderen zur ev. Nachhilfe auf 
ihren Poſten ſtehen bleiben. Iſt er aber nicht zu ſehen, 
ſo wird der Gehilfe, den der Dirigent auch hier bei 
ſich haben muß, vorgeſchickt, um ihn durch Anklopfen 
aufzujagen. Hauptſache bei dieſer Jagdart iſt, daß 
die Schützen in gleichem Tempo auf das Neſt losgehen, 
damit nicht durch Zurüͤckbleiben eines oder des anderen 
eine Lücke entſteht, die der Vogel zum Durchpaſſieren be 
nutzen könnte, und daß ſie beim Näherkommen das 
Neſt nicht aus den Augen laſſen, weil der Vogel jeden 
Augenblick abfliegen kann. 

Hat man nur zwei Schützen zur Verfügung, ſo 
wird das Neſt in der in Fig. 2 angedeuteten Weiſe 
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dann freilich größer, die Verſtändigung zwiſchen den: 
ſelben ſchwieriger und die Einſchließung des Vogels 
weniger geſichert, es geht aber auch ſo. Prekärer wird 
die Sache, wenn man nur einen Schützen bei ſich hat, 
der dann dem Dirigenten gerade gegenüberzuſtehen 
kommt, Fig. 3. Die Verftandigung der beiden Schützen 
iſt hier infolge des großen Abſtandes noch mehr er— 
ſchwert; auch kann ſich der Vogel, während die Schützen 
anrücken, leichter nach links oder rechts abſalvieren. 
Trotzdem habe ich auch ſo mehrere Raubvögel zum 
Schuſſe gebracht; es iſt mir in einzelnen Fällen ſogar 
gelungen, den Vogel ganz allein zu überliſten, indem 
1900 
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ich das Neſt zunächſt in einem weiten Kreiſe umging 
dann, immer fortgehend, den Kreis mehr und mehr 
verengerte, bis ich noch 40—50 Schritte vom Baume 
entfernt war, worauf ich in gerader Richtung und 
möglichſt ſchnell darauf zuging. 

Sehr ſcheuen Vögeln iſt jedoch in dieſer Weiſe 
nicht beizukommen, auch wenn man über eine hin— 
reichende Zahl von Schuͤtzen verfügt. Sie merken 
ſchnell, was für eine Bewandtnis es mit den An: 
ſtalten hat, erheben ſich, ſobald die Schützen mit der 
Annäherung beginnen, vom Neſte, ſchwingen ſich hoch 
hinauf und ſtreichen außer aller Schußweite fort. In 
ſolchen Fällen bleibt als letztes Mittel nur der An— 
ſtand, bezw. Anſitz. Dabei darf man ſich nicht 
an einem Baume oder hinter einem Strauche anſtellen 
wollen, weil man ſo zu leicht von den Vögeln bemerkt 
wird. Um vor den ſcharfen Augen derſelben ſicher zu 
ſein, iſt es notwendig, eine kleine Schießhütte oder, 
wie man gewöhnlich ſagt, einen Schirm zu bauen. 
Dieſer iſt im Abſtand von 20—25 Schritten vom 
Neſtbaume anzulegen. Größere Entfernung iſt nicht 
rätlich, weil es dann, beſonders bei hoch ſtehenden Ne— 
ſtern für den Schrotſchuß, der bei dieſer Methode mei— 
ſtens angewandt wird, zu weit ſein würde. Im 
Nadelholz kann der Schirm von Kiefern- oder Fichten⸗ 
reiſern gemacht werden, im Laubholz dagegen ſind 
Eichen⸗ oder Buchenzweige dazu zu verwenden, weil hier 
ein Schirm aus Nadelreiſig dem Vogel zu ſehr ins 
Auge fallen und er infolge deſſen das Neſt zunächſt 
meiden, ev. auch gänzlich verlaſſen würde. Iſt im 
Laubwalde Fichtenunterwuchs oder Wachholder vor— 
handen, ſo kann der Schirm auch davon gemacht wer— 
den. Haben die jungen Fichten eine genügende Höhe, 
ſo läßt ſich in denſelben durch entſprechendes Aus— 
ſchneiden ein Schirm oft ganz leicht herrichten, der 
dann nur oben und vorn noch verblendet werden muß. 
Die zum Schirme verwandten Reiſer muͤſſen eine hin— 
reichende Lange haben, denn der Schirm muß minde— 
ſtens ſo hoch werden, daß man auf einem Sitzſtocke 
bequem darin ſitzen kann. Er muß ſo dicht ſein, daß 
er den Jäger vollſtändig verbirgt, vorn muß er in 
entſprechender Höhe eine Oeffnung zum Durchſchieben 
des Gewehrlaufs haben, die im uͤbrigen ſo groß iſt, 
daß der Schütze das Neſt und deſſen Umgebung ohne 
Anſtand beobachten kann. — Wenn der Vogel ab— 
geflogen iſt, begiebt man ſich ſogleich in den Schirm. 
Um hineinzukommen, hat man vorn einige Reiſer aus— 
einander zu biegen, reſp. zu entfernen, die aber nach— 
her wieder ſorgfältig in Ordnung gebracht werden 
muſſen. Gewöhnlich fliegt der Vogel bei feiner Rück— 
kehr nicht direkt in das Neſt, ſondern baumt in einiger 
Entfernung von demſelben auf und ſieht ſich vorſichtig 
nach allen Seiten um. Vermerkt er irgendwie. Unrat, 
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fo kommt er nicht näher, ſondern fängt an zu ſchreien 
und fliegt wieder fort. Hält er es aber für ſicher, 
ſo ſtreicht er auf das Neſt los, ſetzt ſich auf einen Aſt 
neben oder über dasſelbe, ſichert nochmals und ſchreitet 
oder hüpft dann auf das Neſt und läßt ſich über den 
Eiern nieder. Während der Vogel ſichert, darf man 
ſich nicht rühren, weil er jede Bewegung leicht bemerkt. 
Man nimmt das Gewehr am beſten herauf, während 
er auf den Neſtbaum zufliegt, indem man ihn dann, 
wenn er aufhakt, ſogleich mit dem Schuſſe begrüßen 
kann. Anderenfalls bleiben noch die Augenblicke zum 
Anſchlagen und Schießen, in denen ſich der Vogel, um 
ſich auf die Eier zu ſetzen, dem Neſte nähert, länger 
darf unter keinen Umſtänden gezögert werden. Man 
ſchießt beim Anſitzen im Schirme, wie oben ſchon be— 
merkt wurde, in der Regel mit Schrot, weil einem 
zum Zielen oft nur wenige Augenblicke gegeben ſind, 
und man ſich bei dem Hoden auf dem Sitzſtocke auch 
in einer mehr oder weniger gezwungenen Lage befindet, 
in welcher man mit dem Büͤchſenlaufe nicht gut fertig 
werden kann. 

Das vorſtehend über den Jagdbetrieb an den Neſtern 
Geſagte bezieht ſich in erſter Linie auf die großen 
Rauboögel, Habicht, Milan und Buſſarde, ſowie auf 
den Kolf: und Krähenraben. Bei den kleineren Raub— 
vögeln, den Elſtern, Hähern rc. wird übrigens im all: 
gemeinen gerade ſo verfahren, nur daß man ſich hier 
ausſchließlich des Schrotſchuſſes bedient. Es können 
zwar auch Sperber, Turmfalken, Häher u. ſ. w. mit 
der Kugel im Neſte geſchoſſen werden, im allgemeinen 
empfiehlt es ſich aber, dieſe Vögel ihrer kleinen, ſchlan— 
ken Körper wegen mit Schrot zu ſchießen. 

Bei Sperber- und Häherneſtern iſt es zuweilen 
recht ſchwierig oder auch ganz unmöglich, den Vogel 
im Abfliegen zu ſchießen. Dergleichen Neſter ſtehen 
manchmal ſo in den Fichten- oder Kiefernäſten drin, 
daß man den aufgejagten Vogel zwar abfliegen hört, 
aber nicht oder kaum ſehen, daher auch nicht auf ihn 
fertig werden kann. In ſolchen Fällen iſt es am 
beſten, gleich einen Schirm zu bauen und den Vogel 
bei der Rückkehr zum Neſte zu erlegen, indem er dann, 
wenn er ſich, von Wit zu Aft fliegend, bezw. hüpfend, 
dem Neſte naͤhert, doch eher zu ſehen iſt und beim 
Abpaſſen eines günſtigen Moments auch geſchoſſen 
werden kann. Der Schirm muß hier möͤglichſt nahe 
dem Baume, jedenfalls nicht weiter als 10—15 Schritte 
von demſelben angelegt werden, weil man ſonſt der 
dichten Aeſte wegen das Neſt und ebenſo den Vogel 
bei ſeiner Rückkunft nicht oder wenigſtens nicht ordent— 
lich ſehen würde. — Bei dem rotrückigen Würger 
paſſiert es auch häufig, daß er beim Abfliegen vom 
Neſte in den Hecken oder Büſchen ſo fortſchlüpft, daß 
man gar nicht ſchießen kann. Man braucht ſich dann 
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aber nur in der Nähe des Neſtes aufzuhalten, er wird 


ſehr bald wieder herbeikommen, ſich auf einen Baum 
oder die Hecke ſetzen, wo er dann ohne Anſtand herab— 
geſchoſſen werden kann. Dieſer Vogel iſt überhaupt 
ſo wenig ſcheu, daß er den Jäger zu jeder Zeit bis 
in bequeme Schrotſchußweite herankommen läßt. — 
Turmfalken, die in Türmen oder Ruinen horſten, 
laſſen ſich durch Anklopfen ꝛc. nicht von den Eiern auf— 
ſcheuchen. 
ſteigen ſind, allenfalls aus ihren Löchern herausjagen 
laſſen; für gewöhnlich bleibt aber nichts anderes übrig, 
als fic) anzuſtellen und fie beim Aus- oder Einſtreichen 
zu ſchießen. 

Man kann den Raub und Rabenvögeln auch durch 
Schießen auf der Krähenhütte, Fangen in Fallen u. |. w. 
Abbruch thun, doch werden hierbei oft nur die auf dem 
Durchzuge begriffenen Vögel geſchoſſen, bezw. gefangen, 
die nur vorübergehend Schaden anrichten. An den 
Neſtern aber werden die Standvögel erlegt, die ſtets 
in dem um das Neſt herumliegenden Terrain rauben, 
das betr. Jagdrevier alſo auf das empfindlichſte 
ſchädigen. Die Ausübung dieſer Jagdart iſt deshalb 
von der größten Wichtigkeit und wird auch von den 
Jägern, welchen ihr Wildſtand am Herzen liegt, mit 
aller Energie betrieben. Stets ſoll man beſtrebt ſein, 
die Vögel ſchon über den Ciern zu ſchießen, und nicht 
abwarten, bis die Jungen ausgegangen ſind und ge— 
füttert werden, weil bis dahin ſchon viel Schaden ge— 
ſchehen iſt und mit jedem Tage mehr geſchieht. Man 
ſchießt während des Brütens in der Regel das Weibchen, 
weil dieſes bei allen Raub- und Rabenvoͤgeln allein 
brütet, dabei von dem Männchen nicht abgelöft, ſondern 
nur mit Nahrung verſorgt wird. Iſt das Weibchen 
totgeſchoſſen, ſo geſchieht es zuweilen, daß ſich das 
Männchen ein bis zwei Tage auf die Cier ſetzt, 
offenbar in der Abſicht, dieſelben bis zur Rückkehr des 
Weibchens warm zu halten; nach dem zweiten Tage 
läßt er aber das Neſt im Stiche. Beim Hühnerhabicht hab: 
ich dies einmal, beim Mäuſebuſſard mehreremal be— 
obachtet. Es ſind das aber Ausnahmen; in der Regel 
verläßt das Männchen nach der Tötung des Weibchens 
das Neſt ſogleich. Bei den größeren Raubvögeln paart 
ſich das Männchen auch keinem anderen Weibchen an, 
ich habe es wenigſtens niemals bemerkt. Bei Turm— 
falken und Raben dagegen habe ich einigemal beobachtet, 
daß das Männchen, nachdem ſein Weibchen geſchoſſen 
war, ſich ein anderes Weibchen holte oder umgekehrt 
ein verwittwetes Weibchen einen neuen Gatten freite.“ 


* Die Raubvögel ſchreiten auch nicht oder nur ſelten zu 
einer zweiten Brut, wenn man ihnen die Eier oder Jungen 
wegnimmt, ohne einen der alten Vögel zu ſchießen. Die 
Würger, Raben, Elſtern und Häher dagegen legen in dieſem 
Falle öfters noch einmal, bauen aber zuvor ein neues Neſt 


Man kann ſie, wenn die Türme ꝛc. zu be _ 


Wird dagegen, wenn die Jungen bereits ausgeſchluͤpft 
ſind, einer von den alten Vögeln geſchoſſen, ſo verläßt 
der andere die Jungen nicht, ſondern füttert weiter und 
zwar einerlei, ob zuerſt das Weibchen oder das 
Männchen getötet wurde. Man hat daher, wenn 
Junge im Neſte ſind, und der eine alte Vogel erlegt 
iſt, den Anſitz im Schirme fortzuſetzen, und wird dann 
auch bald den anderen bekommen. Selbſtverſtändlich 
iſt es nachher Pflicht des Erlegers, die Jungen aus 
dem Neſte holen zu laſſen, damit dieſelben nicht in 
elender Weiſe umkommen.“ Sollte der Baum abſolut 
nicht zu beſteigen ſein, ſo ſchießt man, wenn es ſich 
machen läßt, ein halbes Dutzend Büchſenkugeln durch 
die Mitte des Neſtes, man kann dann wenigſtens an⸗ 
nehmen, daß die Jungen getötet ſind, jedenfalls alles 
geſchehen iſt, was man dazu thun konnte.“ 

Vom Neſte aufgeſcheuchte Rauboögel kommen, 
namentlich wenn ſie ſtark brüten, ſchon nach einer 
viertel bis halben Stunde wieder zuruck; die Raben, 
Elſtern 2c. bleiben länger, manchmal ein bis zwei 
Stunden aus. Sind Junge im Neſte, ſo erſcheinen 
die Alten, ſobald ſie Beute gemacht haben. Da dies 
nun von Umſtänden abhängt, ſo hat man beim Anſitzen 
manchmal nur kurze, manchmal längere Zeit zu warten, 
bis man zum Schuſſe kommt. — Von verſchiedenen Schrift: 
ſtellern wird empfohlen, während des Anſitzes einen 
Uhu in der Nähe des Neſtbaumes auszuſetzen, weil 
die Vögel auf dieſen herabſtießen und fo leichter er: 
legt werden koͤnnten. Ich glaube, daß ein ſolches Ver⸗ 
fahren vorteilhaft iſt, kann aber darüber nichts ſagen, 
weil ich ſelbſt noch keine Gelegenheit gehabt habe, Ver⸗ 
ſuche in dieſer Hinſicht anzuſtellen. — Von anderen 
Schriftſtellern wird erzählt, daß Naubvögel, die bereits 
Junge gehabt hätten und durch Fehlſchüſſe ſcheu ge: 
macht worden ſeien, ſich nicht mehr auf das Neſt herab— 


Meine Beobachtungen ſind übrigens, wie ich bemerken muß, 
in dieſer Beziehung unvollſtändig, weil ich an faſt allen Horſten 
und Neſtern, mit denen ich zu thun hatte, mindeſtens einen, 
in vielen Fällen die beiden alten Vögel geſchoſſen habe oder 
durch dritte Perſonen habe ſchießen laſſen. | 

Im Juni 1880 beauftragte ich, da ich felbft keine Zeit 
darauf verwenden konnte, einen Forſtwart, an einem Buſſard— 
horſte, in welchem halbflügge Jungen ſaßen, die Alten zu 
ſchießen. Nach acht Tagen kam derſelbe und ſagte mir, daß 
er ſchon am ſelben Tage, an dem ich ihm den Auftrag ge— 
geben, innerhalb einer Stunde die beiden Alten erlegt habe. 
Obwohl ich es als ganz ſelbſtverſtändlich annahm, fragte ich 
ihn dennoch, ob er die Jungen aus dem Horſte heruntergeholt 
habe. „Nee, ſagte er, die ſei alleweil trocke.“ Er hatte 
alſo, obwohl der Horſtbaum ganz leicht zu beſteigen war, ſich 
dieſer kleinen Mühe nicht unterzogen, ſondern die armen Tiere 
einfach verſchmachten laſſen! 

* Diezel vecbürgt zwei Fälle, in denen junge Buſſarde, 
welchen man die beiden Alten wengeſchoſſen hatte, von einem 
anderen Buſſard weiter gefüttert wurden. S. Diezel, Er⸗ 
fahrungen ꝛc., zweite Auflage, zweite Abteilung, S. 302. 
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gelaſſen, ſondern die Jungen in der Weile gefüttert 
hätten, daß ſie den Fraß aus unerreichbarer Höhe in 
das Neſt hätten herabfallen laſſen. Ich habe beim 
Anſitzen an den Neſtern ſtets danach getrachtet, den, 
bezw. die alten Vögel ſchon mit dem erſten Schuſſe zu 
erlegen, eben weil ich es vermeiden wollte, ſie ſcheu zu 
machen. Es iſt mir das auch immer gelungen, nur 
an einem Milanenhorſt iſt es mir einmal paſſiert, daß 
ich das Weibchen, nachdem das Männchen bereits ge— 
ſchoſſen war, fehlte. Ich blieb darauf zwei Tage vom 
Horſte weg, ſetzte mich am dritten Tage wieder in den 
Schirm und erlegte das Weibchen nach einer halben 
Stunde, als es ſich eben mit einem Barſche in den 
Fängen auf den Horſtrand niederließ. Ich kann 
alſo nicht entſcheiden, ob jene Mitteilungen über das 
Herunterwerfen des Fraßes wirklich begründet ſind, 
bemerke übrigens noch, daß auch kein einziger der mir 
befreundeten oder bekannten Jäger eine derartige Wahr: 
nehmung jemals gemacht hat. Ich meine auch, daß es 
für die alten Vögel doch auch nicht leicht ſein müßte, 
den Jungen in dieſer Weiſe etwas zukommen zu laſſen, 
weil die Neſter nach oben nicht immer ganz frei ſtehen, 
ſondern häufig (namentlich im Nadel holze) durch Aeſte 
gedeckt werden, die das gerade Herabfallen des Fraßes 
hindern könnten, auch wenn der Vogel, was auch nicht 
immer der Fall fein durfte, richtig gezielt hätte. 
Uebrigens wuͤrde bei dieſer Art von Fütterung der 
Fraß doch zuweilen auch auf die Jungen fallen. 
Sollten dieſe nun durch größere Fraßſtüͤcke, die aus 
bedeutender Höhe auf ſie fielen, nicht verletzt werden 
können? 

Von allen Raub: und Rabenvögeln iſt der Kolk— 
rabe der ſcheueſte. Er geſtattet dem Jäger faſt nie— 
mals die ſchußmäßige Annäherung an das Neſt, mir 
iſt es wenigſtens in keinem einzigen Falle gelungen, 
an einen brütenden Kolkraben ſo nahe heranzukommen, 
daß ich ihn im Neſte oder beim Abfliegen von dem— 
ſelben hätte ſchießen können. Nur durch Zufall habe 
ich einmal einen Kolkraben beim Zugehen auf das 
Neſt erlegt. Derſelbe hatte bereits Junge, und ich 
wollte mich in dem ſchon längere Zeit vorher zurecht— 
gemachten Schirme anſetzen. Die Buchenabteilung, 
in welcher das Neſt ſtand, war dicht belaubt, der Boden 
durch Regen feucht, ſo daß ich mich, ohne geſehen und 
gehört zu werden, dem Neſte nähern konnte. Unter 
demſelben angekommen, merkte ich an dem Geplärr, 
welches die Jungen machten, daß ſie gefüttert wurden, 
doch war es mir des dichten Laubes wegen nicht mög— 
lich, den alten Vogel zu ſehen. Bald darauf flog er 
ab und paſſierte dabei eine freiere Stelle, ſo daß ich 
ihn mit einem Schrotſchuſſe herunterwerfen konnte. 
Alle übrigen von mir erbeuteten Kolkraben ſind vom 
Schirme aus geſchoſſen, und ſelbſt da hat es oft recht 
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ſchwer gehalten und mußte ein ordentlicher Sack voll 
Geduld darum geſchöpft werden, denn der mißtrauiſche 
Vogel ſchwebt oft ſtundenlang in der Nähe des Neſtes, 
aber immer außer Schußweite herum. Es giebt Jäger 
und auch Zoologen, die behaupten, daß der Kolkrabe 
deshalb ſo ſcheu ſei, weil er die Fähigkeit habe, den 
Menſchen ſchon von weitem zu wittern. Auch anderen 
Vögeln, z. B. den Enten, wird dieſe Eigenſchaft zu— 
geſchrieben. Da tüchtige Schriftſteller dieſe Anſicht 
vertreten, möchte ich es mir nicht anmaßen, ſie ohne 
weiteres für irrig zu erflären. Ich kann aber ver: 
ſichern, daß ich während meiner langen Jägerpraxis 
auf dieſen Punkt beſonders geachtet und niemals wahr— 
genommen habe, daß irgend ein Vogel durch den Ge— 
ruchſinn auf mich aufmerkſam geworden wäre. Ich 
habe mich z. B. hinter Weiden- und Erlengebuͤſch oft 
im vollen Rückenwind an Enten bis auf 30 Schritte 
und noch näher angeſchlichen, ohne daß dieſelben Un— 
ruhe zeigten, ſie blieben vielmehr ruhig auf dem Waſ— 
Jer liegen, bis ich hinter der Deckung hecvortrat. Die 
Vögel haben wohl ein gewiſſes Maß von Geruch, aber 
eine Witterung, wie wir ſie bei dem Haarwilde kennen, 
iſt ihnen gewiß nicht eigen. Ihr Gehör iſt gut und 
obenan ſteht das Auge, welches beſonders bei den 
Raub: und Nabenvögeln ganz vorzuͤglich iſt. Hieraus 
erklärt es ſich, daß dieſe den Jäger, wenn er nicht 
vollſtändig gedeckt iſt, oft ſchon in großer Entfernung 
gewahr werden. Wenn aber der Kolkrabe oder ein ſonſtiger 
Rauboogel zögert, ſich feinem Neſte, unter welchem der 
Jäger wohlverborgen im Schirme ſitzt, zu nähern, ſo 
hat das mit der Witterung auch nichts zu thun, ſondern 
kommt daher, daß der Vogel, der den Jäger früher 
Iden am Neſte geſehen hat, nicht traut, beſonders 
wenn bereits einmal nach ihm geſchoſſen wurde, und, 
obwohl er den Jäger jetzt nicht ſieht, doch glaubt, 
daß dieſer irgend wo in der Nähe ſich aufhalten und 
ihn von neuem bedrohen könne Es liefert uns 
das nur den Beweis, daß die Vögel, wenigſtens die 
höher ſtehenden Arten, neben dem „Inſtinkte“ auch 
Gedächtnis und :, Ueberlegung beſitzen und dieſe 
Eigenſchaften im Jutereſſe ihrer Sicherheit ſehr wohl 
anzuwenden wiſſen. 

Habicht, Milan und Buſſarde halten im Gegenſatz 
zum Kolfraben den Jäger am Horſte aus, doch giebt 
es auch unter ihnen einzelne, die ſich rechtzeitig auf— 
und davonmachen. Gewöhnlich ſind dies ältere 
Vögel, die durch frühere Erfahrungen ſchon gewitzigt 
ſind. Es kommt dabei übrigens auch noch auf andere 
Umſtände an. Steht der, Horſt niedrig und in lichtem 
Walde, ſo bemerkt der Vogel den herankommenden 
Jäger viel leichter, als wenn der Horſt hoch und in 
geſchloſſenerem Holze angelegt iſt, und bei trocknem 


kracht und rauſcht, hört er den Jäger früher als wie 
bei feuchtem Boden. Je gedeckter und geräuſchloſer 
man ſich aber dem Horſte nähern kann, um ſo beſſer 
wird der Vogel natürlich aushalten. 

Neben ſcheuen Exemplaren von NRaubvöyeln giebt 
es aber hin und wieder auch ſolche, die ſo feſt auf 
den Eiern ſitzen, daß ſie ſich nicht durch einmaliges, 
ſondern erſt durch wiederholtes, ſtarkes Klopfen oder 
Treten an den Baum aufjagen laſſen. Bei einem 
Mäuſebuſſard iſt es mir ſogar vorgekommen, daß er 
durch Klopfen ꝛc. überhaupt nicht zum Abſtreichen zu 
bringen war. Er bewegte zwar bei jedem gegen den 
Baum geführten Schlag den Kopf, blieb aber ſitzen. 
Da der Horſt in einer Gabelung des Stammes ſtand, 
die Kugel alſo nicht anzubringen war, mußte der 
Vogel auf irgend eine Art zum Abſtreichen gezwungen 
werden. Ich ließ deshalb meinen Begleiter eine 
Strecke weit vom Baume weggehen und dann unter 
lautem Geſchrei wieder drauf los laufen. Das wirkte, 
jetzt endlich erhob ſich der Vogel und ſtob ab. 

Der Weſpenbuſſard iſt am Horſte ziemlich vertraut. 
Er fliegt manchmal auch erſt nach wiederholtem Klopfen 
ab und baumt oft ſchon nach 50—60 Schritten wieder 
auf. Zuweilen ſetzt er ſich auch gleich wieder neben 
dem Horſte auf einen Aſt und ſchaut herab, als wollte 
er ſehen, wer ihn denn eigentlich in ſeinem Brut⸗ 
geſchäfte ftdre. 

Am beharrlichſten zeigt ſich der Hühnerhabicht beim 
Brüten. Ich habe nur ein einziges mal geſehen, daß 
ein Hühnerhabicht nicht aushielt, ſondern jedesmal, wenn 
man auf etwa 100 Schritte herangekommen war, abs 
flog. Alle anderen Habichte, die ich am Horſte be: 
obachtet habe, hielten ganz vorzüglich, jagen auch nach 
Fehlſchüſſen jo feſt, daß fie jedesmal wieder durch An- 
klopfen aufgejagt werden mußten. Einmal iſt es mir 
ſogar vorgekommen, daß ſich ein altes Weibchen weder 
durch Klopfen und Treten, noch durch Schreien auf— 
jagen ließ. Der Baum wurde nun beſtiegen, und der 
Vogel flog erſt ab, als der Steiger unmittelbar unter 
dem Horſte angekommen war. — Ich habe auch einmal 
ein Hühnerhabichtweibchen geſchoſſen, das neben dem 
Horſte ſaß und mich, obwohl es mich ſah, bis auf 50 
Schritte herankommen ließ. In dem Horſte lag ein 
friſches Ei, und bei der Sektion des Vogels fanden 
ſich im Eierſtocke drei ſtark angeſchwollene Eier 
vor. Der Vogel war alſo gerade im Legen begriffen, 
hatte das im Horſte befindliche Ei wahrſcheinlich kurz 
vor meiner Annäherung gelegt und befand ſich infolge 
deſſen noch in Wehen, die ihn momentan gegen die 
Gefahr gleichgiltig machten. 

Die Würger ſitzen ſehr feſt auf den Neſtern; auch 
der Sperber, der Lerchen- und Turmfalke, ſowie der 


Boden, wo das Moos und Laub unter den Fubtritten | Rabe, die Eljter und der Hager halten im allgemeinen 
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gut und ſitzen gewöhnlich auch nach Fehlſchüſſen wieder 
feſt; einzelne ſcheue Exemplare finden ſich aber auch 
unter dieſen Vögeln. — Ganz beſonders liebt der Nabe 
fein Gelege, ich kann dafür intereſſante Beiſpiele on: 
führen. Im Früjahr 1875 ſchoß ich ein Rabenweibchen 
im Neſte mit der Kugel an. Es verlor durch den 
Schuß einige Federn, flatterte taumelnd aus dem Neſte, 
ſo daß ich dachte, es würde fallen, und es unterließ, 
mit Schrot nachzuſchießen. Es kam aber bald wieder 
in den gewöhnlichen geraden Zug und verſchwand mir 
aus den Augen. Als ich dem Neſte einen zweiten 
Beſuch abſtattete, ſaß es wieder auf den Eiern und 
zwar ſo feſt, als ob gar nichts vorgefallen wäre. Um 
konſtatieren zu können, in welcher Weiſe es von der 
Kugel getroffen war, ließ ich es aufjagen und ſchoß 
es mit Schrot. Die Unterſuchung ergab, daß ihm die 
Kugel durch die Mitte des Schwanzes gegangen, alſo 
bloß einige Federn geſtreift, bezw. zum Teil abgeſchoſſen 
waren. Bald darauf wiederholte ſich der Fall mit 
zwei anderen Raben, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
dieſen die Kugel nicht durch den Schwanz, ſondern 
zwiſchen dem rechten Fluͤgel und dem Körper hindurch ging. 
Auch ſie brüteten weiter und wurden beim zweiten An— 
griffe mit Schrot erlegt. In den drei Fällen waren 
allerdings nur einige Federn abgeſchoſſen, der Körper 
ſelbſt nicht beruͤhrt; immerhin bleibt das Verhalten der 
Voͤgel bemerkenswert, und man darf wohl annehmen, 
daß ſich im gleichen Falle auch jeder andere Rabe 
ſo benehmen wird. Später paſſierte mir mit einem 
vierten Raben etwas Aehnliches, doch ging die Sache 
da anders aus. Die Kugel fuhr demſelben durch die 
Schwanzwurzel, wobei ſämtliche Schwanzfedern aus dem 
Steiße getrieben wurden und in der Luft herumflogen. 
Die Kiele der aufgehobenen Federn waren ſchweißig, 
ein Zeichen, daß die Kugel das Fleiſch noch berührt 
hatte. Der Rabe kam nicht mehr auf das Neſt, hatte 
ſich alſo entweder die Lektion doch zu Herzen genommen 
oder war auch vielleicht an der Verwundung eingegangen. 

Die vorſtehenden Bemerkungen über das Benehmen 
der Raub⸗ und Nabenvögel am Neſte beziehen Dë nur 
auf die eigentliche Brutzeit. Wenn die Jungen aus— 
geſchlüpft ſind, werden ſie zwar von den Alten noch 
einige Tage gehudert, d. h. dieſe bleiben auf ihnen, 
um ſie warm zu halten, ſitzen, geben ihr Leben aber 
jetzt nicht mehr wie während des Brütens preis, ſondern 
verlaſſen das Neſt regelmäßig, ehe der Jäger in Schuß— 
weite herangekommen iſt. 

Läßt man einen Neſtbaum beſteigen, um die Eier 
oder die Jungen auszunehmen, ſo kommt häufig das 
Weibchen, manchmal auch die beiden Alten herange— 
flogen, ſchreien ab und zu klaͤglich, ſetzen ſich auch wohl 
auf einen in der Nähe ſtehenden Baum, halten ſich 
aber wohlweislich — das Männchen mehr noch als 


ich es ganz leicht hätte ſchießen können. 


das Weibchen — ſo entfernt, daß nicht oder doch nur 
ausnahmsweiſe auf fie geſchoſſen werden kann. Bes 
ſonders der Kolkrabe und die großen Naubvögel be: 
nehmen ſich in dieſer vorſichtigen Weiſe, doch giebt es 
auch Ausnahmen. So kamen einſt, als ich einen Meanie: 
buſſardhorſt erklettern ließ, um zu ſehen, wie groß bereits 
die darin ſitzenden Jungen ſeien, die beiden Alten herbei— 
geflogen, umkreiſten uns zuerſt in bedeutender Höhe und 
ließen ſich dann mehr und mehr herab, ſo daß ſchließlich 
das Weibchen geſchoſſen werden konnte. — Die kleineren 
Raubvögel zeigen ſich im allgemeinen mutiger. Die 
großen Mürger fliegen, wenn ihr Neſtbaum beſtiegen 
wird, unter ängſtlichem Geſchrei in nächſter Nähe um 
denſelben herum, ſetzen ſich manchmal auch auf einen 
Aſt nicht weit von dem Neſte oder dem Kletterer entfernt. 
Auch das Sperberweibchen kommt zuweilen ſo nahe 
heran, daß es geſchoſſen werden kann. Dasſelbe habe 
ich mehrmals vom Häher geſehen, und an einem Lerchen— 
falkenhorſte iſt es mir ſogar einmal vorgekommen, daß 
das Weibchen plötzlich ſo dicht an dem Steiger vorüber— 
flog, daß es dieſen faſt berührte. Es iſt übrigens unter 
den Individuen ein und derſelben Art in dieſer Hinſicht 
ein großer Unterſchied, indem ſich die einen bei Angriffen 
auf ihre Brut mutig, die anderen dagegen feig benehmen, 
So kam mir einſt, als ich auf ein Rabenneſt, in dem 
das Weibchen über den Eiern ſaß, zuging, das Männchen 
laut ſchreiend entgegengeflogen und begleitete mich dann, 
niedrig über mir hinfliegend, bis zu dem Neſte, ſo daß 
Andererſeits 
habe ich häufig Bäume nach Rabenneſtern erklettern 
laſſen, in denen ſich Eier oder Junge befanden, ohne 
daß ſich einer von den alten Vögeln uͤberhaupt blicken 
ließ. — Daß irgend ein Raub- oder Rabenvogel auf 
den Steiger wirklich geſtoßen hätte, was von anderer 
Seite ſchon behauptet worden iſt, habe ich niemals ge— 
ſehen. 

Verläßt ein Vogel freiwillig ſein Neſt, ſo ſteht er 
langſam auf, ſetzt ſich gewöhnlich erſt noch einmal auf 
den Neſtrand oder einen der nächſten Aeſte, ſchüttelt 
das Gefieder und fliegt dann ab. Wird er aber auf— 
gejagt, ſo erhebt er ſich raſch und ſtreicht direkt vom 
Neſte weg. Dem Gelege paſſiert dabei in der Regel 
nichts, nur ein einziges mal iſt es mir begegnet, daß 
ein Milan, der ſehr ſtark brütete, im Abſtreichen ein 
eben ausgeſchlüpftes Junges, ſowie ein Ei herunterwarf, 
welch letzteres, durch den Sturz zerſchmettert, gleichfalls 
ein völlig ausgebildetes Junges zum Vorſchein kommen 
ließ. Der Vogel mußte wohl im Erheben eine Wendung 
gemacht und dabei das Gelege mit den Fängen oder 
einem der Flügel geſtreift haben. 

Wer bei der Jagd an den Neſtern Erfolg haben 
will, muß ſowohl ein ganz feſter Buͤchſenſchütze als auch 
ein ſehr gewandter und ſicherer Schrotſchütze ſein. Worin 
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die Schwierigkeiten beim Kugelſchuſſe liegen, ift oben 
bereits dargelegt worden; aber auch der Schrotſchuß 
iſt nicht gerade leicht, weil der abfliegende Vogel oft 
durch die Aeſte der um das Neſt herumſtehenden Bäume 
gedeckt, und dabei nur ein kurzer Zeitraum zur Abgabe 
des Schuſſes vorhanden iſt. Mit den ſchwerfälligen 
Milanen und Buſſarden wird man noch am eheſten 
fertig; Raben, Elſtern und Häher ſind ſchon raſcher, 
und die ſpitzflüglichen Falken fahren wie der Teufel 
aus den Neſtern und machen dabei oft noch Schwenkungen 
nach unten oder nach der Seite, wodurch das Treffen 
ſehr erſchwert wird. Ich habe ſonſt recht gute Schützen 
an den Neſtern ganz erbärmlich fehlen ſehen; Pfuſcher 
und Dilettanten vom heutigen Schlage ſind dabei durch— 
aus nicht zu brauchen. 

In früheren Jahren nahm ich zur Jagd an den 
Neſtern die Buͤchsflinte; ſeitdem aber der Drilling in 
wirklich guter und brauchbarer Form gefertigt wird, 
habe ich dieſen vorgezogen, natürlich den ſog. Buͤchs— 
flintendrilling mit zwei Schrotläufen und einem Kugel— 
laufe. Sehe ich den Vogel ſitzen und kann mit der 
Kugel geſchoſſen werden, fo drücke ich mittels des 
Stellhebels den Schlagſtift für den Kugellauf hervor, 
und habe die Büchsflinte in den Händen. Sit aber 
die Kugel nicht anzubringen oder kann oder ſoll nur mit 
Schrot geſchoſſen werden, ſo laſſe ich den Kugellaufſtift 
im Schafte und habe dann die Doppelflinte, alſo zwei 
Schrotläufe zur Verfügung. In der Regel iſt aller— 
dings der erſte Schuß der entſcheidende, man kann aber 
in einzelnen Fällen auch den zweiten noch mit Vorteil 
anbringen. Es iſt mir z. B. paſſiert, daß ich den ab— 
fliegenden Vogel, obwohl ich ganz richtig gezielt hatte, 
mit dem erſten Laufe des Drillings fehlte, weil die 
Schrote auf die Aeſte eines im Wege ſtehenden Baumes 
aufführen und dadurch von dem Ziele abgehalten wurden. 
Durch den Schuß und das Pfeifen der Schrote er— 


ſchreckt, machte der Vogel eine Schwenkung, kam dabei 


auf eine freiere Stelle und wurde nun mit dem zweiten 
Laufe anſtandslos heruntergeholt, was mir mit der 


müſſen den Schrot ſehr gut zuſammenhalten, weil manche 
Neſter ſo hoch ſtehen, daß auf die abfliegenden Vögel 
auch über normale Weite geſchoſſen werden muß. 

Die größeren Raubvoögel haben ein ſtarkes Gefieder, 
verlangen daher einen tüchtigen Schrotſchuß. Auf 
Habichte, Milane, Buſſarde und Kolkraben darf des— 
halb kein ſchwächerer Schrot als Nr. 2 oder 3 geladen 
werden. Für den Krähenraben genügt Nr. 5, für das 
Sperberweibchen Nr. 6, für das Sperbermännchen, den 
Lerchen- und Turmfalken, die Elſter und den Haber 
Nr. 7. Für den großen Würger iſt Nr. 10, für den 
rotruͤckigen Würger Nr. 12 die richtige Sorte. 


Bie Organiſation der Forſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 


Zuſammengeſtellt von Regierungs- u. Forſtrat gSBerts⸗Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 
VI. Herzogtum Meiningen. 
(Nach amtlichen Mitteilungen des Herzogl. Staatsminiſteriums, 
Abteilung der Finanzen zu Meiningen und Finanz. Archiv 
XIII. Band 1., Domänenforſtverwaltung des Herzogtums 

Meiningen von Ziller, Geh. Staatsrat in Meiningen.) 

Die Verwaltung der 42696 ha großen Domänens 
waldungen erfolgt in oberſter Inſtanz durch das 
Staatsminiſterium, Abteilung der Finanzen, 
dem zwei Referenten für das Domänenforſtweſen mit 
dem Titel „Forſtmeiſter“ und Regierungsrats— 
rang zugeteilt ſind. 

Die Forſtdepartements, welche früher 
als Mittelbehörde beſtanden, ſind im 
Jahre 1890 aufgehoben worden. Ihre Zu⸗ 
ſtändigkeiten wurden im weſentlichen auf die Oberförſter 
übertragen, und es ſtehen daher nunmehr die Obers 
förſter unmittelbar unter dem Staatsminiſterium, Ab— 
teilung der Finanzen. Zum Zweck der Inſpektion ſind 
die Oberförſtereien in zwei Bezirke geteilt, deren je einer einem 
Domänenforſtreferenten (Forſtmeiſter) überwieſen iſt. 

Die Aufhebung der Forſtdepartements 
hat ſich vollſtändig bewährt. Dieſelben waren 


Buͤchsflinte, alſo nur einem Schrotlaufe, nicht möglich ſo lange berechtigt, als in ihnen der Schwerpunkt der 


geweſen wäre. 
ſelbſtverſtändlich genaueſtens eingeſchoſſen ſein und, wie 
das ja auch faſt immer der Fall iſt, kleines Kaliber 
(10—11 mm.) haben. Die Jagdbuͤchſen werden mit 
geſtrichenem Korne auf 90 Schritte eingeſchoſſen, an 


Der Kugellauf des Drillings muß 


Mangels an Eiſenbahnen die Junſpektion der Forſten 


den Horſten ſchießt man aber meiſtens in halber Weite, 


alſo anf 40--50 Schritte, wo ſich die Kugel am be: 
deuteſten über die Viſierlinie erhebt. 
kleinem Kaliber beträgt die höchſte Erhebung jedoch 
nicht mehr als 0,7 — 1 cm, was gar nichts ausmacht, 
während ſie bei den größeren Kalibern bis zu 5 em 
anſteigt, wodurch auf kleinere Gegenſtäude leicht zu hoch 
geſchoſſen werden kann. Die Schrotläufe des Drillings 


Bei Büchſen mit 


unteren Forſtverwaltung lag, und andererſeits wegen 


nicht von dem Sitze des Miniſteriums aus vollzogen 
werden konnte. Dem durchgreifenden Wechſel aber, der 
ſich nach beiden Richtungen vollzogen hat, mußte auch 
hinſichtlich der behördlichen Organiſation Rechnung ge— 
tragen werden. Es konnte nicht ausbleiben, daß in dem 
Maße, wie die Forſtverwaltung intenſiver wurde und 
ein Mehr an Arbeit und Aufmerkſamkeit erforderte, die 
Geſchäfte nicht mehr in dem früheren Umfang von den 
Forſtdepartements bewältigt werden konnten, ſondern 
auf die Oberförſter übergehen mußten. Waren aber die 
Oberförſter thatſächlich die Hauptträger der unteren Forſt— 
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verwaltung geworden, jo war es angezeigt, ſie als ſolche] tungsgeld und eine ruhegehaltsberechtigte Stellenzulage 
auch im Staatsorganismus zur Erſcheinung zu bringen. | von 150— 600 M. 

Durch die ſelbſtändigere Stellung, die ihnen eingeräumt | Die For ſtwarte: 800 — 1400 M. 

wurde, iſt ihre Berufsfreudigkeit, das Gefühl ihrer Ver: Für die Dienſtwohnungen haben die Obtrfoͤrſter 
antwortlichkeit erhöht worden. In weitgehender den ortsüblichen Nutzungswerth nach Abzug von 200% 
Weiſe waren die Forſtdepartements zu und für die Dienſtgrundſtücke Pachtgeld zu zahlen. 
Briefträgern zwiſchen Oberbehöͤrde und Wohnungsgeldzuſchüſſe werden den Beamten 
Oberforftern geworden. Aber dazu war nicht gewährt. 


ihre Einrichtung denn doch viel zu Loft: Die Penſionsverhältniſſe der Beamten find 
ſpielig, und zudem beeinträchtigte ſie die Promptheit in folgender Weiſe geregelt: 
des Geſchäftsganges. Der Ruhegehalt beſteht in 45 vom Hundert des 


Recht erheblichen Vorteil hat endlich der Wegfall ruhegehaltsberechtigten Gehalts und ſteigt mit jedem auf 
der Mittel ſtellen dadurch geboten, daß nun die Forſt- | die erſten 10 Dienſtjahre neubegonnenen Dienſtjahre 
referenten infolge der ihnen obliegenden Inſpektion ver- um eins vom Hundert dieſes Gehalts, jedoch nicht über 
anlaßt find, in ſtetiger, unmittelbarer, perſöͤnlicher Ber: | 3/4 des letzteren hinaus. Wer das 65. Lebensjahr 
bindung mit der unteren Forſtverwaltung zu bleiben. vollendet hat, erhält ohne Rückſicht auf die Anzahl der 
Den Forſtreferenten erwuchs durch die Aufhebung der Dienſtjahre ? / dieſes Gehalts als Ruhegehalt. Die 
Forſtdepartements neben der Inſpektion der Forſten auf Dienſtzeit wird von dem Tage der erſten eidlichen Ver— 
dem Gebiete des Forſtrechnungsweſens erhebliche Mehr- pflichtung für den Staatsdienſt an gerechnet, wenn je: 
arbeit. Zur Unterſtützung wurde jedem Forſtreferenten doch die Vereidigung erſt nach dem Eintritt in den Staats— 
ein Forſtbureau beigegeben. Auf jedem dieſer Bureaus dienſt ftattgefunden hat, vom Eintritt in denſelben an. 
werden regelmäßig zwei jüngere Forſtbeamte beſchäftigt; Die Dienſtzeit vor Vollendung des 25. Lebensjahres 
es liegt dem gleichzeitig die Abſicht zu grund, die in bleibt außer Berechnung; nur die in die Dauer eines 
der Vorbereitung begriffenen Forſtbeamten auf dieſem | Krieges fallende und bei einem mobilen oder Erſatz— 
Wege im ſchriftlichen Geſchäftsverkehr und namentlich | truppentheil abgeleiſtete Militärdienſtzeit kommt ohne 
im Forſtrechnungsweſen auszubilden. Wie den Ober- Rückſicht auf das Lebensalter zur Anrechnung. Jeder 
forftern, fo wurde auch dem Forſttaxationsbureau, Beamte, welcher das 65. Lebensjahr vollendet hat, 
dem die Ausarbeitung neuer Betriebsregulierungen und kann ſeine Verſetzung in den Ruheſtand verlangen und 
die Lieferung der Vorarbeiten zu den Dezennienreviſionen | erhalten. Jede Witwe eines Staatsbeamten erhält ` 
obliegt, eine ſelbſtändige Stellung eingeräumt. Während für die Dauer eines halben Jahres von dem Ende 
früher der Forſtreferent Vorſtand dieſes Bureaus war, | des Monats ab, in welchem der Tod desſelben erfolgt 
und unter dieſem der Forſttaxator mit ſeinen Gehülfen iſt, das Gehalt bezw. die Penſion des Verſtorbenen voll 
ſtand, ijt jetzt der Forſttaxator als Vorſtand des Forſt-⸗ ausgezahlt und für die Zukunft ein jährliches Wit— 
taxationsbureaus beſtellt, und dieſes dem Staats: | wengeld, welches im fuͤnften Theile des Jahres— 
miniſterium, Abteilung der Finanzen, unmittelbar unter- geh lts, den der Ehegatte, wenn er bis zu feinem Tode 
ft: Mt worden. Zugleich iſt das Forſttaxationsbureau noch im aktiven Dienſt war, zur Zeit des Todes, wenn 
angewieſen, Mängel, welche nach feiner Auffaſſung in er aber zur Zeit feines Todes in den Ruheſtand ver: 
der Forſtverwaltung beſtehen, dem Staatsminiſterium ſetzt war, vor dem Eintritt des Ruheſtandes bezogen 

| 
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berichtlich zur Anzeige zu bringen. Wie die Forſtbureaus, hat. Keinenfall fol indeſſen das Witwengeld mehr 
ſo iſt auch das Forſttaxationsbureau gleichzeitig zur als jährlich 1800 M. betragen. Die Witwenpenſion 
Bildungsſtätte für die im Vorbereitungsdienſt ſtehenden erliſcht mit dem Ablauf des Monats, in welchem die 
Forſtbeamten beſtimmt worden. Es gelt als Grundſatz, [Witwe ſtirbt, ſich wieder verheirathet oder wegen einer 
daß thunlichſt jeder Forſtverwaltungsbeamte, bevor er fich | entehrenden ſtrafbaren Handlung zu Freiheitsſtrafe rechts— 
dem zweiten Staatsexamen unterzieht, zunächſt auf dem Forſt⸗ kräftig verurteilt wird. Die Waiſengelder be: 
taxationsbureau und einem Forſtbureau beſchäftigt wird. | tragen vom Ablauf des Sterbehalbjahres ab für jedes 
Die Forſtkaſſen werden von den herzogl. Amts- Kind, das alsdann das 18. Lebensjahr noch nicht zu— 
einnehmern verwaltet; es find dies Kaſſenbehörden, wel- | rückgelegt hat, den fünften Teil des Witwengeldes, für alle 
chen die Verwaltung der meiſten Staatsgefälle, ins- zuſammen jedoch nicht mehr als 3/5 desſelben und ferner 
beſondere der Steuern obliegt. | noch für Doppelwaiſen "is bes Witwengeldes, für alle 
Die Gehälter des forftl. Perſonals find folgende: | zuſammen aber keinenfalls mehr als 8/15 des Witwen: 
die Forſtmeiſter: 5700-6600 M., geldes. Mit Ablauf des Monats, in dem ein Kind 
die Oberförſter: 2800 — 3600 M., 400 M. das 18. Lebensjahr vollendet oder ſich verheirathet, 
Dienſtaufwandsentſchädigung, 700 M. Pferdeunterhal- endet ſein Anſpruch auf Waiſengeld. 
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Für den Eintritt in den Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt wird die Reife eines Gymnaſiums oder Real⸗ 
gymnaſiums gefordert. Nach einer einjährigen Vorlehre 
bei einem herzogl. Oberſörſter folgt der Beſuch einer 
Forſtlehranſtalt, bei welcher ein vollſtändiger Lehrkurſus 
durchzumachen iſt. Nach Beendigung dieſes Studiums 
iſt vor einer durch die Finanzabteilung des Staats— 
miniſteriums zu beſtellenden Prüfungskommiſſion die erſte 
Prüfung abzulegen. Nach der Verordnung v. 8. April 
1871, durch welche die Befähigung zum Forſtdienſt 
geregelt iſt, gilt für diejenigen Aſpiranten, welche den 
vollen Kurſus an der Forſtlehranſtalt zu Eiſenach 
abſolviert haben, die dort abgelegte Prufung als die 
erſte Fachprüfung.“ Die Aſpiranten, welche die erſte 
Prüfung beſtanden haben, erhalten die Dienſtbezeichnung 
„Forſtkandidat“. Dieſe haben nunmehr eine 
4jährige Vorbereitungszeit teils bei den herzogl. Ober— 
förſtern, teils bei dem Forſttaxationsbureau und einem 
Forſtbureau zu abſolvieren. Nach Ablauf dieſer 4 Jahre 
kann ſich der Forſtkandidat zur Ablegung der zweiten 
bei der Finanzabteilung des Staatsminiſteriums ſtatt— 
findenden Prüfung melden und erhält, wenn er dieſe 
beſtanden, die Dienſtbezeichnung „Forſtaſſeſſor.“ 

Für die Forſtſchutzbeamten gelten folgende 
Beſtimmungen: Der Bedarf an Forſtwarten wird 
nur aus ſolchen jungen Leuten entnommen, welche im 
erſten Jahre nach der Entlaſſung aus der Volksſchule 
bei einem Oberförſter in die Lehre getreten und in dieſer 
mindeſtens 2 Jahre verblieben ſind, hierauf die Forſt— 
wartſchule beſucht und beim Abgange von dieſer Schule 
die Forſtwartprüfung beſtanden haben. Für die Zu— 
laſſung zum Eintritt in die Lehre, welche der minifte: 
riellen Genehmigung bedarf, beſteht die Vorausſetzung. 
daß der Lehrling das Ziel der Volksſchule in befriedi— 
gender Weiſe erreicht hat, ſich guten Betragens be— 
fleißigt hat, geiſtig gut veranlagt iſt, kräftig und Förper: 
lich frei iſt von Fehlern, die vorausſichtlich zum Militär: 
dienſt unbrauchbar machen. Die Forſtwartſchule ſteht 
unter Leitung eines Oberfoͤrſters und hat einen 2jährigen 
Kurſus. In dieſe können die Lehrlinge nur dann auf— 
genommen werden, wenn ſie Gedrucktes und Geſchrie— 
benes geläufig und richtig leſen, eine einfache Aufgabe 
verſtändlich und ohne erhebliche Fehler in der Recht— 
ſchreibung mit gut leſerlicher Handſchrift niederſchreiben, 
richtig und geläufig in den 4 Spezies, ſowie mit einfachen 
und Dezimalbrüchen rechnen können, wenn ſie ferner in 
den Kultur-, Holzhauer- und Wegearbeiten in dem 


«Hierbei tit zu bemerken, daß die genannte Verordnung 
neuerdings infofern nicht mehr wirkſam geweſen iſt, als bei 
dem beſtehenden Ueberfluß an Forſtverwaltungsbeamten ſeit 
dem Jahre 1890 eine vollſtändige Sperre der Forſtverwaltungs— 
laufbahn beſteht, und daß auch bis auf weiteres keine Aufnahme 
von Aſpiranten für dieſelbe ſtattfinden wird. 


Maße Fertigkeit erlangt haben, wie ſie Arbeiter ihres 
Alters zu beſitzen pflegen, wenn ſie ſich mit den weſent⸗ 
lichſten Geſetzen, Ausſchreiben und Erlaſſen bekannt ge⸗ 
macht haben und während der Lehrzeit ſittlich, geiſtig 
und körperlich die Erwartung gerechtfertigt haben, daß 
ſie zu tüchtigen Forſtwarten ausgebildet werden können. 
Nach 2jährigem Beſuche der Forſtwartſchule haben die 
Schuͤler die Forftwartprifung abzulegen und diejenigen, 
welche dieſe beſtehen, erlangen die Befähigung zur An 
ſtellung als Forſtwarte, aber keinen Anſpruch auf ſolche 
Anſtellung. Ob dieſelbe eintreten wird, hängt von 
dem Bedarf und ſpäteren Verhalten der Anwärter ab. 
VII. Großherzogtum Oldenburg. 
(Nach amtlichen Mitteilungen des Großherz. Oldenburgiſchen 
"Staadminifteriums). 

Der Waldbeſtand im Großherzogtum Oldenburg 
beträgt 67852 ha; hiervon ſtehen unter der Staats⸗ 
forjtverwaltung 33488 ha. Die Verwaltung der 
Staatsforſten erfolgt im Herzogtum Oldenburg durch 
das Staatsminiſterium, Departement der 
Finanzen, welchem forjttehniihe Mitglieder nicht 
angehören und in den beiden Fürſtentümern Lübeck und 
Birkenfeld durch die dortigen Regierungen. Die Leitung 
und Kontrolle der Wirtſchaft wird in den drei Landes- 
teilen des Großherzogtums von je einem Forſtbeamten 
(Forſtmeiſter) wahrgenommen, der im Herzogtum 
Oldenburg dem Staatsminiſterium, Departement der 
Finanzen untergeordnet iſt, in den Fürſtentümern Luͤbeck 
und Birkenfeld aber als Mitglied der dortigen Groß⸗ 
herzogl. Regierungen angehoͤrt. 

Unter Leitung und Kontrolle der Forſtmeiſter wird 
die Verwaltung der Forſten durch 8 Ober⸗ 
förſter (4 in Oldenburg, je 2 in Lübeck und Birken: 
feld) geführt, deren jedem ein Forſtdiſtrikt unterſtellt 
iſt. Die Forſtdiſtrikte zerfallen in 55 Schutz⸗ 
bezirke (Reviere), wovon der größere Teil vom Ober⸗ 
förſter allein verwaltet wird, der Reſt aber (12) mit 
Forſtauditoren, Forſtaſſeſſoren oder Revier⸗ 
förſtern beſetzt iſt, welche dem Forſtverwaltungsdienſte 
angehören und dem Oberförſter zur Hilfeleiſtung in den 
Verwaltungsgeſchäften zugeordnet ſind. Dieſe haben 
in ihren Revieren (Schutzbezirken) auch die obere Leitung 
des Forſtſchutzes, während ſolcher in den übrigen Re⸗ 
vieren teils höheren (geprüften) Forſtſchutzbeamten 
(Foͤrſtern, Forſtwärtern), teils niederen Forſtſchutz⸗ 
beamten (Holzwärtern, Forſtwärtern, Forſtgehilfen) 
uͤbertragen iſt, welche letzteren auch nach Bedarf den 
Revierförſtern und den Foͤrſtern zugewieſen werden. 

Die Forſtdiſtrikte (Oberförſtereien) haben eine durch— 
ſchnitiliche Größe von 4190 ha, die Reviere (Schutz⸗ 
bezirke) von 600 ha. 

Die Beſetzung eines Teiles der Reviere mit Revier— 
forvftern, Forſtaſſeſſoren und Forſt-Auditoren hat fig 
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als praktiſch erwieſen, weil dieſe Beamten die Ober: | 
foͤrſter bei allen Dienſtgeſchäften vertreten und ſich zu. 
gleich für die ſpätere Stellung als Oberförjter praktiſch 
ausbilden konnen. 

Die Oherförfter, deren Diſtrikte zum Teil aus 
weit von einander entfernt liegenden Forſtkomplexen 
beſtehen, würden in der Regel ohne die Hilfe der 
Revierförſter, Aſſeſſoren und Auditoren ihre Verwaltungs⸗ 
geſchäfte, namentlich auch die vielen ſchriftlichen Arbeiten 
nicht erledigen können. 

An jährlichen Gehältern beziehen die Forſtbeamten: 

a) Die Fo riſt meiſter: 5400 - 6300 M. mit Zu: 
lage von je 300 M. in zweijährigen Friſten; 

b) die Ober förſter: 3600 - 5200 M. mit Rue | 
lagen von je 300 M. in zweijährigen Friſten; 

e) die Revierförſter (Forſtauditoren und 
Forſtaſſeſſoren): 1800-3500 M. mit 
Zulagen von je 300 M. in zweijährigen Friſten; 

d) die Förfter im Herzogtum Oldenburg und im 
Fürſtentum Birkenfeld: 1200 —2400 M. mit 
Zulagen von je 100 M. in zweijährigen Friſten; 

e) die Förſter und Forſtwärter im Fürſtentum 
Lübeck 1300 — 2200 M. mit Zulagen von je 100 M. 
in 2: und (von 1700 M. an) in dreijährigen Friſten; 

f) die Forſtwärter im Fürſtentum Birkenfeld 
1000 — 1500 M. mit Zulagen von 100 M. in 
zweijährigen Friſten; 

g) die Holzwärter im Herzogtum Oldenburg 
und im Füͤrſtentum Lübeck, neben bejonderen Ver: ` 
gütungen als Tagelohnarbeiter, ein im einzelnen 
Falle zu beſtimmender Gehalt und zwar in erſterem 
neben Kleidergeldern bis zu 400 M., im Fürſten⸗ 
tum Lübeck einſchl. Nebeneinnahmen 360 M., 
die Forſtgehilfen im Füͤrſtentum Birkenfeld 
einſchl. etwaiger Nebeneinnahmen bis zu 1000 M. 

Dazu iſt zu bemerken, daß für Dienſtländereien eine 
jeweils feſtgeſetzte Pacht bezahlt wird, und daß 
die Miete für Dienſtwohnungen nebſt Gärten bei 
Gehältern bis 900 M. 6%g, bis 1200 M. 70%, bis 
1500 M. 8%, bis 1800 M. 9% bis 2100 M. 10%, 
darüber 11% des Gehalts bis zum 
von 600 M. beträgt. 

An Dienſtaufwandsvergütungen werden 
gezahlt: 

a) Fuhrkoſtenaberſe (Fouragegelder) den Diſtrikts— 
vorſtänden z. Z. in Beträgen von jährlich 600 — 
1300 M. Im Fuͤrſtentum Birkenfeld werden 
die desfälligen Auslagen erſtattet. Zwei Revier⸗ 
foͤrſter im Herzogtum können bis 100 M. jährlich 
für Eiſenbahnfahrten zu beſtimmten entlegenen 
Forſtorten liquidieren. 

b) Diätenaverſe in Beträgen von z. Z. jährlich 
200 - 600 M. 

1900 
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Höchſtbetrage 


c) Bureaufoftenvergitungen im Fürſtentum Birken: 
feld von z. Z. jährlich je 150 M. Im Herzog: 
tum Oldenburg und im Fuͤrſtentum Lube 
werden die entſprechenden Auslagen (Schreibkoſten 
u. ſ. w.) liquidiert. 

Die Penſionen betragen im Falle der Penſionierung 
während der erſten 10 Dienſtjahre 50% des letzten 
Gehaltes und ſteigen von da au mit jedem begonnenen 
Jahre um 1% des Gehaltes bis zum Höchſtbetrage 
von 90%. 

Die Witwenpenſionen betragen 20% des nach 
unten auf je 300 M. abgerundeten letzten Gehaltes 
des Beamten. Die Witwenkaſſenbeiträge trägt die zur 
Gehaltszahlung verpflichtete Kaſſe. Waiſenpenſionen 
werden nicht gewährt. 

Zur Zulaſſung zu der Laufbahn für den 
Forſtverwaltungsdienſt iſt das Zeugnis der 
Reife eines Gymnaſiums, Realgymnaſiums (Realſchule 
I. Ordnung) oder einer Oberrealſchule eines deutſchen 
Staates erforderlich. 

Die forſtliche Ausbildung beginnt mit einer min⸗ 
deſtens einjährigen praktiſchen Vorbereitung im Walde. 
Zur weiteren forſtwiſſenſchaftlichen Ausbildung hat der 
Forſtbefliſſene eine Forſtakademie oder ein mit 
einer Univerſität verbundenes Forſtlehr-Inſtitut des 
deutſchen Reiches mindeſtens 2 Jahre zu beſuchen. Nach 
Vollendung dieſer Studien und ſpäteſtens binnen 6 
Jahren nach Beginn der Vorbereitungszeit iſt bei den 
Forſtakademien Eberswalde oder Münden die erſte 
forſtliche Prüfung vor einer von dem Kgl. Preuß. 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten zu 
berufenden Kommiſſion abzulegen. Ueber das Ergeb— 
nis der Prüfung wird dem Forſtbefliſſenen von dem 
vorgenannten Miniſter ein Beſcheid ausgefertigt. Nach 
beſtandener Prüfung erhält der Befliſſene das Prädikat: 
„Forſtacceſſiſt“. Zu ſeiner weiteren Ausbildung 
hat ſich derſelbe in lehrreichen Forſten mindeſtens ein 
Jahr praktiſch zu beſchäftigen und während dieſer Zeit 
ein Tagebuch zu führen. Nach Beendigung des Vor— 


bereitungsdienſtes erfolgt die Ablegung der forſtlichen 


Staatsprüfung ſpäteſtens 3 Jahre nach dem Beſtehen 
der erſten Prüfung und zwar in Oldenburg vor einer 
dem Staatsminiſterium unmittelbar untergeordneten 
Prüfungs-Kommiſſion. Diejenigen Acceſſiſten, welche das 
Forſtverwaltungs-Examen beſtanden haben, erhalten in 
der Regel bei ihrer erſten widerruflichen Anſtellung den 
Titel „Forſtauditor“ und mit Erteilung der un— 
widerruflichen Anſtellung (meiſt nach 3 Jahren) den 
Titel „Forſtaſſeſſor“. 

Perſonen, welche die Befähigung zur Anſtellung 
im höheren Forſtſchutzdienſte erlangen wollen, 
haben nach vorausgegangener zweijähriger Lehrzeit ihrer 
Militärpflicht im Kgl. Preuß. Jäger-Corps zu genügen 
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und ſich der dort vorgeſchriebenen Jäger: Prüfung (Vergl. dem Forſtarbeiterſtande hervor. Praktiſch tüchtige und 
den nächſten Abſchnitt „Preußen“!) zu unterwerfen, zuverläſſige Arbeiter werden als Holzwärter (Forſt⸗ 
ſodann nach beſtandener Jägerprüfung aber ein Examen gehilfen) auf halbjährliche Kündigung engagiert. 
(die Foͤrſterpruͤfung) vor einer Oldenburgiſchen Prüfungs⸗ | Sie find keine Staatsdiener im Sinne des Zivil ſtaats- 
behörde abzulegen. dienergeſetzes und haben keine Penſionsberechtigung. 


Die niederen Forſtſchutzbeamten gehen aus 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. Als Reſultat der im 2. Kapitel niedergelegten um⸗ 
fangreichen Erhebungen ergiebt ſich eine ausgeſprochene 
große Periode des Dicken wachstums (als 
Maß fur die Berechnungen wird die Fläche zu Grund 
gelegt), und zwar iſt die Größe des Dickenwachstums 
und der Zeitpunkt, in welcher dasſelbe kulminiert, vom 
Längenwachstum unabhängig, wenn auch dieſelben Fak— 
toren Längen- und Dickenwachstum in ähnlicher Weiſe 
beeinfluſſen. Die große Periode des Flächenwachstums 
schutz-Verein. 10. Aufl. 12° 60 8. 50 Pf. Berlin, P. erreicht ihr Maximum weit {pater ald diejenige des 
. Längenwachstums. Ein beſtimmtes Alter läßt ſich aber 


Bericht über die 44. Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvereins, 
| 
SG ele weder im allgemeinen noch auch für die Stämme des- 


gehalten zu Oberwieſenthal am 25.— 28. VI. 1899. gr. 8° 
VI., 167 S. M. 1.50, Tharandt, Akadem. Buchhandlung. 

Hempel, G. u. K. Wilhelm: Die Bäume und Sträucher 
des Waldes in botanischer und forst wirtschaftlicher Be- 
ziehung. 2. TI. 3. Abtlg. gr. 4° VIII, 140 8. m. 118 
Textillustr. u. 24 Farbendr.-Tafeln M. 20, 20; geb. M. 24,—. 
Wien, Ed. Hölzel's Verlag. 

Jagdbuch, deutsches. Hrsg. vom allgem. deutschen Gg 


über Jagd und Fiſcherei m. den damit in Verbindung R 

stehenden reid: u. landesgeſetzlichen Vorſchriften, ſowie das ſelben Beſtandes angeben. Ein Blick auf die Größe 

Geſetz, betr. den Erſatz v. Wildſchaden und die Rechtsfähig- der Jahrringbreiten zeigt, daß deren Durchmeſſer 

keit der Jagdgenoſſenſchaft. Mit Einleitung, Erläuterungen, raſch zunimmt, um ſehr frühzeitig fein Maximum, lange 

a Ce SE e a. 1 vor demjenigen der Fläche, und zwar ſelbſt bei langſamer 

M. 3,—, Leipzig, Roßberg'ſche Hofbuchh. Zunahme des Flächenzuwachſes, zu erreichen. Die von 

Stengel, K. Frhr. v.: Rechtsencyclopädie zum Gebrauche für | R. Weber für das Dickenwachstum aufgeſtellten An⸗ 

Forſtmänner. gr. 8° IX, 463 S. M. 6,—.; geb. M 7,—: ſichten find zu verwerfen. 

München, Karl Haushalter. Kap. 3 unterſucht den Einfluß des Raupen fraßes 
auf das Dickenwachstum. Es kommen hier in betracht 
der Fraß durch die Nonne, den Kiefernſpanner und den 

Kiefernſpinner. 

Die Einwirkung eines Fraßes durch die Nonne 
äußert ſich 1. in einem Zurückgehen des Spätholz— 
prozents im Fraßjahr, welchem aber im nächſten 
Jahr oder noch ſpäterhin eine auffallende Steigerung 
desſelben nachfolgt, wenn die Bäume nicht zu alt oder 
zu ſtark beſchädigt worden ſind. Außerdem ſind die 
Tracheiden des Spätholzes weniger verdickt, weshalb 
ſich der Ring weniger ſcharf markiert (ein Irrtum durch 
ſog. Doppelringbildung iſt ausgeſchloſſen). 2. in einem 
ſtärkeren Zurückgehen der Fläche im Nachjahr als 
im Fraßjahr. Dieſes hält meiſt nicht übers 2. Jahr 
hinaus, manchmal aber bis zu 6 Jahren an. Auf die 
Folgen der Beſchädigung iſt u. a. auch die Beſchaffenheit 
des Klimas von Einfluß. 3. in Verſchiebungen 
des Flächenwachstums, und zwar in einer ſtärkeren Ver: 
dickung der Jahresringe im oberen Teil und am Fuß 
des Stammes. Der Grund hierfür iſt nicht der ver— 
änderten Nahrungszufuhr zuzuſchreiben (R. Hartig), 
wonach die oberen Teile die verfügbare Nahrung an ſich 
reißen, ſondern läßt ſich weit ungezwungener erklären 


Frank Schwarz: Phyſiologiſche Unterſuchungen über 
Dickenwachstum und Holzqualität von Pinus silvestris. 
371 S. Mit 9 Tafeln und 5 Textfiguren. Berlin 
(Paul Parey) 1899. Preis 20 M. 

Während die Erſcheinungen des Baumwachstums 
bisher faſt allgemein vom Geſichtspunkt der Ernährung 
aus betrachtet worden ſind, tritt Verf. dieſer Anſchanung 
entgegen, indem er zeigt, daß die Ausbildung des einzelnen 
Jahrringes in erſter Linie von dem Beſtreben ſich den 
mechaniſchen Anforderungen anzupaſſen beherrſcht wird. 
Dieſe funktionelle Anpaſſung kann quantitativer und 
qualitativer Natur ſein. Die erſtere wird dargeſtellt 
durch eine Verbreiterung des Jahresringes, die zweite 
durch die beſondere Ausbildung des Spätholzes. 

Der erſte Teil der vorliegenden Arbeit hat zum 
Gegenſtand der Unterſuchung den Gang des Dicken— 
wachstums der Kiefer; er gliedert ſich in 8 Kapitel, 
deren Inhalt im Folgenden in feinen Hauptzügen an: 
geführt werden ſoll. 

Das 1. Kapitel enthält Angaben über die Be— 
ſtimmungsmethoden des Dickenwachstums (Fläche, Jahr— 
ringbreite) und die nähere Charakteriſierung des Materials. 
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durch die veränderten mechaniſchen Verhältniſſe. Wir 
werden unten darauf zurückkommen. 

In den dem Verf. zur Verfügung ſtehenden Be— 
zirken war ein ſtärkerer Fraß durch Spinner oder 
Spanner nicht nachweisbar. Ein Vergleich der am 
ſtärkſten befreſſenen und der voͤllig verſchont gebliebenen 
Beſtände zeigte denſelben Verlauf des Dickenwachstums. 
Daraus zieht Verf. den Schluß, daß der Fraß ohne 
Einwirkung geblieben und die beiden Beſtänden gemein: 
ſamen Witterungsverhältniſſe ausſchlaggebend für den 
Gang des Dickenwachstums geweſen ſind. Wie Hartig 
nimmt auch Verf. eine Kompenſation derart an, daß 
die übrig gebliebenen Nadeln durch intenſivere Aſſi— 
milationsthätigkeit die fehlende der gefreſſenen erſetzen. 

Kap. 4 hat zum Gegenſtande die Unterſuchung des 
Einfluſſes von Temperatur und Regenmenge 
auf das Dickenwachstum in den einzelnen Jahren. 
Für die Lufttemperatur und die Regenmenge werden 
die Aufzeichnungen der Feldſtation herangezogen. Die 
Thatſache, daß, je nachdem der Boden trocken bis mäßig 
feucht oder naß iſt, ein verſchiedenes Verhalten der 
Unterſuchungsobjekte ſich ergiebt, zwingt Verf. die Unter⸗ 
ſuchung für beide Standorte getrennt durchzuführen. 

A. Standort trocken bezw. mäßig feucht: 

Die Lufttemperatur macht ihren Einfluß geltend 
während, vor Beginn und nach Abſchluß des 
Dicken wachstums. Diejenigen Jahre nun, welche 
ein beſonders ausgiebiges Dickenwachstum aufweiſen, 
beſaßen die gemeinſame Eigenſchaft, ſich durch die milde 
Temperatur der Monate Januar, Februar und März 
auszuzeichnen; große Kälte mit ſpätem Eintritt des 
Dickenwachstums hatte geringes Dickenwachstum zur 
Folge. Verf. ſchließt daraus, daß die Temperatur der 
genannten Monate, alſo die Temperatur vor Beginn 
des Wachstums, maßgebend für deſſen Ausgiebigkeit 
fei. Ein Einfluß der Temperatur der Monate April — 
Auguſt ließ ſich nicht finden. Dieſe Anſicht iſt jeden⸗ 
falls neu und nicht minder merkwürdig die weitere An⸗ 
gabe, daß der Einfluß dieſer 3 Monate nicht gleich, 
ſondern daß die Temperatur des Januar einfach, die⸗ 
jenige des Februar 2 —zfach, diejenige des März wieder 
einfach in Anſchlag zu bringen ſei. Im Zuſammen— 
hang mit der oben erwähnten Anſicht ſoll u. a. die 
Thatſache ſtehen, daß das Dickenwachstum um fo ge: 
ringer wird, je höher man im Gebirge aufſteigt; ferner, 
daß die Maximalleiſtungen der Kiefernbeſtände in Süd— 
deutſchland auf der einen, in Norddeutſchland, beſonders 
oͤſtlich der Elbe, auf der andern Seite zu Gunſten der 
erſteren ausfallen, woraus die Notwendigkeit von 
Lokalertragstafeln ſich ergiebt. (Auf eine Kritik dieſer 
Anſicht kann hier nicht eingegangen, ſondern es ſoll 
nur erwähnt werden, daß der Verf. ſowohl die Luft— 
feuchtigkeit als vor allem die Bewegung der Luft nach 


der phyſiologiſchen Seite hin ſo gut wie unbeachtet 
läßt. Wie bedeutend aber deren Einwirkung gerade in 
den fraglichen Monaten auf das Baumleben iſt, geht 
daraus hervor, daß von deren Beſchaffenheit die ge— 
deihliche Exiſtenz mancher Arten geradezu abhängt. 
Ref.) 
Ein Einfluß der Bodentemperatur (Wald— 
ſtation) war aus den Unterſuchungen nicht zu entnehmen. 

Im Gegenſatz zum Temperatureinfluß iſt die Nieder: 
ſchlags menge (Feldſtation) in den Monaten, welche 
dem Wachstum vorausgehen, für dieſes ohne Be— 
deutung (durchläſſiger Sandboden von Norddeutſch— 
fand!), um fo mehr diejenige der Monate Mai— Juli. 
Bei einem Vergleich der Wirkungsgröße beider Faktoren 
überwiegt der Einfluß der Temperatur, wobei indeſſen 
das Alter des Baumes eine große Rolle ſpielt, indem 
bei juͤngeren Bäumen die klimatiſchen Faktoren einen 
geringeren Einfluß zeigen ſollen, als bei alten. Darauf 
ſei vielleicht die Thatſache zurückzuführen, daß manche 
eingeführte Holzarten in der Jugend gut gedeihen, 
ſpäter aber ſtark nachlaſſen oder eingehen. (Die Höhe 
des Einfluſſes durch Points zu bezeichnen, z. B. hohe 
Temperatur 6, hohe Feuchtigkeit = 3 u. |. w. und 
daraus die Wirkung beider zahlenmäßig abzuleiten, 
dürfte über den Wert einer Spielerei kaum hinaus— 
gehen. Ref.). 

B. Standort naß. 

Hier walten viel größere Verſchiedenheiten. Extrem 
günftige Temperaturen laſſen ſich auch hier nicht uer, 
kennen, doch kommen die individuellen Eigentümlichkeiten 
mehr zur Geltung, da die Feuchtigkeit faſt gleich, die 
Temperatur in den „kalten Böden“ weniger wirkſam 
iſt. Endlich weiſt Verf. darauf hin, daß dieſe ſehr er— 
heblichen Schwankungen des Dickenwachstum in den 
einzelnen Jahren bei der Beurteilung des Effekts wald— 
baulicher Operationen (Freiſtellung ꝛc.) mehr als bis— 
her zu beachten find. Auch die ſog. charakteriſtiſchen 
Jahresringe ſind in der Regel, beſonders wenn ſie 
größeren Gebieten gemeinſam ſind, auf beſondere Tempe: 
ratur- und Feuchtigkeitsverhältniſſe zurückzuführen. 

Kap. 5 erörtert die für die Verteilung des 
Dicken wachstums maßgebenden Faktoren. Nach einer 
hiſtoriſchen Überſicht über die bisherigen Anſichtenzver— 
weilt Verf. länger bei der Ernäherungslehre von R. 
Hartig, die einer eingehenden Kritik unterzogen wird. 
Das Reſultat derſelben lautet, daß ſie die Verteilung 
des Dickenwachstums nicht erklärt, daß vielmehr ihre 
Konſequenzen teilweiſe im Widerſpruch ſtehen mit den 
thatſächlichen Befunden. Im Gegenſatz dazu ſteht die 
Lehre von Schwendener, der ſich Metzger“ angeſchloſſen 
hat, welche die mechanische Beanſpruchung durch den 


* Doch wohl nicht Metzker, wie Verf. meiſt ſchreibt. 
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Wind als maßgebenden Faktor für die Verteilung des 
Dickenwachstums annimmt. Der Unterſchied beider 
Anſichten liegt nach Verf. darin, daß nach der Er— 
nährungshypotheſe die Menge der zugeführten Nahrung 
maßgebend iſt für das jeweilige Wachstum an einem 
Punkt, alſo das Primäre, die Größe des Wachstums 
das Sekundäre iſt, während nach Schw. Anſicht der 
Reiz durch die mechaniſche Inanſpruchnahme das Primäre 
darſtellt, die ſekundär die Nahrungszufuhr im Gefolge hat. 

Da nach Verf. dieſelben Faktoren, welche die Ver: 
teilung des Dickenwachtums des Stammes bewirken, 
auch für die Bildung exzentriſcher Jahrringe map: 
gebend ſind, ſo iſt Kap. 6 der Unterſuchung des Ein— 
fluſſes von Zug und Druck auf das exzentriſche Dicken— 
wachstum gewidmet. Durchgehendes läßt ſich beobachten, 
daß bei einem ſchiefgeſtellten Stamm oder Aſt die 
Druckſeite die im Wachstum geförderte iſt; 


ſteht der Stamm gerade, ſo ſind auch deſſen Jahrringe 


bei einſeitiger Inanſpruchnahme der Feſtigkeit (vor: 
herrſchende Windrichtung oder einſeitige Ausbildung der 
Aeſte) exzentriſch gebaut, auch hier die breiten Ringe 
auf der Druckſeite. (Ich möchte hier beiläufig erwähnen, 
daß + Oberforſtrat Nördlinger in feiner Vorleſung 
über „Forſtſchutz“ ausdrücklich betonte, daß die fog. 
Stüßmurzeln für die Befeſtigung im Boden weit wichti— 
ger ſeien als die Zugwurzeln der Bäume. Ref.) 
Kap 7 enthält die Berechnungen, welche ergeben, 
daß der Kiefernſtamm, welche Jahre auch zur Unter— 
ſuchung herangezogen werden, die Form eines 
Trägers gleichen Widerſtandes gegen 
Biegung darſtellt, wenn man von Krone und Baſis 


abſieht, weshalb auch die Verteilung des Zuwachſes 


nur von dem Beſtreben beherrſcht ſein kann, dieſer An— 
forderung zu genügen. Dagegen beſitzt der Kiefern— 
ſtamm nicht eine ſolche Form gegen das eigene 
Gewicht. Eine Berechnung der Belaſtungsgröße, 
welche die Scheiben verſchiedener Höhe zu tragen haben, 
ergiebt den Wert von 1/e—1, felten 11/2 Atmoſphären, 


1,3 m uͤber dem Boden am ſtärkſten, nimmt von hier 
aus nach oben ab, um am Kronenanſatz etwa die 
Hälfte zu betragen. 


gedrückten Zellen auch mehr reagieren d. h. das Flächen⸗ 
wachstum wird oben größer fein. 

Kap. 8 beleuchtet das Verhältnis der Drud- 
wirkung zu anderen das Dickenwachstum beeinflußenden 
Faktoren, beſonders zu dem verſchiedenen Beginn 
des Wachstums in verſchiedener Höhe und der Nah— 
rungsſtoffzufuhr. Der erſtere wurde durch 
Fällung von Stämmen nachgewieſen, die oberen Par⸗ 
tieen eilen voran, ſpäter aber, im Juli, folgt eie 
Ausgleichung, indem die unteren ihre Ausbildung be: 
ſchleunigen; ebenfalls bedingt durch mechaniſche Gründe. — 
Eine ausgiebige Ernährung iſt natürlich Bedingung für die 
Wirkung, aber da die Wachstumsverteilung nicht der Größe 
des Zuwachſes entſpricht, ſondern immer diejelbe; bleibt 
ſo kann ſie nicht von der Größe des Zuwachſes ab— 
hängen; in günftigen Jahren z. B. müßten die oberen 
Partieen des Stammes relativ ſchwächer ausgebildet 
ſein als die unteren. Eine Hauptſtütze ſeiner Anſicht 
ſieht R. Hartig im Verhalten der unterdrückten Stämme, 
wo bisweilen nur noch im oberen Teil des Stammes 
ein Jahrring überhaupt gebildet wird. Verf. konſtatiert, 
daß bei ſehr ungünſtigen Verhältniſſen nach ſeinen 
Unterſuchungen das Wachstum zuerſt in den unteren 
Partieen, dann an der Baſis, zuletzt in den oberen 
Partieen des Stammes ausbleibt. Dieſe Zuſtände 
find aber mehr oder weniger anormale, die Made: 
tumsenergie iſt ſo ſehr herabgeſetzt, daß eine Reaktion 
auf den Druckreiz und ſonach eine Regulierung des 
Zuwachſes nur unvollſtändig erfolgen kann. 

Der 2. Teil dieſer Arbeit hat, wie ſchon erwähnt, 
die qualitative Seite der funktionellen Anpaſſung 
zum Gegenſtand der Unterſuchung, deren Inhalt die 
Kap. 9— 15 bilden. 

Kap. 9 beſpricht die verſchiedenen Anſchau⸗ 
ungen über die Bildung des Jahrringes. Verf. 
hebt hervor, daß die Jahrringbildung überhaupt eine 
ererbte, auf inneren Urſachen beruhende Erſcheinung iſt, 


daß aber die Ausbildung der einzelnen Elemente 
und zwar iſt der Druck ungefähr in der Höhe von 


Eine Beziehung zwiſchen Flächen⸗ 


zuwachs und Druck beſteht nicht, weshalb der Eigen- 


druck das Dickenwachstum nicht bedingt. Dagegen er— 
giebt eine nähere Betrachtung der Objekte bezuglich des 
Drucks durch Biegung, daß das Material in verſchie— 
denen Höhen nicht gleich iſt, ſondern daß die unteren 
Stammpartieen dank der Beſchaffenheit ihres Ringes 
weit elaſtiſcher ſind, alſo von derſelben Kraft weit 
weniger gebogen und demnach auch weniger zuſammen— 
gedruͤckt werden als die oberen. Unter der Annahme, 
daß die Reaktionsfähigkeit der Zellen im Stamm über— 
all dieſelbe ſei, werden die oberen, ſtärker zuſammen— 


von äußeren Verhältniſſen abhängt. Statt des üb: 
lichen Namens „Fruͤhjahr- und Herbſtholz“ wählt 
Verf. die von Straßburger herrührende Bezeichnung 
„Früh⸗“ bezw. „Spätholz“. Im Gegenſatz zu Wieler 
u. a. iſt das Spätholz als ein mechaniſches Ge 
webe aufzufaſſen und vom Rotholz-Druckholz nicht zu 
trennen. 

Ka p. 10 unterſucht die Veränderungen des radialen 
Durchmeſſers der Zellen und der Zellwanddicke unter 
verſchiedenen Verhältniſſen.“ Die Zellengröße eines 
Baumes medielt nach Alter, Baumteil und Standort, 
aber innenhalb ziemlich enger Grenzen. Es zeigt ſich, 
daß bei einer Scheibe (Mittel aus 18 Meſſungen) das 


»Die Längeverhältniſſe werden in dieſer Arbeit außer 
betracht gelaſſen. 
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Spätholz am ſchmälſten Teil des Ringes ¼0 des: 
jenigen auf der breiteſten Seite beträgt (Jahrring— 
breite !), das Frühholz aber 1/6. Die Druckſeite 
weiſt an Spätholz auf 58%, die Zugſeite 10% — 16%; ; 
der Radialdurchmeſſer der Frühholzzellen iſt auf 
beiden Seiten gleich groß, derjenige der Spätholzzellen 
auf der Druckſeite größer. Die Zellwand dicke iſt 
auf der Druckſeite weit beträchtlicher als auf der Zug— 
ſeite. (4,2: 6,2 für Frühholz, 6,7: 11,0 für Spät⸗ 
holz). Oben wurde der Einwirkung des Nonnenfraßes 
Erwähnung gethan (Kap. 3). Die Krone iſt durch 
den Nadelverluſt durchläſſiger für den Wind, der 
Druckreiz alſo geringer, daher geringeres Spätholz— 
prozent; im Nachjahr der Druckreiz geſteigert, da der 
ſpätholzarme Ring ſich mehr zuſammendrücken läßt, 
alſo auch die Reaktion ſtärker, folglich Kompenſation. 
Kap. 11 ſucht die Frage zu löſen, wie die Diffe⸗ 
renzen in der Ausbildung verſchieden alter Jahr- 
ringe zu erklären find. Anfänglich iſt ja der Unter: 
ſchied zwiſchen Früh⸗ und Spätholz ſehr gering (die 
Grenztrachefden d. h. die den Jahrring abſchließenden, 
radial ſehr ſtark abgeplatteten Zellen ſind nicht als 
mechaniſches Gewebe aufzufaſſen). Was die Abgrenzung 
beider betrifft, ſo hebt ſich dieſe bei ſchmalen Ringen 
weit ſchärfer ab als bei breiten, wo mehr ein allmäh— 
licher Uebergang ſtattfindet, im erſteren Fall iſt die 
Wachstumsenergie größer. Der Druckreiz iſt immer 
vorhanden, aber zunächſt latent; erſt wenn die anderen 
Kräfte zurückgehen, tritt ſeine Wirkung in der Form 
des Spätholzes zu Tage, auch iſt, wie wir oben ge: 
ſehen, bei breiten Ringen der Unterſchied zwiſchen Frith: 
und Spätholzzellen geringer als bei ſchmalen. Der 
Baum iſt außerdem in verſchiedenem Alter gegen den— 
ſelben Reiz verſchieden reaktionsfähig; es zeigt ſich, daß 
das Spätholzprozent einige Jahrzehnte (etwa bis zum 
40. Jahr) zunimmt, um dann wieder abzunehmen. 
Oben (Kap. 6) iſt vom Einfluß des Druckes auf 
das Dickenwachstum die Rede geweſen; Kap. 12 
weiſt den Einfluß verſchiedenen Druckes auf die Bil: 
dung des Spätholzes nach. Die breitere Druck⸗ 
ſeite iſt meiſt die härtere. Doch liegt das hoͤchſte 
Spätholzprozent nicht immer auf der Druckſeite, da 
das Optimum aus Wachstumsenergie und Druckreiz 
für das Spätholz nicht immer gerade hier ſich be⸗ 
findet. Für die Feſtigkeit eines Baumes ift die Zus 
nahme der abſoluten Menge der mechaniſchen 
Elemente maßgebend, während das Spätholz prozent 
die Härte bedingt. Was die Beſchaffenheit der Jahr— 
ringe in verſchiedener Höhe anlangt, ſo iſt ſeit langem 
bekannt, daß das Holz unten ſchwerer iſt als oben, 
und zwar nimmt das Gewicht zunächſt raſch, dann 
langſam ab. Zwar ſind Beziehungen zwiſchen der 
Breite der Jahrringe und derjenigen der Spätholzzonen, 
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ferner zwiſchen Flächenzuwachs und Spätholzfläche nicht 
zu verkennen, es herrſcht aber nirgends eine beſtimmte 
Proportion. Doch beſitzt bei gleicher Ringbreite die 
untere Scheibe immer die größere Spätholzbreite, die 
unteren Ringe immer das höhere Spätholzprozent 
außer bei rückgängigen Stämmen. Da die Vers 
größerung der Spätholzfläche im Zuſammenhang ſteht 
mit der Vergrößerung des Flächenzuwachſes, dieſer 
jedoch nicht proportional iſt, ſo wird zwar die Aus— 
bildung des Spätholzes von den auf den Flächen— 
zuwachs einwirkenden mechaniſchen Faktoren auch mit⸗ 
beeinflußt, aber nicht von ihnen allein, ſonſt müßte 
das Spätholzprozent in jeder Höhe gleich ſein. Der 
weiter wirkſame Faktor iſt der Eigendruck des 
Stammes, der nach oben abnimmt. — f 

Was die Differenzen des Spätholzprozents in 
den einzelnen Jahren betrifft, Ka p. 13, ſo ergiebt ſich, 
daß eine Verbreiterung oder Schmälerung der Jahres— 
ringe nicht den gleichen Einfluß ausübt, indem bei 
ſehr ſchmalen Ringen eine Steigerung des Zuwachſes 
eine Erhöhung, bei ſehr breiten Ringen die Ver— 
minderung des Zuwachſes eine Steigerung des Spät— 
holzprozents zur Folge hat, da bei breiten Ringen S 
großer Wachstumsenergie in der Regel die ſchmäleren 
Ringe das größere Spätholzprozent aufweiſen u. ſ. w. 
Die klimatiſchen Faktoren üben inſofern einen Eins 
fluß auf das Spätholzprozent, als der frühe Beginn 
der Vegetation das Frühholz fordert, der ſpäte das 
Spätholz, letzteres bildet ſich bei der Kiefer von Ende 
Juli an, vornehmlich im Auguſt. Die Wärme 
ſpielt keine Rolle, dagegen hat eine größere Nieder: 
ſchlagsmenge im Auguſt (im Gegenſatz zu Wieler 
und Lutz) eine breitere Spätholzzone zur Folge, jo daß 
alſo bei ſpäterem Beginn eine längere Vegetationszeit 
die Güte des Holzes vorteilhaft beeinflußt. Damit 
im Zuſammenhang ſollen die Verſchiedenheiten in der 
Güte des Holzes verſchiedener Provenienz (Höhenlage 
2c.) ſtehen. 

Der Beantwortung der Frage, welche Verände— 
rung das Verhältnis von Früh- und Spät⸗ 
holz durch die verſchiedene Kronenausbildung 
erleidet, iſt Ka p. 14 gewidmet. Die Thatſache, daß 
Bäume mit ſehr großer Krone und breiten Ringen 
ein geringes, Bäume mit mittlerer Krone ein großes, 
ſolche mit kleiner Krone und geringem Zuwachs das 
geringſte Spätholzprozent aufweiſen, ferner hohere 
Bäume ein größeres, freiſtehende, weniger hohe Bäume 
eine geringes Spätholzprozent beſitzen, laſſen ſich mit 
der Ernährungshypotheſe nicht befriedigend erklären; 
es iſt ein weſentlicher Unterſchied, ob die Steigerung 
des Dickenwachstums durch den Druckreiz oder die 
erhöhte Aſſimilationsthätigkeit der Krone bedingt iſt. 
Das höchſte Spätholzprozent findet ſich bei einem jähr— 
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lichen Flächenzuwachs von 286 cm? (durchſchnittlich 
45% .). Stellt man die Stämme mit hohem, 40 —- 53%, 
Spätholzprozent denjenigen mit niedrigem, 29 — 39%, | 
gegenüber, fo entſpricht im Durchſchnitt dem höheren | 
Spätholzprozent ſowohl das geringere Flächenwachstum 
als die geringere Jahrringbreite, und zwar bei Ver⸗ 
gleichung derſelben oder verſchiedener Beſtände. | 
Die Beziehungen der Spätholzbildung gum Waf fer: 
gehalt des Baumes und zur Tranſpiration | 
bilden den Inhalt des 15. Kap. Bekanntlich ift dem 
Waſſergehalt teils ein direkter (Wieler, Lutz) teils ein 
indirekter (Haberlandt, Hartig, Straßburger) Einfluß 
zugeſchrieben worden. Im Gegenſatz dazu betont Verf., 
daß, wenn auch der Waſſergehalt auf die Größe des 
Zuwachſes und die radiale Streckung der Tracheiden 
von Einfluß fein kann, er doch nicht die Urſache 
der Spätholzbildung darſtellt. Die übliche Annahme 
einer Einwirkung der Tranſpirationsgröße auf die 
Ausbildung des leitenden Gewebes führt zu Konſe— 
quenzen, welche den Thatſachen nicht entſprechen. Die 
Tranſpiration iſt vielmehr nur ein Glied in der Kette 
von Vorgängen, welche eine Erhöhung der Wachstums- 
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Aus Württemberg. | 


Unfallverſicherung für Dienſtpferdewärter. 


Nachſtehender Spezialfall dürfte von allgemeinem 
Intereſſe ſein, weil dadurch die Frage aufgerollt und 
zur Entſcheidung gedrängt wird, ob diejenigen Leute, 
welche von den Oberförſtern mit der Beſorgung ihres 
Dienſtpferdes betraut werden (Kutſcher, Knechte oder 
Pferdewärter), als im forſtwirtſchaftlichen Betrieb 
ſtehend anzuſehen und demgemäß gegen die Folgen eines 
Unfalls verſichert ſind. 

Oberförſter K. in S. hatte wie fein Amtsvorgänger 
den Bauer Johannes G. — zugleich Gemeindewald 
ſchütz in S. als Pferdewärter angeſtellt. Im 
vergangenen Sommer war der Oberförſter von ſeinem 
vorgeſetzten Forſtmeiſter zu einem Dienſtgeſchäft beſtellt 
und wollte ſich am fraglichen Tage abends durch den 
Pferdewärter abholen laſſen. Anläßlich dieſer Fahrt 
verunglückte letzterer auf einer Steige dadurch, daß die 
Pferde an zwei aus dem Walde tretenden Rehen 
ſcheuten und durchgingen; 
geſchleudert und erlitt einen ſchweren Unterſchenkelbruch. 

Die landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft beſtritt, 
daß dieſer Unfall in einem landwirtſchaftlichen Betrieb 
ſich ereignet habe und ſtellte anheim, ſich an die Staats— 
forſtberwaltung (ol Forſtdirektion) zu wenden, welche 
in Wuͤrttemberg eine eigene Berufsgenoſſenſchaft inſofern 


G. wurde aus dem Wagen 


energie hervorbringen; dieſe hat aber wie bekannt eine 
Verminderung des Spätholzprozents zur Folge. 

Im letzten Kapitel (16.) legt Verf. eine eigene Auffaſſung 
der Vorgänge bei der Bildung des Spätholzes dar, 
indem er die aus den weſentlichen Reſultaten der vor: 
ſtehenden Unterſuchungen ſich ergebenden Anſchauungen 
zuſammenfaßt. 

Tafel I enthält Photographieen von Baumquer⸗ 
ſchnitten, beſonders um die Exzentrizität des Dicken: 
wachstums bei beſtimmten Einwirkungen zu zeigen. 

Tafel II— IX find Kurventafeln, welche den Gang 
des Flächenwachstums ꝛc. demonſtrieren. 

Zum Schluſſe können wir, bei aller Anerkennung 
der immenſen Arbeit, welche in vorliegendem Werke 
ſteckt, ein gewiſſes Bedauern nicht unterdruͤcken, daß 
Verf., dem ein ſo reiches Material und wohl auch die 
nötigen Arbeitskräfte zur Verfügung ſtanden, auf das 
Experiment ſo gut wie ganz verzichtet hat. Das 
Rechnen mit Durchſchnittswerten hat gerade in der 
Phyſiologie bekanntlich nur einen ſehr bedingten Wert, 
und Dutzende ſolcher Tabellen vermoͤgen ein einwand— 
freies Experiment nicht zu erſetzen. H. 
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bildet, als die Unfallverſicherung der in ſämtlichen 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Betrieben der Staats— 
forftverwaltung beſchäftigten Perſonen auf den Staat 
übernommen worden iſt. 


Hiernach wurde der Entſchädigungsanſpruch bei 
der kgl. Forſtdirektion geltend gemacht, letztere hat je⸗ 
doch den Anſpruch gleichfalls abgelehnt, weil der forft= 
wirtſchaftliche Betrieb die Thätigkeit derjenigen Pperſonen 
nicht in ſich begreife, welche mit der Wartung der 
Dienſtpferde der kgl. Forſtbeamten und mit der Aus⸗ 
führung von“ Fahrten [für biejelben, zu dienſtlichen 
Zwecken betraut ſind. 

Gegen dieſen Beſcheid iſt nun die Berufung auf 
ſchiedgerichtliche Entſcheidung zuläſſig, und es erſcheint 
wünſchenswert, daß von dieſem Rechtsmittel Gebrauch 
gemacht wird, da die Entſcheidung der Forſtdirektion 
immerhin anfechtbar erſcheinen dürfte. 

Der Oberförſter ijt von Dienſtes wegen genötigt 
und verpflichtet, ein, Pferd zu halten; da er die Pflege 
desſelben nicht wohl ſelbſt übernehmen kann, ſo muß 
er ſich für einen Wärter ſorgen. Zur Haltung eines 
beſonderen Kutſchers oder Knechtes reicht das ſtaatliche 
Pferdegeld mit jährlich rund 1000 M. nicht aus, und 
fo wird denn, ſoweit möglich, von den Oberförſtern eine 
Aushilfe — durch Heranziehung ortsanſäſſiger Bauern 


oder auch des Dienſtmädchens — zu beſchaffen gend, 
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Verunglückt die betreffende Perſon im Stall oder im erkennen, daß auch die Wärter des Dienſtpferdes bei 
Wald oder auf einer Fahrt, ſo will niemand für die ihr gegen Unfall verſichert ſind, oder aber ſie muß 
Unfallentſchädigung aufkommen, und es bliebe fomit dem Oberförjter eine angemeſſene Zulage zum Pferde⸗ 
dem Oberförſter, welcher zwar nicht rechtlich, aber geld gewähren, fo daß die Verſicherung bei einer 
doch moraliſch verpflichtet ift, nichts anders übrig, als Privatanſtalt hierdurch ermöglicht wird. 

mit ſeinem eignen, meiſt dünnen Beutel für den Ver⸗ Vielleicht ſind ſchon anderwärts ähnliche Fälle 
unglüdten einzutreten. Eine ſolche Beſteuerung des vorgekommen und zur Entſcheidung gelangt, für deren 
Oberförſters kann unmöglich als recht und billig ere | Mitteilung die württ. Kollegen dankbar wären. 
ſcheinen; entweder muß die Staatsforſtverwaltung an⸗ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 42. Verſammlung des bad. Forſtvereins am 24. Cichenſchälwaldwirtſchaft in 15 jähr. Umtriebe betrieben; 


bis 26. September 1899 zu Eberbach. die Beſtockung iſt nicht rein, ſondern es ſind der Eiche 

Mitgeteilt von Forſtmeiſter Jul. Hamm zu Karlsruhe. etwa 27% Birken, Haſeln, Hainbuchen mit Forlen und 
(Schluß.) Fichten beigemengt. 

Am 25. September fand nachmittags noch ein Ausflug Der Hackwald hat einen 16jähr. Umtrieb und 


nach Schloß Zwingenberg ſtatt, wo die Verſammlung iſt mit 40% Haſeln, 35% Eichen und 25% Birken, 
im Auftrag Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs nach Hainbuchen, Aſpen, Buchen und Strauchholz beſtockt. 
Beſichtigung der reichen Sammlungen von Geweihen, Bezüglich der künftigen Waldbehandlung ſind drei 
Gehörnen, Waffen, ausgeſtopften Tieren ꝛc. mit Trunk fpringende Punkte in das Auge zu faſſen. Einerſeits 
und Imbiß bewirtet wurde. Die Herrſchaft Zwingen- liefern die Niederwaldungen einen ganz bedeutenden 
berg umfaßt eine Waldfläche von 1874 ha, das Schloß Vorrat an geringwertigem Brennholz, andererſeits ſtellen 
gehört zu den wenigen gut erhaltenen Ritterburgen des ſich die Arbeitskräfte von Jahr zu Jahr teuerer und 
Mittelalters; die Ausſicht auf das Neckarthal (der Neckar endlich werden die Feuerungseinrichtungen immer mehr 
ziebt hart unter dem Schloſſe durch) und auf die Hügel: auf den Steinkohlenkonſum eingerichtet; es entſpricht 
lande der weiteren Umgegend iſt entzuͤckend, das Schloß deshalb nur der logiſchen Folgerung, wenn man be⸗ 
in ſeiner altertümlichen Bauweiſe ſehr ſehenswert. Abends abſichtigt, der Nutzholzerziehung im Hochwalde eine 
Banket, Getöſe und Fidelbogen. größere Ausdehnung zu geben. Hiezu ſollen Eichen, 
Die Waldbegehung vom 26. September war ſehr | Ahorn, Eſchen und Nadelhölzer in gruppenweiſer und 
genußreich; vom Regen blieben wir verſchont; er ſetzte | Einzelmiihung verwendet und insbeſondere der Weiß— 
erit kräftig ein, nachdem wir das Weichbild der Stadt | tanne eine ſtärkere Verbreitung gewährt werden. Der 
wieder betreten hatten. Der Weg ging ausſchließlich aus dem bunten Sandſteine als dem Grundgeſteine 
durch Wald der Stadt Eberbach, die unter den wald: hervorgegangene Boden iſt ein mehr oder weniger 
beſitzenden Gemeinden Badens die dritte Stelle ein- humoſer Sandboden mit wechſelndem Lehmgehalte, der 
nimmt. Sie beſitzt Hochwald — 1204 ha, beſonders auf den exponierten Lagen große Neigung 
Niederwald = 2057 „ zur Hagerhumnsbildung zeigt und der natürlichen Ver: 

3261 ha. jüngung ſtellenweiſe ſchon recht erhebliche Schwierigkeiten 

Von der Niederwaldfläche find 333 ha entgegenſetzt. Der in der früheren Zeit übliche ſtarke 
zur Speiſung der Gemeindekaſſe beſtimmt, während der Streuentzug und ortweiſe auch mangelhafte Beſtockungs— 
Ertrag von 1724 ha, die als Hackwald bewirtſchaftet verhältniſſe haben den Boden vielfach zurückgebracht, 
werden, zum Bürgergenuß dient und auf dem Stocke und es darf geradezu als eine Notwendigkeit bezeichnet 
abgegeben wird. werden, daß die ſüudlichen Lagen eine recht erhebliche 
Im Hochwalde berrſcht die Rotbuche vor, bet Beimiſchung von wintergrünen Schattenholzarten, ing: 
gemiſcht ſind ihr die Forle und Fichte, in geringerer beſondere der Weißtanne, erhalten, und daß der Pflege 
Menge die Eiche, Hainbuche und Lärche, vereinzelt auch des Bodenſchutzholzes überall da, wo die Lichtholzarten 
die Tanne und Birke.“ Ein Teil des Hochwaldertrages auf weniger kräftigen Böden gruppenweiſe auftreten 
wird zu Gabholz, Kompetenzholz und für den Bedarf oder erzogen werden ſollen, die ernſteſte Aufmerkſamkeit 
der Stadtverwaltung verwendet. gewidmet werde. Daß die Wirtſchaft in Eberbach dies 
In den eigentlichen Niederwaldungen, anerkennt und praktiſch bethätigt, verdient volle Zu— 
aus welchen der Erlös der Stadtkaſſe zufällt, wird ſtimmung; nicht überall war und iſt es jo. Der Finger 
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muß in die Wunde gelegt werden. Ich habe ſchon 
Forlen- und ſelbſt Buchenbeſtände auf Südſeiten geſehen, 
die — und zwar erſtere durch natürliche Verlichtung, 
letztere durch unvernünftige Birkenaushiebe ꝛc. — derart 
gelockert waren, daß der Boden von halbmeterhohem 
Heidekraut ſtarrte; ja ſelbſt Verjüngungsflächen hatten 
ſtatt der erhofften natürlichen Beſamung den voll— 
kommenſten Heidefrautüberzug, genußreich für die Bienen 
und allerlei Spaziergänger, aber nicht ſachgemäß für 
den Forſtmann. Was hilft die rührendſte Geldſtatiſtik, 
wenn vom Bodenkapital gezehrt wird? Nicht auf allen 
Standorten iſt die Rotbuche für ſich allein in der Lage, 
im gleichalterigen Hochwalde die Bodenkraft zu erhalten 
oder gar zu vermehren. Da und dort greift man in 
neuerer Zeit auf ſtark geneigten, exponierten Lagen zu 
den Fanggräben, um das Laub und das Waſſer zurück— 
zuhalten; es iſt dies auf thonarmen Böden jedenfalls 
beſſer als das Kurzhacken, weil die kleineren Erdplaggen 
der Abſchwemmung unterliegen; am einfachſten und 
billigſten ließe ſich der Zweck in vielen Fällen durch 
einen ungleichalterigen Weißtannenwald erreichen. Bei 
unſerer Waldbegehung trafen wir auf einen in der 
Verjüngung liegenden Buchenbeſtand, der auf einem 
mit Hagerhumus überlagerten lehmigen Sandboden 
ſtockt; der Aufſchlag geht immer wieder zu grund; er 
verſchwindet im Schatten, er wird aber noch ſchneller 
verſchwinden, ſobald man lichtet; wo der Hagerhumus 
ſich einmal eingeſtellt hat, läßt ſich eine ausreichende 
natürliche Buchen verjüngung nur erreichen, wenn der 
Boden platten- oder riefenweiſe ſo tief abgeräumt wird, 
daß der Samen auf den gewachſenen rohen Boden fällt. 
Die langſame Verjüngung, die anderweit für dieſe 
Standorte ſchon vorgeſchlagen wurde, macht die Sache 
nur ſchlimmer; dagegen beabſichtigt hier der Wirtſchafter 
mit recht, da die Samenbäume keinen ſehr kräftigen 
Samen mehr liefern dürften, den Beſtand abzutreiben 
und die Fläche (der Rehe und Hirſche wegen hinter 
einem Zaune) mittelſt Pflanzung aufzuforſten. Bei 
einer natürlichen Verjuͤngung oder auch bei Saaten 
hat man auf ſolchen Böden mit der Weißtanne, Eiche, 
Lärche und Forle noch verhältnismäßig den beſten 
Erfolg, weil deren Sämlinge ihre Herz- und Pfahl— 
wurzeln raſch in die Tiefe hinabzuſenken und ſo der 
ſchädlichen Wirkung des Hagerhumus zu entrinnen ver— 
mögen. Am eheſten wird ihnen dies in einem nicht 
ſehr heißen Jahrgange gelingen. Ein erheblicher Teil 
von Mißerfolgen auf derartigen Standorten dürfte auf 
der Unterlaſſung einer tüchtigen Bodeuvorbereitung be— 
ruhen; ſelbſt ſchon 3- und 4jähriger Buchenanwuchs 
iſt bei unvorſichtigen Lichtungen und Räumungen auf 
verhagertem Boden im heißen Sommer noch gefährdet. 

Die Wirtſchaftsregeln unterſtellen die Beimiſchung 
der Forle vorzugsweiſe für die Südſeiten, der Fichte 
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mehr für die Nordſeiten, was im allgemeinen als 
zweckmäßig zu betrachten iſt; nur wird man für die 
erſtere keine flachgründige Böden wählen und bei der 
letzteren bezuglich der Sturmgefahr da nicht zu aͤngſtlich 
ſein ſollen, wo ihre Wurzeln zwiſchen Trümmergeſtein 
feſten Fuß faſſen können. Sehr zu billigen iſt die 
Abſicht, mit fremdländiſchen Holzarten (Roteiche, 
Douglastanne, Weymouthskiefer ꝛc.) Anzuchtverſuche 
zu machen. Die Wirtſchaft ſucht die Hainbuche aus 
den Rotbuchenbeſtänden zu verdrängen, will ſie aber 
als Bodenſchutz⸗ und als Füllholz in Nadelbeſtänden 
beibehalten wiſſen; auf den geeigneten Böden wird man 
der ſtärkeren Laub- und Humugerzeugung wegen auch 
in dieſen Beſtänden der Rotbuche wohl gerne den Vorzug 
einräumen. Den Erziehungshieben ſoll die nötige Auf— 
merkſamkeit gewidmet und der Hochwald in einem 100⸗ 
jähr. Umtriebe bewirtſchaftet werden; es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß die Nadelhölzer und die raſch— 
wüchſigeren Laubhölzer bei dieſem Umtriebe die Sag: 
holzſtärke erreichen; für die Eiche wird man, auch wenn 
man ihr die beſten Böden widmet, zu einer Hilfsform 
greifen müſſen (Lichtwuchsbetrieb mit Bodenſchutzholz, 
zweihiebiger Hochwald ꝛc.), wenn man eine gangbare 
Handelsware erhalten ſoll. 

In den Niederwaldungen zeigen ſich eigen⸗ 
artige Rückwirkungen aus unſeren induſtriellen und 
ſozialen Verhältniſſen. Der Eichenſchälwald iſt 
in den letzten Jahren in ſeinen Erträgen bedenklich 
zurückgegangen; ob wir, welcher Meinung ich beipflichte, 
auf dem Minimum angelangt, oder ob noch weitere 
Rückgänge zu befürchten ſind, läßt ſich vorerſt nicht 
entſcheiden. Vielleicht gibt die Zeit der franzöſiſchen 
Regierung recht, welche vor Jahren in der Kammer 
erklärte, nur die mit Eichenlohe gegerbte Haut könne 
als Leder betrachtet werden. Ich möchte nur bemerken, 
daß ich kurzlich bei dem Beſuche einer der größten 
Gerbereien Badens die Behauptung hörte, mit Quebracho 
allein laſſe ſich ein dauerhaftes Sohl- und Oberleder 
nicht herſtellen, es könne dieſer Stoff nur als Zuſatz 
benutzt werden; die betreffende Fabrik betreibt zwar die 
Schnellgerberei, die Beſchleunigung des Gerbprozeſſes 
wird aber dadurch erreicht, daß die Häute mit der 
Gerberlohe in Trommeln bewegt und auf dieſe Weiſe 
vom Gerbſtoff raſcher durchdrungen werden. So viel 
ſcheint ſicher, daß der außerordentliche Unterſchied in 
der Haltbarkeit des Leders, den wir Forſtleute und alle 
Familienväter zu ſtudieren Gelegenheit haben, in der 
Gerbmethode liegt, und daß die Erfahrung das letzte 
Wort in dieſer Angelegenheit haben wird. 

Jedenfalls thut die Stadt Eberbach gut, wenn ſie 
die Möglichkeit einer Umwandlung ihrer Eichenſchäl— 
waldungen in das Auge faßt. Die Beimiſchung der 
Haſeln, deren bodenverbeſſernde Wirkung nicht unter— 
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Stocfe einen Abſtand cin vonetwa 1 / bis 2 m (bei 
langſam wüchſigen Holzarten und ausſchlagmuͤden 
Stöcken weniger, bei ſchnellwüchſigen dagegen mehr); 
Remigungen, Reinigungshiebe und Läuterungen 
ſorgen für das Fortkommen und den Sieg der 
Kernwüchſe. Nimmt man an, daß in einem 
100 jähr. Hochwalde beim Abtriebe pro Hektar 
etwa 600 bis 800 Stämme vorhanden ſind, ſo 
wird man mit einer Einpflanzung von etwa 400 
— 600 Pflanzen pro Hektar für ſeinen Zweck um ſo 
eher erreichen können, als die Stämme zwiſchen 


ſchätzt werden darf, trägt noch ganz bedeutend zur Hebung 
der Schälwaldrente bei. In den Schälwaldungen werden 
jährlich 100000 bis 180000 haſelne, eichene, birkene und 
lindene Reifſtangen mit erzengt, welche einer blühenden 
Reifholzinduſtrie Arbeit und Verdienſt gewähren. So 
lange bier nicht ungünſtige Verhältniſſe eintreten, wird 
die Wirtſchaft allerdings keine Aenderung erleiden. 
Anders ſteht es mit der Hackwaldwirtſchaft. 
Nach dem Abtriebe, der vorzugsweiſe auf Reifſtangen 
und Schälrinde ftattfand, wurde früher der Schlag 
mit dem feineren Reiſig über Land gebrannt, ſodann 
zu Ende Juni mit Heidekorn (Buchweizen) eingeſät, den als Füllholz zu betrachtenden Ausſchlägen eine 
dieſes Ende September geerntet und die Fläche im kräftigere Kronenbildung und einen ſtärkeren Wuchs 
Dfiober mit Winterroggen beſtellt; da bis zu deſſen zeigen. Man hat alſo eine Art von Lichtwuchs— 
Erute die Stöcke ſchon 2 jähr. Jahrestriebe hatten, fo betrieb. Wenn man die einzelnen Einwürfe gegen 


fand eine weitere landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung dieſes Verfahren betrachtet, ſo kommt man zu 
nicht mehr ſtatt. Die Bürger bezogen ſomit das Holz 
und eine 2malige Ernte als Allmendgenuß, was ſie 
als eine recht wertcolle Beigabe zu ihrer Hauswirtſchaft 
betrachten durften. Heute liegen die Verhältniſſe anders; 
die Gelegenheit zu lohnenderem Verdienſte läßt vielfach 
auf den landwirtſchaftlichen Betrieb und die Selbſtauf— 
bereitung des Holzbezugs verzichten, fremde Arbeits— 
kräfte ſind für den einzelnen zu koſtſpielig, und ſo kommt 
es, daß die Stadt nur noch etwa 4/10 der Schlagfläche 
jährlich unter die Bürger zu verteilen hat, während 
fie die anderen Bin zu gunſten der bezugsberechtigten 
Buͤrger losweiſe an Abnehmer aus der Umgegend ver— 
ſteigert; die landwirtſchaftliche Benutzung des Geländes 
kommt mehr und mehr in den Abgang, und fo hält es 
ſchon jetzt (mr, für den Zwiſchenbau auch nur auf 
einem Teile der Fläche die nötigen Abnehmer zu finden. 
Man war früher bemüht, durch Eicheneinpflanzung die 
Ueberführung in den Schälwald zu erreichen; ſo wie 
die Verhältniſſe heute liegen, verbietet ſich der Verſuch 
von ſelbſt, und wird man zur Hochwaldwirtſchaft über— 
gehen; geringere Partien ſind ſchon jetzt durch Riefen— 
und Plattenſaat mit Forlen und Lärchen in Beſtockung 
gebracht. Meines Erachtens eignen ſich die ſoeben 
gehauenen Schläge ganz vorzüglich zur Durchpflanzung 
mit Holzarten, welche den Bodenverhaltniffen angepaßt 
ſind, und zwar in ähnlicher Weiſe, wie ich ſolche auch 
in meinem „Ausſchlagwald“ vorgeſchlagen habe. Es 
find hier folgende Fälle möglich: 

1. Die einzubringende Kernholzpflanze gehört einer 
Holzart an, welche dieſelben Wuchsverhältniſſe 
hat, wie die Ausſchlagſtöcke; hier werden die Lohden 
kräftiger Stöcke etwa 10 Jahre lang einen ſtärkeren 
Längenwuchs zeigen als die Kernpflanzen, von dort 
an wird fid) das Verhältnis umgekehrt geſtalten. 
Um nun das Fortkommen der Kernwüͤchſe nicht 
durch zu erheblichen Arbeitsaufwand erzwingen zu 
müſſen, hält man von vornherein von jedem guten 
1900 


folgenden Ergebniſſen: 


a. Die angebliche Koſtſpieligkeit der Erziehungshiebe: 


letztere ſind jedenfalls erheblich niederer als der Mehr— 
aufwand an Kulturkoſten, wenn man eine dichte 
Pflanzung von etwa 3000 bis 10000 Pflanzen 
anwenden würde; der Boden iſt in Bälde geſchuͤtzt, 
überhaupt machen nur die erſten Hiebe einen 
Aufwand, während die ſpäteren eine Rente ab— 
werfen; zuzugeben iſt, daß die Durchforſtungs— 
maſſen geringer ausfallen als z. B. in einem 
reinen Nadelholzwalde, dafür iſt aber der Zuwachs 
an Hauptbeſtand größer. 


. Das Holz buͤße an Glattſchäftigkeit ein: der nad): 


wachſende Stockausſchlag ſorgt genügend für die 
nötige Aſtreinheit, für die Aufaſtung wird wenig 
Arbeit nötig werden, dagegen der Kernwuchs 
eine leiſtungsfähige Krone erhalten. 


Das Gleiche gilt von der Abholzigkeit. Ich habe 


vor etwa 20 Jahren in einem damals 90 jähr. 
aus dem Mittelwalde übergeführten Hochwalde 
3 einzeln eingewachſene 140 jähr. Fichten auf 
exponierter Weſtſeite im Molaſſegebiet gehauen, 
von denen die ſtärkſte bei vollkommener Voll— 
holzigkeit allein 11 fm Stammholz abwarf. Wer 
dieſe Verhältniſſe ſelbſt beobachtet hat, mäßigt 
ſeine Bedenken bezüglich der Schaftunreinheit, 
Sturmfeſtigkeit ꝛc. ganz erheblich. Ich habe dieſer 
Tage meinen früheren Bezirk Kenzingen beſucht, 
wo die Waldbehandlung ſeit meinem Weggange die 
gleiche geblieben iſt, und war höchlichſt erfreut über 
das gedeihliche Fortkommen der vor 8—15 Jahren 
im Mittelwald eingepflanzten Kernwüͤchſe. 


2. Die Kernwuchsholzart kann ſchnellwüchſiger als 


diejenige ſein, der die Stöcke entſtammen; bei gleicher 
Abſtandsziffer wird man ſeine Zwecke mit geringerem 
Arbeitsaufwande erreichen können, als im vorigen 
Falle. 
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3. Die Stöcke können einer fhnelwidjigeren Holzart 
angehören als die Kernwuchspflanzen; hier wird 
man einen größeren Abſtand zu wählen (2 bis 3m 
je nach Holzart) und die Reinigungen und 
Reinigungshiebe um ſo kräftiger zu greifen haben, 
je kleiner die Abſtände und je größer die Wuchs— 
unterſchiede ſind. Unter Umſtänden muß der 
Füllholzbeſtand (Ausſchlag) 1 oder 2 mal gänzlich 
abgeworfen werden. Wer den Zweck will, muß 
auch die erforderlichen Mittel anwenden. Jeden: 
falls darf man die unterlaſſenen Erziehungshiebe 
und die dadurch erzielten Mißerfolge nicht der 
Methode zurechnen; am allerwenigſten wird es 
Dë aber empfehlen, dem Ratſchlage einer dichten 
Pflanzung, die ſich für kleine Pflanzen manchmal 
empfiehlt, und der thunlichſt baldigen Verdrängung 
der Stockausſchläge da zu folgen, wo letztere ſich 
zweckmäßig auch im Hochwalde als Fuͤllholz ver— 
wenden laſſen. Ich ſtimme der Anſicht des Herrn 
Oberforſtrats Dr. Fiſchbach u. a. hierin vollkommen 
und rückhaltslos bei. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß, wo irgend 
angänglich, die Heiſterpflanzung zu wählen ſein wird, 
wenn bei dem vorhandenen Wildſtande und gegen die 
Bedrängnis durch die Ausſchläge eine gedeihliche Ent— 
wicklung der Kernwüchſe erzielt werden ſoll. Für die 
Ueberführung mochte ich noch die kanadiſche Pappel 
empfehlen. 

Der Herr Kollege Forſtmeiſter v. Stetten von 
Eberbach hat mir eine intereſſante Vergleichung über 
die Wuchsergebniſſe im Hackwalde übergeben und zwar, 
je nachdem der Schlag nach dem Abtriebe über Land 
gebrannt wurde oder nicht. Die Länge betrug im 
Mittel im 3j. Ausſchlage: 


a. im gebrannten Schlage: b. im nicht gebrannten Schlage: 


für Eiche — 1,95 m 2,25 m 
„Haſel GEES 2,50 „ 
„Hainbuche = 1,95 „ 235 „ 
„ Birke = 1,60 „ 2 

im dj. Ausſchlage: 

fiir Eiche = 3 60 m 3,50 m 
„Haſel = 3,00 „ 3,20 „ 
„ Hainbuche = 3,05, 3,45 „ 
„Birke = 3 


Das durchſchnittliche Verhältnis beträgt im 3. Jahre 
zwiſchen a und b = 1: 1,39, im 5. Jahre aber nur 
noch 1: 1,07; es iſt wahrſcheinlich, daß die durch das 
Ueberlandbrennen erzielte Aufſchließung des Bodens, 
ſich fernerhin noch weiter geltend zu machen vermag 
und daß die Vorteile der Bodenlockerung infolge des 
landwiriſchaftlichen Betriebes die Nachteile des damit 
parallelen Nahrungsentzuges überwiegen. 


— 


Gelegentlich der Waldbegehung kam auch die Frage 
der nachteiligen Einwirkung der Wege auf den Zu— 
wachs zur Sprache; wer glaubt, man wolle fernerhin 
den ganzen Wegbau als zuwachsſchädigend verdammen, 
bewegt ſich eben auch hier in den unentwirrbaren Kreiſen 
der oft ſo beliebten Mißverſtändniſſe. Jeder Weg, der 
eine Bergwand anſchneidet, entwäſſert die obere Berg: 
ſeite und macht ſich dadurch überall da in ſeinen 
Wirkungen unangenehm bemerklich, wo es dem Boden 
überhaupt an der erwuͤnſchten Feuchtigkeit fehlt. Es 
iſt deshalb in allen derartigen Lagen angezeigt, ſich 
bei dem Wegbau auf das Notwendige zu beſchränken 
und alle vermeidbaren Waſſerentführungen zu unter: 
laſſen. Wie weit man zu gehen hat, iſt der Beurteilung 
von Fall zu Fall anheimzugeben. Im übrigen iſt 
noch anzuführen, daß die Stadt Eberbach in den letzten 
10 Jahren durchſchnittlich 2704 M. für die Waldweg— 
unterhaltung und 5436 M. für neue Anlagen ver— 
wendet hat. Der Forſtverwaltung ſteht ſelbſt Foft= 
ſpieliges Material z. B. Neckarkies bis auf die Höhen 
zur Verfügung. 

Den eingehenden Nachweiſungen, die den Teil— 
nehmern an der Forſtverſammlung zur Hand gegeben 
wurden, entnehme ich folgende wichtigere Punkte: 

a) Hochwald 

pro Hektar Hauptnutzung 3,15, Zwiſchennutzung 
1,57, zuſ. 4,72 fm; Roheinnahme pro Hektar 
46,09 M., Ausgabe 18,19 M. (ca. 40%), 
Reinertrag: 27,90 M. 


b) eigentlicher Niederwald 
Roheinnahme 29,52, Ausgaben 7,04, Reinertrag 
22,48 M. pro Hektar. 

o) Hackwald 
Roheinnahme 21,35, Ausgaben 3,62, Reinertrag 
17,73 M. pro Hektar. 

Im ganzen Walde beträgt der Reinertrag pro 
Hektar 21,82 M.; es find dabei die Naturals 
abgaben an die Bürger u. ſ. w. nach ihrem wirklichen 
Werte eingelegt. Der Wert des Buͤrgergenuſſes 
beträgt pro Kopf 20 M. 68 Big. 

Die Stadtgemeinde hat ganz erhebliche, oben bei— 
gezogene Einnahmen aus den Nebennutzungen, ins— 
beſondere der Jagd; mehrere größere Steinbrüche, deren 
Produkte zum Teil mit Waldbahnen an den Ort der weiteren 
Zurichtung verbracht werden, ſind in lohnendem Be— 
triebe. Den Teilnehmern an der Waldbegehung war 
noch Gelegenheit gegeben, von einem vorzuͤglich eins 
gerichteten Steinſägewerk Einſicht zu nehmen (Firma 
Gutſchow in Eberbach) und ſich von deſſen hervor— 
ragender Leiſtungsfähigkeit zu überzeugen, 

Die ganze Waldbegehung bot ſehr viel des An— 
regenden und Sehenswerten; einerſeits die Vielſeitigkeit 
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der Wirtſchaft, andererſeits die eigenartigen Verhält⸗ 
niſſe gaben reichliche Gelegenheit zur Beſprechung 
wichtiger forſtlicher Tagesfragen. 

Die Wirtſchaft zeigt fic) als zielbewußt, erfolgreich 
und arbeits freudig, aber auch der Stadtgemeinde und deren 
Verwaltung iſt durch die Zeitverhältniſſe eine Bethätigung 
zugewieſen, die bei dem dargelegten Verſtändniſſe und 
bei der Opferwilligkeit in der Gewährung der nötigen 
Mittel die forſtliche Arbeit zu erleichtern vermag und 
dem Walde zum Segen gereichen wird. 

An der Nachexkurſion in die fürſtl. Leiningen'ſchen 
Waldungen konnte ich nicht mehr teilnehmen; man 
ſah im Parke den ſehr bedeutenden Wildſtand, der 


ſeine Folgen zum teil auch den Waldbildern auf— 
drückte, und wurde in Waldleiningen durch die Muni— 
ficenz Sr. Durchlaucht des Fürſten in glänzenditer 
Weiſe bewirtet. 

Der badiſche Forſtverein trat als ſolcher dem 
„Deutſchen Forſtverein“ mit Stimmeneinhelligkeit bei; 
etwa 70 Mitglieder hatten ſich ſchon zum Beitritt 
angemeldet. Als Vertreter im Forſtwirtſchaftsrate 
wurde Herr Forſtmeiſter von Teuffel und als ſein 
Stellvertreter Herr Forſimeiſter Rau gewählt. 

Für die nächſte Verſammlung im Jahre 1901 iſt 
Pforzheim beſtimmt. 


Notizen. 


A. Die Schnepfenlocke. 
Von Waffenhändler R. Simmer in Gießen. 

Die Schnepfenlocke iſt erſt in den letzten Dezennien in 
Gebrauch gekommen, in früherer Zeit hat man ſie anſcheinend 
nicht gekannt, wenigſtens wird ſie bei keinem der älteren Jagd⸗ 
ſchriftſteller erwähnt. 


Die Schnepfenlocke iſt ein kurzer, geſchloſſener Hohlcylinder A, 
der aus zwei entſprechend ab⸗ und ausgedrehten Knochenſtückchen 
@ a, zuſammengeſetzt, oben und unten in der Mitte mit einem 
Loche o verſehen und in ein flaſchenförmiges, der Länge nach durch⸗ 


bohrtes Mundſtück von Holz B eingekittet wird. Bläſt man 
kurz und kräftig in die Locke, fo gibt fie den pfeifenden Laut 
der Schnepfe, das ſog. Puitzen, ganz täuſchend wieder. Es 
empfiehlt fic), am das Mundſtück einen eutſprechend langen 
Bindfaden zu befeſtigen und dieſen, wenn man ſich anſtellt, 
an einem Knopfloche der Joppe anzuſchleifen. Die Manipulation 
mit der Locke wird damit bequemer, es iſt dann nicht nötig, 
ſie ſtets zwiſchen den Lippen oder den Zähnen zu haben, man 
braucht ſie vielmehr erſt in den Mund zu nehmen, wenn man 
locken will, kann fie beliebig loslaſſen 2c.* 

Ueber die Wirkung der Locke ſind mir von eifrigen Schnepfen⸗ 
jägern ganz widerſprechende Angaben gemacht worden. Die 
einen ſagten, fie hätten gute Erfolge damit erzielt, andere bg: 
gegen wollten gar nichts ausgerichtet haben. Ich bin deshalb, 
wie in vielen anderen jagdlichen Dingen, auch darüber erſt durch 
eigne Anſchauung ins Reine gekommen. Ich habe die Locke 
während einer längeren Reihe von Jahren und ſehr eingehend 
geprüft, das nachſtehend mitgeteilte Reſultat meiner Beobachtungen 
und Verſuche kann deshalb als ganz zuverläſſig angeſehen werden. 

Ich bin mittelſt der Locke mehrmals zum Schuſſe gekommen. 
Ich habe geſehen, daß Schnepfen, die in der Entfernung von 
100 —200 Schritten an mir vorüberzogen, auf das Locken ſofort 
wendeten und ſchnurgerade auf mich einhielten. In einem Falle 
geſchah es, daß eine alſo angeſtrichene Schnepfe etwa 25 Schritte 
vor mir in der Luft wie ein Raubvogel rüttelte, offenbar um 
zu ſehen, wo denn die Schnepfe, die ſie gehört zu haben glaubte, 
wäre. Eine andere flog auf den Ruf bis auf 40 Schritte vor 
mich, ſchwenkte dann abwärts und ſetzte ſich auf die Schneiße, 
wobei fie das Geſicht nach mir hinwandte. Wenn ſich alle 
Schnepfen in dieſer Weiſe benehmen würden, ſo wäre die Locke 


* Anfänglich machte man die Schnepfenlocken ohne Mund— 
ſtück. Damit war aber die Unannehmlichkeit verbunden, daß 
man die Locke beim Gebrauche ſtets im Munde haben und 
während des Blaſens mit den Lippen ſehr feſt halten mußte, 
andernfalls ſie einem aus dem Munde gleiten und verloren 
gehen konnte. Einem mir bekannten Weidmanne paſſierte es, 
daß ihm beim haſtigen Herauffahren mit dem Gewehre die Locke, 
die er zwiſchen den Lippen hatte, in die Mundhöhle geriet und 
er ſie — ſehr gegen ſeinen Willen — verſchluckte; immerhin recht 
unangenehm, wenn auch das kleine Inſtrument nach kurzer Zeit 
ohne Beſchwerden zu verurſachen, wieder abging. 
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in der That ein vorzügliches Hilfsmittel. Das iſt aber nicht 
der Fall, die Mehrzahl der Schnepfen bleibt vielmehr der Locke 
gegenüber kalt; es ſind nur einzelne Exemplare, die darauf 
hören. Ich habe in den Frühjahren, in welchen ich die Verſuche 
anſtellte, bei allen Schnepfen, die ich ſtreichen ſah oder hörte, 
die Locke ertönen laſſen, und das Ergebnis war und blieb immer 
dasſelbe: nur ausnahmsweiſe kam eine Schuepfe herbei, alle 
übrigen aber kehrten ſich nicht an das Locken, ſondern zogen ruhig 
ihre Straße weiter. Die mit der Locke errungene Beute war 
deshalb auch im ganzen eine geringe; ſelbſt in Frühjahren, wo 
der Strich ergiebiger war, habe ich nie mehr als eine bis zwei 
Schnepfen auf das Locken geſchoſſen. 


Dieſe Wahrnehmungen ſtimmen übrigens mit dem Ver— 
halten der Schnepfen gegeneinander ganz überein. Man kann 
zwar zuweilen beobachten, daß einer laut vorbeiziehenden Schnepfe 
eine andere, in der Nähe befindliche ſofort nacheilt; weit häufiger 
ſieht man aber doch das Gegenteil, d. h. einzelne Schnepfen 
gleichzeitig und nicht weit voneinander ſtreichen, ohne daß eine 
das Balzen einer anderen zu beachten ſcheint. Wenn jede Schnepfe 
auf eine andere hören und ihr folgen würde, ſo müßte man 
doch dieſe Vögel öfters in größeren Geſellſchaften ſtreichen ſehen, 
in Wirklichkeit ſind aber bei Vereinigungen meiſt nur zwei, 
höchſtens drei Stück beiſammen. Sehr wahrſcheinlich fliegen 
ſich nur ungepaarte Schnepfen einander nach, während die bereits 
gepaarten ſich um die anderen nicht mehr zu kümmern ſcheinen. 
Da nun während der Hauptſtrichzeit, d. h. in der Mitte und 
gegen das Ende des Striches, die meiſten Schnepfen bereits 
zu Pärchen vereinigt ſind, ſo dürfte ſich hieraus wohl der geringe 
Erfolg mit der Locke erklären. Möglicherweiſe unterſcheiden 
auch die Schnepfen den künſtlichen Ton der Locke doch von dem 
natürlichen, ſo daß ſich vielleicht nur einzelne, beſonders hitzige, 
damit täuſchen lajien.* 


Wie dem nun auch ſei, jedenfalls hat der Jäger, der die 
Locke anwendet, große Erwartungen nicht zu hegen, ab und zu 
wird er aber eine Schnepfe erbeuten, die ihm ſonſt nicht zu 
teil geworden wäre. 


B. Forſtakademie Eberswalde. 


Unſere Akademie beging die Jahrhundertfeier am 18. 
Januar als dem Jahrestage der Wiedererrichtung des Deutſchen 
Reiches. Geſang, von Angehörigen der Forſtakademie auge 
geführt, eröffnete und beſchloß die Feier. Forſtmeiſter Dr. Martin 
hielt die Feſtrede, in welcher er, nach einem Rückblick auf 
die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands, ein 
Bild gab von der Ausgeſtaltung und dew Fortſchritten der 
Forſtwirtſchaft in den letzten 100 Jahren und dabei beſonders 
der hervorragendſten deutſchen Forſtmänner gedachte, welche vor 


* Die von mir auf die Locke geſchoſſenen Schnepfen waren 
zum größeren Teil männlichen Geſchlechts. 
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der Gründung des Reiches bahnbrechend und fördernd gewirkt 
haben. 


C. Maͤuſeſchaden. 


Mitgeteilt vom Kgl. württ. Oberförſter Kiefer in Hohengehren. 

Nach dem Artikel des Herrn Revieramtsaſſiſtenter Hähnle 
im Januarheft der Allg. Forfte und Jagdzeitung könnte leicht 
der Glaube entſtehen, als ob Larix europaea von Mäuſen nicht 
oder doch viel weniger augegangen würde, als Larix lepto- 
lepis. Dies iſt nach den im hieſigen Revier leider gemachten 
Erfahrungen nicht der Fall. Auch hier mußte heuer in einigen 
Beſtänden die Beobachtung gemacht werden, daß 1—2 m hohe 
Lärchen von Mäuſen ganz oder teilweiſe geſchält wurden. In 
Kulturen, wo jap. und europ. Lärchen vertreten waren, hat ſich 
aber gezeigt, daß beide in ganz gleichem Maße beſchädigt 
waren. Herr Hähule ſchreibt ſelbſt, daß die europ. Lärchen bis 
zu 7 em ftarf am Boden waren. Dies wird auch der Grund 
ſein, warum ſie verſchont geblieben find d. h. nicht ihre relativ 
größere Stammſtärke, ſondern der Umſtand, daß ſie jedenfalls 
ſchon riſſige d. h. verhärtete Rinde hatten. Hier iſt durchweg 
die Bemerkung gemacht worden, daß gerade die wüchſigſten 
Pflanzen mit der ſaftigſten Rinde beſchädigt wurden, und daß 
die ſtärkeren bezw. älteren Exemplare, welche ſchon riſſige Rinde, 
wenigſtens unten am Stamm hatten, entweder nicht, oder nur 
im Gipfel geſchält wurden, aber einen Unterſchied zwiſchen europ. 
und jap. Lärche haben die Mäuſe nicht gemacht. 

Auffallend war, wie der Schaden ſich immer dichten Gras⸗ 
wuchs⸗ und Buchenaufſchlagpartieen nachzog. 


D. Druckfehler⸗Berichtigung. 

In meinen Eichen⸗Ertragstafeln, Seite 5 dieſer Zeitſchrift 
von 1900 ſind folgende Druckfehler ſtehen geblieben. um deren 
Berichtigung vor dem Gebrauche gebeten wird: 

Unter „Standortsklaſſe IV“ beträgt die Hauptbeſtandsmaſſe 
an Derb⸗ und Reisholz im Alter von 30 Jahren 68 (nicht 81) 
und im Alter von 35 Jahren 81 (nicht 61) fm; ferner der Abs 
triebsertrag an Derbholz im Alter von 50 Jahren 71 (nicht 
70) fm. | 

Ferner find in den von mir verſchickten Sonderabzügen 
unter „Standortsklaſſe J“ die Altersziffern von 75 bis 95 Jahren 
verſtellt und ſiungemäß zu berichtigen. 


Dr. Wimmenauer. 


E. Berichtigung: 
In dem Berichte des Februarheftes über die badiſche Forſt⸗ 
verſammlung muß ſtehen: 
S. 70, l. Sp. Z. 18 v. u. „oder der Forlenwald“ ſtatt „oder 
der Femelwald“ und S. 72, r. Sp. Z. 14 v. o. „Verband“ ſtatt 
„Vorbau“. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Aaturwiſſenſchaftliche und forſtliche Studien 
im nordweſtlichen Rußland. 
Samenprovenienz, pflanzengeographiſche und waldbauliche 


Probleme, Waldbenutzung, forſtlicher Unterricht, forſtliche 
Ausſtellung. 


Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr in München. 
(Fortſetzung.) 

Die ſibir iſche Tanne, Ab. sibirica, iſt 
in Nordweſt⸗Rußland eine Fremdländerin wie die 
ſibiriſche Lärche. Zuſehends mehrt ſich aber die Kultur 
mit dieſer Holzart, weil ſie von allen Tannenarten 
am leichteſten über die Schneeregion des Winters 
empor zu bringen iſt. Selbſt unter dem 620 N. B. 
bei Ebois im Walde ſteht fie noch prächtig ohne alle 
Beſchädigung durch Froſt. Die meiſten übrigen Tannen, 
unſere einheimiſche voran, frieren aber über dem Schnee 
regelmäßig ab. Im Waldesſchutz wächſt auch unſere 
Tanne anſtandslos empor, wie die zahlreichen Verſuche 
von Obf. Cornelius in Karkus beweiſen. Jeder, der 
erwachſende und erwachſene, freiſtändiſche ſibiriſche 
Tannen ſieht, wird mir und den Ruſſen recht geben, 
welche jagen, daß fie zu den ſchönſten Tannen zählt, 
jedenfalls die Nordmannstanne, die für uns auch nur 
Dekorationswert hat, hierin übertrifft. Ihrer allgemeinen 
Verwendung zu dieſem, nicht zu forſtlichen Zwecken, ſteht 
bei uns der Umſtand entgegen, daß die ſibiriſche Tanne 
durch Spätfroſt in Freilagen noch mehr leidet als 
unſere einheimiſche Tanne. 
Garten kann die ſibiriſche Tanne wie unſere einheimiſche 
nur im Topfe kultiviert werden. Wenige Kilometer 
davon entfernt, mitten im Walde, hält fie aber vor: 
züglich aus; von Tursky wurde ein Verſuch angelegt, 
bei welchem die ſibiriſche Tanne mit unſerer Fichte 
gemiſcht wurde. Jetzt nach 30 Jahren wuͤrden alle 
ſibiriſchen Tannen von den Fichten überwachſen und 
erdrückt werden, wenn nicht mittels Durchlichtungen 
Hilfe gebracht würde. Für uns hat dieſe Tanne einjt: 
weilen noch keinen forſtlichen Wert. 

Die ſibiriſche Zürbel, Pinus sibirica 
mihi, wird von den Botanikern und anderen, die 


ſich mit Syſtematik beſchäftigen, als Varietät unſerer 
1900 


1900. 


Zürbel mit der Bezeichnung Pinus Cembra var. 
sibirica aufgefaßt, mit dem Beifuͤgen, daß ſie eine 
Klimavarietät ſei. Für uns Forſtleute iſt es nun von 
Wichtigkeit, die Klimadifferenzen der beiden Zürbeln 
zu kennen. Da ſtellt ſich aber heraus, daß die ſibiriſche 
Zürbel als Klimavarietät bezeichnet wurde zu einer 
Zeit, in der weder das Klima der Alpen- noch der 
Uralzürbel wiſſenſchaftlich unterſucht und bekannt war. 
Da die ſibiriſche Zürbel zuſammen mit der Fichte 
und Lärche im Nordoſten und Oſten des europäiſchen 
Rußlands vorkommt, jo müſſen wir annehmen, daß 
ſie in derſelben Klimazone wächſt wie unſere 
Zürbel; wo fie in die wärmere Ebene tritt, nimmt 
ſie wie Fichte und Lärche einen friſcheren Boden in 
Anſpruch; im Gebiete der Eiche weile man ihr Eſchen⸗ 
ſtandsorte an; die ſibir. Zürbel erträgt kräftigen Schatten, 


wächſt raſcher als die Alpenzürpel und erreicht in ihrer 


Heimat ſelbſt 40 m Höhe. 
Rotbuche und Stieleiche, Fagus silva- 
tica und Quercus pedunculata, find in 


ihrem geographiſchen und forſtlichen Verhalten im 


Nordweſten von Rußland ſehr beachtenswert. Bei uns 
erhebt wohl niemand Widerſpruch gegen die Behauptung, 


daß die Stieleiche mehr Wärme zu ihrem Gedeihen 


Im Moskauer botaniſchen 


brauche als die Buche, und wenn wir von den Fluß— 
niederungen aus unſere Mittelgebirge und die Alpen 
befteigen, jo ſcheidet aus den Beſtänden in Folge 
Abnahme der Wärme zuerſt die Stiel- bezw. die Trauben: 
eiche aus und bei beträchtlich größerer Elevation erſt 
die Rotbuche. So liegt zum Beiſpiel die Trauben— 
eichengrenze im bayeriſch⸗boͤhmiſchen Grenzgebirge auf 
der bayriſchen Seite bei 700 m. Die Buchengrenze 
erſt bei 1100 m. Man ſollte nun glauben, nach 
Norden hin müßte zuerſt die Stiel- dann die Trauben— 
Eiche, dann allmählich die Buche verſchwinden. Das 
iſt aber nicht der Fall; zuerſt ſcheidet aus dem Walde 
die Rotbuche mit der Traubeneiche aus und nördlich 
davon erſt die Stieleiche. An der Grenze des deutſchen 
Reiches gegen Rußland verliert ſich bereits die Buche; 
in Kurland vorhandene größere Exemplare ſollen alle 
ſchon gepflanzt fein; jedenfalls find fie die nordöſt— 
lichſten erwachſenen Individuen. Von da an aber 
17 
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geht die Stieleiche noch beträchtlich weiter nach 
Norden, durch Livland, Eſtland, an beiden Seiten des 
finniſchen Meerbuſens entlang nach Wiborg (Finnland) 
und Petersburg, ſowie nach 80. weiter. Gepflanzte 
Individuen halten ſich noch vortrefflich in Finnland 
unter dem 62° N. B. 

Dieſes Uebergreifen der Eiche über die Zone der 
Rotbuche im Norden unſeres Erdteiles iſt längſt be: 
kannt. Es drängt ſich hier die Frage auf nach den 
Urſachen der Grenze des natürlichen Verbreitungs— 
gebietes einer Holzart. Da liegt die natürliche Grenze, 
wo Spät⸗ oder Frühfröſte das Aufwachſen einer Holz 
art zur Baumdimenſion verhindern; da, wo die Wärme— 
ſumme nicht groß genug iſt, damit die Früchte reifen. 
Dem früheren Verſchwinden der Buche hat man nun 
folgende naturwiſſenſchaftliche Erklärung gegeben. Man 
ſagt, nach Norden hin ſei der Uebergang vom Herbſt 
zum Winter langſamer als bei den Waldzonen nach 
oben hin; die Eiche behalte noch bei + 30 Tages: 
mittel die Blätter, die Buche dagegen verliere ſie. 
Experimentell ſcheint dieſe Hypotheſe nicht weiter ge— 
ſtützt worden zu ſein. Aus den mehrfach vorliegenden 
Verſuchen, die Buche im Norden ihres Verbreitungs— 
bezirkes noch anbauen zu wollen, läßt ſich aber Fol— 
gendes entnehmen. Anſtandslos gelingt ihre Kultur 
in ganz Kurland und bis zum mittleren Livland. 
Von da an wachſen die Schwierigkeiten, und unter 
dem 62° N. B., Evois in Finnland, iſt die Buche über 
die Schneeböhe des Winters nicht mehr emporzubringen. 
Die Buche leidet in erſter Linie durch den ſie zu Boden 
drückenden Schnee und in zweiter Linie, weil ſie durch 
den Schnee in der gefährlichen Froſtluftſchichte feſt⸗ 
gehalten wird, durch Spätfroſt; unter dem Schutze 
eines Mutterbeſtandes ſind ſolche Verſuche bis jetzt 
noch nicht ausgeführt worden; nicht die Witterungs— 
verhältniſſe des Herbſtes, wie oben angegeben, ſondern 
jene des Frühjahres ſpielen augenſcheinlich bei 
der Buchenfrage eine wichtige Rolle. 

Dazu kommt noch ein Umſtand. Ein günſtiger 
Umſtand geſtattete mir, die nördlichſten Eichen am 
finniſchen Meerbuſen näher ſtudieren zu koͤnnen. Ueber 
das Verhalten und Vorkommen dieſer Eichen haben 
wir eine vortreffliche Schrift, welche A. Thesleff 
in Limata bei Wiborg verfaßt hat. Den Habitus 
dieſer nördlichſten Eiche brauche ich eigentlich nicht zu 
ſchildern. Er zeigt den Typus aller Holzarten auf 
dem nördlichſten oder ſüdlichſten Punkte ihres Vor— 
kommens, nämlich iſolierte, kurzſchaftige, äſtige Indi— 
viduen von mäßiger Stärke. Unter den vielen, die 
ich ſah, fand ich kein Exemplar, das nicht auf 
einer Seite ſtarke, alljährlich neu auseinander tretende 
Froſtriſſe beſeſſen hätte. Rach den durchaus 
glaubwürdigen Verſicherungen von Thesleff klaffen dieſe 
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Spalten bei — 300 C. jo weit, daß man bequem die Hand 
dazwiſchen ſchieben kann. Dieſe Froſtriſſe ſind eine 
Oeffnung des Leibes des Baumes, von welcher 
aus der Zerſtörung des Baumes durch Inſekten, 
atmoſphäriſche Einflüſſe, Pilze einſetzt. Da die Froſt⸗ 
riſſe ſchon im Jugendſtadium beginnen, erreicht kein 
Baum über 30 em. Durchmeſſer; denn bis dahin iſt 
er von innen heraus ſo in ſeiner Standfeſtigkeit ge— 
lockert, daß die Stürme ihn zu Boden werfen. Doch 
genügen ſtärkere Beleuchtung und Sommerwärme, 
die Früchte etwa alle 10 Jahre zur Reife zu bringen. 
Nordwärts von dieſer Zone verſchleppte 
Eicheln werden Pflanzen liefern, die ſchon vor der 
Samenbildung den Froſtriſſen erliegen. 
Ich ſchreibe dieſer Froſtrißbildung auch bei der 
Buche die natürliche, nördliche Grenze, ſowie die Er— 
ſcheinung zu, daß fie ſchon viel weiter ſüdlich als die 
Eiche ihre Nordgrenze findet. Denn bei der geringen 
Dauer ihres Holzes wird das Innere eines nach Norden 
vorgeſchobenen, aufgeriſſenen Baumes früher als bei 
der Eiche d. h. in einem Alter zerſtört, in dem der 
Baum noch nicht Jamenerträgnisfähig geworden ijt. 
Die nördlichſten Individuen der Linden, Ulmen beſitzen 
ebenfalls alle ſolche Froſtriſſe. Im NO. Europa's 
ſetzt der Eiche und Buche die Winterkälte (Froſt⸗ 
riſſe), im mittl. Europa allein die Sommerkühle 
(Wärmeſumme) eine natürliche Grenze. 

Von den übrigen Laubhölzern ſeien Birke und 
Zitterpappel erwähnt; bei uns ſind ſie geradezu 
out cast's; die Pappeln gelten bei uns als das ſchäd— 
lichſte Unholz; nur da, wo fie keine beſſeren Holz: 
arten neben oder unter ſich ſchädigen können, werden 
ſie geduldet. Die Birke wird ſogar kultiviert als Vor— 
bauholzart in Froſtlagen (Kahlflächen). So kommt 
es, daß man die Birke und Pappel in unſeren Wald— 
ungen, wo ſie früher in kühleren Lagen ſehr häufig 
waren, kaum mehr antrifft. Sie retten ſich aber bei 
uns vor dem völligen Verſchwinden dadurch, daß ſie 
ſchon in jugendlichem Alter reichlich Samen tragen, und 
die herrſchende Kahlſchlagwirtſchaft ihrem kurzlebigen 
Daſein Vorſchub leiſtet. Birkenholz aus der ſchwäbiſch— 
bayeriſchen Hochebene war vor 20 Jahren in Muͤnchen 
fo häufig auf dem Markte käuflich, wie Rotbuchenhokz, 
jetzt iſt erſteres eine Seltenheit. 

Je Fühler im Laubwalde das Klima, um jo mehr 
nehmen Birken und Aſpen überhand, ihr Optimum 
aber liegt da, wo die Eiche ihrer Kältegrenze ſich nähert. 
Das huͤgelige Litauen, Kurland, Livland ſind offen— 
bar das Eldorado dieſer beiden Holzarten, welche ſowohl 
in reinen als Miſchbeſtänden unter ſich und mit Fichte, 
Linde und einzelnen Föbren tadelloſe Schäfte bilden. 
Beide Holzarten gehen von dem friſchen Boden, der 
den beſten Zuwachs gewährleiſtet, noch über auf 
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feuchten Boden, wo ſie mit Eſchen und Erlen und auf 
trockenen, wo ſie mit Föhren zuſammen Miſchwaldungen 
bilden. Schon in Oſtpreußen, alſo bei Annäherung 
an ihr Optimum fällt die Zunahme der beiden Holz⸗ 
arten und ihre ſchöne Entwicklung auf; aber nur ſolchen, 
die aus ihrem Föhren- und Sandgebiete nicht hinaus— 
gekommen ſind, können derartige Beſtandsverbältniſſe 
als Unica in Deutſchland erſcheinen. Naturgemäß 
findet ſich die gleiche Vegetationszone mit den gleichen 
Holzarten auch im gebirgigen Süden von Deutſchland, 
zum Beiſpiel auf der ſchwäbiſch-bayeriſchen Hochebene 
wieder. Können dieſe Miſchbeſtände nicht entfernt 
mit denen des nordweſtlichen Rußlands in Flächen⸗ 
ausdehnung wetteifern, ſo ſtehen ſie dieſen in Wuchs⸗ 
kraft und Maſſenentwicklung ſicher nicht nach. Dazu 
kommt freilich, daß bei uns gegen Pappeln und Birken 
ſeit beinahe 100 Jahren gemütet wird, ein Kampf, 
den die Forſtwirtſchaft in den nordweſtlichen Provinzen 
Rußlands teils erſt vor kurzem teils noch gar nicht 
begonnen hat. 

Häufige Erſcheinungen im Heregten Gebiete find | 
ſodann auf den beſſeren und friſcheren Böden Spit: | 
ahorn, der unter dem 620 N. B. ſeine Grenze er— 
reicht; die Weißer le, die zu einem mächtigen Baume 
heranwächſt und an vielen Orten den Fichten, Eſchen, 
Ahorn ꝛc. noch läſtiger wird als Birke und Pappel; 
die Schwarzerle, welche unter dem 64. Breiten⸗ 
grade endet; die Flatter-Ulme, deren Nordgrenze mit 
der des Spitzahorns zuſammenfällt; die Linde, welche 
auch reine Beſtände von ſchönſter Schaftentwicklung 
bildet, und die Eſche, die ebenfalls in reinen Beſtänden 
am geradſchaftigſten ſich ausformt; ſie ſteht aber hierin 
überall den beſten Eſchenpartieen des Buchen- und 
Fichtengebietes von Suddeulſchland nach. 

Die Hochmoore. Hochmoore ſind Anhäufungen 
von unvollkommen zerſetzten vegetabiliſchen Reſten, hervor: 
gerufen durch wafierbaltende Mooſe auf undurchläſſigem 
Boden insb. durch Sphagnum-Nrten. Im Hochmoore iſt 
die Torfanſammlung am mächtigſten und älteſten in 
der Mitte des Moores an dem Punkte, von dem aus 
ſeiner Zeit die Hochmoorbildung durch Moosvegetation 
eingeleitet wurde. Vom Zentrum aus fällt das Hoch— 
moor nach den Rändern, nach dem Waldesrande hin, 
dieſen immer mehr durch die Vegetation der Mooſe 
und deren Waſſeranſammlung zurückdrängend. Hoch— 
moore entſteben nur im kühleren Klima, und zwar 
fällt ihr Auftreten zuſammen mit dem unſeren Fichte. 
Wir haben deßhalb Hochmoore am Nordfuße unſerer 
Alpen, im bayeriſchen Wald, Fichtelgebirge. ſächſiſchen 
Erzgebirge, in den Sudeten, in Oſtpreußen und 
durch ganz Rivland bis Finnland. Nach Norden hin 
nimmt die Zahl und Ausdehnung der Hochmoore be— 
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deutend zu, ja nördlich der eigentlichen Waldgrenze 


iſt der größte Teil der Landſchaft hochmoorartige 
Bildung, die Tundren. 

Die Hochmoore beherbergen überall in Europa 
eine nahezu gleiche Vegetation; neben den oben ge: 
nannten Mooſen eine niedere Strauchvegetation von 
Ledum, Andromeda, Vaccinium uliginosum und 
oxycoccos, Drosera, Carex und andere. Die meiſtens 
in Büſcheln a eden Carices und Sträucher bilden 
Inſeln in der ſchwammigen Torfmaſſe; ſie bieten will⸗ 
kommene Unterſchlupfe der wohl keinem Hochmoore 
fehlenden Kreuzotter. Verſchieden iſt dagegen der 
Charakter der baumartigen Gewächſe der Hochmoore. 
Den Hochmooren von Süddeutſchland, im Fichtelge— 
birge, bayeriſchen Walde, im Erzgebirge fehlt an den 
Rändern nicht die gemeine Föͤhre, fie betritt auch die 
Moore ſelbſt als eine niedere, krumme, mit Flechten be⸗ 
hangene faſt wertloſe Pflanze; gleiches gilt von den ans 
geflogenen Birken, dazu kommt aber in Süddeutſchland 
noch eine ſpezielle Sumpfkiefer, Pinus Mughus, und eine 
in Sümpfen und auf hartem Boden lebende, aufrecht 
wachiende Kiefer Pinus uncinnata; fie erreicht Höhen 
bis zu 20 Meter bei 0,4 Meier Durchmeſſer. Dieſe, 
der Montana-Gruppe angehörigen beiden Schwarz— 
kiefern feblen den nordiſchen Hochmooren vollſtändig; 
an ihre Stelle tritt dort die gemeine Kiefer und zwar 
in tadellos gerade gewachſenen Exem⸗ 
plaren von wechſelnder Höhenentwicklung. Die Höhen— 
entwicklung hängt vom Waſſergehalte des Hochmoores 
ab. Auf ganz nalen Mooren kaum 1 m hohe Individuen 
kerzengerade, ſo daß man geneigt iſt, eine eigene 
Varietät dahinter zu vermuten; überfluͤſſigerweiſe 
wurde unter dem froſtigen Namen varietas Lapponica 
eine ſolche Hochmoorkiefer auch beſchrieben, ein würdiges 
Seitenſtück zur var. Hagenaviensis. 

Alle Moore, Hoch- wie Tieflandmoore, oder Grün: 
landmoore ſind pflanzengeographiſch und waldbaulich 
ſehr lehrreich. Dieſe Böden zählen wegen ihres Waſſer— 
gehaltes zu den „kalten“ Standorten; die Erwärmung 
und Wiederausſtrahlung iſt eine verlangſamte durch 
den Waſſergehalt und überdies beeinträchtigt durch 
den Moos- und Graswuchs. Die über dem Boden 
befindliche Luftſchichte, entſcheidend für das 
Auftreten von Waldbäumen, wird abgekühlt und liegt 
in der Temperatur tiefer als die Temperatur 
der umgebenden, wenn auch höher gelegenen 
Gebiete. Durch die Feuchtigkeit verſchiebt 
ſich auf dem betreffenden Standorte das 
Klima und damit auch die Vegetations- 
zone. Feuchte Standorte in der Eichen- und Buchen— 
zone beſitzen daher ein Klima, welches der höher ge— 
legenen Waldzone entſpricht, und beherbergen demgemäß 
auch die Vegetation dieſer kühleren Zone, nämlich 


Fichten, Birken und Erlen; feuchte Standorte in der 
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Fichtenzone tragen die über der Fichtenzone liegende 
Vegetation, das ſind die alpinen, beziehungsweiſe 
polaren Strauchföhren, Strauchbirken, die obengenannte 
Vegetation der nordiſchen Hochmoore; Hochmoore an 
der Fichtengrenze endlich tragen die Vegetation der 
baumloſen Gebiete, der Tundren, Graier, Zwergerlen, 
Zwergbirken, Zwergweiden und andere Alpen- oder 
Polarpflanzen. Unſere einheimiſche Föhre aber iſt 
keine charakteriſtiſche Pflanze irgend einer Vegetations— 
zone; ſie vertritt andere Holzarten von der ſubtropiſchen 
Region der immergrünen Eichen angefangen bis zur 
Polarregion der Tundren in Nordfinnland. 
Entwäſſerung bemirft ſofort eine Erwärmung 
des Bodens und dadurch der darüber liegenden Luft— 
ſchichte, ſomit auch einen Wechſel in der Vegetation, bei 
Föhren eine beſſere Entwicklung der vorhandenen. Durch 
Entwäſſerung verbeſſert ſich das Klima auf das Niveau 
der Umgebung, deren Pflanzen nunmehr auf dem 
Moore geeignete Vegetationsbedingungen antreffen und 
einwandern. Mit der Umwandlung der Hochmoore 
in Waldland oder Wieſen, hat man in Süddeutſchland 
wie in Oſtpreußen ſehr jchöne Erfolge erzielt. Auch 
in Nordweſtrußland geſchieht von Großgrundbeſitzern 
ſehr viel in dieſer Richtung, wenn auch noch faſt endlos 
erſcheinende Flächen der Verbeſſerung harren. Hoch— 
moore geben, wenn fie entwäſſert werden, die beiten 
Wieſen⸗ und Waldböden; die Umwandlung in Wieſen 
vollzieht ſich von ſelbſt, ſobald nach der Anlage von Ent— 
wäſſerungsgräben das Hochmoor dem Weidegang 
geöffnet wird. Der Tritt der Weidetiere preßt die 
Rohhumusmaſſen zuſammen und beſchleunigt dadurch, 
daß ſie während der trocknen Zeit nicht mehr zu Pulver 
austrocknen, während der feuchten Zeit aber von ihrem 
üͤberſchüſſigen Waſſer verlieren, ihre raſchere Zerſtörung. 
An den von den Tieren eingehaltenen Wegen, wird 
der Boden zuerſt aufnahmsfähig fuͤr die anderen 
Sämereien, und dort erſcheinen auch zuerſt Gräſer 
und Kräuter. Auch im Walde verhindert der Weide— 
gang die Anſammlung von Robhumus, von der 
Weide heimgeſuchte Waldungen verjüngen ſich am 
leichteſten auf natürliche Weiſe, vorausgeſetzt, daß die 
Tiere die jungen Pflanzen aufkommen laſſen. Bei 
fortgeſetztem Weidegang nimmt allmählich der Gras— 
wuchs überhand. Da die Tiere alle Büſchel von Carex, 
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Ledum, Vaccinium, alle Föhren- oder Birkenwurzel⸗ 
ſtöcke ängſtlich meiden und nur immer zwiſchen dieſe 


treten, ſo bleiben dieſe am längſten am Leben, bis 
auch ſie dem verdrängenden neuen Graswuchſe erliegen; 
die Stelle aber, wo ſie geſtanden, bezeichnet eine kleine 
Erhebung in der Wieſe. Stellenweiſe find fie jo an: 
gehäuft, als wäre die Wieſe mit begraſten Maulwurfs— 
haufen oder Ameiſenkolonien beſäet. Von derartigen 
Wieſen das Gras mit der Senſe zu entnehmen, iſt 


unmöglich; es muß abgeweidet werden, wobei die Tiere 
wiederum ängſtlich die Hügel meiden, ſo daß dieſe 
Jahrzehnte lang keine merkliche Nivellierung erfahren. 

Iſt dagegen beabſichtigt, ein ſolches Hochmoor in 
Waldland umzuwandeln, ſo ſteigert ſich bald nach 
der Entwäſſerung der Höhenwuchs etwa darauf be— 
findlicher Kiefern, auch wenn ſie in den vorausge 
gangenen 100 Jahren nicht über 3m in die Höhe 
gekommen find. Zwiſchen den Grasbuͤſcheln fliegen 
neue Föhren an, welche die tiefſte Temperatur dieſer 
nordiſchen Hochmoore, — 450 C. — obne Schaden er: 
tragen; aufliegende Fichten dagegen kümmern, durch 
Spärfroſt zurückgeſetzt, bis die Föhren und nad: 
kommende Birken und Pappeln genügend Schutz bieten. 
In ſolchen Böden iſt aber dann die ſeichtwurzelnde 
Fichte mit den ebenfalls ſeichtwurzelnden Birken und 
Pappeln in ihrem Element, denn die Verwitterung 
der angehäuften Humusmaſſen beginnt zuerſt in den 
oberen Schichten des früheren „Hochmoores“. Auf 
ſolchem Boden ſtocken endlich die ſchönſten Miſchbeſtände 
der genannten Holzarten; nur eines iſt dabei auszu— 
ſetzen, ihre geringe Widerſtandskraft gegen Sturm. 

Die Wiederverjüngung der Beſtände im 
nordweſtlichen Rußland iſt durchweg eine leichte; 
geringer Unkrautwuchs, humusreiche, durch Streu— 
rechen nicht abgemagerte Böden und luftfeuchtes Klima. 
Wo dieſe 3 Faktoren in Deuſſchland zuſammentreffen, 
da iſt auch bei uns die Verjüngung eine ſpielend 
leichte (Alpen, bayer. Wald, Schwarzwald 2c.); wo 
einer derſelben fehlt — er fehlt zumal nur, da wo 
der Menſch thätig war, — da kann die Naturverjüngung 
erſchwert oder unmöglich ſein. Daß der Unkrautwuchs 
gefördert, die Luftfeuchtigkeit, — bis zu 10% — 
herabgedrückt wird, ſobald der Menſch das Dach des 
Waldes durchlöchert und den Boden der Sonne und 
den Winden öffnet, bedarf keines Beweiſes. Der Erfolg 
ſeiner Thätigkeit iſt es, daß in der Litteratur allen 
Ernſtes die unnatürliche Frage auftauchen konnte, ob die 
natürliche Verjüngung einer Holzart überhaupt möglich 
ſei. Dieſelbe viel umſtrittene Frage betrifft die Natur— 
verjüngung der Föhre. Dieſelbe iſt freilich 
ſchwierig, ja vielleicht unmöglich auf den ſtändig aus— 
gekratzten oder auf den, von Natur aus ſchwach do— 
tierten, durch die Kahlſchlagwirtſchaft aber an den 
Rand der Fluͤchtigkeit gebrachten Sandböden; die 
Naturverjüngung iſt ſchwierig in ſolchen Klimalagen, 
welche einem raſchen Feuchtigkeitswechſel, länger dauern— 
den Trockenperioden im Sommer ausgeſetzt ſind. Im 
weſtlichen Mitteldeutſchland ſind die klimatiſchen 
Verhältniſſe und teilweiſe auch die Bodenverhäͤltniſſe 
nach dieſer Richtung am ungünſtigſten; durch die 
ganze norddeutſche Tiefebene hindurch nach Oſten hin, 
bis eine merkliche Abnahme der Temperatur und Zu— 
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nahme der Luftfeuchtigkeit deutlich wird, ift die Natur: 
verjüngung ſchwierig; aber in Oſtpreußen iſt ſie 
bereits eine leichte, in Livland, Eſtland und Finnland 
vollends ſo außerordentlich reich und ſicher, daß die 
forſtliche Kunſt nur da einzutreten braucht, wo ſie 
zuvor ohne Not alle Mutterbäume entfernt hat, alſo 


Nordweſt-Rußland die Naturverjüngung ſehr leicht 
ein. Das dort übliche Ausnuͤtzungs verfahren be: 
günſtigt die Naturverjüngung außerordentlich. Das 
ſtärkſte Material wird aus dem Beſtande aus geplentert, 
es erſcheint kein verdämmender Gras- und Stauden— 
wuchs; nur einzelnes Moos mit einzelnen Unkraut— 
büſcheln ſiedelt ſich an, jo daß der Boden lange Zeit 
zur Aufnahme des Foͤhrenſamens empfänglich bleibt. 
Die größere Luftfeuchtigkeit in dieſen Waldungen er: 
möglicht auch den weniger günſtig gefallenen Körnern 
die Keimung und das Aufwachſen. Es iſt mir nicht 
möglich, denen beizupflichten, die glauben, die Natur— 
beſamung ſei gegen Norden und z. B. auch in Oſt⸗ 
preußen leichter, weil das Schattenerträgnis nach dem 
kuͤhleren Klima hin wachſe; dafür ſei ſchon der dichtere 
Stand der Anſamungsgruppen ein Beweis. Darauf 
wäre zu bemerken, daß einmal nach Norden hin der 
Lichtgenuß der Holzart überhaupt ſich ſteigert, was 
ihr aber an Plus hierin gegenüber dem Süden ge— 
geben iſt, gleicht die Holzart durch dichteren Stand 
aus. Sie ſelbſt genießt dadurch nicht mehr und nicht 
weniger Licht als anderswo auch. Warum ſoll ſie 
denn weniger Licht verlangen als im Süden? Für 
alle Holzarten gilt das Geſetz, daß im kühleren Klima 
wegen Abnahme der Temperatur das Lichibedüͤrfnis 
ſich erhöht. Der ganze Aufbau der Foͤhre iſt nach 
Norden hin ein lockerer, für Licht leichter durchdring⸗ 
barer; man ſieht zahlloſe ganz iſoliert ſtehende Föhren 
von jugendlichſtem Alter bis zur Höhe von 10 m, 
deren pfeilgerader Schaft kaum mit fingerdicken Aeſten 
beſetzt iſt; die Abſtoßung der Aeſte von unten nach oben 
erfolgt trotz des Freiſtandes; dies iſt aber nur der 
Fall mitten im Waldgebiete. Auf vergraſten Lücken, 
auf Wieſen, Feldern, alſo in einem Stande mit größerem 
Wechſel der Luftfeuchtigkeit und Temperatur entwickeln 
ſich Föhren mit allen Merkmalen, die ſie auch bei 
uns zeigen, mit ausgreifender, kräftiger, tief herab: 
gehender Beaſtung, viel dichterer Benadelung. Die 
unteren Zweige erhalten ſich und ertragen die ſtärkere 
Beſchattung durch die oberen, weil dafür Erſatz geboten 
wird in der größeren Wärme. 

Was die künſtliche Verjüngung der 
Föhre durch Saatoder Pflanzung betrifft, 


irgendwo geübt worden oder noch in Uebung wäre; 
auf den Kahlflächen leidet die Foͤhre nie durch Winter: 
froſt trotz — 40° C, aber ſtark durch die Schütte, fie 
wird von Hafen verbiſſen, mit 2— 4 m Höhe vom 
Elch gebrochen, insbeſondere auf den trockenen mit 


kümmerlichen Föhren beſetzten Sandhüͤgeln; Hexenbeſen 
Kahl chlagbetrieb als Wirtihaftsform gewählt hat, 
oder wo Feuer die Beſtände vernichtet haben. Trotzdem 
die Samenjahre viel ſeltener find, ſtellt ſich überall in 


an Föhren, ebenfo harmloſe wie als Prunkſtuͤcke in 
pathologiſchen Sammlungen beliebte, in ihrem Weſen 
noch unbekannte Mißbildungen ſind hier wie anderswo 
nicht ſelten; häufig ſind Schwammbäume, durch Trame- 
tes Pini verunſtaltet; ſehr häufig iſt Zopftrocknis oder 


der Kienzopf, als deren Urſache die Vegetation eines 


Pilzes erkannt iſt, Peridermium Pini. Aber alle 


dieſe Beſchädigungen find verſchwindend gegenüber den 
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Eingriffen in die Waldſubſtanz durch Axt und Feuer. 


Nur in den gut gepflegten Waldungen der großen, 


adeligen Grundbeſitzer, der Städte und des Staates 
werden die Schwammbäume entfernt, wird der Ort⸗ 
ſtein durchbrochen und das Feuer mit Erfolg fernge⸗ 
halten. 

Aus der Zeit, in der das Feuer noch uneingedämmt 
über die Waldfläche raſen konnte, bis es an den Seen 
oder Flüſſen ſeine Grenze fand, oder bis ein ergiebiger 


Regen es zu Boden ſchlug, rühren weitaus die meiſten 


gegenwärtig heranwachſenden jungen und mittleren 
Hoͤlzer her, ja ſelbſt viele der haubaren Beſtände mit 
einer gleichalterigen Beſtockung ſind die erſte Generation 
nach einem Feuer. 

Ueberall auf der nördlichen Hemiſphäre find es vor 
allem 3 Baumgattungen, welche im Walde gleichſam 
auf Kalamitäten lauern, ſei es, daß dieſe durch den 
Menſchen oder durch die Natur ſelbſt herbeigeführt 
werden, das ſind die Gattungen Pinus, Betula und 
Populus; ausgeſtattet mit der Fähigkeit, auf den 
trockenſten wie auf den naſſeſten Böden, im wärmſten 
wie im kühlſten Klima noch aufwachſen zu können, 
ſind ſie durch ihren leichten und reichlichen Samen 
überall bereit, andere Holzarten zu verdrängen; alle 
drei ſind gegen andere Holzarten unduldſam, am meiſten 
aber die beiden Laubhölzer, welche für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft den geringſten Nutzen bringen. Die Boͤden von 
Nordweſtrußland ſind auf große Flächen hin ſandig, 
auf ihnen bleibt die Föhre im Kampfe mit anderen 
Holzarten Siegerin, zumal je mehr der Hauptfruchtbar— 
keitsfaktor für den Sandboden, das Waſſer abnimmt. 
Abſichtliche und unabſichtliche Wirtſchaft ſowie natür— 
liche Verhältn'ſſe haben zuſammengewirkt, daß die 
Föhre im Nordweſten Rußlands die vorherrſchende 
und wichtigſte Holzart geworden iſt. 

Sobald aber der Sandboden in feinen Waſſerge— 
halte und damit in ſeiner Fruchtbarkeit zunimmt, er— 
ſcheinen Laubhölzer und die Fichte. Auch die natür— 


jo habe ich nichts gefunden, was nicht auch bei uns | lide Wiederverjüngung der Fichte ijt eine überaus 
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leichte. Sie fliegt maſſenhaft mit Alpen, Birken, Erlen | nad) Norden hin an Größe zunehmenden Blättern eine 
an, und es bedarf nur fortgeſetzter Reinigungshiebe — ſtarke Beſchattung ausübt, geht alles, was fie Ober: 
man nennt fie in Livland Durchforſtungen — und ge⸗ wächſt, zu Grunde. Sie ſelbſt aber iſt wiederum die 
legentlicher Entwäſſerungen, um ſie zu einem reinen raſchwüchſigſte von allen; an 15 — 20 Meter hohen 
Beſtande mit einer Höhen- und Maſſenentwickelung zu [Exemplaren ſieht man bis 1 m lange Jahrestriebe. 
erziehen, in welcher ſie den beſſeren Leiſtungen unſerer Stockausſchläge ſchießen in einem Jahr bis zu 2 m 
Fichte kaum nachſtehen. Kulturen mit Fichten fieht | empor mit Blättern, die einer Paulownia oder Catalpa 
man nur wenige; Ausbeſſerung von Lücken mit Fichten⸗ alle Ehre machen würden. Noch ſchlimmer wie die 
pflanzmaterial, Verſuche, bodenfriſche Föhrenbeſtände Pappel iſt an vielen Orten die Weißerle, Alnus 
mit Fichten zu unterpflanzen, mögen erwähnt werden. in can a; ſie iſt ebenfalls fo raſchwuͤchſig und noch 
Der Kulturverſuche der übrigen Nadelhölzer, wie mehr verdämmend als die Pappel; gegen ſie wird der 
ſibiriſche Lärche, ſibiriſche Tanne und Krieg unbarmherzig geführt; ihre Wuchskraft und 
ſibiriſche Zürbel, habe ich bereits früher gedacht. damit ihre Gefährlichkeit für andere Holzarten erlabmt 
Angeſi Hts der geradſchaftigen, aſtreinen, mit einem aber früher als bei der Pappel, dafür aber hat ſie 
Worte tadelloſen Eichen, welche aus eng ſtehenden | mit dieſer auch die läſtige Eigenſchaft der Wurzelaus⸗ 
Pflanzungen hervorgegangen ſind, zum Beiſpiel auf läuferbildung gemein. 
d 3 Nr. : ER . — . . . 
SE Gd in oe Fr i N E Gi Das ganze Verdienſt, die Frage der Einbürgerung 
im nördlichen Livland, muß man ſich wundern, daß der EEN „ e 
4 , © fremdländiſcher Holzarten in Libland in 
Eichennachzucht nicht mehr Sorgfalt zugewendet wird: | a 
ae 9 a SÉ S Fluß gebracht zu haben, darf ſich Max von Sivers 
Günſtige Südhänge mit kräftigen Böden wären ge | ; , e 
3 e in Roͤmershof zuſchreiben. Selbſt wenn es ſich heraus: 
nügend vorhanden. Ueber die Verjüngungsform kann , EA 10 „ z hi S 
kaum ein Zeifel fein. Anbau von größer o ſtellt, daß keine einzige Holzart anbaufähig oder an⸗ 
. größeren Gruppen | ßauwürdig wäre, bleibt das Verdienſt beitehen, die 
oder ſelbſt kleineren Beſtänden, welche ſpäter mit age. die immer wieder auftauchen würde, gelöſt zu 
Haſelnuß oder Linde zu unterbauen wären; ich will Frage, 5 en 


e a Di ie, mit der an allen Orten in Liv⸗ 
aber nicht verſäumen zu bemerken, daß in dieſen, durch haben. Die Energie, mit 


f Se land von Seite der Privaten an den Anbau von 
die zahlloſen Sümpfe des Landes luftfeuchteren Ge: , 

, , f 9 ten wurde, iſt gan 
bieten ein Unterbau viel weniger noͤtig erſcheint, als fremdländiſchen Holzarten berangetreien DIT N It ganz 


dieſes bei uns der Fall ilt. überraſchend. Es ſcheint Ian, als ob es dort überhaupt 
Die Birke gewinnt an Wert, je weiter nach a Boch len gabe, 2 eo Prülung. i: Pane 
Norden man vordringt; fie ift das einzige Hartholz Kane We a uberhaupt über 1 ee 
nördlich vom 64° nördl. Breite. Sie vertritt dort Stab braggen. u Dowglastan’’ e We geg : 
in ihrem ökonomiſchen Werte Eiche und Buche zugleich. en augenſcheinlich gut : ue S gek 1889 5 
Waldbaulich iſt ſie überall gleich unduldſam gegen die gibt: Ae Ko TS an, Wie W 
Umgebung; ſie erſcheint in allen Beſtänden, in allen 5 UH use SEI ge uns gud: 
Lagen überreich, und die ganze Thätigkeit des Forſt⸗ ou me He seed SC eer een SE 
mannes befteht darin, daß man fie jo viel als möglich sen D it u Ipätfeoftempfinblid), a s BE 
aus den Beſtänden heraushaut. Daß fie aber in n Wu aber any 1 Was SE 
ſolchen Miſchbeſtänden mit Fichten, Föhren und Pappeln zen. ee Se = EH e 3 3 
nur ſchädlich ſei, iſt eine Uebertreibung. Sie wirkt e ee Gene urch Früh un R 
auf die mit ihr emporwachſenden und in ihrem Gipfel glauca-jorm nicht. 
nicht gepeitſchten Holzarten überaus aſtreinigend, wie Die Weymouthskiefer wird viel ſeltener 
fie ſelböſt auch in reinen Beſtänden glatte, gerade | angebaut als bei uns, der Blaſenroſt iſt leider 
Schäfte bildet, ein prächtiger Anblick, die ſchneeweißen [ſehr häufig. Als die wertvollſte Einführung ſcheint 
Schäfte mit der goldglänzenden Herbſtfärbung der aber in Nordweſtrußland, wie auch bei uns, Pinus 
Blätter. Daß durch den ganzen Nordweſten 2 Arten | Banksiana gelten zu muͤſſen, die ob ihrer außerordent— 
von Birken gehen, eine mit aufrechten Zweigen, im [ch beſcheidenen Anſprüche an Bodengitte, ob ihrer 
feuchteren Standorte lebende Haarbirke, Betula pubes- Schüttefreiheit, Schnell wüchſigkeit, Froſthärte bereits 
cens, und eine durch hängende Zweige und warzig | Aufſehen erregt. Mar v. Sivers benützt ſie, augen: 
harzige Rinde der jüngſten Triebe ausgezeichnete Betula ſcheinlich mit großem Erfolge, in ſumpfigen Oert⸗ 
verrucosa, welche die trockeneren Standorte aufſucht, lichkeiten auf Moorboden, darauf möchte id 
will ich nur erwähnen. beſonders aufmerkſam machen. Thujen und Cypreſſen 
Die Zitterpappel iſt noch mehr Urholz im | halten nur noch in kleineren Gruppen mitten im 
Walde als die Birke. Da ſie mit ihren ſehr kräftigen, feuchten Waldgebiete aus; Juglans cinerea gilt als 
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die einzige in Livland fultivierbare Walnußart; in 
Euſeküll hat ſie bereits nutzbare Diemenſionen er⸗ 


reicht. 


Waldſchutz. Um den Wald gegen ſeine ſchlimmſten 
Feinde moͤglichſt zu ſchützen, beſtehen in Nordweſtrußland 
verſchiedene Vorkehrungen. Unter den Feinden iſt der 
Menſch der ſchlimmſte, da er nicht nur ungehindert 
durch ein Geſetz den Wald verhaut und dem Graswuchs 
und der Waldweide preisgibt, ſondern auch, weil er 
die Urſache iſt, wenn im Walde Feuer entſteht. Die 


baltiſchen Provinzen mit Finnland bilden hier einen 
gewiſſen Gegenſatz gegenüber dem eigentlichen Rußland. 
In letzterem wird man häufig an amerikaniſche Zu— 
ſtände erinnert, 


Dörfer und der menſchlichen Thätigkeit überhaupt. 
Wo man aber gegen das Feuer vorgeht, da errichtet 
man zwar keine Feuergräben und Sicherheitsſtreifen, 
wie ſie mit ſo peinlicher Sauberkeit in den Föhren— 
beſtänden Preußens durchgeführt ſind, wohl aber iſt 
die Organiſation des Forſtſchutz- und Feuermelde— 
dienſtes muſtergiltig. Eine genuͤgende Zabl Foͤrſter 
und Waldaufſeher, „Buſchwächter,“ find im Walde 
verteilt; ſie beſitzen landwirtſchaftliches Gelände und 
ein Stück Wald; erſteres, „der Heuſchlag“ genannt, 
iſt groß genug bemeſſen für ein ſtandesgemäßes Aus— 
kommen, ſo daß die Beamten, wenn auch weit entfernt 
von jeder menſchlichen Niederlaſſung, ſich doch behag— 
lich fühlen konnen, vorausgeſetzt, daß ihnen nicht, wie 
in dieſem Jahre, im Monat Juli die Kartoffeln er— 
frieren. Dieſe Forſtſchutzbedienſteten ſind ſämtlich 
mittels Telephon ſowohl untereinander als mit ihrer 
vorgeſetzten Stelle in Verbindung. Dieſe Einrichtung 
könnte geradezu als Vorbild auch für uns dienen. 
Schon in den baltiſchen Provinzen, noch mehr aber 
in Finnland und Schweden hat das Telephon auf 
dem Lande eine ſolche Ausdehnung erlangt, daß wir 
geſteben müſſen, hierin ſind wir vom Norden bereits 
überflügelt. Man denke nur im forſtlichen Betriebe 
alle untergebenen Beamten eines Forſtamtbezirkes 
unter ſich und mit dem Vorſtande in telephoniſcher 
Verbindung; welche enorme Erſparnis an Zeit und 
Papier! Auch in den baltiſchen Provinzen und in 
Finnland iſt der Zweck des Telephons, die papierene 
Hochflut von Berichten, Anfragen und Schreibereien 
einzudämmen; fein Hauptwert aber liegt in der Be: 
kämpfung des Feuers. Bricht Feuer aus, ſo wird 
in wenig Augenblicken die ganze Umgebung alarmiert. 
es iſt ein Selten ungünſtiger Fall, wenn das Feuer 
heute noch eine Ausdehnung erlangt, gegen welche 
alle menſchlichen Kräfte machtlos ſind. Ja man 
ſieht im Walde an Verkehrswegen Feuer meldeſtationen, 
da man doch immer auf einen Ruchloſen hundertzehn 


verbrannte Waldungen zu beiden 
Seiten der Bahn, an den Straßen, in der Nähe der 
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Gerechte rechnen darf, welche ihre Hilfe willig in den 
Dienſt des Nächſten ſtellen. 
Unter den jagdbaren Tieren ſind dem 


Walde ſchädlich alle, welche von vegetabiliſcher Nahrung 


leben, welche Pflanzen abbeißen, Knoſpen, Samen x. 
verzehren, nützlich alle, welche dieſe Pflanzenfreſſer ver— 
mindern; darnach zählt zu den forſtwirtſchaft— 
lich nützlichen Tieren obenan der Fuchs, Wolf, 
Luchs, Uhu und andere Raubtiere, zu den forſtwirt— 
ſchaftlich ſchädlichſten Eichhörnchen, Haſen, Rehe 
und Elch. Wie bei uns in Deutſchland in den letzten 
Jahren eine auffallende Vermehrung des Eichhörnchens 
ſich bemerkbar machte, ſo hatten auch die Waldungen 
von Nordweſtrußland unter dem maſſenhaften Auf— 
treten dieſes durchaus ſchädlichen Tieres zu leiden. 
Aus dieſen und anderen Gründen wurde in Livland 
eine Prämie auf Tötung der Tiere ausgeſetzt. Solche 
Maſſen wurden jedoch zur Strecke gebracht, daß der 
Vereinskaſſe eine Erſchöpfung drohte. Der Zweck aber 
wurde erreicht, eine kräftige Dezimierung dieſer Tiere. 
Ihr Schaden beſteht vorzugsweiſe im Abbeißen der 
Fichten⸗ und Föhrengipfel- und Seitenknoſpen, worauf 
dann oft eine Gabelung des Gipfels eintritt, im Ab— 
ſchälen der Rinde zur Zeit der Kambialthäiigkeit des 
Baumes beſonders an Lärchen, auch an Foͤhren, was 
Krümmung des Schaftes oder Abſterben nach ſich 
zieht. Das Reh muß ſich in N. W.⸗Rußland an 
Fichten⸗ und Föhrentriebe halten, da man ihm keine 
Tannenkulturen preisgibt, wie dies in Deutſchland 
ſo vielfach der Fall iſt; der Haſe ſchadet wie bei uns, 
und das vorweltliche Elch bricht 2—4 m hohe Föhren 
und alle Laubbölzer ab, von letzteren auch die End: 
triebe abäſend. Während der Winterszeit ſchält es 
die Rinde der Laubhölzer, beſonders Eſchen, Sorbus, 
ſtellenweiſe auch die der Nadelhölzer. In manchen 
Oertlichkeiten z. B. im großen Waldkomplexe von 
Lubahn tritt das Elch noch in großer Menge auf; 
wo immer aber eine regelrechte Forſtwirtſchaft platz 
greift. da verlangt man die Ausrottung, welche freilich 
bis jetzt ein dem Elche ausnehmend günſtiges Schon— 
geſetz verbietet. 

Gegen Inſekten werden nur hie und da Maß— 
nahmen getroffen, vorzugsweiſe in den baltischen 
Waldungen. Die an der Oſtgrenze von Deutſchland 
liegenden ruſſiſchen Waldungen aber bilden eine be— 
ftandige Gefahr, daß von dort aus eine Invaſion 
durch Borkenkäfer, Nonne, Lyda hypotrophica etc. 
einſetzen möchte, Nematus abietum iſt in Rußland 
ſo häufig wie in Oſtpreußen an den Fichten; auf 
beiden Seiten der Grenze aber iſt man gegen dieſes 
läſtige Inſekt machtlos. Auf ruſſiſchem Boden, im 
livländiſchen Gutsforſte Adſel ſah ich eine Methode 
der Bekämpfung des Borkenkäfers, die verdient, auch 
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bei uns geprüft zu werden. Dort wird der gefällte 
Käferfangbaum ſogleich teilweiſe entrindet, ſo daß 
handbreite Rindenpartien mit handbreiten Partien 
rindefreien Holzes wechſeln. Die dadurch raſcher ab— 
welkenden Stämme werden in größerer Menge befallen, 
als die nicht entrindeten, lange im vollen Safte im 
Walde liegenden Stämme. Während der warmen 
Zeit aber geht das Abwelken in Abtrocknen über, wo⸗ 


durch die in der Entwicklung begriffene Käferbrut ` 
getötet wird. Bei dieſer Methode iſt die Kontrolle der 


Bäume behufs rechtzeitiger Entrindung, die Entrindung 
ſelbſt, fo wie das Verbrennen der Rinde überflüflig. 

Was endlich Krankheiten und Miß bil: 
dungen anlangt, ſeien die zahlreichen Hexenbeſen 
an Föhren, Fichten und Birken wegen ihrer Auf— 
fälligkeit erwähnt; dagegen muß als ſehr ſchädlich 
Peridermium Pini, der Urheber des Kienzopfes der 
Föhre, bezeichnet werden; ein Glück, daß dieſer Pilz 
vorzugsweiſe in der haubaren Klaſſe erſt verderblich 
wird. Fällt er jüngere Individuen an, dann ent 
ſtehen 2 ja 3 mal neue Gipfelbildungen. Der Blajen: 
roſt dezimiert in empfindlichſter Weiſe die Weymonths⸗ 
kiefer im Alter von 10—12 Jahren; Lophodermium 
Pinastri, der Schüttepilz, iſt, wie bei uns, an der 
Schürtekrankheit beteiligt. Meine Beobachtungen 
im forſtlichen Verſuchsgarten zu Grafrath fand ich 
durch Beobachtungen in Rußland voll beſtätigt. Nach 
meiner Ueberzeugung iſt der Schuͤttepilz teils primär 
teils ſekundär. Primär tritt der Pilz an den 
Föhren (Pilzſchütte in den Kiefernſaaten) auf, be: 
ſonders ſchlimm bei einigen Exoten wie rigida, pon- 
derosa, bei anderen faſt gar nicht wie Banksiana 
und fünfnadeligen Kiefern. Bei der Pilzſchütte erfolgt 
die Infektion kurze Zeit nach der Keimung 
der Sämereien, und die Pflänzchen werden unter gelb: 
lichroter Verfärbung getötet, ehe noch der 
Vegetationsabſchluß im Herbſte erzielt 
iſt. Iſt der Pilz indeſſen ſekundär, und dies iſt 
die gefürchtete Schütte, dann erfolgt die 
Infektion der Pflanze im folgenden Frühjahr, 
nach einem Kälterückfall im März, nachdem eine voraus— 
gängige Wärmeperiode in den Pflanzen die Vegetation 
bereits angeregt hat. 
Spätfroſtbeſchädigung, eine Erkrankung der 
Nadeln, in welcher der Lebensprozeß bereits begonnen 
hatte, voraus. Dieſe kranken bez. toten Nadeln“ 
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Es geht der Infektion eine 


werden vom Pilze zumeiſt infiziert in ähnlicher Weiſe, 


wie dies bei 
geſtoßenen 2—3 jährigen Nadeln, an unterdruͤckten 
Zweigen ꝛc. der Fall iſt. Es hängt nun von dem 
Grade der Beſchädigung durch Froſt, von der Wuchs— 


* die unter dem Einfluſſe von warmer Luft, beſonders 
bei Beſonnung ſich raſch röten. 


den normal von den Pflanzen ab: | 


kraft, dem Alter ꝛc. ab, ob die Infektion auch auf 
Stengel und Knoſpe übertritt und die junge Pflanze 
tötet oder nicht. Gegen die erſte Erkrankung, Pil z⸗ 


ſchütte, ſind Schutzmittel durch Beſpritzen denkbar, 


gegen die zweite Art der Erkrankung, Spätfroſtſchütte, 
mit Pilzinfektion kaum, denn ſo kräftige Deckungs⸗ 
mittel, welche die allzu frühe Erwärmung hindern 
könnten, wirken ſchädlich, da unter ihnen die Schimmel⸗ 
pilze, insbeſondere die gemeine Botrytis cinerea vers 
hängnisvoll für die Kiefernſaaten werden. Beide Arten 
von Schütteerkrankungen trifft man auch in Norbmelt: 
rußland an, die Pilzſchuͤtte rafft ähnlich wie Phytoph- 
thora aus einer Saat einzelne Pflanzen oder einzelne 
Pflanzenbüſchel hinweg; die Spätfroſtſchütte dagegen 
erſcheint auf allen Pflanzen gleichmäßig, ſowohl auf 
in's erſte Jahr gehenden als mehrjährigen, unmittelbar 
am Boden auf großen Flächen hin. Durch eine be 
ſonders vorſichtige Anordnung gelingt es, Pilz: und 
Spätfroſtſchutte vollſtändig voneinander zu trennen. In 
dieſer Beziehung waren hoch intereſſant die Verſuche 
von Profeſſor Tursky in Moskau, der die Schütte 
allerdings allein dem Pilze zuſchreibt; er war der 
erſte, dem der Nachweis der primären Infektion des 
Schuͤttepilzes gelungen iſt, nachdem er in Deuiſchland 
den Pilz kennen lernte. Seit 20 Jahren ſetzt 
Tursky das Experiment als Demonſtration für die 
Studierenden fort. Seine Anlage iſt derart, daß er 
die Saatbeete abteilt und mit 5—6 jährigen Fichten 
und mit Kiefernſaat beſtellt, derart, daß zwiſchen 2 


Föhrenſaaiflächen von 1 m Länge ein Jſolierſtreifen 
von Fichten von 1,5 m Länge liegt. 

Schütteverſuche des Profeſſors Tursky bei Moskau. 
IV. 4. V. 
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Die diesjährigen mit dem Pilze durch Auflegen 
alter Föhrennadeln infizirten Foͤhrenpflanzen waren 
ſchon bis zur Zeit meiner Beſichtigung 21. September 
längſt, ſicher vor jedem Froſte, völlig abgeſtorben; die 
nicht infizierten Saaten dagegen ſtanden noch im freu⸗ 
digſten Grün, aber ſie werden mit Sicherheit wie 
nach den Verſuchen Tursky's alljährlich, ſo auch im 
nächſten Frühjahr rot ſein und nicht, wie Tursky annimmt, 
an Pilz, ſondern an Spätfroſtſchütte abſterben, wobei die 
Frage offen iſt, ob Pflanzen mit oder ohne Pilzinfektion 
abgeſtorben ſind. 

Die Waldbenutzung im nordweſtlichen Rußland 
it für uns von größtem Intereſſe, nachdem weit⸗ 
aus der größte Teil des bei uns eingeführten Holzes 
aus den weſtruſſiſchen Provinzen ſtammt. So wurden 
in Jahre 1898“ an weichem Nutzholz eingeführt 
1843 261 Tonnen (à 20 Gtr) im Werte von 113,9 
Millionen Mark, 54310 Tonnen Brennholz — 1. 2 
Mill. M. und 4510 Tonnen Faßdauben = 0,7 Mill. 
Mark. Geſamteinfuhr — 115,8 Millionen Mark. 
Die zu uns gelangende Holzmenge iſt jedoch geringer 
als jene, welche von den ruſſiſchen Oſtſeehäfen nach 
England, Frankreich und Spanien verfrachtet wird. 
Unwillkürlich drängt ſich die Frage auf, ob denn eine 
ſolche Inanſpruchnahme der ruſſiſchen Waldungen nicht 
eine Erſchöpfung, eine Devaſtation im Gefolge haben 
werde, durch welche die Einfuhr zu uns zurückſinken 
beziehungsweiſe einmal ganz aufhören werde. Hierauf 
wäre zu erwiedern, daß das Aufhören des ruſſiſchen 
Holzimportes bei uns als ein großes Unglück 
zu betrachten wäre, nachdem Deutſchland als auf: 
blühender Induſtrieſtaat eine ſtets wachſende Holz— 
menge verarbeitet, welche heute ſchon aus den ein— 
heimiſchen Waldungen nicht mehr bezogen werden kann. 
Die Erhöhung der Holzpreiſe und die Hebung der 
deutſchen Forſtwirtſchaft, welche viele durch einen er⸗ 
giebigen Schutzzoll gegen Rußland erwarten, wäre 
teuer verkauft durch Schädigung verſchiedener Induſtrie⸗ 
zweige, durch Invaſion des kleinen bäuerlichen Wald⸗ 
beſitzes und durch empfindliche Belaſtung der ärmeren 
Bevölkerung. Beſteht ſomit wenig Hoffnung für die 
einen, Befürchtung für die anderen, daß die deutſche 
Grenze gegen ruſſiſche Holzeinfuhr völlig abgeſchloſſen 
werden könnte, ſo bleibt anderſeits Befürchtung, be⸗ 
ziehungsweiſe Hoffnung beſtehen, daß der ruſſiſche 
Vorrat ſich in nicht allzu langer Zeit erſchöpfen könnte. 

Zunächſt ift zu bedenken, daß die Holzvorräte 
des geſammten europäiſchen, bewaldeten 
Rußland via der Oſtſeehäfen auf dem 
europäiſchen Holzmarkte konkurrenzfähig 
find, da fie bei geringen Werbe: und Tranzportkoſten 
auf dem billigſten Wege der Waſſerſtraßen nach dem 


* Nad Prof. Dr. Endres. 
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Weſten wandern. Mit Hilfe der von einer weitſichtigen 
Fürſorge zeugenden Kanalanlagen zwiſchen den mit oe 
ringem Gefälle und gewundenem Laufe das Land durch— 
ziehenden waſſerreichen Flüſſen und Strömen könnte Holz 
bis von der Mindung des Dniepr, des Dnieſtr und ſelbſt der 
Wolga nach Nordweſten geführt werden, fo daß es ſchließ— 
lich in die Weichſel, Düna oder Newa gelangen wurde. 

Für den Holzerport aus Rußland kommen ernſt⸗ 
haft in erſter Linie nur Fichte und Föhre in Betracht; 
Eiche und andere Harthölzer ſind einſtweilen 
noch als Ballaſt der Flöße untergeordnet. Jene 
beiden Nadelbölzer, welche den nördlichen und mittleren 
Teil von Rußland einnehmen ſind es, welche bei der 
Frage nach dem Holzvorrat dieſer Re: 
gionen allein in Rechnung zu ſtellen ſind, während 
das in der ſüͤdlichen Zone maſſenhaft vorhandene Hart: 
holz, beſonders Eichen, wohl für den kommenden Export 
via Schwarzes Meer in Anſchlag zu bringen wäre; es 
fehlt jedoch bis jetzt an Unternehmern, um auch dieſen wert: 
vollen Holzvorrat auf den europäiſchen Markt zu werfen. 

Ueber die Waldverhältniſſe Rußlands 
exel. Finnland gibt uns eine jüngſt erſchienene offizielle 
Statiſtik Aufſchluß; ich habe verſucht, unter Hereiu⸗ 
beziehung der in den ruſſiſchen Waldungen üblichen 
Methoden der Waldausbeutung und der Waldpflege, 
ſowie unter Beachtung der Holzartenverteilung zu— 
verläſſige Zahlen zur Beurteilung des Holz— 
vorrates Rußlands zu finden. Zu dieſem Ende 
teilte ich das ruſſiſche Reich (vide beig. Karte!) in 
zwei Breitezonen und drei Längszonen, nicht willkürlich, 
ſondern nach folgenden Geſichtspunkten: Die Breite: 
zonen ſind gebildet nach dem Hauptvorkommen der 
Exporthölzer derart, daß die nördliche Zone (a) 
vorzugsweiſe Fichten und Föheen, die 
ſüdliche (b) vorzugsweiſe Föhren und 
Eichen umfaßt. Selbſtoerſtändlich decken ſich meine 
Breitezonen nicht genau mit den natuͤrlichen Ver— 
breitungsgebieten von Eiche und Fichte; an der nörd— 
lichen oder ſüdlichen Grenze ihres Vorkommens hat 
die Holzart keine forſtliche Exportfähigkeit mehr; die 
Wirtſchaftsgrenze liegt im Suden nördlicher im Norden 
ſüdlicher als die geographiſche Grenze; bei der Föhre 
umfaßt dementſprechend das Wirtſchaftsgebiet das 
ganze bewaldete Rußland. Die drei Längszonen ſind 
Wirtſchaftszonen; die weſtliche I enthält Wald— 
ungen, welche zum großen Teil bereits mit Nachhalt— 
betrieben verſehen und gegenwärtig am meiſten an 
Exporthölzern bereits erſchöpft find; die Waldungen der 
Zone II ſind gegenwärtig am ſtärkſten angefallen, die Ent— 
waldung iſt in vollem Gange; die Waldungen vom III ſind 
zwar auch ſchon angegriffen, ſind aber in ihrer Haupt— 
maſſe aus Urwaldbeſtänden zuſammengeſetzte Reſerven 
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Sone I. a. 
(Der Einfachheit wegen (H 1 Defljätine = 1 ha ftatt 1,09 ha 
genommen). 
S ra Be⸗ 
Gender Staats⸗ Privat⸗ 1 Sua = 10 
ment waldungen waldungen Haldungen der Wald⸗ ungs. 
| ungen t 
i ha ha ha prozen 
Eſtland. | | 
Livland | 194043 1113357 | 59700 | 1367100| 23%, 
Kurland | 395545 516855 5900 918 300 32°, 
Kowno | 189664 385 236 10⁰ 575000 | 22 % 
` 0 
Wilna 336 265 | 538835 46200 21300 27 % 
Suwalki 206752 | 60548 | 267300 | 32 % 
Lomſcha 110708 119397 230100 20°/, 
Grodno | 366195 | 409705| 123200 | 899100! 26%, 
} N — 
Plosk 22604 135 196 157100 17 % 
— en 
Sa. I. a. 1821771 3514229 5 336 000 
Zone I. b. — | | 
| g 
Kaliſch 31053 142 847 173 900 16 % 
Siedice 36091 | 223309 | 259400 19 % 
Lublin | 41026 345 274 386 300 25 % 
Radom 119 725 | 195275 315000 27% 
Kielce 88 338 121762 | 210000 23% 
Pietrifof | 69227 | 172573 241800 21% 
Sa. I. b. 385460 1191040 1576500 23% 
hiezu 
Sa. I. a. 1921771 3514229 5336000 25% 
Sa. I. 2207 231 4705269 6912 500 
Gouverne⸗ Staats- Privat⸗ 1 a. = 155 
ment waldungenſwaldungen j 
| waldungen ungen ungs⸗ 
ha ha | ha ha prozent 
Zone II. a. 
Nowgorod 1475950 | 2585550 | 552 800 | 4614300 49 % 
St. Peters:| 
burg 359654 | 1160246 | 170900 1890800 | 44% 
Pitoff || 126851 890649 | 167400 | 1184900 52 % 
Witefsk 233082 | 992518 104 400 1330000! 34% 
Moskau ; 103716| 496284 225 500 825800 | 39 % 
Twer 336210 996690 | 325800 1658 500 30 % 
Mladinir | 285924 945876 225 100 1456900 35 %, 
Taroslaw 227439 706861 | 195300 | 1129600, 39 % 
I 
Ga. II. a. 3148826 8774674 1967300 13890800 
Sone II. b. a mit wenig oder ohne Steppe. 
| | 
Minsk | 875120! 2125 380 192200 | 3192700 38 % 
Mohileff 120708 1227792 203000 1551500 37% 
Smolensk 110844 1451856 227300 1790000 38 % 
Kaluga 85846 288054 en! 443900 32%, 
Riäſonf ö 241530; 424270 193000 858 800 20% 
em m 1328649 | 117 200 | 1940800 32% 
| | 
Sa. II. b.« 1928999 6846001 1002700 9777 700 


KK a ef 


men V nn 


| 


| S e Korpora: | Summa | Bes 
RE nd Der a wah 
8 8 waldungen ungen ungs⸗ 
ha ha ha ha prozent 


Zone II. b. 3 mit überwiegend Steppe. 
| 246328 | 9% 


i 


Tula 40676 165151 40501 
Orel 309 192 395608 140000 844800 20 % 
Kursk 53316 152884 94 900 301100 10%, 
Teſcherni⸗ | | 
goff 114391} 547 209 59 900 721500 15 % 
Poltawa 16047 157253 43100! 216400 5% 
Podolien 84057 | 306644 28300 419000 11% 
Beſſarabien 13 602 205 798 17 000 236 400 6 „% 
Kieff 193455 . * 808 245 18 % 
U 
Sa. II. b. 9 824736 2524049 439991 3788776 
hiezu 
II. b. « 1 928 999 6 846 000 1002700 9777700 
Sa. II. b. 2 753 735 9370050 1442691 13890800 
hiezu 
II. a. 3148826 8774674 1967300 13890800 
Sa. II. 5902561 18144724 3409991 27457276 
| 
Gouverue⸗ Staats: | Privat: Korpora⸗ Summa | Be: 
ment waldungen waldungen tions- der Wald- wald⸗ 
waldungen ungen ungs⸗ 
ha ha ha ha prozent 
Zone III. a. | | | 
Olonez | 6505207 | 2390593 | 236 100 9131900 63% 
Archangel 42 873 000 158 400 25 800 143057200 45% “ 
Wolgada 30 160571 943 729 1402300 32 506 600 86 % 
Koſtroma 1376292 2350 108 326 000 4052400 60 % 
Wjätka || 4610587 | 4610587! 1081900 8528000 54% 


Sa. III. a. 85 525657 8678343 3072100 97276 100 


Zone III. b. a mit Steppe. 


Niſchni | 
Nowgorod 754 673 778327 180500 1713500; 38%, 
Kaſan 1478 581 286019 322 800 2087400 35% 
Simbirsk ! 140301 465797 48900 654800 | 33% 
Sa. III. b. 2373357 1530143 552200 4455700 


Zone III. b. 6 mit überwiegend Steppe. 


Cherſon 40351 36349! 12300 89000 1.4% 
Penſa 241572 274831 105484 621887 17% 
Tambow 453 728 403872 188 700 1046 300 17% 
Sao 404999 | 146 601 401400) 953 000 7% 
Aſtrachan 76 900 7600 31000 115 500 0.5% 
Worneſch 123413 82487 204 600 410500 68% 
Jeka⸗ 
e 22861 | 172039 301700! 496 600 2,4% 
Saratow 155246 | 411654 350 200 917 100 12 % 
Taruien | 81052 12848] 103800 312900 6% 


Sa. III. b. 5 1600122 1548281 1699184 4847587 


* Die Hälfte des Gouvernements liegt nördlich der 
Waldungen, ſo daß das bewaldungsfähige Gebiet etwa 90% 
an Wald beſitzt. 
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Korpora⸗ 


! 


Summa Bes 
tion’: der Wald» walb: 
walbungen' ungen ungs⸗ 


ha | ha 
1699184 4847587 


Staats. | Privat: 
waldungen waldungen 


| 
| 


Goupverne: 
ment. 


ha ha 


Sa.IIIl.b.3 1600122 1548281 
hiezu 
„III. b.« 2373357 1530143 


Sa. Zone 
III. b. 
Gg 
Sa. Zon 
III. a. 85 525657 8678343 3072100 97 276 100 
Sa. Zone III. 89 499 136 11756767 5323484 106579 387 
„I. 5905561 18144724 3 409 991 27457 276 


552 200 4455700 


3973479 3078424 2251384 9303 287 


„ „I. 2207231 4705269 6912500 
ar eed 
Sa. Sarm 97608 928 43 340235 140949 163 
hiezu 
Uralgouvernements. 
Perm ohne 
Steppe 10282622 11185478 1113 800 22 581 900 
Ufa mit 
Steppe 4716200 452393 253 707 5422 300 
Crenburg 
me teppe 347595 956905 2395200 3699700 
Sa. Uralg. 15316417 16 357 483 31703 900 
hiezu 
Sé Sa. 97 608 928 43 340 235 140 949 163 
0 
Curopäi ua, 112955345 59697 718 172653063 37,6 % 
Rußland nach 
nur A Prof. 
an 
e Subres 


Nachſtehende Daten für das Großfürſtentum Finnland ver: 
danke ich Herrn Forſtmeiſter B. Ericſſon in Evois. 


Großfürſtentum Finnland. 
| „ 1325 
Staats⸗ Uebrige EES 
Proving | waldungen | Waldungen S S 3 
5 8 8 
| ha Qa D 
Jene I. u. II. 
Wiborg 219010 356 390 60,1% 
Nyland | 2345 373855 57,3% 
Tavaſtehus 103 966 506 634 55 % 
Abo | 159 453 488 847 51,7% 
Waſa 382 670 460 130 46.6 % 
St. Michel 20 251 698 049 49,6 % 
Sa. Zone I. u. II. 887 695 2883 905 
3771600 
Zone III. | 
Kuopio 521059 | 382640 53% 
Uleüborg | 12998611 — | 592% 
Sa. Zone III. 13519670 382 640 
hiezu Zone I. u. II. 887 695 2883 905 
Sa. Finnland 14307365 3266345 
—— TRE, 


175739910 ha 


Nach den Angaben per 1897 ſollen die finnischen Staats: 
waldungen 14048607 ha betragen. 


| prozent 


Sohin liegen sim europäiſchen Rußland 
(exfluf. des Kaukaſus) volle 127 Millionen Hektar mehr 
oder weniger bewaldeter Flächen in den Händen des 
Staates, d. h. die Staatswaldungen allein bedecken eine 
Fläche etwas mehr als doppelt ſo groß als die Fläche 
des deutſchen Reiches. 

Die wichtigſten Exportſortimente ſind unbeſchlagenes 
Kurz⸗ und Langholz (Rundholz), faſt ausſchließlich 
Fichten; kantig beſchlagene Nutzſtücke, Bohlen und 
Stäbe verſchiedener Lange und Dicke, zumeiſt Föhre, auch 
Fichte; Schwellen, ausſchließ lich Föhre. Zu Schwellen kann 
auch geringeres Föhrenmaterial Verwendung finden; 
immerhin iſt das Ausland hierin wähleriſcher als das 
Inland (Rußland), wo ganz junge, faſt durchaus aus 
Splint beſtehende, blauſchwarze Foͤhrenſchwellen ohne 
Imprägnierung in den Boden gebettet werden. 

Das Material, das bisher exportiert wurde, 
ſtammt ausſchließlich aus langſamen Naturver⸗ 
jüngungen teils des Urwaldes teils des erwähnten 
periodiſchen Femelbetriebes. In dieſen Betrieben wächſt 
der Stamm während der erſten 30 bis 50 Jahre 
langſam empor, durchweg ein Holz von fein- und 
engringigem, gleichmäßigem Jahrringsbau bildend, ein 
„feinfaſeriges“ Material, das mit recht als das 
techniſch wertvollſte Produkt des Waldes bezeichnet 
wird. Hierin (H Deutſchland nicht mehr konkurrenz 
fähig, und mit Sicherheit wird auch in Rußland die 
Abnahme der Gitteproduftion zu Gunſten der heute 
beſſer rentierenden Maſſenproduktion ſich einſtellen 
müſſen; Holzmaſſenerzeugung nimmt zu, je mehr gleich: 
altrige Nadelholzbeſtände mit kurzem Verjüngungs⸗ 
zeitraum, alſo mit kuͤnſtlicher Verjüngung begründet 
werden; der ohne Beſchirmung aufwachſende Baum 
zeigt in feinen erſten 30 oder 40 Jahren im Jahr— 
ringsbau jede Verſchiedenheit der Vegetationszeit in 
Verſchiedenheiten der Jahrringbreite; erſt nach dieſem Alter 
ſteigert ſich im Jahrringsbau die Unabhängigkeit des 
Baumes von der Sommerwitterung“; er kommt durch 
eigene Volumentwicklung allmählig in 
jenes Stadium, in welchem die unter dem 
Schirm der Mutterbäumeſtehende Pflanze 
mitihremſchmalen Ringbau und geringen 
Volumen ſich bis zum Eintritt des vollen 
Freiſtandes im Ur: wie im Plenterwalde 
von Anfang an befindet. 

Mit ziemlicher Sicherheit dürfen wir ſomit eine all: 
mähliche Abnahme in der Güte des aus 
Rußland exportierten Holzmateriales 
erwarten; was aber die Menge des Holzexportes 
anlangt, jo muß ich geſtehen, daß mir eine Zu— 
nahme für das kommende halbe Jahrhundert viel 
wahrſcheinlicher erſcheint als eine Abnahme, eine Er— 
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ſchöpfung. Ich will verſuchen, dies zahlenmäßig zu 
belegen, betone aber ausdrücklich, daß meine Zahlen 
auf abſolute Sicherheit keinen Anſpruch erheben; immer⸗ 
hin aber durften ſie bei uns in Deutſchland eine 
Vorſtellung von den Wald- und Holzmaſſen 
des öſtlichen Nachbarreiches geben. 

Für die Waldungen der I Zone, und zwar der 
kühleren Zone a, muß von der Geſamtwaldfläche 
/ als minderwertige Moore und etwa 1/4, weil mit 


an Exportholz ehemaliger Vorrat der nicht geordneten Waldungen = 


an Exportholz⸗Vorrat der 


bei einem Geſammtholzvorrate (an Fichte und Foͤhren) 
von 1133,9 Mill. fm. Alle Waldungen von Ia im 
Nachhaltbetriebe gedacht, könnten bei einem 
150 jährigen Umtriebe mit 850 Mill. fm. Geſamt⸗ 
holzvorrat und 400 Mill. fm Exporthbolzvorrat 
jährlich rund 2,7 Millionen fm ECxportholz 
und 5,7 Mill. fm Geſamtholz liefern. Nicht ge: 
rechnet iſt hierbei die gewaltige Steigerung der Wert— 
holzproduktion, welche durch Entfernung der Erlen, 


an Exportholz aus nicht geordneten Waldungen = 


an Exportholz 8 


| anderen Holzarten als Fichten und Föhren beſtockt, 


hier außer Anja bleiben; die verbleibenden Fichten⸗ 
und Föhrenwaldungen liefern im Raubbau pro ha 
nicht über 200 fm Exportholz aus einem Geſamt⸗ 
vorrat von 500 fm; in Nachhaltbetriebe ſinkt die 
Maſſe auf 150 fm bezw. 300 fm; nimmt man auch 
an, wie es der Wirklichkeit wohl entſpricht, daß die 
Hälfte der Waldungen im Nachhaltbetriebe ſteht, ſo 
ergibt Dé für Ia ohne Finnland, 
283,5 Millionen Feſtmeter 
S = 212,1 S 

Summa 496,1 Millionen Feſtmeler 


Aſpen und Birken, durch Entwäſſerungen der Sümpfe 


und Moore erzielt werden könnten. 

Die Föhrenwaldungen der fühlihen Regionen 
(I. b) nehmen etwa nur die Hälfte der Waldungen 
ein; fie liefern etwa 100 fm pro Hektar Exportholz, 
im Nachhaltbetriebe etwa 50, aus Holzoorräten von 
300 bezw. 100 fm; es ergiebt fid) ſomit ein ches 
maliger Vorrat 


39,2 Millionen Feſtmeter 


S = 19,6 ” hei einem 


Geſamtholzvorrate von 117,5 bezw. 39,2 Mill. Feſtmeter. 1251,4 Mill. fm; alle dieſe Waldungen im Nad: 


Alle Foͤhrenwaldungen von I. b, im Nachhalt⸗ 
betriebe gedacht, 


holvorrat nnd 39,2 Mill. Exportholzvorrat bei 


100 jährigem Umtriebe jährlich rund 0,39 Mill. fm 


Exportholz und 0,8 Mill. fm Geſamtholz liefern. 
Die übrigen Holzarten, wie auch alle Verbeſſerungen 
blieben außer Anſatz. Somit beſaſſen die Fichten⸗ 
und Föhrenwaldungen der Zone I einen ehemaligen 
Vorrat an Exporthölzern von 535,3 Mill. 
fm; einen Geſamtholzvorrat (Fichten und Föhren) von 


Ehem. Exportholzvorrat aus nicht geregelten 


Ehem. Exportholzvorrat aus S 

bei einem Geſamtholzvorrat von 3 125,7 Mill. fm. 
Alle Fichten⸗ und Föhrenwaldungen von IL a im 
Nachhaltbetriebe von 150 Jahren gedacht, könnten 
bei einem Geſamtholzvorrat von 2083,6 Mill. fm 
und einem Exportholzvorrat von 1041,8 Mill. fm 
jährlich 7,0 Mill. fm Exportholz und 13,8 Mill. 
fm Geſamtholz liefern. Auch in dieſer Zone wäre 


| haltbetriebe gedacht, 
könnten mit 78,3 Mill. fm Geſamt⸗ 


Waldungen = 


würden einen Exportholzvorrat 
von 439,2 Mill. fm, einen Geſamtholzvorrat von 
928,3 Mid. fm und einen jährlichen Etat an 
Exportholz von 3,1 Millionen, an Geſamtholz 
von 6,5 Mill. fm aufweiſen. 

Für die Waldungen der Zone II. a gelten dieſelben 
Aufſtellungen wie für Ja, mit dem Unterſchiede, daß 
man nur ½ der Waldungen als gegenwärtig im 
Nachhaltbetriebe ſtehend erachten darf. 


1042,2 Millionen Feſtmeter 
— 260,2 5 

urch Verbeſſerungen aller Art eine 1 Steigerung 
des Nutzholzertrages ausführbar. Für die Zone II b 
können nur jene Provinzen, (a) welche wenig oder 
keine Steppe beſitzen, in Anſchlag gebracht werden; 
es gelten für dieſe Zone die gleichen Vorausſetzungen 
wie für J b. Daraus berechnet Dé dann ein ehe 
maliger Vorrat 


an Geſamtholz bei den nicht geregelten Waldungen von 733 3 Millionen Feſtmeter 


„ Exportholz „ „ . 
an Geſamtholz bei den W 
„ Exportholz „ „ 


Waldungen von 244,4 Br 


244.4 „ , 


„ „ 


" 
„ 122,2 „ 


Vorrat an Geſamtholz (Föhren) für II. b. oe = 977,7 Millionen Feſtmeter 


„ „ C!xportholz a ` 
Dieſe Waldungen im Nachhaltbetriebe gedacht, 
könnten bilden 488,9 Mill. fm Vorrat an Geſamt— 
holz und 244,4 Mill. fm an Exportholz, ſohin jähr— 


lich 25 Mill. 
Geſamtholz. 


" = 366,5 11 ” 
Exportholz und 49 Mill. 
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Alle in Rechnung gezogenen Waldungen von Zone II hatten ehemals 
einen Geſamtholzvorrat von 4103,4 Millionen Feſtmeter 


„ Exportholzvorral „ 1669,0 „ H 
im Nachhaltbetriebe hätten fie Geſamtholzvorrat 2572,5 . ‘ 
Exportholzvorrat 1286,2 S 5 

jährlich 18,7 „ . Geſamtholz 

9,5 2 Exportholz. 


* 

Für die Zone IIIa gelten dieſelben Vorausſetzungen 
wie für La, jedoch mit dem Vorbehalte, daß der enorme 
Holzvorrat nicht in kurzer Zeit genützt werden kann, 
da der Staat, dem 3/4 des ganzen Waldes gehören, 


Das gibt einen Vorrat an Exporthölzern von 


nur eine beſchränkte Nutzung geſtattet; wir dürfen 
daher rund 90 Millionen Hektar als im Nachhalt— 
betriebe ſtehend annehmen. Davon fällt / anderen 
Holzarten und !/s Sümpfen x. zu. 
6000 Millionen Feſtmeter 


bei einem Geſamtholzvorrate von 120 000 1 
Das wäre jährlich 40 Millionen Feſtmeter Exportholz und 80 Millionen Feſtmeter Geſamtholz. 


Die übrigen Waldungen dieſer Zone zeigen 


643 Millionen Feſtmeter Exportholz und 
1616 S S Geſamtholzvorrat. 


Dieſe würden im Nachhaltbetriebe liefern als Vorrat an Exportholz 418,4 Mill. jährl. 2,8 Mill. Feſtmeter. 


an Geſamtholz 9665 , u 
Sohin dürfte die ganze Zone Ula an Fichten⸗ | mit 194,9 Mill. fm Exportholz. 


und Foͤhrenexportholzbeim Nachhaltbetriebe 64 18,4 Mill. 
fm und eine Geſamtholzmaſſe von 12 966,5 Mill. fm 
erzeugen; das gäbe jährlich 86,4 fm Geſamtholz und 
42,8 Mill. Erportbolz; ehemaliger Vorrat 13 615,9 
Mill. fm, davon 6643 Mill. fm Exportholz. 


Von der Zone IIIb können nur diejenigen Gou⸗ 


vernements für den Export ernſtlich in Frage kommen, 
welche nicht überwiegend Prärie beſitzen, ſohin III ba. 
Die Föhre nimmt etwa die Hälfte der Waldfläche ein 
mit den bereits früher angegebenen Erträgen; nur 
etwa / der Waldungen iſt in geordneten Verhält⸗ 
niſſen. 

Es berechnet ſich demnach für die Föhrenwaldungen 
ein einſtiger Geſamtholzvorrat von 557,0 Mill. km, 


DÄ » ” 
Alle Waldungen 
würden im Nachhaltbetriebe einen Geſamtholzvorrat 
oon 222,8 Mill. fm, einen Exportholzvorrat von 
111,4 Mill. fm und von letzterem einen jährlichen 
Etat von 1,1 Mill. km, von erſterem von 2,2 Mill. 
fm aufweiſen. 

Für die Zone III exkl. der Steppenprovinzen be: 
rechnet ſich ein ehemahliger Geſamtholzvorrat an 
Fichten und Föhren von 14 173,9 Mill. fm, woran 
6837,9 Mill. fm Exportholz. 

Alle duſe Waldungen im Nachhaltbetriebe gedacht, 
wurden bei einem Geſamtholzvorrate von 13189 3 Mill, 
fm und einem Exportholzvorrate von 6529,8 fm 
jährlich 43,9 Mill. km für den Export aus 886. 
Mill. fm. Geſamtholz zur Verfügung ſtellen. 


Zuſammenſtellung. 


bei gegenwärtiger Wirtſchaft 
berechneter ehemaliger Vorrat 


bei Nachhaltbetrieb 


STEEN Geſamtholz Exportholz Gefamtholz | Exportholz | Mrliger Etat ` 
| in se Seftmeter | in Millionen Feſtmeter t Erportbol | Gef. "oeh 
| 
1251,4 535,3 928,3 | 439,2 3.1 6,5 
4103, 1669,0 2572, 1286,2 9,5 18,7 
14173, 9 6837,9 13 189.3 65208 43,9 88.6 
Summa 19 528, 7 9 042,2 16 690,1 8255,2 56,5 113,8 


Es wäre nun die ſchwierige Frage nach dem 
gegenwärtigen Holzvorrat Rußlands 
exkl. Finnland, Ural, Kaukaſus und der Steppen⸗ 
provinzen zu beantworten. Für die im Nachhalt⸗ 
betriebe ſtehenden Waldungen dürfen wir in anbetracht 
der großen Verbeſſerungen gegenüber dem Urwald⸗ 


beſtande den ehemaligen Vorrat gleich dem jetzigen ſetzen; 
für die nicht geregelten Waldungen aber ſind wir 
gezwungen, nach dem allgemeinen Eindruck der 
Waldungen geſchätzte Reduktionszahlen zu grund zu 
legen; es dürfte der Wahrheit am nächſten kommen, 
wenn wir für die I Zone 50% des ehemaligen Vor— 
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rates an Geſamt⸗ und Exportholz, für die II. Zone 
30%, für die III Zone 5% als in's Ausland ge: 
wandert oder im Innern verbraucht annehmen. Daraus 
berechnet ſich der gegenwärtige Vorrat in gegen⸗ 
wärtigem Wirtſchaftszeitpunkte 


— — 


Geſamtholz in Exportholz in 


Zone | Millionen Feftmeter Millionen Feſtmeter 
. — ͤ—ͤ——dZ—ͤ—ę— ——————— a nun Suse m eure on] 
I | 625,5 | 167,7 
II | 2 872,5 | 900,4 
III | 13 465,3 | 6 597,9 
Summa 16 963,3 7 666,0 


Vergleicht man den jetzigen wirklichen Vorrat mit 


dem berechneten normalen Nachhaltsvorrate, jo ergiebt 
ſich, daß in der erſten Zone der gegenwärtige Geſamt⸗ 
holz- wie der Exportholzvorrat bereits unter die nor⸗ 


malen Vorräte des Nachhaltbetriebes geſunken ſind, 


beim Exportholze um ca. 60% ; in der zweiten Zone 


iſt der gegenwärtige Geſamtholzvorrat noch etwas 
größer als der normale für den Nachhaltbetrieb; da— 
gegen zehrt auch in dieſer Zone der Export bereits 


am normalen Nachhaltsvorrate, einſtweilen find 30% 
davon genommen; in der dritten Zone iſt noch etwas 


mehr Holz vorhanden, als normal nötig wäre, beim 
Exportholze find noch ca. !/20/, über den Normalſatz 
des Nachhaltbetriebes vorhanden. 


Die Holzvorräte Finnlands können auch 
nur ganz approrimativ angegeben werden; in Gr: 
mangelung jeglicher Anhaltspunkte bin ich auf meine 
wenigen eigenen Erfahrungen in Finnland angewieſen. 
Von den geſamten Waldungen der Zone I und II 
muß ein Viertel für Birken. Erlen, Pappeln und ein 
Drittel für Sümpfe ꝛc. in Abzug kommen, fo daß für 
Föhren und Fichten 2746456 ha Fläche ver: 
bleiben. Von dieſen durfte ein Viertel im Nachhalt— 
betriebe ſtehen, d. i. 688 814 ha mit einem Holz 
vorrat von 206,6 Million fm, worunter 103,3 Mill. 
fm Exportholz. Die übrigen Waldungen mit 
2057 642 ha tragen einen Holzvorrat von 617 3 Mill. 
fm, darunter 308.6 Mill. exportfähig. Alle Waldungen 
von J und II im Nachhaltbetriebe gedacht, würden 
bei einem Geſamtvorrate an Föhren und Fichten 
7543 Mill fm (worunter 377,6 Mill. exportfähia) 
und bei einer Umtriebszeit von 150 Jahren jährlich 
nachhaltig rund 5 Mill. fm Holz (2,5 Mill. Export— 
holz) liefern. 

Von der Waldfläche der Zone III muß ein Drittel 
für andere Holzarten beſ. Birke und ein Drittel für 


Sümpfe, Tundren ꝛc. in Abzug gebracht werden; die 


Waldungen ſind kaum noch berührt; es berechnet ſich 


demnach für die verbleibenden 4 734 104 ha ein Holz⸗ 
vorrat von 1 390 Mill. fm, worunter 695 0 Mill. fm 
exportfähig wären; im Nachhaltbetriebe würde ihr 
Vorrat auf 926,8 Mill. fm mit 463,4 Mill. Exportholz 
ſinken; das gäbe jährlich 6,2 Mill. fm Geſamtholz 
an Fichten und Föhren mit 3,1 fm Exportholz. Fur 
ganz Finnland berechnet ſich, bei der Annahme, 
daß die gegenwärtig vorhandenen Fichten⸗ und Föhren⸗ 
beſtände ohne weitere Flächenreduktion in einen Nach⸗ 
haltbetrieb übergeführt wurden: 

7370560 ha mit 1681,1 Mill. Holzvorrat 
(840,4 fm Exportholz) undeinem jährlichen 
Hiebsſatze von 11,2 Mill. fm, wo von 5,6 
Mill. exportfähig wären. 

Rechnet man hierzu den Etat der im Nach⸗ 
haltbetriebe ohne weitere Flächen ver⸗ 
minderung gedachten Föhren⸗ und Fichtenwaldungen 
des übrigen Rußland, ſo ergibt ſich: 

für das enropäiſche Rußland (exkl. Kaukaſus und 
Ural) eine nachhaltige jährliche Nutzung 
an Föhren⸗ und Fichtenholz allein von 
125,0 Millionen fm worunter 62,1 Millionen fm 

exportfähig erſcheinen. 

Da das Erportholz teils zerſägt, teils behauen, 
teils rund in Oſtſeehäfen verladen wird, ſo kann nach 
| Angaben von Exporteuren als Durchſchnittspreis pro 
| fm loco Verfrachtung nur 10 Mk. angenommen werden; 
das gäbe für Finnland einen jährlich nachhaltigen 

Erlös — alle Waldungen ohne Flächenreduktion in 

verbeſſerndem Nachhaltbetriebe gedacht — von 56 Mill. 

Mark, für das übrige Rußland von 565 Mill. 
Mark, für das ganze europ. Rußland ohne Kaukaſus 
| 
| 
| 
| 
| 


und Ural von 621 Mill. Mark. Dabei bliebe ge: 
nügend Holz für den eigenen Bedarf zur Verfügung. 
Der Export repräſentiert gegenwärtig nur einen Wert 
von 116 Mill. Mark = 11,6 Mill fm Holz. Alle 
Nachforſchungen, die gegenwärtige Höhe des Holz— 
konſumes überhaupt feſtzuſtellen, waren erfolglos; er 
iſt jedenfalls bei dem langen Winter und dem großen 
Verbrauch von Holz für Maſchinen, z. B. Loko⸗ 
motiven, bei der Vernichtung durch Waldfeuer ec. ſehr 
bedeutend; genauere Angaben beſitze ich nur für 
Finnland, wo auf den Kopf der Bevölkerung 7 fm 
eigene Konſumtion und etwa 1 fm Cxportbolz treffen; 
bei einem Nachhaltbetriebe der gegenwärtigen Waldungen 
ließe ſich der Export auf ca. 2 fm pro Kopf ſteigern. 
Ueber Finnland erſchien 1899 ein ausführliches Werk: 
Fennia. 17, Bulletin de la Societé de géographie 
Finlande. Helsingfors; ich verdanke das boch— 
intereſſante Werk der Witte des Herrn Kommerzienrat 
W. Hackmann in Wiborg. 
Es betrug der Holzexport 
Material 


an zeiſägtem 
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1890 = 1,13 Millionen Feſtmeter 
1891 = 1,53 S e 
1892 = 1,37 ; e 
1893 = 1,60 ä d 
1894 = 1,72 S , 
1895 — 1,86 ; " 
1896 — 2,12 a 
1897 = 2,18 


” n 
Zu dem gejägten Material kamen z. B. 
1894 1,58 Mill. Feſtm. Rundholz 
Holz zur Papierbereitung 0.2 „ S 
Teer g 04 „ e 
Summa 3,90 Millionen Feſtmeter im 
Werte von 59,9 Mill. Mark. 


n H 


1897 ergab die Holzausfuhr 48,5 Mill. Mark 


mit 3,2 Mill. fm. | 
Aus den Staatswaldungen des nördlichen 


Finnland, wo die Hauptmaſſe derſelben liegt, wurden 


1897 nur pro Hektar 0,13 Stämme mit 0,03 fm 
und einem Reingewinn von 8 Pfennigen genützt; im 
mittleren Finnland 0,33 Stämme mit 0,10 fm und 
82,4 Pfennig Reingewinn; und im ſüͤdlichen Finnland 
0,41 Stämme mit 0,13 fm und 81,6 Pfennig Rein⸗ 
gewinn pro ha der produktiven Fläche. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bie Organifation der Jorſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 
Zuſammengeſtellt von Regierungs⸗ u. Forſtrat Eberts⸗Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 
VIII. Königreich Preußen. 
(Nach von Hagen⸗Donner , die forſtlichen Verhältniſſe Preußens“, 
Schlieckmann: „Handbuch der Staatsforſtverwaltung in Preußen“ 
und den einſchlägigen Dienſt⸗Inſtruktionen, Regulativen 2c. be: 
arbeitet.) 

Die Geſamtwaldfläche der Preuß. Monarchie 
umfaßt 13956827 ha (25,82% der Geſamt⸗ 
landes fläche). Der Beſitzſtand der Forſten betrug nach 
der ſtatiſtiſchen Aufnahme von 1893: Kronforſten — 
65 246 ba, Staatsforſten (einichließlich der Kloſter— 
forſten der Provinz Hannover) = 2464757 ha (gegen: 
wärtig nach dem Forſtverwaltungsetat pro 1900 — 
2809 645 ha), Gemeindeforſten — 1025525 ha, 
Stiftungsforſten 83 101 ha, Genoſſenſchaftsforſten 
= 222304 ha und Privatforſten = 4334512 ha. 

Die Staatsforſtverwaltung ſteht unter 
dem Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten. 

Dieſes Miniſterium zerfällt in 3 Abteilungen: 
1) für die landwirtſchaftlichen und Geſtütsangelegen— 
heiten, 2) für die Domänen und 3) für die Forſten. 
Die Abteilung III, für die Forſten, beſteht 


i 


| 


aus dem Direktor (Minifterialtireftor mit dem 
Titel Oberlandforſtmeiſter) und 8 vortragenden 
Räten (darunter 4 forſttechniſche Miniſterialräte mit 
dem Titel Landforſtmeiſter bezw. Oberforſt⸗ 
meiſter mit dem Range der Räte III. Kl.). Außerdem 
ſind der Miniſterialabteilung für Forſten verſchiedene 
Hilfsarbeiter überwieſen. Die Geſchäftsbezirke der 
Landiorftmeifter find nach Provinzen abuegrenit. 
Vom Miniſter werden die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze für die Erhaltung und Nutzbarmachung der 
Forſten erteilt und in ihrer Ausführung über— 
wacht, die Anordnungen wegen Beſetzung der Stellen 
der Oberförſter und höheren Beamten getroffen, 
die Bewirtſchaftung der Forſten vom direktiven 
Standpunkte aus, insbeſondere auch durch Kom: 


mittierung der Mitglieder der Zentralſtelle zu 


Reviſionsreiſen in den Forſten, namentlich zu örtlichen 
Superreviſionen der Betriebsregulierungsarbeiten, ge: 
leitet. Der direktiven Leitung und Beaufſichtigung 
des Miniſters unterliegt auch das geſamte Forſt⸗ 
unterrichtsweſen. Für die im Miniſterium 
zentraliſirte Leitung des Forſteinrichtungs— 
weſens iſt bei demſelben das Forſteinrichtungs⸗ 


büreau eingerichtet, welches insbeſondere die Forſt⸗ 


vermeſſungen und Kartierungen auszuführen hat. 
Der Entſcheidung und Genehmigung des Miniſters 
unterliegen: Die Betriebsregulierungsarbeiten, die Abe 
weichungen von den durch dieſe Arbeiten feſtgeſtellten 
Wirtſchaftdispoſitionen, die Feſtſtellung der 3 jährigen 
Forſtverwaltungsetats für den ganzen Bezirk, die Feſt⸗ 
ſtellung der Holz- und Wildpretstaxen, die Feſtſtellung 
der Normalbeſoldungspläne für die etatsmäßigen Forſt— 
ſchutzbeamten und der Pläne über Erbauung bisher 


nicht vorhanden geweſener Forſtgebäude, ſodann gewiſſe 


Veränderungen in der Subſtanz der Forſten, Uebergang 
von der Adminiſtration gew Uer Nutzungsobjekte zu deren 
Verpachtung oder umgekehrt, Verpachtung von Objekten 
unter 4500 M., wenn dabei von den allgemeinen 
Normen abgewichen werden ſoll, ſowie überhaupt alle 
Abweichungen von den vorgeſchriebenen allgemeinen 
Verwaltun 8grundſätzen. 

Die Lokaldirektion, Leitung und Kontrolle, 
wird von den Bezirksregierungen und zwar 
den Abteilungen für direkte Steuern, 
Domänen und Forſten ausgeübt. Die Organe 
der Regierungen find hierbei die Oberforſtmeiſter 
und die Regierungs- und Forſträte. 

Die Kompetenz der Regierung erſtreckt ſich auf die 
Genehmigung der jährlichen Wirtſchaftspläne innerhalb 
der Grenzen der vom Miniſter feſtgeſtellten Betriebs— 
werke und innerhalb der durch die Etats ausgeſetzten 
Geldmittel, auf Fertigung der ſechsjährigen Natural— 
und Geld⸗Etats für die Oberförſtereien, Feſtſtellung 
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der Hauerlöhne⸗ und ſonſtigen Werbungskoſten⸗Sätze, 
ſowie der Taxen für Waldnebennutzungen, Abſchluß 
aller Verträge, Genehmigung freihändiger Verkäufe 
von Holz und anderen Waldprodukten, ſoweit ſie über 
die Befugniſſe der Oberförſter hinausgehen und nicht 
der Genehmigung des Miniſters bedürfen, Feſtſtellung 
der Baupläne über Reparaturen und Erneuerung vor⸗ 
handener Dienſtgebäude, Führung aller gerichtlichen 
Prozeſſe, Abnahme und Vorreviſion der Rechnungen 
behufs deren Einſendung an bie Ober-Rechnungs— 
kammer (einer beſonderen Immediat Behörde. welche 
zur Reviſion ſämtlicher den Staatshaushalt be— 
treffenden Rechnungen aller Staatsverwaltungszweige 
eingeſetzt iſt), Reviſion der Forſtkaſſen, Handhabung 
der Disziplin über die Lokalforſtbeamten und überhaupt 
alle Forſtangelegenheiten, welche nicht der ſelbſtändigen 
Erledigung der Lokalbeamten überlaſſen oder der Ent— 
ſcheidung des Miniſters vorbehalten ſind. 

Alle techniſchen Angelegenheiten der Forſt- und 
Jagdwirtſchaft (Betriebsregulierungen, Hauungen, Kul— 
turen, Perſonalſachen der Forſtbeamten, Jagd- ꝛc. 
Angelegenheiten) werden von den Regierungs Forſt: 
räten und den Oberforſtmeiſtern ohne Beteiligung 
der Regierungsabteilung unter der oberen Leitung des 
Regierungspräſidenten bearbeitet. Dagegen unterliegen 
dem Geſchäftsgange durch die Abteilung und ſind von 
der Forſträten und den Oberforſtmeiſtern in ihrer 
Eigenſchaft als Mitglieder der Regierung zu bee 
arbeiten die Forſt⸗, Etats⸗,Kaſſen⸗ und Rechnungs: Sachen, 
Servitut- und Prozeßſachen, die Angelegenheiten wegen 
der Verwertung der Forſtprodukte, Verpachtungs- und 
Veräußerungs-Sachen, Forſtpolizei-Sachen und die 
einer kollegialen Behandlung überwieſenen Disziplinar- 
Angelegenheiten. 

In der Regel iſt bei jeder Regierung ein Ober— 
forſtmeiſter angeſtellt, welcher neben dem Dirigenten 
der Abteilung für direkte Steuern, Domänen und 
Forſten (einem Ober-Regierungsrat) mit zu deren Vor— 
ſtand gehört (Mitdirigent). Dem Oberforſtmeiſter iſt 
in der Regel auch ein Inſpektionsbezirk von geringerem 
Umfange zugeteilt, in welchem er alle den Inſpektions— 
beamten (Forſträten) obliegenden Funktionen wahr— 
zunehmen hat. Außerdem iſt er aber der Dirigent 
der geſamten Forſtverwaltung für den Reg'erungs— 
bezirk. Der Oberforſtmeiſter hat jährlich jeden 
In'pektionsbezirk in Gemeinſchaft mit dem betr. In— 
ſpektionsbeamten wenigſtens teilweiſe zu bereiſen und 
den Forſthaushalt ſeines Bezirks im Ganzen zu leiten. 
Es ſtehen ihm unter Leitung des Regierungs-Präſidenten 
die Anſtellung der Forſtſchutzbeamten und die Dis— 
poſition über deren Beſoldung ꝛc. in den Grenzen 
der daruͤber vom Miniſter erlaſſenen allgemeinen Vor— 
ſchriften nach gutachtlicher Vernehmung der Forſträte 
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zu. Er hat die generelle Leitung der Betrieb3- 
regulierungen, Etatsfertigungen und Servitutablöſungen, 
die Superreviſion und Beſtätigung der jähr⸗ 
lichen Hauungs-, Kultur- und ſonſtigen Wirtſchafts⸗ 
pläne, die Verteilung der Kultur- und Wegebau⸗ 
gelder, die Dispoſition über diejenigen Fonds, welche für 
den ganzen Bezirk nur in einer Summe ausgeſetzt 
ſind, und die Bearbeitung aller die Geſamtheit der 
Forſtverwaltung ſeines Dienſtbezirks betreffenden Sachen. 

Die Regierungs- und Forſträte ſind 
techniſche Mitglieder“ des Regierungs⸗Kollegiums und 
die nächſten Vorgeſetzten der Oberförſter. Sie haben 
beſtimmungsgemäß die Amtsverwaltung der Ober: 
förſter und Forſtſchutzbeamten nach allen Richtungen hin 
zu überwachen und den geſamten Forſthaushalt, ins⸗ 
beſondere den techniſchen Betrieb in den Forſten 
zu leiten und zu kontrollieren. Der Forſtrat 
muß jedes Revier feines Inſpektionsbezirks mindeſtens 
3 mal im Jahre bereiſen. Seine hauptſächlichſten 
Funktionen ſind: Mitwirkung bei den Betriebs— 
regulierungsarbeiten, Etatsfertigungen, Servitutab— 
löjungen, Prüfung und Feſtſtellung (der Ober: 
forſtmeiſter beftätigt!) der jährlichen Hauungs-, 
Kultur- und ſonſtigen Wirtſchaftspläne, ferner Reviſion 
aller Waldarbeiten und des Forſtſchutzes, ſowie der 
Buchführung, Vergleichung der Manuale mit dem 
Befund im Walde und mit den Büchern der Rendanten, 
Reviſion der Forſtgebäude und Inventarien, Reviſion 
der Forſtgrenzen 2c. Daneben haben die Forſträte 
als Mitglieder der Regierung bei dieſer alle Sachen 
zu bearbeiten, welche ſpeziell ihren Inſpektionsbezirk 
betreffen, ſofern nicht einzelne Sachen dem Juſtitiarius 
oder einem für gewiſſe Geſchäftsſachen beſonders an⸗ 
geſtellten Dezernenten überwieſen ſind. Sie ſind aber 
in allen ihren Bezirk betreffenden Sachen ſtändige 
Kodezernenten. Alle von den Lokalbeamten an die 
Regierung zu erſtattenden Berichte gehen durch ihre 
Hand. 

Beide Regierungsforſtbeamten ſollen den techniſchen 
Betrieb in den ihren Bezirken zugehörigen Revieren leiten, 
der Oberforſtmeiſter im ganzen Regierungsbezirk, der 
Forſtrat in ſeinem Inſpektionsbezirk. In einem Miniſterial⸗ 
Erlaſſe vom A. Juli 1864 heißt es: „daß die Forſt⸗ 
inſpektionsbeamten mit dem Bewußtſein ihrer vollen 
prinzipalen Verantwortlichkeit für die 
geſamte Verwaltung und namentlich auch für den 


* Von den Mitgliedern der Regierung ſteht den rein juriſtiſch 
vorgebildeten Regierungsräten in allen Fällen, den fog. techniſchen 
Regierungsräten (Geiſtliche, Forſt⸗, Schul-, Medizinale und 
Bauräte) aber nur in den Angelegenheiten ein Votum zu, welche 
zu ihrem ſpeziellen Geſchäftskreiſe aehören. Dieſe Zurückſetzung 
der fog. techniſchen Räte muß jeden, der die Arbeitsleiſtung 
der einzelnen Mitglieder der Regierungskollegien zu beurteilen 
in der Lage iſt, im höchſten Grade befremden. 
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techniſchen Betrieb der Forſten ihre Mitwirkung auf 
alle Angelegenheiten des Forſthaushaltes zu richten 
haben. Sie dürfen alſo auch in den Betriebs- und 
Perſonalſachen ſich ihrer Verantwortlichkeit dadurch 
nicht für entbunden erachten, daß dem Oberforſtbeamten 
als Dirigenten der Forſtverwaltung des ganzen Re: 
gierungs-Bezirks die obere Leitung und Be 
aufſichtigung des Forſtbetriebes ꝛc. vorbehalten ſind. 
Es iſt notwendig, daß der Inſpektionsbeamte für 
ſeinen Bezirk die ſpeziellen Direktionsgeſchäfte nach 
allen Richtungen hin wahrnimmt und durch ein ein: 
muͤtiges Zuſammenwirken mit den Oberförſtern einer: 
ſeits und dem Oberforſtbeamten andererſeits die Ber: 
beſſerung des Zuſtandes der Forſten, die Herbei— 
führung angemeſſener Perſonaldispoſitionen 2c. fördert!“ 

In der Praxis haben ſich die Verhältniſſe weſent⸗ 
lich anders entwickelt. Der Oberforſtmeiſter leitet, 
der Forſtrat kontrolliert! Die ſelbſtändige Thätigkeit des 
letzteren iſt vielfach eine recht beſchränkte und eine ſeiner 
Ausbildung und Stellung nicht ganz entſprechende. In 
weiten Kreiſen wird die Abgrenzung der Kompetenzen 
dicfer beiden Regierungsforſitbeamten als eine zu wenig 
klare und beſtimmte betrachtet; mehrfach wurde die 
forſtliche Doppelinſtanz bei den Regierungen (Ober: 
forftmeift r und Forſtrat) ſogar geradezu für unnötig 
und nachteilig erklärt. Die ſeit vielen Jahren von den 
verſchiedenſten Seiten gemachten Vorſchläge“, den 
Forſträten eine größere Selbſtändigkeit und einen 
größeren Einfluß — einzuräumen halten wir — und dies 
wohl in Uebereinſtimmung mit allen Forſträten — 
für nicht unberechtigt! 

Der beſte Weg um einerſeits den Forſträten die 
erwünſchte Selbſtändigkeit und andererſeits den Chr 
forſtmeiſtern die ihnen gebührende Stellung bei den 
Regierungen zu verſchaffen, wäre wohl die Einrichtung 
beſonderer Forſtabteilungen (äbnlıh den bei 
mehreren Regierungen eingerichteten Steuerabteilungen) 
mit je einem Oberforſtmeiſter als Diri— 
genten. Zur ſelbſtändigen Leitung und 
Kontrolle wäre dem Oberforſtmeiſter ſo⸗ 
wohl wie den Forſträten je ein Inſpek 
tionsbezirk zu überweiſen. Der Inſpektionsbezirk 
des Oberforſtmeiſters würde etwas kleiner wie der der 
Forſträte zu bemeſſen fein, dafür wäre aber dem Ober: 
forſtmeiſter die Bearbeitung der General- und Perſonal⸗ 
ſachen im Benehmen mit den Forſträten und behufs Ge— 
winnung der hierzu unentbehrlichen örtlichen Kenntniſſe 
die Bereiſung ſämtlicher Reviere des Regierungsbezirks 
in größeren Zwiſchenräumen, ſowie eine angemeſſene 

„Vergl. Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1882, Forſt⸗ 
liche Blätter 1884, Allge. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1898, Allge. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1899, Forſtwiſſenſchaftliches Zentral⸗ 
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Einwirkung bei Aufſtellung aller periodiſchen Betriebs⸗ 
pläne zu übertragen! 

Die Oberforſtmeiſter rangieren zwiſchen der III. 
und IV. Rangklaſſe, die Forſträte gehören der IV. Klaſſe 
an; beide werden vom Könige ernannt. 

Die eigentliche Ber waltung der Forſten erfolgt 
durch die Oberförſter bezw. Forſtmeiſter. 
Den älteren Oberförſtern wird der Titel „Fo rſt— 
meiſter“ mit dem Range der Räte IV. Cl. ver⸗ 
liehen. Die Oberförſter gehören zur V. Rangklaſſe 
der höheren Beamten und werden vom Miniſter ernannt. 

Die Grundlage der geſamten Organiſation bildet 
die Einteilung der Forſten in Oberförſtereien. 
Jede Oberförſterei iſt ein ſelbſtändiges Adminiſtrations⸗ 
objekt, fur deſſen Verwaltung ein Natural- und Geld- 
Etat beſteht, und deſſen jährliche Verwaltungsreſultate 
vom Oberförſter in der Natural- und Kulturrechnung, 
vom Rendanten in der Geldrechnung dargelegt werden, 
um zur Prüfung und Rechnungsabnahme an die Rez 
gierung, ſowie zur Rechnungsreviſion an die Ober: 
rechnungskammer zu gelangen. Der Oberförſter hat 


nach Maßgabe der allgemeinen geſetzlichen und ad— 


miniſtrativen Vorſchriften und der beſonderen Ver— 
waltungsgrundiätze nach den genehmigten Etats und 
periodiſchen Wirtichaftsplänen die Verwaliung und 
Bewirtidaftung ſeines Revieres zu führen und dabei 
der ihm untergebenen Forſtſchutzbeamten ſich zu bedienen. 
Alle Gelderhebungen und Geldzahlungen erfolgen durch 
die Forſtkaſſenrendanten. In feiner Amts— 
verwaltung iſt der Oberförſter der Leitung und 
Kontrolle ſeines Inſpektionsbeamten (Forſtrates) 
ſowie des Oberforſtmeiſters bezw. der Reg'erung und 
dem Landwirtſchaftsminiſter unterſtellt. Der Umfang 
der Oberförſtereien iſt ſehr verſchieden. Die durch— 
ſchnittliche Größe wird gegenwärtig etwa 3000 ha betragen. 

Der Forſtſchutz und die ſpezielle Auf: 
ſichtsführung über die Waldarbeiter 
erfolgt durch die Forſtſchutzbeamten. Dieſe zer⸗ 
fallen in 2 Klaſſen: a) ſolche, welche Schutz⸗ und 
Betriebsbeamte zugleich find: Förſter und Wald: 
wärter, und b) ſolche, welche nur Schutzbeamte 
ſind: Forſthilfsaufſeher. 

Der Förſter bezw. Waldwärter“ hat einen dauernd 
abgegrenzten Teil der Oberförſterei (Schutzbezirk, Begang, 
Belauf) vor unrechtmäßiger Benutzung und gegen Ent— 
wendungen und Beſchädigungen zu beſchützen, in dem: 


* Wo nach Lage ber Forſten einzelne iſolierte Parzellen 
von nur geringem Umfange einem größeren Schutzbezirke nicht 
angeſchloſſen werden können, ſondern einen beſonderen Schutz— 
bezirk bilden müſſen, wird für einen ſolchen Bezirk nur ein 
Wald wärter angeſtellt, während im übrigen für jeden Schutz— 
bezirk ein Förſter beſtimmt iſt. Die Funktionen der Förſter 
und Waldwärter ſind dieſelben. 

: 19 


jelben die Befolgung der Jagd- und Polizeigeſetze zu 
überwachen, die Hauungen und Kulturen und ſonſtigen 
Waldgeſchäfte nach Anweiſung des Oberförſters aus— 
zuführen, die Waldarbeiter anzuleiten und zu beauf— 
ſichtigen, die eingeſchlagenen Hölzer zu numerieren und 
aufzumeſſen, alle abzugebenden Waldprodukte auf ſchrift— 
liche Anweiſung an die Empfänger zu verabfolgen u. |. w. 

Die durchſchnittliche Größe des Schutzbezirks be— 
trägt 600 ha. 

Angeſtellt werden die Foͤrſter aus der Zahl der 
forſtanſtellungsberechtigten Anwärter des Jägerkorps 
durch die Regierung, die Wald wärter aus der Zahl 
geeigneter, womöglich mit kleinerem Grundbeſitz in der 
Nahe des Schutzbezirks anſäſſiger Perſonen oder ge: 
eigneter Militäranwärter. 

Die Forſthilfsaufſeher werden je nach dem 
Bedürfniſſe für einen oder mehrere Schutzbezirke ange: 
nommen. Sie zerfallen in Forſtaufſeher und 
Hilfsjäger. Erſtere werden da ſtationiert, wo 
dauernd ein Hilfsbeamter nötig iſt, letztere werden nach 
Maßgabe des hervortretenden Bedürfniſſes angenommen. 
In einigen Oberförſtereien, welche ſehr umfangreich 
ſind, vom Sitze des Oberförſters weit entlegene Revier— 
teile haben, werden beſonders qualifizirte Föͤrſter 
damit beauftragt, den Oberförſter bei beſtimmten 
Dienſtverrichtungen für einen oder mehrere Schub: 
bezirke zu vertreten. Solche mit teilweiſer Vertretung 
der Revierverwalter beauftragte Förſter erhalten neben 


134 


—— . ———— 


D 


— ä — — — — —— — —„—¾¼ 


ihrem Gehalte eine penſionsfähige Zulage und werden, | 
wenn der Vertretungsbezirk von größerem Umfange 
oder größerer Wichtigkeit iſt, „Revierförſter,“ 


wenn er von geringerem Umfange iſt „Hegemeiſter“ 
genannt. Zur Belegung von Revierförſterſtellen 
werden auch Forſtaſſeſſoren verwendet. Die Gre 
nennung der Revierförſter und Hegemeiſter erfolgt 
durch den Miniſter, die der Förſter durch die Re— 


gierungen. Aelteren verdienten Förſtern wird als An— 
erkennung ihrer vorzüglichen Dienſtführung vom 
Miniſter der Titel „Hegemeiſter“ verliehen. Die 


Foͤrſter gehören der II. Kl. der Subalternbeamten an. 
Die Beſoldungen der Forſtbeamten ſind 
folgende: 

1. der Oberlandforſtmeiſter: 15000 M. und 
freie Dienſtwohnung, welche mit 660 M. penſions— 
berechtigt iſt; 

2. die Miniſterialräte (Landforſtmeiſter bezw. 
Oberforſtmeiſter im Miniſterium): 7500 —11 000 
M., Höchſtgehalt nach 12 Jahren, 5 Gehalts— 
ſtufen; Wohnungsgeldzuſchuß von 1200 M., mit 
660 M. penſionsberechtigt. Ein Landforſtmeiſter 
hat freie Dienſtwohnung; 

3. Die Ober forſtmeiſter bei den Regierungen 
und die Regierungs- und Forſträte: 


4 200 —7 200 M, 6 Gehaltsſtufen, Hoͤchſtgehalt 
nach 15 Jahren; Wohnungsgeldzuſchuß von 360 
bis zu 600 M., mit 492 M. penſionsberechtigt. 
Die Oberforſtmeiſter erhalten außerdem eine 
Dirigentenzulage bis zu 900 M.; 

4. Die Oberförſter (Forſtmeiſter): 2700 — 5700 M., 
8 Gehaltsſtufen, Hoͤchſtgehalt nach 21 Jahren; freie 
Dienſtwohnung, mit 492 M. penſionsberechtigt, 


und freies Feuerungsmaterial, mit 150 M. 
penſionsberechtigt; 
5. Die Forſtaſſeſſoren: Tagesdiäten von 


5 M. bis 9 Mark. 

6. Die Revierförſter: 1200 —1 800 M., 8 
Gehaltsſtufen, Höchſtgehalt nach 21 Jahren, außer- 
dem penſionsberechtigte Revierförſterzulagen bis 
zu 450 M., freie Dienttmohnung mit 297,60 M. 
penſions berechtigt, und freies Feuerungsmaterial 
mit 75 M. penſions berechtigt; 

7. Die Hegemeiſter: 1200 — 1800 M., 8 Ges 
haltsſtufen, Höchſtgehalt nach 21 Jahren, penſions⸗ 
berechtigte Hegemeiſterzulagen bis zu 150 M., 
freie Dienſtwohnung mit 297,60 M. penſions⸗ 
berechtigt, freies Feuerungsmaterial mit 75 M. 
penſionsberechtigt; 

. Die Förſter: 1200 —1 800 M., 8 Gehalts⸗ 
ſtufen, Hdditgehalt nach 21 Jahren, freie Dienſt— 
wohnung mit 297,60 M. penſionsberechtigt, freies 
Feuerungsmaterial mit 75 M. penſionsberechtigt. 

. Die Waldwärter: 400 —1000 M., freies 
Feuerungsmaterial mit 75 Mark penſions— 
berechtigt, und freie Dienſtwohnung, wo ſolche 
vorhanden iſt, mit 112,80 M. penſionsberechtigt. 
Außerdem erhalten die Oberförſter und die Forſt— 

ſchutzbeamten auf ſolchen Stellen, welche beſonders 

ſchwierig oder ungünſtig ſind, nicht penſionsberechtigte 

Stellenzulagen, und zwar erſtere bis zu 500 M. 

letztere bis zu 300 M. 

10. Die Forſthilfsaufſeher: 60—72 M., 
und dieim Beſitze des Forſtverſorgungs⸗ 
ſcheines befindlichen Forſtaufſeher: 
78—100 M. Bei außergewöhnlicher örtlicher 
Teuerung können die Sätze um 3 M. monatlich 
erhöht werden. 

Außerdem werden in der Regel den Oberfoͤrſtern, 
Revierförſtern, Hegemeiſtern, Förſtern und Wald: 
wärtern, zuweilen auch den Forſtaufſehern Dienſt— 
ländereien gegen ein mäßiges Nutzungsgeld überwieſen. 

Zur Beſtreitung der Dienſtreiſen erhalten 
die Beamten des Miniſteriums die reglements⸗ 
mäßigen Diäten und Fuhrkoſten, die Ober forſt— 
meiſter ein Fuhrkoſtenaverſum bis zu 2900 Mk., 
und Tagesdiäten, ſowie eine Schreibmaterialienver— 
gütung von jährlich 24 Mk., die Forſträte eine 


135 


Dienſtaufwandsentſchädigung bis 2900 Mk., aus der 
alle Ausgaben für Dienſtreiſen innerhalb des In⸗ 
ſpektionsbezirks und alle Amtsunkoſten zu beſtreiten 
find, die Oberföſter eine Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigung bis zu 2100 Mk. Die Forſtaſſeſſoren, 
Referendare, Forſtſchutzbeamten beziehen bei Dienſt⸗ 
reiſen die geſetzmäßigen Reiſekoſten und Tagegelder. 

Die Höhe der Penſionen der Beamten richtet 
ſich nach dem Dienſtalter. Die Penſion beträgt nach 
vollendetem zehntem Dienſtjahre 15/60 und fteigt von 
da ab mit jedem weiteren Dienſtjahre um Leg bis zur 
Höhe von 45/eo des zuletzt bezogenen penſionsberech— 
tigten Dienſteinkommens. Das Wittwengeld 
beſteht in 40 vom Hundert (2/5) derjenigen Penſion, 
zu welcher der Verſtorbene berechtigt geweſen iſt oder 
geweſen ſein würde, wenn er am Todestage in den 
Ruheſtand verſetzt wäre. Dasſelbe ſoll jedoch 
mindeſtens 216 Mk. betragen und für Wittwen der 
Beamten der erſten Rangklaſſe (Oberlandforſtmeiſter) 
3000 Mk., für Wittwen der Beamten der zweiten und 
dritten Rangklaſſe (Landforſtmeiſter und Oberforſt⸗ 
meiſter im Miniſterium) 2 500 Mk. und für Wittwen 
der übrigen Beamten 2000 Mk. nicht überſteigen. 
Das Waiſengeld beträgt 1.) für Kinder, deren 
Mutter noch lebt, (is des Wittwengeldes für jedes 
Kind und 2.) für Doppelwaiſen 1/3 des Wittwengeldes. 
Wittwen⸗ und Waiſengeld dürfen aber weder einzeln 
noch zuſammen den Betrag der Penſion überfteigen, 
zu welcher der Verſtorbene berechtigt war. 

An dieſer Stelle ſei kurz auf die durch das Un— 
fallverſicherungsgeſetz getroffene Fürſorge für die noch 
gar nicht oder nicht in der Höhe der Unfallrente 
penſions berechtigten Forſtbeamten und deren Hinter: 
bliebenen h ingewieſen. 

Beiträge an die Witwenkaſſe werden ſeitens der 
Beamten nicht erhoben. 

Die Aus bildung der Forſtbeamten iſt folgende: 

Zur Zulaſſung zu der Laufbahn für den König— 
lichen Forſtverwaltungsdienſt ift das Zeugnis 
der Reife eines Gymnaſiums des deutſchen Reiches, 
eines preußiſchen Realgymuaſiums oder; einer preußiſchen 
Ober⸗Realſchule mit unbedingt genügender Zenſur in 
der Mathematik, ſowie fehlerfreie, kräftige, die Feld⸗ 
dienſtfähigk it garantierende Koͤrperbeſchaffenheit er: 
forderlich. Ueber die Annahme, welche vor Vollendung 
des 22. Lebensjahres erfolgen muß, entſcheidet der 
Minifter für Land wirtſchaft, Domänen und Forſten. 
Die forſtliche Ausbildung beginnt mit einer mindeſtens 
einjährigen praktiſchen Vorbereitung im Walde unter 
Leitung eines Königlichen verwaltenden Forſtbeamten 
Op, tg ſters, Forſtmeiſters). Hieran ſchließt ſich der 
mindeſtens 2 jährige Beſuch einer Forſtakademie oder 
einer mit einer Univerſität verbundenen Forſtlehranſtalt 


des deutſchen Reiches (für den Beſuch einer nichtpreuß. 
Akademie iſt die Genehmigung des Miniſters für Land⸗ 
wirtſchaft ꝛc. erforderlich) und der mindeſtens einjährige 
Beſuch einer Univerſität. Nach Vollendung dieſer 
Studien und zwar ſpäteſtens binnen 6 Jahren nach 
Beginn der Vorbereitungszeit muß die Meldung zum 
erſten (Referendar-) Examen erfolgen. Dieſes Examen 
wird durch eine vom Miniſter berufene Kommiſſion 
teils im Zimmer, teils im Walde abgehalten. Die 
Forſtbefliſſenen, welche dieſe Prüfung beſtanden 
haben, erhalten das Prädikat „Forſtreferendar“. 
Eine Wiederholung dieſer Prüfung iſt nur einmal und 
zwar ſpäteſtens nach 2 Jahren zuläſſig. Nach Ab: 
ſolvierung eines praktiſchen Bienniums und Ableiſtung 
der Militärpflicht, ſpäteſtens binnen 5 Jahren nach 
Beftehen des Referendarexamens, hat die Ablegung des 
Staats- (Aſſeſſor-) Examens vor der vom Miniſter 
zu ernennenden Forſt-Ober-Examinations-Kommiſſion 
zu erfolgen. Diejenigen Referendare, welche dieſes 
Examen beſtanden haben, werden zu „Aſſeſſoren“ 
ernannt. Die Laufbahn für den Kgl. Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt kann außerdem auch durch den Eintritt in das 
reitende Feldjägerkorps“ oder in ein Fußjäger⸗Bataillon 
zum Dienſt auf Forſtverſorgung erfolgen. Beides Ein: 
richtungen, die nicht mehr zeitgemäß ſind und die außer 
einer hiſtoriſchen Berechtigung wohl keine andere für 
ſich in Anſpruch nehmen können! Nach Maßgabe der 
eintretenden Vakanzen werden die Aſſeſſoren als Ober⸗ 


* Die Aufnahmebeſtimmungen für das reitende Feldjäger⸗ 
korps ſind folgende: Der Anwärter muß deutſcher Reichs⸗ 
angehöriger ſein, darf das 23. Lebensjahr noch nicht über⸗ 


ſchritten haben, und muß die nötigen Mittel zur Verfolgung der 


Laufbahn beſitzen, Offizier der Reſerve eines Jägers oder des 
Garde⸗Schützen⸗Bataillons ſein und eine der künftigen Bee 
ſtimmung angemeſſene Prüfung beitanden haben. Die Meldung 
zur Aufnahme iſt von dem Anwärter eigenhändig abzufaſſen 
und hat zu erfolgen, ſobald derſelbe bei einem Jäger- oder dem 
Garde⸗Schützen⸗Bat. als Einjährig⸗Freiwilliger eingetreten iſt. 
Mit der Meldung ſind einzureichen: Lebenslauf, Geburtsſchein, 
die die Aufnahme als Forſtbefliſſener ausſprechende Miniſterial⸗ 
verfügung, ein von dem Bataillonsarzt ausgeſtelltes Geſundheits⸗ 
zeugnis mit ausdrücklicher Aeußerung über gutes Seh⸗, Hör⸗ 
und Sprachvermögen, das Schulzeugnis der Reife, ein notariell 
oder gerichtlich beglaubigter Vermögensnachweis (für den während 
der erſten 10 Jahre aus eigenen Mitteln zu beſtreitenden Unter: 
halt iſt ein jährliches Einkommen von mindeſtens 1800 M. 
nachzuweiſen; zur allernötigſten Ausrüſtung bei dem Eintritt 
in das Fach ſind mindeſtens 500 M. erforderlich). Meldung 
und Zeugniſſe hat der Anwärter gleich nach ſeinem Eintritt 
beim Militär ſeinem Bat. Kommandeur vorzulegen, welcher 
dieſelben mit einer Aeußerung über die Qualifikation des Be— 
treffenden am 1. Dezember j. J. zur Prüfung ꝛc. dem Kommando 
des reit. Feldjägerkorps einſendet. Im Mai und am Schluſſe des 
Dienſtjahres werden erneute Qualifikationsberichte von den 
Bataillonen eingereicht. Iſt die Meldung vorſchriftsmäßig er— 
folgt, fo wird der Anwärter nach Eingang des Qualiſikations— 
berichts vom Mai ſeitens des Korps benachrichtigt, ob er für 
19 * 
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förfter angeſtellt. Die Forſträte werden aus den durch 
hervorragende forſttechniſche Leiſtungen und Geſchäfts⸗ 
gewandtheit ſich auszeichnenden Oberförſtern gewählt, 
aus der Kategorie der Forſträte wieder die Oberforſt— 
meiſter u. ſ. w. 

Die A ſpiranten für den Forſtſchutz⸗ 
dienſt treten nach Beſtehen einer Aufnahme: 
prüfung und einer mindeſtens zweijährigen Lehrzeit 
bezw. nach Beſuch einer Forſtlehrlingsſchule in ein 
Jägerbataillon ein, bei welchem ſie durch forſtlichen 
Unterricht weiter fortgebildet werden und im dritten, 
die Einjährig- Freiwilligen im erſten Dienſtjahre die 
ſog. Jägerprüfung abzulegen haben. Dieſe findet vor 
einem vom Oberlandforſtmeiſter ernannten Prüfungs: 
ausſchuß (2 Oberförſter und 2—3 höhere Forſtbeamten) 
ſtatt. Eine Wiederholung dieſer Prüfung iſt nur einmal 
bei dem nächſten Prüfungstermin zuläſſig, wenn der 
Prüfungsausſchuß ſolches befürwortet. In einem ſolchen 
Falle bleibt der Jäger wenigſtens bis zum Bekanntwerden 
des Ergebniſſes der wiederholten Prüfung im aktiven 
Dienſt, ohne jedoch Anſpruch auf Kapitulanteugebührniſſe 
erheben zu können. Diejenigen Jäger, welche die Prüfung 
beſtanden haben, werden, wenn ſie ſich fortgeſetzt gut 
führen, auf ihren Autrag zu einer ferneren neunjährigen 
bezw. die Einjährig⸗ Freiwilligen zu einer elfjährigen 
Dienſtzeit im Jägerkorps verpflichtet. Dieſe Dienſt⸗ 
zeit iſt gewöhnlich in der Reſerve, jedoch mit der Ber: 
pflichtung abzuleiſten, bis zur Erlangung des Forſt⸗ 
verſorgungsſcheines auch im Frieden und zwar bis zu 
einer im ganzen 8 jährigen Anweſenheit bei der Fahne 


die im nächſten Februar ſtattfindende Aufnahmeprüfung vor⸗ 
gemerkt iſt. Die endgiltige Entſcheidung über die Zulaſſung 
erfolgt erſt nach Schluß des Dienſtjahres. Gegenſtand der 
Prüfung ſind: 1. neuere Sprachen: im Franzöſiſchen die 
nötigen Kenntniſſe, um mit Geläufigkeit ſprechen und ein ge⸗ 
gebenes Thema ſchriftlich bearbeiten zu können; im Engliſchen 
oder Italieniſchen die erforderliche Uebung, um ſich mündlich 
und ſchriftlich verſtändlich machen zu können; 2. Pferdekunde; 
3. Reiten. Die Prüfung wird, unter dem Vorſitz des Komman⸗ 
deurs, von Profeſſoren und den drei Oberjägern oder älteſten 
Feldjägern abgehalten. Eine Wiederholung kanu nur aus— 


nahmsweiſe noch einmal ganz oder teilweiſe ſtattfinden. Nach 


beſtandener Prüfung hat der Anwärter durch zwei achtwöchent⸗ 


liche Uebungen bei einem Jäger- oder dem Garde-Schützen⸗ 
Bataillon ſeine Qualifikation zum Reſerveoffizier darzuthun. 


Werden die hierüber von dem betr. Bataillon ausgefertigten 
Berichte ſeitens des Korps als genügend erachtet, ſo ſtellt dieſes 
dem Anwärter ein Annahmezeugnis aus, auf grund deſſen 
derſelbe ſich bei dem Bezirkskommando ſeines Wohnſitzes zur 
Offizierswahl ſtellen laſſen kann. Die Beförderung zum Reſerve— 
offizier iſt unter Angabe der Allerhöchſten Kabinetsordre ſofort 
dem Korps zu melden, welches alsdann die Verſetzung in das 
Korps veranlaſſen wird. Das Dienſtalter innerhalb des Korps 
regelt fic) jahrgangsweiſe nach dem Offizierpatent. Der neu 
eingeſtellte Feldjäger wird auf den Feldjägereid verpflichtet und 
zunächſt zu ſeiner forſtlichen Ausbildung beurlaubt oder ab— 
kommandiert. 


zur Verfügung zu ſtehen. Die zu Oberjägern beförderten 
bezw. zu dieſer Beförderung in Ausſicht genommenen 
Jäger verpflichten ſich zu 9 jährigem aktivem Dienſt. 


Gelernte Jäger können auch uͤber die aktive Dienſtzeit 
hinaus bei der Fahne zurückbehalten werden, ohne daß 
dieſelben gemäß vorſtehender Beſtimmung verpflichtet 


find, oder daß eine Kapitulation mit ihnen eingegangen 


iſt. Die Verpflichteten werden in die Jägerklaſſe A 
aufgenommen und erlangen hiermit die Ausſicht, ſeiner 
Zeit im Forſtſchutzdienſte angeſtellt zu werden. Die 
Jäger der Klaſſe A werden mit dem Ablauf des dritten 
bezw. die Einjährig⸗ Freiwilligen des erſten Dienſtjahres, 
ſoweit ſie nicht zu Oberjägern befördert oder hierzu in 
Ausſicht genommen ſind, nach guter Führung, wenn 
fie eine berufsmäßige Beſchäftigung nachzuweiſen ver⸗ 
mögen, zur Reſerve beurlaubt (Reſervejäger) und ſind 
verpflichtet, vor Ablauf dieſes Dienſtjahres ſich bei einer 
Regierung zu forſtlicher Beſchäftigung zu melden. Die 
Regierung notiert die ſich meldenden Jäger und beſchäftigt 
dieſelben als Hil fsjäger, ſoweit ſich hierzu Gelegenheit 
bietet, gegen Gewährung der zuläſſigen Beſoldung. Die 
Oberjäger der Klaſſe A, die den Forſtverſorgungs⸗ 
anſpruch durch Dienſt bei der Fahne erwerben, Tonnen 
vom 8. Dienſtjahre au einmal zur Foͤrderung ihrer 
forſtlichen Ausbildung unter Belaſſung der Militär⸗ 
gebührniſſe auf 6 Monate zur Verwendung im Forſt⸗ 
ſchutzdienſte bezw. zur Ablegung der Foͤrſterprüfung 
beurlaubt werden. Die beurlaubten Reſervejäger der 
Klaſſe A haben nach Vollendung des 8. aber vor 
Ablauf des 11. Dienſtjahres die Förſterprüfung 
abzulegen. Nach Ablegung dieſer Prüfung erfolgt ihre 
Ernennung zum Forſtaufſeher. Die Oberjäger, 
die durch den aktiven Militärdienſt die Forſtverſorgungs⸗ 
berechtigung erlangen, brauchen ſich der Foͤrſterprüfung 
nicht vor dem Ausſcheiden aus dem Militärdienſt zu 
unterwerfen. Die Foͤrſterprüfung beſteht in einer 
mindeſtens 6 monatlichen Beſchäftigung als Hilfsaufſeher 
und demnächſt in einer ſchriftlichen und mündlichen Prufung. 

Den Jägern der Klaſſe A wird nach Ablauf der 
zwölfjährigen Dienſtzeit oder, wenn ſie zum Oberjäger 
befördert worden find und eine mindeſtens 5 jährige 
Dienſtzeit in dieſer Charge abgeleiſtet haben, nach Ablauf 
einer neunjährigen aktiven Dienſtzeit die Forſt ver— 
ſorgungsberechtigung durch Aufnahme in die 
Forſtverſorgungsliſte und Erteilung des Forſtverſorgungs— 
ſcheines zuerkannt. 

Nach Erfüllung der übernommenen Militärdienſt— 
verpflichtungen ſcheiden die Jäger der Klaſſe A aus 
dem Jägerkorps aus und treten zur Landwehr II über. 
Der Forſtverſorgungsſchein gewährt den Inhabern die 
Berechtigung, in Preußen oder Elſaß-Lothringen als 
Forſt-Hilfsaufſeher beſchäftigt oder auf einer Föͤrſter— 
ſtelle angeſtellt zu werden; ſie haben ferner Anſpruch 
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auf alle diejenigen Gemeinde: und Anſtalts⸗Forſtbeamten⸗ 
ſtellen, die ein Geſamteinkommen von mindeſtens 750 M. 
gewähren, aber eine weitergehende Befähigung als die 
eines Foͤrſters nicht erfordern. Die Inhaber des "kort, 
verſorgungsſcheines muͤſſen ſich innerhalb eines Jahres 
nach dem Tage der Ausſtellung des Scheines bei der— 
jenigen Regierung, in deren Bezirk ſie angeſtellt zu 
werden wünſchen, auch wenn ſie bereits als Reſervejäger 
notiert ſind, melden. Diejenigen Oberjäger, welche 


nach Empfang des Forſtverſorgungsſcheines beim Militär 


verbleiben, haben ſich in gleicher Weiſe zu melden und 
ihren Verbleib beim Militär, ſowie ſeiner Zeit ihr 
Ausſcheiden aus dem letzteren anzuzeigen. Um eine 


dem Bedürfniſſe entſprechende Verteilung der Anwärter 
auf die einzelnen Bezirke zu ſichern, koͤnnen einzelne 
ſtalten, Genoſſenſchaften ac. ſtehen unter der 


Bezirke bei Ueberfüllung derart geſchloſſen werden, daß 
nur die Meldungen ſolcher Jäger angenommen werden, 
die zur Zeit der Ausſtellung des Forſtverſorgungsſcheines 
mindeſtens 2 Jahre im Staatsforſtdienſte jenes Bezirkes 
beichäftigt find. Denjenigen Oberjägern, die den Forſt⸗ 
verſorgungsſchein im aktiven Militärdienſt halten, 


können jedoch auch für die geſchloſſenen Bezirke Meldungen 


Einwirkung iſt 


in der Zahl von 10% der Foͤrſterſtellen geſtattet werden. 


Die Regierung notiert die ſich meldenden Anwärter und 
beſchäftigt fie, ſoweit ſich Gelegenheit bietet, im Königl. 
Forſtdienſte gegen Gewährung der zuläſſigen Vergütung 
(78 - 100 M. pro Monat). Den notierten Anwärtern 


ſind nach Maßgabe ihrer Reihenfolge in der Anwärter⸗ 
liſte des betr. Regierungsbezirks die erledigten etats— 


mäßigen Förſterſtellen der Staatsforſtverwaltung anzu— 
bieten. Ablehnung der angebotenen Stelle hat den Verluſt 
der Forſtverſorgungsberechtigung zur Folge. Nur den 
| Anmär:ern vom Stande der Oberjäger, die nach Empfang 
des Forſtverſorgungsſcheines im Militärdienſte verbleiben, 
iſt, ſo lange ſie im letzteren ſtehen, eine einmalige Ab— 
lehnung einer etatsmäßigen Föͤrſterſtelle geſtattet. 

Die Waldungen der Gemeinden, öffentlichen An— 


Oberaufſicht des Staates. Das Maß der ſtaatlichen 
in den einzelnen Landesteilen ſehr 
verſchieden. Eine Einwirkung auf die Privat: 
forſtwirtſchaft ſteht dem Staate, abgeſehen von 
den Fällen des Waldſchutzgeſetzes, im allgemeinen nicht zu. 


(Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Berichte 


Neues aus dem Buchhandel. 


Hartig, R.: Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. Mit 280 Text- 
abbildgn. u. 1 Taf. in Farbendr. 3. Aufl. des Lehrbuches 
der Baumkrankheiten. gr. 8°. IX, 324 S. Geb. in Leinw. 
M. 10.—. Berlin, Julius Springer. 

Kahl, A.: Handbuch f. den elſaß lothringifden Förſter. 
X, 141 S. kart. M. 2.40. Neudamm, J. Neumann. 

Kunze, R. F.: Das Jagdſcheingeſetz vom 31. VII. 1895 m. 
ausführlichen Erläuterungen nebſt der Ausführungs verfügung 
vom 2. VIII. 1895 u. den Geſetzgebungsmaterialien. 2. Aufl. 
157 S. M. 2.—. [Guttentag's Sammlung preußiſcher Ge⸗ 
ſetze Bd. 19]. Berlin, J. Guttentag. 

Perſonal⸗Verzeichnis der königl. ſächſ. Staats⸗Forſtverwaltung 
auf d. J. 1900. ſchmal gr. 8%. 29 S. 75 Pfg. Dresden, 
C. Heinrich. 

Peßler, P.: Das Jagdrecht u. die Jagdgeſetze des Herzogt. 
Braunſchweig. 2. Ergänzungsheft: Enth. die ſeit 1895 er⸗ 
laſſenen jagdrechtlichen Geſetze, Entſcheidungen u. ſ. w., be: 
ſonders die durch das bürgerl. Geſetzbuch für das deutſche 
Reich bedingten Abänderungen des braunſchweig. Jagdrechts. 
80. III., 48 S. m. 1 Taf. M. 1.—. Braunſchweig, Joh. 
Heinr. Meyer. 


gr. 8°, 


Neudammer Förſterlehrbuch. Ein Leitfaden für Unter: 
richt und Praxis, ſowie ein Handbuch für den 
Privatwaldbeſitzer. Bearbeitet von Profeſſor 
Dr. Schwappach, Profeſſor Dr. C. Gckſtein, Forſt 
afjeffor E. Herrmann, Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann. 


Mit 172 Abbildungen. Neudamm, 1899. Verlag 
von J. Naumann. 

Das vorliegende Buch will, wie es in dem Bor: 
wort heißt, einerſeits den angehenden Forſtſchutz— 
beamten als Lehrbuch und für ihren Unterricht auf 
den Lehrrevieren, den Forſtlehrlings- und Waldbau— 
ſchulen, ſowie bei den Jägerbataillonen als Leitfaden 
dienen, andererſeits aber auch für die in der Praxis 
ſtehenden Foͤrſter und für Privatwaldbeſitzer ein Hand— 
und Nachſchlagebuch ſein. 

Der reiche Inhalt iſt in folgende Hauptabſchnitte 
eingeteilt: Einleitung, Teil I Botanik, T. II Zoologie, 
T. III Standortslehre, T. IV Forſtmathematik, T. V 
Waldbau, T. VI Foritbenugung, T. VII Forſtſchutz, 
T. VIII Forſtabſchätzung, T. IX Jagd und Fiſcherei. 
In einem Anhange werden die Arbeiter- und Beamten— 
verſicherung beſprochen. 

Die Bearbeitung der einzelnen Materien iſt durch— 
weg eine korrekte. Daß es den Verfaſſern nicht immer 
gelungen iſt, die Grenzen in dem Gebotenen und 
Notwendigen richtig zu ziehen, wollen wir ihnen um 
ſo weniger zum Vorwurf machen, als es nicht leicht 
iſt, eine gemeinſame Arbeit von 4 Perſonen ganz 
gleichmäßig zu geſtalten. Einer zweiten Auflage muß 
es vorbehalten bleiben, ein Gleichmaß in der Behand— 
lung der einzelnen Materien herzuſtellen und Fehlendes 
zu ergänzen, Unnötiges aber auszumerzen. So dürfte 
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doch über das Ziel hinausgehen, wenn bier unter eingeteilt: Einleitung, Grundwiſſenſchaften, Naturges 
den Grundzügen der Zinſeszins- und Rentenrechnung ſchichte: a) Forſtzoologie, b) Forſtbotanik, Mathematik, 
das Prolongiren und Diskontieren behandelt wird. Fachwiſſenſchaften (Standortslehre, Waldbau, Forſt⸗ 
Mit ſolchen Berechnungen kommt ein Forſtſchutzbeamter ſchutz, Forſtbenutzung), Jagdlehre. 
wohl kaum in Berührung. Unter allen Umſtänden Die Abſchnitte Forſtſchutz und Jagdlehre hätten unſeres 
konnte aber die ausführliche wiſſenſchaftliche Behand: Erachtens etwas eingehender behandelt werden können. 
lung der Meßinſtrumente in einem ſolchen Buche fehlen. Als einen beſonderen Vorzug des Weſtermeier'ſchen 
Andererſeits würden wir eine erſchöpfendere Be. Buches mochten wir die am Schluſſe der einzelnen 
handlung des Forſtſchutzes und der Jagd gewünſcht haben. Abſchnitte befindlichen Fragebogen und die Beſtimmungs— 
Daß die Forſtabſchätzung nur in ihren Umriſſen tafeln bezeichnen, welche es dem Lehrling ermöglichen, 
dargeſtellt ijt, können wir nur billigen. ſelber ſein Können und Wiſſen einer Prüfung zu 


der Teil IV „Forſtmathematik und Vermeſſungskunde“ | Der Inhalt des Leitfadens iſt in folgende Abſchnitte 
| 


Die dem Werke beigegebenen jehr gut ausgeführten unterziehen. E. 
Abbildungen erhohen den Wert desſelben weſentlich. 
Wünſchenswert wäre die Beifügung von Beſtimmungs— 
tafeln in der Botanik und Zoologie geweſen. Des Landmann's Feierſtunden. IV. Band. Holz ⸗ 
Möge die fleißige, volle Anerkennung verdienende zucht auf mittleren und kleinen Lands 


Arbeit ſich recht viele Freunde erwerben! E. gütern. Von Alexander von Padberg, 

„ Kgl. Preuß. Ober-Regierungs⸗Rat a. D.; Pader⸗ 
Leitfaden für das Preuß. Jäger- und Forftereramen. | born, Druck und Verlag von Ferd. Schöningk, 1899. 
Ein Lehrbuch für den Unterricht der Forſtlehrlinge (74 Seiten.) 
auf den Revieren, der gelernten Jäger bei den Die erſten 3 Bände von „Des Landmann's Feier- 
Bataillonen und zum Selbunterricht der Forſt⸗ ſtunden“ find betitelt: I. der rentabele Wirtſchafts— 
aufſeher. Von G. Weſtermeier, Kgl. Preuß. Zort, betrieb des kleinen Landwirts; II. Zucht, Pflege und 
meiſter zu Schkeuditz. Mit 140 Holzichnitten, Nutzen des Federviehs; III. der Beerenbau. In der 
einer Spurentafel, 3 Beſtimmungstabellen und 7 | Einleitung zum vorliegenden vierten Bändchen „Die 
Beilagen. Neunte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Holzzucht“ weiſt Verfaſſer auf die jährlich ſteigende 
Berlin. Verlag von Julius Springer. 1899 Einfuhr von Holz aus dem Auslande hin und be— 
Einen größeren Erfolg, als ihn der Weſtermeier'ſche merkt, daß auf dem Gebiete der Holzerzeugung der 
Leitfaden gehabt hat, hat wohl ſelten ein Buch auf- mittlere und kleine Grundbeſitz erheblich beitragen 
zuweiſen: in neun Jahren neun Auflagen. Dieſe und gleichzeitig der Landeskultur nutzen könne. Hierzu 
immer wieder in kurzen Zwiſchenräumen notwendig aufzufordern, ſowie anregend und belehrend zu wirken, 
werdenden Neuauflagen hat der Verfaſſer benutzt, um | fet Zweck ſeiner Arbeit. Ober-Regierungsrat von 
die mannigfachen Fehler und Mängel, die den erſten Padberg iſt kein Forſtmann; er benutzte daher, wie 
Auflagen anhafteten, zum größeren Teile zu verbeſſern | er beſonders betont, neben anderen anerkannt guten 
und zu beſeitigen. Einige Fehler find leider auch in forſtwirtſchaftlichen Schriften in erſter Linie Burckhardt's 
der neuen Auflage noch ſtehen geblieben. Sphinx „Säen und Pflanzen,“ Fiſchbach's „Katechismus der 
pinastri gehört z. B. nicht zu den Holzbohrern, fondern | Forftbotanif’ und Urff's „Forſtkulturen und Bes 
zu den Schwärmern; Seite 126 ſpricht W. von handlung von Forſtbeſtänden.“ Zugleich bemerkt er, 
Maſſen- oder Ertragstafeln; Maſſentafeln und Er- daß er auch ſelber reichlich Gelegenheit gehabt habe, 
tragstafeln ſind doch nicht dasſelbe! Unrichtig iſt im Verkehr mit den Beamten der preußiſchen Forſt— 
auch die Bemerkung Seite 165: „die Nadelbölzer verwaltung zu lernen, welch' letztere nach ſeiner Anſicht 
eignen Dë nur für den Hochwald bezw. als Oberholz der tüchtigſte Teil der allgemeinen Bers 
im Mittelwald.“ Einige Zeilen ſpäter heißt es da— | waltung Preußens fet. Wir freuen uns auf: 
gegen „für den Mittelbald und Plenterwald richtig über dieſe der preuß. Forſtverwaltung von 
eignet fic) jede Holzart, ſobald das Nadelholz ꝛc. zu unparteiiſcher Seite gewordene Anerkennung! Der 
Oberholz gewählt wird“. Ein fernerer Mangel tit es Inhalt der von Padberg'ſchen Arbeit zerfällt in 
daß die Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches folgende Abſchnitte: I. Vergleich von Land- und Forſt— 
noch nicht berticflicht gt worden find. Es hätte dies wirtſchaft; II. die forſtwirtſchaftlichen Betriebsarten; 
bri einem Werke, welches fo kurz vor dem Inkraft⸗ III. Allgemeines über Lichtbedürftigkeit, Brennkraft, 
treten dieſes wichtigen, in alle Verhältniſſe weit ein— | Blitzgefahr, gemischte Beſtände, Inſektenfraß und 
areifenden Geſetzbuchs neu aufgelegt wurde, unter allen Streuentnahme; IV. Was und wie ſollen wir ſäen 
Umſtänden geſchehen müſſen. oder pflanzen, und wie ſind die erzogenen Beſtände zu 
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behandeln? V. Holzpflanzung zum Zwecke der Ein: Deutſche Wald: und Waidmannſprüche in Reimen 
friedigung von Grundſtücken. Zuſammengeſtellt von M. Freiherr Knigge: 
Der Schwerpunkt des Werkchens liegt in dem Leveſte. Neudamm, Verlag von J. Neumann. 1899. 


vierten Abſchnitt, in dem die verſchiedenen Holzarten: 8. S. 170. Preis broſch. M. 3.—, gebd. M. 4.50. 
Ahorn, Akazie, Birke, Buche, Ebereſche, Elsbeere, Dem ſchön ausgeſtatteten Buche ſei ein Wort der 
Edelkaſtanie, Eiche, Erle, Eſche, Fichte, Hainbuche, Empfehlung mit auf den Weg gegeben. Ein großer 
Haſel, Kiefer, Lärche. Linde, Pappel, Platane, Roß⸗ Sammelfleiß war nötig, die 1020 Sprüche und 
kaſtanie, Ulme, Wachholder, Wallnußbaum, Weide, Strophen zuſammenzutragen; mit Begeiſterung für die 
Weißdorn, Weißtanne und Weymouihskiefer kurzund im | Sache ift der Plan durchgeführt, und wenn auch 
weſentlichen zutreffend bezüglich ihres Verhaltens, ihrer manchem Leſer der bekannte Aueſpruch einfallen wird: 
Aniprüche, ihres Anbaues, ihrer Pflege und ihrer Er: „groß in ihrem Genre, aber das Genre iſt klein!“ 
träge beſprochen werden. ſo werden doch viele dem Verfaſſer dankbar dafür ſein, 
daß er ſich der Muͤhe unterzogen hat, das uberall 


; d | 
Wir halten die von Padberg'ſche Arbeit für voll zerſtreute Material herbeizu'chaffen und nach einigen 


geeignet, dem Zwecke, dem dieſelbe dienen ſoll, zu ent Hauptrubriken — (der Jäger und der Wald; der 
P ; o e R . ! . ! N N e > 7 
ſprechen und wünſchen ihr die weiteſte Verbreitung! ` deutſche Jäger, ſein Wild und ſein Hund; nach der 


„ | Jagd; der Sonntagsjäger u. |. w.) — zu ordnen. 
Briefe. 


Aus Preußen. 900000 M. anzunehmen find. Die Koſten für die 
Der Etat der Domänen-, Forſt⸗ und landwirtſchaftlichen im Jahre 1900 hier vorzunehmenden Arbeiten find 
Verwaltung für das Etatsjahr 1900. auf 127000 M. veranſchlagt. 

Der Etat weiſt wiederum einen ſehr erheblichen Ferner iſt für dieſe neuen fiskaliſchen Weinbergs⸗ 
Ueberſchuß auf. Sämtliche Betriebsverwaltungen mit anlagen in der Saar- und Moſelgegend des Itegierungs- 
Ausnahme der Domänenverwaltung haben Ueberſchüſſe bezirks Trier die Errichtung einer der Bedeutung dieſer 
zu verzeichnen. Anlagen entſprechenden Lokalverwalterſtelle erforderlich. 
Es wird beabſichtigt, eine ſolche Stelle mit dem Gehalte 
der Oberförſter (2700 — 5700 M.) und dem geſetzlichen 
Wohnungsgeldzuſchuſſe der Beamten der 4. und 5. Rang: 
waltung betragen die Einnahmen 26146200 M. klaſſe zu ſchaffen und dem gegenwärtigen nebenamtlichen 
gegen 26 400 000 M. des Vorjahres; die dauernden Verwalter der erwähnten Anlagen zu übertragen. 
Ausgaben 6378000 M. gegen 6340000 M. des | Zur Erwerbung und erften Einrichtung 
Vorjahres; es bleibt mithin ein Ueberſchuß von von Domänen und Domänengrundſtücken 
19 768 200 M. gegen 26 060 000 M. des Vorjahres; find 700000 M. in den Etat eingeſtellt. Außerdem 
hiervon gehen noch ab die einmaligen und außer- kann derjenige Teil der Iſt-Einnahme aus Veräußerungen 
ordentlichen Ausgaben mit 2907200 M. gegen von Domänen: und Forſtgrundſtücken zur Verwendung 
2 240 500 M. des Vorjahres; es bleibt mithin im kommen, welcher die Summe von 1600000 M. überſteigt 
ganzen ein Ueberſchuß von 16861000 M. gegen und nicht zum Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten 
17819 500 M. des Vorjahres, mithin ijt pro 1900 verwendet wird. Bisher konnten für die hier in Frage 
gegen das Vorjahr ein Weniger zu erwarten von kommenden Zwecke nur die Domänen: und Forſtver⸗ 
958 500 M. äußerungsgelder aus den neuen Provinzen zur Verwendung 

Wiederum ſind in den Etat beträchtliche Mittel, gelangen. Nachdem die bisherige geſetzliche Vorſchrift 
300 000 M., zur Anlage von fiskaliſchen über die Verwendung der in den alten Provinzen auf— 
Weinbergen an Stelle von Eichenſchäl⸗ kommenden gleichartigen Verkaufserlöſe zur Tilgung 
waldungen in der Moſel- und Saargegend eingeftellt | von Staatsſchulden mit dem Beginn des Jahres 1900 
worden. Es ſoll nämlich der Ausbau der Weinbergs- außer Kraft getreten ijt, wird beabſichtigt, nunmehr 
anlagen bei Okfen a. d. Saar i. J. 1900 in einem auch einen Teil dieſer Beträge zur Förderung wichtiger 
ſolchen Umfange fortgeſetzt werden, daß die Vollendung land- und volkswirtſchaftlicher Intereſſen im Bereiche 
der Anlage i. J. 1901 erwartet werden kann Außerdem [der Domänen- und Forſtverwaltung in Anſpruch zu 
ſoll im Etatsjahr 1900 mit der Herſtellung einer 26,5 ha [nehmen. Darnach ijt eine angemeſſene Erhöhung dieſes 
großen Weinbergsanlage im Avelerthal bei Trier be- Fonds vorgeſehen und der für das Etatsjahr 1900 
gonnen werden, deren Geſamtkoſten überſichtlich auf | für die Domänenverwaltung verfügbar werdende Betrag 


— — ve 


I. Der Etat der Domänen verwaltung. 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver⸗ 
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auf 700000 M. veranſchlagt. Auch iſt die bisherige Hiervon entfielen auf: 


Beſchränkung der Domänenankäufe auf beſtimmte Landes⸗ . Bau: und Nutzholz Brennholz 
teile in Wegfall gebracht werden. | in Millionen Mark 
II. Der Etat der Forſt verwaltung. | 1889/90 = 37,2 23,4 
Die Geſamteinnahme beträgt 77249500 M., 1890/91 = 39,4 23,8 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 71 742 100 M. 1891/92 = 37,0 23,6 
mehr 5507400 M.; die Geſamtausgabe 44033900 M., 1892/93 = 38,6 23,8 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 42606150 M. 1893/94 = 36,9 21,9 
mehr 1427750 M. | 1894/95 — 50,4 22,2 
Der Abſchluß des Einnahme- und Aus⸗ 1895/96 = 38,4 20,0 
gabe⸗Etats ift folgender: | 1896/97 = 43,0 21,5 
Die Einnahmen betragen 77249500 M., die | 1897/98 = 47,6 20,9 
dauernden Ausgaben 39947700 M, die eine | 1898/99 = 53,9 21.3 
maligen und außerordentlichen Ausgaben b. Ausgabe. 
4086 200 M., ſomit der Ueberſchuß 33215600 M,. Die Ausgaben der Forſtverwaltung, welche ſeit 


egen 29135950 M. des Vorjahres, mithin gegeng 
den vorigen Etat ein mehr von 4079650 M. 
a. Einnahme. 


einer Reihe von Jahren ſtetig gewachſen ſind, betrugen 
in Millionen Mark: 
1889/90 = 34,5 1893/94 = 36,1 


1. Für Holz aus dem Forſt⸗ gegen den — 35 „ 
wirtſchaftsjahre 1. Oktober vorigen Etat: as I 1894, 95 — 36,1 
1899/1900. . . . . . 71500000 M. + 5500000 M. 1591/92 = 35,9 1895/6 = 36,6 

2. Für Nebennugungen . . 4349000 „ 26000 „ 1892/93 = 36,3 1896/97 = 37,1 

3. Aus der Jagd. 877000 „ 13000 „ 1897/98 = 37,8 

4. Von Torfgräbereien . . 239000 „ — 16000 „ 1898/99 = 404 

5. Vom Sägemühlenbetriebe 130000 „ + 5000 „ 1899/1900 —= 426 

SE SE und find pro 1900 auf 44032 900 M. veranſchlagt. 
bei Arnsberg 20000 „ + 500 „ Dieſelben ſetzen ſich in folgender Weiſe zuſammen. 

7. Verſchiedene andere SI A. Dauernde Ausgaben. 
nahmen, einſchließlich der 1. Koſten der V t 
zu erftattenden Beſoldungen | > en un: Ren SH 


und der Beſoldungsbeiträge 


für Forſtbeamte, welche a. Beſoldungen . . . 10332900 M. + 472197 M. 


b. Wohnungsgeldzuſchüſſe f. 


lediglich im Intereſſe dritter die Beamten 103 400 
ss 0 e e a Mm Br 600 L 
angeſtellt find . . . . 556200 „ — 32400 „ o. Andere perſönliche Aus⸗ 
8. Rückzahlungen auf die an gaben 2727500 „ + 198800 


Revierförſter, Förſter und aufwands⸗ und Miets⸗ 
ee entſchädigungen . . 2294992 „ + 32840 , 
5 2. Materielle Verwaltungs⸗ 
d d und Betriebskoſten .. 20412408 M. 97963 M. 
gewährten Borfdiiffe . . 60000 M. + 20000 M. a Zu forſtwiſſenſchaft⸗ S 
9. Von der Forſtakademie 18805 lichen und Lehrzwecken. 234100 „ — 1650 „ 
Eberswalde vn — 600, 4. Allgemeine Ausgaben . 3842400 „ + 88700, 


10. Von der Forſtakademie f 
B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


Münden 6000 „ 4 900 „ 
Die Einnahme für Holz, welche im Jahre 5. Zur Ablöſung von Gott, 
f gelt? y jervituten, Reallaſten und 


1897/98: 68 404 986 M. und im Jabre 1898/90: Paſſvrentun . 50000 W. ebenfoniet 


Forſtbeamte (Oberförſter, d. Stellenzulagen, Dienſt⸗ 
75 213582 M. betragen hat, iſt nach dem Durch— 6. Zum Ankauf von Grund⸗ 


ſchnitt dieſer beiden Jahre in dem Etat angeſetzt worden. ſtücken zu den Yoriten*. . 2400000 „ hi 
Die Einnahmen für Holz betrugen in den | 7. Zur Melioration von Moors 
Jahren 1889—1898 in Millionen Mark. und Wieſenflächen. . 200000 „ i 
1889/90 == 607 1894/95 = 72,3 * Hier kommt ein fefter Betrag von 2100000 M. zur 


1891/92 = 605 1896.97 = 645 aus Veräußerungen von Domänen: und Forſtgrundſtücken hier 
s 0 SEN e verwendet werden, welcher die Summe von 1600000 M. Ober, 
d OK EE 2 8 N ( = 5 a , e 
ER Ge g 1 Se ſteigt und nicht zur Erwerbung und eriten Einrichtung von 
— 0 P — E 


| 
| 
159091 = 63,2 1895/96 = 58,4 Verwendung, und außerdem kann derjenige Teil der Iſteinnahme 
Domänen und Domänengrundſtücken verwendet wird. 
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8. Zur Anlage und Beteiligung 
an Anlagen von Kleinbahnen, 
ſowie zu Beihilfen für dies 
ſelben . N 

9. Zur verlüchsweiſen Be⸗ 
ſchaffung von Inſthäuſern 
für Arbeiter in den Provinzen 
Oſt⸗ und Weſt⸗Preußen, 
Pommern, Poſen und 
Schleſien. 8 S 

10. Zum Neubau ber forſtfis⸗ 
kaliſchen Schiffsſchleuſe bei 
Guiszianka im Reg. Bezirk 
Gumbinnen. N 

11. Außerordentlicher Zuſchuß 

zum Forſtbaufonds . 
Zur Entſendung von Kom: 
miſſaren zum Beſuch der Welt⸗ 
ausſtellung in Paris (dieſer 
Fonds überträgt ſich mit den 
zu gleichem Zwecke ausge⸗ 
worfenen Beträgen im Etat 
der Domänen» und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verwaltung in 
einer Geſamthöhe von 14400 M. 1200 „) + 


Die Zahl der 
amten beträgt 34 Oberforſtmeiſter, 91 Regierungs⸗ 
und Forſträte, 742 Oberförſter (5 mehr wie 1899), 
2 verwaltende Revierförſter in den Kloſterforſten der 
Provinz Hannover, 119 vollbeſchäftigte Forſtrendanten, 
3809 Revierförſter und Förſter (42 mehr wie 1899), 
198 voll beſchäftigte Waldwärter (34 weniger wie 
1899), 2 verwaltende Beamte bei den Nebenbetriebs— 
anitalıen, 18 Torf-, Wieſen-, Wege-, Flöß- ꝛc. Meiſter, 
2 Tiergartenfoͤrſter, 10 Torf-, Wieſen- rc. Wärter 
und 1 Holzaufieher. 

Die Gehälter ꝛc. der Forſtbeamten find bie: 
ſelben geblieben wie im Vorjahre. 

An Dienſtgehöften ſind vorhanden für Ober— 
förſter 677 (gegen 665 i. J. 1899) und für Reoier— 
förſter und Förſter 3478 (gegen 3421 i. J. 1899.) 

Der Forſtbaufonds ſoll für das Jahr 1900 
durch einen Zuſchuß von 600000 M. extraordinär 
erhöht werden, weil durch die in den letzten Jahren 
vorgenommene Vermehrung der Oberförſter- und 
Förſterſtellen die Zahl der notwendigen Neubauten 
behufs Beſchaffung von Dienſtgehöfien ſich derartig 
geſteigert hat, daß mit dem ordentlichen Forſtbaufonds 
der Bedarf nicht gedeckt werden kann. 

Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A be— 
trägt der Flächeninhalt der Staatzforſten im ganzen 
2809 645 ha (gegen 2799 216 ha des Vorjahres) 
und zwar: 

1. Reiner Staatswald: 


vorigen Etat: 


200000 „ „ 


80000 „ ne 


105000 „ + 


600000 „ + 600000 „ 


— 
IV 


1200 ,, 


Zur Holzzucht beſtimmter Boden 2517904 ha 

„ nicht „ „ 290212 „ f 2808116 ha 
darunter un nutzbar . . 117581 „ 

1899 


5000 M. 


Forſtverwaltungsbe⸗ 


gegen den 2. Gemeinſchaftliche Waldungen: 


(nur im Regierungsbezirke Arnsberg und Caſſel) 
Zur Holzzucht . beitimmter Boden 1515 ha ) 1529 ha 
oe ee nicht HI . 14 90 
darunter unnugbar ET 


Der Naturalertrag an Holz beträgt nad 
den Abnutzungsſätzen in Feſtmeter: 
a. an kontrolfähigem Material 6 650 885 fm 
b. , nidt „ „ 2061219 „ 
im ganzen 8 712 104 fm 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen 
Verwaltung einſchließlich der Zentral— 
Verwaltung des Minifteriums für Land— 
wirtſchaft, Domänen und Forſten. 
Die Ausgabe beträgt 27229612 M., die 
Einnahme (General-Kommiſſionen, landwirtſchaft⸗ 
liche und tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärver— 


waltung, Deich verwaltung ꝛc.: 1791776 M. 


Die Ausgabe ſetzt ſich 
A. Dauernde Ausgaben: 


zuſammen: 


1. Miniſterium : . 1181980 M. 
2, Ober⸗Landes kulturgericht : . . 157460 „ 
3. General⸗Kommiſſionen . 8406 940 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten 1571099 „ 
5. Tierärztliche Lehranſtalten u. Veterinär⸗ 
weſen . .. . . 1264569 „ 
6. Banktechniſcher Revifor* ; 10900 „ 
7. Förderung der Viehzucht .. 848420 M. 
8. a „ Fiſcherei . 390506 „ 
9. Landes meliorationen, Moor-, Deich⸗ u. 
Dünenweſen 2284 298 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 985000 „ 
B. Einmalige und e Aus⸗ 
gaben 7% . 10128440 „ 


Unter letzteren ſeien SE beſonders erwähnt: 


Für die Errichtung von ländlichen 
Stellen mittleren und kleineren Um: 
fanges auf ſtaatlichen Grundſtücken (Ur⸗ 


* Zu dieſer Etatspoſition wird in den dem Etat beigegebenen 
Erläuterungen folgendes bemerkt: 

„Die zunehmende volkswirtſchaftliche Bedeutung des Hypo⸗ 
thekenbankweſens läßt im Intereſſe der Allgemeinheit, wie auch 
der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde, eine intenſivere Geſtaltung der 
Staatsauſſicht wünſchenswert erſcheinen. Dieſes Verlangen iſt 
um ſo berechtigter, als nach dem Reichshyvpothekenbankgeſetz 
v. 15. Juli 1899 die Staatsaufſicht ſich vom 1. Januar 1900 
an auch auf Inſtitute erſtrecken wird, die ihr bisher nicht unter: 
ſtanden, wodurch die Verantwortlichkeit der Aufſichtsbehörde 
erheblich geſteigert wird. Hierzu kommt, daß außer den Hypo— 
thekenbanken einzelne der Staatsaufſicht unterſtehende private 
Grundkreditinſtitute exiſtieren, und daß in verſchiedenen Gegenden 
die Bildung von Inſtituten bevorſteht, die in Konkurrenz mit 
den Hypothekenbanken dem ſtädtiſchen Grundbeſitz einen billigen 
Realkredit zu eröffnen beſtimmt ſind. Zur Beaufſichtigung des 
Geſchäftsbetriebes aller dieſer Inſtitute und zur wirkſamen 
Unterſtützung der damit ſeither beauftragten Verwaltungsorgane 
ſoll ein banktechniſcher Reviſor (Bankinſpektor) angeſtellt werden, 
der mit fachmänniſchen, auf dem Gebiete des Hypothekenbank— 
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barmachung und Beſiedelung fisfalifher Moore, Eine 
richtung von Rentenguͤtern, Anſiedelung von Wald 
arbeitern in den Staatsforſten) ſind ausgeworfen 
250 000 M., zur Förderung der Land- und 
Forſtwirtſchaft im Eifelgebiet (als letzte 
Rate)“ 200000 M., zur Förderung der Land» und 
Forſtwirtſchaft in den weſtlichen Provinzen (mit Aus⸗ 
ſchluß des Eifelgebietes) 260 000 M;; Gleiche Bei⸗ 
träge werden die beteiligten Provinzial- nnd Kom— 
munalverwaltungen zur Verfügung ſtellen; zur Förde— 
rung der Land- und Forſtwirtſchaft in den öſtlichen 
Provinzen 780 000 M. 

Zur Ausführung des Geſetzes vom 16. September 
1899, betreffend Schutzmaßregeln im Quell: 
gebiete der linksſeitigen Zuflüſſe der 
Oder in der Provinz Schleſien ſollen 60 000 M. 
i. J. 1900 verwendet werden, während die geſamten 
auf den Staat entfallenden Koſten auf ca. 100 000 M. 
veranſchlagt ſind. Außerdem ſind 41000 M. zur 
Herſtellung telegraphiſcher und tele: 
phoniſcher Verbindungen für den Hod: 
waſſermeldedienſt in den Niederungen der 
Oder und 3000000 Mk. für den Ausbau der 
hochwaſſer gefährlichen ſchleſiſchen Ge: 
birgsflüſſe beſtimmt. Die Einſtellung des 
letztgenannten Betrages iſt unter der Vorausſetzung 
erfolgt, daß inzwiſchen eine Verſtändigung mit der 
Provinz Schleſien wegen Uebernahme der Unter: 
haltung der ausgebauten Gebirgsflüſſe auf geſetzlicher 
Grundlage zu ſtand kommt. Der Entwurf eines 
Geſetzes, beer. Maßnahmen zur Verhütung 
von Hochwaſſergefahren in der Provinz 
Schleſien, ſoll einem zu Anfang des Jahres 1900 
einzuberufenden Provinziallandtage und alsdann ev. 
auch dem Landtage der Monarchie vorgelegt werden. 
Die obige Summe von 3 Millionen Mark ſtellt die 
erſte Rate des darnach auf den Staat entfallenden 
Koſtenanteils von insgeſamt 30 Millionen Mark dar, 
die für den Ausbau der Gebirgsfluͤſſe in den Pro: 
vinzen Schleſien und Brandenburg in Ausſicht ge— 


weſens in längerer Praxis erworbenen Kenntniſſen ausgeſtattet, 
ſich einer unausgeſetzten Beobachtung aller Vorgänge auf dem 
Gebiete des Bodenkredits zu widmen und die Geſchäftsführung 
der unter Staatsaufſicht ſtehenden Banken zu kontrollieren haben 
wird. Der Stationsort ſoll Berlin ſein. Der Betreffende wird 
bei den in betracht kommenden Regierungen (Köln, Wiesbaden, 
Hildesheim, Breslau, Stettin, Danzig und Königsberg), ſowie 
beim Polizeipräſidium in Berlin neben dem Verwaltungs— 
dezernenten als techniſcher Korreferent das Hypothekenbankweſen 
zu bearbeiten haben.“ 

* Im Jahre 1896 war für die Weiterbewilligung außer: 
ordentlicher Beihilfen aus Mitteln des Staates und der Rhein— 
provinz zur Förderung der Land- und FFo:ftwirtfchaft im 
Eifelgebiete noch ein fünfjähriger Zeitraum in Ausſicht genommen 
worden; dieſer iſt mit dem Jahre 1900 abgelaufen. 


nommen ſind, und zu denen die beiden Provinzen 
anßerdem noch 7 Millionen beitragen ſollen. 


Zur Errichtung eines Kreditinſtituts 
behufs Ablöſung der Erbabfindungen 
im Geltungsbereiche des Weſtfäliſchen 
Anerbengeſetzes vom 2. Juli 1898 ſind 
100 000 M. beſtimmt. Dieſes Geſetz hat hinſichtlich 
den ſeinen Vorſchriften unterliegenden Beſitzungen für 
den Fall der geſetzlichen Erbfolge und des Vorhanden— 
ſeins mehrerer Erben Beſtimmüngen getroffen, welche 
den herrſchenden Gewohnheiten entſprechend eine 
mäßige Belaſtung des Anerben mit Erbabfindungen 
vorſehen. Neben einer ſolchen, den Kraͤften des Guts— 
übernehmers ſich anpaſſenden Feſtſetzung der aus dem 
Erbgange herrührenden Verpflichtungen iſt durch ge— 
eignete Maßnahmen auf dem Gebiete des Kreditweſens 
auch eine Tilgung dieſer Schulden innerhalb der Be— 
figzeit des Anerben zu erſtreben, um dem ſteten, mit 
der Zeit notwendig zur Ueberſchuldung führenden 
Anwachſen der Erbſchaftsſchulden entgegenzutreten. Die 
Feſtſtellung der Grundſätze, nach denen behufs Er— 
reichung dieſes zweiten Zieles des Anerbenrechts ver⸗ 
fahren werden ſoll, iſt in dem Geſetze beſonderer 
Regelung vorbehalten. Dieſe find dahin zuſammen— 
zufaſſen, daß es wünſchenswert iſt, in Verbindung 
mit der Weitfäliihen Landſchaft ein Kreditinſtitut zu 
errichten, das den Gutsübernehmern die Abſtoßung 
der Erbſchulden nahe legt und erleichtert. Um ein 
ſolches Inſtitut mit den erforderlichen Mitteln zu ver⸗ 
ſehen, haben der Weſtfäliſche Bauernverein einen Be: 
trag von 50000 M. und der weſtfäl. Provinziale 
landtag eine Summe von 100000 M. unter der 
Vorausſetzung zur Verfügung geſtellt, daß auch die 
Staatsregierung entſprechende Miitel bewillige. Es 
wird daher beabſichtigt, die Errichtung eines Kredit 
inſtituts zu dem angegebenen Zwecke im Intereſſe 
einer vollkommeneren Wirkung des Anerbenrechts durch 
Gewährung eines ſtaatlichen Darlehns von 100 000 M. 
zu ermöglichen. Dieſes Darlehn ſoll unverzinslich 
ſein und vom 11. Jahre nach ſeiner Auszahlung an 
durch jährliche Zahlungen von je 10000 Mk. getilgt 
werden. Die Grundſätze, nach denen die Einrichtung 
des Kreditinſtituts zu erfolgen haben wird, werden 
durch Verhandlungen der Staatsregierung mit dem 
Provinzialausſchuß und der weſtfäliſchen Landſchaft 
feſtgeſtellt werden. 


In der Voraußſetzung, daß der Entwurf eines 
Geſetzes, betr. die Regulierung des Hochwaſſer— 
profils der Weichſel von Gemlitz bis Piekel 
die Zuſtimmung der Landesvertretung finden wird, 
iind 3000 000 M. zu dieſem Zwecke in den Etat 
eingeſtellt worden. 
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Zur Verhinderung von Hockwaſſerſchäden und zur zur Verfügung geſtellt worden. Mögen dieſe durch 
Vermeidung der Hochwaſſergefahren find hiernach durch Hochwaſſer des Sommers 1897 veranlaßten Auf— 
den Etat für das Jahr 1900 ſehr bedeutende Summen wendungen zum erhofften Ziele führen | E. 


9 
Notizen. 

A. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1900. | Frage, insbeſondere die induſtrielle Arbeiterfrage. — Nationals 
. ökonom. Ueb.: Prof. Dr. von Schönberg. — Volkswirtſchafts⸗ 

F lehre, allg. Teil. — Sozialismus und Kommunismus, Geſchichte 
Beginn der Ommatrikulation am 28. April, der Vorleſungen und Kritik ſozialiſtiſcher Auſchauungen. — Volkswirtſchaftliches 

any et te Disputatorium, verbunden mit Anleitung zu volkswirtſch. und 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtſchus mit Demon ſtatiſtiſchen Arbeiten: Prof. Dr. von Neumann. — Deutſches 
ſtrationen (nach ſeinem Lehrbuch, 3. Aufl. 2 Bände, 1898 u. 1900), Verwaltungsrecht und Verwaltungslehre (Polizeiwiſſenſchaft).— 
5 ſtündig; Eigenſchaften und forſtliches Verhalten der wichtigeren Das Recht der deutſchen Arbeiterverſicherung. — Beſprechung 
in Deutſchland einheimiſchen und eingeführten Holzarten mit einzelner Fragen der Verwaltungslehre: Prof. Dr. von Jolly. — 
De monſtrationen (nach feinem Leitfaden, 2. Aufl. 1895), 2 ſtündig; Deutſches Staatsrecht (Reichs- und Landesſtaatsrecht). — Völker⸗ 
praktiſcher Kurſus über Waldbau, abwechſelnd mit Demon: recht. — Staatsrechtliche Uebungen: Prof. Dr. Anſchütz. — 
ſtrationen im Hörſaal, 1 mal wöchentlich. — Profeſſor Dr. | Landwirtſchaft, Pflanzen⸗ und Tierproduktionslehre: Prof. Dr. 
Wimmenauer: Waldwegbau (nach feinem Grundriß, 1896), Leemann. — Waldbau mit Demonſtr. und Exkurſionen. — 
4 ſtündig mit Uebungen im Walde, 1 mal; Waldertragsregelung. Waldwertrechnung und forſtliche Statik mit Uebungen: Prof. 
4 ſtündig wöchentlich. — Profeſſor Dr. Braun: Forftredt, | pr. von Lorey. — Forſtpolitik. — Uebungen zur Forſtpolitik.— 
3—4 fündig. Uebungen in der Wirtſchaftseinrichtung. — Anleitung zu wiſſen⸗ 
Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität, eine | ſchaftl. Arbeiten. — Exkurſtonen und Uebungen: Prof. Dr. 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein ber | Bühler. — Forſtvermeſſung. — Uebungen in der Forftuers 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1899/1901 | meſſung. — Forſtſchutz: Prof. Dr. Speidel. — Strafrecht und 


können von dem Uuiverſitätsſekretariat oder von der Direktion Strafprozeßrecht für die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft: 
des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. Landrichter Sch moller. 


II. Aniverfität München. Anfang 23. April. 
A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: Nähere Auskunft durch die forſtl. Dozenten. 
Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsge⸗ 

ſchichte; Nationalökonomie als Wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. IV. Lechniſche Hechſchule zu Narlsruhe. 
»»vu(f'UÜ 8 — . . Abteilung für Forſtweſen. 
eiten. — Botan. Exkurſionen. — Profeſſor Dr. eber: . 
Geodäſie; Wegebaukunde; Praktiſche Vermeſſungsübungen. — Scan am 17. April 1900, 8 
Profeſſor Dr. Mayr: Forſtbenutzung; Ueber Exoten; Praktikum Lehmann: Experimentalphyſik II. — Diſteli: Uebungen 


aus Waldbau und Exkurſionen; Anleitung zu ſelbſtändigen in der Projektionslehre, Repetitorium in der Elementarmathe⸗ 
Arbeiten. — Profeſſor Dr. Endres: Forſtverwaltung; Forft: matik. — Engler: Organ. Experimentalchemie. ES Futterer: 
geſchichte; Uebungen in forſtl. Rentabilitätsberechnungen. — Geologie, geolog. Uebungen. — Klein: Syſtematik und Biologie 
Profeſſor Dr. Lotz: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre; Ueber der Kryptogamen und Phanerogamen, Pilzkrankheiten der Wald⸗ 
Bank- nnd Börſenweſen, Handel und Verkehr. — Profeſſor Dr. | bäume, Forſtbotanik, Mikroskop. Praktikum, Uebungen im 
G. von Mayr: Praktiſche Nationalökonomie; Finanzwiſſen⸗ Pflanzenbeſtimmen. — Nüßlin: Zoologie IL, Zootomiſcher 
ſchaft; Statiſtik. — Profeſſor Dr. Ramann: Agrikulturchemie; Kurſus. — Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Bürgin: 
Bodenkundl. Praktikum. — Außerord. Prof. Dr. Pauly: [Plan- und Terrainzeichnen. — Siefert: Waldbau II: Forſtl. 
Forſtinſekten; Forſtentomolog. Praktikum; Forſtzoologiſche Ex⸗ Technologie, Exkurſionen. — Müller: Jagadkunde, Bodenkunde, 
kurſtonen. — Profeſſor hon. Dr. Waſſerab: Grundzüge der Forſteinrichtungs methoden, Waldwertrechnung, Exkurſionen. — 
Sozialpolitik; Einleitung in die deutſche Volkswirtſchaft. Hausrath: Waldweg. und Waſſerbau mitUebungen, Forſtſchutz, 
S Exkurſionen. — Stengel: Encyklopädie der Landwirtſchaft. — 
B. Aus anderen Fakultäten: Schenkel: Forſt und Jigdrecht. — Süpfle: Ausgewählte 
Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtseneyklopädie für Lehren des Strafrechts. — Tröltſch: Verkehrsweſen, Arbeiter⸗ 
Forſtkandidaten. — Pro eſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit frage, Handelspolitik, volkswirtſchaftliche Uebungen. — Böht— 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. v. Röntgen: Experimental⸗ 


| lingk: Politik. 
phyſik II. Th. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Ex⸗ 
perimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, pra®tifche V. Forſtakademie⸗ Eberswalde. 
Beſtimmungen. — Privatdozent Dr. Brunn: Elemente der 


höheren Mathematik. Laudforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Forſteinrichtung. — 


Forſtl. Exkurſionen (u. a. Durchführung einer Forſteinrichtung 

im Walde.) — Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in die Forſt⸗ 

wiſſenſchaft. — Waldwertrechnung. — Forſtliche Exkurſionen. — 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz. — Jagdkunde. — Forſt⸗ 

liche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach: 

Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Martin: Wald⸗ 
20* 


III. Mniverfität Fübingen. 


Staatswiſſenſchaftliche Fakultät: 


Volkswirtſchaftspolitik (ſpez. Volkswirtſchaftslehre). — Fi⸗ 
nanzpolitik, insbeſ. die Lehre von den Steuern. — Die ſoziale 
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wegebau. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Herrmann: 
Planzeichnen. — Profeſſor Dr. Schubert: Geodäſie. — Ver- 
fahren der Forſtvermeſſung in Preußen. — Uebungen im Feld 
meſſen und Nivellieren. — Profeſſor Dr. Schwarz: Syſte⸗ 
matiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. — Oberförſter 
Profeſſor Dr. Möller: Pflanzenphyſiologiſche Grundlagen des 
Waldbaus. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbelloſe Tiere. — 
Zoologiſche Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
Remelé: Mineralogie und Geognoſie. — Organiſche Chemie. — 
Geognoſtiſche Crfurfionen. — (Zur Zeit unbeſetzt): Bodenkunde. — 
Bodenkundliche Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Müttrich: Experimentalphyſik. — Amtsgerichtsrat Prof. 
Dr. Dickel: Strafrecht. 

Beginn: 23. April, Schluß: 10. Auguſt. Vom 11. Aug 
ab Studienreiſe. 

Meldungen find baldmöglichſt unter Beifügung der Berg: 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter An⸗ 
gabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſt⸗Akademie. 
Dr. Danckelmann. 


VI. Forſtakademie Hannöv.⸗Münden. 


Beginn: 23. April, Schluß: 18. Auguſt. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertrags regelung, forſtl. Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wege: 
bau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor; forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Michaelis: Waldwertberechnung. Preuß. Taxations⸗ 
verfahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, Tor, Er: 
kurſionen. — Forſtaſſeſſoren Dr. Metzger und Japing: Ein⸗ 
leitung in die Forſtwiſſenſchaft, forſtl. Repetitor. — Geh. Reg.⸗Ral 
Prof. Dr. Müller: Syſtematiſche Botanik, botaniſches Praktikum, 
botaniſche Exkurſionen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Metzger: 
Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitor. — Prof. 
Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie und Geologie, 
geopnojtifche Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. Horn: 
berger: Phyſik, Bodenkunde, bodenkundliche Exkurſionen und 
Uebungen. — Prof. Dr. Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Ver: 
meſſungs-Inſtruktion, geoͤdätiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Prof. Dr. v. Hippel: Strafrecht. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forfte 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältuiſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. TLorſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: Montag, den 23. April. 
Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen Bei— 


ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Waldbau: Forſtrat 


Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Profeſſor 
Dr. Büsgen. — Zoologie, I. Teil: Dr. Liebetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts— 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro— 
logie: Oberförſter Axthelm. — Meßübungen leitet Forſt— 
aſſeſſor Pfeifer. 


— ——— — ſ— — — —— — — gg 


Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. Sämtliche Vorleſungen werden in einem 
einjährigen Turnus gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe 
verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Jorſtliche Hoch ſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: am 26. April 

Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie (Forſtſchus), 
Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde, Jagdkunde. Forſtl. Exkur⸗ 
ſionen. — Profeſſor Dr. Konrad: Anorganiſche Chemie II. Teil, 
(Metalle), Chemiſches Praktikum. Uebungen im Beſtimmen von 
Mineralien. Grundzüge der Geologie; Geologiſche Exkurſionen.— 
Profeſſor Dr. Spangenberg: Zoologie II. Teil, Inſektenkunde, 
Zoologiſches Praktikum. Uebungen im Zergliedern der Tiere. — 
Profeſſor Dr. Dingler: Botanik II. Teil, Syſtematik der 
höheren Gewächſe insbeſ. der forſtlich wichtigeren. Uebungen 
im Pflanzenbeſtimmen, Mikroſkopiſches Praktikum. Botaniſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schleiermacher: Grundzüge 
der höheren Analyſis I. Teil, Integralrechnung, Abriß der po⸗ 
litiſchen Arithmetik mit Rückſicht auf Waldwertrechnung. — 
Profeſſor Dr. Geigel: Experimentalphyſik (Elektrizität, Magne⸗ 
tismus), Phyſikaliſches Praktikum. Geodätiſche Uebungen. — 
Forſtmeiſter Dotzel: Weg⸗ und Eiſenbahnbau mit Uebungen 
im Gelände. — Forſtamtsaſſiſtent und Dozent Dihm: Situations: 
zeichnen und Terrain-Darſtellung mit anſchließenden Uebungen. 


B. Hohlbohrer und Regelbobrer. 


Vom Forſtmeiſter Tieman in Gandersheim. 


Sowohl der C. Heyer'ſche Hohlbohrer, als der Ed. Heyer'ſche 
Kegelbohrer, eine Modifikation des Hohlbohrers, zwei längſt 
bekannte, vorzügliche, von ihren Erfindern mit großer Umſicht 
und Sachkenntnis ausgedachte forſtliche Kulturinſtrumente, ſollten 
keinem Forſtmanne mehr unbekannt ſein, und doch läßt deren 
Verbreitung noch zu wünſchen übrig, ſo daß ein nochmaliges 
Eingehen auf die Anwendbarkeit dieſer Gerätſchaften und eine 
Empfehlung derſelben nicht ungerechtfertigt erſcheinen dürfte. 

Während der Hohlbohrer zur Ausführung von Ballen— 
pflanzungen mit kleinen Setzlingen ohne Pfahlwurzeln dient, 
können mit dem Kegelbohrer noch etwas größere, bis etwa 30 em 
hohe Ballenpflanzen, auch ſolche mit Pfahlwurzelbildung 
ausgehoben und eingepflanzt werden. Beide Inſtrumente jegen 
etwas bindenden, ſtein- und ziemlich wurzelfreien Boden voraus und 
ſind daher keine Univerſal-Kulturinſtrumente, wie etwa die Hacke. 

Der Kegelbohrer läßt ſich auf Boden der bezeichneten Art 
auch noch ſehr gut zum Anfertigen der Pflanzlöcher für 3 jährige 
ballenloſe Fichten ꝛc. verwenden; ſeine Leichtigkeit und Hand, 
lichkeit empfehlen ihn dazu beſonders und er leistet dabei mehr: 
wie manches andere Pflanzinſtrument. 


I. Hohlbohrer und Kegelbohrer als Inſtrumente zu 
Ballenpflanzungen mit kleinen Setzlingen auf ſtein⸗ 
freiem, etwas bindendem Boden: 


Ueber Ballenpflanzung im allgemeinen möge es mir ge— 
ſtattet ſein, das hier wörtlich anzuführen, was der für unſer 
Fach leider viel zu früh veritorbene Profeſſor Dr. Guſtav Heyer 
in ſeiner ausgezeichneten Abhandlung über den Hohlbohrer im 
Februar⸗Hefte d. Bl. vom Jahre 1857 ſagt: „Die erſte Be: 
dingung eines guten Pflanzverfahrens — nämlich Sicherheit 
des Anſchlagens — wird ohne Zweifel am vollkommenſten durch 
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die Ballenpflanzung erreicht, vorausgeſetzt, daß die Pflanzen 
auf einem ihnen zuträglichen Boden erzogen worden ſind. Bei 
der Ballenpflanzung behalten die Wurzeln der Setzlinge ihre 
natürliche Lage vollſtändig bei, ſie kommen nicht in Gefahr, 
zu vertrocknen; die kleinen Saugwürzelchen, auf welchen vor⸗ 
nehmlich die Aufnahme der Feuchtigkeit aus dem Boden be⸗ 
ruht, bleiben ungehindert in ihren Funktionen. Die Pflanzung 
mit entblößter Wurzel kann im großen und im Durchſchnitt 
verſchiedener Jahrgänge niemals die Reſultate geben, wie die 
Ballenpflanzung, denn bei jener werden die Wurzeln aus ihrer 
natürlichen Lage gebracht, ſie laufen von der Zeit des Aus⸗ 
hebens bis zum Einſetzen Gefahr zu vertrocknen, und dies 
findet ſelbſt oft noch nach dem Einſetzen ſtatt, weil die lockere 
Erde, mit welcher die Wurzeln umfüttert werden, viel leichter 
aus trocknet, als der kompakte Ballen, welchen die Ballenpflanze 
auf ihren neuen Standort mitbringt. Letztere wächſt, wenn 
man ſie in den Boden eingelaſſen hat, ohne weiteres fort, 
während die ballenloſe Pflanze erſt anwurzeln muß.“ Als 
weitere Vorzüge der Ballenpflanzungen wären nach Heyer's „Wald: 
bau“, S. 306 noch hervorzuheben, daß das ſchädliche, zu tiefe 
Einſetzen der Pflanzen vermieden wird, daß auch weniger ge⸗ 
übte Arbeiter Pflanzungen mit dem Hohlbohrer raſch aus: 
führen können, daß Ballenpflanzen weniger durch Froſt, Hitze. 
Wind, Abſpülen durch Waſſer, Herausreißen durch Wild ꝛc. 
leiden, überhaupt allen Gefahren weit beſſer, als ballenloſe 
Setzlinge widerſtehen. Bekanntlich ſind Ballenpflanzen auch dem 
Engerling⸗ und Rüſſelkäferfraß viel weniger ausgeſetzt, als 
ballenloſe Pflanzen. Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß 
erſtere ſogar eine Ausführung im Sommer ermöglichen. 

Wenn nun Ballenpflanzungen ſich durch Sicherheit des Ge- 
lingens auszeichnen, wenn ſie dazu noch, wie die Pflanzungen 
mit Hohl⸗ und Kegelbohrer — die mit letzterem ausgeführten 
wenigſtens bei dem Bezug der Ballenpflanzen aus möglichſter 
Nähe der Kulturſtelle — billig zu ſtehen kommen, und wenn 
auch die Erziehung der Pflanzen, wie zum Zwecke der Ballen— 
pflanzung mit den genannten Bohrern, außerordentlich billig, 
ſo ſollte denn doch wohl allen Hauptanforderungen an eine gute 
Pflanzmethode genügt fein, wenngleich man in betreff der 
Bodenbeſchaffenheit bei Bohrpflanzungen allerdings auf einen 
ſteinfreien, bindenden Boden beſchränkt iſt. 

A. Hohlbohrer. 

In Betreff des Näheren über dieſes, den meiſten Forſt⸗ 
wirten — vielen wenigſtens aus den Waldbau-Werken — be: 
kannte vorzügliche Inſtrument kann ich auf Heyer's „Waldbau“, 
4. Auflage von Profeſſor Dr. Heß, und den vorhin erwähnten 
wertvollen Auſſatz von Profeſſor Dr. Guſtav Heyer verweiſen. 
Letztere außerordentlich gründliche Abhandlung über den Hohl 
dohrer ſollte von jedem Forſtmann auch jetzt noch ſorgfältig 
geleſen und gewürdigt werden. 

Bekanntlich werden mit dieſem Bohrer kleine, 2—3 jährige 
Pflanzen — ſolche mit Pfahlwurzelbildung, wie Eichen, aus— 
geſchloſſen — mit Ballen ausgehoben und in mit demſelben In— 
ſtrumente gefertigte Pflanzlöcher eingelegt, was ungemein raſch 
von ſtatten geht. Natürlich muß der Boden des Ballenhaltens 
wegen angemeſſen bindend und ſteinfrei fein. Gebraudiich ſind 
nur Bohrer von 5— 7,5 cm Oberweite; ſolche mit noch größerer 
Weite ſind bei der Anwendung ſchon beſchwerlicher und ver— 
mehren auch die Transportkoſten, ſowie überhaupt die Pflanz— 
koſten ſchon erheblich, denn die Volumina der Ballen verhalten 
ſich wie die Kuben der Bohrerweiten, und in demſelben Ver— 
hältniſſe erhöhen fic) die Transportkoſten, in ähnlichem Ver 
hältniſſe auch die Koſten für die Anfertigung der Pflanzlöcher, 
das Ausbohren und Einſetzen der VBallenpflangen und für die 


erforderliche Saatfläche zur Pflanzenerziehung (ſ. Heyer's Wald: 
bau, S. 196). Ohnehin erweiſen ſich nach C. Heyer obige 
Bohrerweiten vollſtändig ausreichend für die in dem bezeichneten 
Alter noch geringe Ausbreitung der Wurzeln der Setzligen. 


Wie ungemein billig der Transport der mit nur 5 em 
weiten Hohlbohrern ausgehobenen Ballenpflanzen ſich ſtellt, geht 
aus dem bezeichneten Aufſatze von G. Heyer hervor, in welchem 
es heißt: „8000 bis 10000 Stück mit zweizölligen Ballen aus: 
gehobene Pflanzen laſſen ſich auf einen mit zwei Ochſen be— 
ſpannten Wagen laden. Eine kräftige Weibsperſon kann 300 Stück 
auf einmal tragen“. Nach den Erfahrungen des Profeſſors 
Dr. Heß (ſ. Heyer's Waldbau, S. 304) „enthält ein 2 ſpänniger 
Wagen 8000 Stück mit einem Hohlbohrer von 5 om Oberweite 
ausgehobene Kiefernpflanzen“. Die Erziehung der Pflanzen 
geſchieht nicht in koſiſpieligen, gelockerten Kämpen, ſondern in 
höchſt billiger Weiſe auf Stellen mit bindendem, ſteinfreiem 
Boden durch dünne Vollſaat. Wegen des Ballenhaltens darf 
der Boden nur oberflächlich, etwa mit einem Rechen mit eiſernen 
Zinken etwas gelockert werden. Dergleichen Bodenſtellen dürften 
ſich wohl in den meiſten Revieren finden; eine etwas größere 
Entfernung der erſteren von der Kulturſtelle hat keinen er— 
heblichen Einfluß auf die Höhe der Transportkoſten, da dieſe 
ja überhaupt außerordentlich gering ſind. Zur Wuchsbeförderung 
würde es ſich nötigenfalls empfehlen, geeignete künſtliche Düng⸗ 
mittel auf die Saatſtellen zu ſtreuen. Eine Einfriedigung der 
letzteren wird meiſtens entbehrlich ſein, wenn man gegen Wild— 
verbiß in Teer ꝛc. getauchte kleine Nadelholzzweige auf die 
Flächen ſteckt, event. auch vom 2jährigen Alter der Pflanzen 
an dieſe mit Teer, die Endknoſpe mit Kalk betupft. 


Für Kulturflächen mit ſteinigem Boden kann man die 
Pflanzen mit dem Hohlbohrer von den bezeichneten Saatplätzen 
ausheben und die Ballen in mit der Hacke gefertigte Pflanz— 
löcher unter Verwendung von Füllerde einſetzen. 

Was nun die Koſten einer Pflanzung unter Anwendung 
des Hohlbohrers anlangt, ſo findet ſich in Heyer's „Waldbau“ 
S. 306 die Angabe, daß ein Arbeiter täglich 500 - 600 Stuck 
Pflanzen mit dem 5 em weiten und 400 Stück mit dem 7,5 cm 
weiten Hohlbohrer ausheben und einſetzen könne. Nimmt man 
an, um abſolut nicht zu niedrig zu rechnen, daß ſämtliche Ar: 
beiten ausſchließlich durch Männer mit einem Tagelohnſatze 
von 2 M. ausgeführt werden, ſo würden ſich die Pflanzkoſten 
für obige 500-600 Stück Pflanzen auf nur 40 bezw. 33 Pf. 
und für obige 400 Stück auf nur 50 Pf. pro Hundert Pflanzen 
ſtellen. Verwendet man dagegen nur Männer zum Ausbohren 
der Pflanzen und zum Aufertigen der Pflauzlöcher — wiewohl 
dazu auch wohl kräftige Frauen, namentlich bei Anwendung 
des kleineren Bohreis mitverwandt werden könnten — und 
Frauen zum Einpflanzen der Ballen, fo ermäßigen ſich die 
Koſten noch weiter. 


Angenommen nun, man bediene ſich ausſchließlich des 
größeren, 7,5 em weiten Hohlbohrers und verwende dabei an 
geſamten Pflanzkoſten, wie angegeben, 50 Pf. pro Hundert 
Pflanzen, ſo würden dieſe Koſten doch nur etwa die Hälfte 
der im hieſigen Lande für ſteinfreien Boden durchſchnittlich 
erforderlichen Rotten (= etwa 1 M. pro Hundert) betragen, mit: 
hin eine beträchtliche Erſparung bedeuten. 

Berückſichtigt man nun noch die billige Erziehung der 

Pflanzen zur Bohrpflanzung, ſowie den Umſtand, daß Ballen— 
pflanzen nach dem Verſetzen gleich fortwachſen, während ballen— 
loſe Pflanzen erſt anwurzeln müſſen und daher im Jahre des 
Verſetzens mehr oder weniger kümmern, ſo ſtellen ſich denn doch 
für die Bohrpflanzung ſehr zu beachtende Vorzüge heraus. 
Manche gleich billige oder noch billigere Pflanzmethoden, wie 
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z. B. die Pflanzung mit dem Buttlar'ſchen Eiſen, die Beil: 
pflanzung ꝛc. können ſich in der Pfleglichkeit der Ausführung, 
ſowie in der Sicherheit des Gelingens mit der Bohrpflanzung 
längſt nicht meſſen. Der Hoblbohrer iſt auf paſſendem Boden 
ſo recht zu Kulturen im großen geeignet, die Handhabung er⸗ 
innert gewißermaßen an einen fabrikmäßigen Betrieb und iſt 
leichter zu erlernen, als wohl die meiſten anderen Pflanz: 
methoden. Das eine Bohrloch iſt genau ſo groß, als das andere; 
ebenſo der eine Pflanzballen ſo groß, als der andere. Der 
Aufſeher hat eigentlich nur darauf zu ſehen, daß die aus⸗ 
gebohrten Pflanzen in der Mitte der Bällchen ſtehen und daß 
letztere nach dem Einbringen in die Bohrlöcher gehörig an: 
gedrückt werden. 

Ich bin überzeugt, daß die Anwendung dieſes Inſtrumentes 
jedem Forſtmanne Freude machen wird. Noch ſpezieller auf 
dasſelbe einzugehen, muß ich mir verſagen und, wie ſchon an⸗ 
fangs bemerkt, auf die bezeichneten Schriftſtücke verweiſen. 

Zur Hebung der Rentabilität der Forſtwirtſchaft iſt es von 
großer Wichtigkeit, auch die Koſten der Beſtandsgründung an 
gemeſſen herabzumindern, unbeſchadet des guten Gelingens der 
Kulturen, damit die Nachwerte der Einnahmen nicht zu große 
Abzüge erleiden.“ Da ſollte denn doch für geeigneten Boden 
die Pflanzung, unter Anwendung des Hohlbohrers, nicht un⸗ 
berückſichtigt bleiben, ohne anderen billigen und dabei pfleg: 
lichen Methoden zu nahe treten zu wollen. Manche Kultur⸗ 
inſtrumente, wie z. B. das Niederſtadt'ſche Spalteiſen, das Neu⸗ 
rath'ſche Pflanzeiſen, welche ſelbſt noch auf etwas ſteinigem 
Boden zum Löchermachen für 3jährige ballenloſe Fichten ꝛc. An: 
wendung finden können und im hieſigen Lande mit Recht viel 
im Gebrauch ſind, werden auf dem bezeichneten Boden wohl 
immer ihre Stelle behaupten, ebenſo die Hacke da, wo jene 
Inſtrumente nicht mehr ausreichend erſcheinen. 

In betreff des Koſtenaufwandes möchte noch zu erwähnen 
ſein, daß billige und dabei gute Pflanzmethoden eine geringere 
Pflanzweite zuläſſig machen, wodurch baldiger Schluß und 
Bodenſchutz, ſowie z. B. bei Fichten, die zeitige durchforſtungs⸗ 
weile Gewinnung ſchwacher Nutzhölzer erreicht wird. Ebenſo 
kann man durch geringe Pflanzweiten die ſehr rentable Nutzung 
von Weihnachtsbäumen und Schmucktannen ermöglichen. Indem 
ich wegen Erziehung dieſer Sortimente des Näheren auf die 
Abhandlung des Forſtmeiſters Michaelis in Hameln in den 
„Mündener Heften“ von 1898 zu verweiſen mir erlaube, be: 
merke ich noch, daß man auf geeigneten Stellen bei der hier 
üblichen Pflanzweite der Fichten von 1,5 m Reihenentfernung 
und Um Pflanzweite in den Reihen, in der Weiſe verfahren 
könnte, daß man eine Reihenentfernung von 1 m und eine Pflanz— 
weite von 0,75 m in den Reihen wählt. Nimmt man dann etwa 
im 15. Jahre innerhalb der Reihen ein Stämmchen um das 
andere als Weihnachtsbaum heraus, ſo würde man wieder zu 
dem üblichen Reihenverbande von 1/1,5 m gelangen. 

Durch billige Pflanzmethoden wird auch natürlich der Voll: 
zug der Kulturen ein raſcherer, man kann daher an Arbeits 
kräſten ſparen, was für viele Gegenden, in denen über Arbeiter— 
mangel geklagt wird, bei größeren Kulturausführungen von 
beſonderer Wichtigkeit tft. Dazu kommt noch, daß die Ballen 
pflanzung mittelſt Hohlbohrer oder Kegelbohrer die Möglichkeit 
bietet, auch noch im Sommer zu pflanzen, wodurch ſowohl die 
Frühjahrs Kulturzeit verlängert, als auch die Ausführung der— 
artiger Pflanzungen nötigenfalls bis in die Monate Mai und 


* Vergl. auch die Schrift des Forſtaſſeſſors, jetzigen Ober: 
förſters Thiele: „Ueber die Rentabilität der Fichten- und Buchen— 
Hochwaldwirtſchaft, unter beſonderer Berückſichtigung der Ber: 
hältniſſe in den Herzogl. Brannſchweigiſchen Staatsforſten“, S. 49. 
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Juni verſchoben werden könnte, in welchen die Landwirtſchaft 
weniger Arbeitskräfte beanſprucht. 

Bedenkt man nun, daß der Hohlbohrer bereits in den 1820 er 
Jahren von C. Heyer konſtruiert iſt, und daß nach G. Heyer 
„dicht bei Gießen über 1000 Morgen Kiefern⸗ und Fichten⸗ 
beſtände (jetzt etwa 60 — 70 jährig) liegen, die zum größten Teil 
mit Bohrern von 2 Zoll (5 om) oberem Durchmeſſer gepflanzt 
worden find, und deren Wachstum nach Maßgabe des Stands 
orts gar nichts zu wünſchen übrig läßt“; erwägt man ferner, 
daß dem Hohlbohrer in allen Auflagen des vorzüglichen Heyer'ſchen 
„Waldbaues“ (erſte Auflage 1854) nicht ohne Grund ein längerer 
Abſchnitt gewidmet iſt, und wiederum G. Heyer das Inſtrument 
im Jahr 1857 in der bezeichneten Abhandlung in genaueſter 
Weiſe beſchrieben und empfohlen hat, ſo muß man zugeſtehen, 
daß ſich dasſelbe längſt bewährt hat, und man ſich daher mit 
recht wundern muß, daß dasſelbe trotz ſeiner vielen guten 
Eigenſchaften immer noch die verdiente größere Verbreitung 
nicht gefunden hat. Es lohnt ſich, einmal nach den Gründen 
dieſer auffallenden Erſcheinung zu forſchen, und da glaube ich, 
die folgenden als wahrſcheinlich annehmen zu können. 


a. ein Hauptgrund wird darin zu ſuchen ſein, daß man meiſtens 
nicht über geeignetes Pflanzmaterial verfügt und auch nicht 
auf Erziehung von ſolchem auf ungelockertem, ſteinfreiem 
Boden bedacht nimmt; denn unſere gewöhnlichen geloderten 
Kämpe ermöglichen ein Ausbohren von Bollenpflanzen ſelb⸗ 
ſtändlich nicht. 

b. man könnte anführen, daß das kleine Pflanzmaterial, wie 
es der Hohlbohrer verwendet, für mancherlei Verhältniſſe. 
wie z. B. bei ſtark verraſtem oder verunkrautetem Boden, 
bei zu fürchtendem Wildverbiß u. ſ. w. nicht recht geeignet 
fet. Dem läßt fic) entgegnen, daß man bei ſtarkem Gras- 
wuchſe erſt auf kleinen Pflanzſtellen den Raſen abſchälen, 
und umgekehrt wieder an die Pflanzen anlegen laſſen kann, 
wodurch allerdings die Koſten etwas erhöht werden, die 
Pflanze aber in den erſten beiden Jahren nach dem Ver⸗ 
ſetzen gegen Verdämmung geſchützt iſt. 

So gut wie man durch Kalken und Teeren die ge⸗ 
wöhnlichen, etwas größeren Nadelholzpflanzen gegen Wild⸗ 
verbiß ſchützt, kann man dieſelben Mittel auch bei den 
kleineren Bohrpflanzen anwenden. 


o. der Vorwurf, die Anwendbarkeit des Hohlbohrers ſei zu 
ſehr auf beſondere Bodenverhältniſſe (ſteinfreier, bindender 
Boden) beſchränkt, iſt richtig; immerhin dürfte es aber, 
namentlich im Flach- und Hügellande, genug Reviere geben, 
wo der Hohlbohrer in ausgedehntem Maße benutzt werden 
könnte. 


d. man könnte auch etwa betonen, daß man bei der üblichen 
Pflanzung, z. B. Zjähriger ballenloſer Fichten, der 
Pflanzung mit dem Hohlbohrer gegenüber, welcher nur 
kräftige 2 jährige Fichten zu verwenden im ſtande fet, einen 
einjährigen Zuwachs gewinne. Diele Behauptung iſt des⸗ 
halb nicht vollſtändig richtig, weil ballenloſe Pflanzen im 
Jahre des Verſetzens noch nicht den vollen Zuwachs an⸗ 
ſetzen können, ſondern erſt mehr oder weniger kümmern, 
während 2jährige Ballenpflanzen nach dem Verſetzen nicht 
in ihrem Wachstum unterbrochen werden und daher die 
Sjabrigen balleuloſen Pflanzen fo ziemlich wieder ein⸗ 
holen können. 

Nur für ein rauheres Klima und exponierte Lagen empfiehlt 
ſich mehr die Verwendung eines älteren, z. B. 3 —4jährigen 
kräftigen, womöglich verſchulten Pflanzmaterials von Fichten, 
welche in gewöhnlicher Weiſe als ballenloſe Pflanzen verſetzt werden. 
Ständen die erwähnten Saatſtellen für Bohrpflanzungen bee 
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hufs Erſparung an Transportkoſten in der Nähe der Kultur: 
ſtelle oder auf ſolcher zur Verfügung, ſo könnte man dieſe Pflanzen 
im 3—4 jährigen Alter mit dem Kegelbohrer ausheben und 
auf geeignetem Boden in mit demſelben Inſtrumente hergeſtellte 
Pflanzlöcher einſetzen und zwar ohne bedeutende Koſten. Die 
Pflanzen würden einen vorzüglichen Wuchs zeigen und die ballen⸗ 
loſen Pflanzen in der Sicherheit des An⸗ und Fortwachſens 
übertreffen. 


B. Kegelbohrer. 


In betreff dieſes Inſtrumentes kann ich zur Vermeidung 
von Wiederholungen auf das eingangs Geſagte, ſowie auf die 
vor einigen Jahren in dieſen Blättern darüber erſchienenen 
Mitteilungen verweiſen. Hinſichtlich des Koſtenaufwandes möchte 
ich Folgendes erwähnen: 

Während die Komplettierung von Buchenverjüngungen auf 
ſteinfreiem bindendem Boden mit etwa 30 om hohen, aus den 
letzteren zu entnehmenden Ballenpflanzen, wenn dieſe in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Pflanzitelfen gewonnen werden können, 
unter Anwendung des Kegelbohrers, etwa 0,75 M. Koſten pro 
Hundert Pflanzen bei einem Tagelohnſatze von 2 M. für einen 
Mann und von 1 M. für eine Frau verurſachen, wird ſich der 
Koſtenaufwand z. B. für Fichten⸗Ballenpflanzungen auf Ab⸗ 
triebsflächen oder Blößen mit Boden der bezeichneten Art, falls 
die Erziehungsſtelle der Pflanzen (die bei dem Hohlbohrer be⸗ 
ſchriebenen kleinen ungelockerten Saatflächen) auf oder in der 
Nähe der Kulturflächen belegen ſind, bei Anwendung desſelben 
Inſtrumentes, vielleicht auf 1 M. pro Hundert Pflanzen ſtellen. 
Man würde hiermit alſo etwa den Koſtenſatz der hier bisher 
üblichen Pflanzmethoden mit ballenloſen Fichten für die⸗ 
ſelben giinft' gen Bodenverhältniſſe erreichen. Den letzteren Pflanz⸗ 
methoden gegenüber hätte man aber alle Vorteile, die den Ballen⸗ 
pflanzungen eigen ſind: Sicherheit des Gelingens, Vermeiden 
des Kümmerns der Setzlinge im Pflanzjahre, Verminderung 
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der Nachbeſſerungen, Möglichkeit der Sommerpflanzung (Ver⸗ 


längerung der Pflanzzeit), geringe Erziehungskoſten der Pfanzen ꝛc. 


Liegen die erwähnten Saatſtellen zur Pflanzenerziehung 
etwas entfernter von den Kulturflächen, ſo erſcheinen Kegel⸗ 
bohrerpflanzungen wegen der hohen Transportkoſten der Pflanz⸗ 
ballen nicht mehr praktiſch. Bei der Anwendung des Hohl— 


bobrer8 liegen die Verhältniſſe günſtiger, hier fallen die Transport: 
koſten wegen der bedeutend kleineren Pflanzballen viel weniger 


in's Gewicht. 

Bemerken möchte ich noch, daß man auf ſteinigen Kultur⸗ 
flächen nötigenfalls die mit dem Kegelbohrer ausgehobenen 
Pflanzen in mit der Hacke gefertigte Pflanzlöcher, unter Ber: 
wendung von Füllerde, einſetzen kann. 

An dieſer Stelle erlaube ich mir noch, auf nachſtehende 
Modifikation des Aushebens der Pflanzen mit dem Kegel⸗ 
bohrer aufmerkſam zu machen: 

Während man nämlich bei normal gewachſenen Pflanzen 
den Bohrer, dem Halbmeſſer desſelben entſprechend, etwa 7 om 
von der Pflanze lotrecht ſo einſetzen muß, daß die Achſe der⸗ 
ſelben in der Verlängerung des geraden Teiles des Bohrer⸗ 
ſtieles liegt, und ſo die Pflanze genau in die Mitte des Ballens 
zu ſtehen kommt, muß man bei Pflanzen, deren Pfahlwurzel 
oben am Wurzelſtock einen Knick hat, alſo nicht die Verlängerung 
der Pflanzenachſe bildet, darauf ſehen, daß nicht der ober— 
irdiſche Pflanzenteil, ſondern die Pfahlwurzel in der Mitte des 
Ballens liegt. Man ſetzt daher den Bohrer nicht 7 em von 
der oberirdiſchen Pflanze, ſondern ebenſoweit von der Pfahl— 
wurzel ein und vermeidet hierdurch, daß an der einen Seite 
der letzteren bei dem Herumdrehen des Bohrers Seitenwurzeln 
abgeſchnitten werden. 


Schließlich möchte ich noch hervorheben, daß in einigen 
Fällen der Hohlbohrer als Vermittler der Anwendung des 
Kegelbohrers dienen kann: ö 

a. Mit dem kleinen 5 centimetrigen Hohlbohrer laſſen ſich 
leicht und billig Löcherſaaten z. B. von Eicheln und Bucheln 
ausführen, und dürfte derſelbe vor manchen zu Eichen⸗ 
Punktſaaten benutzten Inſtrumenten und vor dem Einſtufen 

mit der Hacke den Vorzug haben, daß die betr. Saatlöcher 

nicht in roher Weiſe zugeſchlagen bezw. mit dem aufge⸗ 
hackten Raſen oder der Erdſcholle geſchloſſen und ſodann 
angetreten werden, ſondern daß die Samen durch den zer— 
krümmelten Lochballen eine Bedeckung mit lockerer Erde 
erhalten. Damit die Bedeckung nicht zu ſtark ausfällt, 
bringt man ein wenig Erde zunächſt in den Grund der 
Bohrlöcher. Von den ſo erzogenen Saatpflanzen könnte 
man ſodann etwa im 2—3 jährigen Alter derſelben, da 
der Boden in der unmittelbaren Umgebung der Saatlöcher 
nicht gelockert iſt, zu Komplettierungszwecken ꝛc. Ballen⸗ 
pflanzen mit dem Kegelbohrer ausheben und mit 
aroßer Sicherheit des An- und Fortwachſens 
mit demſelben Inſtrumente einpflanzen. Selbſtverſtändlich 
würden auch alle übrigen Saatmethoden, bei welchen Boden⸗ 
lockerungen nicht vorgenommen werden, das Ausbohren 
von Ballenpflanzen ermöglichen. 

b. Will man für beſondere Verwendungszwecke verſchulte 
Fichten ꝛc. erziehen, ſo könnte man auch in der Weiſe 
verfahren, daß man auf gutem, ungelockertem, ſteinfreiem, 
bindendem Boden einjährige Kamppflanzen in mit dem 
kleinen 5 centimetrigen oder zweijährige Kamppflanzen in 
der üblichen Verſchulungsweite in mit dem 7 centimetrigen 
Hohlbohrer gefertigte Löcher, unter Verwendung guter 
Füllerde, einſetzte. Die ſo in höchſt billiger Weiſe erzogenen 
Pflanzen böten dann die Möglichkeit, als Ballenpflanzen 
mit dem Kegelbohrer ausgehoben und auf Boden der 
obigen Beſchaffenheit mit demſelben Inſtrumente eingepflanzt 
zu werden. Aber auch ohne Ballen könnten ſolche Pflanzen 
verſetzt werden, ſie würden ſich durch eine beſonders gute 
Bewurzelung auszeichnen. 

Um eine Neubepflanzung der Verſchulungsfläche zu er⸗ 
ſparen, würde man natürlich beim Auspflanzen in beſtimmter 
Entfernung Pflanzen auf derſelben belaſſen müſſen. 

Auf dieſen Flächen würde man daher die Koſten der 
Bodenbearbeitung und, wenn man die Pflanzen in der bei 
dem Hohlbohrer erwähnten Weiſe gegen Wildverbiß ſchützt, 
auch die Koſten der Einfriedigung erſparen. 

Aehnlich wie bei der Ausführung von Löcherſaaten dient 
alſo auch hier der Hohlbohrer als Vermittler der An⸗ 
wendung des Kegelbohrers. 


II. Der Ed. Heyer'ſche Kegelbohrer als Inſtrument 

zum Anfertigen der Pflanzenlöcher für etwa 

3jährige Fichten ꝛc. auf ſteinfreiem, etwas bin⸗ 
dendem Boden. 


Daß der Kegelbohrer ſich auch ſehr gut zum Löchermachen 
für 8 jährige Fichten 2c. auf Boden der oben bezeichneten 
Art verwenden läßt, habe ich bereits im November: Hefte 
d. Bl. vom Jahre 1895 hervorgehoben. In der Raſchheit, 
derartige Pflanzlöcher auf ſolchem Boden anzufertigen, dürfte 
dem Kegelbohrer ſo leicht kein anderes Kulturinſtrument 
gleichkommen. Die Pflanzlöcher erhalten, den Dimenſionen 
des Bohrers entſprechend, eine obere Weite von etwa 15 em 
und eine Tiefe von etwa 17 em, was für Pflanzen von dem 
bemerkten Alter ausreichend erſcheint. Dem hier zu Lande 
vielfach im Gebrauch befindlichen Neurath'ſchen Pflanzeiſen 
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und dem Niederſtadt'ſchen Rodeeiſen (Spalteiſen) gegenüber 
zeichnet ſich der Kegelbohrer durch ſeine ungleich bedeutendere 
Leichtigkeit, ſowie dadurch aus, daß die durch ihn hergeſtellten 
Pflanzlöcher zwar glatte, aber keine feſten Wandungen haben. 


Den beiden erſtgenannten Inſtrumenten mußte aus dem 
Grunde eine viel größere Schwere gegeben werden, weil ſie 
auch noch auf etwas ſteinigem Boden benutzt werden. Auf 
ſteinfreiem, eiwas bindendem Boden hat man keine Beran: 
laſſung, Pflanzlöcher mit viel ſchwereren Suftrumenten anzu: 
fertigen, wenn man erſtere mit dem Kegelbohrer in viel 
leichterer und auch billigecer Weiſe herſtellen kann. 


Während mir nun in meinem jetzigen Wirkungskreiſe mit 
vorherrſchendem Buchen-Hochwaldbetriebe nur kleine Flächen 
für die Anwendung des Kegelbohrers zum Löchermachen und 
zwar für Fichten, Weißtannen und Weymuthskiefern zu Gebot 
ſtanden, iſt derſelbe in meinem früheren Wirkungskreiſe, im 
Forſtamtsbezirke Rübeland im Harz, von meinem Dienſt— 
nachfolger, dem Herrn Forſtmeiſter Stolze daſelbſt, bei der 
Aufforſtung ſehr bedeutender, von dem Fiskus angekaufter 
Wiejenflaten auf dem Plateau des Harzes mit großem (Gr, 
folge da benutzt, wo der Boden ſteinfrei war. Ich hatte dem 
genannten Herrn Kollegen den Kegelbohrer zu Verſuchen bei 
dieſen großen Aufforſtungen empfohlen, und dabei hat er ſich 
dem — nach den gütigen Mitteilungen des Genannten und 


des ihm unterſtellten Herrn Förſters Schröder in Rübeland, 


zu deſſen Begauge die betr. Wieſenflächen gehören, und unter 


Delen ſpezieller Beaufſichtigung die Kulturen ausgeführt find, —— 


ſehr gut bewährt. 


Früher iſt bei den letzteren faſt ausſchließlich das Neu— 
rath'ſche Pflanzeiſen in Anwendung gekommen; im Herbſte 
1898, ſowie im Frühjahr und Herbſt 1899 hat man nun auf 
ſteinfreien Wieſenflächen auch noch den Kegelbohrer in Gebrauch 
genommen und Tüchtiges mit demſelben beſchafft. 


Wie mir Herr Forſtmeiſter Stolze ſchreibt, iſt es allerdings 
dadurch, daß beide Inſtrumente bisher durcheinander auf den— 
ſelben Flächen angewandt wurden, nicht möglich geweſen, die 
Pflanzkoſten für den Kegelbohrer geſondert anzugeben. Der 
Genannte hat nun aber im vorigen Herbſte auf einer Wieſen— 
fläche von abgerundet 6,5 ha Größe mit ſteinfreiem Boden 
den Kegelbohrer allein anwenden laſſen, um ſo die Pflanz— 
koſten zuverläſſig ermitteln zu können. Eine nach den Mit: 
teilungen des Herrn Förſters Schröder zugelegte Bere fnung 
ergiebt. daß die eigentlichen Pflanzkoſten (alſo exkl. der Soften 
für Ausheben und Transport der Pflanzen) 53 Pfennige für 
das Hundert unverſchulte, verſimmerte, 3 jährige Fichten— 
Büſchel (2—3 Pflanzen pro Büſchel) betragen haben. Alſo, 
wie man zugeben muß, recht geringe Koſten! Die Koſten 
für das Ausheben und Einſchlagen, ſowie für den Transport 
der Pflanzen nach der Kulturſtelle berechnen ſich auf 13,5 Pfg. 
für das Hundert Pflanzen. Der Kamp, aus welchem die letz— 
teren entnommen waren, lag etwa 2 km von der Kulturfläche 
entfernt. 


Nimmt man, um in keinem Falle zu gunſten des Kegel— 
bohrers die Koſten zu niedrig auzuſetzen, die Pflanzkoſten auf 
rund 55 Pfg. in maximo und die Transportkoſten ꝛc. bei 
einer mittleren Trausportweite auf rund 15 Pfg. in maximo 
pro Hundert an, ſo ergeben ſich die Geſammtkoſten mit 70 Pfg. 
für das Hundert Pflanzen. 


Die eigentlichen Pflanzkoſten für die 6,5 ha große Fläche 
haben bei einer Pflanzweite von Je m 228 M., die Trans- 
portkoſten ꝛc. 58,50 M. betragen; es find alſo im Ganzen 
verausgabt = 286,50 M. und pro Hektar = 44,08 M. 


Ich bin überzeugt, daß jeder eine derartige Pflanzung 
unter ähnlichen Verhältniſſen ohne Ueberſchreitung des ange⸗ 
gebenen Koſtenſatzes auszuführen vermag. Stellt ſich der 
Koſtenaufwand noch etwas geringer heraus, ſo iſt das ja 
immer erfreulich, während die Notwendigkeit einer Mehr: 
ausgabe immerhin etwas verſtimmt. 


Jene Kultur wurde Ende Oktober, alſo bei kurzen Tagen, 
durch 16 Perſonen in dem Zeitraum von 8 Arbeitstagen, unter 
Anwendung von nur 4 Stück Kegelbohrern ausgeführt. An 
Tagelöhnen wurden gezahlt: für den Aufſeher 2,50 M., für 
den erwachſenen Arbeiter 2,40 M., für den 16—17 jährigen 
Burſchen 1,60 M., und für eine Frau 1,20 M. 

Betreffs der Ausführung der Pflanzung erlaube ich mir 
noch zu bemerken, daß ein Vorzeichnen der Pflanzpunkte nicht 
ſtattfand. Nur die Entfernung der Reihen = 1,5 m wurde 
abgemeſſen, die Pflanzweite innerhalb derſelben = 1 m durch 
Schrittmeſſung markiert. Die Arbeiterkolonne bewegte ſich 
zwiſchen, von dem Aufſeher ausgeſteckten Stangen. Die Pflanz- 
erde wurde in derſelben Weiſe gewonnen, wie ſolches auch bei 
der Anwendung des Neurath'ſchen Eiſens oder des Spalteiſens 
geſchieht: man ließ auf kleinen, über die Wieſen angemeſſen 
verteilten Flächen nach deren Abplaggung den Boden gehörig 
locker hacken und die Erde den Pflänzerinnen in ſogen. Mollen 
(Mulden) zutragen. Ein Abplaggen der Pflanzſtellen fand 
nicht ſtatt; der ausgebohrte Erdkegel wurde nicht durch Zer— 
kleinerung mit als Füllerde benutzt. 


Auf der hier in Frage kommenden Wieſenfläche waren, wie 
bemerkt, 4 Kegelbohrer in Thätigkeit; auf jeden Löchermacher 
kam eine Pflanzreihe. Den 4 Löchermachern folgten 10 Pflänze⸗ 
rinnen, es kamen daher auf einen der erſteren 2½ Pflänze⸗ 
rinnen bezw. Pflanzreihen. Bei beſonders günftigen Boden— 
verhältniſſen kann wohl auch ein Bohrer die Pflanzlöcher 
für 3 Pflänzerinnen ſchaffen. 2 Mann haben die Pflanzerde gehackt 
(unter weniger günſtigen Bodenverhältniſſen würde übrigens 
dieſe Anzahl nicht ausgereicht haben,) und 3 Perſonen (kräftige 
Jungen à 1,20 M. Tagelohn) haben in Mollen dieſelbe den 
Pflänzerinnen zugetragen und die Handkörbe derſelben wieder 
gefüllt. 

Die erwähnten Kulturkoſteu würden ſich natürlich bei 
längeren Tagen und größerer Nähe des Kampes noch geringer 
herausgeſtellt haben. 

Unter ähnlichen Verhältniſſen würde eine Pflanzung mit 
dem Neurath'ſchen Eiſen einen geſamten Koſtenaufwand 
von etwa 1 M. für das Hundert Pflanzen erfordert haben, 
was leicht zu erklären iſt, wenn man erwägt, daß auf ein 
ſolches Eiſen nur eine Pflanzreihe bezw. eine Pflänzerin 
kommt, während ein Kegelbohrer bequem 2½ Reihen Pflanze 
löcher anfertigt. 

Bei der Bepflanzung der fraglichen Wieſenfläche würden 
für die 10 Pflänzerinnen daher ebenſo viele Arbeiter zur Her— 
ſtellung der Pflanzlöcher bezw. ebenſoviele Pflanzeiſen erforder— 
lich geweſen ſein, während nur 4 Kegelbohrer für dieſelbe 
Anzahl von Pflänzerinnen genügte. Man ſparte mithin täglich 
die Ausgabe für 6 Arbeiter à 2,40 Mk. und außerdem an 
Kulturinſtrumenten. 

Bei Anwendung des genannten Pflanzeiſens würde, bei 
derſelben Pflanzweite von Li, m und dem Koſtenſatze von 
1 M. pro Hundert, das Hektar 66,67 M. Kulturkoſten De: 
anſprucht haben. 

Auführen möchte ich noch, daß man für etwas größere 
Pflanzen die mit dem Kegelbohrer angefertigten Pflanzlöcher 
durch nochmaliges Einführen desſelben in die letzteren noch 
weiter und tiefer machen kann. Das Vertiefen iſt dabei natürlich 
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nur durch Druck auf die Krüke des Bohrers mit den Händen 
zu ermöglichen. Um bei der Aufforſtung der in Rede ſtebenden 
Wieſenflächen auch noch etwas größere, verſchulte Fichten mit 
verwenden zu können, hat man im Forſtamtsbezirke 
Rübeland einige der vorhandenen Kegelbohrer von dem Ver⸗ 
fertiger derſelben, Schmiedemeiſter Schaum in Kl. Linden bei 
Gießen, etwas erweitern und verlängern laſſen. 

Daß die Arbeiter, wie mir von dort mitgeteilt wurde, bei 
der Kulturausführung auf ſteinfreiem Boden den Kegel bohrer 
entſchieden vor dem Neurath'ſchen Pflanzeiſen bevorzugten, 
erklärt ſich einfach aus dem ungleich geringeren Gewichte des 
erſteren. 

Auch auf einer Abtriebsfläche mit ſteinfreiem Boden iſt 
in dem obigen Bezirke der Kegelbohrer mit Vorteil benutzt. 


Wenngleich ſich nun der für die Anwendung desſelben 
geeignete Boden am meiſten in den Forſten der Ebene und 
des Hügellandes findet, ſo liefert doch das Beiſpiel aus dem 
Harze den Beweis. daß auch im Gebirge geeignete Stellen für 
den Bohrer, allerdings in geringer Ausdehnung., vorhanden 
And; es dürfte doch wohl ſelten vorkommen, daß alle Boden⸗ 
flächen eines Gebirges eine ſteinige Beſchaffenheit aufweiſen. 

Kann nun ein Kulturinſtrument, wie dieſes, nicht nur zum 
Ausheben und Einſetzen von Ballenpflanzen, ſondern auch zum 
Anfertigen der Pflanzlöcher für gewöhnliche kleinere Pflanzen 
gebraucht werden, jo, meine ich, entſpricht es hohen Anforde⸗ 
rungen und verdient jedenfalls die Beachtung des Forſtmannes, 
wenn es auch nur unter beſonderen, aber häufig vorkommenden 
Bodeuverhältniſſen verwendbar ijt. 


Selbſtverſtändlich kann und ſoll der Kegelbohrer andere, 
bisher gebräuchliche, bewährte Kulturinſtrumente, wie z. B. 
das Neurath'ſche Pflanzeiſen, das Spalteiſen ꝛc. nicht ver⸗ 
drängen, da dieſe ſelbſt noch auf etwas ſteinigem Boden an⸗ 
gewendet werden können und viel weniger auf eine beſtimmte 
Bodenbeſchaffenheit beſchränkt ſind. Immerhin ſollte aber auf 
ſteinfreiem, nicht gar zu lockerem Boden die leichte und billige 
Benutzung des Kegelbohrers nicht außer acht gelaſſen werden ; 

Daß mit der Hacke ausgeführte Pflanzungen von Fichten 
2c. öfters einen noch etwas beſſeren Wuchs, wie die mit den 
genannten Inſtrumenten ausgeführten, zeigen werden, kann 
nicht verwundern, wenn man bedenkt, daß die mit erſterer ge⸗ 
gefertigten Pflanzlöcher größer ausfallen und eine [größere 
Menge von Füllerde bedingen, als die mit jenen Inſtrumenten 
hergeſtellten. 

Es iſt damit aber durchaus nicht geſagt, daß man eigent⸗ 
lich immer die Hacke anwenden müſſe, denn die größeren Koſten 
der mit letzterer ausgeführten Pflanzungen fallen ſehr ins 
Gewicht und führen dahin, die bezeichneten Inſtrumente zu 
bevorzugen, zumal die Ausführungen mit denſelben infolge 
Verwendung von lockerer Erde und Vermeidung des An⸗ 
quetſchens der Wurzeln immerhin pfleglich genannt werden 
müſſen. Erſt da, wo dieſe Inſtrumente verſagen, wie z. B. 
auf ſehr ſteinigem Boden, bei der Verwendung größerer 
Pflanzen ꝛc. dürfte die Hacke in Frage kommen. 


In betreff der Hacke möchte ich nicht gern unterlaſſen, 
die Worte des Profeſſors Guſtav Heyer aus deſſen mehr⸗ 
erwähnter Abhandlung über den Hohlbohrer, Seite 53, an⸗ 
zuführen: „Man hört ſo häufig den Ausſpruch: „Die Hacke 
ift das beſte Kulturinſtrument.“ Dieſe Redensart iſt mir 
namentlich bei der Beſichtigung von Sammlungen forſtlicher 
Kulturwerkzeuge öfters zu Ohren gekommen. Nachdem die 
ganze Linie dieſer Inſtrumente durchgemuſtert war, hieß es: 
„Es geht doch nichis über die Hacke!“ Dieje Anſicht ift nach 
meinem Dafürhalten entſchieden unrichtig. Die Hacke iſt 
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weiter nichts als ein Univerſalinſtrument, man kann mit ihr 
unter allen Umſtänden Pflanzen ausheben und einſetzen, aber 
dieſer Vorzug wird durch die teuere Arbeit, welche von der 
Hacke unzertrennlich ift, wieder aufgewogen. Man ſollte daher 
nur dann zur Hacke greifen, wenn die anderen Kulturwerk⸗ 
zeuge, welche billiger arbeiten, nicht mehr zu gebrauchen ſind.“ 

Zum Schluß ſage ich noch den Herren Forſtmeiſter 
Stolze und Förſter Schröder für ihre gefälligen Mitteilungen 
über die mit dem Kegelbohrer ausgeführten Fichtenpflanzungen 
auch an dieſer Stelle meinen beſten Dank. 


C. Kann die methode des Zuwachs -⸗Bohrens den An— 
forderungen einer exakten Unterſuchung des periodiſchen 
Flaͤchen⸗ oder Maſſenzuwachſes gerecht werden ? 


Von Forſtaſſeſſor E. Gehrhardt in Meiningen. 


In einer im Märzheft 1899 der „Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen“ veröffentlichten Abhandlung „über die Ge⸗ 
nauigkeit der Ermittelung der Stammgrundfläche und des 
Stammgrundflächenzuwachſes auf den Verſuchsflächen“ kommt 
Forſtaſſeſſor Dr. Bertog zu dem Schluß, daß die Anwendung 
des Zuwachs bohrers für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen unzu⸗ 
läflig fet. | 

Dieſer auf die Ergebniſſe einmaligen Anbohrens einer 
Anzahl von Klaſſen⸗Mittelſtämmen (in Bruſthöhe) geſtützten 
Behauptung kann ich nicht beipflichten, und da mir der Gegen⸗ 
ſtand all gemein beachtenswert erſcheint, will ich nicht unter⸗ 
laſſen, meine auf das Gegenteil hinauslaufenden Erfahrungen 
mitzuteilen. 


Daß der Meſſung des Zuwachſes durch Bohrung Mängel 
anhaften, wird niemand beſtreiten. Inwieweit dieſelben durch 
geeignete Maßnahmen aufgehoben oder in ihrer Wirkung ab⸗ 
geſchwächt werden können, ſoll im Nachſtehenden erörtert werden. 

Betrachten wir zunächit die Eventualitäten des Gier, 
bohrens und ⸗anſchneidens, ſowie des ungenauen Meſſens. 

Wie beim Kluppen iſt auch beim Zuwachsbohren die Ver⸗ 
wendung zuverläſſiger, gewandter und möglichſt geübter Leute 
das erſte Erfordernis zur Gewinnung richtiger und wiſſen⸗ 
ſchafilich verwertbarer Reſultate. Hat der Arbeiter Fertigkeit 
im Gebrauch des Bohrers erlangt, und weiß er genau, worauf 
es ankommt, ſo wird es ihm bei Stämmen mit einigermaßen 
zentriſcher Markröhre ſelten paſſieren, daß die e tnommenen 
Bohrpfropfen nicht im Radius des Stammſquerſchnittes liegen. 
Nicht „auf den Kern“ oder nicht ſenkrecht zur Stammaze ge⸗ 
bohrte ſind aber durch den ſchrägen Verlauf der Jahrringe ohne 
weiteres kenntlich und können deshalb an Ort und Stelle ſo⸗ 
gleich durch richtig gebohrte erſetzt werden. Uebrigens läßt ſich 
auch jan Bolzen mit etwas ſchrägen Jahrringen der Abſtand 
ders letzteren in der Radial- bezw. Querſchnittsebene in der 
Weiſe feſtſtellen, daß man die Meſſung nich: parallel zur 
Längsrichtung des Bolzens, ſondern ſenkrecht zu den Ring⸗ 
grenzen vornimmt. 

Schiefes Schnitzen der Bohrpfropfen iſt bei einiger Ges 
ſchicklichkeit leicht zu vermeiden. 

Zur Meſſung der Ringbreiten erſcheint mir die Benutzung 
eines Zirkels zuverläſſiger, als die unmittelbare Anlegung eines 
Maßſtabes. Mit Hilfe eines ſcharfen Zirkels läßt ſich die 
Breite, von 5 oder mehr Jahrringen — die Zugrundlegung 
eines mindeſtens 5jährigen Zuwachszeitraumes halte ich 
für unbedingt! erforderlich — bis auf Zehntelmillimeter abs 
greifen. Größere Genauigkeit iſt weder notwendig, noch ſteht 
jie im Einklang mit der Unmöglichkeit minutiöſer Durchmeſſer⸗ 
beſtimmung. Als unterſte Grenze der Zähl- reſp. Meßbarkeit 

21 


der Jahrringe mittels der Lupe nehme ich die Breite von 
einem halben Millimeter für 5 Ringe an; noch feinere 
Ringbildung kommt bei unſeren Hauptholzarten ſelten vor. 
Unter etwa 7000 Bohrpfropfen von Probeſtämmen aus 70s bis 
120 jährigen Fichtenbeſtänden verſchiedener Bonität fand ich 
noch nicht 30, deren 5 jährigen Durchmeſſerzuwachs ich nicht 
mit genügender Sicherheit hätte feſtſtellen können. 

Tritt einmal der Fall ein, daß die Jahrringe infolge 
außerordentlicher Feinheit ſelbſt mit der Lupe nicht ſicher zu 
unterſcheiden ſind, ſo verurſacht ein Ueberſehen von 1 oder 2 
derſelben, eine Abſtufung der Durchmeſſer nach Millimetern 
vorausgeſetzt, in der Regel keinen merklichen Fehler, denn zu 
derartig bezifferten Durchmeſſern wird auch der Stärkezuwachs 
der 5jährigen Periode nur in ganzen Millimetern in Be⸗ 
ziehung gebracht werden können. Beträgt beiſpielsweiſe die 
jetzige Stärke der fraglichen Querfläche 9,4 em und die faktiſche 
Breite der 5 letzten Jahrringe 0,4 mm, ſo reſultiert für den 
Durchmeſſer vor 5 Jahren die Zahl 9,3, einerlei, ob man den 
Halbmeſſerzuwachs der Periode richt g zu 0,4, oder fälſchlich 
zu 0,5—0,7 mm beftimmt hat. Eine feinere Stärkezuwachs⸗ 
ermitteluna als die vorſtehend beſchriebene ermöglicht übrigens, 
wenn es ſich um ausgedehnte Unterſuchungen handelt, auch die 
Benützung von Querſcheiben nicht. 

Ich komme nun zu dem Hauptmangel, welcher der Methode 
des Zuwachs⸗Erbohrens vielfach und ſo auch von Bertog zur 
Laſt gelegt wird, d. i. die Fehlerhaftigkeit der Ergebniſſe an 
und für ſich. 

Es liegt auf der Hand, daß ein einmaliges Anbohren 
eines Stammes, ſei es nun in Bruſthöhe behufs Ermittelung 
des periodiſchen Grundflächenzuwachſes, oder in der Mitte des 
zuwachsrecht entgipfelten Stammes zwecks Feſtſtellung des 
Maſſenzuwachsprozentes, nur ganz zufällig ein richtiges Reſultat 
liefern kann, und die ſchlechten Erfahrungen, die Bertog auf 
dieſe Weiſe gemacht hat, ſind durchaus nicht befremdend. Wer 
den Zuwachsbohrer nicht ausgiebig gebrauchen will, ſollte von 
der Anwendung desſelben lieber ganz abſehen. 

Zur Beſtimmung des 5» oder mehrjährigen Grund⸗ 
flächenzuwachſes muß m. E. an mindeſtens vier, 
beſſer an noch mehr Stellen in Bruſthöhe gebohrt werden. 
Da dieſe Art des Zuwachſes in der Regel nur an ſtehenden 
Bäumen zur Unterſuchung kommt, hat man es in der Hand, 
die Bohrſtellen in möglichſt gleichen Abſtänden zu wählen. 
Eine Schädigung der Zuwachsthätigkeit oder der Geſundheit 
des Baumes durch 4 bis 8 ſolcher höchſtens 2 om tiefen Bohr⸗ 
löcher iſt, wenigſtens bei den Nadelhölzern, kaum zu befürchten. 
Herabſetzung des Preiſes der in dieſer Weiſe angebohrten 
Nutzholzſtämme hat ſich hierorts nur in einem einzigen Falle 
nötig gemacht. 

Die zuverläſſige Ermittelung des Maſſenzuwachlſes 
an gefällten Stämmen wird durch Bohrung nur dann zu ers 
reichen ſein, wenn mindeſtens alle 2 Meter mindeſtens 
zwei Bohrpropfen* entnommen werden. Die Bohrſtellen 
fallen natürlich mit den Kluppſtellen der Sektionen zuſammen. 

Es ſtehen mir die rechneriſchen Ergebniſſe derartigen 
ſektionsweiſen Anbohrens “ von über 1000 Fichten-Probeſtämmen 


* Die beiden Bohrſtellen haben am beiten einen Abſtand 
von etwa / des Umfanges der Stammzone. 


** Man glaube nicht, daß eine ſolche Ausdehnung des 
Bohrens ungewöhnlich viel Zeit erfordere. Zwei geſchulte Arbeiter 
brauchten unter meiner Beihilfe zum Anbohren von 15 —20 Probe⸗ 
ſtämmen einer Probefläche, Verpacken und Numerieren der Bolzen 
— die Papiere zum Einpacken waren im voraus in geeigneter 
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zu Gebote; einen großen Teil dieſes Materials habe ich ſelbſt 
durch Bohrung bezw. Berechnung gewonnen. Dieſe Ergebniſſe 
laſſen hinſichtlich der Stärkezunahme der Sektionen während 
der letzten 5 Jahre eine Geſetzmäßigkeit erkennen, welche allein 
ſchon die Brauchbarkeit der Methode gewährleiſtet. Die an 
den beiden Bohrpfropfen einer Sektion abgemeſſenen Jahrring⸗ 
breiten geben nämlich in ihrem jeweiligen arithmetiſchen Mittel, 
der Reihenfolge nach pro Stamm betrachtet, faſt ausnahmslos 
ein getreues Bild der normalen Zuwachsverteilung am Schaft: 
vom Stockabſchnitt bis zum Ende des Stammfußes geringe 
Abnahme, vom Ende des Stammfußes aufwärts erſt langſame, 
dann raſchere Zunahme und nahe der Spitze häufig eine aber⸗ 
malige Verringerung des linearen Zuwachſes. So weiſt die 
Mitte der 2., 3., ſeltener der 4. Sektion von unten (3, 5 reſp. 
Tm vom Stockabſchnitt entfernt) gewöhnlich die ſchmalſten, 
diejenige der vorletzten die breiteſten Ringe auf. 

Daß das Mittel aus den Ringbreiten der beiden (in Bruſt⸗ 
höhe der vier) Bolzen einer Querfläche unter dieſen Umſtänden 
von der durchſchnittlichen Breite des ganzen 5 jährigen 
Zuwachsringes nicht erheblich abweichen kann, iſt eine ebenſo 
naheliegende wie berechtigte Annahme. Die unterlaufenden 
kleinen Fehler heben ſich teils in den verſchiedenen Sektionen 
gegenſeitig auf, teils verſchwinden ſie in der Abrundung des 
Quinquennial⸗Zuwachsbetrages auf ganze Millimeter; das End⸗ 
ergebnis, der Schaftmaſſenzuwachs der letzten 5 Jahre, weicht 
von demjenigen der Zuwachsermittelung an Querſcheiben nur 
ſehr wenig ab. 

Um dieſe Behauptung experimentell bezw. rechneriſch zu 
beweiſen, unterſuchte ich im letzten Herbſt den 5 jährigen 
Schaftmaſſenzuwachs einer Anzahl beliebig herausgegriffener 
Fichten⸗Probeſtämme von verſchiedenen Probeflächen auf doppelte 
Weiſe, nämlich einmal mittels des beſchriebenen Bohrverfahrens 
und ferner dadurch, daß ich an den Bohrſtellen der Stämme 
je eine Scheibe herausſägen ließ und an dieſer Scheibe im 
Zimmer in der bekannten Weiſe an zwei aufeinander ſenk⸗ 
recht ſtehenden Durchmeſſern die fragliche Stärkezunahme be 
ſtimmte. 

Die erſten 11 Stämme, welche ich auf dieſe Weiſe be⸗ 
handelte, lieferten mir derartig überzeugende Reſultate, daß 
ich von weiteren Unterſuchungen Abſtand nahm. 

Die Unterſuchungen, deren Ergebniſſe ſämtlich der Redaktion 
vorgelegen haben, vollzog ich nach folgendem Muſter: 


Stamm 3. 
Alter 73 J. D = 15,0 om, L = 13,75 om. 5j. Höhenzu⸗ 
wachs: 0,7 m. 
5 | 6 7 8 | 9 
` SE Schafthol⸗ 
Jetziger . vor ate maſſe vor 5 
Durchmeſſer s, Jabrringe SE en holz Fahren bei 
(mit Rinde) | gemeifen an der Anand maffe Meſſung der 


Ringbreite an 


in m Sl 832 
vom 25 225 ss 222 
Stock Fa [Pas 5 | a8 
| cm || mm | mm Weltmeter 

1 | 151 ! 3,35 | 3,5 

3 14,1 | 3,4 | 3,2 

5 12.3 3,6 | 3,75! 6 | 

7 10,8 | 4,15 4,4 d 9,9 | 0,127 || 0,110} 0,110 

9 8,8 || 5,55 5,6 7,7 77 

11 5,5 || 6,6 | 6,8 2| 41 4S) A 
S | — 0,017 | 0,017 


Spige 0,75 cm lang 


Größe zugeſchnitten — je nach der Länge der Bäume buré, 
ſchnittlich etwa 2—5 Stunden. Die hierbei obwaltende Praxis 
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Die nach den beiden Methoden ermittelten Zuwachsbeträge 
ſtimmen bei 9 Stämmen ganz oder bis auf */rooo tel Feſtmeter 
überein. Nur bei den Stämmen 5 und 7 zeigte ſich eine etwas 
größere Differenz. Auffallend iſt hierbei, daß bei Stamm 5 
die an den Bolzen gemeſſenen Ringbreiten überwiegend größer, 
bei Stamm 7 dagegen kleiner ſind, als die an den Scheiben 
abgegriffenen. Dieſes Ergebnis mahnt, den Schaft nicht, wie 
hier geſchehen, von unten bis oben in annähernd denſelben 
Radialebenen anzubohren, ſondern die Bohrſtellen ſo zu wählen, 
daß der Einfluß der Himmelsrichtung auf die Ringausbildung 
möglichſt außer Spiel bleibt. Bei Stämmen, die ſich wenden 
laſſen, empfiehlt es ſich alſo, nach und nach rundum zu bohren. 

Die Möglichkeit, den periodiſchen Grundflächenzuwachs 
einer Verſuchs⸗ oder Probefläche mit Hilfe des Zuwachsbohrers 
ebenſo genau zu ermitteln, als durch Anwendung der Kluppe, 
iſt nicht zu beſtreiten. Erforderlich iſt nur, daß die Bolzen 
genau an den Berührungspunkten der Kluppſchenkel eutnommen 
werden. Dadurch aber, daß beim Erbohren des Zuwachſes 
Durchmeſſer⸗ und Zuwachsbeſtimmung gleichzeitig und unter 
Leitung desſelben Beamten ſtattfinden kann, wird dieſe Methode 
dem Klupp⸗Verfahren entſchieden überlegen“. 

Seine hauptſächliche Anwendung findet der Zuwachsbohrer 
bei der Unterſuchung des veriodiſchen Maſſenzuwachſes. Forſt⸗ 
haushalte, die ihre Lokal⸗Ertragstafeln nicht aus ſtändigen 
Verſuchsflächen heraus entwickeln können oder wollen, — und 
deren ſind es nicht wenige — ſind darauf angewieſen, den 
laufenden Beſtandeszuwachs aus der einmaligen Unterſuchung 
des periodiſchen Maſſenzuwachſes einer großen Anzahl von 
Probeſtämmen bezw. Probeflächen abzuleiten. Zu dieſem 
Zwecke Debt ihnen kaum ein anderes Mittel, als der Bohrer, 
zu Gebote, denn man wird ſich aus pekuniären Rückſichten 
wohl überall ſcheuen, Hunderte oder gar Tauſende von Probe⸗ 
ſtämmen in Sektionen zu zerſchneiden. 

Inwieweit ein derartiges Verfahren der Beſtandeszuwachs⸗ 
Ermittelung jeweilig Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit machen 
kann, hängt von Umſtänden ab, die hier nicht zu erörtern ſind. 
Jedenfalls gibt es eine Methode,.“ die vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus ſchwerlich anfechtbar iſt, und bei der Anwendung 
derſelben läßt ſich die ſektionsweiſe Zuwachs⸗Erbohrung trefflich 
verwerten. 


war folgende: Die Länge der Bolzen beſchränkte man auf das 
notwendige Maß ( —3 om). Der Bohrer wurde nach dem 
Einſchrauben ohne Einführung der Nadel ſofort zurück⸗ 
gedreht; der Pfropfen mittels eines cylindriſchen Stäbchens 
aus hartem Holz von der Gewinde⸗Oeffnung aus nach dem 
Griff⸗Ende durchgeſtoßen. Auf dieſe Weiſe gewonnene Bolzen 
waren — den Gebrauch guter Bohrer vorausgeſetzt — ſelten 
zerbrochen; nur bei ſehr feinringigem, rothartem Holz ließ ſich 
ein öfteres Entzweigehen nicht vermeiden. 

* Nebenbei fet darauf hingewieſen, daß die Annahme, 
es beſtehe Proportionolatität zwiſchen dem periodiſchen Grund⸗ 
flächen⸗ und Maſſenzuwachs der Stämme einer Verſuchs⸗ bezw. 
Probefläche, ſehr häufig nicht zutrifft. Die Beſtandes⸗Grund⸗ 
flächenzunahme allein gibt keinen zuverläſſigen Maßſtab für 
die Maſſenmehrung und iſt deswegen meines Erachtens nicht 
geeignet, den Einfluß der Witterung oder verſchiedener Be⸗ 
handlungsweiſe auf die Entwickelung der Beſtände darzuthun. 
Wenn die Bruſthöhendurchmeſſer überdies nur durch einmaliges 
Anlegen der Kluppe beſtimmt werden (vier maliges wäre 
mindeſtens erforderlich) fo kann von einer exakten Grundflächen⸗ 
Aufnahme gar keine Rede ſein. 

** Eine Darlegung derſelben behalte ich mir vor. 


D. Die Wimmenauer'ſche Kreisflaͤchen⸗Jaͤhlkluppe. 
Mitgeteilt vom Gr. Heſſ. Forſtaſſeſſor Strack zu Kirtorf. 

Im 1899 ex Juliheft dieſer Zeitung (S. 253) beſchrieb 
Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer eine von ihm und Mechanikus 
Spörhaſe in Gießen konſtruierte Kreisflächen⸗Zählkluppe. Es 
wird die Herren Fachgenoſſen intereifieren zu erfahren, wie ſich 
dieſelbe bewährt hat. 

Seit einem Jahr benutze ich ſie zur Holzmaſſenaufnahme 
eines zur Teilung beſtimmten Waldes. Nach dieſer Zeit iſt 
wohl ein Urteil über ihre Gebrauchsfähigkeit möglich. 

Ich befürchtete anfangs — es wird wohl jedem ſo gehen, 
der die Kluppe zum erſten mal in Händen hat, — das feine 
Räderwerk würde ſich leicht ausleiern, und die Federn erlahmen; 
doch iſt mein Mißtrauen in dieſer Hinſicht nun vollſtändig ge⸗ 
ſchwunden. Nachdem bis jetzt beinahe 200000 Stämme mit 
der Kluppe aufgenommen worden ſind, bei jeder Witterung und 
in allen Beſtänden ohne Ausnahme, ſelbſt in ſolchen mit dichtem 
Unterwuchs, wo das Inſtrument manchen Stoß aushalten mußte, 
funktioniert der Mechanismus unverändert, und eine Abnutzung 
iſt nicht wahrnehmbar. Abgeſehen von kleineren Reparaturen 
hat ſich die Kluppe trotz der ſtarken Inanſpruchnahme vor⸗ 
züglich gehalten: ein Beweis von ſorgfältiger und ſolider Arbeit. 

Bei den am Ende vorigen Jahres vorgenommenen Prüfungen 
der Kluppe auf ihre Richtigkeit ergaben ſich folgende Reſultate: 


1. Diſtrikt Pfingſtweide 7b 70 jähr. Kiefern 
I. Zählkluppe 2190 Stämme mit 109,08 qm Kreisfläche 


II. Kiuppregiſter 2190 P „ 109,12 „ a 
I. — 0,04 „ A 
2. Diſtrikt Hofsheeg Abt. 1. 170 jähr. Buchen 


I. Zählkluppe 1648 Stämme mit 202,10 qm Kreisfläch⸗ 
II. Kluppregiſter 1648 S „ 202,78 „ RS 
IT — 0,65 , g 
3. Diſtrikt Sauerbornsheege Abt. 1 140 jähr. Buchen 
I. Zählkluppe 680 Stämme mit 28,20 qm Kreisfläche 


II. Kluppregiſter 680 ‘ „ 2817: ~ e 
1 + 008 Y a 


Die Differenzen find, wie erfichtlich, ſehr gering. Hieraus 
geht hervor, daß die Kluppe richtig arbeitet, und die Konſtruk⸗ 
tion fehlerlos iſt. Solche Kontrollverſuche muß man öfters 
vornehmen, um etwa entſtehende Mängel im Stammzahl⸗ 
mechanismus und Räderwerk rechtzeitig entdecken und be⸗ 
ſeitigen zu können. 

Was die Leiſtungen zweier meiner Arbeiter mit der Zähl⸗ 
kluppe anlangt, ſo ſind zur Meſſung von 105481 Stämmen 
268 Stunden erforderlich geweſen. Das Durchſchnittsergebnis 
berechnet ſich demnach auf 394 Stämme pro Stunde. Die 
höchſt erreichbare Zahl der in einer Stunde kluppierten Stämme 
beträgt 692 in einem 87jähr. Fichtenbeſtand, in 73jähr. Fichten mit 
normaler Holzmaſſe ſogar 825, die niedrigſte 151 Stück in 
184 jähr. Eichen mit 132 Stämmen pro Hektar (lehner Hang). 
In beinahe geſchloſſenen Beſtänden mit einer Holzart und faſt 
ebener Lage können ganz gut 400-600, in lichten oder in 
ſolchen mit mehreren Holzarten“ 200-300 Stämme mit der 
Kluppe aufgenommen werden. Zur Führung der Kluppe ver⸗ 
wende man einen gewiſſenhaften und intelligenten Arbeiter, 
Forſtwartaſpiranten oder Forſtſchutzbeamten. Meiner Anſicht 
nach iſt es das beſte, wenn nicht allein der Kluppenführer, 
ſondern auch der mit dem Zeichnen der Stämme beauftragte 
Arbeiter mit der Ableſung der Stammzahl und Kreisfläche 
vertraut gemacht wird. Erſterer notiert den Stand der Kluppe, 
letzterer kontrolliert ihn durch nochmaliges Ableſen, wodurch 


* Wenn dieſelben getrennt kluppiert werden. 
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Fehler vermieden werden. Selbſtverſtändlich muß der Vor⸗ Rühmend hervorzuheben iſt noch das geringe Gewicht der 


geſetzte fic) ab und zu ſelbſt von der richtigen Handhabung ber Kluppe und die leichte Führung des beweglichen Schenkels. 

Kluppe überzeugen. ſo daß ſelbſt nach ſtundenlanger Arbeit der Kluppenführer keine 
Ein zeitweiliges Reinigen und Oelen des Mechanismus, Ermüdung verſpürt. 

alle 14 Tage etwa, iſt erforderlich, da leicht Staub in den⸗ Aus Vorſtehendem iſt zu erkennen, daß die mit ſo vielen 


ſelben eindringen kann. Zu dieſem Zwecke muß das Gehäuſe Vorteilen ausgeſtattete neue Kluppe allen an ſie zu ſtellenden 
abgenommen werden, was auf folgende Weiſe geſchieht. Nach Anforderungen vollkommen entſpricht. Ihr gehört die Zukunft, 
Löſung ſamtlicher Schrauben des Blechkaſtens wird der bes und ich kann nur wünſchen, daß fie ſich einer ausgedehnten 
wegliche Schenkel jo weit von dem feſtſtehenden entfernt, daß Verbreitung erfreuen möge. 

der Drücker etwas nach unten bewegt werden kann. Sit dies 

geſchehen, ſo läßt ſich der Kaſten leicht abnehmen. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Die Sterbekaſſe (Lebensverſicherung) für das deutſche 
| Sorfiperfonal. 


Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 


verſichert den Forſt⸗ und Jagdbeamten, ohne Unterſchied des Titels und der Rangſtufe, gleichgiltig ob im 
Staats-, Körperſchafts- oder Privatforſtdienſte — Kapitalien von 500 — 10000 M. auf Todesfall. Einzige 
Geſellſchaft, welche die forſtliche Unterſterblichkeit zu Gunſten der Berufsgenoſſen verwertet, in welcher 
alſo die Fornbeamten nicht für Verſicherte mit ungleich höherer Sterblichkeit mitzu⸗ 
zahlen haben. — Selbſtverwaltung im Ehrenamt. — Möglichſt niedere Beiträge. — Sehr günſtige 
Altersklaſſenverhältniſſe. — Reichsbankgirokonto; das ganze Grundſtockskapital iſt beim Komtor der Reichs⸗ 
hauptbank für Wertpapiere in Berlin deponiert. 


Geſamtverſicherungsſumme 8.7 Millionen Wark, — GrundfloksKapital 800 000 Mark. — Aus- 
bezahlte Verſicherungsſummen feit 1888 in 233 Fällen 508 000 Mark. — Mitgliederzahl über 3050 
(in ganz Deutſchland verbreitet.) 


Anmeldebogen nebſt Satzungen und Proſpekten verſenden auf Verlangen koſtenfrei der I. Vorſitzende 
des geſchäftsführenden Vorſtandes: Oberförſter Dr. Jäger in Tübingen und die Landesvorſtände: 


Für A Jaden: Oberförſter Frhr. v. Bodman in Lahr. 


„ BI Oberbayern: Forſtmeiſter Knoch in Siegsdorf bei Sigmaringen. 
Traunſtein. 


„ B II Niederbayern; Forſtmeiſter Sepp in Seeshaupt. nn Heſſen⸗Aaſſau: Forſtmeiſter Fenner in Wolfgang 

„ B III Pfalz: Forſtmeiſter Höpffner in Schaidt. S SE ; 2 

S B U Oberfranken: Regierungsforſtaſſeſſor Grimm in D H VII Aheinprovinz: Forſtmeiſter Paulus in Neupfalz 
Bayreuth. bei Stromberg, (Hunsrück). 

„ BN Mittelfranken: Forſtmeiſter Krebs in Weißenburg „ H IA Oft: und Weltpreugen: Forſtmeiſter Zacher in Meh⸗ 
a. S. | laufen bei Königsberg. 

B VI Unterfranken u. Aſchaffenburg: Forſtrat Meißner HX Schleswiag⸗Holſtein und Herzogtum Lauenburg: Forſt⸗ 


in Bayreuth. meiſter Wickel in Schleswig 
„ B VII Schwaben: Forſtrat Ganghofer in Augsburg. . ; , N 
„ B a u au und Taxis’ fhe Forfiperfonal: Obers | id Eee 35 eu Regling in Berlin 
örſter Fiſcher in Regensburg. : „ d 
B IX Oberpfals: Forſtmeiſter Jüngling in Beilngries. H XII Schleſien: Forſtmeiſter Richtſteig in Camenz. 


„ © Elfak-Lothringen: Oberforſtmeiſter Ney in Metz. I FLachſen-Altenburg, L Sachſen⸗Meiningen, N Schmwarzburg- 


Für HV Hohenzollernſche⸗Lande: Forſtrat von Werner in 


a — a 


* 
S 


„ D Braunſchweig: Forſtaſſeſſor Dr. Thiele in Braunſchweig, Bondershaufen, O Schwarzburg⸗Audolſtadt, P Neuß jüngerer 
Geyſoſtraße 8. Linie. R Fachſen⸗ Weimar, T Reuß älterer Linie: Geheimer 

„ E heſſen: Forſtmeiſter Schwarz, Homburg v. d. H. Kammerrat und Oberforſtmeiſter Kühn in Schleiz. 

„ F Mecklenburg- Schwerin: Oberforſtmeiſter v. Müller in 


g ö K : fö t i i 
Oſtorf (Villa Jefe) bei Schwerin i. M. S ER nn 


„ H Preußen. 1 Weſtfalen: Oberförſter Nolte in Brilon. z = ; ; 
S WÉI Fachſen: Forſtmeiſter v. Wedelſtädt in Diesdorf, ” M EE Oberförſter Bofinger in Reutlingen. 
Kr. Salzwedel (Altmarkh. „ Schaumburg⸗Lippe, Lippe-Drimold und 8 Waldeck⸗Pyr ment: 
H III Hannover: Forſtmeiſter Ehrentreich in Lüdersdorf, Oberförſter Spitz in Gellershaujen, Poſt Wildungen 
Poſt Granſee, Reg. Bez Potsdam. (Waldeck). 
» HIV Pommern: mit H VIII Brandenburg u. G Mechlen⸗ „ U Grokhersogtum Oldenbura, Herzogtum Oldenburg, Fürſten⸗ 
bura⸗Strelitz: Forſtmeiſter Haſſenpflug in Hohenwalde tum Lübeck u. Birkenfeld: Forſtaſſeſſor Wehage zu 
in der Neumark. Herrenholz b. Goldenſtedt. 
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Schwarzes A. 


Das europäische Russland. 
ZA M.Holzexportzonen / Verlikalsonen..) 
d Zone der Fichten - und Föhrenbestände. 
b Zone der Föhren- und Bichenbestände, im Süden mit aufforstbarer Steppe. 


C Zone der nicht aufforstbaren Steppe. 


KH Grösse von Bayern im Mafsstab der Karte. 
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Allgemeine 


Zut, und Jagd-Jertung 


Mai 1900. 


Weiteres über Erziehungshiebe“ insbefondere 
über das zu ihrer Bornahme geeignetſte 
Beſtandesalter. 

Erwiderung auf die im Bericht über die württ. Forftvers 
ſammlung in Aalen — Allgem. Forfts und Jagd⸗Zeitung 
Oktoberheft 1899 — gegebene Kritik dieſer Hiebe. 

Von Oberförſter von Falkenſtein in Kapfenburg. 

In ſeinem Bericht über die XVI. Verſ. des württemb. 
Forſtvereins in Aalen vom Jahre 1899 — Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1899 Oktoberheft S. 353 — ge: 
langt der betr. Herr Berichterſtatter bei ſeiner Be— 
ſprechung der im Revier Kapfenburg geübten und ge: 
legentlich der Exkurſion vorgeführten Erziehungshiebe 
(Läuterungshiebe) in Jungbeſtänden zu Ergebniſſen, die 
ich nicht unwiderſprochen laſſen kann. 

Derſelbe geht davon aus, daß im Revier Kapfen⸗ 
burg ganz beſondere Verhältniſſe hinſichtlich der Yung: 
wüchle inſofern vorliegen, als dieſe letzteren offenbar 
in ihrer Verjuͤngungsperiode (und allererſten Jugend) 
nicht diejenige Behandlung erfahren haben, welche man 
heutzutage als normal verlangen mußte, und möchte 
es deshalb bezweifeln, ob es richtig ſei, aus dieſen 
beſonderen Verhältniſſen heraus, wie von uns geſchehen, 
allgemeine Regeln zur Beſtandeserziehung abzuleiten. 

Nun ſoll allerdings nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß bei einer Reihe von Jungbeſtänden, deren Be⸗ 
gründung mehr als 15—20 Jahre zurückliegt, in der 
Durchmuſterung und Abrundung des vorhandenen 


natürlichen Anflugs viel zu wenig geſchehen iſt, eine 


Verſäumnis, die übrigens an der Zeit lag und ſo 
ziemlich allen unſeren Revieren gemeinſam iſt, und es 
darf weiter wohl mit recht bezweifelt werden, daß 
Jungwuͤchſe von ähnlicher untergeordneter Zuſammen⸗ 
ſetzung, wie ſie aus jener Zeit vorliegen, jemals wieder⸗ 
um aus der Hand der heutigen oder der künftigen 
Wirtſchafter hervorgehen werden, nachdem inzwiſchen 
eine geordnete Schlagpflege, die übrigens im Revier 
Kapfenburg ſeit 10 Jahren zum mindeſten ebenſo 

* In meinem Vortrag bei der betr. Forſtverſammlung find 
dieſe Hiebe noch Läuterungshiebe genannt, es dürfte aber 
richtiger ſein, dieſelben Erziehungshiebe zu benennen, da die⸗ 
ſelben einen weſentlich erziehenden Charakter haben. 
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intenſiv gehandhabt wird wie anderwärts, längſt zum 
Gemeingut aller einſichtigen Wirtſchafter geworden iſt. 
Aber wenn der Herr Berichterſtatter nun annimmt 
(S. 354), daß unter normalen Verhältniſſen, d. h. da 


wo eine richtige Schlagpflege vorausgegangen iſt, die 


von mir geübten und in dem Vortrag vom 27. Juni 
näher beſchriebenen Erziehungshiebe im ſpäteren Jugend⸗ 


alter der Beſtände entweder überflüſſig werden, oder 


zum wenigſten von ihrer weſentlichen Bedeutung ver— 
lieren (oder, wie er ſich ausdrückt, keine ſolche Lebens⸗ 
frage mehr für die Beſtände ſind), ſo ſcheint er doch 
das Weſentliche und das Charakteriſche an dieſen Hieben 
nicht recht erfaßt zu haben. Das letztere liegt durch⸗ 
aus nicht in dem Aushieb ſchlecht geformter Vorwüchſe 
oder der Durchlichtung zu dichter Anflugpartien; dieſe 
Arbeiten waren ja ſchon bisher allgemein mit den ge⸗ 
wöhnlichen Reinigungshieben verbunden und werden 
bei Gelegenheit meiner neuen Erziehungshiebe auch nur 
in dem Fall nachgeholt, wo fie früher verſäumt worden 
ſind. Das Charakteriſtiſche des neuen Verfahrens liegt 
vielmehr darin, daß die Auflöſung des für die ſpätere 
Entwickelung des Beſtandes ſchädlichen Gruppen: 
wuchſes rechtzeitig und erfolgreich eingeleitet, und 
weiter noch darin, daß durch den Freihieb der ſchönſten 
und wüchſigſten Beſtandesglieder der Kampf ums 
Daſein abgekürzt und der Aus ſcheidung des künftigen 
Hauptbeſtandes vorgearbeitet wird. 


Der Herr Berichterſtatter wird aber wohl ſelbſt 
nicht ernſtlich behaupten wollen, daß nach dieſer 
Richtung hin in ſo ganz jungen Beſtänden, die noch 
der Schlagpflege bedürfen oder eben erſt begruͤndet 
worden ſind, irgend etwas mit Bewußtſein oder Aus⸗ 
ſicht auf dauernden Erfolg geſchehen könne. Er darf 
mir glauben, daß ich auch in ganz jungen Beſtänden, 
die einem noch nicht über den Kopf gewachſen ſind, 
ſchon viel gearbeitet habe, und daß ich auch hier einige Er: 
fahrung beſitze. Gerade im Anfang meiner Verſuche 
auf dem Gebiete der Jugenderziehung habe ich mich 
mehr in noch wenig entwickelten Beſtänden bewegt, wie 
fie das Alter von 10—15 Jahren darbietet, aber 
ſpeziell hier hat mich dann die Erfahrung gelehrt, daß 
ich zu früh komme, um entſcheidende Eingriffe zur 
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Auflöfung des Gruppenwuchſes vornehmen zu können. 
In derartigen ganz jungen Beſtänden, die ſich kaum 
erſt zu ſtrecken beginnen, und wo die ſich allmählich heraus⸗ 
bildenden Gruppen kaum erſt recht in die Erſcheinung treten 
(— es ſind hier nicht ſowohl die aus größeren Alters: 
unterſchieden entſpringenden Gruppen oder Vorwuchs⸗ 
horſte gemeint, welche ja ſchon bei der Begründung 
des Beſtandes reguliert werden, ſondern die überall 
infolge verſchiedener Wachstumsenergie ſich 
bildenden —), hat man viel zu wenig Anhaltspunkte für 


die Auswahl der beſten oder vielmehr für die Zukunft 


meiſtverſprechenden Individuen, welche durch beſondere 
Eingriffe begünſtigt werden ſollen. Kommt man dann 
nach 4—5 Jahren wiederum an den Schauplatz feiner 
früheren Thätigkeit zurück, ſo wird man häufig finden, 
daß nur wenig Erfolg von dieſer Art unſeres Schaffens 
zu ſehen iſt. Sehr vieles iſt dann wiederum gerade 
ſo verwachſen, wie es vorher war; wo Raum geſchaffen 
wurde, drängen ſich wieder neue Gipfel empor, und 
wenn auch die Gruppenbildung an einzelnen Stellen 
reduziert erſcheint, ſo haben ſich dafür an anderen 
Stellen wieder neue Gruppen gebildet. 

Dieſe Reinigungs⸗ oder Läuterungshiebe im erſten 
Jugendalter der Beſtände oder gar noch innerhalb ihrer 
Begründungsperiode miiffen ſich meiner Anſicht nach da⸗ 
rauf beſchränken, nur im allgemeinen die ſchlechtgeformten 
Vorwüchſe auszuziehen, die planmäßig von der Schlag⸗ 
pflege her übergehaltenen Vorwuchshorſte, ſowie die nicht 
gewünſchte Holzart im Zaum zu halten und zu dichte 
Anflughorſte zu durchlichten; aber weiter ausgreifende 
Eingriffe zu dauernder Anflöſung des Gruppenwuchſes 
oder gar zur Erleichterung der Konkurrenz für einzelne 
beſonders bevorzugte Beſtandsglieder laſſen ſich nach 
meiner Ueberzeugung mit ihnen durchaus nicht verbinden, 
und es kann ihnen deshalb auch eine erziehende 
Wirkung in dem Sinne, wie ich's meine, d. h. mit 
welcher auf die Ausſcheidung des künftigen Haupt— 
beſtandes in entſcheidender Weiſe Einfluß genommen 
wird, nimmermehr zukommen. 

Gerade alſo die praktiſchen Erfahrungen bei 
der Durchläuterung ganz junger Beſtände haben mich 
dazu geführt, die eigentlichen Erziehungshiebe (im Sinne 
meines Vortrags), nachdem ich ſie anfangs im erſten 
Entwicklungsſtadium der Beſtände verſucht hatte, in 
immer ältere Beſtände zu verlegen, bis ich ſchließlich 
dazu gelangt bin, als günſtigſte Zeit zur Einlegung der— 
ſelben grundſätzlich dasjenige Alter zu bezeichnen, wo 
die jungen Beſtände ſich ſchon möͤglichſt hoch geſtreckt 
haben, ohne doch durch Eintritt in zu dichten Schluß 
für die einzelnen Beſtandsglieder die Fähigkeit, ſich ſelbſt 
zu tragen, verloren zu haben. Nur in dieſem ſpäteren 
Jugendſtadium der Beſtände, das allmählich zum Stangen— 
holz hinüberführt, iſt es möglich, durch die von mir 
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beſchriebenen Eingriffe planmäßig und mit Bedacht den 
Gruppwuchs aufzulöjen und auf eine gleichmäßige Ver⸗ 
teilung der ſchoͤnſten und wüchſigſten Beſtandsglieder 
binzuarbeiten, und erſt, wenn die einzelnen Beſtands⸗ 
glieder einmal in wirkſame Konkurrenz miteinander 
getreten ſind, haben wir für dieſe unſere Eingriffe feſten 
Boden unter den Füßen; wollten wir dieſelben bereits 
in jüngerem Alter machen, ſo würden wir weit mehr 
| ing Blaue hinein arbeiten, als wir je verantworten 
können. 
| Ich muß deshalb, geſtützt auf meine eigenen ein⸗ 
| gehenden Erfahrungen auf dem Gebiet der Jugendpflege 
der Beſtände, dabei bleiben, daß als die geeignetſte Zen 
zur Vornahme der Erziehungshiebe im Sinne meines 
Vortrags das ſpäte Dickungsalter etwa zwiſchen dem 20. und 
30. Lebensjahr ſich darſtellt, und zwar ehe der voͤllige 
Schluß eingetreten iſt. 
Dies iſt freilich das jenige Alter, wo die "ung: 
wüchſe am widerhaarigſten ſind, und es wäre wohl weit 
bequemer, dieſe Operationen in Jungbeſtänden vorzu: 
nehmen, die man noch vollſtändig überſieht, und die einem 
noch nicht die Haut wund kratzen; deshalb darf 
aber auch der H. Berichterſtatter annehmen, daß ich nicht 
zu meinem bloßen Vergnügen und aus reinem Sport 
dieſe ungezogenen Dickungen durchſchlüpfe, ſondern eben 
| deshalb, weil ich gefunden habe, daß kein anderes Alter 


| zur Einlegung dieſer Hiebe fo geeignet ijt als gerade 
dieſes ältere Dickungsalter. 
| Die Einlegung dieſer Erziehungshiebe im ſpäteren 
Jugendalter der Beſtände ſchließt aber durchaus nicht 
aus, daß während der Beſtandesbegründung ſchon durch 
geeignete Schlagpflege und in der erſten Jugend durch 
beſondere Läuterungshiebe dafür geſorgt wird, daß 
ſchlecht geformte, nutzholzuntüchtige und kranke Vor⸗ 
wüchſe moͤglichſt frühzeitig ausgemerzt, und von Haus 
aus ungeſchickte Vorwuchshorſte entweder ganz abgeräumt 
| oder abgerundet werden, und — um nicht für Ferner⸗ 
| ſtehende den Eindruck aufkommen zu laſſen, als ob in 
meinem Revier die Jungwüchſe in der ganzen Zeit 
vor der Einlegung meiner Erziehungshiebe 
ſich ſelbſt überlaſſen ſeien, — möchte ich für diejenigen, 
welche nicht Gelegenheit hatten, bei der Exkurſion durch 
das Revier dies ſelbſt zu ſehen, hier noch beſonders be⸗ 
tonen, daß, was an Schlagpflege und Läuterungshieben 
zum Gedeihen der Beſtände in ihrer erſten Jugend 
erforderlich iſt, im Revier Kapfenburg ſeit mindeſtens 
10 Jahren in ganz ausgiebiger Weiſe geſchieht; und 
noch weiter: da im Revier eine ganze Anzahl von 
Jungwüchſen vorhanden iſt, welche in ihrer erſten 
Jugend bereits eine richtige Schlagpflege und in der 
Folge einen oder mehrere Läuterungshiebe durchgemacht 
haben und nun allmählich in das Stadium der Er⸗ 
ziehungshiebe hineinwachſen, kann ich auch aus eigener 


j 
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Anſchauung beitätigen, daß trotz vorausgegangener 
pfleglicher Behandlung ſolche Jungwüchſe, was Auf: 


alter hinter ſich haben. Bis dahin ſei es mir geſtattet, 
geftügt auf meine Beobachtungen über den Kampf ums 


löſung des Gruppenwuchſes und gleichmaͤßige räumliche Daſein, wie er ſich in Stangenhölzern abſpielt, an 


Verteilung der wüchſigſten Beſtandesglieder anbelangt, 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen, und daß des⸗ 
halb auch in dieſen Beſtänden für den jetzt folgenden 
Erziehungshieb noch ein ſehr reiches Feld der Thätig⸗ 
keit gegeben iſt. 

Daß übrigens die Schlagpflege bezw. die Läuterungs⸗ 
hiebe in der erſten Jugend meine Erziehungshiebe nicht 
ohne weiteres erſetzen können, geht ferner ſchon daraus 
hervor, daß die letzteren, wie bei der Exkurſion ja ver⸗ 
ſchiedenen Orts vorgeführt worden iſt, auch in reinen 
Pflanzbeſtänden, wenn auch in beſchränkterer Weiſe, An: 
wendung finden können, welche Anwendung eben darauf 
beruht, daß auch in reinen Pflanzbeſtänden im Laufe 
der weiteren Entwickelung des Beſtandes ausgeſprochene 
Gruppenbildungen aufzutreten pflegen. 

Die Annahme des Herrn Berichterſtatters, daß bei 
den nach meiner Methode behandelten Jungwüchſen 
durchweg hinſichtlich ihrer Begründung und Vergangen⸗ 
heit derart beſondere Verhältniſſe vorliegen, daß es 
nicht angängig erſcheint, aus den ſo behandelten Be⸗ 
ſtänden allgemeine Regeln für die Beſtandeserziehung 
abzuleiten, trifft, wie ich mit Vorſtehendem nachgewieſen 
zu haben glaube, in dieſem Sinne nicht zu, und ich bin 
deshalb auch durch deſſen Ausführungen in meiner 
Ueberzeugung von der allgemeinen Bedeutung der von 
mir angeſtellten Verſuche durchaus nicht wankend ge⸗ 
worden, um ſo weniger als auch andere Kollegen, ſo 
beiſpielsweiſe Herr Forſtmeiſter Staubeſand in Wind— 
hof bei Weilburg a. L., wie deſſen Bemerkungen zu 
meinem Vortrage im Dezember⸗Heft 1899 dieſer Zeitſchrift 
S. 410 beweiſen, aus ihren Verhältniſſen heraus zu 
ähnlichen Ergebniſſen gelangt ſind. Ich hoffe im 
Gegenteil, ſpäter einmal nach Abſchluß meiner Verſuche 
den praktiſchen Beweis erbringen zu Tonnen, daß ſich 
mein Verfahren, wenigſtens ſoweit die beſſeren Boden⸗ 
klaſſen in betracht kommen, nicht blos für die beſonders 
unregelmäßig und ungeordnet aus Naturverjüngung 
hervorgegangenen Beſtände eignet, ſondern nicht minder 
auch für die regelmäßiger erwachſenen, die eine gr: 
ordnete Jugend hinter ſich haben, und damit für normale 
Verhältniſſe überhaupt. 

Die weitere Einwendung, die auch von anderer 
Seite gemacht wird, ſo in dem im Forſtl. Zentralblatt 
erſchienenen Bericht über die Aalener Forſtverſammlung, 
und welche davon ausgeht, daß die fo frühzeitig frei: 
gehauenen Hauptſtämme an Form und Aſtreinheit 
Schaden nehmen werden, läßt ſich nur auf dem Wege 
des praktiſchen Verſuchs entkräften, brauchbare Er— 
gebniſſe in dieſer Hinſicht werden aber erſt vorliegen, 
wenn einmal die Verſuchsbeſtände das Stangenholz— 


| 
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meiner Ueberzeugung feſtzuhalten, daß die durch meine 
Erziehungshiebe von Jugend an gegen ihre Konkurrenten 
bevorzugten ſchönſten und wuͤchſigſten Stämme auch in 
ihrer weiteren Entwickelung nach dem Eintrit ins 
Stangenholzalter hinreichend ſchöne Form gewinnen und 
diejenige Aſtreinheit erreichen werden, wie ſie im großen 
Langholzhandel verlangt wird. . 

Schließlich iſt dann noch ein Wort zu jagen über 
die Zu ruͤckſetzung und Unfähigkeitser⸗ 
klärung der zweiten Beamten der Revier: 
verwaltung, welche die letzteren nach dem Herrn 
Berichterſtatter durch einige Sätze meines Vortrags er⸗ 
fahren haben ſollen. Der betr. Satz in meinem Vor⸗ 
trag lautet wortlich: „Nicht einmal den Wirtſchaftsge⸗ 
hilfen des Oberförſters wird man die Leitung der 
Arbeiten in allzuvielen Fällen allein anvertrauen können, 
wenn man einer ganz ſachgemäßen Durchfuͤhrung ſicher 
ſein will. In ſolchen Beſtänden, wo die Verhältniſſe 
weder durch vielerlei Miſchung noch Gruppenwuchs be⸗ 
ſonders kompliziert ſind, wird man ja einen bereits 
eingeſchulten Aſſiſtenten ohne Bedenken auch einmal 
allein arbeiten laſſen können, in den ſonſtigen kompli⸗ 
zierten Fällen dagegen ſollte ſich, wenn irgend möglich, 
der Wirtſchafter ſelbſt die Leitung vorbehalten, denn 
nur der Wirtſchafter ſelbſt, welcher auch genau weiß, 
was er aus ſeinen Jungbeſtänden machen will, iſt 
eigentlich der geeignete Mann, um die ſachgemäße Durch⸗ 
führung jo tief einſchneidender und für die ganze Zu: 
kunft der Beſtände entſcheidender Maßregeln zu ver⸗ 
bürgen.“ 

Wegen dieſer Sätze hat ſich ſchon in der Ver⸗ 
ſammlung ſelbſt bei der nachfolgenden Debatte ein ge- 
lindes Gewitter über meinem Haupte zuſammengezogen, 
das insbeſondere in den grollenden Worten des Herrn 
Forſtamtsaſſiſtenten Schleicher zum Ausbruch kam; 
allein ich habe damals bereits in meiner Entgegnung 
erklärt, daß dieſe Worte nicht ſo ſchlimm gemeint ſeien, 
wie ſie ausſchauen, daß insbeſondere meine eigene 
Praxis durchaus nicht ſoweit geht, die ſelbſtändige 
Anteilnahme des Forſtwarts oder gar des Aſſiſtenten 
vollſtändig auszuſchließen, und daß ich eigentlich nur 
im Eifer für ein möglichſt umfaſſendes ſelbſtthätiges 
Eingreifen des Wirtſchafters in die Jugendpflege ſeiner 
Beſtände, ſo zu ſagen alſo nur im Eifer des Gefechts, 
dazu gelangt bin, in meinem Vortrag die Thätigkeit 
des Wirtſchafters gar ſo ausſchließlich in den Vorder— 
grund zu ſtellen. In der Praxis macht es ſich natür: 
lich häufig genug, und iſt auch in meinem Revier oft 
genug vorgekommen, daß da und dort ein Erziehungs— 


hieb dem Revieraſſiſtenten oder auch einmal dem Forſt— 
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wart zu ſelbſtverantwortlicher Ausführung überlaſſen 
wird, wie es ja auch geſchehen kann, daß auch einmal 
der Aſſiſtent einen Schlag auszeichnet, obwohl dies doch 
allgemein als die unbeſtrittene Domäne des Wirtſchafters 
anerkannt wird. Von meinem Standpunkte aus, die Wichtig: 
keit der Jugenderziehung der Beſtände hervorzuheben, durfte 
ich mich daher wohl ſo ausdrücken, wie geſchehen iſt, 
ohne den zweiten Beamten der Revierverwaltung zu 
nahe zu treten; denn ich halte die Leitung eines Er- 
ziehungshiebes für mindeſtens ebenſo wichtig als die 
Auszeichnung eines Schlages oder einer Durchforſtung, 
und thatſächlich liegen die Verhältniſſe bei den Er⸗ 
ziehungshieben ja doch ſo, — wie ich auch in meinem 
Vortrag zum Ausdruck gebracht habe, — daß ſich bei 
der Vielgeſtaltigkeit der Erziehungsformen hier beſtimmte 
Regeln nicht geben laſſen, und daß man über die Art 
des Eingreifens in ſehr vielen Fällen verſchiedener An⸗ 
ſicht ſein kann, ſo daß alſo der Wirtſchafter, wenn er 
will, daß die Sache ganz nach ſeinem Kopf und ſo zu 
ſagen aus einem Guß gemacht werde, in ſolchen Fällen 
allerdings genötigt ſein kann, die Leitung perſönlich zu 
übernehmen. | 

Damit ware ja wohl die Sache abgemacht gemeien; 
allein ich bin genötigt, hier nochmals auf dieſelbe zu: 
rückzukommen, weil aus dem Bericht über die Aalener 
Verſammlung, in welchem von dieſer meiner Erklärung 
keine Notiz genommen iſt, für die Nichtteilnehmer an 
den Verhandlungen ſchließlich der Eindruck erweckt wird, 
als ob ich meinen Aſſiſtenten gegenüber etwa die nötige 
Erziehung zur Selbſtändigkeit fehlen laſſe. Dies trifft 
bei mir thatſächlich nicht zu, denn ich habe vielleicht im 
Gegenſatz zu anderen Oberförſtern von jeher meine 
Aſſiſtenten zu allen Arbeiten im Walde herangezogen, 
wo es etwas zu lernen gab, und ihnen wo immer. an⸗ 
gängig Gelegenheit gegeben zu ſelbſtändiger ſelbſtver⸗ 
antwortlicher Thätigkeit; auch ich nehme Intereſſe an 
der Ausbildung der jungen Leute und habe dieſes In⸗ 
tereſſe auch hinreichend durch die That bewieſen; es 
koſtet mir deshalb auch weiter keine Ueberwindung hier 
nochmals ausdrücklich zu erklären, daß ich in meinem 
Vortrage in der einſeitigen Betonung der Thätigkeit 
des Wirtſchafters vielleicht etwas zu weit gegangen bin, 
daß dies aber nicht in der bewußten Abſicht, die Fähig— 
keit der zweiten Beamten und deren Wirkungskreis zu 
ſchmälern, ſondern lediglich im Intereſſe der Sache 
ſelbſt geſchehen iſt. Im Grunde genommen, halte auch 
ich dafür, daß vom Geſichtspunkt der Ausbildung 
aus eine möglichſt vielſeitige und auch ſelbſtändige An— 
teilnahme der Aſſiſtenten an unſerem Erziehungswerke 
im Walde geboten erſcheint. 

Im übrigen glaube ich gerade dadurch, daß ich in 
der Praxis die Anregung zu einem mehr intenſiven und 
verfeinerten Betrieb gegeben habe, auch unſerem jungen 


forſtlichen Nachwuchs in etwas genützt zu haben, in⸗ 
ſofern jeder dauernde Fortſchritt in der Intenſität und 
| Verfeinerung der Wirtſchaft durch Vermehrung der 
Arbeitsgelegenheit im Walde ſchließlich auch geeignet 
erſcheint, den praktiſchen Wirkungskreis der Gehilfen 
des Wirtſchafters und deren Ausſichten auf ſelbſtändiges 
Wirken zu erweitern. 


| 
| Haturwiffenfhaftlide und forſtliche Studien 
| im nordweſtlichen Rußland. 
Samenprovenienz, pflanzengeographiſche und waldbauliche 
Probleme, Waldbenutzung, forſtlicher Unterricht, forſtliche 
Ausſtellung. 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr in München. 
(Schluß.) 
Die baltiſche land- und forſtwirtſchaftliche 
Ausſtellung zu Riga. 

Ueber die Entwicklung der Forſtwirtſchaft und ihren 
gegenwärtigen Standpunkt in den baltiſchen Provinzen 
des ruſſiſchen Reiches gab obige Ausſtellung Ende Juni 
und Anfangs Juli des Jahres 1899 ein getreues Bild. 
Dieſe Ausſtellung war die Veranlaſſung zu meiner erſten 
Reiſe nach Rußland, indem ich einer Einladung des 
baltiſchen Forſtvereins, für die Ausſtellung als Preis⸗ 
richter zu fungieren, Folge leiſteie. Die Eindrücke, die 
ich damals in der Ausſtellung ſowohl wie draußen im 
freien Walde gewann, waren ſo mächtig, daß ich be⸗ 

| 16108, fobald als moglich den liebenswürdigen Cin: 
ladungen der livländiſchen Waldbeſitzer Folge zu leiſten 
und eine zweite und eingehende Bereiſung der baltiſchen 
Provinzen und angrenzenden Gebiete vorzunehmen; ich 
beabſichtigte, dieſe Bereiſung mit einer von Seite der 
preußiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt eingeleiteten größeren 
Exkurſion nach Oſtpreußen im Auguſt desſelben Jahres 
zu verbinden; allein aus verſchiedenen Grunden wollte 
ich doch die ſich anſchließende Forſtverſammlung in 
Schwerin nicht miſſen. So kam ich in die ſeltene Lage, 
innerhalb der Zeit von 2 Monaten fünfmal die Reize der 
Landſchaft zwiſchen Berlin und Eydtkuhnen an der ruſſiſchen 
Grenze genießen zu können. 

In 3 verſchiedenen Räumen der Ausſtellung waren 
die forſtlichen Exponate auf genannter Ausſtellung unter- 
gebracht. Ein Pavillon war für die Ausſtellung der 
Staatsforſtverwaltung beſtimmt, ein großer Holzſchupfen 
enthielt die Kollektiv-Ausſtellung des baltiſchen Forſt⸗ 
vereines, und ein dritter Raum war den Privataus— 
ſtellern und dem kurländ'ſchen Forſtvereine zugewieſen. 

Ich werde nicht eine eingehende Schilderung aller aus: 
geſtellten Produkte geben, wir kennen derlei aus eigener 
Anſchauung, wir wiſſen aber auch, daß bei allen öffent: 
lichen Schauſtellungen für die Anlockung des Laien— 
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publikums aus finanziellen Erwägungen ſehr reichlich 
Sorge getragen werden muß. Hierzu bietet vor allem 
die weniger mit der Forſtwirtſchaft als mit den Forſt⸗ 
wirten eng verbundene Jagd beſonders dankbare Ob— 
jekte. Daß bei einer Ausſtellung aus dem nordweſt— 
lichen Rußland Elch, Fuchs, Bär, Wolf nicht fehlen 
dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich. Es mögen mir aber die 


Beachtenswert erſchienen mir die von Max v. Sivers 
ausgeſtellten Bodenprofile, nämlich Prismen von 1 m 
Länge und darüber, 30 em Seitenflächenbreite, aus dem 
Boden herausgeſtochen und in Kiſten gelegt, an Stelle 
eines Deckels mit einer Glasplatte geſchloſſen. So er⸗ 
ſchien der Boden ganz in ſeiner natürlichen Farbe, Konſiſtenz 
und Lagerung; die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen 


Herren Jäger unter den Leſern verzeihen, wenn ich diefe | Bonitäten waren auffallend. Fur Lehrzwecke mußte eine 
Gelegenheit vorübergehen laſſe, ohne über die Jagd in ſolche Sammlung beſonders verwertbar erſcheinen. Mehr: 
Nordweſtrußland fremde oder eigene Erfahrungen preis- fach waren Stammſchreiben von Fichten und Föhren 


zugeben. Auf allen meinen Reiſen in Amerika und 
Aſien und jetzt wiederum in Rußland verfolgt mich ein 
eigenartiges Mißgeſchick; noch nie iſt es mir gelungen, 
auch nur ein einziges Stück der einheimiſchen Tiere im 
Walde zu Geſicht zu bekommen; andere find glücklicher; 
ſie ſind kaum ein paar Wochen in Rußland, Afrika 
oder Aſien und haben ſchon eine erſtaunliche Zahl von 
Jagd⸗Abenteuern erlebt. 


Neben wahren Prachtexemplaren von ausgeſtopften 
Tieren der hohen und der niederen Jagd erwieſen ſich 
als beſonders wirkungsvoll und anlockend rieſige Stamm: 
querſchnitte verſchiedener Holzarten, alle Arten von Mig: 
bildungen, Verwachſungen, Kröpfe, Hexenbeſen, Zapfen: 
ſucht, Fasciationen und ſonſtige Indeklinabilien aus dem 
Walde, welche Laien gewaltig zu imponieren pflegen. 


Aber auch dieſen dekorativen Beiwerkes entkleidet 
bot die Ausſtellung für das Studium forſtwirtſchaftlicher 
Beſtrebungen und Erfolge in den baltiſchen Provinzen 
ſehr viel Verwertbares. Ueber die Vegetationsverhält— 
niſſe des Landes gaben vollſtändige Herbarien der baltiſchen 
Baum- und Straucharten Aufſchluß: auf großen Tafeln 
zuſammengeſtellt von Max v. Sivers in Römershof, 
von Staatsrat v. Dartau in einem eigenen Pavillon 
der Staatsforſtverwaltung, zu welchem ein natürliches 
Thor aus zwei verwachſenen Foͤhren führte, vom fur: 
ländiſchen Forſtvereine und anderen. 


Den wichtigſten Forſtinſekten waren ebenfalls mehrere 
Sammlungen gewidmet. Um künftighin in Livland nur 
Samen der geradewuͤchſigen einheimiſchen Foͤhre zu ver: 
wenden, hat die livländiſche Ritterſchaft in ihrem großen, 
mit einigen prächtigen alten Beſtänden beſtockten Forſte 
Trikaten eine eigene Klenganſtalt in Wiezenhof unter 
der Leitung des Forſtmeiſters E. v. Stryck errichtet. 
Die ausgeſtellten Sämereien können nach jeder Richtung 
hin befriedigen. Es hatten Sämereien ausgeſtellt die 
kaiſerliche Domänenverwaltung, Graf v. Berg-Sagnitz, 
Oberförſter Nicolai und Müller und andere; ſchönes 
Pflanzmaterial aus Kamp- und Naturbeſamung zeigten 
der kurländiſche Forſtverein, die kaiſerliche Domänen— 
verwaltung, Graf v. Berg und andere. Unter den 
Kultur: und Fällungswerkzeugen war keines, das nicht 
auch bei uns bekannt und irgendwo in Gebrauch wäre. 


ausgeſtellt, um den Einfluß der Entwäſſerung auf Hebung 
des Zuwachſes und Verbeſſerung der Moore zu veran: 
ſchaulichen; ich erwähne die Ergebniſſe der Staatsforſt⸗ 
verwaltung, des Herrn A. v. Sivers in Euſeküll und 


andere. 


Als Zengnis für die hohe Stufe, welche die Forſt⸗ 
wirtſchaft in den baltiſchen Provinzen bereits erſtiegen 
hat, ſoll erwähnt werden, daß für Forſteinrichtungs⸗ 
zwecke Ingenieur F. Lohr in Riga ein eigenes forit- 
techniſches Büreau errichtet hat, das alle Vermeſſungen, 
Kartierungen und Forſteinrichtungspläne übernimmt; 
es ergänzt und ſetzt fort in dieſer Richtung das Werk 
des ſeit 30 Jahren in Livland zum Beſten des Waldes 
und feiner Beſitzer thätigen Forſteinrichters Oberfoͤrſter 
Knerſch. Auch für uns empfehlenswert dürfte die 
photographiſche Reproduktion der Wirtſchaftskarten ſein, 
da dieſe Methode es ermöglichen würde, daß jeder 
Wirtſchaftsbeamte in den Beſitz mehrerer billiger Karten 
gelangen könnte. 

Der Modelle für Holzbringung, für Forſtwächter⸗ 
wohnungen, des Rohmaterials für Schlittenkufen, Nad- 
felgen ꝛc. ſei hier deshalb noch beſonders gedacht, weil 
eine ſchöne Ueberſicht dieſer Gegenſtände vom baltiſchen 
Forſtvereine der forſtlichen Sammlung zu Münden in 
dankenswerteſter Weiſe zum Geſchenke gemacht wurde. 

Im Freien gelagert waren ſodann die hauptſäch⸗ 
lichſten Exporthölzer der baltiſchen Provinzen, vom Säge: 
werk Alt⸗Antzen geliefert; verſchieden lange Bohlen von 
5,9 und 12 Zoll Breite, 1— 3 Zoll Dicke, ungeſägt, 
geſägt und gehobelt, dazu vor allem Schwellen von 
Föhren, in der von den weſteuropäiſchen Bahnen ver: 
langten Dimenſion. Alles in allem war die Ausſtellung 
eine durchaus gelungene; ſie gab ein getreues Bild des 
gegenwärtigen Standes der Forſtwirtſchaft in den baltiſchen 
Ländern. Möge dieſe unter der glücklichen Führung 
des baltiſchen Forſtvereines und der Ritterſchaft auf der 
betretenen Bahn fortſchreiten zum Segen des Landes 
und ſeiner Bewohner! 

Forſtlicher Unterricht. 

Für die baltiſchen Provinzen, wo die deutſche 
Sprache in der beſitzenden und gebildeten Klaſſe einſt— 
weilen noch vorwiegt, pflegen die Forſtwirte ihre Aus— 
bildung im Auslande, zumeiſt in Eberswalde, Tharand 
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und München zu erhalten. Soweit meine Erfahrungen 


reichen, ſind die jungen Herren durchweg liebenswürdige 


und faſt durchweg fleißige Menſchen; alle ſind begeiſterte 


Nimrode; zu ihrem und ihres Landes Beſtem aber möchte 
ich ihnen eine gründlichere naturwiſſenſchaftliche Vor— 


ja doch meiſt nur 1—2 Jahre zubringen, welch' letzterer 
Zeitraum gerade ausreicht, um die fachlich-forſtlichen 
Studien abſolvieren zu können. In jüngſter Zeit war 
der Gedanke aufgetaucht, am Polytechnikum zu Riga 
einen Lehrſtuhl für Forſtwirtſchaft zu errichten, die 
Verwirklichung ſcheint aber noch in weite Ferne gerückt. 

Finnland beſitzt ſeit Jahrzehnten eine eigene forſtl. 
Akademie, auf welche die Bezeichnung „iſolierte Fach— 
ſchule“ in des Wortes vollſter Bedeutung paßt; ſie iſt 
in Evois, finniſch Evo, im Kreiſe Tavaſtehus gelegen, 
50 Kilometer von jeder Bahnſtation entfernt. In einer 
einſamen, nur von Seen durchbrochenen Waldlandſchaft 
erhebt ſich ein Komplex niederer Häuſer, die Akademie 
und die Wohnungen der Profeſſoren; im Umkreiſe einige 
bäuerliche Niederlaſſungen, in welchen auch die Studieren⸗ 
den ihre beſcheidenen Wohnräume finden. Seit Jahr⸗ 
zehnten ſteht die Leitung unter dem Direktor Blomquiſt, 
einem aus Schweden ſtammenden Forſtwirte, einem Manne 
von ſeltenem Univerſalwiſſen; es iſt zu bewundern, was 
dieſer rüſtige Mann an Stelle eines ſchlechten Föhren— 
beſtandes auf flechtenbewachſenem Sandboden an Garten— 
anlagen und Forſtgärten zwiſchen den Forſt⸗ und Lehr⸗ 
gebäuden geſchaffen; allen Lobes wert find die Sammlungen, 
die der raſtloſe Mann während ſeiner 40 jährigen 
Thätigkeit in botaniſcher, geologiſcher und forſtwirt— 
ſchaftlicher Hinſicht angelegt hat. Ihm ſteht eine An— 
zahl Lehrkräfte zur Seite, darunter auch der in Deutſch⸗ 
land wohlbekannte Profeſſor und Forſtm. B. Ericjjon. 
Mit der auf zwei Jahre feſtgeſetzten Ausbildung für 
den höheren Forſtdienſt iſt auch eine Vorbildung für 
Forſtſchutzdienſt Waldbauſchule) verbunden. Den 
Studierenden fehlt faſt jegliche Zerſtreuung, jeder Schritt 
aus dem Hauſe führt ſofort in den Wald, ſie ſehen 
nur Wald und Waſſer und atmen nur Waldesluft ein. 
Wenn tüchtige Lehrer, ausgezeichnete Hilfsmittel für den 
Unterricht, die iſolierte Erziehung und praktiſche An— 
leitung der Studierenden mitten im Walde nötig ſind 
zur Heranbildung der tüͤchtigſten Forſtwirte, dann ſteht 
Evois auf idealer Höhe. Gerade hier aber hat ſich 
jedoch die Unrichtigkeit des Gedankens einer iſolierten, 
mitten im Walde gelegenen Schule gezeigt. Unzufrieden 
ſcheinen die Forſtbehörden zu ſein mit dem Perſonal, 
das die Schule verläßt, unzufrieden ſind die Studierenden, 
denen die Mitmenſchen fehlen, um ſie zu höherem Gedanken— 
flug, zu Energie und Ehrgeiz anzuregen, denen alle 
Vergnügungen der Jugend verſagt ſind, ohne welche 
Weltläufigkeit nicht erworben, der Charakter nicht ge: 
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ſtählt werden kann; kaum zufrieden werden fein die 
Lehrer und ihre Familien, welche die ſchönſte Zeit ihres 
Lebens in der menſchenleeren Einöde ohne Ausſicht auf 
einen Ortwechſel zubringen müſſen. Diele Erwägungen 


ſind es wohl, welche die finnländiſche Staatsregierung 
bildung wünſchen, ehe fie in's Ausland gehen, wo ſie 
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veranlaſſen, an eine Neuorganiſation des Unterrichtes 
heranzutreten. Der projektierte neue Lehrplan ſieht eine 
Zweiteilung vor der Art, daß der naturwiſſenſchaftliche 
Unterricht in 2 Jahren an der Univerſität in Helſing⸗ 
fors abſolviert werden muß, während für das darauf 
folgende 2 jährige Fachſtudium und die praktiſchen Arbeiten 
im Walde die Fachſchule Evois beſtehen bleibt. Die 
Verlegung des vollen forſtlichen Unterrichtes an die 
Un iverſität Helſingfors, wie es allgemein in Finnland 
gewünſcht wird, iſt deshalb unausführbar, weil von 
Helſingfors aus auf größere Bahnentfernung hin kein 
geeigneter Staatswald für praktiſche Arbeiten ſich findet. 

Das eigentliche Rußland beſitzt gegenwärtig 
nur eine einzige ſelbſtändige forſtliche Zentralſtelle, nämlich 
das Leſnoj Inſtitut bei St. Petersburg, mit der 
Hauptſtadt durch Pferdebahn, Eiſenbahn und Dampf: 
bahn in mehr als wünſchenswerter Verbindung, denn 
der parkartige Inſtitutswald iſt dem ſtädtiſchen Publikum 
frei geöffnet, das an Sonn- und Feiertagen von der 
Erlaubnis einen ergiebigen Gebrauch und Mißbrauch 
macht. Der Park enthält, neben einigen Saat: und 
Pflanzgärten, erwachſene Pflanzungen von ſibiriſchen 
Lärchen, Fichten, Tannen, von Eichen (pedunculata), 
Ahorn, Birken ꝛc. Ausgedehnter ſind die Föhrenkulturen; 
der urſprüngliche Wald beherbergte vorzugsweiſe Fichte; 
das Klima entſpricht etwa ſeiner Vegetation nach dem 
der bayeriſchen Alpen bei 700—800 Meter über dem 
Meere. Von dieſen ſpärlichen Objekten abgeſehen ſteht 
der forſtlichen Lehranſtalt kein größeres Waldgebiet in 
nächſter Nähe zur Verfügung; auf 5 Kilometer ein 
geringer Föhrenwald von 1500 Hektar, erſt auf 50 Kilo: 
meter ein großer Wald von über 30000 Hektar. In 
erreichbarer Nähe iſt der auf finniſchem Boden gelegene, 
aber der ruſſiſchen Domäne gehörige Wald von Rai vola; 
bei aller Tüchtigkeit der Lehrkräfte macht ſich der Manges 
eines größeren Lehrrevieres in der Nähe der Anſtalt 
ſehr empfindlich fühlbar. Dazu kommt eine ſtetig wachſende 
Zahl von Studierenden; ſchon gegenwärtig ſind in dem 
kalten, feuchten, an ſeinen urſprünglichen Zweck als 
Kaſerne auf Schritt und Tritt erinnernden Gebäude an 
400 Studierende in 4 Jahresklaſſen untergebracht; 
die Sammlungen für naturwiſſenſchaftliche und forſtliche 
Zwecke ſind reichhaltig, die Laboratorien ſind mit Arbeits: 
kräften und Lehrmitteln gut ausgeſtattet, aber vielfach 
ſind zuſammengehörige Dinge auf ſo enge Räume ver— 
teilt, daß man ſich kaum vorſtellen kann, wie allen 
Studierenden gleichmäßig der ihnen nötige Anteil an 
naturwiſſenſchaftlicher Ausbildung verabreicht werden kann. 
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Niemand weiß das beſſer als die ruſſiſche Regierung ſelbſt, 
die bereits mit dem Gedanken umgeht, eine zweite An: 
ſtalt, welche den Vegetationsverhältniſſen der ſüdlich 
gelegenen Reichsforſte gerecht wird, zu begründen. In 
der That iſt es unmöglich, in der Umgebung der gegen⸗ 
wärtigen Lehranſtalt den Studierenden richtige Laubholz 
beſtände zu zeigen, wie jie ſudlich von Moskau bereits 
beginnen und in ihrer Wichttgkeit und Ausdehnung nach 
Süden hin bis zur Steppe zunehmen. 

Für die ruſſiſchen Staatsforſte beſteht im Forſt⸗ 
departement eine oberſte, verwaltende Behörde, deren 
Chef zugleich als Referent für den Miniſter für Land— | 
wirtſchaft, Domänen und Forſte gegenwärtig Excellenz 
von Jermoloff bildet. Chef des Forſtdepartements 
von St. Petersburg iſt gegenwärtig Herr von Nikitin, 
das forſtliche Inſtitut ſteht unter der Leitung des neu 
ernannten Direktors von Kern, dem als Lehrkraft für 
Waldbau Profeſſor Dobrowljansky, für Forſt⸗ 
benutzung Profeſſor Kaigorodoff, für Forſtein— 
richtung Profeſſor Rutzky und für Holzmeßkunde und | 
Waldwertrechnung Profeſſor Werecha zur Seite 
ſtehen: die genannten Profeſſoren mit ihrem Direktor 
an der Spitze ſprechen deutſch und haben ihre forſtlichen 


Studien in Deutſchland vervollſtändigt. Zu gleichem 
Zwecke ſchickt die ruſſiſche Regierung auch heute noch 
von Zeit zu Zeit junge Forſtleute nach Deutſchland, 
insbeſondere nach Eberswalde und München, eine Zwei— 
teilung, die bei zweijähriger Studienzeit nur vorteilhaft 
ſein kann; während der freien Zeit widmen ſich die 
Herrn dem Studium der wichtigſten Waldgebiete Deutſch— 
lands, ebenſo gehen auch Forſtleute nach Frankreich. 
Für das ungeheuere Reich mit ſeinen Waldungen 
von faſt unfaßbarer Flächenausdehnung iſt es unmög— 
lich, an einer forſtlichen Lehrſtätte allein das nötige 
Perſonal für die immer intenſiver werdende Bewirt⸗ 
ſchaftung und Verwaltung der Waldungen, der Auf— 
forſtungen der Steppen ꝛc. heranzubilden. Wie geſagt, 
trägt man ſich in Rußland bereits mit dem Gedanken 
der Errichtung einer zweiten Lehrſtätte. Rußland wäre 
reich und bereits genügend forſtlich vorbereitet, um den 
Verſuch zu wagen, die zweite oder dritte Lehrſtätte mit 
einer Univerſität z. B. Kieff zu verbinden, das klima⸗ 
tiſch und geographiſch günſtig im Eichengebiete gelegen 
ware; ebenſo wird die Zeit kommen, daß auch für 
Aſien eine neue Unterrichtsſtätte geſchaffen werden muß, 
denn die neue transſibiriſche Bahn wird das dortige 
primtive Verhältnis, daß auf einen Wirtſchafts— 
beamten 12 Millionen ha Wald treffen, 
gründlich ändern; die Provinz Uſſuri beſitzt 113 
Millionen ha Wald mit 9 Oberförftereien; Sibirien 
oͤſtlich vom Baikal umfaßt 192 Millionen ha Wald, 
eine gleichgroße Waldfläche liegt öftlich vom Baikalſee; 
für ſolche Waldflächen fehlt uns das Faſſungsvermoͤgen. 


Klimatiſch etwas günſtiger als die jetzige war, die 
frühere forſtliche Akademie zu Moskau gelegen, 
wo ſie mit der landwirtſchaftlichen Schule als 
„Petrowsky'ſche Akademie“ vereinigt war. 
Gegenwärtig iſt der forſtliche Unterricht an dieſer 
Stätte auf eine forſtliche Enzyklopädie für Landwirte 
und auf Forſteinrichtungsvorträge für Ingenieure zu⸗ 
ſammengeſchrumpft, aber der ganze prächtige Lehrapparat, 
den in 30 jähriger, muͤhevoller Arbeit im weſentlichen 
Profeſſor Tursky im Hauſe aus dem Walde an— 
geſammelt hat, iſt noch vorhanden. Profeſſor Tursky 
hat ebenfalls längere Zeit in Deutſchland zugebracht und 
war ſpeziell auf dem Reviere meines Vaters vor 20 Jahren 
thätig, um den ganzen Betrieb eines bayeriſchen Forſt⸗ 
revieres kennen zu lernen. Wie freute ich mich nach ſo 
langer Zeit auf ein Wiederſehen und auf das Studium 
ſeiner forſtlichen Schätze; allein an der Schwelle ſeiner 
Wohnung zu Moskau mußte ich erfahren, daß er hoffnungs⸗ 
los krank fei.* Es übernahm daher fein Sohn, vom 
Vater in alle Verſuche eingeweiht, in liebenswürdigſter 
Weiſe die Führung durch die Akademie und im Walde. 
Im forſtlichen Verſuchsgarten ſelbſt zeigte der in Deutſch⸗ 
land als Forſtbotaniker ſehr wohl bekannte Garten: 
inſpektor Schröder die Früchte ſeiner 40 jährigen 
Thätigkeit; trotz der ſchweren Prüfungen, welchen die 
Pflanzen während des Winters und Frülhjahres in dieſem 
kontinentalen Klima ausgeſetzt find, darf ſich Schröder 


rühmen, eine ſeltene Reichhaltigkeit und Schönheit von 


forſtlichen Kulturpflanzen in ſeinem Garten zu beſitzen, 
ſo daß er mit den ungleich günſtiger gelegenen weſt⸗ 
europäiſchen forſtbotaniſchen Gärten mit Erfolg kon⸗ 
kurrieren kann. Alles was an Varietäten und Monſtroſi⸗ 
täten bei den Holzarten bekannt iſt, iſt dort vereinigt; 
viele neue Formen hat Schröder ſelbſt beſchrieben. 
Tursky's forſtliche Kulturverſuchsflächen verdienen 
noch beſonderer Erwähnung; der ſchwere, lehmreiche 
Boden wird einer mehrjährigen, landwirtſchaftlichen 
Zwiſchennutzung preisgegeben. Mit der letzten Saat 
wird forſtliche Kultur verbunden. Die edlen Laub: 
hölzer bedürfen hier eines Zwiſchenbaues von Birken 
als Treib- und Schutzholz, um fie empor zu bringen; 
die Eiche, die bei Moskau bereits wild wächſt, ver— 
jüngt ſich nicht auf natürlichem Wege in den alten 
Eichenbeſtänden ſelbſt, ſondern im benachbarten Föhren⸗ 
walde, wo ſie von Tieren ausgeſäet wird. Unſere 
Eſche iſt bei Moskau nicht in die Höhe zu bringen, 
aber die amerikaniſche Eſche hat fic) als früh, und 
ſpätfroſthart bewährt. Buchen erfrieren immer über 
dem Schnee, ſelbſt unter der Eiche, die freilich im 
Frühjahr nicht viel Schutz geben kann; auf einer 30 jähr. 
Miſchkultur von Fichten und ſibiriſchen Lärchen ſind 


* Inzwiſchen leider geſtorben. 
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im vergangenen Jahre (1898) während einer unge 
wöhnlich langen Trockenperiode die Fichten in der Um⸗ 
gebung der Lärche abgeſtorben; im reinen Beſtande da⸗ 
gegen hat ſich die Fichte unbeſchädigt erhalten. Man 
glaubt, daß die Lärche den Boden mehr drainiert als 
die Fichte. Mir ſcheint es wahrſcheinlicher, daß die 
Austrocknung des Bodens in der Umgebung der licht⸗ 
kronigen Lärche wegen der intenſiveren Beſonnung des 
Bodens eine größere war und ſoweit eintrat, daß die 
ſeichtwurzelnde Fichte vertrocknete. Zahlreiche Flächen 
von Fichten, Tannen, Föhren, Eichen, Lärchen, 
in Miſchung miteinander, 
die beſte Methode der Beſtandesbegründung (Saat 
oder Pflanzung, Pflanzweite, verſchiedene Inſtrumente), 
ſollen benützt werden, um verſchiedene Durchforſtungs⸗ 
grade in ihrer Wirkung ſtudieren zu können. Sollte 
Rußland die Idee einer ſelbſtändigen, forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt verwirklichen, ich wüßte keine beſſere Stätte 
als Moskau, wo durch Tursky's Wirken ein Fülle des 
wertvollſten Materials bereits angehäuft iſt. 

Aehnlich wie in Moskau werden auch forſtliche 
Enzyklopädien in Warſchau und Kieff geleſen. In Neu⸗ 
alexandrien (Gouv. Lublin) iſt eine forſtliche Abteilung 
mit 2 Jahreskurſen mit dem dortigen landwirtſchaftlichen 
Inſtitut verbunden. 

Um ein dauerndes Andenken an die mich durchaus 
befriedigende Studienreiſe nach Rußland im allgemeinen 
und an das unvergleichliche Moskau im beſondern zu 
beſitzen, beſchloß ich, mehrere Hundert, mir von meinen 
freundlichen Führern zum Geſchenke gemachten, mehr⸗ 
jährige ſibiriſche Lärchen, Tannen, Fichten und Zürbeln 
nach Deutſchland mitzunehmen. Auf den ruſſiſchen 
Bahnen, die durch hervorragende Billigkeit, Bequemlich⸗ 
keit und Reinlichkeit ſich auszeichnen, war die Fracht 
frei und bis an die polniſch⸗deutſche Grenze ging alles 
ohne Schwierigkeit; Rußland verließ ich in Soſſnovice; 
der Paß war zum letzten Male revidiert und abge⸗ 
ſtempelt, wodurch er ſeine Giltigkeit verlor. In Kattowitz 
fand die deutſche Zoll viſitation ſtatt; 
lebenden Pflanzen — zu meinem und ihrem Unglück. 
Die Zollbeamten erklärten rund heraus, daß lebende 
Pflanzen nicht über die Grenze dürften; wollte ich meine 
Pflanzen retten, ſo müßte ich nach Rußland zurückfahren 
und bei Myslowitz über die Grenze gehen, dort 
fände eine Viſitation lebender Pflanzen ſtatt, nicht aber 
in Kattowitz. Ich wußte recht wohl, daß dieſe Grenz⸗ 
ſchwierigkeiten dem berühmten Reblausgeſetze zu danken 
waren. Um den Wert und die Härte des Geſetzes zu 
kennzeichnen, verſuchte ich zu beweiſen, daß Rebläuſe an 
ſibiriſchen Nadelhoͤlzern nicht vorkämen; ich wollte auch 
ein Atteſt ausſtellen, daß dieſe ſibiriſchen Pflanzen nicht 
via Frankreich oder Italien, wo es Rebläuſe gibt, nach 
Kattowitz gebracht worden ſeien; es half nichts, man 
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wiederholte nur, die Pflanzen müßten verbrannt werden, 
oder ich müßte nach Rußland zuruck. Nachdem mir 
aber wenige Stunden zuvor mein Paß behufs Wieder⸗ 
eintrittes nach Rußland ungiltig gemacht worden war, 
lag meine Situation klar: ich war in eine regelrechte, 
durch Geſetz⸗ und Vollzugsvorſchriften geſchaffene Zwick⸗ 
mühle geraten, aus der es kein Entrinnen gab. So 
wurden denn die Pflanzen konfisziert behufs Vernichtung, 
den Feuerraum einer 
Lokomotive geſchoben wurden. Hoffentlich iſt es gelungen, 
Rebläuſe fo zu ſchmoren, daß ihnen die 
Juvaſion der ſchleſiſchen Weinberge ver= 
gangen iſt! 
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Die Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 
Vom Kgl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Seibt in Heißenſtein. 

Die Inſel Java wird allgemein als die ſchoͤnſte, 
reichſte, am beſten kultivierte und verwaltete Kolonial- 
beſitzung Hollands betrachtet. Da neuerdings auch in 
Deutſchland Kolonialbeſtrebungen im allgemeinen 
wachſendes Intereſſe entgegengebracht wird, dürfte es 
wohl auch in deutſchen forſtlichen Kreiſen einige Auf⸗ 
merkſamkeit beanſpruchen konnen, wenn über die java- 
niſchen Wälder und deren Bewirtſchaftung von einem 
deutſchen Forſtmanne, welcher 5 Jahre lang daſelbſt 
in ſeinem Fache thätig war, im Nachſtehenden näheres 
mitgeteilt wird. 

Verbreitung der Wälder. 

Die Wälder nehmen auf dieſer 126447 qkm. 
großen Inſel ungefähr / der Oberfläche oder rund 
2500000 ha ein und kommen in größeren oder 
kleineren Komplexen in den Niederungen der Nord⸗ 
und Oſtküſte, in dem an dieſe nach innnen ſich an⸗ 
ſchließenden Flachlande, ſowie auf den Erhebungen 
des Landes vor. Sie erſtrecken ſich faſt über alle 
Höhenlagen und erreichen die Gipfel der meiſten Vul⸗ 
kane. Nur da, wo dieſe eine Erhebungszone von 

Baumwuchs allmählich 
krautartigen Gewächſen Platz, und auf den Gipfeln 
der noch thätigen Vulkane ziehen die unverwitterten 
Eruptionsmaſſen die Grenze für die Vegetation. 


Terrain verhältniſſe. 


Die geologiſche Grundlage der Inſel bildet tertiärer 
Kalk und Kalkſandſtein, welcher in einigen parallel zu 
einander von Weſt nach Oſt verlaufenden Gebirgszuͤgen 
ſich bis 1000 m Höhe erhebt. Längs der flachen 
Nord: und teilweiſe auch der Oſtküſte, ſowie in den 
Niederungen der Flüſſe herrſcht Alluvialboden vor. 
Die neptuniſchen Gebilde treten aber nur noch auf 
etwa der Hälfte der Oberfläche zu Tage, im übrigen 
werden ſie von den vorhandenen 44 Vulkanen und 
deren Auswurfſtoffen überlagert. 
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Die im tertiären Gebirge vorwaltende Geftein8maffe | regellofe, als kleinere Blöcke dagegen mehr abgerundete 
iſt der Kalk, welcher als reiner durch Cijenoryd gelb | Formen. 
gefärbter Kalkſpath in einzelnen koloſſalen Felſen oder Die meiſten Vulkane erheben ſich als einzeln ſtehende 
als hellbraun oder grau gefärbter dichter Kalkſtein in Kegel oder als maſſige Gebirgsſtöcke mit zunächſt ſanfter 
Form von Bänken an vielen Orten zum Vorſchein kommt. Neigung aus der Ebene oder aus dem Vorgebirge, um 
Daneben finden ſich Kalkſandſteine in verſchiedener Zu⸗ mit zunehmender Erhebung immer ſteiler anzuſtreben 
ſammenſetzung. Infolge der Auswaſchung des Falk: und im letzten Anlauf das majeſtätiſche Haupt über Land 
haltigen Bindemittels zeigen die letzteren meiſt eine löcherige] und Meer emporzurecken. Ihre Projektion auf der 
Struktur, und dort, wo dieſes Bindegeſtein ſich in größeren, Karte ſtellt ſich im einfachſten Falle als ein Kreis dar, 
Maſſen abſetzte, entſtanden unterirdiſche Höhlen, Grotten | defjen Zentrum der Krater und Dellen Peripherie der 
und Waſſerrinnen. | Fuß des Berges bildet, während die Flußläufe radial 

Für die Außenform dieſer Gebirge wurde der ge— verlaufen und die Hauptrücken als Segmente einſchließen. 
waltige Umſturz maßgebend, den die Eruption des Erd— | Läßt fid injofern eine gewiſſe Regelmäßigkeit nicht ver: 
innern zuwege brachte, indem die Geſteine aus der kennen, ſo ſpottet doch die Verteilung der Felsmaſſen 
horizontalen Schichtung in mehr oder weniger vertikale, und die Richtung der Nebenrücken und Nebenthäler 
ſelbſt in umgekehrte Lagerung gebracht oder teilweiſe jeder Beſchreibung, und hat in bezug darauf auch jeder 
von Eruptivgeſtein durchbrochen und überſchuttet wurden. Vulkan ſeine beſonderen Eigentümlichkeiten. Das außer: 
Einige Regelmäßigkeit ift daher auch nur zu erkennen an ordentlich ſtarke Gefäll zwang die Flüſſe und Bäche In 
den in der Richtung des Kammes von Welt nad Oſt ihre jetzigen Läufe, die ſie allmählich zu zerklüfteten, 
verlaufenden, mehrere Kilometer langen Hauptrücken mit wildromantiſchen Thälern mit ſteil abfallenden Wänden 
einzelnen, nur wenig über das Niveau des Kammes ſich auswuſchen. . 
erhebenden Bergkuppen, während die Nebenrücken ohne Die aus den Durchbruchsgeſteinen hervorgegangenen 
alle Regelmäßigkeit vielfach durch- und ineinander laufen.] Bodenarten find in der Hauptſache roter lehmiger Thon, 
Ferner unterſcheidet man die breiteren Längsthäler, welche gelber und roter ſandiger Lehm und grauer oder brauner 
in der Richtung der Hauptrücken ſtreichen, und die vulkaniſcher Sand, welche je nach der Lagerung des 
ſchmäleren Querthäler, die der Richtung der Neben- -Grundgeſteines eine größere oder geringere Tiefgründig⸗ 
rücken folgen oder dieſe und die Hauptrücken in ſchroffen keit beſitzen und namentlich in den geſchloſſenen Wäldern 


Schluchten durchbrechen. Daneben finden ſich unzählige der Gebirgsregion mit mächtigen Humuslagen bedeckt 


Waſſerriſſe vor, gewöhnlich an Stellen, wo ſich die ur⸗ ſind. | 
Klima. 


ſprüngliche Richtung der Ruͤcken ändert. . 

Die Flüſſe werden ohne Ausnahme durch die kurzen ` SE Jnſel Java ni — 2 EE 
Querthäler in jähem Fall dem ebenen Gelände oder E EE am N ODER ae 
direkt dem Meere zugeführt. Stand der Sonne un eine das ganze Jahr hindurch 

fajt gleichbleibende Tageslänge haben wohl eine ſehr 

Das Verwitterungsprodukt des Grundgeſteines iſt | Hohe und gleichmäßige Temperatur zur Folge, doch wird 
ſeiner Zuſammenſetzung entſprechend thoniger Kalkboden dieſelbe durch verſchiedene Faktoren erträglich gemacht. 
von hellgelber bis rotbrauner Färbung, weißer und Die langgeſtreckte ſchmale Form ſichert der Inſel 
grauer Mergel, Lehm⸗ und ſandiger Lehmboden in ger: zunächſt die Vorteile des Seeklimas, indem einesteils 
ſchiedenen Farbenvarietäten. Auch findet ſich an ver: die ungleiche Erwärmungsfähigkeit von Meer und Land 
ſchiedenen Stellen, meift auf den Bergrücken, feſtverkitterter ausgleichende Luftſtrömungen hervorruft und andernteils 
Sand vor. Die Tiefgründigkeit der Bodenſchicht ift | die Meeresausdünſtungen dem Lande entweder als 
natürlich auf den Bergrücken im allgemeinen eine geringere [Niederſchläge zugeführt werden oder als Waſſerdampf 
als in den Thälern, ebenſo wie die Mächtigkeit der doch die Intenſität der Sonnenſtrahlen ſchwächen. 
Humuslage. Letztere wird im tertiären Gebirge weit Sodann wird das Klima beſtimmt durch die zwei 
ſpärlicher erzeugt als auf vulkaniſchen Boden, weil die Jahreszeiten, die man dort zu Lande unterſcheidet. Der 
Kalkbeſtandteile einen großen Teil der zur Humusbildung [Oſtmonſum, die trockene Zeit, beginnt je nach der Lage 
erforderlichen Feuchtigkeit ſelbſt beanſpruchen. Dieſer und nach örtlichen Verhältniſſen im April oder Mai 
Nachteil wird indeſſen einigermaßen dadurch ausgeglichen, und hält bis in den November an; der Weſtmonſum, 
daß ſich die Pflanzenreſte raſch zerſetzen. die Zeit der Regen, füllt die übrige Zeit des Jahres 

Die vulkaniſchen Auswurfſtoffe beſtehen aus trachyr- aus. Erſtere zeichnet ſich aus durch anhaltende Trocken— 
tiſchem Grundgeſtein mit Einſprengungen von Maſſen- heit bei einem ewig blauen Himmel und durch beträcht— 
geſteinen und haben, wo fie noch in unverwittertem Zu- liche Wärmeſtrahlung mit Thaubildung des Nachts. 
ſtande zu Tage treten, als rieſige Felſen ganz abnorme, | Die hohe Temperatur über Tag wird durch den aus 
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Oſten wehenden Wind gemildert. Der Weſtmonſum 
bringt mit dem Weſtwind Tage lang anhaltenden Regen | 
in folgen Maſſen, für welche man in Europa keine 
Bezeichnung hat, gewöhnlich iſt aber auch an den regen⸗ 
freien Tagen der Himmel bedeckt und ſomit die Wirkung 
der Sonne abgeſchwächt. Infolge deſſen iſt auch die | 
durchſchnittliche Tagestemperatur in der Regenzeit niedriger 
als im Oſtmonſum. | 

Endlich wird das Klima ganz weſentlich modifiziert 
durch die Meereshöhe. Von der Küfte nach dem Ge⸗ | 
birge zu auffteigend, zeigt ſich eine Abnahme der Wärme, 
welche im großen Durchſchnitt nach Junghuhn auf 
200 m Erhebung 2° C. beträgt. Man kann ſich alſo 
durch das Beſteigen eines Vulkanes die Annehmlichkeit 
einer europäiſchen Temperatur verſchaffen. Mit dieſer 
Temperaturabnahme ſtehen übrigens noch andere Er⸗ 
ſcheinungen im Zuſammenhange: die Luft wird dünner, 
die Intenſität der Sonnenſtrahlen ſtärker, der relative 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft geringer. In bezug auf 
den letzteren üben jedoch die geſchloſſenen Walder, welche 
die Gebirge bedecken, beſonderen Einfluß aus, wovon 
in einem ſpäteren Kapitel die Rede ſein ſoll. 

Phyſiognomie der Wälder. 

Kein Wunder, daß ſich in einem ſo heißen und 
dabei feuchten Klima und auf einem im allgemeinen 
ſehr fruchtbaren Boden eine Fülle und Ueppigkeit der 
Pflanzenwelt entwickelt, wie ſie nachgewieſenermaßen 
fein anderes Land der Erde aufzuweiſen hat! Es iſt 
nicht allein die Anzahl der Pflanzenfamilien, Gattungen 
und Arten eine ſehr große, ſondern dieſelben kommen 
auch räumlich auf einem verhältnismäßig ſehr kleinen 
Teil der Oberfläche zuſammengedrängt vor, weil der 
Ueberfluß an Licht die Häufung von baumartigen, 
ſtrauchartigen Gewächſen, Schlingpflanzen und kriechen⸗ 
der Vegetation begünſtigt. 

Diejenigen Pflanzengattungen, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Europäers am erſten auf ſich lenken, ſind 
die Palmen mit ihrem ſchlanken, himmelanſtrebenden 
Slamme und der hochangeſezten ſchönen Krone, die Bam 
arten mit den dünnen Stämmen und ewig flüſternden 
Blättern, und die in Deutſchland unter dem Namen 
„Banane“ bekannte Familie der Musaceen, welche wegen 
ihrer ebenſo großen wie ſchönen Blätter und der auf 
dieſen erzeugten verſchiedenartigen Lichteffekte ein beliebtes 
Objekt in der Landſchaftsmalerei bilden, und endlich 
die Pandaneen, jeue merkwürdigen Baumgebilde, deren 
Stamm auf unzähligen Luftwurzeln ruht, und deren 
palmenartige Krone mit ananasähnlichen Früchten ge— 
ſchmückt iſt. Die genannten Arten gehören den 
Monocotyledonen an. 

Reiche der Dicotyledonen 
die gigantiſche Form der 


In dem unermeßlichen 
fällt am meiſten ins Auge: 


Stränge anſchmiegen und 


dominierenden Waldbäume, beſonders der ſchlanke, bis 
zu 40 em Höhe ſenkrecht aufſteigende, ſäulenförmige 
Schaft, der bei einzelnen Arten vorhandene leiſten⸗ 
förmige Wurzelanlauf, bei anderen Arten wieder die 
Bildung von Luftwurzeln, welche in der Höhe der 
unterſten Zweige entſpringen und bis zum Erdboden 
herabwachſend, ſich entweder dem Stamm als einzel ne 
mit ihm weiter wachſen oder 
in größerer Entfernung vom Mutterſtamme zu Neben⸗ 
ſtämmen erſtarken und dann einen Wald von Stämmen 
formen. In anderer Hinſicht wendet ſich unſere Auf⸗ 
merkſamkeit der manigfaltigen Größe und Form der 
Blätter, den bunten Farben und der Größe der Blüten 
und Früchte einzelner Waldbäume zu. 

Das Vorkommen der verſchiedenen Pflanzenarten iſt 
jedoch, abgeſehen von Bodenverhältniſſen, ganz und gar 
vom Klima und ſomit von der Höhenlage abhängig, 
eine Thatſache die ſich am deutlichſten ausſpricht in der 
verſchiedenartigen Zuſammenſetzung der Wälder in be⸗ 
ſtimmten Höhenzonen. 

Die flachen Strandgegenden der Nordküſte bedecken 
die einförmigen, niedrigen Wälder von Avicennium 
offieinale L; einzelne der ſchon erwähnten Pandaneen 
und auf ſumpfigem Boden größere Horſte oder kleine 
Wälder der Nipah-Palme und der Rhizophoren, 
während in den Flußniederungen und an den Fluß⸗ 
und Bachufern entlang Gluta Renghas mit dem enorm 
hohen und ſtarken Stamm und Lagerstroemia Flos 
Reginae mit der ſchön lila gefärbten großen Bluͤte 
einzeln oder horſtweiſe auftreten. 

In der Ebene und bis zu etwa 500 m im Gebirge 
aufwärts bildet Tectona grandis in großen geſchloſſenen 
Wäldern die Hauptholzart, begleitet von einzelnen Exem⸗ 
plaren des Brodfruchtbaumes mit den großen gelappten 
Blättern, von Crataeva magna, jenem Rieſenbaum mit 
ſcharlachroten Blüten, Butea frondosa mit lederartigem 
Blatt und großer feuerroter Blüte und einer großen 
Anzahl Ficusarten. Letztere ſtellen mit der hochan⸗ 
geſetzten und doch rieſig breiten und dichten Krone, dem 
Stamm, welchen oft 5 Männer nicht umſpannen koͤnnen, 
mit ihren unzähligen ſich an den Stamm ſchmiegenden 
oder frei herabhängenden Luftwurzeln, die impoſanteſte 
Form der Waldbäume in der öſtlichen Hälfte Javas dar, 
während im weſtlichen Teile die Krone Altingia excelsa 
Noronh. gebührt, einem ſich bis zu 60 m erhebenden 
Baume, deſſen bid] zu 2,5 m Durchmeſſer haltender kreis⸗ 
runder Stamm fäulenförmig emporſtrebt und erſt in 
einer Höhe von 35 und mehr Meter die ſchön gewölbte 
Krone trägt. Neben ihr überragen die daſelbſt vor⸗ 
kommende Gordonia excelsa Bl. und einzelne Diptero- 
carpusarten alle übrigen Dicotyledonen. 

Mit den zuletzt erwähnten beſtandbildenden Holz⸗ 
arten haben wir jedoch ſchon die Gebirgszone betreten, 
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in welche auch einige Arten der Feigenbäume hinein⸗ 
ragen. Zu ihnen geſellt ſich Manglietia glauca Bl. 
und Michelia lanuginosa Bl. aus der Familie der 
Magnoliaceae, Bischofia javanica Bl. aus der Familie der 
Euphorbiaceen, Pithecolobium — Pterospermum — 
und Eleocarpus-Arten, ferner Repräſentanten aus der 
Familie der Compositen, Anonaceen, Rubiaceen u. a. m., 
welche alle hinſichtlich der ſchönen Färbung der Blüte, 
der Form ihrer Blätter oder fonfliger Cigentiimlid: 
keiten das Auge feſſeln. Was ihre Hoͤhe betrifft, ſo 
bilden ſie, obwohl ſie unſere Buchen und Eichen noch 
um ein erkeckliches überragen, doch nur die zweite Staffel 
der in jenen Gebirgswäldern übereinander getürmten 
Vegetation und geben noch einer Menge unterholzartiger 
Gewächſe Raum. Dazwiſchen breitet ſich die Sippe 
der Lianen aus, am Boden kriechend, zwiſchen den Bäumen 
ſich hinſpannend oder dieſe, und zwar ſelbſt die höchſten, 
bis zu den Aeſten erkletternd. Die unterſte Staffel 
bilden endlich die ſtrauch⸗ und kräuterartigen Gewächſe, 
während der Boden ſelbſt bedeckt iſt von Pflanzenreſten, 
entwurzelten oder gebrochenen Bäumen in mehr oder 
weniger verweſtem Zuſtande und von zahlreichen Farren, 
Pilzen, Flechten, Laub- und Lebermooſen, welche alle in 
beſonderen Arten auch paraſitiſch auf lebenden Bäumen 
und Heiſtern vorkommen. 

Je höher man im Gebirge ſteigt, deſto häufiger treten 
einem in den Waldbäumen bekannte europäiſche Formen 
entgegen, und zwar ſind die Eichen am meiſten vertreten; 
beſchränkter iſt das Vorkommen der Gattung Castanea 
und der Ahornarten. Einen echt europäiſchen Eindruck 
macht auch die Gattung Casuarina, denn ihre Repräſen⸗ 
tanten gleichen am meiſten der Weymouthskiefer infolge 
der quirlfoͤrmigen Stellung der Aeſte und der büſchel⸗ 
artigen Anordnung der ſehr langen vielgliedrigen Blätter. 
Ebenſo charakteriſtiſch für die Phyſiognomie des hohen 
Gebirges ſind die den Koniferen angehörigen Podocarpus- 
arten, von denen Podocarpus cupressina hinſichtlich 
des Habitus und der Form der Blätter den deutſchen 
Nadelbäumen am nächſten ſteht. 

Ganz auffallend iſt in dieſer Region die maſſenhafte 
Verbreitung der Acotyledonen, namentlich der Farren, 
welche in einigen Arten alle Waldblöſen bedecken, in 
anderen paraſitiſch auf Bäumen leben. In den ge— 
ſchloſſenen Partien nehmen die Mooſe ihre Stelle ein 
und überziehen im Verein mit zahlreichen Flechten, be— 
ſonders Usneaarten, die Waldbäume und Sträucher 
mit einem dichten Filz. Dazwiſchen leuchten in ſchönen 
Farben die Blumen zahlreicher Orchideen hervor, welche 
allerots einen unbeſchreiblichen Wohlgeruch verbreiten. 

In der ſoeben geſchilderten Gebirgszone nimmt man 
mit zunehmender Erhebung über den Meeresſpiegel all: 
mählich eine Abnahme jener Ueppigkeit in den Vegeta— 
tationsverhältniſſen wahr, welche gerade die Aufmerkſam— 


keit des Europäers feſſelt; namentlich ſpricht ſich das 
in der Verminderung der Pflanzenarten ihrer Zahl 
nach und in der Abnahme der Baumhöͤhe aus. 

Noch auffälliger treten dieſe Erſcheinungen auf den 
höchſten Gipfeln der Berge zu Tage, welche über die 
Wolkenregion hinausragen. 

Die Bäume kommen hier inmitten einer Vegetation 
von Vaccinium-, Myrica-, Ranunculus- und Gerani- 
um-Arten u. a. m. nur noch in kleinen Horſten oder 
einzeln vor und zeigen verkümmerte, knorrige Stämmchen, 
bedeckt mit Usneen, wohingegen größere baumloſe 
Flächen überzogen ſind von einer kurzen Grasart 
Festuca nubigena. 


Das Vorſtehende ſollte nicht eine Schilderung der 
javaniſchen Wälder ſein, ſondern man beſchränkte ſich 
darauf, der auffälligſten Formen und Typen der Wald: 
vegetation Erwähnung zu thun. Auch würde eine Auf: 
zählung aller Familien, Gattungen und Arten der auf 
Java heimiſchen Waldbäume wenig Intereſſe erwecken. 

Unſeres Erachtens ſpricht ſich der unermeßliche Reich⸗ 
thum der javaniſchen Waldflora zur Genüge in dem 
Umſtande aus, daß die Waldbäume allein ungefähr 75 
Pflanzenfamilien angehören, über 200 Gattungen um⸗ 
faſſen, und daß die Zahl der bisher entdeckten Arten 
wohl uͤber 800 beträgt. 

Schon ſeit mehreren Jahren iſt im Auftrag der 
Niederländiſch⸗Indiſchen Regierung ein Forſtbeamter, 
welcher zugleich Spezialiſt in der Botanik iſt, mit der 
exakten Unterſuchung der Baumflora an der Hand der 
reichhaltigen Bibliothek und des Herbariums zu Buiten⸗ 
zorg beſchäftigt. Dieſe Maßregel war um ſo not— 
wendiger, als die Beſchreibung der Arten in der als 
authentiſch betrachteten Flora von Miquel oder in der— 
jenigen von Hooker und anderen unvollſtändig iſt, nicht 
minder auch der Nomenklatur mehrfach Gebrechen an⸗ 
haften. 

Bei der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung werden an 
Ort und Stelle gleichzeitig Notizen geſammelt über den 
techniſchen Gebrauchswert der verſchiedenen Holzarten. 


Bedeutung der Wälder. 


Wenn der Bewaldung des Landes ein entſchiedener 
Einfluß auf das Klima eingeräumt wird, ſo gilt dies 
für die Inſel Java in beſonderem Maße. 

Die Unterſchiede zwiſchen Wald⸗ und Freilands⸗ 
klima ſprechen ſich am deutlichſten aus: 1. in der 
Temperatur, welche im Walde bedeutend niedriger iſt, 
beſonders in der trockenen Jahreszeit und in höheren 
Lagen und 2., in dem größeren relativen Feuchtigkeits— 
gehalt der Waldluft und der eng damit im Zuſammen— 
hang ſtehenden Erſcheinung, daß im Walde die atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge häufiger und reichlicher erfolgen 
als im gleich hoch gelegenen Freilande. Nicht minder 


wird durch die etagenförmig übereinander gebaute 
Vegetation in einem javaniſchen Walde die Verdunſtung 
ganz erheblich beſchränkt. Durch die feuchten unteren 
Luftſchichten wird die Thaubildung befördert, und, was 
dem Lande den größten Vorteil gewährt: die Feuchtig⸗ 
keit wird dem Boden bewahrt zur Speiſung der Quellen 
und Flüſſe. 

Von welch hoher Bedeutung aber dieſe meteoro⸗ 
logiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe ſind, kann 
man daraus ermeſſen, daß der Landbau, zumal der⸗ 
jenige der Eingeborenen, keine Düngung kennt, ſondern 
auf die künſtliche Berieſelung der Felder, oder dort, 
wo dieſe nicht ausgeführt werden kann, nur auf die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge angewieſen iſt. Die 
größte Waſſermenge zur Bewäſſerung der Reis⸗ und 
Zuckerrohrfelder liefern nun zwar die Landregen, welche 
ungefähr Mitte Dezember auf ganz Java beginnen und 
anfangs durch Weſtwinde, im Februar aus Nordweſten 
und zuletzt im März aus Südweſten zugeweht werdene 
Die vor und nach dieſem Zeitraume als Platzregen 
erfolgenden Niederſchläge lokaler Art ſind jedoch nicht 
minder wichtig. Den Beobachtungen zufolge, welche 
der Autor innerhalb eines 4 jährigen Zeitabſchnittes in 
der 3117 qkm. großen Reſidentſchaft Japara anſtellte, 
wurden dieſe Platzregen während des Monats Oktober aus 
Osten, im November aus Oſten und Süden, undimDejember, 
ſowie von Ende Märzbis zum Beginn der trokenen Zeit aus 
allen Windrichtungen mit Ausnahme von Norden zu⸗ 
geführt. Da dieſer Landesteil die am weiteſten nach 
Norden vorgeſchobene Ausbuchtung der Inſel bildet, 
und daher die dort auftretenden atmoſphäriſchen Er⸗ 
ſcheinungen wenig beeinflußt werden konnten von den 
angrenzenden Länderſtrichen, ſo ergab ſich als End⸗ 
reſultat dieſer Unterſuchungen, daß die zu Anfang und 
zu Ende der Regenzeit erfolgenden Regengüſſe zum 
größten Teil den dort vorhandenen bewaldeten Gebirgen 
zu verdanken waren. Gerade dieſen Niederſchlägen iſt 
aber eine große Bedeutung inſofern beizulegen, als ſie 
die während des Oſtmonſum ausgetrockneten und hart 
gewordenen Lehm⸗ und Thonboden aufweichen, alſo 
auch den Beginn der Feldbeſtellung beſtimmen und ferner 
den Ausſchlag geben für das Gelingen der Kulturen 
der ſog. „zweiten Gewächſe“, welche nach der Haupt⸗ 
ernte angebaut werden. Schließlich darf man nicht 
außer acht laſſen, daß den lokalen weniger heftigen 
Regengüſſen die Aufgabe zufällt, das eingebrachte 
Samenkorn zum Keimen zu bringen, ehe die ſchweren 
Landregen es wegſpülen. 

Die unverkennbaren Vorteile, welche der in wald⸗ 
reichen Gegenden Javas betriebene Ackerbau vor den 
anderer Gegenden genießt, beſtehen ferner darin, daß 
die Niederſchläge gleichmäßiger verteilt ſind und weniger 
heftig aber häufiger erfolgen, ſowie daß der Wald 


einen Teil der großen Regenmaſſen, 
vergleichbar, 
ſchwemmungen verhütet und 
und endlich auch während des Oſtmonſums im Hoch⸗ 
gebirge bei günſtigem Winde Niederſchläge hervorruft, 
welche dem Lande in 
werden. 


Schutzwirkung des Waldes 
Bodens zu legen. 
im völlig ebenen Terrain zu Auswaſchungen ſehr ge⸗ 
neigt, wie man 
Waſſerriſſen mit ſenkrecht abfallenden Wänden ſchließen 
kann. 

der Vulkane Abſchwemmungen und Abrutſchungen unter⸗ 
worfen, welche nur durch das allen Baumgattungen 
eigene mehr oder weniger tiefgehende Wurzelſyſtem auf 
das kleinſte Maß beſchränkt werden können. 


den günftigen Einfluß des Waldes in 
erkannt und ſeit den 80 er Jahren in größerem Maß⸗ 
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einem Schwamme 
abforbiert und feſthält, ſomit Ueber⸗ 
den Waſſerabfluß regelt, 


Bächen und Flüſſen zugeführt 
Nicht weniger Gewicht ift weiter auch auf die 
gegen Abſchwemmung des 
Die meiſten Bodenarten ſind ſchon 


aus den dort vielfach vorhandenen 


Um wieviel mehr ſind ſie an den ſteilen Hängen 


Rechtzeitig hat die Niederländiſch⸗Indiſche Regierung 
dieſer Hinſicht 


ſtabe mit der Wiederaufforſtung der von den Einge⸗ 
borenen urbargemachten und devaſtierten Waldflächen 
einiger Vulkane begonnen, auch durch ein Geſetz vom 
Jahre 1890 die Wälder im höheren Gebirge zu Schutz⸗ 
waldungen erhoben, mit der Beſtimmung, daß ſie von 
der Axt verſchont bleiben. 


Der Wert des javaniſchen Waldes gipfelt indeſſen 
in den direkten materiellen Vorteilen, welche er gewährt. 
Die Produktionskraft des zum Teil noch jungfräulichen 
Waldbodens iſt ſchier unerſchöpflich, und die Erzeugniſſe, 
welche er hervorbringt, ſind mannigfaltigſter Art. 

Dieſe Mannigfaltigkeit und die vorzügliche Qualität 
der am meiſten verbreiteten Waldprodukte erklärt es 
auch, daß man ſelbſt auf Java über den wirklichen 
Nutzungswert vieler derſelben noch nicht genügend auf⸗ 
geklärt iſt. Die meiſte Kenntnis darüber beſitzt noch 
der Eingeborene, weil er ſich ſeiner Erfahrung und 
der Ueberlieferung gemäß das zu Nutzen macht, was 
die Natur ihm bietet. Der Europäer ſteht dieſer 
Frage ferner, denn er achtet nur auf das, was in 
großem Maßſtabe ausgebeutet und am leichteſten und 
einfachſten gewinnbringend abgeſetzt werden kann. 


Unter den techniſch wichtigſten Holzarten nimmt 
Tectona grandis L. fil. die allererſte Stelle ein, 
da das Djati-⸗ oder Teakholz vermöge ſeiner ausge⸗ 
zeichneten Eigenſchaften in allen Holzbranchen die viel⸗ 
ſeitigſte Verwendung findet. 

Dem Schiffsbau dient es zur inneren und äußeren 
Bekleidung von Kriegs— und Handelsſchiffen. Zu 
Deckplanken, namentlich ſolcher Fahrzeuge, welche dem 
Einfluß von Wärme und Feuchtigkeit ausgeſetzt ſind, 
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alſo vorzugsweiſe folder, welche die Aequatorialge⸗ 
wäſſer befahren, iſt es unerſetzlich. Die kleineren 
Segelſchiffe und die großen Kähne, ſog. Prauen aber 
werden auf Java ausſchließlich von Djati gezimmert. 
Als Bauholz ſteht es ſowohl im Hochbau als im Tief— 
bau unübertroffen da; in djatireichen Gegenden ſind 
die Häuſer von der Flur an bis zum Dache aus dieſem 
Holze gebaut; allgemein wird es, wo immer zu be⸗ 
kommen, zum Gerüft des Hauſes, zum Dachſtuhl und zu 
Lattenwerk verwendet. Von den Holz konſumierenden 
Gewerben verarbeiten es die Tiſchler und Möbel: 
macher. Das fertige Gerät befriedigt ſelbſt den Ge: 
ſchmak des verwöhnteſten Europäers. Ihnen ſchließen 
ſich die Wagenbauer, Böttcher und Holzſchneider an, 
von welch letzteren wahrhaft künſtleriſch ausgeführte 
Schnitzereien hergeſtellt werden. Der Verbrauch zu 
Eiſenbahnſchwellen iſt in den letzten Jahren in's 
Rieſige geſtiegen; auch zur Pflaſterung von Straßen 
und Briicen findet es Verwendung. Ein eigentümliches 
Handelsobjekt bildet es für die auf Java und den be⸗ 
nachbarten Inſeln aufhältigen Chineſen, welche ſich 
ſchon bei Lebzeiten ihre aus Djatiholz beſtehende Toden⸗ 
kiſte anſchaffen. Der Djati liefert endlich das heiz⸗ 
kräftigſte Brennholz und ſehr geſchätzte Holzkohle. 

Von anderen Holzarten ſollen hier nur diejenigen 
erwähnt werden, deren Benutzung zu beſtimmten Zwecken 
ſpezifiſch iſt. 

Im Schiffs bau findet das Holz von Calophyl- 
lum inophyllum L. zu Täfelungen, Pterospermum 
suberifolium Lam. zu Maſten, Stangen und Ra's, 
Vitex pubescens Vahl. als Krummholz und zu Rudern 
Verwendung, zu letzteren, ebenſo wie zu Kahn- und 
Schluppentheilen, auch Perospermum diversifolium 
Bl. und Lagerstroemia Flos Reginae Retz., während 
aus Gluta Renghas L. und den am brauchbarſten 
Ficusarten von den Eingeborenen Kähne aus einem 
Stuck bis zu 12 m Meter Länge gezimmert werden. 


Landbauholz liefern Calophyllum inophyllum 
L., verſchiedene Michelia Arten, Manglietia glauca Bl. 
— wegen ſeiner Schoͤnheit und Dauerhaftigkeit beſonders 
geſchätzt —, Schima Noronhae Row. Gordonia 
excelsa Bl. verſchiedene Hibiscusarten, Pterospermum 
suberifolium Lam. Acer niveum Bl. Gluta Renghas 
L. Pterocarpus indicus W. Acacia leucophlaea 
Willd. Albizzia procera Bth. und stipulata Boiv. 
Lagerstroemia Flos Reginae Retz, Bischofia java- 
nica Bl. einzelne Quercus- und Podocarpusarten, 
Casuarina montana Jgh. und Junghuhniana 
Mig. Schleicheria trijuga Willd. Adenanthera 
pavonina L. 


In Weſtjava, wo der Djatibaum nur ſpärlich vor: 
kommt, nimmt ſeine Stelle im Baufach das Holz von 


Altingia excelsa Noronh. ein, welches in der Dauer 
jedoch erheblich hinter jenem zurückſteht. 

Zu Tiefbauten werden hauptſäaächlich verwendet: 
eine Ganophyllum: Art, ferner Lagerstroemia Flos 
Reginae Retz. Bischofia javanica Bl. und Altingia 
excelsa Noronh. 


Bei der Tiſchlerei und Möbelfabrifation 
werden verarbeitet: verſchiedene Spezies der Gattung 
Michelia, Murraya exotica L. Cedrela febrifuga 
Bl. Gluta Renghas L. Dalbergia latifolia Roxb., 
welche das ſchönſte Möbelholz auf Java liefert, ferner 
Pterocarpus indicius W. Cassia Fistula L., welche 
ſich zu kleinen Moͤbelſtuͤͤcken eignet, und Mimusops 
Kauki L., Das auf Oſtjava vorkommende, leider 
beinahe ausgerottete Santalum album L. und Aleu- 
rites triloba Forst. liefern für die feinere Holz⸗ 
ſchneiderei ein vorzügliches Material, wohingegen 
Premna tomentosa W. zu Polierarbeiten gebraucht 
wird. 


Die Stellmacher und Wag enbauer verwenden 
Holz von Schoutenia ovata Korth. Schleicheria 
trijuga Willd. und Lagerstroemia Flos Reginae 
Retz., erſtere beiden hauptſächlich zu Achſen von Hol}: 
karren und Deichſeln, ebenſo Protium javanicum 
Buurm. 


Cedrela febrifuga Bl. dient ihnen zu Holz— 
täfelungen, Vitex pubescens zu Felgen und Hibiscus 
elatus Swartz zu Naben und Speichen. 

Für die Waffenſchmiede und Büchſen⸗ 
macher ſind Kleinhovia hospita L. zu Krisſcheiden 
und Lanzenſtielen, Murraya exotica L. zu Scheiden 
und Handgriffen, Aegle Marmelos Corr. zu Gewehr— 
ſchäften, Lanzenſtielen und Krisſcheiden, und Santa— 
lum album L. zu Handgriffen geſuchte Holzarten. 

Zu Hausgerät und landwirtſchaft⸗ 
lichen Werkzeugen werden hauptſächlich gebraucht 
Cassia Fistula L. Flacourtia Cataphraeta Rxb. 
Schoutenia ovata Korth. Protium javanicum 
Buurm. Morinda citrifolia L. Vitex pubescens Vahl. 
Melochia indica Hook. und Engenia jambolana 


Lam. 
Brennholz liefern die meiſten der in den javaniſchen 


Wäldern vorkommenden Holzarten, wenn auch nicht zu 
verkennen iſt, daß der Heizeffekt mancher Sorten äußerſt 
gering iſt. Die Haushaltung iſt jedoch in dieſer Be— 
ziehung ſehr anſpruchslos. Heizanlagen von Fabriken 
werden, wenn man nicht das Holz des Djati vorziehen 
ſollte, gewöhnlich mit demjenigen der am meiſten ver— 
breiteten Albizzia⸗Arten geſpeiſt. 

Die beiten Holzkohlen gewinnt man von Schoutenia 
ovata Korth. Schleicheria trijuga Willd. und 
Phyllanthus Emblica Mull. 
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Der nationalökonomiſche Wert, welchen die Wald: 
nebennutzungen für den Eingeborenen beſitzen, wird 
allgemein unterſchätzt. Wenn man ſieht, wie viele Wald⸗ 
produkte an den Wochenmärkten in allen Städten und 
größeren Dörfern feilgeboten und herumgetragen werden, 
und dabei erwägt, daß außerdem ja eine große Menge 
ſolcher Erzeugniſſe durch den Konſument ſelbſt geſammelt 
und im eigenen Haushalte verbraucht wird, ſo gelangt 
man zu der Anſicht, daß dieſelben eine bedeutende Rolle 
ſpielen. Jede Bemühung, darüber genauere Ermittelungen 
anzuſtellen, gehört natürlich aus naheliegenden Gründen 
in das Reich der Illuſion, ebenſo wie eine Beſtimmung 
des Holzverbrauchs der Javanen. 

Von den hauptſächlichſten Nebenprodukten ſeien hier 
hervorgehoben: 

Färbſtoffe liefernd: Die Wurzelſchale von Morin- 
da citrifolia L., die jungen Blätter und Triebe von 
Tectona grandis L. fil. Das Holz von Caesalpinia 
Sappan L., die Fruchtſchale von Phyllanthus Emblica 
Mull., der Baſt von Simplocos fasciculata Zoll. und 
von Vitex pubescens Vahl. und die Blätter von 
Lawsonia alba Lam. 


Gerbſtoffe werden merkwürdigerweiſe nicht aus 
Eichenrinden gewonnen, obſchon dieſelben ſehr tannin⸗ 
haltig ſind, ſondern man verwendet den Baſt von Cassia 
fistula L. und Acacia leucophlaea Willd. Im Klein⸗ 
gewerbe werden die Pflanzenteile einiger Rhizophoren 
zum Gerben benutzt. 


Von den vielen Waldbäumen, welche eßbare 
Früchte liefern, werden genannt: 


Pangium edule Rnw., deſſen Fruchtkern geröſtet 
von den Eingeborenen gegeſſen wird, Nephelium lappa- 
ceum L. Engenia Jambolana Lam. Morinda citrifolia 
L. Baccaurea racemosa Mull. Inocarpus edulis Forst. 
Phyllanthus Emplica Mull., welche des Fruchtfleiſches 
halber geſchätzt ſind, während von Ficus infectoria 
Roxb. und subracemosa die ganze Frucht gegeſſen wird. 
Den verwöhnteren Gaumen der auf Java lebenden 
Europäer befriedigen die Früchte von Artocarpus 
integrifolia L. Durio zibethinus L. Garcinia Man- 
gostana L. und Lansium domesticum Jack. Erſtere 
beiden bilden hervorragende Nahrungsmittel für die 
einheimiſche Bevölkerung, die letzteren dagegen wichtige 
Handelsprodukte, und werden alle darum auch in Gärten 
angepflanzt. 

O ele werden gewonnen aus den Samen von Pangium 
edule Row. Protium javanicum Burm. Aleurites 
triloba Forst. Schleicheria trijuga Willd. Aden- 
anthera pavonina L. und Inocarpus edulis Forst. 

Gum mi aus der Rinde von Albizza procera Bth. 
und Ficus elastica Nois. 


Baumwolle, obſchon von geringerer Qualität 
als die des kultivierten Eriodendron anfractuosum D. C., 
liefern die Früchte von Crataeva magna D. C. 

Von den Waldprodukten, welche in der Küche 
Verwendung finden, ſeien erwähnt: Die Blätter von 
Morinda citrifolia L. Blätter und Früchte von Gnetum 
Gnemon L. Von Arenga sacharifera Labill. wird 
aus den Blumenſtielen Zucker, aus dem Mark Sago 
gewonnen. Zur Bereitung des „Sajor“, einer Sauce 
zum Reis, dienen die Samenkerne von Pangium edule 
Rnw. Artocarpus incisa L. fil., die Knollen von 
Dioscorea hirsuta L. und die Wurzeln einiger Scitami- 
neen. 

Groß iſt auch die Zahl der Heilmittel, welche 
der Wald hervorbringt. Abkochungen von Blättern 
und Stengeln der meiſten Hibiscus-Arten, der Früchte 
von Aegle Marmelos Corr., der Fruchtſchale von 
Durio zibethinus L. des Baſtes von Albizzia procera 
L. der Blätter von Simplocos fasciculata Zoll. finden 
vielfach Verwendung, ebenſo wie das geſchabte Holz 
von Strychnos colubrina L., der Baſt von Cinna- 
momum Sintok, Bl, die Samen von Cassia fistula 
L. und Wurzeln von Scitamineen. 

Starke Gifte werden bereitet aus dem Milchſaft 
von Antiaris toxicaria Leschen und aus den Ab: 
kochungen der Wurzelrinde von Strychnos Tieute 
Leschen. 

Endlich dienen noch eine Menge anderer Waldpro⸗ 
dukte, deren einige für den Eingeborenen geradezu un: 
entbehrlich ſind, zu verſchiedenen nützlichen Zwecken wie 
z. B. das Alang⸗alang⸗Gras zur Dachbedeckung, ver: 
ſchiedene wildwachſende Bambusſorten zu Flecht- und 
Bindwerk an Häuſern, Baumrinden zur Wandbe— 
kleidung und Dachdeckung der Häuſer, die großen 
Blätter des Djati- und Ploſobaumes zur Verpackung 
von allerlei Gegenſtänden u. ſ. w. 

Bindwerk und Taue werden gewonnen aus dem 
Baſt einzelner Hibiscus-Arten, von Gnetum Gnemon 
L., Artocarpus incisa L. fil., aus den Blattſtielen von 
Arenga sacharifera Labill. und von einigen Rottang⸗ 
palmen. 

Das Kapitel über die Bedeutung der Wälder auf 
Java iſt nach dieſer Betrachtung noch keineswegs er: 
ſchöpft. 

Von dem Kapital an wuchstreibender Kraft, welches 
dieſe im Laufe der Jahrhunderte im Boden aufgeſpart 
haben, zehrt die Kultur des Kaffee- und Theeſtrauches, 
des Tabaks und eines großen Teiles der einheimiſchen 
Kulturgewächſe. Durch ſie wurden dem Boden ſchon 
Millionen abgerungen, welche nicht zum geringſten Teile 
auf das Konto des Waldes zu ſetzen ſind. 

Müſſen doch die Flächen, auf welchen die anſpruchs⸗ 


Wachs aus der Rinde von Ficus subracemosa Bl. vollen Gewächſe angebaut wurden, nach längerer Nutzung 
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ihrem Schickſal überlaſſen werden! Sie ſollen mittelſt 
Selbitverjüngung allmählich wieder in die Form des 
Waldes zurückgebracht werden, ſollen Humus auf— 
ſpeichern, um nach mehreren Decennien abermals urbar 
gemacht und bepflanzt werden zu können. 

Was die Wälder Javas in äſthetiſcher Hinſicht be: 
deuten, kann man leicht ermeſſen, wenn man bedenkt, 
daß gewöhnlich die Kunſt in Kolonien keinen 
günſtigen Boden findet. Der majeſtätiſche Wald in 
all ſeiner Fülle und Pracht bietet dafür um ſo mehr; 
er gewährt denjenigen, welche die Mühſale und Ent: 
behrungen des alltäglichen Lebens in den Tropen tragen 
müſſen und dabei noch nicht allen Sinn für Natur— 
ſchoͤnheit verloren haben, den reinſten unverfälſchten 
Genuß. 

Sozialpolitiſch ſpielt der Wald im Volksleben der 
Eingeborenen eine bedeutende Rolle. Seit einem Jahr— 
tauſend durch die intelligenteren Eindringlinge budd— 
hiſtiſcher und bramaniſcher Abkunft und ſpäter durch 
ihre muhamedaniſchen Glaubensgenoſſen verſchiedener 
Nation auf dem Gebiete des Handels und der Induſtrie 
verdrängt, mußten die Javaner zum Ackerbau, alſo in 
eine vom Walde ziemlich abhängige Stellung zurück— 
kehren, und da ſie von jeher gewöhnt waren, ihre Beduͤrfniſſe 
an Holz und anderen Produkten ungehindert zu befriedigen, 
wurde derſelbe mehr als irgend ein anderes Erzeugnis 
des Grund und Bodens als Gemeingut betrachtet, bis 
gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts zunächſt die 
Diatiwälder als Eigentum der Oſt-Indiſchen Handels⸗ 
kompagnie erklärt wurden. Darum ſind jetzt der Holz⸗ 
diebſtahl und die unerlaubte Urbarmachung kaum aus— 
zurottende Uebel. 

Infolge ſeiner Vertrautheit mit dem Walde und 
mit der Hantierung in demſelben iſt der Javane aber 
auch ein ſchätzenswerter Arbeiter und ſelbſt ein Führer, 
deſſen Sinne für viele Erſcheinungen geſchärft ſind, 
welche ſich im Schoße der Wälder abſpielen. 

Mit der fortſchreitenden Kultur, mit der ſtetig 
weitergreifenden Urbarmachung der Wälder drängen ſich 
ihm indeſſen andere Sitten und Gebräuche auf, lernt 
er Genüſſe und Luxus kennen, welche ihm früher unbe: 
kannt waren. Dadurch wird er aber auch ein nicht zu 
unterſchätzender Konſument holländiſcher Handelsartikel 
— und ein um fo gefügigeres Werkzeug in den Händen 
ſeiner Beherrſcher. (Fortſetzung folgt.) 


Die Organiſation der Torſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 
Zu ſammengeſtellt von Regierungs- u. Forſtrat EBerts⸗Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 
IX. Königreich Sachſen. 
Der Staatswald nimmt eine Fläche von 174856 ha 


ein. Die oberſte Staats⸗Forſtbehörde iſt das Finanz⸗ 


— — 


Miniſterium. Demſelben liegt die Direktion über 
die Verwaltung der Staatsforſten und die allgemeine 
Leitung der Staatsforſtverwaltung in oberſter In⸗ 
ſtanz ob. Als Direktionsbehörde ſtellt das Finanz— 
miniſterium die Natural: und Geldetats feſt, genehmigt 
die Wirtſchaftspläne der Forſtreviere, alle Verände⸗ 
rungen in der Benutzung des Areals, die auf längere 
Zeit abgeſchloſſenen Pachtverträge, die umfänglichen 
Freihandverkäufe von Hölzern und ſonſtigen Forſt⸗ 
produkten, die Schlägerlohnſätze, die für die Verſicherung 
der Waldarbeiter auf Grund der Reichs- und Landes⸗ 
geſetze zu treffenden Einrichtungen, die Statuten der 
Waldarbeiterunterſtützungskaſſen, die hinſichtlich der 
Forſtverbeſſerungen jährlich einzureichenden Ueberſichten 
und Anſchläge und alle in den Etats nicht bereits 
feſtgeſtellten oder auf allgemeinen Anordnungen be: 
ruhenden Ausgaben. Außerdem hat es ſich die Ent⸗ 
ſcheidung in allen wichtigen Angelegenheiten, die 
Prüfung der Forſtrechnungen und die Beauffichtigung 
der Forſtakademie (Tharandt) und der Staatsgebäude 
vorbehalten. Im übrigen iſt das Finanz⸗Miniſterium 
die Anſtellungsbehörde für das Forſt-Perſonal und 
die Forſt⸗Akademie und erläßt die für die Forſtbeamten 
und Waldarbeiter erforderlichen Inſtruktionen. Auch 
ordnet es das Prüfungsweſen für den Staatsforft- 
dienſt.“ 

Die Geſchäfte der Staatsforſtverwaltung ſind der 
II. Abteilung des Finanzminiſteriums zugetheilt; es iſt 
deshalb in dieſer Abteilung für die Bearbeitung der 
Forſtſachen ein techniſch gebildeter Referent angeſtellt, 
zu deſſen Obliegenheiten auch die Taxationsreviſionen 
und ſonſt nötigen Bereiſungen der Staatsforſten ge— 
hören. Dieſer Referent, Geheimer-Finanzrat, dem ein 
Oberforſtmeiſter als Hilfs-Referent beigegeben iſt, 
führt den Titel „Landforſtmeiſter“ oder „Ober— 
landforſtmeiſter“. Die in Forſtangelegenheiten 
zu erlaſſenden Verordnungen unterzeichnet entweder der 
Finanz⸗Miniſter oder der Direktor der II. Abtheilung 
des Finanz⸗Miniſteriums (Geheimrat); nur die Bee 
ſtallungsdekrete des von Sr. Majeſtät dem Könige 
anzuſtellenden Perſonals werden unter Gegenzeichnung 
des Miniſters vom Könige vollzogen. 

Die Kontrolle der Forſtwirtſchaft erfolgt ge— 
legentlich der alle 10 Jahre ſtattfindenden Haupt— 
reviſionen und der alle 5 Jahre eintretenden Zwiſchen— 
reviſionen, die in erſter Linie der Erhaltung des Forſt— 
e ee ee dienen. Außerdem erfolgt eine 


* Zur Anſtellung der Oberforſtmeiſter einſchließlich des 
Direktors der Forſteinrichtungsanſtalt, der Profeſſoren an der 
Forſtakademie und der Oberförſter, ſowie zu An- und Ver: 
käufen von Grundſtücken und zu wichtigeren Aenderungen in 
der Organiſation bedarf es der vorherigen Einholung der 
Allerhöchſten Genehmigung. 


168 


Kontrolle auf Grund der alljährlich beim Finanzmini⸗ 


ſterium einzureichenden Jahresberichte. Die ſ pe ziellere 
Kontrolle (Inſpektion) üben die Dberforft- 
meifter (11), welche in ihren Dienſtbezirken wohnen, 
aus. Es ſind ſonach Lokalinſpektionsbeamte vorhanden, 
welche ihren Bezirk und das Perſonal nach allen Rich⸗ 
tungen hin beſſer kennen lernen, beaufſichtigen und öfter 
revidieren können. Dieſe Inſpektionsbeamten führen den 
Titel Oberforſtmeiſter und die Inſpektionsbezirke 


umfaſſen 6—13, im Durchſchnitt 9 Oberförſtereien 
und heißen „Oberforſtmeiſtereien“. Ueber die 


Obliegenheiten der Inſpektionsbeamten beſtimmt die 
Verordnung vom 9. Mai 1871 folgendes: 

Jedem Forſtbezirke ſteht in unmittelbarer Unter: 
ordnung unter das Finanzminiſterium ein Oberforſt⸗ 
meiſter vor, dem das geſamte uͤbrige Staatsforſtper⸗ 
ſonal des Bezirks untergeben iſt. Derſelbe leitet, und 
beaufſichtigt den geſamten Dienſt und den tech⸗ 
niſchen Betrieb in den Staatsforſten ſeines Bezirks, 
veranſtaltet auch von Zeit zu Zeit, in der Regel 
mindeſtens einmal im Jahre, Verſammlungen ſämmt⸗ 
licher Reviervorſtände, in welchem von ihm ſelbſt oder 
von den Reviervorſtänden wichtige, die Forſtverwaltung 
im allgemeinen oder die des Bezirkes oder eines Ne: 
viers betreffende Gegenſtände zur Sprache gebracht und 
beraten, und die gemachten Erfahrungen gegenſeitig 
ausgetauſcht werden. Die im Laufe eines Jahres in 
ſeinem Bezirke gemachten Beobachtungen und darauf zu 
gründenden Vorſchläge, ſowie die Hauptergebniſſe der 
Beziksforſtverſammlungen hat der Oberforſtmeiſter 
unter Beifuͤgung der dazu gehörigen Unterlagen inner⸗ 
halb ſechs Wochen nach dem Schluſſe jedes Jahres dem 
Finanzminiſterium in einem Jahresberichte vorzutragen. 
In Behinderungsfällen wird der Oberforſtmeiſter von 
einem Oberförſter vertreten. Für einzelne Geſchäfte, 
und wenn die Stellvertretung nicht über 3 Tage 
erforderlich wird, hat der Oberforſtmeiſter den Stell⸗ 
vertreter ſelbſt zu wählen, bei längerer Dauer der 
Stellvertretung aber, unter Eröffnung ſeiner Vorſchläge 
die Entſchließung des Finanzminiſteriums einzuholen. 
Die Funktion der Forſtinſpektoren kommt 
in Wegfall! Zur Anſtellung als Oberforſtmeiſter 
iſt erforderlich, daß der Anzuſtellende mehrere Jahre 
lang die Stelle eines Oberförſters verwaltet habe. 
Ueberdies wird nach Befinden das Finanzminiſterium 
denen, die zu Oberforſtmeiſterſtellen berufen werden 
ſollen, einige in das Gebiet der Kameral- und Staats— 
wiſſenſchaften einſchlagende ſchriftliche Prüfungsarbeiten 
vorlegen. Es haben daher diejenigen, die ſpäter in 
ſolche Stellen einzurüͤcken wünſchen, ſich die in dieſen 
Wiſſenſchaften erforderlichen Kenntniſſe anzueignen.“ 

* Dieſe Beſtimmung iſt noch nicht aufgehoben worden, 
findet aber keine Anwendung. 
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Die Verwaltung wird durch Oberföͤrſter 
bezw. Forſtmeiſter und Forſtaſſeſſoren wahrge⸗ 
nommen, und zwar werden von den 108 Forſtrevieren 
(Oberförſtereien) 105 von Forſtmeiſtern und 
Oberförſtern, 1 (Tharandt) von dem zweiten forſt⸗ 
lichen Profeſſor der Akademie und 2 von Forſtaſſeſſoren 
verwaltet. 


Die Reviervorſtände ſind die ausführenden Be⸗ 
amten; ſie verwalten, mit Unterſtützung des ihnen 
untergebenen, von ihnen anzuweiſenden und zu beauf— 
ſichtigenden Hilfs⸗ und Schutzperſonals, das anver⸗ 
traute Revier ſelbſtändig, doch unter der Leitung und 
Oberaufſicht des Inſpektionsbeamten ( Oberforſtmeiſters). 
Zu den Forſtrentbeamten ſtehen ſie in koordiniertem 
Verhältnis. Die Reviervorſtände nehmen Anteil an der 
Entwerfung der allgemeinen Wirtſchafts- und Kultur⸗ 
pläne für ihre Reviere, haben auch die ſpeziellen jährlichen 
Hauungs⸗, Kultur: und Benutzungspläne zu entwerfen 
und dem Oberforſtmeiſter zur Genehmigung vorzulegen. 
Sie haben den Anordnungen des letzteren nachzugeben, 
ſind jedoch, wenn ihre Anſichten in bezug auf Gegen⸗ 
ſtände der Verwaltung ihrer Reviere von denen des 
Oberforſtmeiſters abweichen, berechtigt, demſelben ihre 
Bedenken vorzuſtellen, und nach Befinden darauf anzu⸗ 
tragen, daß unter Beilegung der von ihnen bearbeiteten 
ſchriftlichen Begrundung ihrer Anſichten, Bericht zum 
Finanzminiſterium erſtattet werde. 

Als Oberförſter können nur diejenigen angeſtellt 
werden, die bereits mehrere Jahre die Stelle eines 
Forſtaſſeſſors in der Verwaltung oder bei der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt bekleidet haben. 

Die Eintheilung der Reviere (Oberförſtereien) in 
Förſtereien bezw. Schutzbezirke iſt keine feſt⸗ 
ſtehende, bleibt vielmehr dem jeweiligen Ermeſſen des 
Inſpektionsbeamten (Bezirksoberforſtmeiſters) unter Inne⸗ 
haltung der feſtgeſtellten Anzahl der bezüglichen Beamten 
überlajien. 

An Hilfsbeamten für die Verwaltung und den Be⸗ 
trieb und an Schutzbeamten find vorhandent37 Forſt⸗ 
aſſeſſoren, 86 Förfter, 11 Schutzjäger (Hilfsförſter), 
157 Waldwärter und 106 Reviergehilfen (beſonders 
für den Dienſt auf den Bureaus der Revierverwalter 
beſtimmt). 

Das geſammte Forſtkaſſenweſen wird von 
den Forſtrentbeamten in unmittelbarer Unter— 
ordnung unter das Finanzminiſterium verwaltet. 


Die Gehälter der Forſtbeamten ſind folgende: 


1. Der Landforſtmeiſter bezw. Oberland⸗ 
forſtmeiſter 8400 — 10200 M., im Durchſchnitt 
9300 M. 


2. Die Oberforſtmeiſter: 5400 - 7200, im 
Durchſchnitt 6300 M., 3000 M. Dienſtaufwands⸗ 


169 


entſchädigung, freie Dienſtwohnung mit 700 M. 
penſionsberechtigt und Verguͤtung des Expeditions⸗ 
aufwands; 

3. Die Revierverwalter, (Forſtmeiſter 
Oberfoͤrſter): 3600 — 5000, im Durchſchnitt 
4300 M., 2400 M. Dienſtaufwandsentſchädigung, 
freie Dienſtwohnung (mit 500 M. penſions⸗ 
berechtigt); 

4. Die Forſtaſſeſſoren: 

a) in der Verwaltung: 2100 — 2700, im 
Durchſchnitt 2400 M., freie Dienſtwohnung 
oder in Ermangelung derſelben entſprechende 
Mietzins verguͤtung (mit 200 M. penſions⸗ 
berechtigt). 

b) an der Forſteinrichtungsanſtalt, 
teils 2400 — 3000, im Durchſchnitt 2700 M. 
teils 1950 — 2250, im Durchſchnitt 2100 M. 
und Gewährung von Tagegeldern bei Be⸗ 
ſchäftigung außerhalb Dresdens; 

e) Hilfsarbeiter an den Oberforft- 
meiſtereien: Tagegelder von 5 und 6 M.; 

D Die Forfter: 1500 —2100, im Durchſchnitt 
1800 M., freie Dienſtwohnung oder in Er: 
mangelung derſelben entſprechende Mietzinsver⸗ 
gütung (mit 200 M. penſionsberechtigt); 

6. die Schutzjäger: 1464 M.; 

7. die Waldwärter: 900 — 1200, im Durch⸗ 
ſchnitt 1050 M.; 

8. die Reviergehilfen: 408 — 792, im Durch⸗ 
ſchnitt 600 M., freie Wohnung und Verpflegung 
bei dem Revierverwalter oder als Erſatz hierfür 
516 M., welche dem Revierverwalter gekuͤrzt 
werden; auch wird älteren verheirateten Revier⸗ 
gehilfen, wenn jie außerhalb des Oberfoͤrſterei⸗ 
gehöftes wohnen, eine beſondere Vergütung von 
100 M. gewährt. 

Den Forſtaſſeſſoren in der Verwaltung und den 
Förſtern, ſowie den meiſten Waldwärtern ſind land⸗ 
wirtſchaftliche Ländereien in geringem Umfange 
gegen mäßige Pachtſätze zur Nutzung überlafien. 

Die Penſionsverhältniſſe der Beamten find 
durch die Geſetze vom 7. März 1835 und vom 3. Juni 
1876 in folgender Weiſe geregelt: Der Anſpruch auf 
Zuruheſetzung tritt mit Zurücklegung des 65. Lebens⸗ 
jahres oder des 40. Dienſtjahres ein. Der Penſions⸗ 
anſpruch beginnt mit Ablauf des 10. Dienſtjahres. 
Der Ruhegehalt beträgt von Ablauf des 10. Dienſt⸗ 
jahres an bis zur Vollendung des 14. Dienſtjahres 
30% des penſionsfähigen Dienſteinkommens. Von da 
an ſteigt derſelbe von Jahr zu Jahr, aber in periodiſch 
ungleichen Sätzen, nämlich je für das 15. und 16. 
Dienſtjahr um 19/o, für das 17—24 Dienſtjahr um 
2%, für das 25 - 31 Dienſtjahr um 30%, für das 
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32—34 Dienſtjahr um 2% und für jedes weitere 
Dienſtjahr um 10%. Der Hoͤchſtbetrag von 80°/o 
wird mit Ablauf des 39. Dienſtjahres erreicht. 

Die Wittwenpenſion beträgt ohne Rückſicht 
auf die Länge der Dienſtzeit eines verſtorbenen Beamten 
20% ä ded letzten Gehaltes des verſtorbenen Che 
mannes. 


An Waiſengeld erhalten die Halbwaiſen 40%, 
die Ganzwaiſen 6% dieſes Gehaltes (alſo / bezw. 
3/10 der Wittwenpenſion) bis zum erfüllten 18. Lebens: 
jahre. 

Zum Eintritt in die Forſtverwaltungs⸗ 
laufbahn iſt das Reifezeugnis eines humaniſtiſchen 
oder Realgymnaſiums nötig. Die Ausbildung beginnt 
mit einer halbjährigen Vorlehre (Praktikum) auf 
einem der vom Finanzminiſterium hierzu beſtimmten 
ſächſiſchen Staatsreviere. Es folgt ſodann ein ein⸗ 
jähriges Studium an einer deutſchen Univerſität 
(Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Allgemeines 
Verfaſſungsrecht, allg. Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften), ſowie ein 2 jähriger Lehrkurſus an der 
Forſtakademie Tharandt. Am Schluſſe des erſten 
Jahres auf der Akademie erfolgt die Ablegung einer 
Vorprüfung, welche ſich auf die während der beiden 
erſten Semeſter vorgetragenen Fader bezieht, und am 
Schluſſe des fünften akademiſchen Semeſters die Schluß⸗ 
prüfung, nach deren Beſtehen der Titel „Forſt⸗ 
referend ar“ verliehen wird. Die weitere praktiſche 
Fortbildung erfordert mindeſtens 3 Jahre. Dieſe 3 jähr. 
Acceßzeit muß auf Staatsforſtrevieren und bei der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt zugebracht werden. Nach Beendigung 
derſelben, ſpäteſtens aber 6 Jahre nach Beſtehen der 
Schlußprüfung auf der Akademie, iſt die Anſtellungs⸗ 
prüfung (Staatsprüfung) vor einer beſonderen, aus 
D Mitgliedern (Forſtverwaltungsbeamten und Profes⸗ 
ſoren) beſtehenden, von dem Finanzminiſterium ernannten 
Prüfungskommiſſion abzulegen. Wer dieſe Anſtellungs⸗ 
prüfung beſtanden hat, erhält den Titel „Fo rſt⸗ 
aſſeſſor.“ | a 

Von dem Unterperſonal (Förfter, Schutzjäger, 
Reviergehilfe) wird gute Volksſchulbildung, eine drei⸗ 
jährige Lehrzeit auf einem ſächſiſchen Staatsreviere, 
wobei der Eintritt in dieſelbe erſt mit dem 15. Le⸗ 
bensjahre erfolgen kann, ſodann Beſtehen einer 
Prüfung vor einer aus 3 Mitgliedern beſtehenden 
Kommiſſion verlangt. Die beſtandene Prüfung be 
rechtigt zum Eintritt als Reviergehilfe. Nach 
mindeſtens fünfjährigem Dienſt als Reviergehilfe iſt 
die Staatsprüfung ebenfalls vor einer aus 
3 Mitgliedern beſtehenden Kommiſſion abzulegen. 

Die Waldwärter werden ausſchließlich aus dem 


Waldarbeiterſtande genommen. Dieſelben müſſen aus: 
24 


reichende Kenntniſſe im Schreiben und Rechnen be⸗ 
ſitzen und werden während ihrer Thätigkeit als Ar⸗ 
beiter auf den Revieren für den Beruf als Wald⸗ 


» 
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wärter ausgebildet. Einer Prüfung haben fie ſich nicht 
unterziehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Draude, J.: Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz vom 1. IV. 
1880. Mit Erläuterungen. 4. Aufl. 8°. VIII. 212 S. kart. 

M. 2,20. Berlin, H. W. Müller. 

Heß, R.: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 2. Bd. Der Schutz gegen 
Pilze (Schluß), atmoſphäriſche Einwirkungen und außerordent⸗ 
liche Naturereigniſſe. 2. Hälfte gr. 8° XXXII u. S. 289—608 
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Jahrbuch der preußiſchen Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung u.⸗Ver⸗ 
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Geſamtregiſter f. Bd. 21 bis 30 (Jahrgang 1889 bis 1898) 
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Wald, der deutſche, im deutſchen Lied. Ein nationales Er⸗ 
bauungsbuch von einem deutſchen Waldfreund. gr. 80 371 S. 
Gebd. in Leinwand M. 5,—. Berlin, H. Walter. 


Forſtbotaniſches Merkbuch. Nachweis der beachtens⸗ 
werten und zu ſchüͤtzenden urwüchſigen Sträucher, 
Bäume und Beſtände im Königreich Preußen. 
I. Provinz Weſtpreußen. Herausgegeben auf Ver⸗ 
anlaſſung des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten. Berlin. Gebr. Bornträger 1900. 

Ein ganz eigenartiges, ſehr dankens⸗ und nach⸗ 
ahmungswertes Unternehmen. Die Iventar iſation 
der Naturdenkmäler wird mit dieſem niedlichen, 
94 Druckſeiten umfaſſenden Büchlein begonnen, wofür 
dem Verfaſſer und den Protektoren, dem Herrn Minifter 
von Hammerſtein⸗Lorten und dem Herrn Ober⸗ 
landforſtmeiſter Donner, der ganz beſondere Dank 
aller Verehrer des Waldes gebührt. 

Der glückliche neue Gedanke iſt mit Umſicht durch⸗ 
geführt; alle durch ihre Größe, ihr Alter, oder durch 
beſondere individuelle Eigentümlichkeiten ausgezeichneten 
Bäume und Sträucher der ganzen Provinz werden hier 
unter genauer Angabe ihres Standorts aufgezählt und 
beſchrieben, meiſt unter Angabe ihrer Stärke und Hobe. 
Dabei findet auch die prähiſtoriſche Vergangenheit ihre 
Berückſichtigung, beſonders bei der Eibe, die der Ver⸗ 
faſſer Profeſſor Dr. Conwentz in ſeiner Eigenſchaft 
als Direktor des hiſtoriſchen Provinzial⸗Muſeums in 
Danzig ſchon früher zum beſonderen Gegenſtand ſeiner 
Studien gemacht hatte. Die Ordnung, in welcher die 
merkwürdigen Bäume aufgeführt werden, ſchließt ſich 
der politiſchen Einteilung der Provinz an, trennt dann 
aber die verſchiedenen Kategorien des Waldbeſitzes und 
erſtreckt ſich auch noch auf das nicht bewaldete Terrain. 
Am Schluſſe folgen ſodann drei ausführliche alpha— 


betiſche Regiſter über die Ortsnamen, die Baumarten 
und die beigegebenen Bilder einzelner beſonders merk⸗ 
würdigen Exemplare. Es ſind nämlich auch noch 
im ganzen 22 recht gute Abbildungen beigegeben, wo⸗ 
von einzelne ganz merkwürdige Baumformen darſtellen, 
z. B. gleich die Tafel 2, mit der ſogenannten Trauer⸗ 
fichte in der Königl. Oberfoͤrſterei Pelplin. Die Krone 
gleicht vollkommen einer (oben zugeſpitzten) Säule von 
2,5—3 m Durchmeſſer und reicht beinahe bis zu dem 
Boden herab. Aehnliche Formen ſind nur noch bei zwei 
Fichten im Stolbergiſchen Harz, bei einer im oſt⸗ 
preußiſchen Privatwalde bekannt. 

Mehrfach werden ſodann ſogenannte Knollenkiefern 
aufgeführt, wie es ſcheint eine Abart der gemeinen 
Kiefer, an deren Stamm ſich knollenartige Auswüͤchſe 
in größerer Anzahl gebildet haben. Das häufigere 
Vorkommen ſolcher Bäume läßt darauf ſchließen, daß 
dieſe Mißbildung ſich bei einzelnen Individuen durch 
den Samen auf die Nachkommen übertrage, wie es 
von Burckhardt bei der Siintelbude Fagus silv. var. 
tortuosa nachgewieſen iſt. (Säen und Pflanzen 6. Auf⸗ 
lage S. 438). 

Ziemlich zahlreich ſind die ſogenannten Beutekiefern 
verzeichnet, welche allerdings nicht mehr benutzt werden, 
aber doch als intereſſante Zeugen einer dort noch nicht 
allzulange verſchwundeuen Ausnutzung des Waldes der 
Beachtung werth find. Anknüpfend daran wird S. 60 
berichtet, daß im Jahre 1773 im Schlochauer Forſt⸗ 
beritt die Holzuntzung nur 14 Thaler 25 Sgr., dagegen 
die Abgabe für Benutzung der Bäume zur Honigge⸗ 
winnung 507 Thaler erbracht habe. Uebrigens wird 
ſchon in den Jahren 1370 — 1377 unter dem Ertrage 
der Kameralforſten in der Kurmark die Einnahme für 
Honig als ein ſtändiger Poſten verzeichnet. 

Eine andere beachtenswerte hiſtoriſche Notiz über das 
Vorkommen bezw. die Ausrottung der Wölfe findet ſich 
auf Seite 14 gelegentlich der Beſchreibung der ſoge⸗ 
nannten Wolfseiche in der Oberförſterei Stangenwalde 
Forſtinſpektion Danzig⸗Baren. In der Nähe dieſes 
Baumes befand ſich eine Wolfsgrube mit dem Luderplatz 
und in der Baumkrone der Anſitz des Schützen. Hierbei 
wird erwähnt, daß im Regierungsbezirk Poſen waͤhrend 
des Winters 1815/16 41 Stück Wölfe erlegt wurden, 
und daß unterm 14. Juni 1816 eine amtliche Anlei⸗ 
tung zur Vergiftung dieſes Raubtiers veröffentlicht wurde, 
die vom günſtigen Erfolge begleitet war. 
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Auch auf das Zurückweichen und gänzliche Ber: 
ſchwinden einzelner Holzarten nehmen dieſe Aufzeich⸗ 
nungen Ruckſicht und verdienen daher vom rein forſt⸗ 
lichen Geſichtspunkte ebenſolche Beachtung. So wird 
z. B. von der Fichte vielfaches urwüchſiges Vorkommen 
in älteren kräftig entwickelten Bäumen nachgewieſen, 
während von manchem Fachgenoſſen an der preußiſchen 
Oſtſeekuſte dieſe Holzart dort nicht für anbauwürdig 
erklärt wird. 


Von den als wildwachſend aufgeführten ſelteneren 
Gehoͤlzen find beſoders hervorzuheben Larix decidua Mill 
(ietzt allerdings nur noch im angrenzenden ruſſiſchen 
Gebiet, früher aber auch noch auf preußiſcher Seite vor⸗ 
kommend, wie an den vorhandenen Stöcken zu erkennen), 
ferner der Sanddorn Hippophae rhamnoides, Pirus 
suecica, Viscum album laxum (an verſchiedenen Orten, 
aber durchweg nur auf Kiefern), Erica tetralix, die 
Silberpappel (ſehr ſtarke Exemplare im Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet der Weichſel), Haſelnuß (baumförmig) u. |. w. 

Von den Abnormitäten im Wuchs ſind hervorzuheben 
fünf „zweibeinige Bäume“, darunter zwei beſonders ſeltene 
Fälle bei Kiefern. 


| 


Da der Verfaſſer auch den aͤſthetiſchen Rückſichten : 
gebührend Rechnung trägt, jo dürfte wohl auch noch Die Rentabilität des deutſchen Eichenſchälwaldes vor 


eine der ſchoͤnſten Baumalleen, die ich in Weſtpreußen | 


an der Poſtſtraße von Konitz nach Biitow geſehen habe, 
um ſo eher Erwähnung finden, weil ſie der Erhaltung 
und beſonderen Pflege wert iſt, obgleich fie nur aus der 
ſonſt überall vernachläſſigten Aſpe Populus tremula 
beſteht. Dieſe Bäume haben ſich aber hier in dem ihnen 
beſonders zuſagenden freien Stande zu ganz idealen For⸗ 


men entwickelt, mit geradem, glattem, hochaufſtrebendem, 


bis etwa 12 — 15 m aſtfreiem Stamm, worauf eine 
üppig belaubte, faſt kugelig abgerundete Krone ſitzt, 
wodurch der Geſamteindruck der gegen 2 kin langen 
Allee beſonders hervortritt. Dieſe etwa 40 jährige 
Pflanzung verdient deshalb gleichfalls eines beſonderen 
Schutzes. 

Wenn nun im Laufe der Zeit ſolche merkwürdige 
Baͤume in das Stadium der Altersſchwäche treten, ſo 
ſteht man faſt immer ratlos vor der Aufgabe, wie man 
ihnen noch Hilfe und Rettung bringen könnte. Der 
Mittel hierzu ſind nur wenige. Es gilt vor allem recht⸗ 
zeitig vorbeugend einzuſchreiten; am wirkſamſten geſchieht 
das durch Aufſchütten einer mindeſtens 25 em hohen 
Schichte humoſer Erde im Umkreiſe der äußeren Baum⸗ 
wurzeln, damit ſich aus dieſen neue Saugwurzeln bilden 
können, die eine Verſtärkung der Nahrungszufuhr ver— 
anlaſſen. An Bäume, die als Sammelpunkte fröh— 
licher Menſchen dienen, kann man ſolche gute Erde in 
der Form von Raſenbänken auftragen; denn wenn noch 
etwas Triebkraft in dem Wurzelſyſtem vorhanden iſt, 


wachſen die Saugwurzeln nötigenfalls auch in die Höbe, 
falls ſie da Nahrung finden, was ſich leicht nachweiſen 
läßt. — Ein anderes Hilfsmittel zur Auffriſchung der 
Lebenskraft, das Beſchneiden nnd Einſtutzen von Aeſten, 
darf nur mit äußerſter Vorſicht angewendet werden, und 
namentlich darf man nicht in den dabei gewöhnlichen 
Fehler verfallen und die Aeſte unmittelbar am Stamm 
abnehmen, ſondern erſt über einem noch kräftigen Seiten⸗ 
aſte, von deſſen Lebensfähigkeit man ſicher überzeugt 
iſt, und der deshalb beim Nadelholz noch genügend mit 
grünen Nadeln ausgeſtattet iſt. — Abgeſehen von Ver⸗ 
ſchöͤnerungszwecken iſt ein zeitig begonnenes und regel⸗ 
mäßig wiederholtes Einfürzen der Aeſte ein gutes Mittel 
zur Erhöhung der Lebensdauer eines, wie man an den 
bis zur Höhe von 20 m und darüber gleich einer Hecke 
„unter der Scheere“ gehaltenen Linden-Alleen im Parke 
des ehemaligen Kloſters Oliva nachweiſen kann. 

Mit den beſten Wuͤnſchen für einen glücklichen Fort⸗ 
gang des begonnenen Unternehmens legen wir dieſes 
erſte Bändchen aus der Hand und hoffen bald über die 
verſprochene Fortſetzung berichten zu Tonnen. 

Sigmaringen. Dr. Karl v. Fiſchbach. 


Dr. Karl Alwin Schenck. Darmſtadt, C. F. 

Winter'ſche Buchdruckerei 1899. 

Nachdem der Verfaſſer in eingehender Weiſe die 
Entwickelung des Gerbereibetriebes, die Leder⸗ und 
Rindenproduktion, die Gerbſtoffkonſumtion, den Import 
von Gerbſtoffen, den Gerbwert der verſchiedenen Gerb⸗ 
mittel insbeſondere der Eichenlohe, die äußeren Einflüſſe, 
welche auf die Rindenpreiſe der letzten Dezennien ein⸗ 
wirkten, die Abhängigkeit der Boden⸗ und Waldrente 
von den Rindenpreiſen, und die Mittel zur Hebung 
des Reinertrages behandelt hat, kommt derſelbe zu 
folgenden Schlüſſen: „Das Zuruͤckgehen der Rentabilität 
des Schälwaldes iſt in erſter Linie dem Sinken der 
Rindenpreiſe zuzuſchreiben. Dieſes war verurſacht durch: 
den Niedergang der handwerksmäßigen Gerberei und 
das Aufkommen des Großbetriebes; das dadurch er— 
möglichte Aufhören des rein lokalen Rindenbezuges; 
die Entwickelung des internationalen Rindenhandels.“ 
Die Schuld am Sinken der Rindenpreiſe kurzer Hand 
auf das Konto der geſtiegenen Einfuhr von Surrogaten 
zu ſetzen, hält Schenck für ungerechtfertigt. Die Rinden— 
produktion der deutſchen Schälwälder reiche nicht ent⸗ 
fernt aus, um den Gerbſtoffbedarf der deutſchen Gerbereien 
zu befriedigen. „Der Großbetrieb vermag, was dem 
Kleinbetrieb unmöglich war; er erſchließt internationale 
Lieferungsquellen, die ihn mit billigeren Rohſtoffen 
verſorgen, als es das Inland thut. Da der Großbetrieb 
mit billigeren Produktionskoſten arbeitet als der Klein— 
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betrieb, fo muß letzterer immer mehr eingehen. Die 
Kaufkraft des wichtigſten Abnehmers des lokalen Rinden⸗ 
marktes iſt zurückgegangen. Der Rindenpreis, der ſich 
während vieler Jahre hoch über den durchſchnittlichen 
Produktionskoſten gehalten hatte, weil auf dem Loh⸗ 
markt die Nachfrage nach Lohe das Angebot an mit 
billigen Produktionskoſten erzeugter Lohe weit überftieg, 
mußte raſch ſinken. Der Kleingerber kann und der 
Großgerber will die deutſche Rinde nicht mehr zu den 
alten Preiſen kaufen. Der Rindenzoll der Periode 
1879/92 war viel zu gering, als daß er den ins 
Rutſchen gekommenen Rindenpreis hätte halten können. 
Für den Rindenproduzenten ijt natürlich der Preis: 


rückgang ſehr ſchmerzlich. Es geht ihm, wie dem 


Aktionär, der jahrelang 10% Dividenden bezog und 
dieſe nun allmählich auf die „normale“ Dividende von 
3½ % zurückſinken ſieht. Für den Konſumenten, für 
die Maſſe des Volks iſt der Preisrückgang der Rinde 
bezw. der Gerbmittel erfreulich, denn er ermöglicht den 
billigeren Bezug eines wichtigen Bedarfsartikels: des 
Leders! Die Nachfrage nach Eichenlohe iſt keineswegs 
zurückgegangen, ſondern iſt von Jahr zu Jahr geſtiegen. 
Den Beweis dafür liefert die Einfuhrſtatiſtik. Gerb⸗ 
rinde mit geringem Gerbſtoffgehalt findet allerdings 
keine Abnehmer mehr, der rationelle Betrieb hat ihre 
Wertloſigkeit erkannt. 

Danckelmann meint, die Urſachen des Preisritd: 
ganges ſeien dauernde und wachſende. Dauernde ſind 
He gewiß, denn es iſt nicht anzunehmen, daß der Groß- 
betrieb wieder zurüd-, und ber Kleinbetrieb wieder vor: 
gehe, und daß aus dem internationalen Rindenmarkt 
wieder ein lokaler werde. Wachſende aber ſind ſie m. 
C. nicht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ſämt⸗ 
liche Handwerksbetriebe eingegangen ſind. Sie ſpielen 
bereits keine Rolle mehr. Die Rindenpreiſe, welche ſie 
zahlen, ſind kleiner als die, welche die größeren Gerbereien 
anlegen. Der Großbetrieb aber wird feinen Rinden⸗ 
bedarf wie ſeither, ſo auch in Zukunft zum Teil im 
Ausland, zum Teil in Deutſchland decken, ſo lange bei 
gleichen Produktionskoſten die Preiſe für in- und aus⸗ 
ländiſche Rinde identiſch find. Und daß die Produk— 
tionskoſten (inkl. Transport zur Verarbeitungsſtätte) 
fürs Ausland keineswegs günſtiger ſein werden als fürs 
Inland, das halte ich für feſtgeſtellt. Der Lederkonſum 
und damit der Gerbſtoffbedarf Deutſchlands wächſt im 


Lederqualitäten, die wenigſtens zum Teil mittel ſt Eichen⸗ 
lohe gegerbt werden; miifjen. Das Preisniveau, bei 
welchem der Schälwald, normale Beſtockung vorausge⸗ 
ſetzt, ebenſogut bezw. nur gerade ebenſogut rentiert, 
wie der normale Hochwald, iſt m. E. noch nicht er⸗ 
reicht.“ | 

Schließlich bemerkt Schenck, daß er es trotz der 
„ſchreienden“ Not der kleinen Gerber und der kleinen 
Schälwaldbeſitzer namentlich der Gegenden, in welchen 
die Produktionskoſten der Rinden relativ hohe ſind, für 
durchaus richtig halte, wenn die Reichsregierung den 
Zoll auf ausländiſche Gerbſtoffe prinzipiell ablehne. 

Verfaſſer nimmt hiernach mit Jentſch und vielen 
anderen den nach unſerer Meinung allein richtigen 
Standpunkt ein, daß er in der Einführung eines Schutz⸗ 
zolles auf Rinde und deren Erſatzſtoffe ein Mittel zur 
Hebung des Reinertrages der Eichenſchälwaldungen 
nicht erblickt. Richtig bemerkt Schenck: „niedriger Rinden⸗ 
zoll iſt keine Waffe gegen den Rindenimport, hoher 
Rindenzoll iſt eine Waffe, aber vielleicht eine zwei⸗ 
ſchneidige“. Die Einfuhr von Rinden bezw. Surrogaten 
iſt für uns eine Notwendigkeit, da die deutſche Gerb⸗ 
rindenproduktion nur etwa / — / des Gerbſtoffbedarfs 
decken kann. , 


Als Mittel Tur Hebung der Schälwalderträge 
werden empfohlen: Beſchränkung des Schälens auf die 
ſtärkeren Schaftſektionen („je mehr die Rindenpreiſe 
fallen, und je mehr die Schälerloͤhne ſteigen, deſto 
extenſiver muß das Schälen der Rinde geſchehen“) und 
Erhöhung der Umtriebszeit („je ſtärker die Rindenpreiſe 
ſinken, deſto mehr iſt anf hohe Holzerträge hinzuarbeiten, 
und das Mittel dazu wird öfters in Umtriebserhöhung 
beſtehen.“) 


Nach unſerer Meinung gibt es kein Mittel mehr, 
welches die Rentabilität des Schälwaldes auf die Dauer 
ſichern kann. In dieſer Richtung ſtimmen wir mit 
Schenck nicht überein. Wir können daher allen Schäl⸗ 
waldbeſitzern nur empfehlen, mit dem Uebergang aus dem 
Schälwaldbetrieb zu einem anderen Betrieb nicht zu 
lange zu warten und ihn allmählich zu vollziehen. Wir 
fürchten weniger die ausländiſchen Gerbſtoffe, als die 
Mineralgerbung. Ihre weitere Entwickelung und Ver⸗ 
vollkommnung iſt nur eine Frage der Zeit, und mit 
ihr fällt die ganze Eichenſchälwaldwirtſchaft unter allen 

E. 


allgemeinen und wächſt zweifelsohne auch für diejenigen | Umſtänden. 


Briefe. 


Aus Württemberg. 
Die Flößerei in Württemberg 
hat durch den Staatsvertrag zwiſchen Württemberg und 
Preußen vom 7. April 1899 eine weitgehende Ein⸗ 


ſchränkung erfahren, inſofern durch denſelben die Auf: 
hebung der Flößerei auf dem Neckar oberhalb der Enz: 
mündung und auf der Glatt vereinbart wurde. Die 
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Aufhebung tritt mit dem Zeitpunkt in Kraft, in welchem 
eine dem allgemeinen Verkehr dienende Kunſtſtraßezwiſchen 
dem Dorfe Glatt und dem Bahnhof Neckarhauſen 
fertig geſtellt, in die Unterhaltung des Hohenzolleriſchen 
Landeskommunalverbandes übernommen und dem Ver⸗ 
kehr übergeben fein wird. Dieſer Zeitpunkt wird von 
Vertretern der beiderſeitigen Regierungen in einer ge⸗ 
meinſamen Verhandlung feſtgeſtellt werden. Die Auf⸗ 
hebung der Flößerei ſoll für beide Staatsgebiete an dem: 
ſelben Tage ſtattfinden. 

Wie wir aus beſter Quelle erfahren, iſt die Vol⸗ 
lendung der genannten Kunſtſtraße bis Herbſt dieſes 
Jahres in Ausſicht genommen. Die wuͤrttembergiſche 
Regierung legte vom Standpunkt ihrer Intereſſen großen 
Wert darauf, daß die Flößerei bis 1. Januar 1901 
aufgehoben werde. Thatſächlich hat nun der letzte Floß 
den in betracht kommenden Teil des Neckars ſchon im 
vorigen Herbſt paſſiert. Mit ihm ſchloß ein Stück 
Geſchichte des Holztransports aus dem Schwarzwald 
an den Rhein. 

Von jetzt an wird in Württemberg nur noch auf 
der Enz und Nagold, ſowie deren Seitenbächen und auf 
dem unteren Teil des Neckars, von der Enzmündung 
ab, gefloͤßt werden. Auch hier machen die Waſſerwerks⸗ 
beſitzer unausgeſetzt Anſtrengungen, um die Flößerei zu 
beſeitigen. In den letzten Jahren wurden infolge deſſen 
auch Maßregeln getroffeu, welche die Waſſerwerke vor 
den empfindlichſten Schädigungen durch die Floͤßerei 
ſchüͤtzen ſollen. Ferner wurden eingehende Erhebungen 
über die Flößerei in dieſem Gebiet angeſtellt. Hiernach 
ſtellt fic) z. B. die Waſſerfracht um 20 —40 Pfennig pro 
Feſtmeter, oder um 36—72 M. pro Floß (v. durch⸗ 
ſchnittlich 180 Fm.) billiger als die Eiſenbahnfracht. 
Die Waſſerſtraßen koften den Staat pro Jahr 30000 M. 
Unterhaltung, oder pro Feſtmeter 2 M 20. 

Trotzdem konnte die Regierung zur gänzlichen Be⸗ 
ſeitigung der Flößerei noch nicht ſchreiten, ſolange in den 
in betracht kommenden Waldgebieten die Eiſenbahnen und 
Straßen nicht in der wünſchenswerten Weiſe gebaut 
ſind. Das Schlußwort jener, den Ständen mitgeteilten 
Erhebungen präziſiert daher auch den gegenwärtigen 
Standpunkt der württembergiſchen Regierung in fol: 
genden Worten: „Die Staatsverwaltung wird weder 
der einen noch der andereren Intereſſentengruppe unbe- 
dingte Heeresfolge leiſten dürfen. Ihre Aufgabe wird 
es vielmehr ſein, vermittelnd einzutreten und insbe⸗ 
ſondere ſolche Maßnahmen zu vermeiden, die der einen 
mehr Schaden bringen, als fie der anderen nutzen. Dabei 
wird es ſich empfehlen, ſchrittweiſe vorzugehen und die 
Flößerei zunächſt nur in dem Maße einzuſchränken, als 
hinreichender Erſatz durch andere Verkehrsmittel geboten 
wird. 


Aus den Großherzogtum Helfen. 
A. Perfonal-Beranderungen im Großh. Heſſiſchen 
Staatsforſtverwaltungsdieuſt vom 1. Juli bis Ende 
Dezember 1899. 


1. Ord nee, 


Dem Minifterialrat und Vorfigenden der Abteilung 
des Miniſteriums der Finanzen für Forſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung, Wilbrand zu Darmſtadt, das Komthur— 
kreuz II. Klaſſe des Verdienſt⸗Ordens Philipps des 
Großmuͤtigen. Dem vortragenden Rat bei der Mini⸗ 
ſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
Oberforſtrath Krauß zu Darmſtadt und dem Ober⸗ 
forfter der Oberförſterei Beſſungen, Oberforſtmeiſter 
Karl Heinemann zu Darmftadt, das Ritterkreuz 
I. Klaſſe des Verdienſt⸗Ordens Philipps des Grog: 
mutigen. 

2. Charakter⸗ Verleihungen. 

Verliehen wurde den Oberforſträten Thaler und 
Seyd zu Darmſtadt der Charakter als „Geheime Ober⸗ 
forſtrat“; den Oberförſtern in Erbach, Langen und 
Nieder-Ramſtadt, Rauten buſch zu Michelſtadt, 
Klump zu Langen und Daab zu Ober-Ramſtadt, 
der Charakter als „Forſtmeiſter.“ 

3. Verſetzungen in den Ruheſtand. 

Der Oberförſter der Oberfoͤrſterei Treis an der 
Lumda, Forſtmeiſter Amend zu Treis a. d. L., mit 
Wirkung vom 1. Oktober 1899 ab. 

4. Verſetzungen. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Babenhauſen, 
Schneider zu Babenhauſen, in die Oberfoͤrſterei Treis 
a. d. L. Der Oberföſter der Oberförſterei Rimbach, 
Forſtmeiſter Suppes zu Weinheim a. d. Bergſtr., in die 
Oberförſterei Babenhauſen. 

5. Ernennungen. 
der Forſtaſſiſtent Ouvrier zum Oberförfter der Ober⸗ 
förſterei Rimbach. Der Forſtaſſeſſor Kullmann zum 
Forſtaſſiſtent, der Forſtaſſeſſor Delp zum Zeichner bei 
dem Forſtvermeſſungs⸗ und Taxations⸗Bureau zu 
Darmſtadt. 


B. Vou Geſetzen, Verordnungen und Bekanntmachungen 
verdienen folgende Erwähnung: 

1. Das Geſetz vom 17. Juli 1899, die 
Ausführung des Bürgerlichen Geſetzbuches 
betreffend. 

a. Artikel 35 beſtimmt, daß gegen die Anſprüche der 
Beamten aus dem Amts⸗ oder Dienſtverhältnis, 
auch ſoweit dieſe Anſprüche der Pfändung nicht 
unterworſen ſind — mit Anſprüchen aufgerechnet 
werden kann, die aus einer vorſätzlichen Verletzung 
der Amtspflicht entſtanden ſind. 

b. Nach Artikel 77 kann ein Beamter des Staats, 
einer Gemeinde oder eines anderen Kommunal— 
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verbands wegen einer Handlung, die er in Aus⸗ 


übung oder in Veranlaſſung der Ausübung ſeines 
Amtes vorgenommen hat, zivilrechtlich oder ſtraf⸗ 
rechtlich erſt verfolgt werden, nachdem entweder 
von dem Verwaltungsgerichthof Vorentſcheidung 
dahin getroffen worden iſt, daß der Beamte ſich 
einer Ueberſchreitung ſeiner Amtsbefugniſſe oder der 
Unterlaſſung einer ihm obliegenden Handlung 
ſchuldig gemacht hat, oder das dem Beamten vor⸗ 
geſetzte Miniſterium erklärt hat, daß eine ſolche 
Vorentſcheidung nicht verlangt werde. Es gilt als 
Verzicht des Miniſteriums auf eine Vorentſcheidung, 
wenn das Minifterium nicht innerhalb eines 
Monats, nachdem ihm ein darauf gerichteter An⸗ 
trag des Beſchädigten zugegangen iſt, die Vor⸗ 
entſcheidung beantragt. 


Artikel 78 macht für den Schaden, den ein Be⸗ 
‚amter in Ausübung der ihm anvertrauten öffent⸗ 


lichen Gewalt einem dritten zufügt, den Staat 
oder den Verband, für den der Beamte thätig war, 
in gleicher Weiſe wie den Beamten verantwortlich. 
Der Staat, die Gemeinde oder der Kommunalver⸗ 
band haben dabei die rechtliche Stellung eines 
Burgen. 


Nach Artikel 85 dürfen Bäume oder Sträucher, 


ſofern ſie mehr als zwei Meter hoch ſind, nur in 
einem Abſtande von zwei Meter, ſofern ſie zwei 
Meter oder weniger als zwei Meter hoch ſind, 
nur in einem Abſtande von einem halben Meter 
von der Grenze des Nachbargrundſtücks gehalten 
werden. Der Abſtand wird von der Mittelachſe 
des Baumes oder Strauches bis zur Grenze go: 
meſſen und zwar an der Stelle, wo der Baum 


oder Strauch aus dem Boden heraustritt. 


— 


Durch Lokalpolizeiverordnung können andere 
Abſtände feſtgeſetzt werden. Durch Lokalpolizei⸗ 
verordnung kann auch beſtimmt werden, daß Bäume 
und Sträucher von mehr als zwei Meter Höhe in 
beſtimmten Teilen einer Gemarkung nicht gehalten 
werden dürfen. 

Auf Bäume und Sträucher, die bei dem Sn: 
krafttreten einer nach Abſ. 2 erlaſſenen Lokalpoli— 
zeiverordnung vorhanden find, ſowie auf Grundſtücke, 
die zu dieſer Zeit dem Betrieb der Forſtwirtſchaft 
dienen, finden die Vorſchriften der Lokalpolizei— 
verordnungen keine Anwendung. 


Artikel 86 gefteht dem Nachbar das Recht zu, die 


Entfernung aller Bäume und Sträucher zu ver— 
langen, die in einem geringeren, als dem nach 
Artikel 85 zuläſſigen Abſtande gehalten werden. 


Nach Artikel 87 finden die Vorſchriften der Artikel | 


85 und 86 keine Anwendung auf Grundftiicte, die 
zur Zeit des Inkrafttretens dieſes Geſetzes d. h. 


des Bürgerlichen Geſetzbuchs dem Betriebe der Forſt⸗ 
wirthſchaft dienen, jedoch, ſofern die Srundftüde an 
Aecker, Wieſen, Weinberge oder Gärten grenzen, 
nur bis zur nächſten Verjüngung des Waldes. 


„Nach Artikel 88 findet die Vorſchrift des § 910, 


Abſatz 1, Satz 2 des Bürgerlichen Geſetzbuchs — 
wonach der Eigentümer eines Grundſtücks herüber⸗ 
hängende Zweige abſchneiden und behalten darf, 
wenn der Eigentümer dem Beſitzer des Nachbar⸗ 
grundſtuͤcks eine angemeſſene Friſt zur Beſeitigung 
beſtimmt hat, und die Beſeitigung nicht innerhalb 
der Friſt erfolgt — keine Anwendung auf Bäume 
und Sträuder eines Grundſtücks, das zur Zeit des 
Inkraftretens dieſes Geſetzes mit Wald beſtanden 
iſt, ſoweit die herüberragenden Zweige ſich mehr 
als 3,75 m über dem Boden befinden, jedoch nur 
bis zur nächſten Verjüngung des Waldes. 


. Artikel 95 ſchreibt zur Teilung eines Waldgrund⸗ 


ſtücks, ſowie zur getrennten Veräußerung von 
Waldgrundſtücken, die bisher zuſammen bewirt⸗ 
ſchaftet worden ſind, Genehmigung der Miniſterial⸗ 
abteilung für Forſt⸗ und Kameral verwaltung vor. 

Bei der Teilung dürfen ſelbſtändige Waldgrund⸗ 
ſtücke unter 50 Ar nicht gebildet werden. 

Gegen einen die Genehmigung verſagenden 
Beſchluß der Miniſterialabteilung für Forfte und 
Kameralverwaltung findet die Beſchwerde an das 
Großherzogliche Miniſterium der Finanzen ſtatt. 


i. Nach Artikel 129 hat nach dem Tode eines Be⸗ 


amten — unbeſchadet der Zuſtändigkeit des Nach⸗ 
laßgerichts — die Behörde, welcher der Verſtorbene 
angehörte, oder die vorgeſetzte Dienſtbehoͤrde für 
die Sicherung der amtlichen Schriftſtücke und ſon⸗ 
ſtigen Gegenſtände, die der Verſtorbene in Ver⸗ 
wahrung gehabt hat, zu ſorgen, ſoweit hierfür ein 
Bedürfnis beſteht. 


. Artikel 276 enthält die Aenderungen, welche ſich 


an dem Geſetze vom 1. Juni 1895, den Erſatz 
des Wildſchadens betreffend, ergeben. Als beſonders 
bemerkenswert ſeien hier die Artikel 1, 2 und 3 
in ihrer neuen Faſſung aufgeführt. 


Art. 1. Wird durch Wild (Art. 7 des Jagdſtrafge⸗ 


ſetzes vom 19. Juli 1858) ein Grundſtück 
beſchädigt, an dem der Eigentümer das Jagd⸗ 
recht nicht ausuͤben kann, weil es ihm nicht 
zuſteht, oder weil ihm deſſen Ausübung durch 
das Geſetz entzogen iſt, ſo muß dem Verletzten 
der Schaden auf Verlangen auch dann erſetzt 
werden, wenn das Wild nicht zu den im $ 835 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs genannten Gat— 
tungen gehört. Die Erſatzpflicht erſtreckt ſich 
auf den Schaden, den die Tiere an den ge— 


175 


— — — —— 


trennten aber noch nicht eingeernteten Er⸗ 
zeugniſſen des Grundſtücks anrichten. 

Der von Federwild, mit Ausnahme der 
Faſanen und des Trutwildes, verurſachte 
Schaden wird nicht erſetzt. 

Der Wildſchaden, der an Obſtbäumen und 
Baumſchulen, insbeſondere an Saat: und 
Pflanzbeeten zur Anzucht von Holzgewächſen, 
angerichtet wird, iſt nicht zu erſetzen, wenn die 
Herrichtung von Schutzvorrichtungen unter⸗ 
blieben iſt, die unter gewöhnlichen Umſtänden 
zur Abwendung des Schadens ausreichen. 

Der Verletzte kann, falls eine Verpachtung der 
Jagd ſtattgefunden hat, den Erſatz des Wild⸗ 
ſchadens nach ſeiner Wahl von dem Pächter 
oder von dem Verpächter der Jagd verlangen. 

Hat der Verpaͤchter den Wildſchaden er: 
ſtattet, jo kann er Erſatz von dem Jagdpächter 
fordern, falls er ihm durch rechtzeitige Benach⸗ 
richtigung die Teilnahme an dem Verfahren 
ermöglicht hat, in welchem der von ihm ge⸗ 
leiſtete Schadenserſatz feſtgeſtellt worden iſt. 

2. Die Bekanntmachung vom 1. Juli 
1899, die amtliche Benennung der Ober: 
förſterei Griesheim betreffend. 

Nach dem Wohnſitze des Oberfoͤrſters hat die Ober: 
förſterei Griesheim für die Folge die amtliche Benen⸗ 
nung „Oberförſterei Dornberg“ zu führen. 

3. Die Bekanntmachung vom 7. Juli 1899, 
die Tagegelder, Reiſekoſten und Umzugs⸗ 
koſten der Zivilbeamten betreffend, hier 
der Forſtaſſiſtenten und Obereinehmerei⸗ 
aſſiſtenten. 

Den Forſtaſſiſtenten werden dieſelben Tagegelder, 
Reiſekoſten und Umzugskoſten zugeſtanden, wie ſolche 
den Großh. Oberförſtern nach Maßgabe der Verord⸗ 
nung vom 9. September 1879 gewährt werden. 

4. Das Geſetz vom 24. Juli 1899, die 
Umwandlung und Ablöſung von Real: 
laſten und Dienſtbarkeiten betreffend. 

Hiernach ſind — wenn der Pflichtige oder der Be⸗ 
rechtigte die Ablöͤſung verlangt — abzuldjen die auf 
Grundſtücken haftenden Reallaſten und die Laſten, welche 
auf Grundrenten haften oder wegen Abldfung der mit 
ihnen belaſtet geweſenen Grundrenten auf andere Gegen⸗ 
ſtände übertragen worden ſind, ſofern die Reallaſten 
oder Laſten zum Gegenſtand haben: 

a. die Beſoldung von Kirchen- und Schuldienern ein⸗ 
ſchließlich der Naturalabgaben; 

b. die Anſchaffung und Unterhaltung von Bedürfniſſen 
für den Kirchen⸗ und Schuldienſt; 

c. die Erbauung und Unterhaltung von Kirchen, 
Kapellen, Pfarr⸗, Glöckner⸗ und Schulhäuſern. 


Art. 2. 


Art. 3. 


Im Großherzogtum Heilen ijt bekanntlich die Ver- 


| waltung der in manchen Bezirken ſehr umfangreichen 


Kameraldomänen den Großh. Oberförftereien übers 
tragen. Da auf einem ſehr großen Teil dieſes kameral⸗ 
fiskaliſchen Beſitzes — beſonders in den früher kur⸗ 
mainziſchen und kurpfälziſchen Gebietsteilen — Laſten 
der vorerwähnten Art haften, ſo bringen die hiermit 
verbundenen Verhandlungen zwiſchen den Berechtigten 
und den Großh. Oberfoͤrſtereien als Vertreter des 
pflichtigen Teiles letzteren oft erhebliche und nicht immer 
angenehme Arbeit. Durch das genannte Geſetz iſt es 
moglich, die Ablöſung dieſer Kalten aud gegen den 
Willen des Berechtigten in die Wege zu leiten, 
und es ſoll damit vorgegangen werden, ſobald die Aus⸗ 
fuͤhrungs⸗Verordnung zu dem Geſetze erſchienen iſt. 


5. Das Geſetz vom 2. Auguſt 1899, die 
Dienſtverhältniſſe, Ruhegehalte und Hinter— 
bliebenenverſorgung des Staatsbeamten 
betr. 

Das Edikt vom 12. April 1820, die öffentlichen 
Dienſtverhältniſſe der Zivilbeamten betreffend, unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen widerruflich und unwiderruflich ange⸗ 
ſtellten Beamten; zu den erſteren gehörten die Großh. 
Forſtwarte, zu den letzteren die Großh. Ober: 
förſter. Den auf Widerruf angeſtellten Beamten, 
welche nach dem eben erwähnten Edikt keinen An⸗ 
ſpruch auf Penſion hatten, kounten nach dem Ge: 
ſetze vom 10. Mai 1875 bei zufriedenſtellendem Ver⸗ 
halten Ruhegehalt zu Laſten des allgemeinen Penſions⸗ 
fonds bewilligt werden. Bei Beſtimmung der Penſion 
wurde die Dienſtzeit vom Tage der erſten Anſtellung 
an berechnet, und der Zivildienſtzeit konnte die in die 
Dauer eines Krieges fallende oder die bei einem mobilen 
oder Erſatztruppenteile abgeleiſtete Militärdienſtzeit zu⸗ 
gerechnet werden. Das Gleiche galt bezüglich der be⸗ 
rufsmäßig geleiſteten Militärdienſtzeit. Es gab alſo 
bei den Großh. Forſtwarten — außer der Militär: 
dienſtzeit — keine penſionsfähige Vordienſtzeit. Nach 
Art. 3 des Geſetzes vom 2. Auguſt 1899 kann jedoch 
den Forſtwarten bei Feſtſetzung der penſionsfähigen 
Dienſtzeit auch die Zeit der Verwendung ganz oder 
teilßweiſe in Anrechnung gebracht werden, während 
welcher fie, nach Erfüllung der ſonſtigen für die An: 
ſtellung vorgeſchriebenen Vorausſetzungen und nach 
Vollendung des 25. Lebensjahres, auf Anordnung oder 
mit Genehmigung des Miniſteriums gegen Remuneration 
oder Tagegelder dienſtlich verwendet waren. 


Weiter beſeitigt das Geſetz vom 2. Auguſt 1899 
auch den Vorbehalt der Widerruflichkeit der Anſtellung; 
es erfolgt die Penſionierung der Forſtwarte nunmehr 
nach denſelben Grundſätzen, wie ſolche für die Großh. 
Oberförfter maßgebend und in dem Geſetze vom 27. 
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November 1874, die Reviſion der Beſtimmungen über | 8. Die Verordnung vom 12. Au guſt 1899, 
Verſetzung der Zivilbeamten in den Ruheſtand betreffend, die Jagdwaffen päſſe betreffend. 
niedergelegt ſind, wonach der Beamte nur während der ! Die in Artikel 4 der Jagdwaffenpaß-Verordnung 
erften 5 Jahre feiner Anſtellung (Quinquennium) ohne | vom 30. Juni 1894 feſtgeſetzte Abgabe von 20 M. 
Ruhegehalt entlaſſen werden kann, und welches weſent⸗ für einen Jagdwaffenpaß auf ein Jahr wird auf 25 M. 
lich hoͤhere Penſionsſätze als das Geſetz vom 10. Mai erhöht; desgleichen wird die Strafe, welche — ohne 
1875 gewährt. So beträgt z. B. bei einer penſions⸗ Rückſicht auf die wegen etwa verübter Jagdvergehen 
fähigen Geſamtdienſtzeit von 10, bezw. 20, 30, 40 und beſonders verwirkten Strafen — denjenigen trifft, der 
50 Jahren der Ruhegehalt eines Großh. Forſtwarts mit einem zur Jagd tauglichen Feuergewehr außerhalb 
jetzt 50 (40), bezw. 65 (55), 80 (70), 90 (85) und der Wohnorte erſcheint, ohne zur Zeit der Betreiung" 
100 (90) % des jeweiligen Gehaltes. (Die in Klammer im Beſitz des nötigen Jagdwaffenpaſſes oder Zeugniſſes 
beigefügten Zahlen ſind die ſeitherigen Prozente). zu ſein, von 40 M. auf 50 M. feſtgeſetzt. 
Von einſchneidender Bedeutung iſt das Geſetz vom 9. Die Verordnung vom 2. Auguſt 1899, 
2. Auguſt 1899 für alle Beamten bezüglich der Höhe | die Ausführung des Jagdſtrafgeſetzes, 
des Witwen⸗ und Waiſengeldes. Während nach den insbeſondere Einführung einer Schonzeit 
einſchlägigen Beſtimmungen des Geſetzes vom 30. Juni für Trutwild betreffend. 
1886, das Zivildiener⸗Witwen⸗Inſtitut betreffend, das Von verſchiedenen Pächtern, insbeſondere der in der 
Witwengeld nicht unter 160 M. und nicht über 1600 M. Main⸗Rhein⸗Ebene gelegenen Jagden, iſt anfangs der 
und bei Beſoldungen bis einſchließlich 2500 M. mindeſtens 1890 er Jahre amerikaniſches Trutwild ausgeſetzt worden, 
1/, der Beſoldung und bei höheren Beſoldungen mindeſtens welches fic) teilweiſe gut vermehrt hat. Der Landes: 
500 M. betragen, Witwen⸗ und Waiſengeld zufammen vorſtand des allgemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins 
aber den Betrag von 2400 M. niemals überſteigen war deshalb ſchon vor einigen Jahren vorſtellig ge⸗ 
ſollte, beträgt jetzt das Witwengeld nicht unter 216 M. worden, das Trutwild zu denjenigen Wildarten zu 
und die oberſte Grenze von 1600 bezw. 2400 M. iſt rechnen, denen durch das Jagdſtrafgeſetz vom 19. Juli 
ganz in Wegfall gekommen. 1858, bezw. durch die Verordnungen vom 19. Auguſt 
. 1882 und 2. September 1893 eine Schonzeit gemährt 
6. Die Bekanntmachung des Textes des wird. Da man jedoch damals der Anſicht zuneigte, 
Geſetzes, den Erſatz des Wildſchadens be daß dieſe Wildart noch zu dem in Artikel 30 pos. II, 
treffend, in der vom 1. Januar 1900 an 7 des Gite vom 19. Juli 1858 aufgeführten 
geltenden Faſſung, vom 28. Juli 1899. „Wild, welches im Großherzogtum oder in deſſen 
Die am meiſten in betracht kommenden Artikel 1, nächſter Umgebung nicht ſetzt oder niſtet“ gehöre, und 
2 und 3 in ihrer neuen Faſſung wurden bereits unter auch noch nicht genügend Erfahrung über die Akklima⸗ 
Ord. Nr. 1, pos. k. erwähnt. tiſation des Trutwildes und über ſeine Schädlichkeit 
7. Die Verordnung vom 2. Auguſt 1899, | für die landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe vorlag, 
den Erſatz des Wildſchadens betreffend. glaubte man vom Erlaß beſonderer Heeg⸗Vorſchriften 
Sie enthält die Ausführungsbeſtimmungen des Geſetzes Abſtand nehmen zu ſollen. 
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vom 1. Juni 1895, welche im Hinblick auf die Aende⸗ Durch die Verordnung vom 2. Auguſt 1899 wird 
rungen — dem letzteres wegen Artikel 276 des unter nun für das männliche Trutwild eine dreimonatliche 
1, k. genannten Geſetzes unterworfen war — erlajjen | Heegezeit vom 1. Juni bis 31. Auguſt feſtgeſetzt. 
werden mußten. | C Fortſetzung folgt). 


Berichte über Versammlungen und Ausſtellungen. 


Vom dentſchen Forſtwirtſchaftsrat. 

Zum erſtenmal nach ſeiner Begründung tagte in 
der Zeit vom 27.— 29. März d. J. in einem, durch 
die Güte der Herren Reichstagspräſident Graf Balle— 
ſtrem und Reichstagsdirektor Dr. Knack freundlichſt zur 
Verfügung geſtellten Sitzungszimmer des Reichstags— 
gebäudes zu Berlin der deutſche Forſtwirſchaftsrat unter 
der Leitung des erſten Vorſitzenden des deutſchen Forſt— 
vereins, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann— 
Eberswalde. 


Schon am 26. hatten Ausſchußſitzungen ftattgefunden; 
auch am 27. ging eine ſolche der Plenarſitzung voran. 
Letztere begann um 11 Uhr und wurde durch eine Be: 
grüßung der Erſchienenen ſeitens des Vorſitzenden ein— 
geleitet, an welche ſich ein Hoch auf Seine Majeſtät 
den Kaiſer und auf die deutſchen Bundesfuͤrſten 
anſchloß. 


Neben dem erſten Vorſitzenden waren auch noch der 
zweite und dritte in den Perſonen des Oberforſtmeiſters 
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Ney⸗Metz und des Forſtmeiſters Riebel⸗Muskau om: 
weſend. 

Die Mitglieder des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates 
und deren Stellvertreter ſind, außer dem genannten 
Vorſtand des Forſtvereins, die folgenden: 


A. Die Landes vertreter. 


1) Für die Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreußen und 
Poſen: 

Graf von Mirbach, Rittergutsbeſitzer, 
Mitglied des Herrenhauſes, Sorquitten. 
Stellvertreter: Königlicher Oberforſtmeiſter 
Weſener, Gumbinnen. 

2) Für die Provinz Brandenburg: 

von Klitzing, Rittergutsbeſitzer, Mitglied 
des Herrenhauſes und des Landes⸗Oeconomie⸗ 
Kollegiums, Charlottenhof. 

* Stellvertreter: von Waldow⸗Reitzenſtein, 
Rittergutsbeſitzer, Mitglied des Reichstags, 
Königswalde. 

3) Für die Provinz Schleſien: 

von Gehren, Kammerdirektor, Ratibor. 
Stellvertreter: Cuſig, Königlicher Forſtmeiſter 
Stoberau. 

4) Für die Provinzen Sachſen, Schleswig und 
Pommern: 

* Fürſt Chriſtian zu Stolberg⸗Werni⸗ 
gerode, Durchlaucht, Mitglied des Herren⸗ 
hauſes Wernigerode. 

Stellvertreter: Hellwig, Königlicher Ober⸗ 
forſtmeiſter, Erfurt. 
5) Für die Provinzen Hannover und Weſtfalen: 


»Quaet⸗Faslem, Landesforſtrat, Hannover. 
Stell vertreter: Freiherr von Landsberg: 
Velen⸗Steinfurt, Mitglied des Herren⸗ 
hauſes, Landes⸗Oeconomie⸗Kollegiums, Landes⸗ 
Eiſenbahnrats, Vorſitzender der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für Weſtfalen, Drenſteinfurt. 

6) Für die Provinz Heſſen⸗Naſſau, für die Rheinlande 
und für Hohenzollern: 

* Hintz, Königlicher Oberforſtmeiſter, Caſſel. 
Stellvertreter: Dr. Freiherr von Schor⸗ 
lemer⸗Alſt, Vorſitzender der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für die Rheinprovinz. Mitglied des 
Landes⸗Oeconomie⸗-Kollegiums, Schloß Lieſer bei 
Bernkaſtel. 

7) Für die Regierungsbezirke Oberbayern, Nieder⸗ 
bayern, Schwaben und Oberpfalz: 

* Freiherr von Raesfeldt, Königlicher 
Oberforſtrat in München. 

Stellvertreter: Freiherr von Cetto, Ritter⸗ 
gutsbeſitzer, ſtellvertretender Vorſitzender des 
1900 


Bayriſchen Landwirtſchaftsrats. Mitglied des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrats, Muͤnchen. 

8) Für die Regierungsbezirke Oberfranken, Mittel⸗ 
franken, Unterfranken und Pfalz: 

» Dr. Fürſt, Königl. Oberforſtrat, Aſchaffenburg. 
Stellvertreter: Eßlinger, Königlicher Forſt⸗ 
rat, Speyer. 

9. Für das Königreich Württemberg: 
von Speidel, Königlicher Oberforſtrat, 
Stuttgart. 

Stellvertreter: Wagner, Graͤflicher Oberförſter, 
Gaildorf i. Wuͤrttbg. 

10. Fuͤr das Großherzogtum Baden: 

»Schweikhard, Großherzoglicher Oberforſtrat, 
Karlsruhe. 

Stellvertreter: Mangler, Großherzoglicher 
Oberförſter, Buchen. 

11) Für das Königreich Sachſen: 

* Schulze, Königlicher Oberforftmeifler Dresden. 
Stellvertreter: Gerlach, Fürſtlicher Forſtrat, 
Waldenburg in Sachſen. 

12) Für Elſaß⸗Lothringen: 

» Freiherr von Berg, Kaiſerlicher Land⸗ 
forſtmeiſter, Straßburg i. E. 

Stellvertreter: von Schlumberger, Guts⸗ 
beſitzer, Mitglied des elſaß⸗lothringiſchen Land⸗ 
wirtſchaftsrats, Gutenbrunen. 

13) Für das Großherzogtum Heſſen: 

* Heinemann, Großherzoglicher Oberforſt⸗ 
meiſter, Darmſtadt. 

Stellvertreter: Reiß, Forſtmeiſter, Offenbach 
a. M. 

14) Für Thüringen, (Sachſen⸗ Weimar, -Meiningen, 
Altenburg, -Coburg⸗Gotha, beide Reuß, beide 
Schwarzburg): 

* Dr. Stoetzer, Geheimer Oberforſtrat, Eiſenach. 
Stellvertreter: Dorl, Fürſtlicher Forſtmeiſter, 
Sondershauſen. 

15) Für Mecklenburg⸗Schwerin,⸗Strelitz und Lübeck. 

* von Oertzen, Großherzoglicher Forſtmeiſter, 
Gelbenſande. 

Stellvertreter: Freiherr von Hammerſtein, 
Großherzoglicher Forſtmeiſter, Steinfoerde. 

16) Für Braunſchweig, Oldenburg, Anhalt, Lippe, 
Schaumburg, Waldeck, Bremen und Hamburg: 

* Lindenberg, Herzoglicher Kammerrat, Braun: 
ſchweig. 

Stellvertreter: Reuß, Herzoglicher an 
Deſſau. 

B. Abgeordnete von Forſt⸗ und Wald: 

beſitzervereinen. 


1) Vom Märkiſchen Forſtverein: 
25 
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* nom Stänzeer, Königlicher Hofkammer⸗ 
Brafibent, Berlin. 

Gtellvertreter: Graf von Brühl, Standes⸗ 
herr, Mitglied des Herrenhauſes, Pförten. 
2) Vom Schleſiſchen Forſtverein: 

* Taeger, Forſtmeiſter, Stadtrat, Görlitz. 
Stellvertreter: Freiherr von Schleinitz, 
Königlicher Oberforſtmeiſter, Oppeln. 

3) Vom Pommerſchen Forſtverein: 


2 Den Bericht über die gegenwärtige 
Lage des deutſchen Forſtvereins erſtattet 
der Vorſitzende Dr. Danckelmann. Nachdem 
im Auguſt 1899 ſchon 1100 Mitglieder vorhanden ge⸗ 
weſen waren, war die Zahl derſelben bis 15. Februar 
1900 auf nahezu 1500 geſtiegen, darunter 56% Staats⸗ 
forſtbeamte und Staatsbehörden, die übrigen 44% Wald⸗ 
beſitzer, Privatforjtbeamte u. |. w. Zu Ende März 
ſind nahezu 1700 Mitglieder vorhanden. Verhältnis⸗ 


von Homeyer, Rittergutsbeſitzer, Murchin. | mäßig ſtark vertreten find das Großherzogtum Heſſen, 


Stellvertreter: Euen, Königlicher Forſtmeiſter, 
Oberfier bei Bublitz. 
4) Vom Harzer Forſtverein: 


Baron Eller⸗Eberſtein, Haus Morungen, 


Kreis Sangerhauſen. 
Stell vertreter: Schneidewind, Regierungs⸗ 
und Forſtrat, Hildesheim. 

5) Vom Badiſchen Forſtverein: 

Freiherr von Teuffel, Großherzoglicher 
Oberförfter, Freiburg i. B. 

Stellvertreter: Rau, Großherzoglicher Ober: 
foͤrſter. Pforzheim. | 

6) Vom Elſaß⸗Lothringiſchen Forſtverein: 

» Freiherr von Berg, Kaiſerlicher Land⸗ 
forſtmeiſter, Straßburg i. E. 

Stellvertreter: Dr. Kahl, Kaiſerlicher Regie⸗ 
rungs- und Forſtrat, Sauvage bei Metz. 

7) Vom Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen: 
Wilbrand, Großherzoglicher Miniſterialrat, 
Darmſtadt. 

» Stellvertreter: Trautwein, Großherzoglicher 
Oberförfter, Eichelsdorf (Oberheſſen). 

8) Vom Verein Mitteldeutſcher Waldbeſitzer: 

* Stodbaufen, Gräflicher Forſtmeiſter, Schlitz. 
Stellvertreter: Eulefel d, Freiherrlicher Forſt⸗ 
meiſter, Lauterbach. 

D. Vertreter der Forſtwiſſenſchaft. 

Neben Dr. Danckelmann, Dr. Fürſt, Dr. Stoetzer 
war noch Profeſſor Dr. von Lorey⸗ Tübingen berufen 
worden und, da dieſer durch Krankheit verhindert war zu 
erſcheinen, Profeſſor Enders aus Muͤnchen. 

(Die in den Sitzungen zu Berlin anweſenden Mit- 
glieder find durch ein “ bezeichnet.) 

Die Beratungen erſtreckten ſich am erſten Sitzungs⸗ 
tage auf folgende Gegenſtände: 
I. Geſchäftsordnung für den Forſt— 
wirtſchaftsrat. Berichterſtatter Ober: 
forſtmeiſter Ney. 

Der vorgelegte Entwurf wird mit einer einzigen 
geringfügigen Aenderung im Ganzen angenommen. 

Auf grund desſelben wurden nunmehr als Schrift— 
führer die Herrn Forſtmeiſter von Oertzen und Sort: 
aſſeſſor Dr. Laspeyres berufen. 
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ferner Sachſen, Mecklenburg, Elfaß⸗Lothringen, Baden, 
in mittlerer Linie ſteht das Gebiet der Thuͤringiſchen 
Staaten, ſowie das Königreich Preußen, welches in 
ſeinen öſtlichen Provinzen im Verhältnis zur Waldfläche 
nur eine ſchwache Teilnahme zeigt; verhältnismäßig 
am geringſten iſt bis jetzt die Anzahl der Mitglieder 
aus Bayern (62 bis 15. Februar). 

Die ſämtlichen Forſtvereine des deutſchen Reiches, 
17 an der Zahl, find als ſolche beigetreten, und 750% 
der Mitglieder derſelben gehören dem Deutſchen Forſt⸗ 
verein an, 7 Vereine haben Vertreter in den Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat entſandt. 42 Mitglieder ſind aus dem 
Kreiſe der forſtlichen Dozenten. Die Chefs der meiſten 
Staatsforſtverwaltungen find beigetreten. Von Groß⸗ 
waldbeſitzern ſind vertreten: 

mit Waldbeſitz von 5000 — 10000 ha 17 
10—20000 „ 7 
20—30000 „ 4 
30 —40000 „ 2 
40 50000 „ 
50 60000 „ 
uͤber 60000 1 

Die vorläufige Ordnung der ſchriftlichen Geſchäfts⸗ 
führung und des Kaſſensweſens iſt derart erfolgt, daß 
die Geſchäfte des Generalſekretärs Herr Forſtaſſeſſor 
Dr. Laspeyres, diejenigen der Kaſſenführung die Herrn 
Rechnungsräte Mundt, bezw. Kreſſin, ſämtlich in Ebers⸗ 
walde übernommen haben. 

Ein Haushaltungsplan ſoll in der nächſten Tagung 
vorgelegt werden; die Solleinnahme des Vereins be: 
läuft ſich auf etwa 11000 M. 

Daß die Geſchäftslaſt der Vereinsleitung bis jetzt 
keine geringe geweſen ſei, wie der Herr Vorſitzende ver⸗ 
ſicherte, kann man wohl begreifen. 

Als einen bereits erzielten Erfolg konnte es derſelbe 
bezeichnen, daß vom Reichsamt des Innern durch den 
Herrn Staatsſekretär die Bereitwilligkeit erklärt 
worden iſt, in allen einſchlagenden Fragen den deut⸗ 
ſchen Forſtverein zuzuziehen, in Einzelfragen auch forſtliche 
Sachverſtändige aus dem Forſtwirtſchaftsrat zu hören.“ 


* Dies iſt bereits bei Beratung des neuen Zolltarifſchemas 
geſchehen. 
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3. Aenderungen der Vereinsſatzungen 
und Beſchlußfaſſung über die Erlangung 
der Rechtsfähigkeit für den dentſchen Forſt⸗ 
verein. Berichterſtatter Oberforftrat 
Dr. Für ſt. Es wird beſchloſſen, die Erlangung der 
Rechtsfähigkeit herbeizuführen, jedoch vorher die Zu⸗ 
ſtimmung der nächſten Vereinsverſammlung in Wies⸗ 
baden einzuholen. 

Ueber die von mehreren Seiten, insbeſondere von 
Miniſterialrat von Huber in Münden, Oberſoͤrſter 
Dr. Jäger in Tübingen a. A. vorgeſchlagenen Aende⸗ 
rungen der Vereinsſatzungen war in ausführlicher 
Weiſe durch einen Ausſchuß beraten worden. Dieſelben 
wurden nach den Beſchlüſſen desſelben angenommen. 
Sie ſind meiſt nur formeller und redaktioneller Natur, 
neu ijt die Beſtimmung, daß auch ein Großwaldbeſitzer, 
welcher dem Forſtverein angehört, ſich im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat vertreten laſſen kann, ſofern die Waldfläche 
mindeſtens 40000 ha beträgt. 

Die Anzahl der Vertreter forſtlicher Lehrſtätten, 
welche bisher zu 4 angenommen war, wird auf 6 
erhöht, derart, daß dann, wenn nicht ſo viele derſelben 
durch die Stellung als Landesobmänner oder Vertreter 
von Forſtvereinen 2c. dem Forſtwirtſchaftsrat angehören, 
derſelbe eine Zuwahl zur Erfüllung der angenommenen 
Zahl 6 vornehmen ſoll. 

4. Beſtimmmung über Ort, Zeit und Ber: 
ſammlungsgegenſtände 

a) der erſten Hauptverſammlung. 
b) der zweiten Tagung des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates. 

Berichterſtatter Geh. Oberforſtrat Dr. Groe 
tzer Eiſenach. | 

Daß die nächſte Tagung des Vereins in Wiesbaden 
ſtattfinden ſoll, iſt ſchon voriges Jahr in Stettin be⸗ 
ſchloſſen worden. Als Zeit dafür iſt von der Orts⸗ 
Geſchäftsführung die 2. Hälfte des September vom 17. 
bis 21. dieſes Monates vorgeſchlagen worden. Obgleich 
ein fruͤherer Termin der Verſammlung in mehrerer Be⸗ 
ziehung wünſcherswert erſcheint, jo empfiehlt es ſich doch, 
den Wünſchen der Orts⸗Geſchäftsfuͤhrung Rechnung zu 
tragen, welche eine frühere Zuſammenkunft wegen des 
dann noch vorauszuſehenden ſtarken Beſuchs von Wies⸗ 
baden durch Kurgäſte nicht für zweckmäßig hält. 

Die nächſte Zuſammenkunft des Forſtwirtſchaftsrates 
ſoll an den beiden Tagen vor der Hauptverſammlung 
ſtattfinden. 

Als Gegenſtände der Beratung empfiehlt der Aus⸗ 
ſchuß dem Forſtwirtſchaftsrat folgende: 

1. Die Schaffung einer Produktionsſtatiſtik für das 
deutſche Reich. 

2. Die Ziele und Maßregeln der Waldſchutzgeſetzge⸗ 
bung für Deutſchland. 


3. Die Stellungnahme des deutſchen Forſtvereins in 
Hinſicht auf die bevorſtehende anderweite Feſtſtellung 
der Handels verträge, insbeſondere im Hinblick auf 
die Waldbeſtände und die Holzerzeugung der Welt. 

Es wird vorgeſchlagen, davon das Thema 3 in 
Wiesbaden zur Verhandlung zu bringen, während die 
beiden anderen dem Forſtwirtſchaftsrat zur weiteren In⸗ 
belrachtnahme und Beichäftigung ans Herz gelegt werden. 

Von der Orts ⸗Geſchäftsführung find ferner einige 
waldbauliche Themata zur Verhandlung vorgeſchlagen 
worden. Es wird der Antrag geſtellt, das folgende 
zu wahlen: „Die Weberführung des Buchenbrennholz⸗ 
waldes in einen Nutzwald mit beſonderer Berückſichtigung 
des Naſſauiſchen Berglandes.“ 

Die Vorſchläge des Ausſchuſſes werden ohne De⸗ 
batte angenommen. 

Herr Laudforſtmeiſter Freiherr von Berg⸗Straßburg 
empfiehlt noch dem Forſtwirtſchaftsrat die Fürſorge für 
einen im Buchengebiet äußerſt wichtigen Gegenſtand, 
nämlich für die Einführung der Buchenbahnſchwelle 
durch die deutſchen Eiſenbahnverwaltungen. 

Hiermit wurden die Verhandlungen gegen / 5 Uhr 
geſchloſſen. 

Am 2. Sitzungstage, Mittwoch den 28. März, ver⸗ 
ſammelten ſich die Mitglieder des Forſtwirtſchaftrates 
wieder um 11 Uhr im Sitzungszimmer des vorigen 
Tages. 

Zu den Beratungen war ein Vertreter des Neichs⸗ 
amtes des Innern, Regierungsrat Völker, abgeordnet, 
um in der Zolltariffrage die etwa nötigen Erklärungen 
im Auftrage der Reichsregierung abzugeben. 

Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen wird 
alsbald zum 1. Gegenſtand der Tagesordnung überge- 
gangen. 

1. Begutachtung des Entwurfs einer 
neuen Anordnung des Zolltarifs. Bericht⸗ 
erſtatter Forſtmeiſter Riebel, welcher auf 
grund einer vorausgegangenen Ausſchußberatung 
referierte. Derſelbe hebt hervor, daß bei der Ein⸗ 
teilung und Anordnung des neuen Zolltarifſchemas die 
forſtlichen Produkte in demſelben ſehr zerſtreut ſeien, 
was die Benutzung der zu erwartenden ſtatiſtiſchen 
Zahlen ſehr erſchweren werde. Es wäre vom forſt⸗ 
lichen Standpunkt aus erwünſcht geweſen, die forſtlichen 
Roherzeugniſſe und die daraus hergeſtellten Waren im 
Zuſammenhang zu haben. Der Ausſchuß hat befürchtet, 
es möchten nachträgliche Aenderungen, inſofern ſolche 
eine vollſtändige Umarbeitung des Tarifs bedingten, 
kaum zu erreichen ſein, er will deshalb nach dieſer 
Richtung keinen förmlichen Antrag ſtellen, ſondern nur 
einen Wunſch äußern. Dieſer geht beſonders auch da⸗ 
hin, daß die Halbfabrikate, z. B. Eiſenbahnſchwellen, 
Reifſtäbe, Faßholz, Stellmacherhölzer, ſowie Pflaſter⸗ 
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klötze, umgeſtellt und unter die Erzeugniſſe der Forſt⸗ 
wirtſchaft eingefügt werden mochten. 

Der Vertreter des Reichsamtes des 
Innern ſteht den geäußerten Anregungen durchaus 
ſympathiſch gegenüber und ſtellt anheim, die entſprechende 
Anträge zu ſtellen. | 

Profeſſor Dr. Endre3: Münden ſpricht 
ſich ebenfalls über die Unzweckmäßigkeit der Anordnung 
des Entwurfes aus, bedauert, daß bei Abfaſſung des⸗ 
ſelben kein forſtlicher Sachverſtändiger zugezogen worden 
iſt, und erläutert ſeinen, gegenüber dem Vortrag des Be⸗ 
richterſtatters etwas ſchärferen Standpunkt unter Be⸗ 
tonung der Notwendigkeit, daß der jetzt zum erſtenmal 
zuſammengetretene Forſtwirtſchaftsrat in dieſer Frage 
energiſch Stellung nehmen müſſe. 

Der Vertreter des Reichamtes des Innern 
erklärt, daß die Reichs verwaltung für alle Abänderungs⸗ 
vorſchläge zugänglich ſein wird, und weiſt den Vorwurf 
der unterlaſſenen Zuziehung forſtlicher Sachverſtändiger 
mit dem Bemerken zurück, daß ja gerade jetzt die Be⸗ 
ratung des Entwurfs im Reichsamt des Innern 
unter Zuziehung forſtlicher Sachverſtändiger erfolgen 
ſolle. 

Der Vorſitzende ſpricht ſich dafür aus, daß die 
Aeußerung der Wuͤnſche in einen förmlichen Antrag 
übergeführt werden möge. Profeſſor Dr. Endres und 
Landesforſtrat Quaet⸗Faslem ſchlagen folgende Formu⸗ 
lierung vor: 

„Es wird beantragt, daß die Forſtwirtſchaft in einem 
beſonderen Abſchnitt behandelt, und hier die Holzer⸗ 
zeugniſſe in Zuſammenhang mit den daraus gefertigten 
Waren gebracht werden.“ 

Dieſer Antrag wird einſtimmig angenommen. 

Der Berichterſtatter Forſtmeiſter Riebel 
beſpricht uunmehr die Gruppierung der Holzarten. 
Im Entwurf iſt nur ein Unterſchied zwiſchen Weich⸗ 
und Hartholz gemacht; es ſcheint zweckmäßiger, ſtatt 
deſſen zu unterſcheiden: 

1. Laubholz, a. hart, b. weich (Birke, Erle, Linde, 
Pappel, Weide, Roßkaſtanie) 
2. Nadelholz. 

Hinſichtlich des Verhältniſſes von Gewicht und Felt: 
maß wird vorgeſchlagen, anſtatt der ſeitherigen unge— 
nügenden Annahme, daß 1 fm = 600 kg iſt, folgende 
Sätze zu empfehlen: 

a. Rund holz: 
Laubholz hart 1 fm = 1000 kg 
„ weich 1, = 600 1 
Nadelholz 1, = 600 „ 
b. beſchlagenes Holz und Schnittwaren. 
Laubholz hart 1 fm = 800 kg 
7 weich 1 og 600 ” 
Nadelholz 1 u: 9600 „ 


Auch dieſe Anträge werden einſtimmig angenommen = 

Bei Beſprechuͤng der einzelnen Poſitionen des 
Zolltarifes wird Folgendes vom Berichterſtatter vor⸗ 
tragen. 


Das „bewaldrechtete“ Holz ſoll mit dem beſchlagenen 
Holz zuſammengefaßt, und daher der Ausdruck „bewald⸗ 
rechtet“ ganz in Wegfall gebracht werden. Man ſchlägt 
drei leicht unterſcheidbare Kategorien vor: 

1. Rundholz, 2. beſchlagenes Holz, 3. Sägeholz. 
Bezüglich des Schleif- und Zelluloſeholzes, welches 
unter Ueberwachung der Verwendung bisher frei ein⸗ 
ging und auch für die Folge einem Zoll nicht unters 
liegen ſoll, wenn es nicht über 1 m lang iſt und über 
18 em oberen Durchmeſſer hat, wird aus gewiſſen 
techniſchen Gründen vorgeſchlagen, das Längenmaximum 
auf 1,10 m zu erhöhen. (Da nämlich das Holz in 
Stücken von 50 em gebraucht wird, die Enden aber 
oft beſchmutzt find und abgeſchnitten werden miiffen, jo 
bleibt bei nur 1 m Länge in dieſem Falle oft ein 
Stück übrig, welches nicht mehr 2 Längen von je 50cm 
ergiebt, welchem Uebelſtand bei Gewähr eines Ueber⸗ 
maßes von 10 em abgeholfen wird.) 


Auf die Kontrolle der Verwendung des eingeführten 
Schleifholzes wird vom forſtlichen Standpunkt aus kein 
Wert gelegt. 

Bezüglich der Poſition Brennholz, welches zoll⸗ 
frei gelaſſen werden ſoll, wird bemerkt, daß die darin 
eingeſchloſſene Holzkohle auszuſcheiden und mit den 
bisher getrennt aufgeführten Artikeln Holzkohle und 
Holzkohlenbrikets zu vereinigen iſt, um die Möglichkeit 
zu gewähren, auf dieſe Gegenſtände einen Einfuhrzoll 
zu legen, während ſie bisher ebenſo wie das Brennholz 
frei eingegangen ſind. 

2. Geſchäftsordnung für die 
ſammlung. 

Berichterſtatter Oberfor ſtmeiſter Ney. Der: 
ſelbe hatte ſich in dankenswerter Weiſe der Muͤhe 
unterzogen, einen Entwurf auszuarbeiten. Dieſer 
wurde durchberaten und mit unbedeutenden, mehr redak⸗ 
tionellen Aenderungen angenommen. Die Beſtimmungen 
entſprechen größtenteils den, für die Verſammlungen 
deutſcher Forſtmänner gültig geweſenen. Neu find die Vor⸗ 
ſchriften für die Wahlen des Vorſtandes und der 
Landesobmänner, welche entweder mittelſt Stimmliſten 
oder durch Akklamation gewählt werden können. 

3. Vorläufige Wahrnehmung der Ge: 
ſchäfte des Generalſekretärs und Schatz 
meiſters. 

Berichterſtatter Forſtmeiſter Riebel. 
Die getroffenen proviſoriſchen Einrichtungen, nach welchen 
Forſtaſſeſſor Dr. Laspeyres das erſtere und Rechnungs. 
rat Kreſſin das zweite Am übernommen haben, werden 
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genehmigt, und es wird der Vorſtand ermächtigt, über 
die Honorierung ſelbſt das Nötige zu beſtimmen. 

Geſchäftsanweiſungen ſind bereits entworfen; die 
Vorlage derſelben ſoll bei der nächſten Tagung des 
Forſtwirtſchaftsrates erfolgen. 


4. Reiſekoſten und Tagegelder für die 
Vorſtands mitglieder, Landesobmänner 
und Vertreter der Forſtwiſſenſchaft. 

Berichterſtalter: Oberforſtmeiſter Ney. 
wird beſchloſſen, daß Tagegelder in Höhe von 15 M., 
Reiſekoſten nach den Sätzen für Eiſenbahnfahrten II. Kl. 
ohne Zuſchläge für D Züge, ſowie Vergütungen für 
Eiſenbahn⸗Ab⸗ und Zugänge zu 3 M. gewährt werden 
ſollen. 

Dieſe Beträge werden nur dann gezahlt, wenn 
dieſelben wirklich zu Laſten des Vereins zu berechnen 
ſind. 

(Der Tagegelderſatz von 15 M. erſcheint wohl nicht 
zu hoch, wenn erwogen wird, daß die Tagungen des 
Forſtwirtſchaftsrates immer in größeren Städten ſtatt⸗ 
finden werden, und daß ein Preußiſcher Forſtaſſeſſor 
zur Zeit ebenfalls ſchon 15 M. Tagegeld bezieht). 

Schluß um 3/25 Uhr. 

Die Verhandlungen des 3. Sitzungstages, Donnerſtag 
den 29. März, begannen bereits früh 10 Uhr. 

1a. Vorſchläge für die durch die erſte 
Hauptverſammlung in Wiesbaden end: 
giltig zu vollziehenden Wahlen des Vor⸗ 
ſtandes und der Landes obmänner. 

b. Zuwahl von Vertretern der wort: 
wiſſenſchaft. 

Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Schulze⸗ 
Dresden. 

Der vorliegende Gegenſtand war von einem Aus: 
ſchuß vorberaten worden, welcher zu dem Entſchluß ge⸗ 
kommen iſt, der Hauptverſammlung vorzuſchlagen, daß 
dieſelben Perſönlichkeiten, welche jetzt den Vorſtand und 
den Forſtwirtſchaftsrat bilden, ſoweit ſie der Wahl der 
Verſammlung unterliegen, endgiltig gewählt werden. 
Da die Zahl der Vertreter der Forſtwiſſenſchaft von 
4 auf 6 erhöht werden ſoll, ſo wird die Zuwahl der 
Herren Profeſſor Dr. Endres München und Profeſſor 
Forſtmeiſter Dr. Schwappach⸗Eberswalde vorgeſchlagen. 
Als Stellvertreter der Beiſitzer werden die Herrn 
Oberforſtrat Dr. Furſt-Aſchaffenburg und Oberforſt⸗ 
meiſter Schulze⸗Dresden vorgeſchlagen. 

Ziele Beichluͤſſe des Ausſchuſſes gelangen zur An: 
nahme. 

2. Begutachtung eines Antrages der 
Eiſenbahndirektion Breslau, betreffend 
die Anordnung des Eiſenbahntarifes für 
Grubenholz. 


Berichterſtatter: 1. Landes forſtrat Quget⸗ 
Faslem⸗ Hannover; 2. Forſtmeiſter Täger⸗ 
Gr lig. 

Anweſend zur Vertretung des Verbandes deutſcher 
Eiſenbahnverwaltungen: Finanzrat Otto aus Dresden. 

Da Grubenholz nach den gegenwärtigen Spezial⸗ 
tarifen zu einem verhältnismäßig niedrigen Frachtſatz 
befördert wird, ſo liegt die Verſuchung nahe, auch 
andere Hölzer, welche zu wertvollen Schneidewaaren 
verwendet werden können, unter der Firma Grubenholz 
mit einzuſchmuggeln und zu einem, ihrem Verwendungs⸗ 
zweck nicht entſprechenden niedrigen Frachtſatz befördern 
zu laſſen. Es liegt darin ein ungerechtfertigter Gewinn 
der Holzhändler, bezw. der Grubenverwaltungen und 
es wird, unter gleichzeitiger Schädigung der Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen, dem deutſchen Holzhandel eine nicht zu 
unterſchätzende Konkurrenz durch maſſenhafte Einfuhr 
von Hölzern aus Galizien und der Bukowina, die zu 
geringem Preiſe verkauft werden können, bereitet. 

Es handelt ſich darum, die Dimenſionen des Gruben- 
holzes jo zu normieren, daß hochwertige Hölzer nicht mehr 
darunter fallen können. Beide Berichterſtatter ſind dem 
bezüglichen Antrag der Eiſenbahndirektion Beslau günſtig 
und befürworten die Feſtſtellung der, die Einfuhr be⸗ 
ſchränkenden Beſtimmungen. 

Oberforſtmeiſter Hintz⸗Kaſſel macht gel⸗ 
tend, daß die forſtlichen Intereſſen der verſchiedenen Be⸗ 
zirke Deutſchlands ſehr von einander abweichen duͤrften. 
In Heſſen⸗Naſſau handelt es darum, den Abſatz von 
Grubenholz nach Belgien zu befördern; dort verlangt 
man aber längere Hölzer als ſolche von 6 m. 

Die von den Eiſenbahnverwaltungen in Ausſicht ge⸗ 
nommene Einſchränkung der Längendimenſionen auf 
dieſes Höchſtmaß wurde alſo für den Grubenholzabſatz 
des von dem Redner vertretenen Bezirkes nachteilig 
ſein. 

Forſtmeiſter Riebel-Muskau trägt eben: 
falls Bedenken, etwas zu unterſtützen, wodurch der Ver⸗ 
kehr in Grubenholz erſchwert werden könne. Im vor⸗ 
liegenden Falle handelte es ſich nur um die Unterſtuͤtzung 
der Intereſſen der Eiſenbahnverwaltungen. 

Finanzrat Otto-Dresden erklärt, daß es 
Wunſch der Eiſenbahnverwaltungen ſei, die Kontrolle 
der Verwendung bezüglich der transportierten Gruben— 
hoͤlzer zu beſeitigen, weil eine ſolche ſehr ſchwierig, um 
nicht zu jagen unmöglich ſei. Was den Standpunkt 
des Forſtwirtſchaftsrates anlangt, ſo iſt er der Meinung, 
daß das Intereſſe an der Beſeitigung der zu Tage ge— 
tretenen Mißbräuche auch bei den Forſtverwaltungen 
vorhanden [fein müſſe, da bisher der reelle Holzhandel 
geſchädigt worden ſei. 

Auch innerhalb Deutſchlands, nicht nur beim Im— 
port von Grubenholz aus nicht deutſchen Ländern, ſeien der⸗ 
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artige Mißbräuche vorgekommen, welche zur Stellung 
des Antrags der Eiſenbahnverwaltungen geführt hätten. 

Profeſſor Dr. Endres-München kann 
nicht überſehen, welche Konſequenzen ein etwaiger Be⸗ 
ſchluß in Hinſicht auf die ſüddeutſchen Verhältniſſe 
haben würde, und ſpricht ſich daher für die Vertagung 
der Frage aus. Er widerſpricht auch der Annahme, 
daß die beabſichtigte Maßregel einen beſonderen Wert 
für die Forſtverwaltungen habe. 

Kammerrat Lindenberg⸗Braunſchweig 
iſt der Anſicht, daß die Beförderung von wertvollen 
Hölzern zu den für Grubenholz nachgelaſſenen niedrigen 
Frachtſätzen in der That eine ſolche Begünſtigung der 
Einfuhr darſtelle, daß durch dieſelbe dem Holzhandel in 
Deutſchland eine unmotivierte Konkurrenz erwachſe, 
welche zu beſeitigen gerade im Intereſſe der deutſchen 
Waldbeſitzer liege. 

Der Vorſitzende iſt gegen die Vertagung der 
Abſtimmung über die von dem Berichterſtatter geſtellten 
Anträge bis zur nächſten Zuſammenkunft des Forſt⸗ 
wirtſchaftrates, jedoch wird von der Verſammlung nach 
einigen weiteren Debatten die Vertagung beſchloſſen. 

3. Berichte rftattunng über den Ente 
wurf eines Geſetzes, betreffend die Ab⸗ 
änderung des Unfall⸗Verſicherungsge⸗ 
geſetzes für Land- und Forſtwirtſchaft. 
Berichterſtatter Herr von Waldow-Reitzenſtein. 
Derſelbe iſt in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied des 
Reichstages in der für Beratung des Geſetzentwurfes 
beſtellten Kommiſſion thätig und konſtatiert von vornherein, 
daß dieſelbe eine große Reihe von Abänderungsvor⸗ 
ſchlägen bereits beſchloſſen habe. 

Als Vorzüge des Geſetzentwurfes bezeichnet der 
Redner u. a. die vorgeſehene Organiſation der Schieds⸗ 
gerichte, die Vereinfachung der Verſicherung von Arbeitern, 
welche in verſchiedenen Betrieben, insbeſondere auch in 
ſolchen Nebenbetrieben beſchäftigt ſind, die fabrikmäßige 
Einrichtungen haben, welch letztere Kategorie von Ar— 
beitern unter Umſtänden eine gewiſſe höhere Rente zu 
beanſpruchen haben ſoll, wie die gewöhnlichen Forſt— 
arbeiter. 

Daß für ſolche Arbeiter, die nur vorüber: 
gehend im Betriebe beſchäftigt ſind, die Verſicherung 
fakultativ eingeführt wird, iſt als ein Fortſchritt zu 
bezeichnen. Bei Uufällen, die infolge der Begehung 
einer geſetzwidrigen Handlung vorkommen, ſoll die Rente 
nicht dem Verletzten, ſondern deſſen Familie zufallen. 
Erklärte Trinker erhalten kein Geld, ſondern eine Natural— 
rente. 

Gegenüber den verſchiedenen Fortſchritten, die der 
Entwurf zeigt, ſtehen nun erhöhte Koſten. Redner führt 
aus, die Landwirtſchaft werde beſonders hart durch 
dieſelben da getroffen, wo die Umlegung der Koſten 


nach dem Maßſtab der Grundſteuer erfolge, indem die 
Veranlagung derſelben in Preußen gänzlich veraltet ſei, 
insbeſondere die Erträge der Landwirtſchaft ſich zu deren 
Ungunſten verändert hätten. Es ſei gerechter, nach 
Gefahrenklaſſen und dem Arbeiterbedarf 
die Koſten umzulegen; entſprechende Anträge, unter Er⸗ 
ſchwerung einer Zugrundelegung des Beitragsmaßſtabes 
nach der Grundſteuer, würden geſtellt werden. 

Nach dem Entwurf des Geſetzes ſollten die Berufs⸗ 
genoſſenſchaften der Poſtverwaltung einen Betriebsfond 
für die Auszahlungen der Entſchädigungen leiſten, was 
eine bedeutende finanzielle Belaſtung darſtellen würde. 
Seither erfolgte die Auszahlung ohne weiteres vorſchuß⸗ 
weiſe durch die Poſt, ohne einen ſolchen Betriebsfond; 
der Reichstag werde wohl die Beibehaltung dieſer Be⸗ 
ſtimmung beſchließen. Es ſei weiter bezüglich der Anlage 
des Vermögens der Berufsgenoſſenſchaft die Beſtimmung 
in Ausſicht genommen, daß eine ſolche auch in Hypo⸗ 
thekenpfandbriefen ſolle erfolgen können. Der Reichs⸗ 
tag werde jedenfalls den Vorbehalt hinzufügen, daß das 
nur in ſolchen Papieren geſchehen darf, welche die Reichs⸗ 
bank als erſtklaſſige Papiere zur Beleihung zuläßt. 

Staatsbetriebe ſollen ſich wie bisher ſo auch für die 
Folge von der allgemeinen Berufsgenoſſenſchaft aus⸗ 
ſchließen konnen; jedoch ſoll die Einrichtung eines be- 
ſonderen Schiedsgerichtes in Wegfall kommen. 

Kammerrat Lindenberg⸗Braunſchweig 
wünſcht, daß die Holzverarbeitung im Walde 


nicht zum Holzfällungsbetrieb gerechnet werden moge, 


ſodaß bei einem eintretendem Unfalle die zu zahlende Ent⸗ 
ſchädigung nicht der land⸗ und forſtwirſchaftlichen Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaft zur Laſt falle. Er ſtellt einen darauf 
abzielenden Antrag. 

Forſtmeiſter Stockhauſen⸗Schlitz regt 
die Frage der Nichtentſchädigung aller kleinen Unfälle, 
welche nur eine Rente von 100% der vollen Entſchädigung 
nach ſich ziehen, an. 

Herr von Waldow befürdtet, daß in dieſem 
Falle die Urteile der Aerzte um fo güuftiger ausfallen 
und noch höhere Renten für die kleinen Unfälle zu zahlen 
ſein werden, wie ſeither. 

Zum Schluß wird eine vom Berichterſtatter vorge⸗ 
ſchlagene Reſolution angenommen, nach welcher der 
deutſche Forſtwirtſchaftsrat die dem abgeänderten Ent⸗ 
wurf innewohnenden Verbeſſerungen anerkennt und in 
demſelben einen Fortſchritt auf dem Wege der Sozial: 
geſetzgebung erblickt, indem er ſich freilich nicht verhehlt, 
daß auch erhebliche neue Koſten eine Folge des Geſetzes 
ſein werden. Auch der Zuſatzantrag Lindenberg wird 
angenommen. 

4. Zweitmalige und endgiltige Wb: 
ſtimung über die beratenen Statutenände⸗ 
rungen. 
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Forſtmeiſter Stockhauſen ftellt den Antrag, 
die Minimalgröße derjenigen Waldungen, deren Beſitzer 
befugt ſein ſollen, einen Vertreter in den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat zu entſenden, anſtatt auf 40000 ha, nur auf 
30000 ha feſtzuſtellen. 

Dieſer Antrag wird abgelehnt. 


Oberforſtrat Schweikhard⸗Karlsruhe bedauert dies 
mit Rückſicht auf den Forſtbeſitz des Fürſten von Fürſten⸗ 
berg, des Hauptprivatwaldbeſitzers in Suͤddeutſchland, 
deſſen Wald zwiſchen 30 und 40000 ha betrage. Die 
Satzungen werden in zweiter Beratung angenommen. 
Die endgiltige Beſchlußfaſſung wird durch die Ver⸗ 
ſammlung des deutſchen Forſtvereins in Wiesbaden er⸗ 
folgen. 

5. Rechtzeitige Ausſchreibung von 
Schwellenholz- und Grubenholzlieferungen. 

Berichterſtatter: Forſtmeiſter Stockhauſen⸗ 
Schlitz. 

Oberforſtmeiſter Ney hat den Antrag geſtellt, es 
möge der deutſche Forſtwirtſchaftsrat die verbündeten 
Regierungen bitten, dafür zu ſorgen, daß die verſchiedenen 
Betriebsverwaltungen ihren Bedarf, insbeſondere an 
Buchen⸗Schwellenholz, ſowie an Grubenholz, beſonders 
Stempelholz ſo zeitig vergeben, daß ſich die Waldbeſitzer 
bei der Aufarbeitung der Schläge nach dem vorhandenen 
Bedarfe richten können. Der Berichterſtatter 
glaubt nach den ihm zugegangenen Mittheilungen von 
Holzhändlern die Aeußerung beſonderer Wünſche hin⸗ 
ſichtlich rechtzeitiger Ausſchreibung der Lieferung von 
Grubenholz nicht für erforderlich halten zu ſollen. Be⸗ 
züglich der Ausſchreibung von Schwellenholzlieferungen 
iſt er mit dem Antragſteller einverſtanden; er ſtellt noch 
bezüglich der Verwendung der Buchenbahnſchwellen den 
Zuſatzantrag, daß die Regierungen den Eiſenbahnver⸗ 
waltungen empfehlen möchten, der Verwendung von 
Buchenholz zu Eiſenbahnſchwellen auf den deutſchen 
Staatsbahnen nach den bisher gemachten günftigen Er— 
fahrungen näher zu treten. 

Oberforſtmeiſter Ney begründet ſeinen An⸗ 
trag unter Mitteilung von Einzelheiten aus ſeinen 
Erfahrungen. 

Landforſtmeiſter Freiherr von Berg: 
Straßburg kommt auf die, in der erſten Sitzung 
wegen der ausgedehnteren Verwendung der Buchenbahn⸗ 
ſchwelle gegebene Anregung zurück, indem er die 
mit derſelben im Reichsland und in Frankreich gemachten 
ſehr günſtigen Erfahrungen hervorhebt. Der Antrag 
Stockhauſen ſei identiſch mit demjenigen, den er (Redner) 
bereits geſtellt habe. 

Die vorgenommene Abſtimmung ergibt einſtimmige 
Annahme des Antrages Ney, ſowie auch der Anträge 
von Berg ⸗Stockhauſen. 


6. Gründung einer Vereinsſchrift, Art 
der Bekanntmachungen an die Vereins- 
mitglieder, Zulaſſung von Vertretern der 
Preſſe zu den Verhandlungen des Forft- 
wirtſchaftsrates und der Hauptverſamm⸗ 
lungen. 

Berichterſtatter: Forſtaſſeſſor Dr. Las- 
peyres. Derſelbe iſt der Anſicht, daß je nach dem 
Bedürfnis in zwangloſen Terminen, vielleicht in jähr⸗ 
lich 6 Lieferungen, den Mitgliedern die nötigen Mit: 
teilungen ohne erhebliche Koſten zuzuſtellen ſind. 

Infolge ergangener Aufforderungen ſind viele und 
ſehr billige Offerten eingelaufen. 

Die Verſammlungsberichte der allgemeinen Ber: 
ſammlungen werden nicht nur den Teilnehmern an be, 
ſelben, ſondern ſämtlichen Mitgliedern des Vereins zu 
einem ſehr mäßigen Preiſe geliefert werden können. 

Die Verſammlung beſchließt, daß der Vorſtand zum 
Abſchluß eines entſprechenden Verlagsvertrages mit 
einer geeigneten Verlagsbuchhandlung ermächtigt ſein ſoll. 

Die Vertreter der Preſſe ſollen zu den Verband: 
lungen des Forſtwirtſchaftsrates nicht zugelaſſen werden, 
da bisweilen vertrauliche Mitteilungen von Reichs⸗ und 
Staatsbehörden erfolgen werden, die nicht in die Preſſe 
kommen ſollen. Dagegen ſind die allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen des Vereins und deren Beratungen öffentlich. 

Es ſoll die Oeffentlichkeit auch für die Tagungen 
des Forſtwirtſchaftsrates durch Lieferung ausreichender 
Mitteilungen an den Reichsanzeiger geſichert werden. 
Mitteilungen an andere Zeitungen ſollen nicht gemacht 
werden, bevor nicht die Verdffentlidungen im Reichs⸗ 
anzeiger erfolgt ſind. Hierauf erklärt noch Seine 
Durchlaucht der Fürſt Stolberg: Wernigerode, 
daß, nachdem er nun die Möglichkeit erlangt habe, dem 
Forſtwirtſchaftsrat als Waldbeſitzer anzugehoͤren, er 
ſein Amt als Landesobmann für die Provinzen Sachſen, 
Schleswig und Pommern niederlegen wolle. Er bat, 
an feine Stelle den bisherigen Stellvertreter, Ober: 
forſtmeiſter Hellwig⸗ Erfurt, als Landesobmann wählen 
zu wollen. 

Hiermit waren die Verhandlungen beendigt, und es 
wurde gegen 5 Uhr die Sitzung geſchloſſen, womit die 
erſte Tagung des Forſtwirtſchafsrates ihr Ende erreicht 
hatte. Der Dank desſelben an den Vorſitzenden, 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann für die hervorragende 
Leitung der Verhandlungen und die Anerkennung für 
die durch ihn erfolgte erhebliche Förderung des deutſchen 
Forſtvereins überhaupt wurde vor dem Anseinandergehen 
noch durch Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer-Eiſenach 
zum Ausdruck gebracht, was den Vorſitzenden zur Ab— 
ſtattung ſeines Dankes und zur Uebertragung des ge— 
bührenden Anteiles an der gezollten Anerkennung an 
die Herrn Beiſitzer veranlaßte. 
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MARTIN 


A. Geh. Hofrat Dr. Ernſt Lbermayer, 


o. ö. Profeſſor der Agrikulturchemie und Bodenkunde, ein: 
ſchließlich Meteorologie und Klimatologie an der Univerſität 
München, Vorſtand der chemiſch⸗bodenkundlichen Abteilung der 
k. bayr. forſtlichen Verſuchsanſtalt, feierte am 2. November v. 
Js. ſeinen 70. Geburtstag und vollendete zugleich eine 46 jährige 
Lehrthätigkeit, von welcher 41 Jahre dem forſtlichen Unterrichte 
in Bayern gewidmet waren. Da der gefeierte Gelehrte ſomit 
einer ſehr großen Zahl von Forſtwirten in beſter Erinnerung 
als das Muſter eines begeiſternden aneifernden Lehrers ſteht, 
ſo dürfte eine kurze Aufzählung der wichtigſten Leiſtungen dieſes 
langen Wirkens im Dienſte der Lehre und Forſchung ſeinen 
älteren und jüngeren Schülern willkommen ſein. Aber auch die 
auswärtigen Leſer dieſer Zeitſchrift, bei welchen dieſes perſön⸗ 
liche Intereſſe und das geiſtige Band zwiſchen Lehrer und Schüler 
nicht vorhanden iſt, werden gerne näheres von dem Manne hören, 
deſſen Name ſeit vier Dezennien in der forſtlichen Litteratur 
ſo oft wiederkehrt und in zwei Sparten derſelben als bahn— 
brechend gilt. Ihm ſelbſt aber, der in geiſtiger und körperlicher 
Friſche unter uns weilt und der noch unentwegt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung dient, möge dieſer Rückblick auf ſein bis⸗ 
heriges Lebenswerk das befriedigende Bewußtſein gewähren, daß 
ſeine eifrige Wirkſamkeit von den Mitlebenden verſtanden und 
gewürdigt worden iſt. 


Der äußere Lebensgang dieſes Gelehrten iſt ſchon im Jahr⸗ 
gange 1873 dieſer Zeitſchrift Gegenſtand der Beſprechung ge⸗ 
weſen, und die Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung brachte ſchon 
damals ſein Bild — ein Zeichen, wie lange er ſchon den deutſchen 
Forſtwirten als Vertreter der naturwiſſenſchaftlichen Richtung 
der Forſtwirtſchaft und als Forſcher vertraut war. Es mögen 
daher hier nur kurz die wichtigſten Daten aus dieſem Bericht 
erwähnt und bis zur Gegenwart ergänzt werden: Ebermayers 
Geburtsort iſt Rehlingen bei Pappenheim, wo ſeinz Vater damals 
proteſtantiſcher Pfarrer war, der ſpäter als Dekan nach Nörd⸗ 
lingen kam. Seine Studien machte er in Windsbach, Nörd⸗ 
lingen und Ansbach, worauf er ſich dem Studium der Natur⸗ 
wiſſenſchaften widmete, zu denen der damals übliche Weg durch 
die pharmazeutiſche Laufbahn führte. Nachdem er in München 
bei Liebig, Jolly, v. Kobell, Martius u. a. naturwiſſenſchaftliche 
Studien gemacht hatte, unterzog er ſich 1853 dem Staats⸗ 
examen für das Lehrfach in Naturwiſſenſchaften, welches er 
glänzend beſtand; 1855 wurde er zum Dr. phil. promoviert 
und inzwiſchenfals Lehrer für techniſche und naturwiſſeuſchaftliche 
Fächer an den Gewerbeſchulen Nördlingen, dann in Landau in 
der Pfalz angeſtellt, woſelbſt er 1858 zum Rektor ernannt wurde. 
Im Dezember desſelben Jahres wurde Ebermayer an die damalige 
Centralforſtlehranſtalt Aſchaffenburg berufen, wo er Chemie, 
Mineralogie und landwirtſchaftliche Enzyklopädie, ſpäter Agri— 
kulturchemie und Bodenkunde lehrte. In dieſer Zeit von zwei 
Dezennien feiner Thätigkeit in Aſchaffenburg entwickelte Gier: 
mayer eine raſtloſe und höchſt erfolgreiche Thätigkeit ſowohl 
in didaktiſcher Hinſicht wie namentlich in bezug auf ſelbſtändige 
Forſchung, die ſeinen Namen raſch in weiten Kreiſen bekannt 
machte. Seine Thätigkeit erſtreckte ſich nämlich auf zwei Wiſſens— 
gebiete, die gerade in lebhafter Entwicklung aufblühten: auf 
Agrikulturchemie und Agrar: Meteorologie. Erſtere 
Disziplin war ihm als einem begeiſterten Schüler und An— 
hänger J. v. Liebig's geradezu Lebensaufgabe geworden. Die 
Verkündigung ihrer Lehren und ihre weitere Vertiefung durch 
eigene Unterſuchungen namentlich im forſtlichen Gebiete erfüllte er 
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mit dem Eifer des Adepten, mit dem unausgeſetzten Streben 
nach Wahrheit. Wer ſich erinnert, wie niedrig der Stand unſerer 
Erkenntnis in dieſen Gebieten vor dem Jahre 1840 war, der 
wird mit beſonderem Intereſſe aus nachſtehendem Litteratur⸗ 
Verzeichniſſe entnehmen, wie groß Ebermayers Anteil an der 
Hebung der wiſſenſchaftlichen Fundamente des Waldbaues iſt; 
ſeine „Geſamte Lehre von der Waldſtreu“ iſt als der erſte 
Verſuch zu bezeichnen, die Liebig'ſche Theorie der Bodenfrucht⸗ 
barkeit in abgerundeter Geftalt in die Forſtwiſſenſchaft en: 
zuführen und ſie mit umfangreichen eigenen Unterſuchungen zu 
begründen. Einen noch !öheren Grad von Selbſtändigkeit und 
ſchöpferiſchen Arbeiten entwickelte er aber in dem zweiten Wiſſens⸗ 
gebiete, das er beherrſchte — der Meteorologie. Urſprünglich 
mag ihn wohl ſeine ausgeſprochene Vorliebe für Phyſik dazu 
geführt haben, ſich mit Eifer den meteotologiſchen Studien zu 
widmen, die ja für die Erforſchung der Standortswirkungen 
faſt ebenſo unentbehrlich waren, wie die agrikulturchemiſchen. 
Dazu kam aber noch der Wunſch, die verwickelten und vielfach 
unklaren Beziehungen zwiſchen der Waldvegetation und den 
lokalen klimatiſchen Modifikationen des ſog. „Waldklimas“ näher 
zu erforſchen. Beide Geſichtspunkte zuſammen bewirkten, daß 
Ebermayer ſchon ſeit 1860 fic) mit dem Gedanken der Gründung 
von forſtlich⸗meteorologiſchen Beobachtungsſtationen trug, die 
dann bei dem anerkennenswerten Entgegenkommen des k. bayr. 
Finanzminiſteriums ſeit 1866 in umfangreicher Art zur Aus⸗ 
führung gelangten. Als erſte Frucht dieſer mühſamen und von 
vielen Beobachtern mit großer Konſequenz durchgeführten Be⸗ 
obachtungen erſchien 1873 das große, epochemachende Werk „Die 
phyſikaliſchen Einwirkungen des Waldes auf Luft und Boden 
und ſeine klimatiſche und hygieniſche Bedeutung“. 

Die ungewöhnliche Rührigkeit und Initiative, welche Eber⸗ 
mayer in der forſtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Litteratur 
entfaltete, brachte ihn in mannigfache Berührung mit auswärtigen 
Beſtrebungen gleicher Art, die von Kongreſſen, Verſammlungen 
und Vereinen ausgingen; ſo wurde er Mitglied des Ausſchuſſes 
für Beratung der Organiſation und Aufgabe des forſtlichen 
Verſuchsweſens, welcher auf der Verſammlung der deutſchen 
Land⸗ und Forſtwirte in Wien 1868 gewählt worden war und 
der im November desſelben Jahres in Regensburg tagte. Ebenſo 
war er beim Meteorologen⸗Kongreß in Wien (1873) als Ver⸗ 
treter Bayerns delegiert. Im Jahre 1874 (März) wurde er 
als Mitglied der Kommiſſion zur Beratung der Reorganiſation 
des forſtlichen Unterrichtes in Bayern nach München einberufen⸗ 
In demſelben Jahre kam er als Mitglied in die Kommiſſion 
zur Beratung der Errichtung einer meteorologiſchen Zentral⸗ 
ſtation in Bayern. Endlich machte er ſich hochverdient um die 
Förderung des Moorkulturweſens und um die Errichtung einer 
Moorkulturanſtalt in Bayern. Bei der Reorganiſation des forſt⸗ 
lichen Unterrichtes im Jahre 1878 erhielt Ebermayer einen Ruf 
als ordentlicher öffentlicher Profeſſor für den bodenkundlichen 
Teil der Forſtwiſſenſchaft einſchließlich Meteorologie und Klima⸗ 
tologie an die Univerſität München und wurde dann bei Ere 
richtung der mit der Univerſität verbundenen kgl. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt zum Vorſtande der Abteilung für Chemie, Boden⸗ 
kunde und Meteorologie ernannt. Mehrere Jahre fungierte er 
auch als Vorſtand der geſamten Verſuchsanſtalt. 

Einundzwanzig Jahre wirkte der verdiente Gelehrte in 
dieſer akademiſchen Stellung, in der er eine Anzahl ſeiner 
wichtigſten Arbeiten veröffentlichte und eine umfangreiche Thätig⸗ 
keit nach verſchiedenen Richtungen hin entwickelte, ſo daß deren 
Skizzierung den hier verfügbaren Raum überſchreiten würde. 
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Mit dem Winter ſemeſter 1899 — 1900 erbat er fic die Enthebung 
von den Verpflichtungen, Vorleſungen zu halten, die ihm unter 
huldvollſter Anerkennung ſeiner Verdienſte und unter Verleihung 
des Ranges eines Geh. Hofrates bewilligt wurde. Nun lebt er 
lediglich feinen lieb gewordenen Forſchungen, feinen Freunden 
und ſeiner Familie. 


Als nähere Ausführung zu dem oben Geſagten möge hier 

eine chronologiſche Zuſammenſtellung von E ber mayers 

Wiſſenſchaſtlichen Publikationen 
folgen 
1. Ueber die Gründung und das Bedürfnis forſtlicher Ver⸗ 

ſuchsanſtalten, mit Angabe verſchiedener natur wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterſuchungsobjekte, Zeitſchrift des Landwirtſchaft⸗ 
lichen Vereins in Bayern 1861. 


2. Welchen Standort und welche Behandlung verlangt die 
Lärche? Naturwiſſenſchaſtlich begründet in der „Allges 
meinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ 1864, Dezemberheſt. 

3. Alden Analyfen der Hungerflechte (Cladonia rangiferina) 
„Forſtliche Mitteilungen“ herausgegeben vom kgl. Mini⸗ 
ſterial⸗Forſtbureau, München, 1864, III. Bd., 4. Heft. 


4. Inſtruktion für die Beobachter der forſtl. meteorologiſchen 
Stationen in Bayern. Aſchaffenburg, Wailandſche Drucke⸗ 
rei 1866. 


5. Inſtruktionen für phänologiſche und klimatologiſche Be⸗ 
obachtungen in Bayern, Aſchaffenburg, Wailandſche Drucke⸗ 
rei. 1868. Beide Inſtruktionen ſind abgedruckt in Gang⸗ 
hofers „Forſtl. Verſuchsweſen“ Augsburg, Schmidſche 
Buchhandlung (Manz). 


6. Die in Bayern zu forſtlichen Zwecken errichteten meteorolo⸗ 
giſchen Stationen. Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, 
1868, Novemberheft. 


7. Aufgabe und Bedeutung der in Bayern zu forſtlichen 
Zwecken errichteten meteorologiſchen Stationen. Zeitſchrift 
für Meteorologie von Jelinek und Hann, 1868, III. Bd. 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1868. 


8. Die Beobachtungsergebniſſe der forſtlichen meteorologiſchen 
Stationen Bayerns wurden vom Jahre 1868 an bis ein⸗ 
ſchließlich 1873 monatlich in der „Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung“ veröffentlicht und an die meteorologiſchen 
Zentralanſtalten verſendet. 


9. Das forſtliche Unterrichtsweſen in Bayern, Augsburger 
Abendzeitung 1869. 

10. Zur Organiſation der forſtlichen Lehranſtalten, München 
1890. Druck von Schurich. Wurde an die Mitglieder der 
Kammer der Abgeordneten verteilt. 

11. Zur Forſtſchulfrage. Augsburger Abendzeitung 1869. 

12. Zweck und Aufgabe der zu errichtenden forſtlichen Verſuchs⸗ 
auſtalten. Amtlicher Bericht über die 26. Verſammlung 
dentſcher Lands und Forſtwirte in Wien, 1868. 

13. Entwurf eines Programmes für die forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten. Amtlicher Bericht über die Verſammlung deut⸗ 
ſcher Land⸗ und Forſtwirthe in München. 

14. Klimatologiſche Bedeutung der Wälder. Ausland 1871. 

15. Das atmoſphäriſche Ozon. Beilage zur Augsburger Al: 
gemeinen Zeitung 1873, No. 226. 

16. Verdunſtungsbeobachtungen und Verdunſtungsmeſſer. Be 
richt über die Verhandlungen des internationalen Meteo— 
reologiſchen Kongreſſes in Wien, 1873. 

17. Die phyſikaliſchen Einwirkungen des Waldes auf Luft und 
Boden und ſeine klimatologiſche und hygieniſche Bedeutung. 
Reſultate der forſtlichen meteorologiſchen Stationen Bays 
erns, Aſchaffenburg Verlag von Krebs, 1873. 

1900 


18. 


19. 


20 


21. 
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Theorie über die Urſachen der „Kiefern⸗Schütte“ in 
phyſikaliſcher Einwirkung des Waldes“ 1873, 

Das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug des modernen Forſtmannes. 
Deutſcher Forſt⸗ und Jagdkalender von Judeich, 1876. 
Beiträge zur Pathologie der Obſtbäume. Amtlicher Bericht 
der Naturforſcher⸗Verſammlung in Breslau. 

Die Bedeutung der Wälder für unſere Kulturverhältniſſe, 
nebſt Ueberſicht der Veränderungen des Waſſerſtandes in 
den bayriſchen Flüſſen während der letzten 50 Jahre. 
Ber tralblatt für das geſamte Forſtweſen, 1876, Auguſt⸗ 
heft. 


Die geſamte Lehre der Waldſtreu mit Rückſicht auf die 


chemiſche Statik des Waldbaues. Berlin 1876, Verlag 
von Julius Springer. Enthält ausgedehnte Unterſuch⸗ 
ungen über die Menge und mineraliſche Zuſammenſetzung 
der Waldſtreu. 


. Unterſuchungsergebniſſe über den Kohlenſäuregehalt bes 


waldeter und nicht bewaldeter Böden. Amtlicher Bericht 
der 50. Naturforſcher⸗Verſammlung in München 1877. 
Gedrucktes Referat über die Methoden zur Beſtimmung 
der Bodentemperatur und über die Apparate zur Meſſung 
der Verdunſtungsgröße einer freien Waſſerfläche, bearbeitet 
für den Meteorologen⸗Kongreß im Rom 1879. 

Wie kann man den Einfluß der Wälder auf den Quellen⸗ 
reichtum ermitteln? Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 
1879. 

Folgen der Entwaldung für Klima und Waſſer. Oeſter⸗ 
reichiſche Zeitſchrift für Meteorologie. 1879. 
Phyſiologiſche Chemie der Pflanzen. Berlin 1882. Verlag 
von Julius Springer. 

Das Nährſtoffbedürfnis der Waldbäume im Vergleich zu 
dem der Ackergewächſe. Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
„Humbold“ 1882, Heft 6. 


. Geſchichtliche Entwickelung der forftliden meteorologiſchen 


Stationen und ihre zukünftigen Aufgaben. In der Zeit⸗ 


Schrift „Das forſtliche Verſuchsweſen“ 1882, Bd. II Heft 1. 


81. 


32. 


33. 


35. 


37, 


Ein neuer verbefferter Maximum⸗ und Minimum⸗Thermo⸗ 


meter. Zeitſchrift für Inſtrumentenkunde, Aprilheft 1882. 
Unterſuchungen über die Zahl und Größe der Blätter 
in Eichen: und Buchenbeſtänden. Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt 1882. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe des Speſſarts und des bay⸗ 
riſchen Waldes auf Grund 10 jähriger Beobachtungser⸗ 
gebniſſe der forſtlich meteorologiſchen Stationen zu Rohr⸗ 
brunn und Duſchelberg. Forſchungen auf dem Gebiete der 
Agrikulturphyſik, 1883 und in den „deutſchen Blättern“ 
Bd. VI, Heft 1. 

Studien über das Waſſerbedürfnis der Waldbäume. Ein 
Beitrag zu den naturgeſetzlichen Grundlagen des Wald⸗ 
baues. Supplement zur Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1884. 
Bd. 12 Heft 2. 

Ueber die ſchädlichen Einwirkungen des Steinkohlenrauchs 
auf die Nadelhölzer innerhalb der Stadt München. Vor⸗ 
trag gehalten in der bayriſchen Gartenbaugeſellſchaft, 
14. Februar 1884. 

Unterſuchungen über den Einfluß des Waldes auf die 
Niederſchlagsmengen. Zweigverein der deutſchen meteo— 
rologiſchen Geſellſchaft in München, 1884. Allgemeine 
Zeitung. 


. Verſchiedene Rezenſionen und Litteraturberichte in der 


Oeſterreichiſchen Forſtzeitung und im Centralblatt für 

das geſamte Forſtweſen. 

Die Beſchaffenheit der Waldluft und die Bedeutung der 

atmoſphäriſchen Kohlenſäure für die Waldvegetation, enthält 
26 


38, 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 
46. 


47. 


48. 


49. 


50. 


51. 


52. 


. Die Zimmerpflanzen 


. Bodenwärme und Vegetation. 
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umfangreiche Unterſuchungen über den Kohlenſäuregehalt 
der Waldluft im Vergleich zu dem der Freilandluft. Stutt⸗ 
gart 1885, Verlag von Ferd. Enke. 

Die „landwirtſchaftliche Samenkunde von Dr. Harz“, be⸗ 
ſprochen in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
10. Juni 1885. 

Unterſuchungen über den Sauerſtoffgehalt der Waldluft 
im Vergleich zu dem auf freiem Felde. Forſtwiſſenſchaft⸗ 
liches Zentralblatt, 8. Jahrgang und Forſchungen auf dem 
Gebiete der Agrikulturphyſik, 9 Bd. 3. Heft. 

Studien über die natürlichen Humusformen und deren 
Einwirkung auf Vegetation und Boden von E. Müller, 
beſprochen in der deutſchen Litteraturzeitung, 1887. No. 37. 


Gehalt der Waldböden und Waldbäume an Nitraten im 
Vergleich zu dem der Acker- und Gartenbdden. Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung, Auguſtheft 1888. 

Warum enthalten die Waldbäume keine Nitrate? Berichte 


der deutſchen botaniſchen Geſellſchaft 1888. 


Unterſuchungen über den Einfluß des Waldes und der 
Beſtandesdichte auf die Bodenfeuchtigkeit und auf die 
Sickerwaſſermenge. Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, 
Januarheft 1889. 

Beziehungen des Waldes zu Gewitter und Hagel, Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rundſchau der Münchner neueſten Nachrichten, 
April 1888. 

Wald und Blitzgefahr. Wiſſenſchaftliche Rundſchau 1889. 


Unterſuchungen über die Sickerwaſſermengen verſchiedener 
Bodenarten. Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikultur⸗ 
Phyſik, 13. Bd. 1. und 2. Heft. Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagdzeitung, Aprilheft 1890. 

Unterſuchungen über die Bedeutung des Humus als Boden⸗ 
beſtandteil und über den Einfluß des Waldes verſchiedener 
Bodenarten und Bodendecken auf die Zuſammenſetzung 
(Kohlenſäure und Sauerſtoffgehalt) der Bodenluft. All⸗ 
gemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, Maiheft 1890. 
Hygieniſche Bedentung des Waldes und der Zimmer⸗ 
pflanzen, bearbeitet für Dr. Dammers „Handwörterbuch 
der Geſundheitspflege“ Stuttgart 1890. 

Hygieniſche Bedeutung des Waldes, begründet durch extakte 
Unterſuchungen der Waldluft und des Waldbodens. 
Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikultur⸗Phyſik, 13 Bd. 
5. Heft und Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, November — 
und Dezemberheft 1890. Vergl. auch hygieniſche Meteoro⸗ 
logie van Bebber. 

Wald: und Malaria⸗Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 
1890, Nr. 7. 

Beobachtungen über Blitzſchläge und Hagelfälle in den 
Staatswaldungen Bayerns. Jahrgänge 18871890. Druck 
der Kremer'ſchen Buchdruckerei (A. Manz) in Augsburg 1891. 
Unterſuchungen über den Einfluß lebender und toter Boden⸗ 
decken auf die Bodentemperatur. Forſtl. naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitſchrift 1892, 3. Heft. Forſchungen auf dem Gebiete 
der Agrikultur-Phyſik, 14. Bd. 5. Heft. 
als Luftreiniger. 
Monatshefte, 1892. Januarheft. 

„Aus dem Walde“ 1892, 


Weſtermanns 


Nr. 20 und 21. 


. Unterſuchungen a. über das Verhalten verſchiedener Bodens 


arten gegen Wärme; b. über den Einfluß der Meereshöhe 
auf die Bodentemperatur; e über die Beziehungen der 
Bodenwärme zur Vegetation. Forſchungen auf dem Gebiete 
der Agrikultur-Phyſik 14. Bd. 3. und 4. Heft. 
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56. Einfluß der Meereshöhe auf die Bodentemperatur mit 
ſpezieller Berückſichtigung der Bodenwärme Münchens. Forſtl. 
naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift 1892, 6. Heft. 
Unterſuchungen und Studien über die Anſprüche der Wald⸗ 
bäume an die Nährſtoffe des Bodens. Forſtl. natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift 1893, 6. Heft. 

Klimatiſche Wirkung des Waldes auf ſeine Umgebung. 

Meteorologiſche Zeitſchrift 1893. Auguſtheft. 

Die Waldſtreufrage. Separatabdruck aus der Forſtl. natur⸗ 

wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift. München, Riegerſche Buch⸗ 

handlung 1891. | 

Wald⸗ und Freilandflima im Fichtelgebirge auf grund 

10 jähriger meteorologiſcher Beobachtungen. Zweigverein 

der deutſchen meteorologiſchen Geſellſchaft in München. 

Neue meteorologiſche Theorien, beſprochen im Forſtwiſſen⸗ 

ſchaftlichen Zentralblatt, 1897. 

. Ueber die Ermittlung der Temveratur⸗ und Feuchtig⸗ 
keitsunterſchiede zwiſchen Wald und Feld. Meteo rologiſche 
Zeitſchrift 1895. Maiheft. Forſtl. naturwiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift 1895, 8. Heft. 

„ Unterſuchungs⸗Ergebniſſe über die Menge und Verteilung 

der Niederſchläge in den Wäldern. Forſtlich naturwiſſen⸗ 

ſchaftliche Zeitſchriſt 1897, Heft 7. 

Die Stickſtofffrage des Waldes. 

ſchaftliche Zeitſchrift 1898, 5. Heft. 

Beobachtungen über den Zug der Vögel im Königreich 

Bayern von 1869 bis ein ſchließlich 1880. Pößenbacher'ſche 

Buchdruckerei in München, 1899. Der ornithologiſchen 

Zentrale in Budapeſt und den ornithologiſchen Vereinen 

ütberjendet. 


64. 


Forſtl. naturwiſſen⸗ 


65. 


B. Beſoldung eines Forſtmeiſters vor 300 Jahren. 

Die jetzige Hofdomäne Kirbach, OA. Brackenheim 
(urſprünglich eine ſtiftodenheimiſche Probſtei, 1442 an das 
Ciſterzienſerfrauenkloſter Frauenzimmern verkauft, welches 
dahin überſiedelte und bis 1543 beſtand, vgl. Kgr. Württ. III, 
S. 112) war von 1562 bis etwa 1750 Sitz der Forſtmeiſter 
am Stromberg. Vor 300 Jahren war dort Forſtmeiſter Boppo 
von Witzleben, der nachſtehende Beſoldung bezog: Geld 
50 Gulden; Frucht: 4 Schffl. Roggen, 24 Schffl. Dinkel, 
32 Schffl. Haber; ein Fuder Wein. (Frucht und Wein hatte 
er auf ſeine Koſten aus der Kellerei Güglingen abzuholen). 
Für 40 Klafter Holz und 200 Büſchel Reiſach erhielt er Geld 
33 fl. 30 Kr. Ferner: bende Kleider und Behauſung; für Heu 
genießt er 3 Morgen Wieſen, muß ſie in ſeinen Koſten mähen, 
dörren und einthun laſſen; einen Baumgarten und ein Kraut⸗ 
gärtlein zu 400 Häuptern; Stroh genug, hingegen muß er den 
Dung zu des Kloſters Kirbach Gütern geben. 

Beinutzungen: Darf das wilde Obſt auf Kirbacher 
Marking aufklauben, erträgt auf's höchſte im Jahr 3 Pfund 
Heller. Desgleichen hat er anch mit dem gehörnten Vieh und 
Schweinen den Trieb auf Kirbacher Markung. Und wenn ein 
Aeckerich geratet, darf er nicht mehr Schwein einſchlagen, als 
er ins Haus brancht. Soweit ſich Kirbacher Markung erſtreckt, 
genießt er ein Grundelbächlein, erträgt des Jahrs nicht wohl 
1 Maß Grundeln. Item 2 Seelein. Item wann in der 
Herrſchaft eigenen Wäldern das Aeckerich geratet, hat er 
Macht, 2 Schwein darein zu ſchlagen, wenn er aber keine mit 
einlaufen läßt, giebt der Flecken ein Gulden dafür. Wenn er 
einen Wilderer fängt, erhält er 1 Gulden Fanggeld, auch den 
dritten Teil an „Ruegungen“. 

Von der Schäferei Glattbach hat er einen lebendigen 
Hammel. Die Stadt Güglingen reicht ihm jährlich auf 
Martini einen gemetzgeten Hammel ohne Kopf und Fell. Vom 
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gemeinen Flecken Pfaffenhofen hat er Oſtern jähclich uf, 
100 Eier. Von den Inhabern des Balzhofs (bei Cleebronn) 
jährlich einen jungen Hammel. Von den beiden Kleemeiſtern 
in Vaihingen und Bönnigheim jährlich je 2 gegerbte Hunds⸗ 
häute. Vom Kloſter Maulbronn zum neuen Jahr 1 fl. 45 Kr., 
vom Kloſter Rechentshofen ein Lebkuchen. 

Wenn er in Forſtgeſchäften reitet und den „Atz“ nicht er⸗ 
reichen mag, hat er auf 2 Pfund Zehrung, auch auf erſordernde 
Notdurft Nagel und Eiſen. Wenn er auf Befehl Hirſch oder 
Wild zur Hofhaltung und Ausloſungen pirſchen muß, hat er 
für ſein Jägerrecht und Zehrung die Häute. Wenn er zur 
Hofhaltung jagen muß, zahlt ihm der Küchenmeiſter für 
1 Reh 15 Kr., für 1 Haſen 12, für 1 Haſelhuhn 8, für 1 Feld⸗ 
huhn 6, für 1 Schnepfe 5 und für 1 Wachtel 2 Kreuzer. Hin⸗ 
gegen muß er „den Zeug“ auf ſeine Koſten erhalten, darf auch 
keine Zehrung in Rechnung bringen. Item ſo ein Hirſch oder 
Wild gefallen iſt und die Häute noch vorhanden ſind, wird 
ihm für eine Hirſchhaut 1 fl., für eine Wildhaut 40 Kr. zu 
bezahlen in Rechnung paſſiert. Zum Neujahr erhält er von 
der Stadt Brackenheim 2 Goldgulden, von Güglingen und 
Vaihingen je 1 Reichsthaler. 

Im Jahr 1608 gab ihm das Kloſter Maulbronn für Be⸗ 
auſſichtigung der Kloſtergehölz 25 fl. Geld, 28 Schffl. Früchte 
und 2 Eimer Wein. Pfr. B. in Z. 


C. Einweihung des Judeich⸗Denkmals. 


Am 26. Oktober v. J. tit in Tharand das Denkmal eine 
geweiht worden, zu deſſen Errichtung das Profeſſorenkollegium 
der Akademie durch einen Aufruf ſ. Z. Einleitung getroffen 
hatte. Viele Freunde und Verehrer des Verſtorbenen, zumal 
auch außerhalb der Grenzpfähle Sachſens, haben ſich von An⸗ 
fang an gerade für dieſes Denkmal lebhaft erwärmt und freuen 
ſich, daß es nun vollendet daſteht, ein Zeugnis der hohen Wert⸗ 
ſchätzung, die der Verſtorbene überall genoſſen, und eine ſtete 
Mahnung zur Nacheiferung für kommende Geſchlechter. 

Wenn man erfährt, daß — wohl wegen des beſchränkten 
Raumes — nicht einmal alle ſächſiſchen Fachgenoſſen, doch zum 
großen Teile Schüler Judeichs und ihm perſönlich nahe ſtehend, 
zur Feier eingeladen waren, iſt es begreiflich, daß man draußen 
im Reiche erſt durch die Zeitung von der vollzogenen Ein— 
weihung erfuhr. Auch nur auf grund einer Zeitungs-Schilde⸗ 
rung ſei hier kurz mitgeteilt, daß ſich die würdige Feier in ein⸗ 
facher Formen vollzogen hat: nach Einleitung derſelben durch 
ein Waldhornquartett hielt der Akademiedirektor Geheimer 
Forſtrat Dr. Neumeiſter eine die Bedeutung Judeichs ſchildernde 
Rede, an welche ſich eine Reihe weiterer Anſprachen, Nieder⸗ 
legung von Kränzen u. ſ. w. anſchloſſen. Der älteſte Sohn 
des Verewigten, Dr. med. E. Judeich, dankte mit bewegten 
Worten. Zum Schluſſe Waldhornquartett und Beſichtigung 
des Denkmals. 

Dasſelbe iſt eine von Schilling geſchaffene ſprechend ähnliche 
Bronzebüſte Judeichs, welche auf einer 1½ m hohen Säule 
aus Meißener Granit aufgeſtellt iſt. Dieſe trägt die einfache 
Inſchrift: Friedrich Judeich. 


D. Hofmann fF. 


Am 22. Februar 1900 ſtarb zu Regensburg Dr. Ottmar 
Hofmann. Geboren am 20. Sept. 1835 zu Frankfurt a. M. 
als Sohn eines fürſtlich Thurn und Taxis'ſchen Beamten, 
kam er 11 Jahre alt nach Regensburg, bezog dann die Uni— 
verſität Erlangen, um Medizin zu ſtudieren, beſtand ſein Examen 
mit 1 und trat alsbald in die mediziniſche Praxis über. Als 
Bezirksarzt in Würzburg war er beſonders auf hygieniſchem 


und ſtatiſtiſchem Gebiet hervorragend thätig. 1881 erfolgte 
feine Ernennung als Regierungs⸗ und Kreismedizinalrat in 
Regensburg. Schon frühzeitig hatte Hofmann ſich mit dem 
Studium der Kleinſchmetterlinge befaßt. Wir verdanken ihm 
eine Reihe biologiſcher Abhandlungen; doch iſt er trotz ſeines 
reichen Wiſſens nie mit großen Publikationen an die Oeffentlich⸗ 
keit getreten; um fo ſicherer war aber auf exakte Auskunft zu 
rechnen, wenn man fi fragend an Hofmann wandte. Hofmann 
beſaß eine große Sammlung von Mikrolepidopteren. Schmerzlich 
bedauert die „allgemeine entomologiſche Geſellſchaft“ den Tod 
ihres 1. Vorſitzenden. In den Kreiſen der Forſtleute wurde Hof: 
mann bekannt, als er zuerſt unternahm, die Urſache der Schlaff⸗ 
ſucht der Nonnenraupe feſtzuſtellen. Im Jahre 1891 erſchien 
in Frankfurt feine epoche machende kleine Schrift: „Die Schlaff⸗ 
ſucht (Flacherie) der Nonne (Liparis monacha) nebſt einem 
Anhang: Vortrag überin ſektentötende Pilze“, welche, wie kaum 
eine andere Schrift auf dem Gebiete der Inſektenvertilgung, 
anregend wirkte. Nach ſiebenwöchentlichem Krankenlager erlöſte 
ihn der Tod von einem ſchweren, in Geduld ertragenen Herzleiden. 
Eckſtein. 


E. Nachtrag zu dem in; Wiärzbeft begonnenen Artikel von 
Prof. Dr. 4. Mayr in Munchen. 

Mit Rückſicht auf die im Laufe des vorigen Monats eröffnete 
Weltausſtellung erhalten wir von unſerem älteſten Mitarbeiter 
Dr. Karl von Fiſchbach, f. hohenzoller'ſchem Oberforſtrat 
in Sigmaringen als Nachtrag zu der im Märzheft be⸗ 
gonnenen Veröffentlichung folgende Notiz: 

Zum Nutzen derjenigen Fachgenoſſen, welche die Pariſer 
Ausſtellung beſuchen, halte ich mich für verpflichtet, einen Aus⸗ 
flug nach dem Forſtdomänengute Barr⸗Vilmorin Dep. Loiret, 
in der Nähe der Stadt Orleans, dringend zu empfehlen, nament⸗ 
lich allen denjenigen, die ſich für die Ausnutzung der Varietäten 
unferer Waldbäume zu ſorſtlichen Zwecken“ intereſſieren, ein 
ſehr beachtenswertes Thema, zu dem Herr Prof. Dr. Heinrich 
Mayr wieder in überzeugender Weiſe reichliches Material 
aus einem weiten Beobachtungsgebiete beigebracht hat. 

Die längſt beſtehende Pariſer Samenhandlung Vilmorin: 
Andrieux u. Co. tft den Landwirten wohlbekannt, fie hat nämlich 
vor allem eine Zuckerrübe mit dem doppelten des anfänglichen 
Zuckergehaltes gezüchtet und bei anderen landwirtſchaftlichen 
Gewächſen ähnliche Erfolge erzielt. 

Aber auch mit den Waldbäumen hat fie Verſuche zur Ver: 
beſſerung der Racen auf ihrer Beſitzung Barre begonnen. Dort 
iſt die Pin de Rige ſchon im Jahre 1830 angebaut worden, 
zugleich mit einer größeren Anzahl weiterer Abarten, und man 
kann alſo bereits aus älteren Horſten und Stämmen Vergleiche 
ziehen, ** wie fie anderwärts ſchwerlich in ähnlicher Weiſe möglich 


ſind. 
Die Züchtung neuer Abarten, eine hochbedeutſame wiſſen⸗ 


chaftl. Aufgabe, ift aber nicht Sache eines Privatmannes; des— 
halb hat auch die franzöſiſche Staatsforſtverwaltung jene zum 
Arboretum angelegte Domäne käuflich erworben und ſetzt die 
begonnenen Verſuche in erweitertem Umfange mit aller wiſſen— 
ſchaftlichen Genauigkeit fort, wodurch ſie ſich die ganze forſtliche 
Welt zu bleibendem, größiem Danke verpflichtet. 


* Vgl. darüber meine Veröffentlichungen in der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung von 1848, S. 325 und 1861 S. 89. 

4 Der vor etlichen Jahren verſtorbene württemb. Ober: 
forſtrat und Prof. Dr. H. Nördlinger hat in ſeinem 1845 zu 
Nantes veröffentlichten Memoire über die forſtl. Holzarten der 
Normandie S. 111 die größere Feſtigkeit des in Barre er— 
wachſenen Holzes der Rigakiefer hervorgehoben. 
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Nach brieflichen Mitteilungen der Adminiſtration iſt ein 
neuer beſchreibender Katalog in Arbeit, welcher demnächſt ver⸗ 
öffentlicht werden fol. Aber ſchon der reiche Inhalt des älteren, 
im Jahre 1878 erſchienenen Führers bietet fo viel Jutereſſantes, 
daß auch allein deshalb ein Beſuch dieſes einzig in ſeiner Art 
daſtehenden Arboretums als ſehr lolmend bezeichnet werden 
kann; wie viel mehr, nachdem inzwiſchen 22 Jahre lang in gleicher 
Weiſe auf dem betretenen Wege weiter vorgegangen wurde und 
die zuvor ſchon angebauten Arten uud Spielarten um fo viel 
älter geworden ſind. 

Den Katalog von 1878 habe ich leider nicht mehr zur Hand, 
kann daher nur aus der Erinnerung einige Angaben machen. 
Von der gemeinen Fichte ſind 12 oder 15 Anbauverſuche auf⸗ 
geführt, wozu der Same aus den verſchiedendſten Gegenden 
und von den verſchiedendſten Händlern bezogen wurde. Bei 
Pinus silvestris fteigt dieſe Zahl auf 52, darunter entfallen, 
glaube ich, 15 auf die Kiefer aus Riga. Bei dieſen wie bei 
anderen Arten find jeweils auch noch mehrere Altersſtufen und 
meiſtens in geſchloſſenen Horſten vertreten, fo daß man ſich 
daraus ein Urteil über die forſtliche Bedeutung der betr. 
Varietät bilden kann.“ Ebenſo ſind die wichtigeren ausländiſchen 
Holzarten in größerer Zahl meiſt horſtweiſe und in verſchiet enen 
Altersſtufen angebaut. — Genauere Angaben hierüber habe ich 
im Auſchluſſe an die Cieslar'ſchen Unterfuhungen dem Zentral: 
blatte f. d. gel. Forſtweſen zur Veröffentlichung übergeben. 

Vorſtehendes ſoll nur dazu dienen, auch in dem Leſerkreiſe 
der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung den gewiß ſehr lohnenden 
Beſuch des großen franzöſiſchen Verſuchsgarteus anzuregen. 


F. Geheimer Rat und Miniſterialrat Auguſt 

von Ganghofer .* 

„Donnerſtag den 29. März l. Is Nachmittag ftarb der 
fgl. Geheime Rat und Miniſterialrat Auguſt v. Ganghofer, 
der eigentliche Schöpfer der bayeriſchen Forſtorganiſation und 
Organiſator des forſtlichen Verſuchsweſens in Bayern. Juſt 
in den Tagen, da das bayeriſche Abgeordnetenhaus über die 
Organiſation des bayeriſchen Forſtweſens gelegentlich der Be⸗ 
ratung des Forſtetats diskutierte, beſchloß der Mann ſein thaten⸗ 
reiches Leben, der die Grundlagen der Neuorganiſation des 
Forſtweſens geſchaffen hatte. 

Ganghofer war am 23. April des Jahres 1827 zu Bayer: 
dieſſen am Ammerſee geboren. Von ſeinem Vater, der Forſt⸗ 
meiſter war, ererbte er die Liebe zum Wald. Nach Vollendung 
feiner Gymnaſialzeit ſtudierte er an der Forftlehranftatt zu 
Aſchaffenburg vom Jahre 1847 an Forſtwirtſchaft, im Jahre 
1849 an der Univerſität in München Natur: und Staats⸗ 
wiſſenſchaften, machte im Jahre 1850 feinen Staatskonkurs 
mit Note J und trat im Jahre 1851 als Forſtgehilfe in den 
Staatsdienſt ein. Im Jahre 1853 war Ganghofer Forftamtss 


* Die Pin de Haguenau iſt übrigens nach Nördlinger's 
Memoire S. 108 im franzöſiſchen Gebiet und in der franzöſiſchen 
Forſtlitteratur nicht, wie Herr Prof. Dr. H. Mayr annimmt, 
identiſch mit der ſchlanken, geradeſchäftigen, hochaufſtrebenden 
Kiefer, wie ſie thatſächlich im Hagenauer Forſt auftritt; Nörd— 
linger giebt als beſonderes Kennzeichen für dieſelbe ihren 
windſchiefen, aber mehr in die Dicke gehenden Wuchs. 

** Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ haben einen ſo 
treffenden Nekrolog gebracht, daß wir denſelben (mit zwei 
ganz kleinen Zuſätzen bezüglich der litterariſchen Thätigkeit 
Ganghofers und feiner Eigenſchaft als Weidmann) k. H. hier 
abdrucken. Noch ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß Jahr— 
gang 1880 der A. Fe u. Je Vtg. das Bild und (Seite 39) eine 
Biographie Ganghofers gebracht hat, 


aſſiſtent in Kaufbeuren, im Jahre 1860 Oberförſter in Welden 
bei Augsburg, im Jahre 1873 Kreis forſtmeiſter bei der Res 
gierung von Unterfranken, von wo er im Jahre 1875 ins 
Finanzminiſterium als Vorſtand der Abteilung für forſtliches 
Verſuchsweſen und Statiſtik berufen wurde. Im gleichen Jahre 
erhielt Ganghofer die Beförderung zum Forſtrat, im Jahre 
1882 wurde er zum Oberforſtrat und im Jahre 1892 zum 
Miniſterialrat ernannt. 

Ganghofer hat ſich ganz beſondere Verdienſte um den 
forſtlichen Unterricht durch Einrichtung des Verſuchsweſens er⸗ 
worben. Er gehörte ferner zu denen, die Anfang der 70 er 
Jahre energiſch für die Neuorganiſation des Forſtweſens ein⸗ 
traten. Schon als Oberförſter in Welden hat er unter dem 
Pſeudonym Silvius eine Broſchüre „Erörterungen über die 
nächſten Aufgaben des bayeriſchen Forſtweſens“ veröffentlicht, 
in der alle Deſiderien klargelegt waren, die das Forſtweſen 
berührten. Außerdem verfaßte Ganghofer noch folgende all⸗ 
gemein bekannt gewordene Werke: 

„Der praktiſche Holzrechner nach Metermaß und Mark⸗ 
währung“ Augsburg 1875, von dem mehrere Auflagen er⸗ 
ſchienen ſind. 

„Das Forſtgeſetz für das Königreich Bayern, nebſt den 
revidierten Vollzugsvorſchriften“. Nördlingen, Beck'ſche Buch⸗ 
handlung; gleichfalls mehrfach verlegt. 

„Das forſtliche Verſuchsweſen“, ein mehrbändiges Werk, 
das unter Mitwirkung mehrerer forſtlicher Schriftſteller in 
Augsburg erſchien. 

Seine Thätigkeit als Miuiſterialrat iſt aus den Ver⸗ 
handlungen der vergangenen Landtagsperiode noch in friſchem 
Gedächtnis. Als ihn die maßloſen Angriffe des Zentrums 
und des Bauernbundes, beſonders gelegentlich der Debatte 
über die Notſtands maßnahmen zu Zeiten der Nonnenkalamität, 
bewogen, im Jahre 1897 in den Ruheſtand zu treten, um den 
unberechtigten Angriffen ſich zu entziehen, wurde ſein Rücktritt 
ſowohl in bayeriſchen als in außerbayeriſchen Forſtkreiſen, in 
denen v. Ganghofer hohes Vertrauen und Anſehen genoß, 
lebhaft bedauert. Die von ihm vorbereitete Neuorganiſation 
des bayeriſchen Forſtweſens wurde von ſeinem Nachfolger, 
Miniſterialrat v. Huber, durchgeführt. 

Große Verdieuſte erwarb ſich Miniſterialrat v. Ganghofer 
auch um das Zuſtandekommen der Reichsregierungsvorlage 
betreffend die Holzzölle. Durch hohe bayeriſche und außer⸗ 
bayeriſche Orden wurde v. Ganghofer ausgezeichnet: das Ritter⸗ 
kreuz des Verdienſtordens der bayeriſchen Krone, der preußiſche 
Kronenorden 2. Klaſſe, das Komthurkreuz des naſſauiſchen 
Verdienſtordens und das Komthurkreuz des ſächſiſchen Albrechts⸗ 
ordens ſchmückten ihn. 


Miniſterialrat v. Ganghofer war außer durch ſeine her⸗ 


vorragenden Eigenſchaften als Beamter auch in der Geſellſchaft 
allgemein beliebt und genoß große Sympathien beſonders in 
den Kreiſen ſeiner Standesgenoſſen. Bis in die letzten Jahre 
herein war Ganghofer auch ein eifriger Verehrer des Weide 
werks, dem es insbeſondere hohe Freude machte, im Herbſt in 
den heimiſchen Bergen den ſtolzen Brunfthirſch zu jagen. 
Ganghofer lebte in glücklicher Ehe, der zwei Söhne und 
zwei Töchter entſproßen. Sein Sohn Ludwig Ganghofer re 
warb ſich einen Namen von gutem Klang als Dichter und 
Schriftſteller, ein weiterer Sohn machte Carrière zur See. 
Seine beiden Töchter ſind glücklich verheiratet, die eine in 
Wien an den bekaunten Geologen Profeſſor Penk, die andere an 
den Forſtrat bei der Kreisregierung von Oberbayern Mantel. 
Die Kunde von dem Tode des vielbekannten und hochge⸗ 
ſchätzten Forſtmannes wird weit über den Kreis der bayeriſchen 


8 FESTE „Verautwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Loren (Tübingen). ` 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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WMiſchbeſtände von Kiefer, Fichte und Lärche. 
Von Forſtmeiſter Reiß in Offenbach a. M. 


Vor 30 Jahren, zur Zeit meines Eintritts in den 
fürſtl. Iſenburg'ſchen Forſtdienſt, fanden ſich in den 
bei Offenbach a. M. belegenen, 3342 ha haltenden fürſtl. 
Iſenburg⸗Birſtein'ſchen Waldungen größere Komplexe ab: 
ſtändiger zuwachsloſer Laubholzbeſtände vor. Dieſe Be⸗ 
ſtände, meiſt Buchen und Eichen gemiſcht, waren infolge 
beſtehender ausgedehnter, 4 Gemeinden zuſtehender Ge⸗ 
rechtſame, beſonders infolge eines Nutzungsrechts auf 
Laub-, Moos⸗ und Nadelſtreu in Boden und Holzbe⸗ 
ſtand fo im Rückgang begriffen, daß unter den vor⸗ 
liegenden Verhältniſſen natürliche oder kuͤnſtliche Laub: 
holznachzucht ausgeſchloſſen ſchien. Es war dem Wirt⸗ 
ſchaſter vielmehr die Aufgabe geſtellt, nach erfolgtem 
Kahlabtrieb der Beſtände die alsbaldige Wiederauf⸗ 
forſtung mit Nadelholz zu bewerkſtelligen. Bei den zur 
Zeit und trotz exceſſiver Streugewinnung noch durchaus 
befriedigenden Wuchs⸗ und Ertragsverhältniſſen der in 
allen Altersſtadien vorhandenen reinen Kiefernbeſtände 
kam ſelbſtverſtändlich in erſter Linie bei der Auffor- 
ſtung die Kiefer in betracht. Auf den trockenen, mine⸗ 
raliſch ärmeren Diluvialfandbdden war ſie die alleinige 
Holzart, die ohne jede Beimiſchung in reinen Beſtänden 
nachgezogen worden iſt. 


In den von Offenbach ſüuͤdlich gelegenen Waldteilen 
aber, beſonders in den Fürſtl. Revieren Götzenhain und 
Offenthal, tritt bei welliger Beſchaffenheit des Terrains 
die Formation des Rothliegenden zu Tage. Das Ver⸗ 
witterungsprodukt des grobkörnigen, an der Luft leicht 
zerfallenden, roten Sandſteins iſt ein kräftiger, friſcher, 
dem Holzwuchs und den verſchiedenartigſten Holzarten 
zuſagender Boden. Fichten und Larden, wenn auch 
nicht in größeren zuſammen hängenden Beſtänden, jo doch 
einzeln ſowohl, als auch in Gruppen und Horſten ver⸗ 
ſchiedenen Alters und bis zu ſtarken und wertvollen 
Stämmen dort vorkommend, konnten als Beleg dafür 
dienen, daß beide Holzarten an mehreren Stellen der ge— 
nannten Reviere im Innern der Beſtände und an Be: 
ſtandsrändern paſſenden Standort gefunden hatten und 
daß ſie ſich neben der Kiefer und in Untermiſchung 
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mit derſelben bei den gegebenen Standortsverhältniſſen 
früher in durchaus normaler Weiſe entwickelt haben. 
Das beweiſen außerdem, was ſpeziell die Lärche anbe⸗ 
trifft, wahre Prachtexemplare dieſer Holzart in lang⸗ 
ſchaftiger, gerader, geſtreckter Stammform, die ſich in 
der Nähe in den angrenzenden Großh. Heſſ. Staats⸗ 
waldungen der Oberförſterei Langen, Diſtrikt Kober⸗ 
ſtadt, vorfinden und die bei gleichen und ähnlichen Boden⸗ 
verhältniſſen, wie in den Fürſtl. Waldungen, im 70 — 
80 jährigen Alter Bruſthöhendurchmeſſer von 50 cm 
und Baumhöhen von 25 und mehr m aufweiſen. Es 
war naheliegend und verzeihlich, daß man unter ſolchen 
Umſtänden neben der Begründung reiner Kiefernbe⸗ 
ſtände ſich auch die Nachzucht geeigneter, aus Kiefern, 
Fichten und Lärchen beſtehender Miſchbeſtände auf den 
hierzu geeigneten Oertlichkeiten angelegen ſein ließ. 
Dieſes Ziel erſch'en um fo erſtrebenswerter, als in den 
Fürſtl. Waldungen die Fläche derjenigen Waldbeſtände, 
die aus mehreren Holzarten gebildet werden, gegenüber 
der infolge der Servitutverhältniſſe ſtets zunehmenden 
Fläche an reinen Kiefernbeſtänden in ſtetigem Rückgang 
begriffen iſt. 


Etwa 250 ha gemiſchter Nadelholzbeſtände ſind nach 
vorausgegangenem kahlem Abtrieb des Laubholzes in den 
letzten 30 Jahren nachgezogen worden. Die Auffor⸗ 
ſtung ſelbſt hatte, Dank der vorhandenen Bodenfriſche 
und bei dem trotz jahrelanger Streuſchindung für das 
Gedeihen des Nadelholzes immerhin noch genügend 
kräftigen Boden, keinerlei Schwierigkeit. Nachbeſſe⸗ 
rungen waren, inſoweit bei der Aufforſtung die For- 
mation des rotliegenden Sandſteins in betracht kam, 
mochte Saat oder Pflanzung bevorzugt werden, in kaum 
nennenswerter Weiſe erforderlich. Da die Standorts⸗ 
verhältniſſe dem Wuchſe der Kiefer zweifellos zuſagen, 
jo war, beſonders auch im Hinblick auf die frühzeitigen 
hohen Gelderträge dieſer Holzart, das Beſtreben darauf 
gerichtet, daß die Kiefer bei der Miſchung im allge— 
meinen die Hauptholzart zu bilden habe. Dabei ſollte 
die Miſchung einerſeits von Lärche und Fichte ohne 
Beimiſchung der Kiefer, ſowie anderſeits die Miſchung 
der Kiefer und der Fichte zu gleichen Teilen nicht aus— 
geſchloſſen ſein. 
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Man hat ſich dabei, je nach dem Bodenzuſtand, 
nach dem gerade vorhandenen Pflanzenvorrat, nach der 
Qualität und dem Preiſe des Samens, ꝛc. auf mehr 
oder weniger ausgedehnten Flächen verſchiedenartiger 
Kulturmethoden bedient. 


1. Miſchvollſaat von Kiefer, Fichte und Lärche 
auf der zuvor mit der Hacke bearbeiteten Fläche. 
Hier ſind 10 kg Samen pro ha verwendet worden 
und zwar in der Regel 3/5 Kiefer, ½ Lärche, 
175 Fichte. 

2. Miſchvollſaat von Fichte und Lärche ohne 

Beimiſchung der Kiefer. 

Pflanzung von verſchulten 3—5 jähr. Lärchen 

und Fichten in ſtreifenweiſem Wechſel. 

4. Ho rſt⸗, gruppen: und bänderweiſe Bei⸗ 
miſchung ſtärkerer, 3-5jähr. verſchulter 
Fichten und Lärchen in den durch Saat 
oder durch Pflanzung von Kiefern 
ſämlingen begründeten Kieferngrund⸗ 
beſtand. | 

Wie haben ſich die fo begründeten, gegenwärtig zum 
größten Teil 10 — 30 jähr. Beſtände bis jetzt entwickelt 
und welchen Wachstumsverlauf werden dieſelben vor⸗ 
ausſichtlich in der Zukunft nehmen? 


1. Was zunächſt die Miſchſaaten von Kiefern, Fichten 
und Lärchen anbetrifft, jo ijt dieſe Methode hin und 
wieder auch anderwärts in Empfehlung gebracht und 
angewendet worden. Man hat als Vorzüge der Miſch⸗ 
ſaat die Gleichförmigkeit und den Umſtand geltend ge⸗ 
macht, daß es allein bei der Miſchſaat möglich ſei, dem 
Wechſel des Bodens gerecht zu werden und dichte, zur 
Nutzholzerziehung geeignete Dickungen aufzubringen. 
Dichte Dickungen hat man auf dieſe Weiſe allerdings 
auch hier zuwege gebracht. Allein der Entwicklungs 
gang vollzog ſich in der Weiſe, daß bei dem langſamen 
Wachstum der Saatfichte in den erſten Jugendjahren 
Kiefer und Lärche bald einen Vorſprung erreicht und, 
bis etwa zum 10. Jahre im Wuchſe untereinander 
gleichen Schritt haltend, die Fichte nur noch als Boden⸗ 
ſchutzholz hinter ſich zurückgelaſſen hatten. Von dieſem 
Zeitpunkt ab war der Wuchs der Kiefer bei durch— 
ſchnittlich / m langen Jahreshöhentrieben ſo energiſch, 
daß die reichlich vorhandenen Lärchen immer mehr ins 
Gedränge kamen und in den nächſt weiter folgenden 
Jahren bis auf die letzte Pflanze abgeſtorben und opt 
zeitig aus dem Beſtande ausgeſchieden ſind. Charakte— 
riſtiſch für dieſe Art der Beſtandsgründung ſind die 
beiden Diſtrikte „Buchſtecken“ und „Aberlen“ im Revier 
Götzenhain. Der erſtere Diſtrikt, 17 ha groß, beſteht 
aus zur Zeit noch frohwüͤchſigen, durchſchnittlich 10 jähr. 
regelmäßig gemiſchten Kiefern und Lärchen. Der Bo— 
den iſt durchweg gedeckt mit 1/2 m hohen Fichten. 
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Diſtrikt „Aberlen“, ca 9 ha, ift ein gut geſchloſſenes, 
angehendes Kiefernſtangenholz, aus welchem bereits 
ſämtliche Lärchen verſchwunden ſind, und woſelbſt die 
den Boden ſchützenden Fichten durchfchnittlich Meterhöhe 
erreicht haben. 

Mit der Miſchſaat iſt alſo hier nichts weiter er⸗ 
zielt worden, als daß jetzt nach 20 Jahren die Kiefer 
den Hauptbeſtand bildet, und der Fichte nur die Auf⸗ 
gabe des Bodenſchutzholzes zukommt. Der Verſuch, in 
ſolcher Weiſe nutzbare Lärchen nachzuziehen, iſt als völlig 
mißglückt anzuſehen. Die Lärchen waren abgegangen, 
bevor ſie auch nur einen geringen Vornutzungsertrag 
liefern konnten. 

2. Mitſchſaaten von Fichte und Lärche ohne Bei⸗ 
miſchung der Kiefer ſind nur auf einigen Flächen 
von geringer Ausdehnung zur Ausführung gekommen. 
Die Wuchsverhältniſſe beider Holzarten laſſen bis jetzt, 
im 14 jähr. Alter der Kultur, nichts zu wünſchen übrig. 
Die Lärchen, in einer Höhe von 4—5 m, find über 
die halbmannshohen Fichten um ca 2—3 m hinaus⸗ 
gewachſen. 

3. Denſelben Wachstums verlauf haben bis zum gleichen 
Alter die in reihenweiſen Wechſel mit 3—5 jähr. ver⸗ 
ſchultem Pflanzmaterial ausgeführten, in ziemlich 
ausgedehnten Flächen vorhandenen Pflanzkulturen von 
Fichten und Lärchen genommen. Die Lärche war auch 
hier anfänglich überall vorwüchſig. Vom 12. — 14. 
Jahre ab entwickelte die Fichte aber ſo kräftige Höhen⸗ 
triebe, daß bereits nach Verlauf eines weiteren Dezen⸗ 
niums das relative Höhenwachstum beider Holzarten ſich 
umkehrte, und der bis dahin von der Lärche erreichte 
Hoͤhenvorſprung nahezu ausgeglichen war. 

Parallel mit dem Hineinwachſen der Fichten in die 
Lärchenkronen läuft das Auftreten der Lärchenkrankheit. 
Die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer Krankheit, die 
ſchorfartigen, ſchwarzen Wulſte und Wucherungen mit 
den aus den Riſſen hervorbrechenden Becherpilzen 


(Peziza Willkommii), die Stämmchen und Aeſte uberall 


befallend, bieten ſich maſſenhaft dem Auge des Bes 
obachters dar. Abwelken der Nadeln, Dürrwerden der 
Triebſpitzen, Abſterben ganzer Aeſte treten als die letzten 
Zeichen des erlöſchenden Baumwuchſes in die Erſcheinung. 
Nach Verlauf von wenigen Jahren — das unterliegt 
heute kaum einem Zweifel mehr — werden ſämtliche 
Lärchen, die bis zum 20. Jahre vorwüͤchſig ohne Wuchs⸗ 
ſtörung und bei freudigſter Entwickelung bereits Höhen 
von 9 m und Durchmeſſer in Bruſthöhe von 10 em 
und mehr erreicht haben, der Axt verfallen ſein und 
günftigen Falls als geringwertiges Stangenmaterial 
Verwendung finden können. Es iſt ſonach auch hier 
das geſteckte Ziel, die Lärche in Untermiſchung mit der 
Fichte zu einem nutzbaren Stamm heranzuziehen, nicht 
erreicht worden, und der Erfolg war in Bezug auf die 
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Lärche ein völlig negativer. Im übrigen verurſacht das 
Ausſcheiden der Lärchen aus dem Fichtenbeſtaud keine 
oder doch nur unbedeutende Beftandsliicten, und es ſteht 
bei dem gewählten 1—11/2 metrigen Reihenabſtand auch 
eine Schmälerung der Fichtenvornutzungserträge durch 
das Ausſcheiden der Lärche aus dem Beſtande nicht in 
Ausſicht. 

4. Der Fläche nach überwiegend ſind bei der Um⸗ 
wandlung der betreffenden Laubholzkomplexe in Nadel⸗ 
holz Miſchbeſtände in der Art begründet worden, daß 
die Miſchholzarten räumlich getrennt in größeren und 
kleineren Horſten, Gruppen und Bändern in den Kiefern⸗ 
grundbeſtand eingebracht worden ſind. Die Kiefer bildet 
durchweg den Hauptbeſtand. 


Anwendung. Fichten und Lärchen kamen nur als 
ſtärkeres, verſchultes Pflanzmaterial zur Verwendung. 
Gluͤcklicherweiſe war der Lärche bei ausſchließlich gruppen⸗ 
weiſer Einſprengung gegenüber der Fichte nur ein ver: 
hältnißmäßig kleiner Teil der Beſtandsfläche zugewieſen 
worden, welchem Umſtand es zu verdanken iſt, daß 
erhebliche Beſtandslücken nachher vermieden worden find; 
denn auch hier trat der gleiche Entwickelungsgang in 
die Erſcheinung. Die Lärche, zunächſt vorwüchſig bis 
zum 10.— 12. Jahre, im folgenden Jahrzehnt von Fichte 
nnd Kiefer ins Gedränge gebracht, im Wuchſe beinahe 
eingeholt, dann kümmernd, lärchenkrank, Stamm und 
Aeſte mit Lärchenpilzen überſäet und jetzt aus dem De, 
ſtande ausſcheidend, ohne auch nur eine nennenswerte 
Vornutzung geliefert zu haben. 

Die Fichte, im Hoͤhenzuwachs von vornherein mit 
der Kiefer gleichen Schritt haltend, läßt in ihrer Ent⸗ 
wickelung in der horſtweiſen Gruppierung und auch im 
Einzelſtande durchaus nichts zu wünſchen übrig. Sie 
zeigt überall befriedigende und normale Wachstums ver⸗ 
hältniſſe. Es itt ſicher anzunehmen, daß fie mit der 
Kiefer dauernd gleiches Höͤhenwachstum behalten, und 
daß eine Aenderung zu ungunſten der erſtrebten Miſch⸗ 
ung in den weiteren Lebensperioden nicht mehr eintreten 
wird. 

Was die Vorzüge des Kiefern- und Fichten⸗Miſch⸗ 
wuchſes gegenüber dem reinen Kiefern⸗ bezw. Fichten⸗ 
beſtand betrifft, ſo iſt nach den anderwärts gemachten 
Erfahrungen und beſonders auch nach den gelegentlich 
der Breslauer Forſtverſammlung zum Ausdruck gekom⸗ 
menen Anſichten zunächſt darauf hinzuweiſen, daß die 
Miſchung den wechſelnden Standortsverhältniſſen mehr 
angepaßt werden kann. Die geeigneten Plätze können 
ausgeſucht, die Fichte kann an die friſcheren Einſen⸗ 
kungen, an die graswüchſigen Stellen, die Kiefer da⸗ 
gegen auf die trockeneren Bodenpartien gebracht werden. 
Hervorzuheben iſt weiter, daß die eine Holzart von der 


Sowohl Kiefern vollſaat 
als auch dichte Pflanzung (15 — 20000 Stück pro 1 hal) 
von Kiefernſämlingen auf gelockerten Platten kam zur 
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anderen in mander Beziehung Vorteil zieht. Die Kiefer 
mit tiefgehender Pfahlwurzel iſt ſtandfeſter, fie dient im 
Miſchbeſtand der flachwurzelnden, ſturmgefährdeten 
Fichte zum Schutz, die Kiefer vermindert die Froſtge⸗ 
fahr für die Fichte und ermöglicht es, daß in der feuchten 
Niederung die Fichte ſchneller über die Region des 
Spätfroſtes hinweg gebracht wird. Miſchbeſtände von 
Fichten und Kiefern bieten bei Inſektenkalamitäten grö⸗ 
ßere Sicherheit als reine Beſtände, die erfahrungsmäßig 
der Maſſenmehrung monophager Inſekten den größten 
Vorſchub leiſten. Die mineraliſchen Nährſtoffe des 
Bodens können, da fie bei dem verſchiedenen Wurzel: 
ſyſtem beider Holzarten verſchiedenen Bodenſchichten ent⸗ 
nommen werden, in erhöhtem Maße dem Baumwuchſe 
zugute kommen. Von der Zeit ab, in welcher die Kiefer 
ſich auszulichten beginnt, erwächſt die Fichte noch bis 
ins höhere Beſtandsalter in dichtem Schluß und be⸗ 
ſchattet den Boden. Dieſe Umſtände ſind nicht ohne 
günſtige Einwirkung auf die Eigenſchaften des Bodens 
und auf die Erhaltung und Mehrung der Bodenkraft. 
Wenn die Fichte auch im Wertsertrage des Durchſchnitts⸗ 
feſtmeters hinter dem Ertrage der Kiefer bei den der— 
maligen Preisverhältniſſen beider Holzarten im hieſigen 
Wirtſchaftsbezirk zurückbleibt, jo erſcheint dieſer Wert: 
ausfall andererſeits durch größere Maſſenerträge der 
Fichte wieder reichlich ausgeglichen. 

Soll der Wirtſchaftszweck vollſtändig erreicht werden, 
ſo darf freilich die frühzeitige Beſtandspflege, ſpäteſtens 
vom 20.— 30. Beſtandsjahre an, nicht vernachläſſigt 
werden. Bei der Miſchung in kleineren Horſten und 
Gruppen geſtalten ſich indeſſen die weiteren Maßregeln 
in der Beſtandserziehung einfach. Sie beſchränken ſich 
bis zum Eintritt zweckentſprechender Durchforſtungen 
hauptſächlich auf Wegnahme derjenigen Kiefern, bezw. 
auf Entfernen von Aeſten, die an den Horſträndern 
dem Wuchſe der Fichte hinderlich ſind, indem ſie die 
Wipfel derſelben überragen und bedrängen. Der Voll⸗ 
zug folder Neſtungsarbeiten ſcheitert allerdings ander: 
wärts vielfach am Koſtenpunkt entweder ganz, oder die 
Arbeiten Tonnen doch nicht in dem Maße zur Ausfüh⸗ 
rung kommen, wie es erwünſcht iſt. Im hieſigen 
Wirtſchaftsgebiet war man ſeither immer noch in der 
günftigen Lage, die Koſten der Aeſtung trotz geſteigerter 
Arbeitslöͤhne mit dem Erlös für das gewonnene Mate: 
rial decken zu konnen. 

Das Verhältnis, in welchem die Miſchungen ſtatt⸗ 
gefunden haben, konnte naturgemäß nicht konſtant ſein. 
Es wechſelt, dem Standorts wechſel folgend, innerhalb 
der einzelnen Abteilungen erheblich. Einen Anhalt be⸗ 
züglich des Miſchungsgrades bieten die zur Verwendung 
gekommenen Pflanzen: und Samenquantitäten. Es ſind 
bei Aufforſtung der fraglichen, ca 250 ha großen Flächen 
außer den für den Kieferngrundbeſtand notwendigen 
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bedeutenden Mengen von Kiefernſämlingen und Samen 
im Laufe der Umwandlungsperiode verbraucht worden: 
221 Tauſend verſchulte 3 — 5 jährige Lärchenpflanzen 
111 kg Lärchenſamen, 

670 Tauſend verſchulte 3—5 jährige Fichtenpflanzen 
167 kg Fichtenſamen. 

Rechnet man bei Vollſaat 10 kg Samen und bei Pflan- 
zung 10000 Stid Pflanzen pro 1 ha, jo würde ent⸗ 
ſprechend der Menge des verwendeten Kulturmaterials, 
von der Geſamtfläche etwa 

133 ha der Kiefer, 

84 „ „Fichte, 

33 „ „Lärche 
zufallen. Die 20—30 jähr. Beſtände liefern aber, wie 
bereits mitgeteilt, den augenfälligſten Beweis, daß die 
Beimiſchung der Lärche in jeder Form ein Fehlgriff 
war, und daß, ſoweit nach der jetzigen Verfaſſung der 
Beſtände geurteilt werden muß, auf eine dauernde 
Miſchung dieſer Holzart nicht gerechnet werden kann. 


Mit der Beimiſchung des Fichtenſamens bei Aus⸗ 
führung von Miſchſaaten iſt im Ganzen weiter nichts 
erreicht worden, als die Anzucht eines Bodenſchutzholzes Die Djatiwälder. 


im übrigens geſchloſſenen reinen Kiefernbeſtande. In Vorſtehendem wurde bereits auf die vorzüglichen 


| In der neueſten intereſſanten und lehrreichen Schrift 
ö 
Erfolgreich hinſichtlich eines wirklich zweckmäßigen Eigenſchaften des Djatiholzes hingewieſen, welche es zu 


„Die Lärche, ihr leichter und ſicherer Anbau in Mittel⸗ 
und Norddeutſchland durch die erfolgreiche Bekämpfung 
des Lärchenkrebſes von Franz Boden, Kgl. Preuß. 
Forſtmeiſter zu Hameln“ bemüht ſich der Herr Ver⸗ 
faſſer, die bei den Forſtleuten vielfach in Mißkredit 
geratene Lärche wieder zu Ehren zu bringen. Auf 
grund eingehender Studien über das Verhalten der 
Lärche innerhalb ihres natürlichen Verbreitungsbezirks 
ſucht er ihre Wuchsbedingungen und Krankheitser⸗ 
ſcheinungen zu erforſchen und ſichere Regeln zur An⸗ 
zucht und Pflege des Baumes aufzuſtellen. 

Immerhin wird das Motto „Das größte forjtmirt: 
ſchaftliche Rätſel iſt die Lärche“, mit welchem der Ver⸗ 
faſſer ſeine Schrift einführt, auch in Zukunft ſeine Be⸗ 
deutung nicht verlieren. 


Die wilder Javas und ihre Bewirtschaftung. 


Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heißt in Heißenſtein. 
(Fortſetzung.) 


dauernden Miſchungsverhältmiſſes und hinſichtlich der einem Handelsobjekt erſten Ranges befähigen. Dies und 
Begründung eines maſſenreichen, Nutzholz liefernden der Umſtand, daß Tectona grandis zumeiſt in ge: 
Beſtandes war hiernach nur die gleichzeitige Einpflan⸗ ſchloſſenen Waldungen über eine Fläche von 655 000 ha 
zung der 670 Tauſend verſchulten 3 —5 j. Fichtenpflanzen auf Java verbreitet iſt, waren Urſache, daß der Be: 
in den durch Saat und Pflanzung begründeten Kiefern. wirtſchaftung der Djatiwälder von jeher die meiſte 
beſtand. Die Miſchung beſteht nach der Zahl der ver: Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. 
wendeten Pflanzen zu etwa / aus Fichten und / aus Es ſoll darum auch im Nachſtehenden dieſer Holzart 
Kiefern. eine beſondere Betrachtung zuteil werden, die ſich mit 
Mit den vorſtehenden Zeilen ſollte das Verhalten den botaniſchen Eigentümlichkeiten des Baumes, mit der 
von Fichten⸗, Kiefern: und Lärchenmiſchungen geſchildert [Geſchichte der Wälder, ihrer Einrichtung, Nutzung, Kultur 
werden, wie ſich dieſes in den meiner Wirtſchaftsleitung und Pflege beſchäftigen ſoll. 
unterſtellten Waldungen nach langjährigen Beobachtungen Botaniſche Charakteriſtik. 
bis jetzt zu erkennen gegeben hat. Es ſoll beſonders Der Djati⸗ oder Teakbaum gehört zur Familie der 
darauf hingewieſen werden, daß beim Anbau der Lärche Verbenaceen. Er trägt ſehr lange geknäulte Trug⸗ 
die größte Vorſicht geboten iſt, und daß bei dieſer Holz: | holden von kleinen weißen Blumen, welche von einem 
art, trotz vorhandener animierender Beſtandsbilder aus qlodenfdrmigen meiſt 6 ſpaltigen Kelch und einem 4 teiligen 
früherer Zeit, leicht Fehlgriffe gemacht werden können. Fruchtknoten getragen werden. Die trichterförmige Blumen. 
Möglich, daß der Erfolg ein anderer und beſſerer krone beſteht aus einer kurzen Nöhre und einem 5—7 
geweſen, wenn die Lärche nicht in Nadelholz, ſondern teiligen Saum. Die umſtändigen Staubblätter find in 
in Laubholzverjüngungen eingebracht worden wäre. Dazu einer den Saumteilen entſprechenden Anzahl dem Schlunde 
bot ſich aber in den Fürſtl. Waldungen keine Gelegen- [der Blumenkrone angeheftet und umgeben den runden 
heit. Herr Forſtmeiſter Klump in Langen iſt bei ſeinen Griffel, welcher eine 2 teilige Narbe trägt. Die rund⸗ 
Bemühungen, ſeit Jahren die Lärche in die Laubholzver- lich vierkantige Steinfrucht hat die Größe einer Haſel⸗ 
jüngungen des angrenzenden Staatswaldes einzubringen, | nug und wird loſe umſchloſſen von dem hautartigen 
bis jetzt noch vor ähnlichen Enttäuſchungen bewahrt vergrößerten Kelch. Die äußere Fruchthaut beſteht aus 
worden. Es wäre zu wünſchen, daß er auch in der einem filzartigen Haargewebe, während die innere ſich 
Zukunft Freude an ſeinen Lärchenpflanzungen erleben | zu einer beinharten, außen braun, innnen weiß gefärbten 
möge. Nuß umgebildet hat. Dieſe umſchließt die 4 Samen 
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welche aber felten alle entwickelt ſind. Der Beginn der 
Bluͤtezeit fällt mit dem Eintritt der Regenzeit zuſammen; 
gewöhnlich erſcheinen alſo die erſten Blumenſpieße im 
Oktober und November über der Laubkrone. Die Blüten 
eines Baumes brechen nun nicht innerhalb eines kurzen 
Zeitraumes hervor, ſondern nach und nach bis hinein 
in den Monat Mai, und zwar ſo, daß der Baum im 
Januar und Februar im reichſten Schmucke ſteht. Da 
auf dieſe Weiſe die etwaigen durch Witterungseinflüſſe 
oder Naturereigniſſe hervorgerufenen Schäden leicht aus: 
geglichen werden, jo kennt man auch keine Mißernte. 

Im Juli und Auguſt reifen die meiſten Fruͤchte und 
fallen, dem verſchiedenen Eintritt der Reife entſprechend, 
nach und nach zu Boden. Sie keimen bereits in der 
nächſtfolgenden Regenzeit, verlieren aber an Keimfähig⸗ 
keit, wenn ſie während des Weſtmonſums dem Wechſel 
von Regen und Sonnenſchein ausgeſetzt find. Man 
ſammelt daher auch im Auguſt. 

Auffällig iſt, daß der Djati ſchon in ſehr jugendlichem 
Alter keimfähigen Samen trägt, und zwar im Einzel⸗ 
ſtande und als Stockausſchlag etwa vom 6. bis 12., im 
Schluſſe erwachſen vom 12. bis 20. Lebensjahre on. 


Bei der Keimung entwickelt die Frucht nur einen 
der 4 Samen zur Pflanze; die Kotyledonen bleiben im 
Boden zurück; die Primordialblättchen find etwa 1 cm 
Yang, auf der Oberſeite dunkelgrün, ſtark generbt und 
von ovaler Form. 

Im erſten Lebensjahre erreicht die junge Pflanze, 
wenn ſie ihrem Schickſal überlaſſen iſt, eine Hoͤhe von 
etwa l/ m und iſt zu Ende des zweiten unter günftigen 
Umſtänden Um hoch geworden. Durch kräftige Boden⸗ 
Lockerung kann jedoch das Längenwachstum jo erheblich 
gefordert werden, daß unter denſelben Standorts⸗ 
verhältniſſen die durchſchnittliche Höhe am Ende des 
erſten Lebensjahres 1m, am Ende des zweiten aber 
5—6m beträgt. Mit dem 10. Jahre hat der Baum 
gewöhnlich die erſten 12 m überſchritten und gegen das 
20. Jahr verlangſamt ſich das Hoͤhenwachstum zu 
gunſten des Dickenwachstums. 

Im allgemeinen erreicht der Djati je nach den Stand⸗ 
Ortsverhältniſſen und nach dem Beſtandesſchluß eine 
Höhe von 20—40 m und eine Dicke von 30 — 120 cm. 
Er trägt im geſchloſſenen Stande eine hochangeſetzte, 
ſchirmförmige, im freien Stande eine tiefangeſetzte weit⸗ 
verzweigte Krone von unregelmäßiger, ovaler Form; 
die Aeſte erreichen eine anſehnliche Stärke. 

Dem Stamme iſt ein bedeutender, bis zu? / m Höhe 
reichender Wurzelanlauf eigen. Auf gutem Standort 
und im Schluſſe erwachſen hat der Stamm eine ziemlich 
regelmäßige Form, welche der Walze am meiſten ent⸗ 
ſpricht, iſt jedoch vielfach mit leiftenförmigen An⸗ 
ſchwellungen verſehen und oft exzentriſch gewachſen. Im 
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Gegenſatz dazu kann er aber auch mehrfach gekruͤmmt 
oder ausgebuchtet ſein. Daß die ſtreng regelmäßige 
Form ſehr ſelten iſt, kann man erklären durch die Neigung 
des Baumes. den Schwerpunkt des Wachstums infolge 
äußerer Einflüſſe, wie Verletzung des Gipfeltriebes, ein: 
ſeitiger Beaſtung, Beſchattung u. ſ. w. ſeitlich zu ver⸗ 
legen. Die Blätter ſind verlängert eirund oder oval⸗ 
zugeſpitzt und kurz geſtielt; ſie erreichen eine Länge von 
60 - 100 cm und A0 60 cm Breite. Ihre Oberſeite 
iſt ſcharf gerippt und dunkelgrün mit mattem Glanze, 
die Unterſeite hellgrün; beiderſeits, namentlich a ber unten 
ſind ſie mit einem Filz von Sternhaaren bedeckt. Junges 
Laub iſt braunrot gefärbt und nimmt erſt nach und 
nach die grüne Färbung an. 

Außer der enormen Größe der Blätter tragen Kurz⸗ 
triebe und Schoͤßlinge viel zur Dichte der Belaubung bei, 

Es iſt eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des Djati, 
daß er während der trockenen Jahreszeit den größten 
Teil ſeiner Blätter verliert. Eintritt und Stärke des 
Blätterabfalles variieren jedoch nach der Bodenfriſche, 
Expoſition des Geländes und anderen Standortsfaktoren. 
Das junge Laub erſcheint dann im Oktober erſt ſpärlich, 
um ſich nach den erſten Regen wieder zu voller Ueppigkeit 
zu entfalten. 

Im Stangenholzalter ſtirbt die Pfahlwurzel des 
Baumes von der Spitze her ab und überläßt den Seiten⸗ 
wurzeln die Zufuhr der Nährſtoffe. Das Wurzelſyſtem 
vermag ſich jedoch den Standortsverhältniſſen vollkommen 
anzupaſſen, indem es ſich auf guten friſchen Böden und 
in windgeſchützten Lagen ziemlich flach ausbreitet, während 
es auf armen Böden und in erponiertem Stande in die 
Tiefe geht. Findet doch der Djati ſelbſt in den Kalk⸗ 
gebirgen, wo der mineraliſche Nährboden oft ſehr ſpärlich 
den nackten Fels bedeckt, noch einen feſten Halt! 

Die Rinde des Stammes hat in den zwei erſten 
Lebensjahren eine graugrünliche Farbe und wird dann 
grau und glatt. Erſt im ſpäteren Alter ſtoßen die in 
den Rindenlagen erzeugten Korkbildungen die Rinde 
teilweiſe ab, wodurch der Stamm ein graubraunes An⸗ 
ſehen erhält. 

Solange das Stämmchen und die jungen Triebe noch 
nicht vollſtändig verholzt find, zeigen fie eine ſcharf vier⸗ 
eckige Form und runden ſich vom 3. oder 4. Jahre an 
allmählich ab. 

Das Mark und die erſten Jahresringe nehmen die⸗ 
ſelbe viereckige Form an. Erſteres iſt etwa 3—7 mm 
dick, weich und rein weiß von Farbe. 

Was den Holzkörper des Djati von dem der meiſten 
anderen tropiſchen Waldbäume unterſcheidet, iſt die 
Bildung der mit unbewaffnetem Auge deutlich erkenn⸗ 
baren Jahresringe. In der vegetationskräftigen Regen⸗ 
zeit wird analog dem Frühjahrsholze der europäiſchen 


194 


Laubhölzer die innere weiche Schicht gebildet mit weiten 
und zahlreichen, dicht gedrängt ſtehenden Gefäßen und 
großen dünnwandigen Holzzellen, während die Abnahme 
der Aſſimilations- und Transpirationsthätigkeit nach dem 
Knoſpenſchluß in der trockenen Jahreszeit ſich ausſpricht 
in der Bildung einer dunkel gefärbten harten Holzſchicht 
mit ſpärlichen engeren Gefäßen und ſtark zuſammen⸗ 
gedrückten Holzzellen mit verdickten Wänden. 

Gewöhnlich nimmt die letzten 10— 15 Jahresringe 
der gelbweiße Splint ein; das Kernholz iſt im Quer⸗ 
ſchnitt kaſtanienbraun, im Längsſchnitt kaffeebraun gefärbt 
und erhält dieſe Farbe durch ein braunes teerartiges 
Oel, welches Gefäße und Holzzellen ausfüllt. 

Andere Desorganiſationsprodukte finden ſich vor in 
den äußeren Baſtſchichten in Form von Kieſelſäure und 
in allen Organen des Stammes als amorpher Kalk, 
deſſen Auftreten ſich ſteigert vom haarfeinen Streifen 
bis zur Ausfüllung fauſtgroßer Höhlen. Durch der: 
artig maſſige Kalkablagerungen werden die Stämme 
bedeutend entwertet, weil ſie nicht zu Bauholz benutzt 
werden können und beim Verſägen ſehr viel Abfall liefern. 

Der Kalkgehalt des Holzes iſt aber keineswegs, wie 
vielfach angenommen wird, abhängig von dem des Bodens, 
ſondern er ſetzt eher einen verhältnismäßig kalkarmen, 
aber tiefgründigen, ſehr friſchen und fruchtbaren Boden 
voraus, welcher breite Jahresringe mit lockerem und 
weichem Holze produziert. Das Alter des Baumes iſt 
dabei inſofern von Einfluß, als die umfänglichere Ver: 
kalkung im Kernholz erſt ſpäter, etwa vom 50.— 60. 
Lebensjahre an eintritt. An der Hand von exakten Unter: 
ſuchungen wäre demnach die Frage zu erörtern, ob der 
Umtrieb auf ſolchen Böden, welche erfahrungsgemäß Falf: 
reiches Holz produzieren, nicht entſprechend herabzujeßen fei, 
wenn man nicht einen Wechſel mit einer anderen an⸗ 
bauwürdigen Holzart vorziehen ſollte. 

Der Djatibaum erreicht ein Alter von 200 und mehr 
Jahren und liefert je nach Standorts- und Beſtands⸗ 
verhäliniſſen ungefähr vom 80. Jahre an techniſch brauch— 
bares, hiebsreifes Holz. 

Er iſt eine geſellig lebende ausgeſprochene Lichtholzart, 
kann aber doch in der Jugend Jahrzehnte lang den Schatten 
anderer Lichtholzarten, auch denjenigen der Mutterbäume 
vertragen, vorausgeſetzt, daß die letzteren licht genug 
geſtellt ſind und mindeſtens einer mittleren Altersklaſſe 
angehören. In jüngeren Beſtänden iſt es, ſelbſt bei 
ſtarker Durchlichtung, unmöglich, den im Weſtmonſum 
ſich einfindenden Aufſchlag groß zu bringen, weil infolge 
des niedrigen Kronenanſatzes und der durch die Lichtung 
hervorgerufenen Schößlinge die Beſchattung zu intenſiv 
iſt, nnd die Wärmeſtrahlung und Taubildung verhindert 
wird. 

In vertikaler Richtung erhebt ſich der Djati nur bis 
zu etwa 500 m Seehöhe, da ihm der hohe Luftfeuchtig— 


keiisgehalt der Gebirgsregion weniger zuſagt, und dort 
wird er verdrängt durch jene üppige Baum⸗ und Strauch⸗ 
vegetation, deren tiefe Beſchattung keine Lichtpflanze 
verträgt. 

Als bemerkentswerte Erſcheinung kann erwähnt werden, 
daß im geſchloſſenen Djatiwalde die aus Sträuchern und 
krautartigen Gewächſen beſtehende Bodenvegetation nach 
tropiſchen Begriffen eine ziemlich ſpärliche iſt, was ſeine 
Erklärung darin findet, daß ſich dort in der Hauptſache 
nur ſolche Pflanzen dauernd erhalten können, denen ſo⸗ 
wohl der Schatten des Djati in der Regenzeit wie auch 
ſeine plötzliche Lichtſtellung im Oſtmonſum zuträglich iſt. 


Außerdem werden die Samen und oberflächlich 
ſtreichenden Wurzeln dieſer Gewächſe durch die in der 
heißen Zeit regelmäßig ſtattfindenden Brände in vielen 
Wäldern zerſtört, jo daß dieſe im Oſtmonſum wie aus⸗ 
gefegt erſcheinen und erſt wieder im Weſtmonſum ein 
verjüngtes Ausſehen zeigen. 

Der Djati iſt am meiſten verbreitet über den mitt: 
leren und öſtlichen Teil der Inſel Java, da er in dem 
gebirgigen Weſtjava keine günſtigen Vorbedingungen 
zu ſeiner Exiſtenz findet, und zwar bevorzugt er das 
wellige Hügelland und die Ebene, meidet jedoch naſſe 
Stellen, die flache Küftengegend und die Ufer der Bäche 
und Fluͤſſe, wo, ebenſo wie auf frudibarem Auboden, 
andere Holzarten feſten Fuß gefaßt haben. 

In bezug auf die Bodenanſprüͤche iſt er nicht ſehr 
wähleriſch, was ja ſchon aus ſeiner Verbreitung in 
zuſammenhängenden Wäldern hervorgeht. Den geeig⸗ 
neteſten Standort findet er auf einem nicht zu flachgründigen 
Boden von einiger Bindigkeit, wie ihn die Verwitterungs⸗ 
produkte der neptuniſchen Formation liefern und namentlich 
auf Kalk, Mergel und kalkhaltigen Lehm- und Sandböden. 
Hier wird auch die beſte Qualität des Holzes erzeugt. 
In dieſem Boden ſind die Kalk- und Sandteile in einem 
dem Baume zuſagenden Verhältniſſe beigemiſcht und 
bewirken eine Herabſetzung des Transpirationsprozeſſes 
zu gunſten desjenigen der Aſſimilation, ſodaß ſich auch 
die Bauſtoffe in gleichmäßigen Jahresringen von härter 
und feſter Struktur ablagern. Auch die thonhaltigen 
Böden dieſes Gebietes ſind dem Baume noch zuträglich; 
die Wuchsfreudigkeit nimmt aber mit der Verminderung 
der kalkhaltigen und ſandigen Beimengungen ab, und 
auf ſtrengem Thon, welcher ab und zu angetroffen wird, 
friſtet er ein kümmerliches Daſein, nicht minder auf feſt 
verkitteten Sandböden, fog. Padas, welche auf Hoͤhen⸗ 
rücken nicht ſelten ſind. 

Auch der Sand von den vulkaniſchen Bodenarten 
iſt ihm wenig förderlich; dagegen iſt er auf den lehmigen 
und thonigen Böden gelber, roter oder brauner Farbe 
heimiſch, muß aber hier mehr als im tertiären Gebiete 
die Geſellſchaft anderer Holzarten dulden. 
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Zur Geſchichte der Djatiwälder. 


Der Ueberlieferung nach beſtanden die Djatiwälder 
ſchon, als Java noch nicht von Menſchen bewohnt war. 
Die Frage aber, wo die Heimat des Baumes zu ſuchen 
ſei, iſt bisher eine offene geblieben. 

Wenn man auch die Wiege kosmopolitiſcher Arten 
des Tier⸗ und Pflanzenreiches, welche ſich auf den weſt⸗ 
lichen, malaiiſchen Inſeln vorfinden, nach dem konti⸗ 
nentalen Indien verſetzt in der Annahme, daß dieſe 
Länder in früheren Zeiten nicht durch das Meer ge⸗ 
trennt waren, ſondern untereinander im Zuſammen⸗ 
hange ſtanden, und daß ſomit der Wanderung und 
natürlichen Verbreitung dieſer Arten damals kein Hinder⸗ 
nis entgegenſtand, ſo bleibt doch die Hypotheſe hinſicht⸗ 
lich des Djati nicht einwandsfrei, weil ſich ſeiner 
Wanderung von Nord nach Süd die Zone mit un: 
unterbrochener Vegetationsthätigkeit und immergrünem 
Pflanzenwuchſe hemmend entgegenſtellte, alſo die un⸗ 
mittelbar ſich an den Aequator anſchließenden Breiten⸗ 
grade, wo auch heutzutage noch kein aus Selbſtver⸗ 
jüngung hervorgegangener Djatiwald vorgefunden wird 
(Cordes, de djatibosschen op Java S. 115 u. f.) 


Man kann daher auch aunehmen, daß Tectona 
grandis auf Java ebenſogut die ſeinem organiſchen 
Leben und ſeiner Individualität entſprechenden Verhält⸗ 
niſſe vorfand, wie an der Küſte von Malabar, in Pegu, 
im nördlichen Siam und in Cochinchina, Verhältniſſe, 
welche hier wie dort zunächſt ſeine Entſtehung, dann 
aber ſeine Verbreitung beguͤnſtigten. 

Sicherlich hat die letzere auf Java in ausgedehnten 
Wäldern ſtattgefunden, ſie wurde zuerſt gehemmt durch die 
Anſiedelung des Menſchen in den bewohnbaren Gegen⸗ 
den der Nordküſte und in den Ebenen, in welchen ſich 
die größeren Flufje bewegten, und als ſpaͤter das ur: 
ſprünglich dem Nomadenleben zuneigende Volk ſeßhafter 
wurde, als ſich der Begriff des Staates unter den 
Dynaſtien von Fürſten entwickelte und Anlaß gab zur 
Gründung von Städten, da wurde dem Walde die Grenze 
ſeines Reiches enger gezogen. 

Noch bedeutungsvoller war die Einführung der fir 
Java wertvollſten Kulturpflanze, des Reiſes, durch 
buddhiſtiſche und brahmaniſche Koloniſten und der all⸗ 
mähliche Aufſchwung der Schiffahrt, des Fiſchfanges 
und des Handels, wodurch einerſeits der Ackerbau ſich 
auf Koſten des Waldbodens ausbreitete, und ande⸗ 
rerſeits anſehnliche Mengen Djatiholz verbraucht wurden. 

In größerem Maßſtabe wurden die Djatiwälder aus⸗ 
gebeutet, als die oſtindiſche Handels⸗Kompagnie von 
Java Beſitz ergriffen hatte. Der Bau von Wohnungen, 
Warenhäuſern, Werften und Schiffen erforderte Unmaſſen 
von Holz, welches die eingeborenen Fürſten zu liefern 
hatten. Dieſe übertrugen das Fällen und Ausſchleppen 


des Holzes der Bevölkerung im Frohndienſte, und da 
die Arbeiten, blandongs genannt, ohne jede Aufſicht 
ausgeführt wurden, auch jeder dort ſchlagen konnte, wo 
es ihm paßte, jo wurde bald eine beiſpielloſe Verwüſtung 
herbeigeführt. Schon aus früher Zeit, nämlich aus 
der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts, datieren die 
erſten Befürchtungen über bevorſtehenden Holzmangel, 
die völlig wirkungslos verhallt ſein müſſen; denn erſt 
zu Ende des Jahrhunderts, als die Djatiwälder mit 
den Kolonien in den Beſitz des holländiſchen Staates 
übergingen, wurden durch den Marſchall Daendels auch 
hinſichtlich der Bewirtſchaftung und Bewachung der 
Wälder Maßregeln getroffen, deren Baſis der 
Grundſatz bildete, daß aller Handel mit Djatiholz 
Monopol des Staates fei, und daß die Bevölkerung 
die marktfertige Ware im Frohndienſt zu liefern habe. 
Unter der Zwiſchenregierung der Engländer gingen 
die damit erreichten Vorteile wieder verloren, 


| und obwohl die Holländer nach dem Regierungs⸗ 
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wechſel durch ein Reglement vom Jahre 1829 
abermals die ernſte Abſicht bekundeten, die Wälder vor 
Vernichtung zu ſchützen, ſo hatten doch die getroffenen 


Anordnungen keinen Erfolg, weil man aus Sparſam⸗ 


keit den Schutz und die Verwaltung der Forſten den 
politiſchen Verwaltungsbehorden übertrug und nicht gr 
nuͤgend Perſonal zur Ueberwachung und Ausführung 
von Vorſchriften anſtellte. Zudem wurden im Java⸗ 
krieg von 1825 bis 1830 viele Wälder zur Herſtellnng 
von Befeſtigungswerken devaſtiert, und als danach das 
berüchtigte Kulturſyſtem des General-Gouverneurs 
van den Boſch Eingang! fand, ging das Intereſſe an 
den Forſten nicht allein verloren, ſondern dieſe wurden 
ärger als vorher geplündert. Waren von der früheren 
Verwüͤſtung hauptſächlich die Wälder im Norden der 
Inſel betroffen worden, ſo ſchlug man jetzt auch die⸗ 
jenigen im Innern des Landes herunter für den Bau 
der wie Pilze aus dem Boden ſchießenden Zucker- und 
Indigofabriken, Tabaksunternehmungen und dergl. mehr 
und für die Beſchaffung von Heizmaterial, wobei die die 
Wälder durchſchneidenden Flußläufe und der mit der 
Errichtung von Kulurunternehmungen aller Art Hand 
in Hand gehende Ausbau von Wegen die planloſe Aus— 
beutung bisher verſchont gebliebener Wälder nur allzu 
ſehr begünftigten. 

Als auch hier ſchließlich der Brunnen zu verſiechen 
drohte, wurden zwar durch eine Reihe von Geſetzen, Ver⸗ 
ordnungen und Verfügungen die Holzfällungen der Ein⸗ 
geborenen und der eingewanderten Privatperſonen erheblich 
beſchränkt, aber in der Hauptſache war es doch das Gou⸗ 
vernement ſelbſt, welches zu der unpfleglichen Behand— 
lung der Forſten Anlaß gab. Die Marine, das Pionier⸗ 
melen, die Artillerie, die Baubehörden und alle Dienſt⸗ 
zweige der Zivilverwaltung ſtellten je nach dem Zwecke 
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der Verwendung verſchiedene Anforderungen bezüglich der 
Qualität und der Dimenſionen an das zu liefernde Holz, 
und zwar derartige, daß dieſes nur ſelten durch den 
Kahlhieb zu gewinnen war, ſondern meiſt durch ſoge⸗ 
nannte unregelmäßige Fällungen nach einer rohen Me⸗ 
thode der Plenterung zum Einſchlag kommen mußte. 
Entſprach es dieſen Anforderungen nicht, ſo blieb es 
wegen des teueren Transports oder infolge Unwillens 
der Bevölkerung im Walde liegen. Nicht ſelten wurden 
auch ſchwere Stämme zu ſchwachen Sortimenten ver⸗ 
zimmert. Nimmt man nun noch hinzu, daß nicht allein 
die Fällung, Verzimmerung und Anfuhr des Holzes, 
ſondern auch die Verjüngung der Kahlſchlagsflächen 
von einer durch den Frohndienſt ſchwer bedruckten Be: 
völkerung unter der Aufſicht unehrlicher Unterbeamter 
ausgefuͤhrt wurde, und daß die mit der Adminiſtration 
betranten höheren Beamten nach Maßgabe des Holz- 
verſchlages durch Nebenemolumente entſchädigt wurden, 
welche ihr Gehalt um ein Vielfaches überſtiegen, ſo kann 
man begreifen, wie der Bezug von Holz je länger je 
ſchwieriger wurde. 


Infolge deſſen fühlte ſich die Regierung veranlaßt, 
mit beſonders begünſtigten Privatperſonen Kontrakte ein: 
zugehen, wonach dieſen die Holznutzung auf je 2 
und mehr Quadrat⸗Kilometer Fläche zugeſtanden wurde 
gegen Lieferung und Anfuhre eines Teiles der Holzmaſſe. 
Damit war aber vorläufig nur dem Staate als Kon: 
ſumenten geholfen, während die Privatinduſtrie über: 
haupt nicht an Holz gelangte oder es mit rieſigen Preiſen 
bezahlen mußte. | 

Man kam darum in mehreren Reſidentſchaften auf 
den Kahlſchlagsbetrieb zu, brachte das Holz auf große 
Lagerplätze und verkaufte das nicht zu Gouvernements⸗ 
zwecken beauſpruchte im Wege des Meiſtgebotes. Auch 
die in den Waldungen vorhandenen Windwürfe und 
Duͤrrhölzer wurden jetzt auf dieſe Weiſe verwertet. 


Aber keine dieſer Maßregeln gereichte dem Walde 
zum Nutzen. Ausgedehnte Einöden und Wildniſſe, miß⸗ 
glückte, ihrem Schickſal uͤberlaſſene Saaten und Pflan⸗ 
zungen, Tauſende von Feſtmetern verfaulenden Holzes 
bezeugen die in unſerem Jahrhundert beiſpiellos daſtehende 
Vernichtung. 


Eine Wandlung zum Beſſeren konnte nur geſchaffen 
werden, wenn man mit dem bisher geübten Spar: 
ſamkeitsſyſtem brach, die Frohndienſte abſchaffte und dafür 
die bezahlte freie Arbeit einführte und die Forſtver— 
waltung in die Hände techniſch gebildeter Forſtleute 
legte. 

Dieſe durchgreifende Reform wurde auch durch ein 
Geſetz über die Verwaltung und Nutzung der Wälder 
auf Java und Madura vom 10. September 1865 zu 
ſtand gebracht. 


Darnach nuterſchied man die Ojatiwälder in ſolche, 
welche in geregeltem Betriebe und in ſolche, welche nicht 
im geregelten Betriebe zu bewirtſchaften waren. Erſtere 
ſollten durch regelmäßige Kahlſchläge im Verhältnis zu 
ihrem Zuwachſe genutzt werden, und zwar traten an 
Stelle des Staates im Fällungs- und Aufbereitungs- 
betriebe ſowie im Holzhandel, unter ſich konkurierende 
Privatunternehmer. Die Nutzung des ſtehenden Holzes 
auf Parzellen von mehreren Hundert Hektar Fläche 
wurde an den Meiſtbietenden verpachtet, welcher ent⸗ 
weder freie Verfuͤgung über das Produkt hatte oder 
kontraktlich verpflichtet war, es gegen Bezahlung einer 
Entſchädigung für die Kubikeinheit an das Gouverne⸗ 
ment zu liefern. 

Die übrigen, nicht im geregelten Betriebe zu bewirt⸗ 
ſchaftenden Forſten lieferten den Bedarf der Einge⸗ 
borenen, auch den des Staates, inſofern es ſich um 
Herſtellung von Werken zum allgemeinen Wohle und 
Nutzen handelte, und befriedigten außerdem die drin⸗ 
gendſten Bedürfniſſe der eingewanderten Raſſen. 

War man ſomit auf dem beſten Wege, geordnetere 
Zuſtände herbeizuführen, ſo wirkte das neue Reglement 
und die ihm gegebene Ausführung in gewiſſer Hinſicht 
gerade im entgegengeſetzten Sinne. 

Der Wert des marktfertigen Holzes, für deſſen 
richtige Ermittelung man infolge des bisherigen 
Monopoles jeder ſicheren Grundlage entbehrte, war 
enorm hoch angeſetzt worden, und um ihn auf der 
einmal angenommenen Höhe zu halten, wurden in den, 
einer regelrechten Bewirtſchaftung zugewieſenen Wäldern 
ſo wenig Parzellen verpachtet, daß die Nachfrage nicht 
befriedigt werden konnte. 

Trotzdem daß in dieſen Waldungen große Mengen 
liegenden und dürren Holzes vorhanden waren, durfte 
dasſelbe doch nicht verwertet werden; ſelbſt dann nicht, 
als die Holzvorräte der regellos bewirtſchafteten Forſten 
nach kurzer Zeit erſchöͤpft, und dieſe der Vernichtung 
anheim gefallen waren. 

Der darauf eintretende allgemeine Holzmangel führte 
bald zu umfangreichen Diebſtählen, denen das wenige 
Forſt⸗ und Polizeiperſonal ohnmächtig gegenüberitand, 
zumal ihm die äußerſt lückenhafte Rechtſprechung keine 
Stütze gewährte. 

Aus dieſen Gründen ſah ſich die Regierung im 
Jahre 1874 genötigt, das Reglement vom Jahre 1865 
einzuziehen und durch ein neues zu erſetzen. Dasſelbe 
ſicherte endlich die Erhaltung der Djatiwälder und 
bildete die Grundlage für den Wirtſchaftsbetrieb und 
für die denſelben regelnden ergänzenden Beſtimmungen 
bis in die Gegenwart. 

Aus den vorſtehenden geſchichtlichen Bemerkungen 
ergiebt ſich ohne weiteres der Zuſtand, in welchem ſich 
die Djatiwälder jetzt befinden. 
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Da, wo die Abholzung von an und für ſich ſchon 
lückigen Beſtänden in Kahlſchlägen erfolgte, finden ſich 
ausgedehnte Alangalangfelder vor oder die Dornen⸗ 
dickungen des Lantana-Straudes, und an Orten, wo der 
Djati mit anderen Holzarten gemiſcht war, iſt er von 
dieſen verdrängt worden, während bei einem ge⸗ 
ſchloſſeneren Stande, ſowie nach Loöcherhieben und 
Plenterungen die Selbſtverjüngung mit wertloſen Stock⸗ 
ausſchlägeu erfolgte. 

In dieſer Verfaſſung befinden ſich jetzt aus⸗ 
nahmslos die Djatiwälder in der Nähe bewohnter 
Ortſchaften oder land wirtſchaftlich benutzter Flächen 
und zwar ſowohl an den Außengrenzen der Wald⸗ 
komplexe als auch rings um die darin gelegenen En⸗ 
Haven, ferner beiderſeits der Wald ſtraßen und flöp: 
baren Fluͤſſe und in der Nähe der Kuͤſte. Andrer⸗ 
ſeits ſind im Laufe der Zeit und bis in die erſte 
Hälfte dieſes Jahrhunderts hinein große Djatikomplexe 
von Tauſenden Hektar in der Nähe der Nordküſte, der 
größeren Orte, Straßen und Fluͤſſe, ſowie in Landbau: 
gegenden vollſtändig verſchwunden. 

Durch den Ackerbau der Eingeborenen fand die 
Verdraͤngung des Djatibaumes in größerem Maßſtabe 
ſogar bis zum Inkrafttreten des Geſetzes vom Jahre 1874 
ſtatt. Die Spuren davon ſind bis tief in die Waldungen zu 
verfolgen, denn in zahlreichen Thälern, welche künſtlich 
bewaſſert werden konnten oder nur geeigneten Boden 
darboten, wurden die Bäume durch Gürteln zum Ab: 
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93 187 ha, darunter 43 533 ha (jetzt 45 476 ha) Staats⸗ 
forſten. 

Das Staatsforſtweſen iſt dem Großher— 
zoglichen Staatsminiſterium, Departe⸗ 
ment der Finanzen, welches aus den erforder⸗ 
lichen juriſtiſchen, kameraliſtiſchen und techniſchen 
(1 Forſttechniker und 3 Bautechniker) Mitgliedern zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, unterſtellt. Als oberſte techniſche 
Behörde beſteht unter der oberſten Leitung dieſer 
Miniſterialabtheilung die Forſt⸗Taxations⸗Kom⸗ 
miſſion zu Eiſenach, deren Vorſtand zugleich forſt⸗ 
techniſcher Referent im Finanzdepartement des Staats⸗ 
miniſteriums zu Weimar iſt. Der gegenwärtige Inhaber 
dieſer Stelle führt den Titel „Geheimer Oberforſtrat“. 
Der Forſt⸗Taxations⸗Kommiſſion liegt die Anfertigung 
der Forſteinrichtungen und die Vornahme der Taxations⸗ 
Reviſionen ob. Die Kontrolle der Verwaltung wird 
durch innerhalb ihrer Bezirke wohnende (4) Forſt⸗ 
inſpektoren ausgeübt. Letztere find dem Mini⸗ 
ſterium direkt untergeordnet und haben als Vermittler 
zwiſchen dieſem und den Oberfoͤrſtern zu fungieren. 
Ein direktes Eingreifen in den Betrieb iſt auf gewiſſe 
Ausnahmefälle beſchränkt. Die Forſtinſpektoren führen 
zunächſt den Titel „Forſtinſpektor“. Die Dienſt⸗ 
bezeichnungen „Forſtmeiſter“ und „Oberforſt⸗ 
meiſter“ werden als Auszeichnung verliehen. 

Die Verwaltung und die Leitung des 
Betriebes der Forſten wird durch die Oberförſter 


ſterben gebracht, um zunächſt mit Reis oder Mais beſorgt, welchen zur Ausübung des Forſtſchutzes, ſowie 


unterbaut und mit der Ernte eingeheimſt zu werden. 


zur Unterſtützung in Verwaltungsſachen, insbeſondere 


Wenn jonad eine gewaltige Verminderung der bei Ausführung der Hauungen und Kulturen, ſowie 
urſprünglichen Waldfläche ſtattgefunden hat, fo it doch bei Aufnahme und Verwertung der Forſterzeugniſſe 


die Natur noch fortwährend bemüht, die vermüljteten 
und der Holzzucht vorübergehend entzogenen Flächen 
wieder in Beſtand zu bringen. Zwar ſchreitet die 
natürliche Beſtandsbegründung, welche infolge des 
ſchweren Samens faſt ausſchließlich durch Randver⸗ 
jüngung erfolgt, nur langſam vorwärts; aber wo man 
dem Walde wirkſamen Schutz gegen weitere Eingriffe 
angedeihen ließ, da iſt auch eine Vergrößerung der mit 
Ojati beſtockten Flächen eingetreten, wie fie an der 
Hand alter Karten nachgewieſen werden kann. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bie Organifation der Forfiverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 
Zuſammengeſtellt von Regierungs⸗ u. Forſtrat SPerts⸗Kaſſel. 
(Schluß.) 

X. Großherzogtum Sachſen. 


(Nach Mitteilungen des Großherzogl. Sächſ. Staats miniſteriums, 
Departement der Finanzen zu Weimar.) 


Nach den ſtatiſtiſchen Aufnahmen des Jahres 1893 
beſaß das Großherzogtum Sachſen eine Waldfläche von 
1900 
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als Hilfsbeamte „Forſtaufſeher“ beigegeben find. 
Letztere haben keine forſttechniſche Vorbildung, erlangen 
vielmehr ihre Schulung erſt mit dem Eintritt in den 
Dienſt. | 

Die Reviere der Oberförſter umfaſſen im Durch⸗ 
ſchnitt 1263 ha, das kleinſte Revier 451 ha, das 
größte 2 704 ha. 

Die Gelderhebung erfolgt teilweiſe durch die 
ordentlichen Kaſſenbehoͤrden, teilweiſe — je nach den 
örtlichen Verhältniſſen — durch beſondere Forſt⸗ 
kaſſen. 

Die Gehalts bezüge der Beamten find folgende: 

1. Der Vorſtand der Forſttaxations⸗ 
kommiſſion, zugleich forſttechniſcher Referent 
im Staatsminiſterium, 6500-8000 M., an: 
ſteigend in je 3 Jahren um je 500 M. 

2. Die Forſtinſpektoren und der erſte 
Beamte der Forſttaxationskommiſſion, 
(Forſtrat) erhalten 3 000 —5 800 M., anſteigend 


in je 3 Jahren um je 400 M. Bei Berechnung 
28 
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des Anfangsgehaltes wird die Dienftzeit und der 
Gehaltsbezug als Oberförſter berückſichtigt. 

Die Oberförfter ſowie der zweite Beamte 
der Forſttaxationskommiſſion (Forſt⸗ 
aſſeſſor oder Oberförſter) 3000 A 500 M., an: 
ſteigend in je 3 Jahren um je 300 M. 

.Die etatsmäßig angeſtellten Forft: 
aſſeſſoren: 2200-3200 M., anſteigend in 
je 3 Jahren bis 2800 M. um je 300 M., ſo⸗ 
dann bis 3200 M. um je 200 M. 

Die nicht etatsmäßig angeſtellten For ft: 
aſſeſſoren und Forſtreferendare: Dienſt⸗ 
vergütungen von 800 — 1200 M. 

. Die Forſtaufſeher: im Durchſchnitt 850 M. 
und ſteigen bis 1080 M. 

Die Oberförſter ſind außerdem im Genuſſe von 

Dienſtwohnungen, fuͤr welche bis 120 M. Jahres⸗ 

miete entrichtet wird. Ferner wird Vergütung für 

Büreauaufwand und Hundehaltung ge⸗ 

währt. 

Die Inhaber der 9 größten Reviere erhalten auch 
noch eine Stellenzulage bis zu 300 M. 

Für Pferdehaltung werden jährlich 750 M. 
gewährt. Bei Beurteilung dieſes Satzes iſt zu be 
ruͤckſichtigen, daß die Pferdehaltung meiſt auch für die 
Verwaltung von Gemeinde: ꝛc. Waldungen nötig. ift, 
wofür beſondere Vergütungen erfolgen, wenn auch für 
dergleichen größere Bezüge eine teilweiſe Aufrechnung 
auf die Beſoldung zu erfolgen hat. 

Die Pen ſionen werden im Hoͤchſtbetrage zu Zi 
des Gehalts bei vollendeter 40 jähriger Dienſtzeit oder 
Erlangung des Lebensalters von 70 Jahren gewährt. 

Die Wittwengelder belaufen ſich auf / des Ge: 
haltes, die Waiſen gelder im Hoͤchſtbetrage eben: 
ſo hoch. 

Wittwen⸗ und Waiſenkaſſenbeiträge werden nicht 
erhoben. 

Die Ausbildung der höheren Forjtbe- 
amten erfolgt durch Abſolvierung des Gymnaſiums 
oder Realgymnaſiums, Beſtehen einer praktiſchen Lehr. 
zeit und mindeſtens 2jährigen Beſuch einer Forſtlehr— 
anſtalt oder Univerſität. Zur Erlangung der Anſtellungs— 
berechtigung ſind zwei Prüfungen, die zum Forſt— 
referendar und nach mindeſtens 4 jähriger Bor: 
bereitungszeit diejenige zum Forſtaſſeſſor abzulegen. 

Das Forſtſchutzperſonal erhält, wie bereits 
bemerkt, die erforderliche Schulung und Ausbildung erſt 
im Dienſte. Eine ſolche einfache Art der Erziehung der 
Schutzbeamten wird dadurch erleichtert, daß auf den 
größeren Revieren techniſche Aſſiſtenten, aus der Zahl 
der Forſtaſſeſſoren und Forſtreferendare entnommen, an— 
geſtellt ſind, ſo daß dem Forſtſchutzperſonal eigentliche 
Verwaltungsgeſchäfte nirgends obliegen. 


XI. Königreich Württemberg. 
(Nach amtlichen Mitteilungen der Königl. Württembergiſchen 
Forſtdirektion zu Stuttgart.) 

Der Wirkungskreis der Koͤnigl. Württembergiſchen 
Staatsforſtverwaltung umfaßt, abgeſehen von der forſt⸗ 
polizeilichen Aufſicht über rund 220000 ha Privat- 
waldungen, rund 194 900 ha Staats⸗ und 194 000 ha 
Körperſchaftswaldungen. Von letzteren werden 162000 ha 
von den Organen des Staats und 32000 ha von nicht 
ſtaatlichen Technikern bewirtſchaftet. 

Die oberſte Leitung der Verwaltung der 
Staatswaldungen und der Forſtpolizei in den 
Staats: und Privatwaldungen ſteht dem Fin anz⸗ 
miniſterium und in unmittelbarer Unterordnung 
unter dasſelbe der Forſtdirektion zu, welche eine 
beſondere Abteilung dieſes Miniſteriums bildet, und 
welcher im ganzen 7 ordentliche, darunter 4 forſttechniſche 
Mitglieder (Forſträte bezw. Oberforſträte“) angehören, 
von denen jeder einen Inſpektionsbezirk zu verſehen hat. 

Die oberſte Aufſicht über die Bewirt— 
ſchaftung der Körperſchaftswaldungen, 
desgleichen die Zuſtändigkeit der höheren Forſtpolizei⸗ 
behörde in Beziehung auf dieſelben, iſt der Forſt⸗ 
direktion, Abteilung für die Körperſchafts⸗ 
waldungen in Unterordnung unter das Miniſterium 
des Innern übertragen. Dieſe Behörde beſteht aus dem 
Vorſtande der Forſtdirektion, aus 3 techniſchen Mit⸗ 
gliedern derſelben (Forſtinſpektoren, Oberforſträte) und 
aus 3 dem Departement des Innern angehörigen Mit⸗ 
gliedern. 

Die Forſtinſpektoren (Oberforſträte und Forſt⸗ 
räte) greifen in den äußeren Dienſt hauptſächlich bei der 
Bearbeitung und dem Abſchluß der Wirtſchaftspläne für 
die Staatswaldungen ein. 

Dieſe Pläne, bei deren Aufſtellung neben den Lokal⸗ 
beamten der betreffende Forſtreferent der Forſtdirektion 
von vorne herein mitzuwirken hat, werden auf den An⸗ 
trag der Forſtdirektion durch das Finanzminiſterium 
genehmigt. Anſtände, welche ſich in der laufenden 
Wirtſchaft und Verwaltung, ſowie bei der Bearbeitung 
und dem Abſchluß der periodiſchen Betriebsplane für 
die Körperſchaftswaldungen ergeben, werden durch die 
Forſtinſpektoren an Ort und Stelle erledigt oder zur 
höheren Entſcheidung vorbereitet. 

Für die Bezirks verwaltung beſtehen je nach 
dem Verwaltungszweig mit Unterordnung unter die wort 
direktion bezw. unter die Forſtdirektion für die Körper: 
ſchaftswaldungen 16 Forſtämter, deren Vorſtand je 
ein Forſtmeiſter, und 146 Revieräͤmter, deren 
Vorſtand je ein Oberforfter ijt. 
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* Die dienſtliche Stellung der Oberforfte und Forſträte 
ift dieſelbe! Die Titel⸗ bezw. Rangerhöhung iſt rein perſönlich. 


199 


Die Aufgabe ber Forſtämter (Forſtmeiſter) be: 
ſteht in der Kontrolle und in der beratenden, ſowie nach 
Bedarf ergänzenden Mitwirkung bei der Bewirtſchaftung 
und Verwaltung der Staatswaldungen, bei der techniſchen 
Betriebsführung in ſämtlichen Körperſchaftswaldungen 
und in der Handhabung der Forſtpolizei. Die Forſt⸗ 
meiſter wohnen in ihren Dienſtbezirken. 

Jedem der Forſtämter iſt ein Forſtamts⸗ 
aſſiſtent, welcher den Amtsvorſtand (Forſtmeiſter) 
insbeſondere im Bureaudienſt zu unterſtützen hat, bei⸗ 
gegeben. 

Den Vorſtänden der Revierämter (Oberfoͤrſter) 
liegt die Bewirtſchaftung und Verwaltung ihrer Reviere 
unter der Kontrolle des Forſtmeiſters, aber unter eigener 
Verantwortung ob. 

47 Revieramtsaſſiſtenten, desgleichen der 
Zahl nach wechſelnd Forſtreferendäre I. 
Klaſſe werden teils in wichtigen Revieren zur Unter: 
ſtützung der Revierverwalter (Oberförſter), teils bei 
Wirtſchaftseinrichtungen, Wegebauten, Amtsverweſereien 
2c. verwendet. 

Der Forſtſchutz wird von 500 For ſtwarten 
und 42 Waldſchützen wahrgenommen. Dieſelben find 
für den Schutz ihrer Huten verantwortlich und haben 
den Oberfoͤrſter in der Bewirtſchaftung und Verwaltung 
derſelben zu unterſtützen. 

Die Gehalts- und ſonſtigen Bezüge der 
württembergiſchen Staatsforſtbeamten find folgende: 

Forſtdirektor: 6 900 — 7400 M. und 550 M. 
Wohnungsgeldzuſchuß. 

Kollegialoberräte (Oberforſträte): 5 900 — 
6400 M. und 550 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Kollegialräte (Forſträte): 4700 - 5500 M. 
und 400 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Kollegialaſſeſſoren: 3000 3800, M. und 
300 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Forſtmeiſter: 4000 — 4200 M. neben freier 
Wohnung, Kanzleikoſtenaverſa (i. Durchſchnitt 1300 M.), 
Diäten und Reiſekoſten. 

Dberförfter: 2500 — 4000 M. neben freier 
Wohnung, Pferderation (1000 M.) bezw. Kredit für 
Reiſekoſten (im Durchſchnitt 300 M.), Diätenaverja 
(im Durchſchnitt 560 M.) und Kanzleikoſten⸗(Schreib⸗ 
materialien=) Averſa von 70 M.. 
Forſtamtsaſſiſtenten: 2000 2900, M. und 
150 — 250 M. Wohnungsgeldzuſchuß. 

Rebieramtsaſſiſtenten: 1700-1900 M. 
und 100 —200 M. Wohnungsgeldzuſchuß und Diäten- 
averſen von 150 M. 

Forſtwarte: 950—1150 M. neben freier Dienſt⸗ 
kleidung und 36 M. Kleinbekleidungsgeld. 

Die VBorrüdung in höhere Gehaltsklaſſen erfolgt 
nach Dienſtaltersſtufen. 
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Maßgebend für die Höhe der Penſion iſt der im 
letzten Dienſtjahre bezogene Gehalt, ausſchließlich 
Wohnungsgeldzuſchuß, zu welchem nur bei den Forſt⸗ 
meiſtern noch 400 M. für den Genuß der Dienſtwohnung 
hinzugerechnet werden. Die Penſion betraͤgt bei an- 
getretenem 10. Dienſtjahre 40°/o des Gehalts, ſteigt mit 
jedem weiteren Dienſtjahr bis zum 40. Dienſtjahre 
einſchließlich und zwar um 1% aus dem Betrage des 
Gehalts bis zu 2400 M. und um 1½½ % aus dem 
2400 M. überſteigenden Teil desſelben, im Maximum 
auf 6000. M. 

Die Penſion der Hinterbliebenen eines 
verſtorbenen Beamten beträgt: für die Wittwe / des 
Ruhegehaltes des Beamten, für Halbwaiſen je / und 
für Ganzwaiſen 1/4 der Penſion der Mutter je bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahre. Die Beamten haben in die 
Wittwen⸗ und Waiſenpenſionskaſſe entſprechende Ein⸗ 
zahlungen zu machen. 

Zum Eintritt in die Forſtverwaltungs⸗ 
laufbahn wird das Reifezeugnis eines Gymnaſiums 
oder württ. Realgymnaſiums und Militärtauglichkeit 
verlangt. Die Wahl der akademiſchen Bildungsſtätte iſt 
vollſtändig freigegeben. 

Die Prüfungen zerfallen in eine Vorprüfung (Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften), eine erſte und in eine 
durch zwei Dienft:Brobejahre von derſelben getrennte 
zweite Dienſtprüfung.“ Diejenigen, welche die erſte 
Prüfung beſtanden haben, werden zu „Forſtrefe⸗ 
rendären II. Klaſſe“ ernannt und haben nun behufs 
praktiſcher Ausbildung zwei Jahre lang teils bei einem 
Revieramte, teils bei einem Forſtamte und bei der 
Forſtdirektion Probedienſte zu leiſten. Nach der zweiten 
Prüfung werden die Aſpiranten „Forſtreferendare 
I. Klaſſe.“ Dieſe werden nunmehr im praktiſchen 
Dienſte und zwar zunächſt als Revieramts⸗ 
aſſiſtenten und ſpäter als Forſtamtsaſſiſtenten 
beſchäftigt. 

Bei der Anſtellung von Forſtwarten werden 
jüngere unverheiratete Unteroffiziere, welche dem Ar⸗ 
beiterſtande angehören und ſich über den Beſitz guter 
Schulkenntniſſe im Leſen, Schreiben und Rechnen aus⸗ 
zuweiſen vermögen, in erſter Linie berückſichtigt. In 
Ermangelung tauglicher Waldarbeiter werden Bewerber 


* Verlangt wird bei der Meldung um Zulaſſung zur 
1. Dienſtprüfung 1. das Zeugnis der Vorprüfung, 2. der 
Nachweis einer auf einem oder mehreren Forſtrevieren während 
der Dauer von mindeſtens 3 Monaten zugebrachten praktiſchen 
Vorbereitungszeit (3 monatliche Waldpraxis), deren Verlegung 
in die akademiſchen Ferien zuläſſig iſt, 8. der Nachweis eines 
mindeſtens 3jährigen akademiſchen Studiums auf einer deutſchen 
Hochſchule, mit welcher ein forſtlicher Unterricht verbunden iſt, 
oder auf einer Forſtakademie des deutſchen Reiches, wovon 
mindeſtens 2 Semeſter auf der Landesuniverſität (Tübingen) 
zugebracht fein müſſen, 4. die Militärpapiere des Kandidaten. 
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aus ähnlichen Berufsarten wie Weingärtner, Bauern, 
Gärtner ꝛc. ausgewählt; ſolche haben jedoch in der Regel 
vor der Anſtellung in einem Staatswaldreviere an den 
Waldgeſchäften als Arbeiter und Aufſeher Theil zu 
nehmen und dabei ihr Geſchick und Intereſſe für den 
angeſtrebten Beruf zu bethätigen. Nach zurückgelegter 
praktiſcher Vorlehre werden die Anwärter in die Forſt⸗ 
anwärterſchule eingeſtellt, welche dazu dienen ſoll, während 
eines 21/2— 3 Monate dauernden Kurſus die Volksſchul⸗ 
kenntniſſe aufzufriſchen, die Zoͤglinge in ſchriftlichen 
Arbeiten zu üben und dieſelben über alle, die dienſtlichen 
Aufgaben des Forſtwarts betreffenden Vorſchriften und 
Einrichtungen zu unterrichten. Die Anſtellung eines 
Forſtwarts erfolgt zunächſt auf einjährige Probe. Die 
Forſtwarte erhalten auf Rechnung der Staatskaſſe 
Dienſtkleidung und Bewaffnung (Gewehr und Hirſch⸗ 
fänger). Die Anſtellung und Entlaſſung derſelben er⸗ 
folgt durch die Forſtdirektion, die Verſetzung innerhalb 
des Forſtbezirks iſt dagegen den Forſtämtern (Forft: 
meiſtern) überlaſſen. 


Die Ziele der Jorſteinrichtung in Fidei- 
kommißwaldungen. 
Von E. Blutzm. 

Können dieſelben denn abweichen von den Zielen der 
Staatsforſtwirtſchaft? So fragt ſich der Leſer der Ueber⸗ 
ſchrift. Gewiß giebt es Verſchiedenheiten zwiſchen Fidei: 
kommiß⸗ und Staatswald hinſichtlich einiger Geſichts⸗ 
punkte, welche für die Aufſtellung der Betriebspläne 
maßgebend ſind. Was ſich für den Staatswald em⸗ 
pfiehlt, erſcheint unter Umſtänden für den Fidelkommiß⸗ 
wald nicht praktiſch. 

Zunächſt zeitigt die Wahl des Umtriebes Ver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen beiden Beſitzformen. Es fei an 
genommen, daß beide Einrichter, derjenige des Staats⸗ 
waldes ſowohl als der des Fideikommißwaldes, der 
Bodenreinertragslehre zu folgen beſtrebt find. Beide 
laſſen ſich jedoch bei der Wahl des Umtriebs von dieſer 
Lehre allein nicht leiten. Der erſtere nimmt Ruͤck 
ſichten auf die techniſche Hiebsreife, auf die Bedirfniffe 
der heimiſchen Induſtrie, der letztere ſtellt, ohne dieſe 
Rückſichten anders als in finanzieller Beziehung in be— 
tracht zu ziehen, die Nachhaltigkeit der Nutzungen in 
den Vordergrund. Steht der ermittelte finanzielle Umtrieb 
mit den angedendeten nationalökonomiſchen Rückſichten im 
Einklang, ſo wird er der Staatsforſtwirtſchaft zu grund 
gelegt, die Nachhaligkeit kommt erſt bei Prüfung des 
Altersklaſſenverhältniſſes weiter in betracht. Erhöht 
ſich der finanzielle Umtrieb infolge Steigerung der Preiſe 
für Starkholz, und wird damit der Staat genötigt, ſich 
mit einer ſparſamen Abnutzung der Holzvorräte zu be: 


gnügen, fo wird das Minus der Einnahme durch das 
Plus der Vorjahre und deſſen Zinſeszins ausgeglichen, 
es fei denn, daß der Preisaufſchwung für Starfhoız, 
was bei der Konkurrenz des Auslandes nicht zu er⸗ 
warten, ein ganz eminenter wäre. 

Anders liegt die Sache im Fidefkommißwalde. 

Da der Fideikommißnutznießer i. d. R. feine Aus⸗ 
gaben nach ſeinen Einnahmen einrichtet, iſt die Ver⸗ 
ringerung des Holzvorratskapitals im Sinne des finan⸗ 
ziellen Umtriebs zu gunſten einer höheren Verzinſung 
der geſamten in der Forſtwirtſchaft thätigen Kapitalien 
bedenklich; die folgende Generation hat von der durch 
die Reduzierung der Holzvorräte eingetretenen erhöhten 
Einnahmen nichts, es ſei denn, daß der gegenwärtige 
Nutznießer ein beſonders guter Wirt iſt und einen ange⸗ 
meſſenen Teil ſeiner hohen Einnahmen zu gunſten ſeiner 
Beſitznachfolger zinsbar anlegt. Iſt letzteres nicht der 
Fall, ſo wird man als normalen Umtrieb nicht den unter 
gegenwärtigen Verhältniſſen niedrigen finanziellen Um⸗ 
trieb wählen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß trotz 
vorteilhafter Verzinſung der Wirtſchaftskapitalien die 
forſtliche Rente, der Waldreinertrag, ſinkt, namentlich 
wenn die Preis verſchiebungen beim Nutzholz den Ueber: 
gang zu höheren Umtrieben fordern. Solche Erwägungen 
gebieten Vorſicht. — Ueberdies iſt nicht unberuͤckſichtigt 
zu laſſen, daß gute Altholzvorräte eines Reviers trotz 
der günftigen Preiſe für ſchwache und mittelſtarke 
Hölzer, welche auf niedrige Umtriebe hinweiſen, wichtige 
Anziehungspunkte für die Nutzholzkäufer bilden. Findet 
auch die Nachfrage nach Althoͤlzern nicht durch entſprechende 
Preiſe Beſtätigung, ſo iſt ſie in vielen Gegenden doch in 
ſolchem Maße vorhanden, daß der Holzhändler oder 
Sägemuͤller die ſchwaͤchere Ware nur kauft, wenn er 
gleichzeitig ein gewiſſes Quantum ſtarker Hölzer mit: 
bekommt. 

Endlich iſt die Vorliebe der meiſten Privatwald⸗ 
beſitzer für ſchoͤne Altholzbeſtände wegen ihrer günftigen 
Wirkung auf das Landſchaftsbild ein Moment, welches, 
wenn auch nur in engen Grenzen, zu berückſichtigen iſt. 

Jedenfalls verdient die Umtriebsfrage zwiſchen Fidei⸗ 
kommißnutznießer und Einrichter vor der Aufſtellung 
des Betriebsplans gehörig erörtert zu werden, ſoll nicht 
der letztere mehr oder weniger an praktiſcher Bedeutung 
verlieren. Ein nach ſtaatswirtſchaftlichen Grundſaͤtzen 
für den Fideikommißwald entworfener Betriebsplan wird 
in der Regel von einer gewiſſenhaften Forſtverwaltung 
nicht eingehalten, ſondern es wird nach den erörterten 
Geſichtspunkten abgewichen, der Etat bleibt unerfüllt 
u. ſ. w. 

Kommt man im Fidelkommißwalde ſomit auf einen 
höheren Umtrieb als den finanziellen hienaus, ſo gewinnt 
die Zuwachspflege, überhaupt ein reger Zwiſchennutz⸗ 
ungsbetrieb, um ſo höhere Wichtigkeit. 
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Was die Modifizierung des dem gewählten Umtrieb 
entſprechenden normalen Jahresſchlages nach Maßgabe 
des wirklichen Altersklaſſenverhältniſſes anlangt', ſo 
konnen zwiſchen Staats⸗ und Fideikommißwald ebenfo 
Verſchiedenheiten vorkommen. Der Fideikommißnutz⸗ 
nießer wird unter Umſtänden weniger eilig dem nor⸗ 
malen Altersklaſſenverhatnis zuſtreben, als dies der Staats⸗ 
forſtwirt für nötig befindet. 


Man denke ſich das Altersklaſſen verhältnis im 
Fiedefkommißwalde hinſichtlich des Vorrats an Alt 
bölzern beſonders ungünſtig. Es iſt diesfalls dem 
Nutznießer nicht zuzumuten, daß er ſich zu gunſten ſeiner 
Beſitznachfolger mit einer, die Herſtellung des normalen 
Altersklaſſenverhältniſſes beſchleunigenden minimalen 
Einnahme begnügt. Auch die Beſitznachfolger haben 
ihren Teil an dem ungünftigen Stand der Altersklaſſen 
zu einander zu tragen, es iſt alſo die Abnutzung hoͤher 
zu ſtellen, als dies der Staatsforſtwirt thun wurde. 

Die Wahl der Holz⸗ und Betriebsart anlangend, 
pflegen beim Fideikommißwald wie bei faſt jedem Privat 
walde jagdliche Rüͤckſichten ein gewichtigeres Wort zu 
ſprechen, als dies im Staatswalde zuläſſig erſcheint. 
Es bleiben Flächen, welche dem Nadelholz zukommen, 
dem Mittel⸗ und Niederwalde erhalten, man ſucht ſelbſt 
auf zweifelhaften Fichtenboden Fichtendickungen zu ſchaffen 
u. ſ. w. 

Somit beſtehen in der That Verſchiedenheiten zwiſchen 
Staats: und Fideikommißwald, welche auf die Betriebs: 
einrichtung von weſentlichen Einfluß ſind. 


Hiebsreife und Weiſerprozent. 
Von Forſtmeiſter Oftwald- Riga. 


Mein im Februar⸗Hefte d. Z. erſchienener Verſuch 
einer Kritik des Weiſerprozentverfahrens, wie das⸗ 
ſelbe von Judeich gelehrt worden iſt, hat 
eine im März⸗Hefte d. Z. veröffentlichte Gegenkritik aus 
der Feder des Direktors der Kgl. Sächſ. Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt, Herrn Oberiorftmeifler Schulze, erfahren. Indem 
ich mich auf die Erörterung der meiner Anſicht nach 
weſentlichſten Punkte des ſachlichen Teiles dieſer 
Erwiderung beſchränke, habe ich Folgendes zu bemerken: 

Soll für einen größeren Wald ein den berechtigten 
techniſchen und Sfonomifden Forderungen entſprechender 
Wirtſchaftsplan entworfen werden, ſo ſind — neben an⸗ 
deren — namentlich folgende vier Fragen zu beantworten: 

1. In welchem Alter konnen die zur Zeit vorhandenen 
abtriebsfraglichen Beſtände als hiebsreif gelten? 
2. Welches Abtriebsalter iſt für die nachfolgende Be: 

ſtockung als das vorteilhafteſte anzunehmen? 
3 Welche Beſtände bezw. Beſtandesteile ſind im Laufe 
der vorliegenden Wirtſchaftsperiode zu verjüngen? 
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4. Darf der Jahresetat im gegebenen Falle als Rente 
angeſehen werden oder enthält derſelbe neben der 
Rente auch noch Kapitalteile? 

Setzt man zunächſt ideale, d. h. der Zeit und dem 
Orte entſprechende, dabei aber konſtante bezw. gleich⸗ 
mäßig ſich ändernde innere und äußere Verhältniſſe voraus, 
ſo laſſen ſich ſämtliche Fragen von einem einzigen Punkte 
aus erledigen: der finanzielle Umtrieb giebt als⸗ 
dann nicht allein das vorteilhafteſte Abtriebsalter der 
gegenwärtig vorhandenen, ſondern anch die beſte Ab⸗ 
nutzungszeit der zukünftigen Beſtockung an, und der 
dieſem Umtriebe entſprechende Etat bildet nicht allein die 
einzig korrekte Norm für die Bemeſſung der Jahres⸗ 
bezw. Periodennutzung, ſondern beziffert gleichzeitig auch 
unmittelbar die nachhaltig beziehbare Rente. Von dieſem 
idealen Geſichtspunkte aus erſcheint ſomit der finanzielle 
Umtrieb als ein außerordentlich einfaches und vielſeitig 
verwendbares Hilfsmittel der Ertragsregelung, und es 
iſt ganz verſtändlich, daß Theorie und Praxis von jeher 
eifrig bemüht geweſen ſind, ihn für den wirklichen Wald 
zu verwerten. 

Nun muß aber leider konſtatiert werden, daß die 
rauhe Wirklichkeit mit ihren anormalen Wäldern und 
die zu erwartende regelloſe Wandlung der maßgebenden 
inneren und äußeren Berhältnifje dieſen Beſtrebungen einen 
ausreichend ſicheren Halt nicht gewähren. Zunächſt ent- 
ziehen die notoriſch nicht vorausbeſtimmbaren, in der 
Zukunft jedoch ſicher bevorſtehenden Wandlungen der 
bezuͤglichen Verhältniſſe dem Anſatz eines und desſelben 
Umtriebs für Gegenwart und Zukunft jede innere Be⸗ 
rechtigung — ſtellt man den Umtrieb der Gegenwar⸗ 
auch für die Zukunft ein, ſo wird damit der Ertragst 
regelung etwas wiſſentlich Falſches zu grund gelegt. 
Allerdings iſt zuzugeben, daß wohl auch einmal in der 
Wirklichkeit beide Umtriebe eine und dieſelbe Höhe haben 
konnen; doch iſt dieſer Fall bei der gegenwärtig herrſchenden 
Wirtſchaftsordnung genügend ſicher nicht vorauszuſehen 
und darf auch nicht als Regel angenommen werden: 
Erfindungen, Verkehrserleichterungen, Wandlung po⸗ 
litiſcher Beziehungen u dgl. m. konnen und werden 
aller Vorausſicht nach die maßgebenden Faktoren in viel⸗ 
fach ganz unvorhergeſehener Weiſe umgeſtalten. 

Hiernach ſind im wirklichen Walde bereits zur 
Beantwortung der beiden erſten Fragen zwei ganz Get: 
ſchiedene Hilfsmittel zu entwickeln, wobei erſichtlicher⸗ 
weiſe nur die erſte Frage eine ausreichend ſcharf be⸗ 
grenzte, kalkulatoriſch begründete Bearbeitung erfahren 
kann, wogegen für die Beantwortung der zweiten nur 
ganz allgemeine Geſichtspunkte zur Verfügung ſtehen. 
Und weil das „normale Altersklaſſenver⸗ 
hältnis“ direkt von der auf die zweite Frage zu er— 
teilenden Antwort abhängt, dieſe Antwort aber, der 
Natur der Sache gemäß, nur ſehr unbeſtimmt lauten 
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kann, fo iſt demſelben auch nur ein ſehr bedingter Wert 
zuzuſprechen — jedenfalls darf demſelben im allgemeinen 
keine irgendwie einflußreiche Rolle in der Ertragsregelung 
eingeräumt werden, wenn das ökonomiſche Prinzip gewahrt 
bleiben ſoll. Ertragsregelungsverfahren, welche das 
normale Altersklaſſenverhältnis als eine ihrer weſent⸗ 
lichen Stützen verwenden, müſſen daher vom reinerträg— 
leriſchen Standpunkte aus von vornherein als wenig 
zuverläſſig bezeichnet werden. 

Beim Weiſenprozentverfahren erweiſt ſich das oe 
legentlich der Beantwortung der dritten Frage: Welche 
Beſtände bezw. Beſtandsteile ſind im Laufe der vor⸗ 
liegenden Wirtſchaftsperiode zu verjüngen? Die Löſung 
dieſer Frage muß zwei verſchiedenen, unter Umſtänden 
mit einander ſcharf konkurrierenden Forderungen nach 
Möglichkeit Rechnung tragen, wobei jedoch das öko— 
nomiſche Prinzip gewahrt bleiben ſoll. Der Etat ſoll 
einerſeits die hiebsreifen Orte umfaſſen, andererſeits 
ſollen die zur Verjüngung beſtimmten Beſtände bezw. 
Beſtandesteile nach Lage und Umfang ſo gewählt ſein, 
daß durch deren Abtrieb und Wiederanbau eine ent= 
ſchiedene Beſſerung des Wirtſchaftsobjekts im Sinne 
einer Annäherung an den als Ziel vorſchwebenden 
Idealwald angebahnt wird. Das Judeich'ſche Weiler: 
prozentverfahren empfiehlt zur Löſung dieſer Aufgabe 
einerſeits zur Ausfindigmachung der abtriebsreifen 
Beſtände die Ermittelung des finanziellen Umtriebs 
bezw. des Weiſerprozents, andererſeits als Richtſchnur 
für die Auswahl der Beſtände nach Lage und Umfang 
zwecks Anbahnung einer beſſereren Beſtandesgruppierung 
das Hiebszugsprinzip und das normale Altersklaſſen— 
verhältnis bezw. den normalen Jahresſchlag. Hierbei findet 
ein und derſelbe Umtrieb ſowohl zur Feſtſtellung der Hiebs⸗ 
reife des normal beſchaffenen Teils der zur Zeit hiebs— 
fraglichen Beſtände, wie auch zur Bemeſſung des nor: 
malen Jahresſchlages des Idealwaldes, ſomit für Gegen: 
wart und Zukunft Anwendung. Darin gelangt aber 
nicht eine ökonomiſch begründete Ueberlegung, auch nicht 
einmal eine gutachtliche Schätzung, ſondern — vom 
Waldſtandpunkte aus geurteilt — einfach leerer Schemas 
tismus zum Ausdruck. Rentabilitätsfragen laſſen ſich 
aber auf ſolchem Wege nicht löſen. Zwar ſoll, wo 
erforderlich, das individualiſierende Weiſerprozent ein— 
ſpringen, und außerdem wird eine gutachtliche Vermit— 
telung zwiſchen den Anſprüchen des Idealwaldes und 
den Forderungen des konkreten Waldes empfohlen — 
das letzte Wort ſpricht hierbei jedoch nicht eine kalku— 
latoriſche Charakteriſierung der Geſamtlage einerſeits 
und eine ebenſolche Prüfung der in Frage kommenden 
Löſungsmittel andererſeits, ſondern lediglich das per— 
ſönliche Gutachten der betheiligten Beamten. Und 
wenn auch, wie beiſpielsweiſe im ſächſiſchen Staatsforſt— 
haushalte, Beamte von ganz verſchiedenem Alter und in 


verſchiedener Stellung hierbei zuſammenwirken, fo iſt 
doch nicht anzunehmen, daß dadurch ber Mangel 
umfaſſender kalkulatoriſcher Prüfung 
aller vorkommenden Fragen paralyſiert werden 
könne. Das Weiſerprozent charakteriſiert nur einen 
Teil der moglichen Anormalitäten, und auch dieſen 
Teil lediglich unter Vorausſetzungen, welche in der Praxis 
des Großbetriebs nicht überall und häufig auch nur 
vorübergehend, ſomit nicht als Regel, beſtehen. 
Dasſelbe iſt alſo an ſich ſehr problematiſcher Natur. 
Sind beiſpielsweiſe die a. a. O. S. 92 angeführten 
Beſtände, deren Weiſerprozente 3,6, 2,9, 2,4 und 2,1 
betragen, nicht iſoliert bezw. in der Hiebsrichtung an: 
einander gereiht, foudern in ununterbrochener Folge 
umgekehrt gelagert, oder beſitzt der Markt nicht für 
alle Beſtände entſprechende Aufnahmefähigkeit, ſo werden 
ſich doch dieſelben Weiſerprozente ergeben, obgleich den 
betreffenden Zahlen in ſolchen Fällen jede ernſtere Be⸗ 
deutung abgeſprochen werden muß, da ſie unter ſolchen 
Vorausſetzungen für die Hiebs dispoſition nahezu wert: 
los ſind. Solche und ähnliche Fälle müſſen aber auch 
im ſächſiſchen Staatsforſthaushalte immer noch in größerer 
Anzaul vorkommen, weil anders der für notwendig er: 
achtete umfangreiche Apparat von Beratungen und Lokal: 
inſpektionen unverſtändlich bliebe. Es ſollen eben auf 
dieſem Wege dire eventuell empfindlichen Folgen der in 
bezug auf den anormalen wirklichen Wald vorhandenen 
Lücken und Unklarheiten des zur Anwendung gelangenden 
Verfahrens abgewendet werden. Daß das nach der 
techniſchen Seite hin in Sachſen und auch an anderen 
Orten in vollkommenem Maße geſchieht, wird Niemand 
in Abrede ſtellen — unwahrſcheinlich bleibt es jedoch aus 
den oben angeführten Gründen, daß auch oͤkonomiſche 
Fragen vielfach außerordentlich komplizierter Natur gut⸗ 
achtlich genügend ſicher ohne entſprechende kalkulatoriſche 
Prüfung beurtheilt werden können. Hier möchte ich 
das perſönliche Gutachten, welches ja gewiß 
immer den Ausgangspunkt bilden muß und daher auch 
niemals entbehrt werden kann, durcheine objektive 
vergleichende ökonomiſche Unterſuchung 
ergänzt ſehen. Das Zweckmäßigſte ſoll i. d. R. 
nicht durch Abſtimmung, ſondern — ſoweit angängig — 
durch eine objektive kalkulatoriſche Prüfung ermittelt 
werden. 

Hierbei kann man wie folgt verfahren.“ 

Als Ausgangspunkte dienen nicht zu umfangreiche 
Beſtandesgruppen, deren Glieder zwar unmittelbare 
Beziehungen zu einander beſitzen, welche aber gegen ihre 
Umgebung in techniſchem Sinne iſoliert ſind: Abtei— 
lungen bezw., wenn nicht zu umgehen, auch Hiebszüge. 


„Vergl. Allgem. Forſt⸗ und Jagd: Zeitung Mai 1898 S. 151 
und Baltiſche Wochenſchrift 1899 Nr. 22. 
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Die Iſolierung erfolgt — bei voller Beachtung der hierbei 
in Frage kommenden Vorſichtsmaßregeln — durch An⸗ 
lage entſprechend breiter Bahnen. Die Zerlegung des 
an ſich ungefügen Geſamtwaldes in eine entſpechende 
Anzahl techniſch ſelbſtändiger, aus ſeiner Zeit vollkommen 
zugängliſchen Beſtänden beſtehender Waldteile gewährt 
der Wirtſchaft die zur Erzielung maximaler Erträge 
unbedingt erforderliche Beweglichkeit. Dieſer Ueberlegung 
iſt durch Judeich's Schüler wohl die weiteſte Ver: 
breitung zu teil geworden. Lediglich auf dieſem Wege 
erſcheint es auch uns nur moglich, die aus der Ungunſt 
der Lage, Größe und Form der Beſtände des noch rohen 
Waldes ſich ergebenden wirtſchaftlichen Nachteile auf 
das überhaupt erreichbare Minimum einzuſchränken, 
gebotene Umwandlungen mit möglichſt geringen Ber: 
luſten durchzuführen 2c. Entwirft man nun fir jeden 
dieſer Waldteile mehrere Wirtſchaftspläne, welche nach 
Möglichkeit den individuellen Bedürfniſſen und der 
Leiſtungsfähigkeit der in Frage kommenden Beſtände ohne 
Unterordnung unter ein Umtriebsſchema, ferner den An⸗ 
forderungen des Waldbaues, des Forſtſchutzes, beſonderen 
Bedürfniſſen des Beſitzers rc. entſprechen muͤſſen, jo läßt 
ſich der in bezug auf die bearbeitete Gruppe vorteil⸗ 
hafteſte unter dieſen Plänen durch Veranſchlagung der 
Erwartungswerte ermitteln. Derſelbe wird vollkommen 
korrekt durch den Maximalerwartungswert charakteriſiert. 
Dieſe für alle Abteilungen ꝛc. des gegebenen Waldes 
gefundenen individuell vorteilhafteſten Pläne ſind nun 
aber noch im Hinblick auf den Geſamtwald auf ihre Aus: 
führbarkeit zu prüfen. Die Einzelpläne geben an, an 
welchem Orte und in welchem Umfange Erträge in den 
verſchiedenen auf einander folgenden Zeitperioden fällig 
werden können, und zwar ohne Ruckſicht auf den Ge— 
ſamtwald, weſentlich nur im Ausblick auf die gegenwärtige 
und zukünftig anzunehmende Beſtockung des fraglichen 
Waldteiles. Zieht man die auf dieſer Grundlage bear⸗ 
beiteten Einzelpläne des ganzen Waldes zuſammen, dann 
kann und wird ſich wohl auch melt eine große Un: 
gleichheit der den einzelnen Zeitperioden zugewieſenen 
Einnahmen ergeben. Infolge deſſen können Korrekturen 
der Einzelpläne notwendig werden. Dabei iſt jedoch im 
Auge zu behalten, daß jede weſentlichere Abweichung 
von den urſprünglichen Plänen eine mehr oder weniger 
erhebliche Minderung des Walderwartungswertes, ſomit 
auch eine entſprechende Herabſetzung der urſprünglich 
veranſchlagten durchſchnittlichen Waldrente nach ſich zieht. 
Hiernach erſcheinen Korrekturen an den urſprünglichen 
Plänen vom rein wirtſchaftlichen Standpunkte aus ledig: 
lich im Umfange unabweisbaren Beduͤrfniſſes zuläſſig. 
In der Vergleichung der entſprechenden Erwartungs— 
werte beſitzen wir daher auch ein Mittel zur Bemeſſung 
der finanziellen Opfer, welche beiſpielsweiſe der Wunſch 
des Walbbeſitzers, aus ſeinem zur Zeit mehr oder weniger 


anormal beſchaffenen Walde dauernd direkt annähernd 
gleich große Jahreseinahmen zu beziehen im Gefolge 
haben kann — dieſelben Opfer würde ſelbſtverſtändlich 
aud ein Forſtmann dem Waldbeſitzer auferlegen, wenn 
er von ſich aus in einem ſolchen Falle eine derartige unmit- 
telbare Gleichmäßigkeit der Nutzungen grundſätzlich an- 
ſtreben und planmäßig vorſehen ſollte. 

Aus allen dieſen Erwägungen und Vergleichungen 
heraus entſteht nun der zunächſt in ſeinen Endſummen 
im großen und ganzen korrigierte Geſamtplan, dem als⸗ 
dann die Einzelpläne nach Maßgabe der geringſten Ein⸗ 
buße angepaßt werden. Hiernach wird der für die 
nächſte Wirtſchaftsperiode definitiv feſtgeſtellte Plan aus⸗ 
gezogen und dem Revierverwalter zur Ausführung über— 
wieſen. Nach Ablauf der Wirtſchaftsperiode, eventuell 
bei vorher eingetretenen erheblichen Veränderungen der 
inneren oder äußeren Verhältniſſe auch früher, iſt ein 
neuer Plan aufzujtellen . 

Soviel als Antwort auf die Frage, wie ich zu einer 
durch die gegebenen Verhältniſſe bedingten Gleichmäßig⸗ 
keit des Betriebes zu gelangen hoffe. 

Geht bereits aus dem oben Angeführten hervor, daß 
ohne eine entſprechende Prüfung aller einſchlägigen Fragen, 
welche der Natur der Sache gemäß lediglich auf dem 
Wege der Ermittelung der Walderwartungswerte er⸗ 
folgen kann, die Moͤglichkeit doch beſteht, daß beim Weiſer⸗ 
prozentverfahren „der Wald zu Gunſten des Beſtandes 
in den Hintergrund gedrängt werden könnte“, fo wird 
dieſe Erkenntnis noch erheblich verſtärkt, wenn man ſich 
die Bedeutung der vierten Frage vorurteilslos ver: 
gegenwärtigt und ſich den Weg veranſchaulicht, welcher 
zu einer genügend zuverläſſigen Beantwortung derſelben 
zu führen verſpricht. 

Die Frage: Darf der Jahresetat im gegebenen 
Falle als Rente angeſehen werden oder enthält derſelbe 
neben der Rente auch noch Kpitalteile? hat bisher im 
allgemeinen allerdings nur geringe Beachtung gefunden. 
Das muß lebhaft bedauert werden. Denn meiner Ueber⸗ 
zeugung nach iſt der Fortſchritt in Theorie und Praxis 
der Forſteinrichtung und Waldwertrechnung an dieſe 
Frage geknüpft. So lange — wie beim Weiſer⸗ 
prozentverfahren — der planmäßige Etat grundſätzlich 
als Rente betrachtet wird, beſteht die Gefahr, daß 
Kapitalteile, anſtatt für eine entſprechende Wiederan⸗ 
lage in dem betreffenden Haushalte reſerviert zu werden, 
irrtümlich auf das Konto der ordinären (Renten-) Ein- 
nahmen gelangen, ſomit dem Verbrauch unterliegen, — 
beſteht die Gefahr, daß der Waldbeſitzer (Fideikommiß!) 
bei der Verwendung der planmäßigen Einnahmen zur 
Befriedigung laufender Bedüurfniſſe unwiſſentlich von 
ſeinem Vermögen zehrt. Und dieſe Gefahr liegt nicht 
nur als etwas Vorübergehendes in der Gegenwart vor, 
ſie wird vielmehr aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
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noch längere Zeit hindurch fortbeſtehen, da mit ſteigen⸗ 
der Kultur (bis zu einer gewiſſen Grenze) eine mehr 
oder weniger beträchtliche Umtriebsherabſetzung ver⸗ 
bunden zu ſein pflegt, wobei unter Umſtänden erhebliche 
Vorratswerte frei werden, welche vom Etat neben dem 
Zuwachs planmäßig zur Nutzung zu ſtellen ſind. Und 
während die Nationalökonomie lehrt, daß mit dem 
Steigen der Kultur eine Zunahme der inveltierten 
Kapitalien verknüpft zu ſein pflegt, wie mit dem Nieder⸗ 
gange der Kultur eine Abnahme derſelben, verfügt die 
Forſtwiſſenſchaft zur Zeit noch über eine Theorie, welche 
implizite auch beim Steigen der Kultur einen Ver⸗ 
brauch von rentenbildendem Kapital gutheißt. Damit 
ſoll — woblverftanden — die Beſeitigung zuwachs⸗ 
armer Glieder des Vorratskapitals an ſich nicht ver⸗ 


urteilt werden, wohl aber die im Sinne des Weiſerprozent⸗ 


verfahrens liegende Ueberführung der aus ſolchen 
Operationen herruührenden Summen in die Rubrik der 
laufenden Einnahmen, der „Reinerträge“. Muß bei 
ſteigender Kultur in einem gegebenen Falle das Holz⸗ 
vorratskapital vermindert werden, ſo ſchließt das doch 
nicht die Notwendigkeit der Verminderung des Wald⸗ 
kapitals überhaupt ein. Im Gegenteil, unter ſolchen 
Verhältniſſen machen ſich anderweitige Kapitalanlagen 
(Wege, Meliorationen, Zukauf von Enklaven ꝛc.) durch 
Auslöſung eventuell beträchtlicher Renten häufig ſehr 
gut bezahlt, ſo daß durch Wiederanlage dieſer Kapital⸗ 
teile das Geſamtvermögen, und damit auch 
deſſen Rente, gehoben werden kann. Und 
das iſt denn auch der einzige wirtſchaftlich berechtigte 
Zweck ſolcher Ummandlungen. 


Der etwaige Hinweis darauf, daß doch auch bisher 
Wege gebaut, Ländereien angekauft, Meliorationen aus⸗ 
geführt worden, und daß vielfach, trotz der Eingriffe in 
das Holzvorratskapital, Waldwert und Rente geſtiegen 
ſeien, hebt natürlich, grundſätzlich genommen, den obigen 
Vorwurf nicht auf — er beweiſt nur einerſeits, daß 
in gegebener Richtung wieder einmal die Praxis der 
Theorie vorausgeeilt iſt, und andererſeits, daß die 
rentenbildende Kraft des Waldes bezw. der Neuanlagen 
im gegebenen Falle eine ſo große geweſen, daß ſie unter 
beſonders günſtigen Umſtänden auch beträchtlichere direkte 
Eingriffe in das Vorratskapital noch hat decken können. 
Es iſt erſichtlich, daß ein Ausgleich hierbei nur 
zufällig erfolgen könnte, während wir einen ſolchen doch 
bewußt anzuſtreben haben. 

Auch in bezug auf die Zerlegung des Etats in 
Renten- und Kapitalteile leiſtet, meiner Anſicht nach, 
der Walderwartungswert die beſten Dienſte; eine kurze 
Andeutung über die Art der Verwendung desſelben für 
dieſen Zweck enthält bereits der Februar -Aufſatz.“ 


Vergl. auch Oeſterr. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1897 Nr. 28. 


| 
| 
| 


Diejenigen Reinertragsverfahren nun, welche weder 
die Zerlegung des planmäßigen Etats in Kapital und 
Rente, noch die Wiederanlage etwa realijierter Kapital: 
teile grundſatzlich fordern, verzichten von vornherein 
auf einen ſonſt wohl erreichbaren Grad von Zuverläſſig⸗ 
keit und Wirtſchaftlichkeit. An dieſen Mängeln leidet 
nun aber bekanntlich das Judeich'ſche Verfahren, und 
ebenſo leidet daran die im ſächſiſchen Staatsforſthaus⸗ 
halte zur Anwendung gelangende Einrichtungsmethode. 
Das geht nicht allein aus den bezuͤglichen Bemerkungen 
im März⸗Artikel des Herrn Oberforſtmeiſter Schulze 
hervor, ſondern ergiebt ſich auch aus den im Tharandter 


Jahrbuche veröffentlichten „Reinertragsuͤberſichten der 


Kgl. Sächſ. Staatsforſten.“ Obgleich angenommen 
werden muß, daß auch der ſächſiſche Staatsforſthaus⸗ 
halt dem Druck der wirtſchaftlichen Forderung auf 
Herabſetzung des Umtriebs nicht hat widerſtehen können, 
ſo enthalten dieſe Ueberſichten doch keine Rubrik für 
realiſierte Kapitalbeträge. Wohl aber weiſen dieſelben 
zum Teil ungewöhnlich hohe Verzinſungsprozente für 
eine größere Anzahl von Revieren nach, ungewöhnlich 
hoch im Hinblick auf die bekannte Thatſache, daß der 
genannte Forſthaushalt eine 30% ige Verzinſung anſtrebt. 
So enthält die 1899 veröffentlichte Reinertragsüberficht 
für das Jahr 1897 folgende Daten. Von ſämtlichen 
Revieren gewährte etwa der dritte Teil einen 3% über: 
ſteigenden „Reinertrag“ (bis 5,18%), beziehentlich von 
11 Forſtbezirken warfeu 5 mit einem Waldkapitalbetrage 
von rund 190 Mill. M. (die Geſamtſumme für alle 
11 Bezirke und das Revier Tharandt iſt mit rund 
335 Mill. M. angegeben) mehr als 3% ab. Im 
Hinblick auf den als Norm angenommenen Satz von 
30% iſt dieſe hohe „Verzinſung“ offenbar — wenigſtens 
in der Hauptſache — auf eine vorübergehend verſtärkte, 
den Zuwachs überſteigende, immerhin aber planmäßige 
Nutzung zurückzuführen. Darauf deuten auch die zum 
Teil ungewöhnlich hohen Naturalabnutzungsſaͤtze hin. 
Ueberſchͤſſige, bezw. zuwachsarme Vorratsteile werden 
dabei vom Waldkapitale abgetrennt um vollproduzieren⸗ 
den Junghoͤlzern Platz zu machen. Verhält es ſich aber 
ſo, dann kennzeichnen die in den Ueberſichten aufge⸗ 
führten Prozente gar nicht die zur Zeit als Rente be⸗ 
ziehbaren Zuwachsbeträge, ſondern lediglich das Ver⸗ 
hältnis, in welchem zur Zeit der realiſierte Etat zum 
angenommenen Waldkapitale ſteht bezw. geſtanden hat. 
Da dieſes Verhältniß im wirklichen anormalen Walde 
jedoch ganz unabhängig von dem Verhältnis zwiſchen 


Kapital und Zuwachs iſt, ſo muß ihm folgerichtig im 


: 


allgemeinen jeder Wert für die Charatterifierung der 
Rentabilität abgeſprochen werden. Aus den betreffenden 
Zahlen läßt ſich ſomit ein poſitives Urteil uͤber den 
thatſächlichen Zuſtand der ſächſiſchen Staatswaldungen 
in öͤkonomiſcher Beziehung nicht gewinnen. 
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Wenn wir auch vorausſetzen wollten, was als Regel 
jedoch nicht zuzugeben iſt, daß die Etat⸗Frage (3) auf 
dem zur Zeit üblichen Wege richtig beantwortet werden 
könne, und zwar ſo, daß der Wald als Ganzes dabei 
nicht zu kurz kommt, — ſo iſt eine ökonsmiſche Schäbig- 
ung des Waldes doch auch in einem ſolchen Falle im 
allgemeinen unvermeidlich, wenn in zur Zeit üblicher 


| 


| 
| 


1 


Verfahren, wo Beamte von ganz verſchiedenem Alter 
und in verſchiedener Stellung zuſammenwirken, der 


| Wald zu gunſten des Beſtandes in den Hintergrund 


gedrängt werden könnte, iſt von vornherein nicht an⸗ 
zunehmen und durch den thatſächlichen Zuſtand der 
ſächſiſchen Staatswaldungen widerlegt“, wird man ſo⸗ 
mit in techniſcher Beziehung ohne Rückhalt, in oͤko⸗ 


Weiſe dieſer planmäßige Etat in ungekürztem Betrage nomiſcher Beziehung dagegen nur bedingt beizutreten 


regelmäßig als Ertrag, als laufendes Einkommen be⸗ 
handelt wird. Der Meinung: „daß bei einem derartigen 


vermögen. 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Bauer, J.: Die Jagdgeſetze Preußens. Nach dem neueſten 
Stande der Geſetzgebg. u. der Rechtſprechg, bearb. 2. Ausg ; 
Mit e. Anh., betr. die bis auf die jüngſte Zeit ergangenen 
Reichs⸗ u. Landesgeſetze ꝛc. auf dem Gebiete des Jagdweſens. 
gr. 8°, VII, 378 S. M. 5.—; kart. 6.—. Neudamm, J. Neu⸗ 
mann. 

Bericht üb. die XXVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
zu Schwerin i. M. vom 21. bis 24. VIII. 1899. gr. 8°. IV, 
212 S. M. 3.—. Berlin, J. Springer. 

Dienſtanweiſung f. die Forſtſchutzbeamten des Großherzogt. 
Baden. Amtl. Ausg. 8°. 56 S. 60 Pfg. Karlsruhe, Mads 
lot'ſche Buchh. 

Klein, L.: Die Physiognomie der mitteleuropäischen Wald- 
bäume. Festrede zur Einweihungsfeier des neuen botan. 
Instituts der techn. Hochschule zu Karlsruhe. Mit 10 Taf. 
in Liehtdr. nach Orig.-Aufnahmen des Verf. gr. 8°. 26 8. 
m. 10 Bl. Erklärungen. M. 2,40. Karlsruhe, Wilhelm 
Jahraus. 

Merkbuch, forstbotanisches. Nachweis der beachtenswerten 
u. zu schützenden urwũchs. Sträucher, Bäume u. Bestände 
im Königr. Preussen. I. Prov. Westpreussen. Mit 22 
Abbild. Hrag. auf Veranlassung des Ministers f. Land- 
wirtschaft, Domänen u. Forsten. 8°, XII, 94 8. Geb. in 
Leinw. M. 2,50. Berlin, Gebr. Bornträger. 

Mitteilungen, forſtſtatiſtiſche, aus Württemberg f. d. J. 1898. 
Hrsg. v. d. königl. Forſtdirektion. 17. Jahrg. gr. 4°. 114 S. 
M. 1,20. Stuttgart, J. B. Metzler'ſche Sort.⸗Buchh. 

Mücke, F.: Das Recht der Privatbeamten in land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaſtlichen Betrieben nach dem Bürgerlichen Geſetzbuche 
m. beſond. Berüdficht. der Arbeiterſchutzgeſetze u. der Gefindes 
ordnungen. gr. 8°. 64 S. kart. M. 1,20. Neudamm, 3. Neu⸗ 
mann. 

Pollwein, M.: Bayeriſches Geſetz vom 30. III. 1850, die Aus⸗ 
übung der Jagd betr. nebſt den einſchläg. Geſetzen, Ver⸗ 
ordn. u. ſonſt. Beſtimmungen, ſowie e. Anhang enth. die 
Geſetze, den Erſatz des Wildſchadens betr., nach dem Stande 
des vom 1. I. 1900 ab gelt. Rechtes u. unter Berlückſicht. 
der Rechtſprechg. der Gerichte u. des Berwaltungsgerichtshofes 
bearb., nebſt Einleitg. u. Sachregiſter hrsg. 4. Aufl. 1. VI, 
211 S. Gebd. in Leinw. M. 2.—. München, C. H. Beck'ſche 
Verl.⸗Buchh. | 

Repetitorium zum Neudammer Förſterlehrbuch. In 1340 Fragen 
zuſammengeſtellt f. Unterricht u. Selbſtprüfung von den 
Verf. des Lehrbuchs. gr. 8°. 48 S. 50 Pfg., f. Abnehmer d. 
Lehrbuchs 20 Pfg. Neudamm, J. Neumann. 
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| 


Hartig, R. Lehrbuch der Pflanzenkrank⸗ 
heiten. Dritte, völlig neu bearbeitete Auflage 
des Lehrbuchs der Baumkrankheiten. Berlin, Julius 
Springer 1900. 8. S. IX u. 290, Preis 10 M. 
Nachdem ſchon in der vorhergehenden Auflage 
einige der bedeutſamſten Krankheiten der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kulturgewächſe Berückſichtigung gefunden 
hatten, wurde in der vorliegenden Auflage der Kreis 
dieſer Materie — freilich in beſcheidenem Maße — mit 
Ruͤckſicht auf die beſonderen Bedürfniſſe in Munchen 
erweitert, und deßhalb auch der Titel des Buches ent⸗ 
ſprechend geändert. Uebrigens liegt auch in dieſer 
dritten Auflage der Schwerpunkt in der Behandlung 
der für den Forſtmann wichtigen Krankheiten. 
Es würde zu weit führen, alle Verbeſſerungen nam⸗ 
haft zu machen, welche in mehr oder weniger großem 


Umfang bei den einzelnen Kapiteln vorgenommen 


wurden. Einige der wichtigſten ſeien im Folgenden 
aufgeführt. Die Einteilung iſt im weſentlichen bei⸗ 
behalten worden. 

In ber Einleitung hat das Kapitel über die 
Praedispoſition eine völlige Umarbeitung er⸗ 
fahren. 

Im 1. Abſchnitt „Beſchädigungen durch Pflanzen“ 
ſind die Uſtilagineen (Brandpilze) von den Phycomyceten 
(niederen Pilzen) zu den Mycomyceten (höheren Pilzen) 
geſtellt worden, entſprechend den neueren Forſchungs⸗ 
reſultaten. Einzelheiten, an denen dieſer Abſchnitt be⸗ 
ſonders reich (Pilze !), muß ich übergehen. 

Im II. Abſchnitt „Erkrankungen durch atmo— 
ſphariſche Einflüſſe“ (früher der IV.) ſind beſonders 
die Blitzbeſchädigungen der Gegenſtand ein⸗ 
gehender Behandlung. 

Neu iſt der III Abſchnitt „Erkrankungen durch 
Einwirkung ſchädlicher Stoffe“. Die Rauchbe⸗ 
ſchädigungen ſind ja in neuerer Zeit vielfach unter⸗ 
ſucht worden (gerade vom Verf.); übrigens ſind ſeine 


Anſichten darüber fehr beſtritten. Beſonderes Intereſſe 
29 
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bieten die Ausführungen über die Wirkungen des 
Naupenleims auf die Bäume, welcher nicht fo harmlos 
iſt, wie vielfach geglaubt wird. 

Der IV. und V. Abſchnitt beſchäftigen ſich mit 
den „Erkrankungen durch Einflüſſe des Bodens“ bezw. 
den Verwundungen. | 

Auch dieſer Auflage iſt am Schluß ein Verzeichnis 
der im Lehrbuch beſchriebenen Krankheiten, nach den 
Wirtspflanzen geordnet, beigefügt. 

Die Zahl der Abbildungen ift verdoppelt, die Aus⸗ 
ſtattung des Buches eine vorzuͤgliche. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung: Man mag 
darüber, ob man in Lehrbüchern Litteratur zitieren ſoll 
oder nicht bezw. über das dabei einzuhaltende Maß 
verſchiedener Anſicht ſein, ſo iſt es doch weder üblich 
noch im Intereſſe des Studierenden, die Zitate, be⸗ 
ſonders bei nichts weniger als unbeſtrittenen Gegen⸗ 
ſtänden, auf ſeine eigene Perſon zu beſchränken. 

8. 


Der Forſtſchutz. Von Dr. Richard Heß, Geh. 
Hofrat, o. 5. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft und Direk⸗ 
tor des Forſtinſtituts an der Ludwigs-Univerſität zu 
Gießen. Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Zweiter Band, zweite Hälfte: Der Schutz gegen Pilze 
(Schluß), atmoſphäriſche Einwirkungen und außer: 
ordentliche Naturereigniſſe, mit 86 in den Text ein⸗ 
gedruckten Holzſchnitten. Leipzig Druck und Verlag von 
B. G. Teubner 1900. 8. V. XXXII. u. ay 
Preis geh. 6 M. 

Erfreulicherweiſe können wir heute die Vollendung 
des bedeutſamen Werkes melden; nachdem im Dezember⸗ 
heft von 1899 (S. 436) die a Hälfte des 2. Bandes 
angezeigt worden war, haben wir jetzt die zweite Hälfte 
dieſes Bandes, den Schußteil des ganzen Buches, vor 
uns. 

Auch dieſer zeigt die Vorzüge der vorausgegangenen 
Teile in vollem Umfange. Die ungemeine Sorgfalt des 
Verfaſſers bei der Sammlung und Sichtung des um— 
fänglichen Materials, zumal der weitgreifenden, vielfach 
zerſtreuten Litteratur darf man an dieſer Stelle wohl 
nochmals beſonders betonen; eigene Beobachtungen des— 
ſelben liegen in Menge vor. So finden auch die auf 
einer Reiſe des Verfaſſers mit anderen Vorſtänden deutſcher 
Verſuchsanſtalten im Auguſt 1899 nach Oſtpreußen oa: 
wonnenen Daten noch in unſerem Buche Berückſichtigung 
(S. 501.4). Wer ſich über die Gründlichkeit, mit welcher 
gearbeitet worden iſt, ein Urteil bilden will, mag z. B. 
den Abſchnitt von den Sturmſchäden nachſehen, insbe— 
ſondere die Sturmchronik (S. 386 ff.) mit ihrer zahl— 
reichen Litteratur dann die Kapitel von der Schütte, den 
Rauchſchäden u. ſ. w. 


Gerade der Schlußteil bringt, indem er die atmo⸗ 
ſphäriſchen Einwirkungen und Naturereigniſſe behandelt, 
fortwährend die vielſeitigſten Berührungen mit dem Wal d⸗ 
bau. Man denke nur an die Beziehungen zwiſchen Schnee⸗ 
druck und Durchforſtungen, die vergebens da und dort, 
wo wirtſchaftliche Sünden begangen worden find, nicht 
in ihrer voller Bedeutung anerkannt werden wollen. — 
Unter den außerordentlichen Naturereigniſſen find Waſſer⸗ 
ſchaden, Lawinen, Flugſand und Waldbrände verftanden.— 
In einem Anhange werden dann noch einzelne Krank⸗ 
heiten beſprochen. 

Ueberſchauen wir nun noch einmal das ganze Werk, 
ſo kann man ſich ja des Eindrucks nicht erwehren, daß es 
mit dem Forſtſchutze überhaupt eine eigene Sache iſt, 
ſofern er ſeine Materien vielfach aus anderen Disziplinen 
zuſammenträgt, oder vielleicht — richtiger geſagt — vieles, 
was der Forſtſchutz bringt, auch anderweit abgehandelt wird, 
wenn auch teilweiſe unter anderen Geſichtspunkten. Wo 
z. B. eingehende Sondervorleſungen über forſtliche In⸗ 
ſektenkunde von einem Kenner des Waldes und der Wald⸗ 
wirtſchaft gehalten werden, wo alſo tüchtige beſondere 
Forſtzoologen thätig ſind, kann der betreffende umfäng⸗ 
liche Abſchnitti m Forſtſchutz erheblich beichränkt werden. 
Oder man nehme das Kapitel von den Loshieben; dasſelbe 
findet feine Stelle ebenwohl in der Forſteinrichtung u. |. w. 
Das iſt auch der Grund, weshalb an einzelnen forſtlichen 
Lehrſtätten die Vorträge über Forſtſchutz ſehr zurück⸗ 
treten. 

Ich muß aber die Zuſammenfaſſung der geſamten 
einſchlagenden Materien in einem großen Werke, wie wir 
es von Heß beſitzen, für ſehr verdienſtlich halten im In⸗ 
tereſſe der Studierenden und der Praktiker, welche ſich 
in irgend einer kritiſchen Lage Rat holen wollen. 

Moͤchte das nun vollendete Buch, wie die früheren 
Auflagen, die verdiente Anerkennung und als Beleg 
dafür weiteſte Verbreitung finden. y. 


W. Liebenow's Spezialkarte von Mittel⸗Europa, 
1: 300000, in 164 Blättern, topographiſch⸗politiſche 
Ausgabe, und das neue Kartenwerk: 

Liebenow-Ravenſtein's Spezial⸗Rad⸗ 
fabrfarte von Mittel⸗Europa, 1: 300000 
und 164 Blättern. 

Stichgröße jedes Blattes 288437 em. 

Ermäßigter Abonnementpreis für jede der beiden 
Ausgaben unaufgezogen je 100 M., aufgezogen in 
Oktav je 180 M. 

Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen von je 8—9 
Blättern unaufgezogen A 5 M., aufgezogen & 9 M. 
Späterer Ladenpreis unaufgezogen 164 M., aufge⸗ 
zogen 246 M. Einzelblätter beider Ausgaben werden 
abgegeben. Preis per Blatt 1, bezw. 1,50 M. 

Berlag von Ludwig Raveuſtein, Frankfurt a. M. 
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Unter Hinweis auf die im Dezemberheft 1899 der 
A. F. u. J. Z. (S. 433) enthaltene Anzeige der 1. 
Lieferung und auf das in bezug auf das ganze Unter⸗ 
nehmen dort Geſagte berichten wir heute in Kürze über 
das Erſcheinen der 2. Lieferung, welche der erſten in 
keiner Weiſe nachſteht. Diesmal werden uns folgende 
Blatter geboten: Colberg, Frankfurt a. d. Oder, Gott 
bus, Erfurt, Dresden, Bamberg, Eger und Terſch⸗ 
elling. 
Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn das Werk raſchen 
Fortgang nahme. Wir möchten demſelben wiederholt 
die beſten Wünſche mit auf ſeinen Weg geben. 


y- 


1. Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen aus Württemberg für 
das Jahr 1897. Herausgegeben von der kgl. Forſt⸗ 
Direktion 16. Jahrgang. 

2. Desgleichen f. d. Jahr 1898, 17. Jahrgang. Stutt⸗ 
gart Druck und Verlag Chriſt. Scheufele 1899 und 
1900. 

Der gleichmäßige ruhige Fortgang bei dem forſt⸗ 
lichen Betriebe in beiden Wirtſchaftsjahren 1897 und 
1898 mag es rechtfertigen, wenn die Berichterſtattung 
darüber hier zuſammengezogen wird. Beſondere Natur⸗ 
ereigniſſe waren nicht zu verzeichnen, und auch bei der 
Verwaltung iſt vorerſt noch alles beim alten geblieben; 
die ſchon länger ſchwebende Frage der Neuorganiſation 
durch Einführung des reinen Oberförſterſyſtems blieb 
auch in dieſen Jahren und bis heute noch unentſchieden. 
Daß die Regierung damit Ernſt machen will, geht 
deutlich daraus hervor, daß ſeit längerer Zeit die 
Forſtämter (oder Forſtmeiſterſtellen alten Stils) nur 
noch proviſoriſch beſetzt werden, was aber immerhin 
ſchon jetzt Mißſtände veranlaßt, welche mit der Zeit 
immer ſchroffer hervortreten werden, weßhalb dieſe 
wichtige Angelegenheit eine weitere Verzögerung nicht 
mehr erfahren ſollte. 

Am 1. April 1898 ſtellte ſich die Geſamtwald⸗ 
flache auf 610 689,1 ha wovon aber 1375,7 ha 
in den Gebieten der Nachbarſtaaten liegen, ſo daß für 
das wirkliche Hoheitsgebiet nur verbleiben 609313, 4 ha 
d. h. 31,4% des 19 503 qkm. großen Landes. 
Darunter find Staatswaldungen 196 078,9 ha = 32,1%, 
Koͤrperſchaftswaldungen 194 573,2 ha = 31,8 %, guts⸗ 
herrliche (mit Einſchluß der hofkammerlichen) 85803,4 ha 
= 14% , ſonſtige Privatwaldungen, vorherrſchend bäuer⸗ 


licher Kleinbeſitz, 1342336 ha = 22%, darunter 


7455, 6 ha mit Gemeinderechten belaſtet, welche die Mittel 
für den Gemeindehaushalt allein zu tragen haben, ein mit der 
Jetztzeit unvereinbares Nechtsverhältniß, zu deſſen Ab: 
loͤſung ein Geſetz in Arbeit genommen iſt. 

Das unter Verwaltung der k. Forſtdirektion ſtehende 
Staatsgrundeigentum hat fid) in den beiden Berichts⸗ 


Jahren um zuſammen 212 ha vergrößert und um⸗ 
faßte am 1. April 1898: 195 073,69 ha, davon mit 
Holzbeſtänden 185 832,19 ha und von dem ſogen. 
Nebengrund 3 930,8 ha nutzbare Fläche. 

An Hauptnutzung wurde in beiden Jahren 
faſt genau das gleiche Quantum erhoben, 752 252 und 
752316 fm. Derbholz oder 4,05 fm. per ha; als 
Durchforſtungsertrag ſind 1897 angefallen von 8 962 ha 
17,67 fm.; 1898 von 8710 ha 18,43 fm. per ba. 
Zuſammen ergab ſich als Geſamteinſchlag per Hektar 
eine Jahresnutzung von 4,90 und 4,91 fm. Derbholz 
und 5,98 bezw. 5,95 fm. Derbholz und Reis. — Bei 
den Durchforſtungen macht ſich gegenüber den früheren 
Jahren eine Erweiterung der Fläche bemerklich, wogegen 
die Maſſenerträge per Flächeneinheit nur geringe 
Schwankungen erkennen laſſen. Zwiſchen den Ergeb⸗ 
niſſen im Laubholz und im Nadelholzgebiet tritt ein 
Unterſchied kaum hervor. Das Verhältnis, in welchem 
ſich die einzelnen Holzarten am Derbholzanfall be⸗ 
teiligen, iſt ebenfalls in den beiden Jahren ziemlich 
gleich geblieben und entſpricht auch annähernd den 
fruheren Ergebniſſen: Eichen 40%), ſonſtiges Laubholz 
26 %, Nadelholz 70%. Das Nutzholzausbringen zeigt 
dagegen in beiden Jahren eine immer noch ſteigende 
Tendenz, obgleich es ſchon länger einen hohen Stand 
erreicht hat. Im Jahr 1898 ergaben ſich beim Derb⸗ 
holz von den Eichen 54,4, dem ſonſtigen Laubholz 9,4, 
dem Nadelholz 72,7% (im Bezirke Freudenſtadt wurde 
das Maximum beim Nadelholz erreicht mit 85,8 %;). 
Bei den Holzhauerloͤhnen macht ſich wie über- 
all eine fortwährende Steigerung fühlbar. Dabei iſt 
aber noch beſonders zu beachten, daß in einzelnen 
Revieren auch noch die Anruͤckungskoſten an die Ab— 
fuhrwege einbezogen find, in anderen aber nicht, jo daß 
eine unmittelbare Vergleichung der aufgeführten Zahlen 
nicht ſtattfinden kann, was übrigens in den voran— 
geſchickten erläuternden Zuſätzen ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben iſt. Eine Ergänzung zu dieſer Lohntabelle 
folgt dann erſtmals pro 1898 weiter rückwärts unter 
N. VII, wo die von der Forſtkaſſe bezahlten Ver⸗ 
ſicherungskoſten überfichtlich zuſammengeſtellt find, welche 
ſich für Invaliden⸗ und Krankenkaſſenbeiträge auf 
37528 M. belaufen haben, woran aber auch die bei 
Kulturen: und Wegbauten beſchäftigten Arbeiter teil- 
nahmen. 

Die Verſteigerungsergebniſſe weiſen auch 
in dieſen Jahren wiederum eine merkliche Erhöhung 
der Holzpreiſe nach; doch iſt es leider immer noch nicht 
möglich, für die verſchiedenen Stärke ſortimente ge— 
ſonderte Nachweiſe zu geben, weil die herkömmliche 
Uebung im rheinländiſchen Holzhandelsgebiet an dem 
Verkaufe gemiſchter Loſe aus Stämmen verſchiedener 
Stärke feſthält, ſo daß alſo das Preisverhältnis der 

Aus 
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einzelnen Stammklaſſen nur gutächtlich und deshalb nie 
mit voller Sicherheit angegeben werden kann, und damit 
die weſentlichſte Grundlage für die Beſtimmung der 
richtigen Umtriebszeit verloren geht. 
Immerhin wäre es aber nicht ausgeſchloſſen, aus der Maſſe 
und dem Erlös von den Mittelſtaͤmmen der einzelnen Ver⸗ 
kaufsloſe ziemlich ſichere Näherungswerte zu erhalten; 
und wenn dies auch nur für wenige, aber dem Verkehre 
günſtig gelegene Reviere durchgeführt wurde, fo bekäme 
man dadurch wertvolle Anhaltspunkte zur Entſcheidung 
einer der wichtigſten ſtatiſchen Fragen. 

Der Aufwand für Kulturen ſtellte ſich in beiden 
Jahren nahezu gleich, auf 1,71 bezw. 1,75 M. pro Het: 


tar Geſamtfläche; wobei zwiſchen Laub⸗ und Nadelholz⸗ 


gebiet ein erheblicher Unterſchied auch nicht hervortritt 
(1898 bei erſterem 1,71 M., bei letzterem 1,77 M. pro 
Hektar.) — In beiden Jahren zuſammen wurden durch 
Saat 216 ha, durch Pflanzung 3900 ha kultiviert, 
davon 807 ha oder faſt genau 25% wiederholt. Hiezu 
wurde bei der Pflanzung vorherrſchend Nadelholz, bei der 
Saat aber mehr Laubholz verwendet. Die Koſten be⸗ 
trugen bei erſterer in beiden Jahren 69,76 bezw. 70,44 M. 
pro Hektar bepflanzter Fläche und pro Tauſend Pflanzen 
9,30 bezw. 9,43 M. Für Pflanzſchulen ergab ſich ein 
Aufwand von je 145800 M. 

Auf Wald wege wurden verwendet für Neubauten 
284866 bezw. 264887 M., womit 108 bezw. 102 


Kilometer lange Strecken teils vollſtändig mit Ste n= 
körper chauſſtert, teils ſonſt mit feſter Fahrbahn vere 
ſehen wurden. Hiezu kamen noch 337685 und 348471 M. 
Unterhaltungskoſten oder auf ein Hektar Waldfläche 
1,65 bezw. 1,84 M., auf 1 Feſtmeter Derbholzmaſſe 
und Reiſig 30 bezw. 32 Pf. 

Die Ueberſicht über den Geldertrag weiſt wiede⸗ 
rum eine erhöhte Roh⸗ und Reineinnahme nach, ob⸗ 
wohl einzelne Ausgabepoſten erheblich geſtiegen ſind. 
Im Jahre 1898 wurde das in abnormer Zeit (1873) 
erreichte Maximum von 45,81 M. Nettoertrag pro 
Hektar noch um eine Kleinigkeit überichritten, es ſtieg 
auf 45,92 M.“ gegenuber von 42,91 M. im Vorjahre. 
Der Aufwand für Verwaltungs- und Schutzperſonal 
wird erſt ſeit dem Jahr 1876 geſondert vorgetragen 
und iſt ſeitdem von 1290102 auf 1357433 M. d. h. von 
100: 105 geſtiegen, was ſchwerlich in richtigem Verhält⸗ 
nis ſteht zu den günftigen Wirtſchaftsergebniſſen, welche 
doch auch zu einem großen Teile der Thätigkeit und 
Umſicht des Wirſchaftsperſonals zu verdanken ſind und 
deſſen Wünſche nach entſprechender Gehaltsaufbeſſerung 
wohl berechtigt erſcheinen laſſen. 

Zum Schluſſe folgen noch Ueberſichten über die zur 
Anzeige gekommenen Forſtvergehen, aus denen die An⸗ 
dauer einer erfreulichen Abnahme dieſer wider rechtlichen 
Eingriffe in das Waldeigentum zu erkennen iſt. 

Sigmaringen. Dr. Carl Fiſchbach. 


Briefe 


Aus den Großherzogtum Seffen. Wertzuwachſes) noch nicht erreicht. Dann aber hätte 


Die neue Steuergeſetzgebung und das neue Betriebs: 
regulierungs⸗Verfahren. 


der Taxator bei jenem Verfahren es ganz in der Hand, 


| den Kapitalwert durch die Wahl des Zinsfußes beliebig 
hinauf⸗ oder herabzuſchrauben, was um jo weniger 


Durch Geſetz vom 12. Auguſt 1899 ift die Grund: angängig erſcheint, als die Steuerquote nicht wie ſeither 


ſteuer ebenſo wie die Gewerbe⸗ und die Kapitalrentenſteuer 


von der Kapitalrente, ſondern vom Vermögen ſelbſt er⸗ 


abgeſchafft und an deren Stelle eine allgemeine Ver⸗ hoben wird. 


mögensſteuer eingeführt worden. 


Damit tritt an die 
größeren Privat- Forftverwaltungen die Notwendigkeit _ 


Meines Erachtens muß deshalb der Waldwert direkt 
nicht auf dem Umweg über die Rente — veran⸗ 


heran, den Kapitalwert der ihnen unterſtellten Wal⸗ ſchlagt werden und zwar auf grund einer mit den 
dungen abzuſchätzen, und es entſteht die Frage, wie eine heutigen Taxationshilfsmitteln unſchwer auszuführen⸗ 


ſolche Abſchätzung, die der Natur der Sache entſprechend | 
immer nur eine annähernde fein kann, am zweckmäßigſten 


auszuführen ſein wird. 


Wollte man dabei den ſeitherigen Waldreinertrag zu Dieſem Bedürfnis kommt die neue Anleitung zu Be⸗ 


| triebsreguliernngsarbeiten (vom 11. Januar 1899) ents 


grund legen und aus ihm durch Divifion mit O, op 
den Kapitalwert ableiten, jo wären hiergegen zwei Ein: 
wendungen zu erheben. Einmal iſt es unſicher, ob der 
ſeitherige durchſchnittlich jährliche Reinertrag wirklich 
nur Waldrente iſt oder auch Kapitalteile (Vorratsüber— 
ſchüſſe) enthält oder vielleicht auch den wahren Betrag der 
beziehbaren Waldrente (d. i. des jährlichen ſummariſchen 


5 


den Abſchätzung des ſtockenden Holzvorrats, in dem be⸗ 
kanntlich, wenigſtens beim Hochwaldbetriebe, der bei 
weitem größte Teil des Waldvermoͤgens enthalten iſt. 


gegen, indem ſie die Vorratsabſchätzung vorſchreibt. 
Für einen hiernach eingerichteten Wald liegt alſo der 


Maſſenvorrat (in Feſtmeter) als gegebene Größe vor, 


und es fragt ſich nur noch, wie deſſen Einheitswert 
(pro Fm.) zu beziffern iſt, und in welchem Verhältnis 
der Bodenwert zum Vorrats werte ſteht. 
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Bezüglich dieſer beiden Fragen darf ich auf einen 
Verſuch der Beantwortung verweiſen, den ich im 1895er 
Juliheft dieſer Zeitſchrift S. 219 gemacht habe. 

Fur jede Betriebsart und Umtriebszeit läßt ſich der 
Einheitswert des Abtriebsertrags leicht feſtſtellen; der⸗ 
jenige des ſtockenden Holzvorrats muß natürlich kleiner 
fein, und zwar müſſen beide fic) um fo weiter von 
einander entfernen, je länger die Umtriebszeit und je 
größer der Diskontierungzinsfuß iſt. Dieſen Forde⸗ 
rungen entſpricht der a. a. O. von mir entwickelte 
approximative n 

1 


ee 18 = Top — 1” 
der mit dem Einheitswert des Abtriebsertrags multi⸗ 
pliziert denjenigen des Normalvorrats ergeben ſoll und 
der in der That nur von u und p abhängig iſt. 

Ferner iſt a. a. O. ein zweiter Redukutionsfaktor 

Ss 1,op" — 1 
y= 4 „op“ — 1 — u. O, op 
abgeleitet, welcher das Verhältnis zwiſchen Geſamt⸗ 
waldwert und Vorratswert audsdridt und gegenüber 
den Größen u und p ſelbſtverſtändlich das nämliche 
Verhalten zeigt wie der Faktor x. 

Der Waldkapitalwert ergibt ſich ſomit, indem man 
die abgeſchätzte Vorratsmaſſe mit dem Einheitswert des 
Abtriebsertrags und ferner mit dem Produkt xy mul- 
tipliziert. Dabei iſt unter u nicht eine beliebig gewählte, 
ſondern diejenige Umtriebszeit zu verſtehen, für welche 
der vorhandene Holzvorrat die normale Größe beſitzt. 
Freilich kann auch hier wieder das Reſultat durch die 
Wahl des Zinsfußes beeinflußt werden, und es könnte 
ſomit ſcheinen, als ob auch dieſer Modus der Ver⸗ 
mögens⸗Abſchätzung wenigſtens dem vorhin gerügten 
zweiten Bedenken unterläge. Aber vieles Bedenken 
ſchwindet, wenn man die Faktoren x und y ziffermäßig 
ausrechnet. Dies iſt a. a. O. geſchehen; ich laſſe die 
Zahlen hier unter Abrundung auf eine Oezimalſtelle 
nochmals folgen und füge noch das Produkt xy hinzu: 


x | sr [v 
für die Prozentſätze 
2 2583,52 2,5 8 3,52 2.5835 


60 80,7 0,7 0,7/2,1/ 1,8! 1,6] 1,4 1,7 1,8 1,11 0,9 
80 / 0,710,6 0,6] 1,7| 1,5] 1,8) 1,2] 1,2] 1,0 0,8|0,7 


Umtrieb 
(Jahre) 


100 0,7/0,6'0,6 0, 1,5, 1,3) 1.2 1,1 10008 0,7| 0,6 
120 ‚6/0,6) 0,5 0,4 1.3 1.2 1,1 1,10, 8 0,7; 0,6) 0,5 
140 0,6) 0,5) 0,4 0,4 1.2 1,1) 1,1) 1, 0,7) 0,6, 0,5) 0,4 


Nun iſt wohl allgemein anerkannt, daß man bei 
denjenigen Holz⸗ und Betriebsarten, welche einen be⸗ 
ſonders langen Umtrieb erfordern, aus verſchiedenen 
Gründen mit niedrigerem Zinsfuß zu rechnen hat und 
umgekehrt. In der That wird kein Waldbeſitzer, der 


Kieferngrubenholz in 60 jährigem Umtrieb erzieht, ſich 
mit 2% begnügen; ebenſowenig als derjenige, welcher 
Eichenſtarkholz von 140 jährigem Alter produziert, hier⸗ 
bei verſtändigerweiſe eine Verzinſung von 3,5% ver⸗ 
langen wird. Scheidet man alſo dieſe extremen Kom⸗ 
binationen aus, ſo verbleiben die in der Tabelle fett 
gedruckten Zahlen, nämlich für x ein Mittelwert von 
0,6, für y ein folder von 1,2 bis 1,3 und fur x y 
etwa 0,7 bis 0 8, im Durchſchnitt 0,75. 

Demnach würde ſich folgende einfache Rechnungs⸗ 
vorſchrift ergeben: Um den Kapitalwert einer 
Hochwald⸗Betriebsklaſſe annähernd zu 
veranſchlagen, multipliziert man die 
Feſtmeterzahl des vorhandenen Holz⸗ 
vorrats mit / des (erntekoſtenfreien) Ein: 
heitswertes vom Abtriebsertrage. 

Es dürfte fich, glaube ich, verlohnen, wenn die 
Herren Fachgenoſſen, welche demnäͤchſt mit ſolchen Ver: 
mögens⸗Abſchätzungen zu thun haben werden, einen 
Verſuch mit der hier vorgeſchlagenen Methode machen 
wollten. Selbſtverſtaͤndlich müßten hierbei ſolche Wal⸗ 
dungen, in denen verſchiedene Hochwald⸗ Betriebsarten 
in erheblichem Umfang nebeneinauder vorkommen, in 
mehrere Betriebsklaſſen zerlegt werden. Dies iſt zwar 
in der neuen Taxationsvorſchrift bis jetzt nicht vorge⸗ 
ſehen, wird ſich aber ohne Zweifel demnächſt auch aus 
anderen Gründen als notwendig erweiſen; ſchon der 
beſſeren Ueberſicht halber; denn was nützt es, wenn 
zwar der Normalvorrat nach Hauptholzarten ge⸗ 
trennt berechnet wird, der wirkliche aber nicht? 
Ueber die Notwendigkeit bezw. Zweckmäßigkeit der Aus⸗ 
ſcheidung von Betriebsklaſſen ließe ſich noch manches 
hinzufügen; aber ich glaube darauf verzichten zu ſollen, 
nachdem Herr Geh. Oberforſtrat Thaler im vor⸗ 
jährigen Novemberheft dieſer Zeitſchrift S. 392 die 
durchſchlagendſten Gründe dafür ſelbſt vorgebracht hat. 

Gießen, im April 1900. 
Wimmenauer. 


Aus dem Großherzogtum Sbeflen. 
Forſtliches aus den Kammer⸗Verhandlungen. 


Neue Oberförſtereien. 


Der Hauptvoranſchlag der Staats⸗Einnahmen und 
Ausgaben des Großherzogtums Heſſen wurde ſeither 
jeweils für einen Zeitraum von 3 Jahren aufgeſtellt, 
und es entſprach dieſe Einrichtung den im Artikel 67 
der Verfaſſungs⸗Urkunde getroffenen Beſtimmungen. 
Da die Verhältniſſe im wirtſchaftlichen Leben meiſt ein⸗ 
facher Natur und ſtetige waren und ſich für einen 
Zeitraum von 3 Jahren leicht überſchauen ließen, ſo 
hatte ſich dieſe Einrichtung bis in die neuere Zeit hinein 
als eine ſachentſprechende und ausreichende erwieſen. 
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Hierin iſt jedoch ein völliger Wandel eingetreten; der 
Voranſchlag hat an Umfang bedeutend zugenommen, 
Einnahme und Ausgabe ſchließen mit weſentlich höheren 
Ziffern ab, und die Veranſchlagung der Einnahmen 
und Ausgaben und damit die Herſtellung eines Gleich⸗ 
gewichts derſelben iſt in der letzten Zeit eine viel 
ſchwierigere geworden. Mit Ruͤckſicht auf die Hinder⸗ 
niſſe, die ſich bei der heutigen Lage der Dinge einer 
3 jährigen Budgetwirtſchaft entgegen ſtellen, hat ſich die 
Regierung dazu entſchloſſen, zu einjährigen Etats über⸗ 
zugehen, und ſie kommt hiermit zugleich einem Wunſche 
des vorigen (XXX) Landtags bezw. der II. Kammer 
deſſelben nach. 

Als der geeignetſte Zeitpunkt fur dieſen Ueber⸗ 
gang wurde der 1. April 1901 erachtet, da an dieſem 
Zeitpunkt das neue Einkommen⸗ und Vermdoͤgensſteuer⸗ 
geſetz in Wirkung treten werden. Es wurden daher 
die Beſtimmungen des für die Finanzperiode 1897/1900 
gültigen Finanzgeſetzes vom 21. Mai 1898 auf das 
Jahr 1900/1901 ausgedehnt. Da aber in den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen des Staatshaushalts mittlerweile 
nicht zu verſchiebende Beduͤrfniſſe aufgetreten waren, 
ſo ging den Ständen eine beſondere Vorlage zu, welche 
die Nachtrags forderungen zu dem auf das Jahr 
1900/1901 erſtreckten Hauptvoranſchlag 1897/1900 
enthielt. 

Indem wir bezüglich des letzteren auf den im 
Januarheft 1898 dieſer Zeitſchriſt abgedruckten Auszug 
bezug nehmen, ſeien nachſtehend die die Forſtverwal tung 
betreffenden Mehr forderungen für das Jahr 1900 / 1901 
aufgeführt: 


Kap. 112. Lokalforſtverwaltung und 
Forſtſchutz. 
Perſönliche Ausgaben. 

Titel 2. Gehalte der Oberförfter. 

4 neue Stellen mit Gehalten von 
2800 M. bis 6000 M. 
Gehalte der Forſtaſſiſtenten. 
10 neue Stellen mit Gehalten von 
2 600 M bis 3400 M. 

Koſten des Forſtſchutzes: 

a. Gehalte der Forſtwarte. 
Beſoldungen der Forſtwarte in 
abnormalen Forſtwarteien 
u. ſ. w. 

b. Vikariatskoſten in Krankheits⸗ 
und Verhinderungsfällen 

Diäten und Ueberzugskoſten 
Bureaukoſten 

Pferdefourage und Transport— 
koſten 


11200 M. 
Titel 3. 


26 000 M. 
Titel 5. 


2000 M. 


1380 „ 
15 220 „ 
3397 „ 


Titel 6. 
Titel 7. 
Titel 8. 
14 400 „ 


13597 Wi. 


; 


Uebertrag 73597 M. 
Titel 11. Kulturkoſten 92021 „ 
Titel 13. Koſten der Wege und Brien 43649 , 
Titel 19. Unterſtützung an bei der Arbeit 
vor Inkrafttreten des Unfallver⸗ 
ſicherungsgeſetzes verungluͤckte 
Arbeiter oder deren Hinterbliebene 300 „ 
Mehrkoſten Kap. 112 200 567 H. 


Kap. 113. Allgemeine Koſten für Forſt⸗ 
verwaltung, welche ſich nicht ſpeziell auf 
die Großh. Hausdomänen beziehen. 
Titel 1. Allgemeine Koſten für Vermeſſung, Ein⸗ 

teilung und Abſchätzung 4400 M. 
Titel 6. Koſten des Submiſſionsverkaufs 
von Holz aus den Gemeinde⸗ 
waldungen 500 M. 
Mehrkoſten Kap. 113 = 4900 M. 


Begründet waren dieſe Mehrforderungen mit der 
erſtrebten Durchführung eines moͤglichſt intenſiven Be⸗ 
triebs und der durch Ankauf von Oedland und Privat⸗ 
waldungen eingetretenen Vergroͤßerung der Domanial⸗ 
waldfläche, der raſchen Nachholung von im Rückſtande 
befindlichen Kulturen und mit der Forderung des Aus⸗ 
bau's guter Waldwege u. ſ. w. Man war in der 
glücklichen Lage, die geſamte Mehrforderung im Be⸗ 
reiche der Lokalforſtverwaltung durch die in Folge er 
hoͤhter Holzpreiſe zu erwartende Mehreinnahme aus 
Holz als gedeckt bezeichnen zu konnen. 

Der L Ausſchuß der II. Kammer erkannte an, daß 
ſich die Forſtverwaltung mit ſteigendem Erfolge die 
Durchführung eines intenſiveren und rationellen Betriebs 
angelegen ſein läßt, und erachtete die Vermehrung der 
Oberfoͤrſtereien als dringend notwendig. Es wurde 
zwiſchen Ausſchuß und Regierung Uebereinſtimmung 
dahin erzielt, daß es zweckmäßiger ſei, anſtatt der 
10 neuen Forſtaſſiſtenten⸗Stellen 10 weitere Ober⸗ 
förſtereien zu begründen. Indem bezüglich der unter 
Kap. 112, Titel 5 angeforderten Beträge für Gehalte 
und Vikariatskoſten der Forſtwarte mit Ruͤckſicht auf 
die Neuregelung der Gehaltsverhältniſſe der ſtaatlich 
beſtätigten Forſtwarte eine Beſchlußfaſſung ausgeſetzt 
blieb, beantragte der Ausſchuß der II. Kammer die 
Beträge unter Kap. 112, Titel 2, 6, 7, 8, 11, 13 
und 19, Kap. 113, Titel 1 und 6 mit 180187 und 
4900 M., zuſammen = 185087 M. zu bewilligen, 
ſowie an die Großh. Regierung das Erſuchen zu richten, 
den Landſtänden baldthunlichſt eine Vorlage zu unter⸗ 
breiten, in welcher die Schaffung weiterer 10 neuer 
Oberförſtereien in Vorſchlag gebracht wird. 

Gelegentlich der Berathung dieſer Punkte im I. Aus⸗ 
ſchuß der I. Kammer erklärte Seine Excellenz Herr 
Finanzminiſter Küchler, daß er den Autrag des Aus: 


211 


ſchuſſes der II. Kammer mit Freuden begrüße und als 
weſentliche Verbeſſerung der Regierungsvorlage an⸗ 
erkenne. Durch dieſe Schaffung von 14 neuen Ober⸗ 
förſtereien werde eine definitive Neueintheilung der 
Verwaltungsbezirke auf viele Jahrzehnte hinaus er⸗ 
möglicht, es werde eine Verkleinerung derſelben ge: 
ſchaffen, die eine weit ſchärfere Verantwortlichkeit der 
Lokalbeamten zur Folge habe, einen weit intenſiveren 
forſtlichen Betrieb ermögliche, der raſch mit hoch ges | 
ſteigerten Einnahmen lohnen werde, der aber auch erſt 


ermögliche, das forſt⸗ und agrarpolitiſche Progamm der 


Regierung raſch und energiſch durchzuführen. 

Dies Programm gehe dahin: den ſchweren Fehler 
der erſten Dezennien des vorigen Jahrhunderts, der 
durch Verteilung der Gemeindewaldungen gemacht 
wurde, und der zur Devaſtation großer Waldflächen 
geführt habe, durch Aufkauf und Aufforſtung ſeitens 
des Staates wieder gut zu machen und damit hohe 
volkswirtſchaftliche Werte neu zu ſchaffen. Der Wald⸗ 
beſitz mit den langen Umtriebsperioden eigne ſich nicht 
für die ſchwache Hand des Kleinbeſitzers. Jedenfalls 
ſeien diejenigen, die zu ſchwach waren, den Wald zu er⸗ 
halten, ganz unfähig, ihn durch Aufforſtung wieder 
herzuſtellen. Durch Ankauf der Privatwaldungen 
und Wiederaufforſtung derſelben werden aber nicht nur 
neue Werte geſchaffen, ſondern der Bauer werde auch 
durch Baarmittel befähigt, Schulden zu zahlen und 
mit reicheren Betriebsmitteln rationeller zu wirtſchaften. 

Dem Ankauf der Privatwaldungen gegenüber 
werde beabſichtigt, überall da, wo ein Bedürfnis be⸗ 
ſtehe, mit dem Verkauf parzellierter Kameraldomänen 
vorzugehen, mit der Tendenz, einen kräftigen Bauern- 
ſtand auf eigenem Grund und Boden zu feſtigen und, 
wo er fehle, zu ſchaffen. Die Verkäufe im Ried (Rhein⸗ 
ebene) von rund 1000 ha ſeien nur ein Schritt in 
dieſer Richtung. Zugleich wurden dieſe Verkäufe die 
Mittel zu den umfangreichen Ankäufen von Privat⸗ 
waldungen zu bieten haben. Er erblicke in der Pflege 
der Waldkulturen eine bedeutende Vermöͤgensanſammlung 
für die Zukunft. 

Eine rationelle und intenſive Forſtkultur werde 
durch qualitative und quantitative Erhöhung 
der Erträgniſſe ein Gegengewicht von Bedeutung gegen 
die ſtarke Schuldenvermehrung der Gegenwart werden, 
zumal mit Sicherheit zu erwarten ſei, daß die Preiſe 
für gute Hölzer, mit dem geſteigerten Kulturleben und 
bei der Raubwirtſchaft faſt allerwärts außerhalb der 
Grenzen des deutſchen Reichs, in hohem Maße ſich 
ſteigern müſſen. 

Der Ausſchuß der I. Kammer ſchloß ſich nach 
dieſen überzeugenden Ausführungen des Herrn Finanz: 
miniſters dem Antrag des Ausſchuſſes der II. Kammer 
an. Die Regierung beeilte ſich, dem darin geſtellten 


| 


) 


Erſuchen nachzukommen, 


und ſchon einige Tage ſpäter 
ging der II. Kammer eine Vorlage zu, worin der 


Mehraufwand für 10 neue Oberförftereien (gegenüber 


den 10 neuen Forſtaſſiſtenten⸗Stellen) zu 11363 M. 
angegeben iſt — welcher Betrag gleichfalls durch die 
zu erwartende Mehreinnahme aus Holz gedeckt erſcheint 
— und worin es als erwünſcht bezeichnet wird, wenn 
dieſe Vorlage bei Beratung der Nachtragsforberungen 
mit erledigt wurde. 

Da in dem Ausſchuß der II. Kammer Männer der 
verſchiedenſten Parteien vertreten waren, ſo gab man 
ſich der frohen Hoffnung hin, daß das Plenum der 
II. Kammer ohne lange Debatten die Gründung von 
10 neuen Oberfdrftereien gutheißen würde. Aber es 
ſollte anders kommen. Es bedurfte eines zweitägigen 
Redekampfes (30. und 31. März 1900), bis die Vor⸗ 
lage glücklich unter Dach und Fach war. Zur Be⸗ 
gründung der Vorlage ergriff zunächſt Seine Excellenz 
Herr Finanzminiſter Küchler das Wort, um — wie 
im Ausſchuß der I. Kammer geſchehen — in warmen 
und überzeugenden Worten die Zwecke und Vorteile der 
Vorlage darzulegen. Er ſchloß ſeine mit lebhaftem 
Beifall begleiteten Ausſührungen mit den für unſere 
Forſtverwaltung ehrenden Worten, daß ihm keiner der 
ihm unterſtellten Verwaltungszweige auf der einen Seite 
ſo intereſſant und auf der anderen Seite in ſo roſigem 
Lichte erſcheine, als gerade die Forſtverwaltung. 

Beſonders in Abgeordneten aus ländlichen Kreiſen 
erſtanden der Vorlage eine Anzahl Gegner, und die 
gegen die Vorlage geltend gemachten Gründe waren oft 
der ſeltſamſten Art. Der eine führte aus, daß bei 
einer noch ſtärkeren Nutzholzwirtſchaft der Bauer ſein 
Holz noch theuerer als jetzt bezahlen müjje, ein anderer 
riet, die Dberförjtereien zu vergrößern, bezw. die Anzahl 
der akademiſch gebildeten Forſtbeamten zu vermindern 
und dafür die Anzahl der niederen Forſtbeamten zu 
vermehren; ein dritter verſtieg ſich ſogar zu der kühnen 
Behauptung, ein Bauer verſtünde mindeſtens ebenſoviel 
von der Waldkultur, wie ein akademiſch gebildeter Forſt⸗ 
beamter. In einer ganzen Anzahl von Reden fand der 
Groll einiger Gemeindevorſtände über die im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen beſtehende volle Befdrfterung der Gee 
meindewaldungen Ausdruck, und es wurde eine Reviſion 
der organiſchen Forſt⸗Ordnung vom 16. Januar 1811 
gefordert. 

In trefflicher Weiſe entgegnete der Vorſitzende der 
Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung, Miniſte⸗ 
rialrat Wilbrand. Er führte aus, daß die Forſtverwalt⸗ 
ung das größte Geſchäft im ganzen Großherzogtum ſei; 
dasſelbe produziere jährlich für etwa 9 Millionen Mark. 
Als verantwortlicher Leiter dieſer Verwaltung habe er 
ſich die Frage vorgelegt, ob ſich nicht eine noch größere 
Ertragsfähigkeit erzielen laſſe. Dies ſei, da die Ver⸗ 
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hältniſſe in ben heſſiſchen Waldungen ſehr günſtige feien, 
ſowohl in bezug auf Qualität wie Quantität möglich. 
Bei der jetzigen Größe der Verwaltungsbezirke ſei dies 
jedoch nicht zu erreichen. Er wies auf andere Staaten 
wie Sachſen hin, wo unter ähnlichen Verhältniſſen eine 
außerordentlich intenſive Wirtſchaft getrieben werde. 
Eine geſteigerte Produktion erhöhe den Arbeitsverdienſt 
und das Wohl des Landes, und gerade im Intereſſe der 
Steuerzahler bitte er, die Vorlage anzunehmen. 

Nachdem noch verſchiedene Abgeordnete warm für 
die Vorlage eingetreten waren und mit Recht geltend 
gemacht worden war, daß ſachliche Einwände gegen die 
Vorlage nicht erhoben worden ſeien, und das Vorhanden⸗ 
fein der organiſchen Forftordnung von 1811, welche 
die Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen der Leitung 
der Staatsforſtbehörde unterſtellt, als ein Segen für 
das Land bezeichnet worden war, gelangte die Vorlage 
der Regierung ſchließlich mit 20 gegen 17 Stimmen 
zur Annahme. 

Da die I. Kammer in ihrer Sitzung vom 18. April 
1900 den Beſchluͤſſen der II. Kammer beitrat, fo wird 
es von jetzt ab im Großherzogtum Heſſen — anſtatt 
ſeither 71 — 85 Oberförftereien und 10 Forſtaſſiſtenten⸗ 
Stellen geben. 


in einem beträchtlichen Teil der Staatswaldungen die 
Jagd öffentlich zu verpachten. Iſt dieſer Weg einmal 
beſchritten, ſo liegt die Befürchtung nahe, daß die öffent⸗ 
liche Verſteigerung der Staatsjagden in Zukunft die 
Regel bilden werde. Es gilt daher: principiis obsta, 
und ich möchte, einem inneren Orange folgend, meine 
Stimme erheben gegen eine Maßregel, die für den forſt⸗ 
lichen Beruf und damit ſchließlich auch für das Intereſſe 
der Geſamtheit nur nachteilige Folgen haben kann. 

Ob lediglich das Beſtreben, höhere Einnahmen am 
der Staatsjagd zu erzielen, oder noch andere Erwägungen 
der öffentlichen Verpachtung zu grund liegen, vermag 
ich nicht zu beurteilen. Immerhin iſt es nicht ſicher, daß 
die Einnahmen auf die Dauer erheblich größete fein 
werden, und jedenfalls wird es für die Forſtverwaltung 
bei Öffentlicher Verpachtung der Staatsjagden fehr ſchwer 
fein, darüber zu wachen, daß der Holzbeſtand nicht durch 
den Jagdbetrieb Rot leidet, und Vorkehrungen werden 
meift erſt dann möglich fein, wenn der m {don 
geſchehen iſt. 

Der Beruf des Forſtmanns hat zu feier Inhalt 
die Hege und Pflege und Nutzbarmachung des Lebens 
der Waldnatur, des Lebens ber Pflanzen und der Tiere 
im Walde. Wird dem Oberförfter die Jagd in feinem 


Man darf der Regierung zu dem ihr gewordenen Walde genommen — und dies iſt durch die öffentliche 


Erfolge gratulieren; noch vor einigen Jahren war die 
Forſtverwaltung diejenige Behörde, an der gelegentlich 
der Kammerverhandlungen faſt jeder etwas auszuſetzen 
fand, und heute werden ihr von den verſchiedenſten 
Seiten Worte der vollſten Anerkennung gezollt. 
der friſche Zug, der unſere Forſtverwaltung durchweht, 
der jeden Beamten mit neuer Freude für feinen ſchoͤnen 
Beruf erfullt und ihn mit Luſt und Liebe an die zahl⸗ 
reichen Aufgaben herantreten laßt, welche die Regierung 
ſich geſtellt hat, noch lange ſortdauern zum Segen unſeres 
heſſiſchen, zum Segen unſeres deutſchen Waldes. 


Aus Württemberg. 
Verpachtung von Staatsjagden. 


Es iſt nicht der alte Jammer, das Ringen nach Er⸗ 


| 


Möge 


Verpachtung der Fall, denn nur vereinzelt wird der Ober: 
föriter in der Lage fein, in Konkurrenz mit andern Jagd: 
liebhabern zu treten —, fo ift das geradezu eine Ber: 
fümmerung ſeines Berufs. Von der Tierwelt feines 
Waldes bleiben ihm die Rüſſel⸗ und Borkenkäfer, die 
Nonnen: und andere Raupen als Gegenftände feiner pflicht- 
mäßigen Beachtung, auch darf er noch für die Singvoͤgel 
durch Aufhängen von Niſtkäſten Sorge tragen, mit dem 
jagdbaren Wilde dagegen ſoll er nichts mehr zu thun 
haben. Iſt ſolches nicht troſtlos! O quae mutatio rerum! 

Allerdings die Treue, welche wir unferem Berufe 
darbringen, wird darunter nicht leiden; nach wie vor 
werden wir Oberfoͤrſter unſerer Pflicht mit größter Auf⸗ 
opferung körperlicher und geiſtiger Kräfte nachkommen 
und ausharren. Ich beſtreite auch, daß, wie ſchon in 
der Ständekammer zu hören war, die Jagdausuͤbung für 


loͤſung aus der lebenslänglichen Leutnantsſtellung, in den 5 nötig ſei, um in alle Winkel feines Waldes 


was mir die Feder in die Hand drückt. 
neue, unſerem Beruf drohende Gefahr. Wir dermaligen 
Oberförſter ſind in unſere Laufbahn eingetreten zu einer 
Zeit, wo man nicht anders wußte, als daß in den Staats 
waldungen Forſt⸗ und Jagdbetrieb in einer Hand, in 
der des Revierverwalters vereinigt ſind. 

An dieſem Grundſatz iſt auch bisher feſtgehalten 
worden, und nur für abſeits gelegene, kleine Parzellen 


Es iſt eine | 


kam die Jagd zu Öffentlicher Verpachtung. Neuerdings 


aber ſcheint es die Abſicht des hohen Miniſteriums zu ſein, 


| 


ohne Jagd die Tiefen feines 
Waldes durchſtrelfen und ſehen und forſchen, wie er 
ſeines Waldes beſtes wahrnimmt. Es kann aber nicht 


ausbleiben, daß ein Oberförſter, der nicht mehr die Jagd 


hat, nicht mehr Herr in feinem Walde iſt, fi bedrückt 
und zuruͤckgeſetzt fühlen wird. Zu einem Forſtmann ge⸗ 
hort, daß er mit ſeinem Walde verwachſen eft; wie fol 
dies aber möglich ſein, wenn ihm derjenige Teil ſeines 
Amtes im Walde vorenthalten wird, auf den ihm nach 
aller Tradition und hiſtoriſchen Emwicklung ein gewiffer: 
maßen natuͤrliches Anrecht nicht abzuſprechen ift. Es 
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ift ihm die Quelle verfiegt, aus welcher er Törperliche 
und geiſtige Schwungkraft und Jugend ſchoͤpfen und ſich die praktiſche Anwendung derartiger dehnbarer Begriffs⸗ 
erhalten konnte, aus der ihm Freuden zufließen, welche beſtimmungen mit den größten Schwierigkeiten ver⸗ 
ihn die vielen Entbehrungen ſeines Berufs leichter er⸗ bunden iſt, ſowie daß namentlich keinerlei Beſchränkungen 
tragen laſſen; es geht das Imponderabile verloren, großer Kahlſchläge vorgeſehen ſind, welche gerade in der⸗ 
welchem zu verdanken iſt, daß nimmer ein tüchtiger Nach⸗ artigem Gelände ſehr verhängnisvoll werden können und 
wuchs dem forſtlichen Berufe gefehlt hat, trotz der be⸗ | fid unter Umſtänden in ihrer Wirkung von Rodungen 
ſcheidenen Lage, in welche er ſeine Angehörigen bringt. gar nicht unterſcheiden. 


Es ſoll nicht weiter darauf eingegangen werden, daß 


Und ſo dürfte es kommen, daß die künftigen Oberförſter | Hier kommt es mehr darauf an, feſtzuſtellen, daß 
ſtatt Forſtmänner nur mehr gruͤn angeſtrichene Kamera- die Tendenz des Geſetzes dahin geht, lediglich durch 
liſten fein werden, wenn im Staatsforſtdienſt die Bers Beſchränkung der Thätigkeit des Waldbeſitzers jene Ziele 
waltung der Jagd nicht in den Händen der Oberförfter zu erreichen, welche im öffentlichen Intereſſe als wünſchens⸗ 
verbleibt. wert erſcheinen. 

Sollte der jüngft von einem Kollegen angeregte Verband Während aber in dieſem Geſetz ein beſtimmtes, 
der württ. Oberförſter zu ſtand kommen, jo wird es materielles, öffentliches Intereſſe klar gegeben iſt, macht 
nicht ſeine geringſte Aufgabe ſein, der aktuellen Frage ſich neuerdings in Preußen eine Stimmung geltend, 
der Öffentlichen Verpachtung der Staatsjagden feine volle welche gewiſſe Beſchränkungen der Privatforſtwirtſchaft 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. ganz allgemein durchführen will, unabhängig davon, 

ob es ſich um Schutzwaldungen handelt oder nicht. 
Die Veranlaſſung hierfür liegt in umfangreichen 
Aus Treußen. Abholzungen, welche in der neueren Zeit unter der 
Schutzwald und Waldſchutz. Einwirkung der wenig günſtigen Lage der Landwirt⸗ 

Das Geſetz betr. die Schutzmaßregeln im Quellen: ſchaft einerſeits und des mit dem Aufſchwung ber Jn: 
gebiet der linksſeitigen Zuflüſſe der Oder in der Provinz duſtrie verbundenen Steigens der Holzpreiſe andererſeits 
Schleſien vom 16. September 1899, über deſſen Entwurf vorgekommen find. 
in dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 1899 S. 216) bereits berichtet Gefordert werden dieſe Abtriebe ſchwächerer Beſtände 
worden iſt, weicht von den Grundſätzen, welche der namentlich durch lebhafte Nachfrage nach Grubenholz 
neueren Geſetzgebung, namentlich der franzöſiſchen und und Papierholz. Während früher in den Landesteilen 
öͤſterreichiſchen, hinſichtlich der Verhütung der Bildung öſtlich von Berlin eigentlich nur Beſtände, welche Bau: 
von Wildbächen und deren Verbauung zu grund liegen, oder Scheidholz lieferten, gut zu verwerten waren, kann 
nach mehrfachen Richtungen weſentlich ab. man neuerdings bei den Reiſen durch Oſt⸗ und Weſt⸗ 

Man hat namentlich mit Rückſicht auf den im all- preußen überall friſche Abtriebsflächen ſehen, welche 
gemeinen ziemlich guten Bewaldungszuſtaud dieſer Ge: teilweiſe öde liegen, teilweiſe einer auf dem leichten 
lände von der zwangsweiſen Aufforſtung auf gegen⸗ Boden raſch vorübergehenden landwirtſchaftlichen Be⸗ 
wärtig unbewaldetem Gelände vollſtändig abgeſehen, die nutzung zugeführt ſind. 
zwangsweiſe Ausführung von Verbauungsarbeiten durch | Die hohen Holzpreiſe, Belehrung und Unterftigung 
den Staat iſt nicht beabſichtigt, ebenſo fehlen Beſtim⸗ von ſeiten des Staates ſowie der Landwirtſchaftskammern 
mungen hinſichtlich der Enteignung von bewaldetem und wirken zwar günftig für die Aufforſtung, in der Mehr⸗ 
unbewaldetem Gelände zum Zweck der Verhuͤtung der | zahl der Fälle findet jedoch eine ſolche nicht ftatt, und 
Bildung von Wildbächen und ihrer Beſeitigung. das Ende der Entwicklung iſt dann gewöhnlich die Cut: 
Hinſichtlich der Forſtwirtſchaft beſchränkt fi das | ſtehung eine „Kuſſelei“, indem einzelſtändige Kiefern 
Geſetz darauf, innerhalb der in betracht kommenden Ger allmählich von ſelbſt anfliegen; unter ungünſtigen Verhält⸗ 
biete die Rodung von Holzungen ohne Genehmigung | niſſen veranlaſſen fortdauernde Mißwirtſchaft durch Weide 
des Regierungspräſidenten, ſowie die forſtwidrige und Streunutzung auch die Bildung von Flugſand. 
Nutzung an Holzungen zu unterſagen. , | Dieſe unleugbaren Mißſtände haben in den letzten 

Eine ſolche forſtwidrige Nutzung ſoll vorliegen, Monaten bereits zur Veranſtaltung von Erhebungen 
wenn durch forſtlich unwirtſchaftliche Maßnahmen oder | Über den Umfang der Abholzungen geführt. 
durch Unterlaſſung wirtſchaftlich gebotener Handlungen Es liegt nun die wichtige Frage vor, wie ſich der 
die Zurückhaltung des Niederſchlagswaſſers vereitelt Staat dieſer Entwickelung gegenüber verhalten ſoll? 
oder erheblich erſchwert oder die Gefahr der Entſtehung Da gegenwärtig nur das Geſetz über Schutzwaldungen 
von Waſſerriſſen, Bodenabſchwemmungen, Hangrutſch⸗ von 1876 eine Beſchränkung der Privatforſtwirtſchaft 


ungen, Geröll: und Geſchiebebildung herbeigeführt wird. zuläßt, ſoweit ſich ſolche nicht aus fideikommiſſariſchem 
1900 30 
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Verband von ſelbſt ergeben, fo ſucht man zunächſt, die | Graner, begründet fein „neues Syſtem der Forſthoheit“ 
ſeit einigen Jahren gewährten Aufforſtungs⸗ durch die Schwierigkeit, die Schutzwaldungen zu be= 
prämien zur Einführung einer Staatsaufſicht aus ſtimmen, und durch die Moglichkeit, auf dieſe Weiſe auch 
zunügen. Solche Unterſtützungen ſollen nämlich nur ſolche Waldungen zu erhalten, deren Schutzwaldeigen⸗ 
dann gewährt werden, wenn die betr. Beſitzer ſich ver⸗ ſchaft zwar noch nicht nachweisbar iſt, aber im Laufe 
pflichten, die hiermit begründeten Beſtände erſt nach der Zeit bei Erweiterung unſeres Wiſſens noch hervor⸗ 
eingeholter Zuſtimmung der SGtaatsbehdrden abzutreiben. tritt. Thatſachlich ſteht alſo auch Graner auf dem zuerſt 
Läßt man auch die rechtliche Seite dieſer Frage, angeführten prinzipiellen Standpunkt, daß nur die Schutz⸗ 
ſoweit fie die bindende Wirkung einer derartigen Ver- wirkung des Waldes eine Beſchrankung im öffentlichen 
pflichtung für den Rechtsnachfolger des jetzigen Beſitzers Intereſſe rechtfertigt. | 
betrifft, unberückſichtigt, fo ergeben fich gegen ein der: Die für Preußen in betracht gezogenen Maßregeln 
artiges Vorgehen noch ſehr erhebliche praktiſche Be: der Forſtpolizei beſtehen nun bereits in verſchiedenen 
denken. Staaten mit mannigfachen Abänderungen, ſo namentlich 
In welcher Weiſe ſoll zunächſt für mindeſtens 60 in Württemberg, Bayern, Baden und Heſſen, im ganzen 
f ve ; 5 für etwa 30°/o des deutſchen Privatwaldbeſitzes, ferner 
Jahre die Identität des betr. Beſtandes innerhalb ande⸗ [6 Deutſchlands in Oeſterreich und in Rube 
rer Beſitzungen nachgewieſen werden? Schon dieſer außerha e . i 


Umſtand muß dazu führen, daß entweder die Beſchränkung an aber die Verhältniſſe diefer Staaten, nament⸗ 
VVV lich der deutſchen, in welchen die Forſtpolizei ſchon ſeit 
7I SDalbbelipen nbzG-. alter Zeit beſteht und am beſten gehandhabt wird, aus 
Weiter kommt unter allen Umſtänden die Schwierigkeit , Anſchauung kennt, wird beſtätigen daß die 
der techniſchen Durchfuhrung einer derartigen Auffſicht in e E : M d d g eg 
betracht. Schließlich fragt es ſich, welche Auffaffungen Erfolge der genannten geſetzlichen aßregeln keines⸗ 
. FR wegs glänzend find und durchaus nicht zur Nachahmung 
für die Hiebsreife eines derartigen Beſtandes maßge⸗ REEL ER 
bend fein ſollen? Man kann doch den Privatwaldbe- Der Grund hiefür liegt einerſeits in der Leichtig— 
55 ra cet er un keit, dieſe Beſtimmungen zu umgehen, und andrerſeits in 
5 GE le N a der Schwierigkeit, eine wirkſame Beaufſichtigung durch⸗ 
lichen Verhältniſſe des Beſitzers und der Handelskon⸗ uführen. Wie leicht ift doch eine thatſächliche Rodun 
junkturen müſſen hier immer entſcheidend bleiben. That⸗ | de E wirtigaftlid) vollkommen zuläffigen EE 
ſächlich iſt auch die Neigung, Aufforſtungsprämien ſchlag zu verſchleiern! Die Wiederaufforſtung kann ja 
unter der angegebenen Bedingung anzunehmen, nur ſehr a GC chem Weg dur ch Belaſſung von en fog. 
germg- : SN „ueberhältern“ erſtrebt und ſchlimmſten Falls durch 
Nach den Erklärungen des Miniſters von Hammer- Ueberſtreuen mit einigen Händen voll Birkenſamen 
ſtein in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes am 31. markiert werden. Daß Beſtimmungen bezüglich der 
Januar 1900 ſcheint die Abſicht der maßgebenden Kreiſe Hiebsreife für den Privatwaldbeſitzer nicht gegeben 
neuerdings dahin zu gehen, zur Verhütung der fog. werden koͤnnen, wurde bereits oben erwähnt. Wer will 
„Ausſchlachtung“ von Forſtland ganz allgemein gewiſſe ferner die volkswirtſchaftlich durchaus zuläſſige Rodung 
Beſchränkungen der Privatforſtwirtſchaft, etwa im Sinne ſog. relativen Waldbodens ohne Härte kontrollieren.? 
des Rodungsverbotes und Aufforſtungszwanges einzu— Man vergegenwärtige ſich die Handhabung dieſer 
führen, unabhängig davon, ob die Bett. forſtpolizeilichen Maßregeln in Preußen, wo in großen 
Waldungen die Eigenſchaften von Schutz- Gebieten bei dem Mangel von Staatswald techniſch 
waldungen beſitzen oder nicht. gebildetes Perſonal überhaupt fehlt, in anderen mit 
Während die faſt allgemein herrſchende Anſicht der größeren Staatswaldungen aber dieſes durch die Bers 
Wiſſenſchaft heute dahin gebt, daß Beſchraͤnkungen der waltung der letzteren fo in Auſpruch genommen iſt, 
Privatforſtwirtſchaft nur durch ihre Bedeutung für das daß es unmöglich außerdem noch Privatwaldungen in 
öffentliche Wohl als Schutzwaldungen gerechtfertigt feien, | einem jedenfalls recht ausgedehnten Bezirk überwachen 
im übrigen aber dieſe lediglich durch Maßregeln der [könnte! Da man kaum beabſichtigen und auch nicht 
Wirtſchaftspflege gefördert werden ſolle, erſtrebt man | in der Lage fein dürfte, zu dieſem Zweck ein beſonderes 
hier eine Hebung der Privatforſtwirtſchaft durch die forſttechniſches Perſonal der politiſchen Verwaltung 
Zwangsmaßregeln der Forſtpolizei. nach öſterreichiſchem Muſter zu ſchaffen, fo wurde alſo 
Der einzige unter den neueren Schriftſtellern auf | die Beaufſichtigung der Privatforſtwirtſchaft wohl in 
dem Gebiet der Forſtpolitik, welcher eine allgemeine | die Hände des Landrats und Gendarmen gelegt werden 
Bevormundung der Privatforſtwirtſchaft empfiehlt, | müfjen! 
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Der beſte Beweis für die Unmöglichkeit einer mit: 
ſamen Beſchränkung der Privatforſtwirtſchaft ergibt ſich 
aber daraus, daß man überall da, wo es ſich darum 
handelt, die Durchfuͤhrung einer guten Forſtwirtſchaft 
im öffentlichen Intreſſe ſicher zu ſtellen d. h. in den 
Schutzwaldungen, ihre Erwerbung durch den Staat in 
Ausſicht nimmt. 

Grundſätzlich muß gegen eine derartige Beſchränkung 
der Privatforſtwirtſchaft der Einwand geltend gemacht 
werden, daß jeder Rechtsgrund hiefuͤr fehlt. 

Die Neuzeit iſt zwar zu Eingriffen in das Privat: Dem verſchuldeten Landwirt konnte ja nichts ou: 
eigentum und in die Freiheit des Individuums ungleich genehmer ſein, als wenn er, außer dem Erlös für 


Sie führt zum ſozialiſtiſchen Staat, in welchem 
mehr geneigt, als frühere Perioden, allein die Voraus⸗ das Holz, auch noch den ſonſt für ihn wertloſen Boden 


die ganze Produktion von oben her geleitet wird. Es 
liegt ja gar kein Grund vor, bei der Forſtwirtſchaft 
Halt zu machen. Mit dem gleichen Recht kann man 
einen Landwirt, welcher Viehzucht treibt, zum Körner: 
bau zwingen u. ſ. w. 

Man hat auch vorgeſchlagen, daß die Abtriebs⸗ 
flächen expropriiert werden ſollen, wenn der Beſitzer 
ſie nicht binnen einer gewiſſen Friſt „ordnungsmäßig“ 


aufforſtet. 


ſetzung Mer wird doch entweder durch öffentliche recht anſtändig bezahlt erhielte. Man wuͤrde hierdurch 

Intereſſen oder doch durch die „Gegenſeitigkeit der die Entwaldung jedenfalls eher fördern, als beſchränken. 

menſchlichen Beziehungen“ (Gierke) gebildet. Wo ſoll aber das Geld herkommen? 

Im vorliegenden Fall ſoll aber das freie Ver⸗ 

fügungsrecht des Eigenthuͤmers aufgehoben werden, Wie ſollen die vielen Splitter bewirtſchaftet werden? 

wenn er nicht in einer Weiſe wirtſchaftet, welche der Von der Rentabilität des Unternehmens wollen wir 

herrschenden techniſchen Anſchauung entſpricht. Er fon lieber ſchweigen! 

alſo nicht berechtigt ſein, eine Fläche unbenutzt liegen Hoffen wir, daß der gute Kern, welcher dieſer 

zu laſſen, welche bisher Wald geweſen iſt, oder ſie ganzen Bewegung zu grund liegt, nämlich das Streben 

ohne polizeiliche Genehmigung in Weide bezw. Feld nach Hebung der Forſtwirtſchaft, keimen und gedeihen 
wird, ohne zu ſo weitgehenden Hilfsmitteln greifen zu 


umzuwandeln. Konſequenterweiſe kann man ihn auch 
zur Aufforſtung aller Flächen zwingen, welche vorteil: | müfjen, wie fie gegenwärtig ernſtlich erwogen werden! 


hafter zu Wald geeignet ſind, als zu einer anderen „Beſchränkung der Privatforſtwirtſchaft in Schutz⸗ 
Benutzungsweiſe. Wo iſt hier die Grenze zu finden? waldungen,“ ſowie noͤglichſt weitgehende Erwerbung 

Die „grünen“ Fanatiker find aber hiermit noch derartiger Flächen durch den Staat oder größere 
nicht zufrieden, ſondern wollen auch den Abtrieb jog. | Kommunal verbände, im übrigen aber „Hebung ber Privat: 
„hiebsunreifer“ Beſtände verhüten. Sie wollen alſo forſtwirtſchaft lediglich durch Maßregeln der Wirtſchafts— 
thatſächlich, da von ihnen ſelbſtverſtändlich die „Rein- pflege“ müſſen unſeres Erachtens die leitenden Ge— 
ertragsſchule“ ausgeſchloſſeu ift, mindeſtens 80 — 100 j. ſichtspunkte der Forſtpolitik auf dieſem Gebiete fein. 
Umtriebe erzwingen! Ob der Beſitzer von Beſtänden, Der beſte Ausgleich in den ſtreitigen Grenzgebieten 
die als Grubenholz gut verwertbar find, ſich pekuniär | zwiſchen Schutzwaldungen und Nichtſchutzwaldungen 
in der ſchlimmſten Lage befindet, iſt ihnen ganz gleich. wird durch die Ausdehnung des Staatswaldbeſitzes 
Er muß „Starkholz“ ziehen! i im Wege des Ankaufes auf grund freier Vereinbarung 

Man vergegenwärtige ſich, wohin dieſe Richtung zu finden fein, wofür auch wir auf das lebhafteſte 


bei konſequenter Durchführung gelangen würde! | eintreten | 
Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 
Forſtverſammlungen im Jahre 1899. | ſtellen ſoll, und fodaun der Vereindvorftand ermächtigt, auf 
I. Märkiſcher Forſtverein. grund dieſer Kommiſſionsvorſchläge den Anſchluß mit 


Die 26. Verſammlung fand am 2. und 3. Juni 1899 dem Vorſtande der Landwirtſchaftskammer zu verein— 
` ö ö | ferner wird dem Beitritt des Vereins zu dem 
zu Angermünde ſtatt. baren. F 3 


1. Thema: „Anſchluß des Vereins an die deutſchen Forſtverein zugeſtimmt. 


Landwirtſchaftskammer und Eintritt des 2. Thema: „Mitteilungen aus dem Bereiche 
Vereins in den deutſchen Forſt verein.“ des Forſtweſens“. 
Auf Autrag des Landforſtmeiſters Dr. Danckel⸗ Amtsgerichtsrat Dr. Dickel⸗Charlottenburg 


mann⸗Eberswalde wird zunächſt beſchloſſen, eine macht auf eine Rechtsnunſicherheit auf jagdrechtlichem Gebiete 
Kommiſſion zu wählen, welche die Bedingungen des An: aufmerkſam. Wenn nämlich ein Grundbeſitzer in einem 


ſchluſſes des Vereins an die Landwirtſchaftskammer feſt⸗ Gemeindebezirk weniger als 300 Morgen Land im Zu— 
30. 
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ſammenhange beſitze, müſſe die Jagd auf dieſem Beſitz⸗ 
tume nach dem Jagdpolizeigeſetze v. 7. März 1850 mit 
der Gemeindejagd zuſammen verpachtet werden. Ver⸗ 
größere er nun feinen Grundbeſitz, fo ſtehe ihm das Recht 
der eigenen Jagdausübung zu. Während in einem ſolchen 
Falle nach den Oberverwaltungsgerichts⸗Entſcheidungen 
dieſer Uebergang ſofort nach Eintritt der Beſitzver⸗ 
größerung ſtattfinde, ſchütze das Landgericht den bis⸗ 
herigen Pächter und laſſe den Uebergang des Jagd⸗ 
rechts erſt nach Ablauf des beſtehenden Jagdpachtvertrages 
eintreten. Dieſer Uebelſtand muͤſſe durch ein Geſetz 
beſeitigt werden. 

Die Verſammlung war im weſentlichen mit Dickel 
einverſtanden, glaubte aber, die Anregung zu einer geſetz⸗ 
lichen Regelung dieſer Rechtsunſicherheit um deswillen 
nicht geben zu ſollen, weil ſie es für bedenklich hielt, 
in jetziger Zeit an den beſtehenden Jagdgeſetzen über: 
haupt zu rühren, da leicht eine Verſchlechterung, wohl 
kaum aber eine Verbeſſerung der beſtehenden Zuſtände 
zu erwarten ſei. 

3. Thema: „Zu welchen Bedenken hat der 
Einban der Eiche durch Löcher im Vereins- 
gebiet Anlaß gegeben?“ 

Forſtmeiſter Schoͤpffer-Neubrück hält es für 
wünſchenswert, die Eichenzucht im Vereinsgebiete zu 
fördern. Hierzu fei die Wirtſchaft in Löchern ganz be- 
ſonders geeignet, weil die Löcherwirtſchaft den Pflanzen 
Schutz gegen Froſt und Hitze gewähre. Andererſeits ſeien 
allerdings auch Nachteile vorhanden, wie z. B. Fällungs⸗ 
beſchädigungen, ungünftige Holzabfuhr, ſchwierige Fort- 
führung der Wirtſchaft durch Umränderung der Horſte, 
Boden veröddung um die Löcher, Kontrolerſchwerung, 
Sturmſchäden namentlich an der Umzäunung ꝛc. Als 
Erſatz könne Eichenunterbau unter Kiefern oder Eichen⸗ 
heiſterpflanzung in Frage kommen. 

Forſtmeiſter Keßler⸗Kolpin weiſt auf die durch 
die Umzäunung der Eichenvorbauhorſte entſtehenden hohen 
Koſten und die Erſchwerung der Wirtſchaft hin und 
empfiehlt die Eichenheiſterpflanzung. 

4. Thema: „Welche Richtung, Form, Größe 
und Aneinanderreihung empfiehlt ſich für 
die Kahlſchlagführung in Kiefernwäldern?“ 

Forſtmeiſter Zeiſing⸗Ebers walde empfiehlt das 
Verfahren, welches in den Lehrrevieren der Forſtakademie 
Eberswalde angewandt zu werden pflegt und auf die 
Erfahrung gegründet iſt, daß der Maikäfer große freie 
Flächen zur Eierablage bevorzugt, und daß andere Kiefern— 
kulturfeinde wie der große braune Ruͤſſelkäfer u. a. 
weniger ſchädlich auftreten, wenn die Jahresſchläge nicht 
ununterbrochen aneinander gereiht werden. Es werde 
deshalb ein abzutreibender Kiefernbeſtand in eine An— 
zahl von Schmalſchlägen geteilt, deren Breite hoͤchſtens 
das Dreifache der Beſtandsmittelhöhe betragen dürfe. 
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Dieſe Schmalſchläge, welche meiſt in ihrer Längsrichtung 
den Feuergeſtellen parallel liefen, würden zu je dreien 
in eine Schlagreihe vereinigt. Gehauen werde zunächft 
der erſte Schlag jeder Schlagreihe, während die zweiten 
Schläge erſt in Angriff genommen würden, wenn die 
Kulturen auf den erſten geſichert erſchienen, was oft 
erſt nach 10 Jahren eintrete. Als Nachteile dieſes Ver⸗ 
fahrens ſeien zu erwähnen: Der ſtärkere Graswuchs 
und die größere Schuͤttegefahr, dagegen als Vorteile, außer 
der verminderten Maikäfer⸗ und Feuergefahr, der Schutz 
gegen Dürre und Froſt, welchen die Schmalſchläge boten. 

Die Exkurſton führte in die Oberfdrfterei 
Glambeck. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Sorau. 
II. Preußiſcher Forſtverein. 
Vorſitzender: Oberforſtmeiſter Boy: Königsberg. 

Die 28. Verſammlung tagte am 12. und 13. Juni 1899 
zu Inſterburg. 

1. Thema: „Stellungnahme des Preußiſchen 
Forſtvereins zu dem zu begründenden Deutſchen 
Forſtverein. 

Auf grund eines Referats des Regierungs⸗ 
und Forſtrats Grotfeld⸗ Königsberg wurde 
der Beitritt beſchloſſen. 

2. Thema: „Das en ber Nonne 
im Vereinsgebiete.“ 

Forſtmeiſter Ebherts-Fodersdorf führt 
aus, daß die Nonnenfrage noch wenig geklärt ſei; die 
Beobachtungen der Theoretiker erſtreckten ſich meiſt auf 
eine zu kurze Zeit und die der Praktiker über einen zu 
geringen Raum. Man würde weiter gekommen ſein, 
wenn man nach jedem Fraße eine Kommiſſſon berufen 
hätte, die die Erfahrungen geſichtet und das Wertvolle 
feſtgelegt hätte. Im Oſten habe die Nonnenplage 1896 
begonnen. Die erſten Nachrichten über Nonnenfraß 
ſeien aus den Regierungsbezirken Danzig und Marien⸗ 
werder gekommen. Die Plage habe ſich ſchnell ver⸗ 
breitet; 1898 ſei ganz Oſtpreußen verſeucht geweſen, 
und im laufenden Jahre ſcheine das Uebel noch um⸗ 
fangreicher zu werden. Gumbinnen ſei wohl der am 
meiſten heimgeſuchte Bezirk, keine Oberfoͤrſterei fei dort 
ganz nonnenrein. Die Ausſichten ſeien aber bereits 
wieder beſſere, da ſich überall die Schlaffſucht der 
Nonne zu zeigen beginne. 

Wenn ſich nicht neue Herde bildeten, ſei zu hoffen. 
daß dieſe Kalamität in kurzem überwunden ſein werde, 
Die Vermutung, daß die Nonne zugeflogen ſei, habe 
ih nicht beftätigt. Wenn auch Uebertragungen von 
einem Revier ins andere vorkämen, ſo ſei doch anzu⸗ 
nehmen, daß die Vermehrung der Nonnen zu einer 
Kalamität ſich örtlich vollziehe. Die Vertilgung habe 
man in allen Stadien verſucht, der Eier, der Raupen 


und der Puppen. Das am meilten angewendete Mittel 
ſei das Leimen der Bäume. Dieſes Leimen ſei ſehr 
koſtſpielig, und mit demſelben konne man den auf den 
Bäumen befindlichen Raupen nichts anhaben. Auch 
das Sammeln der Raupen ſei zu theuer. Am beſten 
wirke neben den Tachinen und Ichneumoniden der 
Schlaffſuchtbazillus. Man habe daher verſucht, dieſen 
Erreger der epidemiſchen Raupenkrankheit durch Ein⸗ 
impfen zu verbreiten. Man habe Raupen und Eier 
auf dieſe Weiſe zu infizieren verſucht. Der Erfolg 
dieſer Impfungen bezw. Infizierungen müfje weiter ab⸗ 
gewartet werden. Die Zeit der Verſuche und Be⸗ 
obachtungen ſei noch eine zu kurze. 

Oberforfter Schilling-Papuſchinen be 
richtet, daß er bereits ein Jahrzehnt mit der Nonne 
kämpfe, zuerſt im Bunzlauer Stadtwald, dann in Oſt⸗ 
preußen. Die Nonnenplage komme gewohnlich nur in 
größeren Zeiträumen wieder, daruͤber habe man dann 
die fruher gemachten Erfahrungen verloren und man 
wiederhole Verſuche, welche ſich bereits fruher als ver⸗ 
fehlt erwieſen hätten. Der große ſüddeutſche Fraß habe 
gelehrt, daß eine Bekämpfung der Nonne nur möglich 
ſei in den Vorbereitungsjahren, in den eigentlichen Fraß⸗ 
jahren ſei jede menſchliche Hilfe vergebens. Die 
Möglichkeit der Bekämpfung in den Vorbereitungs⸗ 
jahren beruhe aber auf der Art der Entwickelung einer 
Maſſenvermehrung. Die Bekämpfung fei nur moͤglich, 
wenn die Maſſenvermehrung von feſt begrenzten kleinen 
Herden ausgehe. Man müͤſſe dieſe zu finden ſuchen 
und in ihnen eine gründliche Säuberung vornehmen. 
Meiſt vollziehe ſich die Entwickelung aber anders. 
Im erſten Jahre finde man an den verſchiedenſten 
Stellen im ganzen Walde einzelne wenige Exemplare; 
im zweiten Jahre ſei bereits jeder Diſtrikt mit einigen 
Faltern beſetzt, und im dritten Jahre ſäßen ſchon etwa 
zwei Weibchen an jedem Stamm, im vierten habe man 
dann den regelrechten Nonnenfraß. Bei einer ſolchen 
allgemeinen Durchſeuchung des Waldes ſei jede Be⸗ 
kämpfung ausſichts los, weil die Nonne in allen Stadien 
zu 80% außer Neichhöhe ſitze, und bei dem erſten 
ſporadiſchen Vorkommen die meiſten Individuen ſelbſt 
bei ſorgfältigem Suchen uͤberſehen würden. Die an⸗ 
gewandten Gegenmittel könnten daher in der Regel 
nichts mehr helfen, der Schaden werde nur noch um 
die Koſten der Gegenmittel erhöht. Dem Impfen und 
der Krankheitstheorie über die Schlaffſucht ſtehe er 
ſkeptiſch gegenüber; man vergeſſe meiſtens, daß es ſich 
bei der Uebertragung von Krankheiten um zweierlei 
handele, einmal um den Krankheitserreger, ſodann aber 
um die Dispoſition zur Krankheit, welch letztere nicht 
künſtlich erzeugt werden könne. Immerhin wäre es 
aber moglich, daß die Dispoſition ſchon vorhanden fei, 
man möge deshalb infizieren, die wiſſenſchaftlichen 


Unterſuchungen ſolle man aber Bakteriologen über: 
laſſen. Das einzige durchſchlagende Mittel gegen die 
Nonnenplage ſeien gemiſchte Beſtände. Hinſichtlich des 
durch die Nonne verurſachten Schadens muͤſſe man ſich 
vor Uebertreibungen hüten. Nicht jede beginnende 
Maſſenvermehrung führe zum Kahlfraß; in Schleſien 
habe die Nonne bedenklich gefreſſen, nach Feſtmeter 
wäre der Schaden groß, aber nicht groß nach Hektar 
geweſen. Einen wirklich erheblichen Schaden habe nur 
Oſt⸗Preußen durch den großen Kahlfraß in den fünfziger 
Jahren erlitten. Vielleicht ſei aber damals nicht die 
Nonne, ſondern der Borkenkäfer im Gefolge des Nonnen: 
fraßes der Rerftdrer geweſen. Kahlgefreſſene Fichten 
müſſe man übrigens moͤglichſt bald einſchlagen, um das 
Holz zu reiten; den Kiefern ſchade der Kahlfraß meiſt 
nur, wenn ſie auf Bruch⸗ oder Moorboden ſtünden. 

Graf von Mirbach⸗Sorquitten teilt feine 
Erinnerungen über den Nonnenfraß von 1855 mit. 
Vernichtet worden ſeien damals nur geſchloſſene Fichten⸗ 
beftände bis zum Alter von 60 Jahren herunter; Be⸗ 
ſtände, die mit Laubholz gemiſcht waren, ſeien verſchont 
geblieben. Von Kiefern ſei nichts direkt vernichtet 
worden. An der damaligen Waldzerſtörung ſei übrigens 
die Nonne und nicht der Borkenkäfer Schuld geweſen. 


Forſtmeiſter Vorzerski⸗Korſchin bemerkt, 
die Maſſenvermehrung der Nonne gehe nicht von Herden 
aus. Im Jahre 1855 ſeien nur reine Fichtenbeſtände 
eingegangen. 

Forſtmeiſter Wohlfromm-Brödlauken 
weiſt darauf hin, daß die Nonnenplage ſich ſchon ſeit 
dem 17. Jahrhundert in gewiſſen Zwiſchenräumen, 
etwa alle 50 Jahre, wiederhole. 

Forſtmeiſter Eberts erklärt, durchaus kein 
Anhänger der Herdtheorie zu ſein; man müſſe vielmehr 
ſtets eine große Anzahl von Herden annehmen. Was 
die Schlaffſucht anbelange, ſo ſcheine die Sache doch 
ziemlich erwieſen zu ſein. 

2. Thema: „Durch welche Mittel ſind 
Waldbeſtände im freien Privatbeſitz zu 
erhalten?“ 

Freiherr von der Holtz-Mertensdorf 
behandelt ausſchließlich die Beleihungsfrage durch die 
Landſchaft, während 

Regierungs⸗ und Forſtrat Schneider⸗ 
Königsberg Folgendes ausführt: Die Groͤße der 
Privatforſten in Oſt⸗ und Weſtpreußen habe i. J. 1883 
betragen 527000 ha und i. J. 1893 nur 459 000 ha. 
Nicht jede Rodung fei nun als eine Waldverwüſtung 
zu betrachten. Die Wildverwuͤſtung beginne, wo Land, 
das nicht zu dauerndem Ackerbau geeignet ſei, entforſtet 
werde. Unter den Urſachen komme zwar die Notlage 
der Landwirtſchaft in betracht, der eigentliche Grund 
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liege aber tiefer. Der Wald verzinſt ſich nämlich nicht 
im kapitaliſtiſchen Sinne. Die Rente aus dem Walde 
bleibe hinter dem landesüblichen Zinsfuße zurück. Früher 
ſei dies zwar auch der Fall geweſen, aber in der Zeit 
vor der heutigen Kreditwirtſchaft habe der Privatwald⸗ 
beſitzer, wenn er den Holzbeſtand verkaufte, keine Ge⸗ 
legenheit zur Anlage für das baare Geld gehabt. Heute 
ſei der Wald Ware geworden; man vergleiche heute 
die Waldnutzung mit den Zinſen aus dem Holdzkapital 
und ſchlage den Wald nieder. Dem Einzelnen könne 
man es weniger zum Vorwurf machen, wenn er ſich 
den wirtſchaftlichen Geſetzen ſeiner Zeit nicht entziehe. 
Zu berückſichtigen ſeien auch der Mangel an Waldſchutz 
in holzarmen und menſchenreichen Gegenden und ganz be⸗ 
ſonders der Mangel au waldwirtſchaftlichen Kenntniſſen. 
Im Gemeinintereſſe ſei zu wünſchen, daß jeder Faktor 
des Landes in der vorteilhafteſten Weiſe genutzt werde. 
Boden, der zum Ackerbau ſich nicht eigne, muͤſſe auf- 
geforſtet werden. Wünſchenswert fei es, daß jedes 
Gut ſo viel Wald beſitze, um den eignen Holzbedarf zu 
decken. Der Wald ſei auch wichtig als guter Arbeits⸗ 
vermittler für den Winter. Ein wirkſames aber ſchwer 
durchzuführendes Mittel ſei die zwangsweiſe Aufforſt⸗ 
ung von abgeholztem Waldboden, ferner Gewährung 
von Darlehen zur Aufforſtung und namentlich Ver⸗ 
breitung forſtwirtſchaftlicher Kenntniſſe, die dem Land: 
wirt ohnehin nötig feien. | 


Forſtmeiſter Wohlfromm⸗Brödlauken 
betont ebenfalls die forſtwirtſchaftliche Unkenntnis vieler 
Privatwaldbeſitzer und vermißt die zwiſchen Land⸗ und 
Forſtwirten ſo notwendige enge Verbrüderung. Wünſchens⸗ 
wert ſei eine Vertretung der Forſtwirte in den Kreis⸗ 
tagen und in den Landwirtſchaftskammern. 


Rittergutsbeſitzer Seydel weiſt darauf 
hin, wie der Kapitalismus die Privatforſten ver. 
mindert habe, als die Getreidepreiſe hoch und die Holz⸗ 
preiſe niedrig geweſen ſeien Der Waldmangel ſowohl 
bei Gütern und Dörfern führe zur lokalen Holznot, 
welche beginne, ſobald der Eiſenbahnverkehr eine beſſere 
Verwertung des Holzes zulaſſe. Es ſei allerdings ſehr 
wünſchenswert, daß ein Bauer 60 — 100 Morgen eigenen 
Wald beſitze. Die Anſtellung von Wanderlehrern fei 
empfehlenswert, um die Aufforſtungen zu leiten. 


Graf von Mirbach-Sorquitten findet die 
Haupturſache der Waldverwüſtung in der Notlage der 
Landwirtſchaft. Es ſei zweifellos, daß die Befeſtigung 
des Grundbeſitzes die Wiederaufforſtung befördern werde. 
Wünſchenswert wäre es ferner, wenn eine zweckmäßige 
Form der Beleihung gefunden werde; mit einer ſolchen 
werde allerdings eine Kontrolle der Privatwaldungen 
unvermeidlich. Redner ſchlägt vor, einen entſprechen 
den Antrag bei der oſtpreußiſchen Landſchaft zu ſtellen. 


Obererforſtmeiſter Boy bemerkt, daß die oſt⸗ 
preußiſche Landwirtſchaftskammer ſtets den Anſchluß an 
die Forſtwirte geſucht habe. So ſei er ſtets als forſt⸗ 
wirtſchaftlicher Beirat zu den Sitzungen geladen worden. 
Er beantragt, den Antrag des Grafen Mirbach dahin 
zu erweitern, daß der Landſchaft, der Landwirtſchafts⸗ 
kammer, dem neu zu gründenden deutſchen Forſtverein 
und deſſen Forſtwirtſchaftsrat von dieſen Verhandlungen 
Kenntnis zu geben ſei. 

Dieſer Antrag wurde angenommen. 

Die Exkurſion führte in das Herzogl. Anhalt. 
Forſtrevier Waldhauſen. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Thorn. 


III. Harzer Forſt verein. 


Vorſitzender: Regierungs- und Forſtrat Schneide⸗ 
wind⸗Hildesheim. 
Die 35. Verſammlung tagte vom 3.— 6. September 
1899 in Thale a. Harz. 
1. Thema: „Eichen verjüngung im Harz.“ 
Forſtmeiſter Armbruſter⸗Wippra bez 
beſchränkt fein Referat unter beſonderer Berückſichtig⸗ 
ung der natürlichen Verjüngung auf die Südoſt⸗Aus⸗ 
läufer des Harzes im Gebiete des Rotliegenden und 
des Thonſchiefers. Obgleich manche Beſtände hier einen 
reichlichen Vorrat alter Eichen enthielten, ſeien im Laufe 
dieſes Jahrhunderts verhältnismäßig nur wenige Eichen⸗ 
orte im Wege der natürlichen Verjüngung entſtanden. 
Die Vortheile der Samenſchlagwirtſchaft träten bei der 
Eiche im Vergleich zur Buche zurück; das Schatten⸗ 
bedürfnis der erſteren fei nicht groß. Beide Eichen⸗ 
arten gediehen im Lichte und nur durch Seitenſchutz be⸗ 
hütet, beſſer wie unter direktem Schirm. Wenn auch 
im Eichenſamenſchlage gelichtet und bald geräumt worden, 
ſo ſeien dennoch häufig lückige und horſtweiſe Ver⸗ 
jüngungen entſtanden. Sei der Mutterbeſtand mit 
Buche gemiſcht, ſo verſage wiederum der Aufſchlag der 
letzteren unter dem auf Eichen verjüngung geſtellten 
Schirme des öfteren ſehr bald. Von natürlicher Ver⸗ 
jüngung ganzer Beſtände auf Eiche werde daher mehr 
und mehr abgeſehen, dagegen eine von ſelbſt eingetretene 
horſtweiſe Beſamung jederzeit beuntzt. In allen Fällen 
werde angeſtrebt, die Verjüngung der Eiche mit der⸗ 
jenigen der Buche zu verbinden. Trete die Maſt in einer 
Zeit ein, wo der Beſtand im Bucheuſamenſchlage ſtehe, 
fo fei eine Bodenlockerung unter den Eichen unerläßlich. 
Im Winter nach dem Sameunabfall müßten die ſtärkſten 
Eichen, wenn es ſich um kleinere Horſte handele, ſämtliche 
Bäume, unter denen Eichenbeſamung vorhanden, ge 
ſchlagen werden. Wenn beim Eiutritt der Eichen⸗ 
beſamung ſchon jüngerer Buchenaufſchlag vorhanden 
ſei, ſo ſei auch dieſer zu durchhacken. Ueber die Größe 
der Horſte ließen ſich keine allgemeinen Regeln ont 
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ſtellen; im allgemeinen fei eine Größe von nicht unter 
5 und nicht über 10 —12 ar am empfehlenswerteſten. 
Zu große Horſte ſchadeten dem Beſtandesrande durch 
die Lichteinwirkung. Auch in Beſtänden der II. Periode 
fei etwaiger Eichenaufſchlag freizuſtellen und zu erhalten. 
In allen Wirtſchaftsbeſtänden ſolle man die Stellung 
des Altbeſtandes mit Ausnahme der Partieen, an 
denen Eichenaufſchlag zu erwarten oder vorhanden ſei, 
lediglich für die Buchenverjüngung einrichten, ſoweit 
nicht eine kuͤnſtliche Verjüngung der Eiche in Frage 
komme. In weiten Fällen werde man zum horſtweiſen 
künſtlichen Voranbau ſchreiten muͤſſen. Im Einzelſtande 
komme die Eiche hier neben der Buche nicht fort; die 
Voranbauhorſte ſeien 10 — 12 ar groß anzulegen und 
möglichft gleichmäßig auf !/s und 1/4 der Fläche zu 
verteilen. | 

Bezüglich der Pflege dieſer Horſte empfiehlt Referent 
neben ſorgfältigen Läuterungshieben und öfteren mäßigen 
Durchforſtungen das Belaſſen gutwüchſiger mitwachſender, 
aber auch unterſtändiger Buchen und Hainbuchen, ferner 
Kronenumlichtung im vorgerückten Stangenholzalter; in 
reinen oder faſt reinen großen Horſten ſtarke Durch⸗ 
forſtung mit nachfolgendem Buchenunterbau. 

Oberförſter Sachtler⸗Grimme berichtet 
über die in ſeinem auf Flämming belegenen Reviere 
mit der Eichenzucht gemachten Erfahrungen, wo die 
natürliche Verjüngung der Eiche nahezu gänzlich in den 
Hintergrund trete. In den aus Eichen, Buchen und 
Birken gemiſchten Altholzbeſtänden finde ſich eine un⸗ 
gemein ſtarke Rohhumusſchicht vor, welche zu ihrer 
Zerſetzung eines außergewöhnlich langen Zeitraumes 
bedürfe und ſich, dem Lichte ausgeſetzt, ſofort mit Beſen⸗ 
pfriemen überziehe. Ziele Umſtände, verbunden mit 
den ſeltenen Maſtjahren, hätten zur künſtlichen Beſtandes⸗ 


ſaat, wobei ſtreifenweiſe etwa "ip der Fläche unter 
Schirm angeläet und Buche nebſt Kiefer nachträglich 
je nach dem Gelingen der Eichelſaat reihen- oder ſtreifen⸗ 
weiſe geſäet bezw. gepflanzt worden, habe man bald 
wieder verlaſſen müſſen. Das Ueberhandnehmen der 


Befenfprieme und die Erkenntnis, daß nachgepflanzte 


Eichenlohden die 4 —6 jährigen Saaten überholten, hätten 


voranbauhorfte aus, dieſe mußten mindeſtens 50 ar 
bis zu mehreren Hektar, groß fein. 


Sorftmeifter Brauns hat Bedenken gegen 
große Horſte; wenn bei den kleineren Horſten auch mehr 
Randſtämme erzogen würden, ſo bliebe doch der gute 
Einfluß der Buchenmiſchung mehr beſtehen. 

Oberförſter Freiherr von Bibra-Thale 
erwähnt, daß im Taunus kleine Löcher ein übermundener 
Standpunkt ſeien; dieſelben ſeien alle nachträglich er⸗ 
weitert worden, und jetzt ſei man dahin gekommen, von 
vornherein 1—2 ha große Löcher anzulegen. Vielfach 
würden dieſe Löcher nicht kahl abgetrieben, ſondern es 
werde ein nicht zu lichter Buchenſchirm ſo lange erhalten, 
als die jungen Eichen dieſe Beſchattung gut ertrügen. 
Hierdurch werde die Beimiſchung der Buche auch auf 
größeren Löchern erreicht. 


2. Thema: „Beitritt des Harzer Forſt⸗ 
vereins zum Deutſchen Forftvereine”’. 

Dem Antrage des Kammerrats Lindenberg⸗ 
Braunſchweig gemäß wird der Beitritt des Vereins zum 
Deutſchen Forſtverein einſtimmig beſchloſſen. 


3. Thema: „Wildfütterung und Verab⸗ 
reichung von phosphorſaurem Kalk“. 

Oberforſtrat Reuß-Deſſau berichtet, daß 
die Verabreichung phosphorſauren Kalks in den an⸗ 
haltiniſchen Forſten einen erkennbaren Einfluß auf die 
Geweihbildung nicht gehabt habe, dagegen werde eine 
vorteilhafte Veränderung der Geweihe aus den Fuͤrſtlich 
Stolbergiſchen Revieren und aus dem Solling gemeldet. 
Im allgemeinen ſei feſtgeſtellt, daß der phosphorſaure 
Kalk, in die Salzlecke gegeben, allein Erfolge nicht 
garantieren könne, dieſelben zeigten ſich vielmehr erſt 


bei gleichzeiti ütt f 
begründung geführt. Die anfänglich bevorzugte Eichen⸗ | EE EE EE EE 


4. Thema: „Waldhühner im Harz“. 

Regierungs- und Forſtrat Schneidewind 
führt aus, daß Haſelwild im Harze Standwild geweſen, 
aber jetzt nicht mehr ſei, Auerwild dagegen gegenwärtig 
noch Standwild ſei, und Birkwild es hoffentlich bald 
wieder ſein werde. Monogamiſch lebende Waldhühner 
hätten größere Aehnlichkeit der Geſchlechter, wie die poly⸗ 


zur Pflanzung auf Löcher. und Kahlhiebsflächen geführt. gamen. 


Erſtere würden in Froſtlagen etwa 40 m lang und 


Für den Jagdbetrieb des Haſelwildes ſei dies gefährlich, 


50 m breit eingelegt, mit Lohden von Eichen und Buchen um fo mehr, als Hahn und Huhn dem Locktone gleich— 


bepflanzt und allmählich erweitert. Die zuletzt abge⸗ 
triebenen Flächen würden mit Kiefern ausgepflanzt. 
Die Pflanzungen von Eichen und Buchen erfolgten mit 
4j. Lohden auf Grabeſtreifen im Miſchungsverhältnis 
von 5:1 bei 2,5 m Reihen⸗ und 0,7 m Pflanzen: 
abſtand. 

Oberförſter von Seelen⸗ Lutter am 
Barenberge ſpricht ſich gegen die kleinen Eichen⸗ 


mäßig folgten. Dieſes intereſſante Wild ſei leider ſeit 
den 60 er Jahren aus dem Harze verſchwunden. Der 
Oberharz weiſe noch einen ziemlichen Beſtand an Auer⸗ 
wild auf. Die Auerhahnbalz beginne im allgemeinen am 
10. April, die Hauptbalzzeit ſei im letzten Drittel dieſes 
Monats. Alte Hähne balzten früher, unſteter und heim— 
licher. Der Auerhahn winde gut und mache im Harz 
keine Balzpromenade, wozu die rauh beaſtete Oberharzer 
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Fichte ſich auch wenig eigne. 
daß der Auerhahn den Ruf des Kukuks nicht vertragen 
könne. Als Unterſcheidungszeichen des alten und jungen 
Hahnes werden genannt neben den lebhafteren Farben 
des alten Hahnes die Form der Stoßfedern: ſchmale, 
oben runde Federn gehörten dem jungen, breite, oben 
ſcharf abgeſchnittene dem alten Hahne an. Nackelwild 
komme im Harze nicht vor. Birkwild iſt von Schneide⸗ 


Ferner erwähnt Referent, wind vor einigen Jahren im Harze wieder eingeführt 


worden und hat ſich gut eingebürgert und vermehrt. 
Bei der nun folgenden Diskuſſion wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Sauen dem Auerwild großen Abbruch 
thäten, ſowie daß auch im Solling mit Erfolg das Birk⸗ 
wild wieder eingeführt worden ſei. 
Die Hauptexkurſion führte in die Königl. 
Oberfoͤrſterei Thale. 


Notizen. 


IÉ aus ber Ferne unterfeibet; fie hält den ſtärkſten Druck aus, 


A. Die Bergtöhre auf der Alb. 


Mitgeteilt von Forſtrat Pfizen mayer zu Blaubeuren. 
In einer Mitteilung auf Nr. 183 der Blätter des ſchwäbiſchen 
Albvereins, auf welche ich eben durch Pfarrer Dr. Engels vor⸗ 
trefflichen Reiſeführer für die ſchwäbiſche Alb wieder auf: 
merkſam gemacht worden bin, iſt über das Vorkommen der 
Bergföhre auf dem Aalbuch bei Eſſingen berichtet, und es 
iſt dieſes Vorkommen als wohl einzig daſtehend bezeichnet. 


Da dieſe Frage auch für Fachgenoſſen, welchen die Alb. 


vereinsblätter nicht zu Geſicht kommen, von Intereſſe iſt, möchte 
ich einige Ergänzungen und Erläuterungen hier mitteilen. 


Ich habe vor etwa 20 Jahren die echte, ſtrauchartig am 
Boden kriechende Bergföhre in Gemeindewaldungen von Ehe⸗ 
ſtetten und ebenſo in größerer Ausdehnung im Staatswald 
Schlechtenfeld bei Tiegerfeld (auf Cementmergel) inmitten 
künſtlich, auf ehemaligen Oedungen durch Saat angezogener 
Rotforchen, Schwarzforchen und Fichten gefunden und ſpäter 
unter gleichen Verhältniſſen im Staatswald Vogelbühl, Re⸗ 
viers Ringingen, an welch' letzterem Ort ſie gleichfalls mit den 
genannten Nadelhölzern bei Aufforſtung von Oedungen ge: 
kommen ift. 

Die ſämtlichen Pflanzen mögen aus den Jahren 1840 bis 
1850 ſtammen und find ganz ſicher durch Samenfälſchung auf 
ihren Standort gekommen; gewiß hat niemand daran gedacht, 
hier Bergföhren zu ziehen. 

Die Ausklenganſtalten laſſen ſich bekanntlich die Zapſen 
von gewerbsmäßigen Sammlern liefern, und im Gegenſatz zu 
dem beſchwerlichen Sammeln von größeren und kleineren Bäumen 
laſſen ſich die Zapfen von Bergföhren bequem vom Boden aus 
auf Hochmooren, in Anlagen ꝛc. ſammeln; niemand wird fie 
unter den anderen unterſcheiden. 

Ich zweifle nicht, daß auch die Eſſinger Bergföhren ſolchem 
Samen entſtammen, und daß ſich auch noch an anderen Orten 
ſolche von gleicher Herkunft finden werden. 

Ich möchte unſer Vorkommen der Form P. u bs zus 
fchreiben (nicht montana oder pumilio), denn die Zapfen find 
gleichſeitig und die Apophyſe zeigt auf den gleich großen Feldern 
den ſtechenden Hacken. 

Es iſt bekannt, daß alle drei Varietäten oft nebeneinander 
in verſchiedenen Formen vorkommen: als aufrechter Baum 
und mit niederliegenden Stämmen und Aeſten, ganz nach 
Beſchaffenheit bes Bodens: die Rinde iſt glatt, graugrün, 
ſchuppenlos, der Weißforche oder Weißtanne ähnlich; die Aeſte 
ſind unter ſpitzem Winkel angeſetzt, daher der ſchlanke Wuchs 
der Baumform; fie iſt unſtreitig das genügſamſte Nadelholz, 
denn, wo Fichte, Rot: und Schwarzforche und felbft Wach⸗ 
holder verkümmert ſind, zeigt die Bergföhre noch lebhaften 
Wuchs und dunkelgrüne Benadelung, durch die man ſie ſchon 


—— ——Ä—— 


— — — —2—ä̃ 


windet fi ſtrangförmig zwiſchen anderen Hölzern und Sträuchern 
durch, und Stamm und Aeſte ſind ſo biegſam und zäh, daß 
ſie ſich leicht zu Wieden und Knoten drehen laſſen. 

Ich möchte darauf aufmerkſam machen, daß ſich keine 
Holzart beſſer zur Bekleidung ſteriler, kahler Flächen eignet, 
und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß fpäter, nach durch fle ere 
folgter Bodenverbeſſerung, unter ihrem Schutze und mit ihrer 
Hilfe noch andere Holzarten angezogen werden können, unter 
denen ſie als Unterholz aushält, alſo eine willkommene Aus⸗ 
hilfe in Anlagen und für Verſchönerungszwecke, namentlich 
an Ausſichtspunkten. 


B. Grasſamenmiſchung für ſchattige wegboͤſchungen. 


Eine vortreffliche Zuſammenſtellung von Dauergräſern und 
Klee zur Anſaat von Waldwegböͤſchungen verdanke ich der Güte 
des Aſſiſtenten an der Königl. Samenprüfungsanſtalt Hohenheim, 
Herrn Dr. Michalowski, und möchte ſie, nachdem ſie ſich hier 
ſeit Jahren bewährt hat, meinen Kollegen nicht vorenthalten. 
Es IR eine Miſchung von 1 Kilogramm Aira caespitosa, Festuca 
rubra, Festuca heterophylla, Agrostis stolonifera, Agrostis 
spica venti und Lolium perenne, wozu etwa 0,5 kg Trifolium 
repens in befonberer Ausſaat gegeben werden. Man rechnet 
pro Ar 0,5 kg Miſchung inkl. Klee. 

Ich laſſe die Grasſamenmiſchung und darauf für ſich den 
Weißklee bei ſchwachem Regen breitwürfig ausſtreuen, ohne den 
Samen unterzubringen, da dies bei ſteilen Böſchungen und 
rauhem Boden ſeine Schwierigkeiten hat. Die Keimung erfolgt 
raſch und gleichmäßig, und im folgenden Jahr bildet ſich eine 
durchaus geſchloſſene, dauerhafte Grasnarbe mit Klee, welche 
auch dem Wild willkommene Aeſung bietet. 

Die Samen liefert jede ſolide Samenhandlung. unter anderen 
in tadelloſer Qualität die ene MW, SHIT in Plieningen. 

Romberg. 


C. Unfallverſicherung für EE 


Ueber dieſen Gegenſtand verbreitete fi, in Anlehnung an 
die Schilderung eines ſpeziellen Falles, im Märzhefte der Allg. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, S. 110, ein Brief aus Württemberg. 
In Ergänzung des dort Geſagten haben wir heute Folgendes 
nadgutragen: 

1. Der verunglückte Bauer uud Gemeindewaldſchütz G. in 
S., war nicht ſtändiger Pferdewärter des Oberförſters K. in 
S., ſondern verſah nur die Pferde desſelben während der Zeit. 
in der er keinen Knecht hatte. 

2. Von dem Rechtsmittel der Berufung gegen die Ent⸗ 
ſcheidung der K. Forſtdirektion iſt Gebrauch gemacht worden 
und zwar mit dem Erfolg, daß die K. Forſtdirektion durch 


a 


ſchiedsgerichtliches Urteil vom 28. Februar bis. Is. verpflichtet 
wurde, den verunglückten G. in S. für die Folgen des Uns 
falls zu entſchädigen. 

Außerdem iſt aus dem Königreich Sachſen nachſtehender, 
auf die Sache bezüglicher Brief eingelaufen: 

Nachſtehend erlaube ich mir, in bezug auf den Artikel im 
Märzheft 1900 S. 110 Abſchrift einer Verordnung zuzuſenden, 
welche die den Oberförſter K. in S. berührende Angelegenheit 
behandelt. 


Die Sache iſt bei uns längſt in einem für den Kollegen 
K. günſtigen Sinne geregelt, und es iſt gar nicht daran zu 
denken, daß bei einer Anrufung des Reichsverſicherungsamtes 
der ablehnende Beſcheid der württembergiſchen Forſtdirektion 
irgend welche Ausſicht auf Erfolg haben könnte. 

Jene Verordnung lautet: 

Der Oberfornmeiſterei S. wird auf den Bericht vom 
11. Dezember v. 38. Nr. 1888 eröffnet, daß die Kutſcher und 
ſonſtigen Perſonen, welche von den Forſtbeamten zur Abwart⸗ 
ung ihrer Pferde oder zur Leitung ihrer Geſchirre und der⸗ 
gleichen Verrichtungen verwendet werden, inſoweit als dieſe 
Arbeiten mit dem Betriebe der fiskaliſchen Forſtverwaltung 
(3. B. bei Dienſtfuhren, Abwartung des Dienſtpferdes ꝛc.) oder 
mit dem landwirtſchaftlichen Privatbetriebe dieſer Beamten 
(3. B. bei Feldbeſtllung ꝛc.) in Verbindung ſtehen, ohne weiteres 
und, ohne daß es einer befonderen vorherigen Anmeldung der 
einzelnen verſicherungspflichtigen Perſonen bedarf, auf grund 
des Reichsgeſetzes vom 5. Mai 1886 (Reichsgeſetzblatt Seite 
132 flg.) gegen Unfälle in den genannten Betrieben verſichert 
ſind. Die bei einem eintretenden Unfalle den gedachten unfall⸗ 
verſicherungspflichtigen Perſonen geſetzlich zuſtehenden Ent⸗ 
ſchädigungen ſind inſoweit, als der Unfall in den für eigene 
Rechnung der Forſtbeamten erfolgenden land wirtſchaftlichen 
Betrieben ſich ereignet, von der land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Berufsgenoſſenſchaft für das Königreich Sachſen, in allen 
übrigen Fällen aber von dem Staatsfiskus zu zahlen. 

Weiter aber unterliegen jene Perſonen in Verfolg von 8 25 
des Landesgeſetzes vom 22. März v. J. (Geſetz⸗ und Ver⸗ 
ordnungsblatt Seite 67 fig.) auch der Krankenverſicherung. 

Es liegt daher ſämtlichen zur Haltung von Dienſtpferden 
verpflichteten Forſtbeamten als den betr. Arbeitgebern ob, für 
deren Krankenverſicherung nach Maßgabe des Reichsgeſetzes 
vom 15. Juni 1883 Sorge zu tragen, und haben ſie hierbei 
das vom Arbeitgeber nach 8 65 des angezogenen Geſetzes zu 
leiſtende, ſeiner Höhe nach übrigens geringfügige Drittel der 
Mitgliederbeiträge aus dem ihnen für Haltung einſchließlich 
Abwartung der Dienſtpferde gewährten jährlichen Aequivalent 
zu beftreiten. Dresden, am 18. Jannar 1889. 

Finanz⸗Miniſterium, 2. Abteilung. 


Endlich haben wir auch noch eine Zuſchrift von einem 
Oberförſter erhalten, der in der ganzen Frage einen völlig 
anderen Standpunkt einnimmt. CH dieſe Aeußerung möge 
hier folgen: 

Zur Frage der CT BETEN 


In einer der letzten Nummern der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung wird darüber Beſchwerde geführt, daß in Württem⸗ 
berg die Pfecdediener der K. Oberförſter von der K. Forſt⸗ 
verwaltung in der Unfallverſicherung nicht aufgenommen werden. 

Ich halte dieſen Anſpruch nicht für gerechtfertigt, denn die 
zur Unterhaltung des Dienſtpferdes gereichte Entſchädigung iſt 
als eine Bauſchalſumme zu betrachten, welche unter normalen 
Verhältniſſen die Verſicherung des Pferdedieners in einer 
peisaten Unfollerfig-Hnhult wohl gente S 


Die kleine hiefür jährlich zu erlegende Prämie follte wohl 
vermeiden laſſen, gegenwärtig, wo der Oberförſter nach einer 
höheren ſozialen Stellung ringt, derartige Anliegen zu betreiben 
und dabei noch auszusprechen, daß es eine Anzahl Oberförſter 
gibt, welche die Pferdepflege ſogar wohl mittelſt einer „Dienſt⸗ 
magd“ beſorgen. Wenn der letztere Fall ſachverſtändig gefaßt 
wird, ſo iſt in wirkkichkeit entweder der Obf. der Pferdeknecht 
— und das verträgt ſich nicht mit ſeiner Stellung —, oder iſt 
das Pferd kein richtiges Dienſtpferd. Denn daß eine Dienſt⸗ 
magd die Pflege eines guten, leiſtungsfähigen Pferdes nie be⸗ 
ſorgen kann, wird höchſtens derjenige beſtreiten, der heute noch 
einen alten „Hauderer“ hält, der zwar nicht das Anſehen des 
Oberförſters nach außen hebt, aber ſonſten einige Vorteile 
bietet. 

Ich habe meine Pferdeburſchen als „Kutſcher“ beim Deutſchen 
Verfich.⸗Verein in Stuttgart gegen Unfall verſichert und bezahle 
dafür jährlich 17 M. Der Burſche genießt folg. Vorteile: 

Die Verſicherung erſtreckt ſich auf alle Unfälle innerhalb 
und außerhalb des Berufes, einſchließlich Reiten und Fahren. 
Gereicht wird im Todesfall 1000 M., bei bleibender gänzlicher 
Erwerbsunfähigkeit: 3000 M., bei bleibender teilweiſer Erwerbs⸗ 
unfähigkeit eine entſprechende jährl. Rente, bei vorübergehender 
gänzlicher Erwerbsunfähigkeit 1 M. pro Tag bis zu 400 Tagen. 
— Damit iſt für Herrn und Diener geſorgt. 

„Ein Oberförſter.“ 


D. Dominifus-Sägen. 


Die Firma J. D. Dominikus und Söhne, Remſcheid⸗ 
Vieringhanſen, hat in den letzten Wochen ein „Rundſchreiben 
an die Herren Forſtmänner“ betreff. ihre Erfahrungen in der 
diesjährigen Winterſaiſon ergehen laſſen, mit der Bitte um 
gelegentliche Weiterverbreitung derſelben. 

Jene Erfahrungen der Firma beziehen ſich insbeſondere auf 
die Lieferzeit von gangbarem Werkzeug insbeſ. Sägenſorten und 
von „extra anzufertigenden Außenſorten“, auch die Einrichtung 
von Lagern in Dominikusſägen 2c. bei den nächſtgelegenen Eiſen⸗ 
handlungen, auf die Wichtigkeit ſorgfältiger Beſtellungsangaben, 
auch die Garantieleiſtung für die bezogenen Werkzeuge und auch 
die zweckmäßige Behandlung derſelben bei ſtarkem Froſt. 

Die Firma ſchließt aus der großen Zahl von Verſuchs⸗ 
aufträgen des letzten Winters, welche großenteils auf Gus 
pfehlungen der betreff. Staatsforſtbehörden zurückzuführen ſein 
dürften, auf eine geſteigerte Nachfrage im kommenden Winter 
und bittet, vor allem „Außenſorten“, die nicht auf Lager gehalten 
werden können, aber auch gangbare Sorten von Werkzeugen 
möglichſt frühzeitig zu beſtellen, damit möglichſt prompt 
geliefert werden könne. Die Aufträge werden auf Wunſch dann 
entweder auf Lager bereit gelegt oder aber dem Beſteller über⸗ 
ſandt und dann ein ſpäterer Bezugs termin als für die Zahlung 
maßgebend vereinbart. 

Datz die doppelte Arbeit infolge Umtauſchs wegen unge⸗ 
nauer Beſtellung für die Firma unangenehm iſt, leuchtet ein, 
und der Hinweis auf die Bemerkungen der Forſtpreisliſte S. 3 
und 4 (1. Bezugsvergünſtigungen; 2. Wichtigkeit ſorgfältiger 
Beſtellungsangaben; 3. Wichtigkeit paſſender Zahnformen und 
richtiger Inſtand haltung) iſt wohl berechtigt. Die Garantie⸗ 
leiſtung und event. Umtauſch entſpricht der bekannten Kulanz 
der Firma. Der Hinweis auf zweckdienliche Behandlung der 
Werkzeuge bei Froſt (leichte Erwärmung am Feuer vor Be⸗ 
nützung) dürfte wohl angebracht ſein. 

Am meiſten aber wird den Bedürfniſſen der Praxis der 
Vorſchlag entſprechen, daß die Nonſumenten, Holzhauer ober 


Forſtbeamte, die in ihrer Nähe gelegenen Eiſen⸗ ꝛc. Handlungen 
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veranlaſſen, rechtzeitig vor Beginn der Winterſaiſon eine 
Anzahl der in Frage kommenden Werkzeugſorten auf Lager zu 
halten, damit einerſeits der Firma der Detailbezug und Probe⸗ 
ſendungen erſpart bleiben, und andrerſeits die Holzhauer die 
Stücke vor der Erwerbung ſehen und leichter wählen können. 


Erwähnenswert möchte noch ſein, daß eine für die forſtl. 
Sammlung der Univerſität Tübingen erworbene „Normalſäge“ 
der Firma durch den Aſſiſtenten der forſtl. Verſuchsſtation auf 
ihre Leiſtung in einem Buchenbrennholzſchlag im vorigen Winter 
geprüft wurde und gegen die ortsüblichen Sägenformen weſent⸗ 
liche Mehrleiſtung aufwies. 

Da die Prüfung dieſer Säge noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
müſſen nähere Mitteilungen einer ſpäteren kurzen Notiz vor⸗ 
behalten bleiben. H. 


E. Eichhörnchen als Rulturverderber. 


Mitgeteilt vom Kgl. württ. Oberförſter Hofmann in 
Kloſterreichenbach (Murgthal). 


Schon in den letzten 2 Jahren habe ich die Wahrnehmung 
gemacht, daß in Weißtannendickungen einzelne Weißtännchen 
unmittelbar unter der Gipfelknoſpe abgebiſſen waren. Dieſe 
Beſchädigung, der ich anfangs wenig Bedeutung beilegte, hat 
ſich nun in dieſem Winter wiederholt und zwar in einem ſolchen 
Umfange, daß ſchon jetzt (Anfang Februar) in verſchiedenen Be⸗ 
ſtänden des Reviers je Hunderte von Pflanzen ihrer Gipfel 
beraubt find, und die Beſchädigung jedenfalls noch weitere 
Dimenſionen annehmen wird. Die nähere Unterſuchung der 
Bißflächen ließ ſofort das Eichhörnchen als Miſſethäter mut⸗ 
maßen. Die Vermutung wurde zur Gewißheit, als ein Forſt⸗ 
anwärter an einem Dezembermorgen Augenzeuge einer ſolchen 
Beſchädigung wurde. Das vom nahen Altholzbeſtand kommende 
Eichhorn kletterte, unbekümmert um das Umbiegen der ſchwanken, 
nur bleiſtiftdicken Gipfeltriebe bis zur änßerſten Spitze der 
Tännchen empor und biß dort die ſaftigen Gipfelknoſpen ab. 
In wenig Minuten hat dasſelbe auf dieſe Weiſe ſieben Tännchen 
der Gipfelknoſpen und teilweiſe auch noch der Endknoſpen des 
oberſten Quirls beraubt. Ein Abſtürzen von einigen gar zu 
dünnen Trieben hielt das Eichhorn von den weiteren Näſche⸗ 
reien nicht ab, und erft das Verjagen desſelben durch den 


Forſtanwärter und das ſpätere erfolgte Abſchießen machte an 


dieſem Platze weiterem Schaden ein Ende. 


Charakteriſtiſch für die Beſchädigungen iſt, daß dieſelben 
immer nur in der Nähe von Altholzbeſtänden oder von älteren 


Stangenhölzern anzutreffen ſind. Auch ſcheinen es die Eich⸗ 
hörnchen, wie ſchon oben erwähnt, nur auf die Gipfelknoſpen 


und eventuell noch auf die Endknoſpen des oberſten Quirls 
abgeſehen zu haben. An den älteren (unteren) Seitentrieben 


habe ich von einer Beſchädigung nichts wahrnehmen können. 


Bezüglich der Höhe der jungen Weißtannen ſcheinen die Eich⸗ 


hörnchen nicht wähleriſch zu fein. Ich habe Exemplare von 
1 bis zu 10 m Höhe beſchädigt gefunden. Leider aber ſind es 


meiſt die beſtentwickelten und zuwachsreichſten Exemplare, die 
von den Eichhörnchen bevorzugt werden. Die zwiſchen und 
neben den Weißtannen ſtehenden Fichten und Forchen wurden 
vom Biß des Eichhorns ganz verſchont. 


Da nach Meldung eines älteren Forſtwarts derartige 


größere Beſchädigungen im hieſigen Revier ſchon früher vor: 
gekommen find, ohne daß die Urſache feſtgeſtellt werden kounte, 
und da ich annehmen darf, daß infolge des mit dem 1898 er 
Fichtenſamenjahr zuſammenhängenden maſſenhaften Auftretens 
der Eichhörnchen in dieſem Winter auch in anderen Nadelholz⸗ 


jäger⸗Korps aufgenommen. 
werden, dazu fehltem ihm die Mittel. 
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revieren ähnliche Näſchereien“ dieſes Nagers zu Tage treten 
werden, ſo wird vielleicht vorſtehende Mitteilung für manchen 
Leſer von Intereſſe ſein. 

Zu erwähnen wäre noch, daß die Eichhörnchen (die hier 
faſt alle ſchwarz oder dunkelbraun ſind) dieſen Winter auch viel 
den Knoſpen der alten Weißtannen nachgehen, und daß die 
von ihnen verurſachten „Abſprünge der Weißtannen“ auf 
reichliche Samenknoſpen und mithin auch auf ein gutes Weiß⸗ 
tannenſamenjahr ſchließen laſſen. Bei Fichten habe ich heuer 
noch keine „Abſprünge“ geſehen. 


F. Deutſche Bezeichnung der weymouthskiefer. 


Der Redaktion iſt folgender Brief zugegangen: 

Im Novemberheft 1899 las ich unter dem Titel „Deutſche 
Benennung der pinus strobus“, daß im badiſchen Markgräfler⸗ 
lande die Weymouthskiefer Seidenföhre (Stdeföhre) genannt 
wird. Ihrer Aufforderung um weitere Aeußerungen hierüber 
entſprechend teile ich mit, daß dieſe Benennung genau mit der 
hieſigen im Naabthale (nördl. Oberpfalz) gebräuchlichen über: 
einſtimmt, wo alle Holzhauer und Bauern die Weymouths⸗ 
kiefer nach dem auffallenden Glanze von Nadeln und Rinde 
„Seidenföhre“ im Gegenſatz zur gemeinen Föhre (hier Rots 
föhre genannt) und Moosföhre (Hackenkiefer) nennen. In 
anderen Bezirken hörte ich den fremden Namen Weymouths⸗ 
kiefer von Holzhauern in „Weidmannskiefer“ umgewandelt. 
Ich glaube, daß die Benennung „Seidenföhre“ die paſſendſte 
wäre. 


Mantel bei Weiden. K. Schnizlein 


k. b. Forſtamtsaſſeſſor. 


G. Nekrolog 
des Regierungs⸗ Forſtmeiſters a. D. 
Auguſt Seidenſticker. 


Heinrich Auguſt Seidenſticker, zuletzt Königlich⸗ 
Preußiſcher Forſtmeiſter der Forſtinſpektion Frankfurt⸗Guben, 
entſchlief nach einem bis in ſein hohes Alter raſtloſen Leben 
zu Göttingen, wo er ſeinen Feierabend in der Nähe ſeiner 
geliebten alma mater verlebte, am 14 ten Oktober 1899. 

Geboren am 7ten März 1820 im Flecken Koppenbrügge. 


als einziger Sohn des Königlich⸗Hannöverſchen Gehegewärters 


Carl Auguſt Wilhelm Seidenſticker, erhielt ſeine Schulbildung 
zuerſt durch einen Hauslehrer und von 1834 ab auf dem 
Gymnaſium zu Hildesheim. Dieſes verließ er 1836 vor 
Uebertritt in die Groß⸗Secunda, um bei dem nachmaligen 
Oberforſtmeiſter Tilemann in die Forſtlehre einzutreten. 

Vom Jahre 1838 bis 1840 beſuchte S. durch 4 Semeſter 
die Univerſität Göttingen. Während ſeiner ferneren forſtlichen 


Laufbahn wurde er mit der Vermeſſung und Kartierung des 


Sauparkes bei Springe beſchäftigt und am 80. Januar 1841 
für den Staatsforſtdienſt in Hannover vereidigt. Es folgte 


demnächſt ein Jagdſchutz⸗Kommando zu Winſen a. /d. Aller, und 


am 2 ten Februar 1841 wurde S. in das Königliche Feld⸗ 
Um ſofort Forſt⸗Auditor zu 
Deshalb trat er im 
Oktober bei der Forſt⸗Inſpektion Aerzen als „Gehilfsjäger“ 
ein und verblieb in dieſer Stellung bis zum Auguſt 1849. 
Vom Jahre 1843 ab war er Mitarbeiter der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. Seine Anſtellung als Lehrer an der 


„ Ob es ſich Hier wirklich nur um Näſchereien und nicht 
vielmehr um die Befriedigung eines Nahrungsbedürfniſſes 
handelt, iſt mindeſtens zweifelhaft. 

efr. übrigens die Notiz Allg. F. u. J.⸗Z. 1897, S. 272. L. 
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Forſtſchule zu Münden jcheiterte im Jahr 1848 an den Folgen 
der März⸗Unruhen, welche mitwirkten, daß die Forſtſchule 
zu Münden und das Feldjäger⸗Korps aufgehoben wurden. 

Im Januar 1850 legte S. das Oberförſter⸗ und „theoretifche 
Forſtmeiſter⸗ Examen“ in Hannover ab, wurde dann längere Zeit 
als Vertreter des Revier⸗Verwalters zu Betzhorn, ferner mit 
Eiſenbahn⸗Vermeſſungen im Amte Northeim beſchäftigt. Nach 
einer 11 Jahr 4 Monate dauernden inaktiven Dienſtzeit im 
hannöverſchen Feld⸗Jäger⸗Korps wurde er aus demſelben 1852 
entlaſſen und zum Forſt⸗Auditor ernannt. 

Bis zum Jahr 1857 mit Vermeſſungs⸗ und Abſchätzungs⸗ 
arbeiten in den Forſtinſpektionen Springe und Lauenſtein be⸗ 
ſchäftigt, wurde S. im Januar. d. Js. „Titular⸗Förſter der 
oberen Laufbahn“ zu Nienover und im Jahr 1859 als 
„wirklicher Förſter“ zu Schoningen interemiſtiſch angeſtellt, 
woſelbſt er von 1862 bis 1866 als Revierförſter fungierte. 

Am 16. Juni 1866 wurde S. Oberförſter zu Hannover 
mit Hauptmannsrang. Nach Ablegung der III. Prüfung zum 
Forſtmeiſter ernannt, wurde er am 11. Auguſt Chef der Forſt⸗ 
Einrichtungs⸗Kommiſſion zu Hannover. Schon am 10. September 
1866 wurde ihm der Rang als Major beigelegt, und erfolgte 
ſeine Verſetzung 1867 nach Lüneburg als Chef der Forſt⸗ 
inſpektion Medingen I, und durch Patent am 8. Mai 1869 
die Beſtätigung als preußiſcher Forſtmeiſter mit dem Rang 
der Titular⸗Räte. Schon am 1. Juni 1869 wurde S. als 
Mitglied der Kgl. Regierung zu Frankfurt a. / O. und zum Chef 
der Forſtinſpektion Frankfurt⸗Guben ernannt. Am 10. Mai 1874 
erfolgte die Beſtellung als Forſtmeiſter mit dem Range der 
Regierungsräte. Den erbetenen Abſchied erhielt er am 1. April 
1886 unter Verleihung des Roten Adler⸗Ordens IV. Klaſſe. 


Der amtliche Entwickelungsgang Seidenſtickers bildet ein 
eigenartiges Moſaik von Range und Beamten⸗Stellungen in 
deutſchen Landen und iſt forſtgeſchichtlich von beſonderem In⸗ 
tereſſe. „An Siegen war ſein Leben nicht reich, wohl aber an 
Niederlagen“, ſagte er einſt von ſich ſellbſt. Ihn erquickte das 
Wohlwollen ſeiner 3 Vorgeſetzten im hannoverſchen Dienſte, 
von der Decken, Burckhardt und von Seebach. Letzterer wünſchte 
Seidenſticker vergeblich als Nachfolger in Uslar zu haben. 


Verheiratet war S. mit Bertha Boedeker, Tochter des 
Konrektors B. zu Hannover. 


Aus dieſer Ehe gingen 4 Kinder hervor, von denen der 
älteſte preußiſcher Offizier, der jüngſte Paſtor geworden iſt, 
während den Eltern zwei Kinder früh durch den Tod entriſſen 
wurden. Die liebe freundliche Gattin, lange Jahre kränklich, 
ſtarb 1892 in Göttingen, und die einzige Schweſter, Dorothe 
Seidenſticker, hat ihrem Bruder bis zum Tode treu pflegend 
zur Seite geftanden. , 

Seidenſtickers litterariſchem Fleiße verdanken wir, außer 
Beiträgen in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung vom Jahr 1023 
ab, ſelbſtändige hiſtoriſche Arbeiten und zwar: 

1. aus dem Jahr 1853: Ueber den geſchichtlichen Urſprung 
. iund die rechtliche Natur der hannoverſchen ö 
Forſten beſonders in Kalenberg. 


2. aus dem Jahre 1859 1860: Wald- Metamorphosen. Allg. N 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung Supplement I, 1. ~ es 


3. 1872: Ueber die gemeinſchaftlichen Holzungsrechte und 


Holzgerichte im alten Amte Medingen, Fürſtentum Lüne⸗ 


burg, wie in den vormals hannoverſchen Erblanden über⸗ 
haupt. Grunert, forſtliche Blätter, Neue SC 1 Supp⸗ 
lement. 

4. 1886: Waldgeſchichte des Altertumes; ein. . Handbuch für 
akademiſche Vorleſungen. 2 Bände. 
bei Trowitſch und Sohn. 


Frankfurt a./ Oder 
en ET E Ge . gleich großer Abtriebsnutzungen beitimmter Form der auf die 


5. 1896: Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗Geſchichte norddeutſcher 
Forſten, insbeſondere im Lande Hannover, aktenmäßig 
dargeſtellt. 2 Bände. Göttingen bei L. Horſtmann. 
Die letzten deiden Werke von unermüdlichem Forſchungs⸗ 

eiſer zeugend, ſind Früchte des Feierabends unſeres Seiden⸗ 
ſticker in Göttingen. Sein forſtliches Arbeits⸗Motto lautete: 
Weisheit lernt man zu jeder Zeit aus der Reviere Vergangenheit. 

Der alte fleißige, chriſtlich ſtrenggläubige deutſche Mann 
ruht neben der treuen Gattin auf dem Göttinger Friedhof. 
Der deutſche Wald, namentlich derjenige ſeines Heimatlandes, 
der Provinz Hannover, hat mit Seidenſticker einen unermüdlichen 
treuen Forſcher und Freund in's Grab ſinken ſehen. 

Seine letzte und höchſte Lebensfreude bildete das huldvolle 
Intereſſe, welches Seine Majeſtät der deutſche Kaiſer ſeinem 
letzten hiſtoriſchen Werke gnädigſt zuzuwenden geruhte. 

„Sie haben einen guten Mann begraben, und mir war 
er mehr “! Sprengel, Bonn, 


H. Dom ſüdweſtdeutſchen Holzmarkte, im April 1900. 


Die bevorſtehende ſtärkere Anfuhr des Rundholzes an den 
rheiniſchen Markt nach Beſſergeſtaltung der ſeitherigen Waſſer⸗ 
verhältniſſe bewirkt einen weiteren Preisrückgang des alten 
Materials. Man will letzteres eben vor Eintreffen der neuen 
Ware plazieren. 

Am Mannheimer Hafen langten in den erſten Tagen dieſes 
Monats etwa 4700 Stämme der verſchiedenen Sortimente an: 
die Abflößung von dieſem Hafen an den Niederrhein ſtellte ſich 
für die gleiche Zeit auf rund 11000 Stämme. Es lagern 
immer noch an dieſem Hafen insgeſamt etwa 20 000 Stämme 
disponibler Ware der verſchiedenen Sortimente. Für ungelochte 
Ware werden pro Feſtmeter ab Mannheimer Hafen zur Zeit 
erzielt: für Kleinholz M. 21, Mittelholz M. 24, Maßholz 
M. 26 und Holländerholz M. 8. 

Am Mainzer und Schierſteiner Hafen, wohin vom Maine 
her ſtärkere Zufuhren gelangten, entwickelte ſich ein ſtärkerer 
Verkehr als ſeither und führte zu bedeutenden Abſchlüſſen. 
Für den rheiniſchen Kubikfuß Waſſermaß wurden frei Köln 
a. Rh.⸗ Duisburg M. 0,61 erzielt. Auch am Niederrheine war 
in letzter Zeit ein bedeutender Floßverkehr zu verzeichnen; Trans⸗ 
aktionen wurden hierſelbſt zu M. 0,61—0,61!/, perfekt. 

Am Aſchaffenburger Markte ſtehen noch größere Beſtände; 
es mangelten hier auch noch die rheiniſchen Intereſſenten. 
Maßholz erzielte hier in ſchwerer Ware durchſchnittlich M. 26%, 
mittelſchwere Sorte M. 25—251/,, leichtes Material M. 240. 
Bodenholz M. 21/ .. 

Großes Intereſſe beanſpruchen immer noch die Waldver⸗ 
fanfe von Rohholz. Beſondere Beachtung verdient ein Verſtrich 
in Goldkronach im Fichtelgebirg, 2 600 Feſtmeter Nadellang⸗ 


holz, 600 Kubikmeter Abſchnittholz und 900 Ster Schleifholz 


umfaſſend. Die Taxe wurde hier um 17 % überſchritten. Im 

allgemeinen herrſcht dieſes Jahr das übermäßige, ungeſunde 

Ueberbieten: Ss un See? ae aly ruber: r. 
J. Bunſtliche und vatürliche veclüngung. 

Br Von Forftmeifter O ſt wald. in Riga. Se a a 


Das 1899 er Juliheft beier Zeitung brachte S. 252 ein 
Zahlenbeiſpiel, welches den Hinweis darauf, daß der Anſatz 
o Lop" bei Rentabilitätsfragen keineswegs diejenige Bedeutung 
beanſpruchen könne, welche ihm noch ziemlich allgemein zuges 
ſchrieben wird, illuſtrieren ſollte. Dieſes Zahlenbeiſpiel war 
auf die Vorausſetzung gegründet, daß bei alljährlichem Bezuge 
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natürliche (Samen⸗) Verjüngung bafierte Betrieb im allgemeinen 
wohl einer Kahlſchlagwirtſchaft mit mehrjähriger Schlagruhe, 
dagegen nicht einer ſolchen mit umgehendem Wiederanbau der 
Nutzungsflächen gleichgeſtellt werden könne. Gegen dieſe An⸗ 
nahme, daß „bei natürlicher Waldverjüngung zur Erreichung 
des gleichen Nutzeffekts höhere Umtriebe erforderlich ſeien, als 
bei künſtlicher Verjüngung“, wendet ſich nun ein mit e ge 
zeichneter, im 1899 er Novemberheft S. 395 veröffentlichter 
Brief, in welchem die Anſicht vertreten wird, daß in beiden 
Fällen gleichlange Produktionszeiträume anzuſetzen ſeien, fos 
daß infolge deſſen der Aufwand für künſtliche Aufforſtung von 
dieſem Geſichtspunkte aus im allgemeinen als eine völlig un⸗ 
motivierte Belaſtung des forſtlichen Betriebs erſcheint. Für 
die obige Vorausſetzung läßt ſich jedoch namentlich Folgendes 
geltend machen. 

1. Der Umſtand, daß Samenjahre ſich in der Regel nicht 
alljährlich, ſondern nur nach Ablauf mehrjähriger, meiſt 3 bis 
10 jähriger Perioden wiederholen, wirkt verzögernd auf den 
Gang der Verjüngung ein. 

2. Verſtärkt wird dieſer Einfluß durch die Thatſache, daß 
vielfach die Verjüngung mit Hilfe eines Samenjahres nicht 
vollſtaͤndig erzielt werden kann, vielmehr zu vollem Erfolge 
noch ein zweites, unter Umſtänden auch noch ein drittes Samen⸗ 
jahr zu Hilfe genommen werden muß. 

3. Verzögernd wirkt ferner der Umſtand, daß die Ent⸗ 
wickelung auf natürlichem Wege entſtandener Anwüchſe weniger 
kräftig von ſtatten gebt, als die Entwickelung gleichalter, korrekt 
angelegter und gepflegter Kulturen. Hierbei ſind Unterſchiede 
von 5 bis 10 Jahren nichts Seltenes — d. h. die mittleren 
Dimenſionen von Hauptbeſtandsindividuen aus Kulturen 
werden von entſprechenden Exemplaren aus natürlichen Ver⸗ 
jüngungen erſt in einem 5 bis 10 Jahre höheren Alter erreicht. 
Und weil ja doch nicht Holz von einem beſtimmten Alter, 
ſondern Holz von beſtimmten Dimenſionen (bei beſtimmter 
innerer Beſchaffenheit) heranzuziehen iſt, fo wirkt dieſes 
Moment notwendig auf eine Verlängerung des ſonſt erforderlich 
geweſenen Produktionszeitraumes hin. 

4. Schließlich fordert die Nutzholzwirtſchaft, bei welcher 
nicht allein Dimenſions⸗, ſondern auch Oualitätspflege zur 
Geltung kommen ſoll, eine ſorgfältige Säuberung der Anwüchſe 
von allen, die gewünſchte Ausbildung des Beſtandes ſtörenoen 
Wölfen oder überhaupt voreilenden Individuen. Hierbei wert en 
bei natürlichen Verjüngungen, welche aus mehreren Samen⸗ 
jahren hervorgegangen ſind, dem Aushiebe vorzugsweiſe ſolche 
Pflanzen anheimfallen, welche dem erſten Samenjahre ent⸗ 
ſtammen. Damit iſt dann aber auch meiſt eine Herabſetzung 
des durchſchnittlichen Alters des betreffenden Beſtandes, und 
damit wiederum eine Verlängerung des allgemeinen Produktions⸗ 
zeitraumes verknüpft. | 
Im Hinblick auf dieſe Thatſachen glaube ich — mit Anderen 
— doch wohl annehmen zu dürfen, daß im allgemeinen 
bei natürlicher (Samen-) Verjüngung zur Erzielung des gleichen 
Nutzeffekts ein längerer Produktionszeitraum erforderlich ſei, 
als bei künſtlicher Aufforſtung, und ich glaube daher auch be⸗ 
rechtigt zu ſein, dem direkten Aufwande, welchen die künſtliche 
Beſtandesgründung veranlaßt, den in der Verminderung der 
Nutzung, die ſich als Folge der notwendigen Verlängerung des 
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Verantwortlicher Redakteur: 


Produktionszeitraumes bei natürlicher Verjüngung ergiebt, zum 
Ausdruck gelangenden indirekten Aufwand gegenüberzuſtellen. 
Daß jedoch lediglich auf obigem Wege die allgemeine 
Frage: Künſtliche oder natürliche Verjüngung? nicht erledigt 
werden kann, brauche ich ja wohl kaum zu betonen — ich habe 
in dem S. 252 veröffentlichten Beiſpiele allein auf ein hier⸗ 
bei zu berückſichtigendes beſtimmtes Moment, als auf ein nicht 
unwichtiges, unter verſchiedenen anderen eventuell gleich wichtiges. 
hinweiſen wollen. November 1899. 


K. Aufruf. 

Am 1. Februar 1900 ſtarb in Eberswalde der Geheime 
Regierungsrat Profeſſor Dr. theol. et phil. Bernhard 
Altum. 

Der Dahingeſchiedene war ein Mann von reinſtem edelftem 
Charakter, ein Lehrer, den kein Schüler je vergeſſen kann, ein 
geiſtesgewaltiger Gelehrter, deſſen Werke dem deutſchen Forſcher⸗ 
geiſte zur größten Ehre gereichen und deren Wert weit über die 
Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus hohe Anerkennung gefunden 
hat. Seine zahlreichen Verehrer und Schüler betrauern den 
Verluſt dieſes einzigen Mannes, welcher, ein ſchlichter Prieſter 
von wahrhaft religiöſer Empfindung und echter Frömmigkeit 
in ſo herrlicher Weiſe es verſtanden hat, durch das Erforſchen 
und Erkennen der Geſchöpfe die Allmacht und Weisheit bes 
Schöpfers zu ehren. Doch mit dieſer ehrenden Trauer allein 
darf es nicht genug ſein. 

Ein dauerndes Zeichen muß geſchaffen werden, damit e 
noch in ſpäten Tagen Kunde gebe von der Anerkennung und 
Bewunderung, welche die Zeitgenoſſen dem Wirken und den 
Werken Altums und ſeiner Wiſſenſchaft gezollt haben. 

Die Stadt Münſter iſt ſtolz darauf, daß der große Forſcher 
und Gelehrte in ihren Mauern geboren iſt und viele Jahre in 
ihnen gewirkt hat und darum ſoll auch in Münſter und 
zwar auf der ſchönen Kreuz⸗Schanze in der Nähe 
ſeines Geburtshauſes ſein würdiges Denkmal 
errichtet werden. 

Der unterzeichnete vorläufige Ausſchuß, welcher die Durch⸗ 
führung dieſer ehrenvollen Aufgabe in die Hand genommen 
hat, wendet ſich mit der Bitte an alle Freunde und Verehrer 
des großen Verſtorbenen, dem Plane ihre Unterſtützung und 
Beihilfe nicht verſagen zu wollen. 

Etwaige Beiträge nimmt unſer Mitglied Kaufmann Karl 
Ebert hier entgegen. 

Münſter, den 12. März 1900. 


Der vorläufige Ausſchuß: 
Prof. Dr. Jludau, Rektor der Königlichen Akademie. C. Ebert, 
Kaufmann. Yavizbek = Hartmann, Stadtverordnetenvorſteher. 
J. Hötte, Gutsbeſitzer. Prof. Dr. Jan ſen, Realgymnaſialdirektor. 
Bungebledt, erſter Bürgermeiſter. Rappen, Stadtdechant. Alei⸗ 
mann, Stadtrat. Freiherr v. Sandsberg-Steinfurt, Königlicher 
Kammerherr. Dr. jur. Graf v. Kandsberg⸗Velen. Lofken, Bans 
direktor. Prof. Dr. Niehues, Geheimer Regierungsrat. Dr. 
parmet, Domprobſt. Prof. Dr. Pieper. $. Nobert senior, 
Kaufmann. Ruping, Domkapitular und Dompfarrer. Jchmidt, 
päpſtlicher Ehrenkämmerer und Chordirektor. Freiherr von 
Wendt⸗Sevelingbauſen. 
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Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Rulturverfahren in der Herrſchaft Bregentved 
auf Seeland. 
Von Forſtinſpektor J. A. Hauch. 

(Die folgende Abhandlung iſt zum Teil aus dem von Hauch 
und Oppermann herausgegeben Haandbog i Skovbrug“ 
entnommen.) 

Die Waldungen der Herrſchaft Bregentved liegen 
in dem ſüdöſtlichen Teile von Seeland und gehören zu 
einer Gruppe der däniſchen Wälder, welche auf dem 
feuchten, flachen, lehmigen Boden wachſen. Derartige 
Wälder finden ſich beſonders in Lolland⸗Falter, auf dem 
ſüdlichen und mittleren Teile Seelands und in dem 
mitleren Teile von Fünen. Vielleicht deshalb, weil 
die Entwäſſerung ſo große Schwierigkeit bereitet, ſind 
dieſe Flächen zum Waldbau und nicht zum Ackerbau 
verwendet, und ſelbſt zum Waldbau ſind ſie nicht gut 
geeignet; jedenfalls wird die große Bodenfeuchtigkeit die 
Wahl der Holzart in hohem Grade begrenzen und bei 
weniger ſorgfältigem Verfahren in der Behandlung oder 
gar verkehrter Wahl der Holzart können hier Beſtände 
vorkommen, die ſich den ſchlechteſten, welche wir in 
Dänemark überhaupt haben, nähern. Die Figur 1 zeigt 
einen Teil der hieſigen flachen Gegend, wo die Höhen, 
kurven ein Bild der Terrainverhältniſſe geben, indem 
die Steigung zwiſchen zwei Kurven 2,5 Meter beträgt. 
(Siehe Figur 1.) 

Damit man begreifen kann, wie niedrig die Lage 
der hieſigen Waldungen iſt, ſoll angeführt ſein, daß das 
Waſſer, damit es von einigen Teilen der Wälder der 
Herrſchaft Bregentved, welche 13 bis 30 m über dem 
Meer liegen, das Meer erreichen kann, eine Strecke 
von mehr als 3 däniſchen Meilen (über 24 Kilometer) 
zurücklegen muß; die Steigung iſt nur ungefähr 1: 1200. 

Die Waldungen find in zwei Reviere geteilt: 
Thureby mit etwa 1250 ha und Juellinge mit 
etwa 1150 ha.“ 


* Thureby „Diſtrikt“ iſt 2413 „Tonnen Land“ groß; ich 
habe dieſe Größe nicht genau in Hektar reduziert, aber es wird 12 
bis 1 300 ha fein. 

1 Tonne Land = 56000 CT Fuß. 

Juellingo „Diſtrikt“ iſt 2288 „Tonnen Land“ und wird 
11 bis 1200 ha ſein. Hauch. 
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Fig. 1. 
„Das flache Terrain in der Herrſchaft Bregentved auf 
Seeland.“ 


Das Revier Thureby beſteht aus einer Reihe 


größerer und kleinerer Wälder, nicht weit voneinander 


1 
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entfernt, welche in der Richtung von NO nach SW 
ſich erftreden. Das Terrain liegt zwiſchen 13 und 
42 m über dem Meer, iſt wellenförmig, mit ſanfter 
Neigung gegen Oſten. Tiefe Schluchten finden ſich 
nicht, aber ſehr oft feuchte Mulden. Das Terrain iſt 
zwar ſehr flach, doch aber etwas weniger als in dem 
oben genannten Juellinge-Revier. Der Boden muß 
im ganzen zu den beſſeren Teilen Dänemarks gerechnet 
werden, und der Wald iſt meiſt von gutem Ackerland 
umgeben; es iſt deshalb merkwürdig, daß die Beſtände, 
welche hauptſächlich aus Buchen beſtehen, ganz elend 
ſind und immer ſchlechter werden, je niedriger das 
Terrain wird, beſſer dagegen auf kuppenförmigen Höhen 


und in den etwas höher liegenden Teilen des Reviers. 
ö 32 


Als ich im Jahre 1886 nad) Bregentved kam, fanden 
ſich ſehr weit ausgedehnte gelichtete Beſtände vor, in 
denen die Verjüngung erfolglos verſucht worden war; 
aber auch da, wo der Menſch nicht eingegriffen hat, 
ſind die Beſtände ſehr oft ganz lückig und — 100 jährig 
— enthalten ſie kaum 200 Feſtmeter pro Hektar. In 
den Buchenbeſtänden findet man faſt überall eingemiſchte 
Eichen, und es iſt intereſſant, das Ausſehen der Eichen 
im Vergleich zu demjenigen der Buchen zu beobachten; 
ſelbſt in den geringſten Beſtänden letzterer Holzart kann 
man 100 — 200 jährige Eichen von ſehr kräftigem Wuchſe 
und mit guter Form finden, obſchon die Wirtſchafts— 
rechnung zeigt, 
nicht etwa die wertvollſten Eichen geſchont, ſondern viel⸗ 
mehr die ſchönen und größeren verkauft hat. Auch die 
Eſche und die Ulme kommen mit den Buchen gemiſcht 
vor, und wenn auch der Wuchs dieſer Holzarten bei 
weitem nicht den der Eiche erreicht, find fie doch meiſt 
wüchſiger als die Buche. 

Hinſichtlich des Bodens kommen ausgebreitete Bild- 
ungen von Buchentorf nicht ſehr häufig vor. Gewöhnlich 
findet ſich der Buchentorf auf 
kleineren infelfirmigen Flächen 
in Abteilungen, welche haupt⸗ 
ſächlich mit Mull bedeckt ſind; 
aber die Mullſchicht iſt nicht 
ſo locker und krümelig, wie 
man ſie in unſeren beſſeren 
Buchenwäldern findet, und ſie 
iſt des öfteren von den Wurzeln 
der Buchen und der Boden⸗ 


vegetation durchwoben. Auch 
finden ſich die Pflanzen ds 4. 
Mullbodens — Asper ulla 
; „„ BE 
odorata, Anemone, Melicaaa * 8 
uniflora, Milium effusum 4 ay 1 e 
— ſehr oft mit verſchiedenen 5 f a 
Gräſern und ſelbſt mit den a éi 3 9 RB 
gewöhnlichen Pflanzen des Fig. 2. 


Buchentorfs gemiſcht, und die 
Laubdecke liegt ſelten ſo loſe 
wie auf dem guten Mull. 
(Siehe Figur 3.) Der Ober— 
grund iſt ſelten ſehr tief, ge— 
wöhnlich nur 62 em und kann 
bis 15 em hinabſinken; er iſt meiſt ſehr licht und nur 
wenig mit Mull gemiſcht. Sehr ausgebreitet findet 
man die Bildung, von welcher P. E. Müller in „Studien 
über die natürlichen Humusformen, S. 10 jagt: „die 
feſte weiße Schichte — (wird von P. E. Müller „Leral“ 
genannt, „Al“ heißt Ortſtein. Hauch) — in der oberſten 
Partie des Untergrundes“. Der Untergrund iſt meiſt 
ſehr lehmig, und beſonders iſt dieſes der Fall in den 


„Buchentorf aus Nord⸗ 

ſeeland, wie er ſich ſelten 

in der Herrſchaft Bre⸗ 

gentved findet. Maß⸗ 
ſtab 1: 12. 


daß man in den verfloſſenen Jahren 


flachen Mulden, wo auch der Obergrund die geringſte 
Tiefe hat, wogegen er auf dem höheren Terrain aus 
ſandigem Lehm beſteht“ 
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„Suter Budenmull in dem Walde von 
Bregentved.“ Maßſtab 1:12. 

Die ſchlechtwüchſigen, meiſtens nicht geſchloſſenen Be: 
ſtände, welche auf dem feuchten, flachen, lehmigen Boden 
fußten, der vollſtändige Mangel aller Jungwüͤchſe und an: 
ſtatt ſolcher ein alles überwältigender Graswuchs gaben, 
als ich die Waldungen zum erſten mal ſah, ihren Charakter. 

Juellinge⸗Revier, welches ſich nach 80 ausbreitet, 
iſt, wie ſchon geſagt, noch flacher als Thureby⸗Revier; 
die Wälder liegen zwiſchen 13 und 26 m über dem 
Meer. Es beſteht, wie Thureby, aus mehreren iſolierten 
Waldſtücken. Es iſt etwas beſſer beſtockt; beſonders 
in den ſüdöſtlichen Teilen finden ſich ganz gute Buchen⸗ 
beſtände mit einer Holzmaſſe von 400 bis 500 fm pro 
Hektar. In dem ſehr flachen mittleren Teile des Meviers 
trifft man aber wieder außerordentlich ſchlechte Beſtände, 
welche voll von Lücken und Blößen find. Der Boden 


weicht in den weſtlichen Wäldern nur wenig von demjenigen 


im Thureby⸗Revier ab, iſt jedoch etwas reicher an Kalk; in 
dem Oftliden Teil ift er ſehr gut und nahrungsreich, aber die 
Bodenfeuchtigkeit immer zu groß. Anders iſt es mit dem 
mittleren Teile, wo der Untergrund ſehr oft außerordentlich 
lehmig iſt. Von Farbe iſt er weislich-gelb; er iſt ſehr 
wenig mit Sand oder Geſtein gemiſcht. Auf dieſem 
kommt oft eine ganz merkwürdige Bildung von Buchen- 
torf vor, welche von dem gewöhnlichen in mehreren 


* Eigentlich ſollte hier ein Wort ſtehen für das, was 
P. E. Müller „Skörler“ nennt. „Ler“ iſt Lehm; „Skör iſt 
locker. Hauch. 
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Punkten abweigt. Dieſer Torf, welcher von Profeſſor 
Oppermann und dem 
Verf. unterſucht und 
in „Haandbog i Skov⸗ 
brug“ ausführlich be⸗ 
ſchrieben iſt, findet ſich 
beſonders in den am : 
meiſten feuchten it m 
Mulden, und die dort 
wachſenden Dun bert - 
jährigen Buchen find 
ganz abkömmlich, mit 
geringem Höhenwuchs 
und von der ſchlechteſten 
Form, breitkronig und 
nicht ſelten mit dürren 
Gipfeln. Dieſe Schichte 
kann von verſchiedener 
Mächtigkeit ſein, iſt 
aber nicht ſelten 35 
und bisweilen 62 m Z 
tief. Dr. E. Roftrup . | 
hat freundlichſt eine eg | 
genaue Unterſuchung ur 
der krautartigen F 
Pflanzen, welche auf _ 
vorgenommen, und — = = 7 _ 
dieſer Lokalität Dé Fig. 4. 
finden, ſowie eine Konvaltorf Juellingo Revier. 
mikroſkopiſche Unter: Maßſtab 1:12, 
ſuchung der Torfſchichte 
weil Convallaria majalis hier ſehr gewohnlich iſt, 
haben wir den Torf Konvaltorf genannt. 
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Die Lage der Waldungen beider Reviere bedingt 
es, daß die klimatiſchen Verhältniſſe ſich durch Milde 
und Wärme auszeichnen; doch bringen die vielen flachen 
Einſenkungen es mit ſich, daß Spätfröſte außerordentlich 
viel ſchaden können und in den hieſigen Wäldern zum 
Beiſpiel am 16. Mai 1896 an den Jungwuͤchſen ſehr 
viel Schaden verurſacht haben, während man in anderen 
Gegenden nur wenig gelitten hat. 


Bei der geringen Höhe über dem Meer und dem 
großen Abſtand von demſelben leuchtet es ein, daß eine 
Entwäſſerung außerordentliche Schwierigkeit haben muß, 
ja für gewohnlich ganz unmöglich ausgeführt werden 
kann. Man kann wohl große Gräben ziehen, aber die⸗ 
ſelben werden dann nicht ſelten Waſſerreſervoirs anſtatt 
Waſſerleitungen, und im Walde ſind dergleichen Gräben 
oft weniger als nichts wert; das Gefäll darf nicht ge: 
ringer als 1: 300 fein. Durch intenſive Entwäſſerung 
kann man deshalb in den hieſigen Waldungen keine 
große Aenderung der ſchlechten Bodenzuſtände erreichen; 


nichts deſtoweniger muß man alles thun, was gethan, 
werden kann. 

Als ich hier zu arbeiten anfing, fanden ſich ſehr 
wenige Kulturen oder Jungwüchſe ſolcher Art vor, die 
mir ein Leitfaden hätten ſein können, wie die Aufforſt⸗ 
ung zu machen ſei; gewiß waren ſehr viele der älteren 
Beſtände gelichtet, und Selbſtverjüngung der Buche oder 
künſtliche Saat verſucht worden; aber der Erfolg war 
beinahe immer ſchlecht. Bisweilen fand man horſtweiſe 
ganz gute Partien; aber wenn auch einige Horſte von 
gutem Ausſehen waren, find doch immer große Lücken 
dageweſen; in den Mulden fanden ſich Jungwüchſe 
beinahe nie, ſondern die etwa gekeimten Pflanzen waren 
bald eingegangen und Gräſer und Schilf wucherten in 
dem feuchten lehmigen Boden. 

Außer den ausgedehnten mißlungenen Buchenver— 
jüngungen hatte man auch einige Fichtenkulturen ou: 
gelegt, welche ziemlich tadellos waren; aber der Wuchs 
der Fichte iſt durchaus nicht kräftig. Von auderen 
Holzarten, wie Eiche, Eſche, Ulme, waren ſo gut wie 
gar keine Kulturen vorhanden, vielmehr hatte man in 
den verfloſſenen Jahren einen wahren Vertilgungskrieg 
gegen ſolche und gegen die Eiche zu gunſten der Buche 
geführt. 

Es war vor allem notwendig, einen Einrichtungs— 
plan auszuarbeiten, und ich habe dabei eine ſehr 
minutiöſe Unterſuchung des Bodens vorgenommen 
welche ich auf die epochemachenden Studien uͤber die 
natürlichen Humusformen von P. C. Müller baſierte. 
Infolge dieſer Bodenunterſuchung leuchtete es mir ein, 
daß die Eiche, — was ſich übrigens durch den ſchönen 
Wuchs dieſer Holzart ſchon ergab, — einen hervor: 
ragenden Platz haben mußte, und die Buche nicht wie 
zuvor die einzige Herrſcherin in den Waldungen ſein 
dürfte. Denn während dieſe Holzart nicht ſehr große 
oder beſtimmte Anſprüche an den Untergrund ſtellt, 
ſind ihre Anſprüche an den Obergrund ſehr zugeſpitzt, 
ſie iſt in dieſer Hinſicht wohl die zärtlichſte von allen 
Holzarten; ſowohl die Entwicklung der Kultur, als auch 
der Wuchs im ſpäteren Alter leidet da, wo Buchentorf 
ſich findet, oder wo der Boden mit dichtem Grasfilz be: 
deckt iſt. Der Mullboden iſt der Buchenſtandort, be— 
ſonders wo ein lockerer tiefer Obergrund folgt, welcher 
mit ſanfter Grenze in den Untergrund übergeht; dieſer 
muß am liebſten“ ſandgemiſchter Lehm ſein, und iſt 
beſonders gut, wenn er dazu noch Kalk in größerer 
Menge enthält; auch auf dem nicht zu mageren Gries 
und Sand kann die Buche ſich ſchön entwickeln; der 
feſte, feuchte Lehm ſagt aber der Buche nicht zu, doch 
macht es einen Unterſchied, ob der Obergrund allmählig 

* Wieder hier „Skörler“; läßt ſich gewiß am beiten fo über: 
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in den Untergrund übergeht, oder ob ſich eine ganz 
ſcharfe Grenze und ein großer Unterſchied der Farben 
der zwei Schichten findet. Im erſten Falle wächſt die 
Buche beſſer als auf Stellen der letzteren Art. Di: 
Buche gedeiht nicht fröhlicher in den Berggegenden 
Deutſchlands als auf den däniſchen Ebenen; aber auch 
bei uns gedeiht ſie beſſer auf den Höhen wie in den 
Einſenkungen und auf dem ganz flachen Terrain. Das 
hängt damit zuſammen, daß fie in ihren Anſpruͤchen 
an die Bodenfeuchtigkeit außerordentlich beſtimmte und 
ſcharfe Grenzen ſetzt: ſie liebt ebenſowenig eine über: 
mäßige, wie Mangel an Bodenfeuchtigkeit; alle Extreme 
ſind ihr zuwider; weder der trockene Sand noch der 
ſehr feuchte Boden iſt der Buchen Heimat; weder der 
feuchte Lehm noch torfige Moore ſind für dieſe Holzart 
ein paſſender Standort. 


Obwohl Dänemark eine geringe Größe beſitzt, be— 
wirkt doch das Meer und die mehr oder weniger große 
Entfernung von dieſem, daß man ganz große Unter: 
ſchiede der klimatiſchen Verhältniſſe ſpüren kann. Der 
Einfluß des Klimas auf den Wuchs unſerer Holzarten 
wird nicht immer hinlänglich gewürdigt; beſonders iſt 
aber die Buche von dem lokalen Klima abhängig; ſie 
liebt ein Klima mit großer Luftfeuchtigkeit und kleinen 
Temperaturſchwankungen und ſanfte Uebergänge 
zwiſchen Wärme und Kälte; ſie gedeiht deshalb vor— 
züglich an unſeren ſüdlichen Küſten mit feuchter Luft, 
wo die Spätfroſtgefahr ſelten vorkommt; in kühlen 
feuchten Sommern gedeiht die Holzart, wenn ſie auf 
einem warmen Boden fußt, ſehr gut; aber der Unter— 
ſchied in der Wärme des Sommers, welchen wir von 
den fiidliden bis zu den nördlichen Teilen unſeres 
Landes ſpüren können, hat einen erkennbaren Einfluß auf 
den Wuchs. Der Spätfroſt kann beſonders in den 
kälteren Teilen Dänemarks die Buchenzucht außer— 
ordentlich beeinträchtigen. 


Die Eiche verhält ſich hinſichtlich ihrer Anfprüche 
an den Standort in vielem anders wie die Buche. 
Dies gilt beſonders von den jungen Pflanzen, die ein 
außerordentliches Vermögen beſizen, den Einflüſſen un— 
günſtiger Verhältniſſe zu widerſtehen. Die Eiche kann 
beinahe auf jedem Terrain und jedem Boden gedeihen, | 
wenn nur der Untergrund die gute Entwickelung der 
Pfahlwurzel ermöglicht; das magere Torfmoor iſt aus— 
genommen. Der feſte, flache, feuchte Lehm kann vor— 
zügliche Eichen geben, und die junge Pflanze kann bei | 
zweckmäßiger Bodenbearbeitung ebenſogut auf dem Ueber— 
gange zwiſchen Mull und Buchentorf, ja ſogar auf dem 
ausgeprägtem Konvaltorf gedeihen wie auf dem guten 
Buchenmull. Eine beſtimmte Grenze zwiſchen Weber: 
und Untergrund ſchadet der Eiche nicht ſo ſehr wie der 
Buche; dagegen ſind die oben (S. 226) beſchriebenen 


| 
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feſten Schichten in der oberften Partie des Untergrundes 
gefährlich. Auch in ihren Anſprüchen an die Boden⸗ 
feuchtigkeit gibt die Eiche, wenigſtens bei uns, weiten 
Spielraum; beſonders aber beſitzt ſie das Vermögen, 
auf dem flachen. feuchten, lehmigen Boden und in den 
feuchten Mulden, da wo die Buche immer eingehen 
muß, ſehr gut fortzukommen. Auch hinſichtlich der 
klimatiſchen Verhältniſſe iſt die Eiche in mehrfacher Be⸗ 
ziehung nur wenig anſpruchsvoll; ſie kann ſehr viel 
Regen in Verbindung mit großer Luftfeuchtigkeit oer: 
tragen, nicht minder finden wir im weſtlichen Jüt⸗ 
land, daß ſie ſich mit der geringſten Menge von Regen, 
welche wir bei uns überhaupt haben, begnügt und lang 
andauernde Dürre im Frühling und den erſten Monaten 
des Sommers verträgt. Sie liebt aber Sonnenlicht 
und Wärme des Sommers und gedeiht am beſten auf 
ſüdlichen Abdachungen. Große Temperaturſchwankungen 
verträgt ſie gut, und da die Blätter ſpäter kommen 
als bei der Buche, wird der Spätfroſt weniger or: 
fährlich; doch kaun auch dieſe Holzart, beſonders in dem 
zweiten und dritten Jahre, ſehr viel durch Spätfroſt 
leiden. 


Die Charakteriſierung der Anſprüche, welche die 
Buche und die Eiche an den Standort machen, werden 
es erklären, wie ſehr die hieſige Lokalität für die letztere 
Holzart paßt. Die Buche kann aber auch recht ſchön 
gedeihen, wenn man ihre Anzucht auf die hoͤchſten und 
trockenſten Teile des Terrains beſchräukt. Daß der 
flache, ſeichte Boden mit ſtehendem Waſſer für die 
Fichte nicht paßt, wird ſich gleich ergeben; dennoch 
habe ich, damit ich die ſehr große Kulturarbeit be— 
ſchleunigeu konnte, auch einige Kulturen auf den höheren 
Teilen des Terrains mit dieſer Holzart vorgenommen, 
welche Abteilungen aber in der Zukunft mit der Eiche 
angebaut werden muͤſſen. Die Tanne habe ich daz 
gegen wenig benutzt, jie könnte wohl auf dem Buchen: 
terrain gedeihen, aber ich habe hier die Buche bevorzugt, 
und in den feuchten niedrigſten Teilen des Terrains 
ſagen die Verhältniſſe der Tanne nicht zu, weil dieſe 
Holzart ebenſo empfindlich gegen Bodenfeuchte und Spät⸗ 
froſtgefahr wie die Buche iſt. 


Es iſt dann meine Aufgabe geweſen, die rechte Grenze 
zwiſchen ſolchen Teilen der Waldungen, welche durch 
Anzucht der Buche, und denjenigen, welche nur durch 
Kultur der Eiche gute Beſtände geben konnten, feſtzu— 
ſtellen. Kultur der Buche wurde da vorgenommen, 
wo das Terrain etwas höher iſt, und wo demnächſt der 
Buchenmull ſich fand, wo der Obergrund ſich locker 
und die größte Tiefe zeigte, der Untergrund aber nicht 
zu lehmig und die Bodenfeuchtigkeit nicht zu groß war; 
auch wurde die Lokalität bevorzugt, wo die feſte Schichte 
in dem oberſten Teile des Untergrundes von geringerer 


229 


Mächtigkeit, und die Grenze zwiſchen Uebergrund und 
Untergrund nicht ſehr ſcharf war. Die Eiche dagegen 
blieb die Holzart für die Kulturen in den niedrigſten 
Teilen der Waldungen mit großer Bodenfeuchtigkeit, 
und da, wo die Entwäſſerung die größte Schwierigkeit 
hat, wo ferner der Graswuchs die Kulturfläche decken 
möchte, oder wo Konvaltorf ſich fand, wo der mull— 
gedeckte Obergrund geringe Mächtigkeit hatte und ſich 
wenig locker zeigte, der Untergrund aber ſehr lehmig, 
ſo daß die Grenze zwiſchen den zwei Schichten ſich als 
eine ſcharfe Linie kennbar machte. 


Kultur der Fichte iſt für ſolche Abteilungen be— 
ſtimmt, wo gelichtete Altholzbeſtände auf dem ärmſten 
Boden der Reviere fußten. Aber die Fichte iſt ent: 
ſchieden die Holzart dieſer Lokalitäten nicht und darf 
nur in geringer Menge als Beihilfe benützt werden. 
Die Eſche muß dagegen reichlich gezüchtet werden, aber 
nicht in beſonderen Abteilungen, ſondern horſtweiſe in 
die Buchenkulturen eingemiſcht. 


Dieſe Verteilung der verſchiedenen Böden war aber 
nur der erſte Schritt auf dem Weg, welcher dahin 
führen ſollte, die abgängigen Wälder aufforſten zu 
können; es war eine ebenſo wichtige Frage, das rechte 
Kultur verfahre nzu wählen, und es iſt dabei mein 
Streben geweſen ſo zu arbeiten, daß die Kulturen 
immer ſchon bei der erſten Anlage Erfolg haben konnte, 
und daß alle Nachbeſſerung ausgeſchloſſen ſein möchte. 


Wenn die bisher ausgeführten Buchen verjüngungen 
nur ſelten einen Erfolg gehabt haben, erklärt es ſich 
daraus, daß nur natürliche Verjüngung oder künſtliche 
Saat verſucht worden ſind. Der Erfolg der natürlichen 
Verjüngung iſt bei uns in den verſchiedenen Teilen des 
Landes ſehr verſchieden, und es wäre nicht unmöglich, 
auf einer Karte Linien zu ziehen, welche die Teile des 
Landes, wo die natürliche Verjüngung als Regel leicht 
und ſicher ſich ausführen läßt, und andere Teile, wo 
dieſes durchaus nicht der Fall iſt, umſchließen. Das 
Mißlingen vieler Verjüngungen läßt ſich wohl dadurch 
erklären, daß man die Erfahrungen, welche man auf 
der für die Selbſtverjüngung günſtigen Lokalität gemacht 
hat, ohne weiteres auf den für dieſe Verjüngung 
ſchwierigen Standort übertragen hat. Man hat es ge— 
ſehen, daß ein Verfahren auf einer gegebenen Lokalität 
ſchöne Jungwüchſe gegeben hat, und hat dann daraus 
geſchloſſen, daß dasſelbe Verfahren auch denſelben Erfolg 
auf einer Lokalität von ganz verſchiedener Art ſowohl 
hinſichtlich des Bodens, wie der Bodenfeuchtigkeit und 
der klimatiſchen Verhältniſſe haben wurde, und dabei 
nicht auf die große Zärtlichkeit der jungen Buchen 
Rückſicht genommen, nicht berückſichtigt, wie eng die 
Grenzen für die Verhältniſſe, welche ihrem Gedeihen 
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zuſagen, gegenüber ſolchen, wo ſie nicht fortkommen 
können, gezogen ſind. 

In den hieſigen Waldungen findet man von allen 
natürlichen Verjüngungen, welche in der letzten Hälfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts verſucht worden ſind, 
nur ſehr wenige Jungwüͤchſe, und ebenſo ſchlecht ſteht 
es mit der künſtlichen Saat; auch auf dieſe Weiſe hat 
man ausgedehnte Kulturen ausgeführt, von welchen der 
Erfolg ſehr traurig iſt. Wenn alle dieſe Arbeiten 
mißlungen ſind, erklärt es ſich zum teil daran, daß 
der Boden ſich beſſer durch Pflanzung als durch Saat 
aufforſten läßt; dies ergab ſich ſchon daraus, daß die 
wenigen durch Pflanzung ausgeführten Kulturen, welche 
ſich hier vorfanden, gewöhnlich beſſer gelungen waren. 
Daß die Saatkulturen ſo allgemein eingegangen ſind, 
rührt gewiß in erſter Reihe von dem Boden her; die 
Pflanzen ſind gewöhnlich im erſten Jahre, wo ſie be— 
ſonders zärtlich gegen zu große Bodenfeuchtigkeit ſind, 
eingegangen; doch haben auch die Spätfröſte daran 
Schuld, ſowie ein großer Beſtand von Rehen und Dam: 
wild. Ich glaube auch, daß der Pilz Phythophthora 
fagi dazu beigetragen hat, denn die Krankheit in den 
Buchenſamenlappen, welche von ihm herrührt, iſt in 
den hieſigen Wäldern ſehr gewöhnlich. 

Alle dieſe Beobachtungen führten dahin, daß ich 
weder natürliche Verjuͤngung, noch künſtliche Saat der 
Buche vorgenommen, ſondern nur die Kulturen durch 
Pflanzung ausgeführt habe, nachdem ein Lichtungs— 
hieb — elwas lichter als bei der natürlichen Verjüngung 
— in dem alten Beſtand vorgenommen iſt. Wenn man 
aber Buchenbeſtände von ähnlicher Schönheit wie ſolche, 
welche aus vorzüglichen, natürlichen Verjuͤngungen ber: 
rühren, durch Kultur mittels der Pflanzung erreichen 
will, muß man berückſichtigen, daß die Buche in ihrer 
Jugend auf eine ſehr große Pflanzendichte Auſpruch 
macht. Zwar kann man auch durch Pflanzung in 
weiterem Verband wüchſige Beſtände hervorbringen, aber 
ſolche werden nicht von Stämmen mit reinem, aſtfreiem 
Holz beſtehen, und wenn man wertvolles und vieles 
Nutzholz produzierende Buchenbeſtäude erziehen will, 
muß die Kultur ganz dicht mit Pflanzen beſetzt werden; 
dieſes kommt ja immer von ſelbſt in den guten natürlichen 
Verjüngungen, wo die ganze Fläche mit einem dichten 
Filz von Pflanzen bedeckt iſt; aber wenn man die 
Buche pflanzt, wird dieſe Seite der Buchenanſprüche 
ſehr gewöhnlich nicht beobachtet. Die 3- bis 5 jährige 
verſchulte Pflanze iſt ein ebenſo koſtſpieliges wie allgemein 
benutztes Material, und da wieder ſowohl die Pflan— 
zung als der Transport der Pflanzen ſehr teuer iſt, 
werden gewöhnlich die Pflanzen in ſehr weitem Verband 
gepflanzt. Wenn die Pflanzung mit Sorgfalt ausge— 
führt wird, iſt die Kultur zwar recht ſicher, die Pflanzen 
gehen ſelten ein, aber ſie wachſen in mehreren Jahren 
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nur langſam, und der Beftand wird wie geſagt nicht 
viel Nutzholz geben, während die erſten Durchforſtungen 
nur wenig leiſten werden. 

Ich bin deshalb ganz von der Anwendung ver⸗ 
ſchulter Pflanzen abgekommen und dazu übergegangen, 
ein nicht fo koſtſpieliges Material zu benutzen, wodurch 
es möglich wird, ohne unverhältnismäßig große Koſten 
ſehr dichte Pflanzungen zu haben, während die Kultur 
ſehr einfach und ſicher wird. Dieſen Zweck habe ich 
erreicht durch ein Verfahren, welches man Blockpflan⸗ 
zung nennen kann, und welches darin beſteht, daß man 
geſammelte Pflanzblöcke von einjährigen Pflanzen (Jähr⸗ 
lingen) aus den Pflanzbeeten entnimmt, und dieſe in 
die im voraus gegrabenen Rillen einpflanzt. Die 
ganze Pflanzung wird da⸗ 

durch recht einfach, die 
Wurzeln der Pflanzen wer⸗ 
den bei dem Ausheben gar 
nicht beſchädigt, man kann 
bis 200 000 Pflanzen pro 
Hektar pflanzen, die Arbeit 
geht ſchnell, und die jungen 
Kulturen wachſen ebenſo gut "br 
wie eine vorzügliche natür⸗ 

liche Verjüngung. Die 

Blockpflanzung verlangt 
zwar einen etwas bindigen 
Boden in der Pflanzſchule, 
ſo wie er beinahe immer in 
den hieſigen Wäldern ſein 
wird, damit die Erdblöͤcke 
nicht zerfallen; doch iſt es 
nicht ausgeſchloſſen, dieſes wenig bekannte und wenig 
verbreitete Verfahren auch anf einem weniger lehmigen 
Boden auszuführen; in dem erſten Frühjahr, wenn der 
Froſt eben den Boden verlaſſen hat, und dieſer noch 
ſehr feucht und noch gar nicht zu gewöhnlicher Pflan⸗ 
zung tauglich iſt, kann man das Block-⸗Verfahren auf 
jedem, nur etwas lehmigen Boden anwenden. 

Die Pflanzenerziehung wird in der Pflanzſchule 
vorgenommen, wo die Bucheln in 15 em breite Streifen 
geſäet werden und ſo dicht, daß auf einer Länge der 
Streifen von 15 em wenigſtens 10 bis 20 Pflanzen 
kommen, ſo daß auf dieſe Weiſe jedes Quadrat von 
15 em wenigſtens 10 bis 20 Pflanzen enthalten kann. 
Die Blöcke werden aus dieſen Streifen entnommen, 
indem man mit einem ſcharfen Spaten einen mit 
Pflanzen beſetzten Erdblock ausſticht, welcher 15 em 
in Quadrat hält und fo tief iſt, daß man die Wurzel: 
ſpitzen der Pflanzen nicht beſchädigt; der ausgegrabene 
Block muß, wie geſagt, 10 bis 20 oder am liebſten noch 
mehr Pflanzen enthalten; wenn die Pflanzen weniger 
dicht im Beete ſtehen, find fie zur Blockpflanzung über: 


Fig. 5. 
Block einjähriger Buchen⸗ 
pflanzen ſo, wie er gepflanzt 
wird. Maßſtab 1:7. 


haupt nicht geeignet. Das Ausheben des Blocks wird 
von zwei Arbeitern ſo gemacht, daß der erſte den Block 
ausſteckt und ihn dadurch aushebt, daß er mit dem 
Spaten unter den Block ſticht, wonach der zweite Arbeiter 
mit beiden Händen den Erdblock umfaßt und ihn fant 
und vorſichtig in die dazu eingerichteten Pflanzkaſten 
fest (ſiehe Seite 231 Fig. 6). Man darf den 
Block nicht ſo ausheben, daß man die Pflanzen anfaßt, 
denn dadurch würde der Erdblock ſehr leicht zerfallen. 
Im ganzen iſt das Ausſtechen und Ausheben der Pflanz⸗ 
blöcke und ihre Plazierung in dem Pflanzkaſten der 
Kern⸗ und Angelpunkt bei der ganzen Blockpflanzung, 
und wenn dabei die notwendige Sorgfalt fehlt, ver: 
ſchwinden die Vorteile dieſes Kulturverfahrens gänzlich. 
Man muß genau ſenkrecht auf die Fläche des Pflanz⸗ 
beetes ſtechen und wendet am beſten dabei einen Spaten 
an, deſſen Blatt gar keine Höhlung hat und in det: 
ſelben Ebene wie der Schaft, ſteht (ſiehe Seite 231 Fig. 7). 
Dieſe Arbeiten, welche ziemlich viele Routine ver⸗ 
langen, müfjen Jahr um Jahr von denſelben Leuten 
ausgeführt werden, welche dadurch große Uebung im 
Ausſtechen der Blöcke und deren Einſtellen in die Kaſten 
erhalten werden. Die Blöcke dürfen aber nicht allein 
während des Aushebens in der Pflanzſchule und des 
Einſetzens in die Kaſten nicht zerfallen, ſondern ebenſo 
notwendig iſt es, daß fie, wenn fie an die Kultur: 
fläche transportiert ſind und aus dem Pflanzkaſten ge⸗ 
nommen werden, nicht beſchädigt werden, und dieſelbe 
Sorgfalt wie bei dem Ausheben in der Pflanzſchule 
muß man hier anwenden. Die mit den Pflanzblöden 
gefüllten Kaſten werden, je nach der Entfernung von 
der Pflanzſchule bis an die Kulturfläche, von zwei 
Arbeitern getragen oder auf einem Wagen gefahren. 
Die Rillen, in welchen die Pflanzung ausgeführt 
wird, werden mit einem kräftigen Spaten gegraben. Am 
beſten wird dieſe Arbeit im Herbſt oder während des 
Winters vorgenommen; ſie werden 62 em breit, 36 bis 
42 cm tief gemacht, mit 62 em breiten Zwiſchen räumen, 
welche mit den abgeſchälten Raſenplaggen gedeckt werden. 
Die Rillen durfen nicht von oben ſpitz nach 
unten gegraben werden, ſondern jie müſſen bie: 
ſelbe Breite, wie oben, in der ganzen Tiefe 
haben. Die Pflanzung, welche immer in den erſten 
Monaten des Frühjahrs ausgeführt wird, und, ſobald 
nur der Boden nicht gefroren iſt, anfangen kann, wird 
Jo vollfubrt, daß einige Arbeiter mit einem ge 
wöhnlichen leichten Spaten Löcher in der Mitte der 
Rille ungefähr von der Größe der Blöcke anfertigen, 
während audere Arbeiter die Blöcke aus den Kaſten 
nehmen und ſie in die Löcher hineinſetzen, wonach die 
Erde angetreten wird. Dabci ift es von Bedeutung, 
daß die Bloͤcke etwas hoch in die Rillen geſetzt werden; 
ſie duͤrfen ſehr wohl nach der Pflanzung als kleine 
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Hügel ſich zeigen, und von dem urſprünglichen Erdblod | nommen, doch wird er etwas weiter oder enger je 


darf ein weniges ſichtbar ſein. Gewöhnlich wird der 
Abſtand zwiſchen den Blöcken zu etwa 62 cm ge— 
flachen, feuchten Lehmboden; die lockere 
Erde, welche die Pflanzen von der 
Pflanzſchule mitbringen, bewirkt, daß 
fie die Weberführung an die ungünftigere 
Kulturfläche kaum merken, und ich habe 
mit gutem Erfolg Kulturen ausgefuhrt 
auf Lokalitäten, wo man mit Selbſt⸗ 
verjüngung oder künſtlicher Saat nicht 
fortkommen konnte, wogegen nun die 
Pflanzungen 6 Jahre nach der Kultur ſchon geſchloſſen 
ſind, und 11 jährige Kulturen können 4 bis 5 m hoch 
ſein. Des Koſtenpunkts] halber iſt es aber notwendig, 


Fig. 8. 
11 jährige Blockpflanzung; die Pflanzen 
ſind 12 Fuß hoch. Maßſtab 1: 20. 


daß die Planzſchule in der Kulturfläche oder nicht weit 
von dieſer liegt; denn die größten Koſten dieſes Ver⸗ 
fahrens werden durch den Transport der Pflanzblöcke 
verurſacht; ich werde deshalb nicht ſelten damit anfangen, 
eine kleine Pflanzſchule auf der Kulturfläche anzulegen, 
welche dann zuletzt mit der übrigen Fläche bepflanzt 
wird. 

Wenn man dies nicht thun kann und auch keine 
Pflanzſchule in der Nähe der Kulturfläche hat, werde 
ich ein anderes Verfahren befolgen, indem ich Büſchel⸗ 
pflanzung anwende: auch hier iſt die einjährige 
Pflanze das Material; die Pflanzen werden mit der 


| 


— ͤ La emeng 


nach dem Pflanzenreichtum der Blöcke gemacht. 
Dieſes Kulturverfahren paßt ſehr gut auf dem 


Fig. 6. 
Pflanzkaſten. Maßſtab 1:20, 


Fig. Nr. 7. „Spaten, wo⸗ 
mit die Rillen gegraben 
werden, das Blatt 7 ¼ Zoll 
breit, 17 Zoll lang, die ganze 
Länge 50 Zoll. Wiegt 7 
Pfund. Maßſtab 1:20. 


größten Sorgfalt aus den Beeten ausgenommen und 
zwar auf ſolche Weiſe, daß ſie ſo viel Erde, als von 
ſelbſt hängen bleibt, an den Wurzeln behalten: ich 
habe am liebſten 6 bis 10 Pflanzen in dem Büſchel, 
aber das muß davon abhängen, wie die Büſchel ſich 
beim Ausheben geſtalten, man darf weder einen Büchel, 
welcher 10 bis 15 Pflanzen enhält, zerteilen, noch einen 
ſolchen, welcher nur 3 bis 4 hat, nicht mitnehmen; man 
muß vielmehr gerade ſo viele Pflanzen, als von dem 
nämlichen kleinen Erdſack umgeben ſind, zuſammenlaſſen; 
man darf aber durchaus nicht die Pflanzen künſtlich in 
Büſcheln zuſammendrücken, weil man dabei Verwach⸗ 
ſungen bekommen kann. 


Dieſes Kulturverfahren kann ſchöne Jungwüchſe 
geben: aber ſowohl dann wenn man die Pflanzen aus⸗ 
gräbt, wie bei dem Transport an die Kulturfläche, 
wie endlich beim Einſetzen der Pflanzen muß alles 
ſorgfältig gemacht werden, denn die kleine Buchenpflanze 
iſt ſehr zärtlich und muß gegen Austrocknung und alle 
Beſchädigung geſchützt werden. Man wird ſo verfahren, 
daß ein Arbeiter unter das Pflanzenbeet mit dem Spaten 
ſticht und zwar ſo tief, daß er unter die Spitzen der 
Wurzeln kommt; er muß dann die ganze Pflanzen: 
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ſchichte hinaufheben und darnach vorſichtig die Pflanzen 
in kleinen Büſcheln losmachen, wonach ein zweiter Ar— 
beiter die Büſchel aufnimmt und, ohne die Erde, welche 
an den Wurzeln hängen bleiben ſoll, zu verlieren, ſie 
ordentlich und ſorgfältig, ohne ſie zu viel zuſammen— 
zudrücken, in horizontaler Richtung, Wurzel gegen Wurzel, 
ſchichtweiſe entweder in einem mit Moos belegten Wagen | 
oder in einem der beſchriebenen Pflanzkaſten, welcher 
ebenſo ſorgfältig mit Moos ausgefüͤttert iſt, einlegen. | 
Wenn der Wagen oder die Kalten von Pflanzen voll 
ſind, werden ſie mit einer Schichte von Moos gedeckt. 
Während des Hineinlegens der Pflanzen wird das Moos, 
nicht aber werden die Pflanzen, vorſichtig mit einer Gieskanne | 
feucht gehalten, doch darf man dabei keinesweges zu ` 
weit gehen, die Wurzeln dürfen nicht ausgewaſchen 
werden; nichts iſt nachtheiliger, als wollte man die 
Buchenpflanzen in Waſſer liegen laſſen; es ſoll das | 
Riel fein, daß jie in demſelben Zuſtand von Feuchtig⸗ 
keit bleiben, welchen ſie hatten, als ſie von den Beeten | 
ausgehoben wurden. Der ganze Erfolg wird davon | 
abhängen, daß die Büſchel auf die Kulturflächen ganz 
ſo, wie ſie aus der Pflanzſchule entnommen wurden, 
gepflanzt werden können, man darf deshalb die Wurzeln 
jo wenig wie möglich anrühren; die mit Pflanzen ge: | 
füllten Kaſten werden deshalb zu den mit der Pflanzung 
beſchäftigten Arbeitern getragen, ein Kaſten zwiſchen je 
zwei Arbeiter geſtellt, und allmälig, wie die Pflan— 
zung fortgeht, nehmen die Arbeiter einen Pflanzbüſchel 
aus dem Kaſten und führen immer den Kaſten mit, 
wenn ſie weiter gehen. Wo die Entfernung bis 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


zur Kulturfläche groß iſt, werden die Pflanzen un— 
mittelbar in den Wagen eingelegt; ein darin ge— 
übter Arbeiter muß dann die Pflanzen herausnehmen, 
wenn der mit Pflanzen gefüllte Wagen an die Kul— 
turfläche gebracht ijt, indem er die Pflanzbüſchel in das 
Fig. 9 abgebildete kleine Pflanzkäſtchen ſetzt, welches 
zuvor auf dieſelbe Weiſe wie die großen Kaſten mit leicht 
gefeuchtetem Moos ſorgfältig ausgefüttert wird; die 
Pflanzbüſchel werden an die ſchrägen Endflächen geſetzt. 
Die Pflanzung wird in den oben 
beſchriebenen Rillen ausgeführt 
derart, daß einige Arbeiter mit 
dem Spaten quer zur Rille und 
in einem Abſtand von etwa 
62 cm eine Reihe keilförmiger 
Löcher anfertigen, welche etwa Fig. 9. Pflanzentäſtchen 
30 em tief und mit einer ſenk— Maßſtab 1: 20 

rechten Wand verſehen ſind. Die mit Pflanzen gefüllten 
Kaſten werden an die Rillen gebracht, und ein Arbeiter ent— 
nimmt ein bis zwei Buſchel, je nach der Zahl der Pflanzen, 
welche ſie enthalten; er ſetzt ſie in das Loch hinein und hält ſie 
an die ſenkrechte Wand geſtützt, während ein anderer 
Arbeiter die Erde an die Wurzeln andrücken muß. Man 


kann auf dieſe Weiſe ebenſoviele Pflanzen pro Hektar 
als bei der Blockpflanzung ſetzen, aber das Verfahren 
iſt koſtſpielig und kaum ſo ſicher. 


Wenn auch die Abteilungen, welche zur Buchenkultur 
beſtimmt find, das hoͤchſte Terrain einnehmen, find doch 
auch dieſe Abteilungen von feuchten Einſenkungen durch 
zogen; in alle ſolche wird nicht Buche, ſondern die Eſche 
gepflanzt, welche Pflanzungen ſehr oft ganz eben ſo wie 
die Buchenpflanzung mit 1 jährigen Pflanzen in Block 
oder Büchel ausgeführt werden; doch wird hier auch 
die verſchulte 3 jährige Pflanze benutzt. 


Es wird große Sorgfalt darauf verwendet, daß 
man da, wo der Boden zu feucht iſt, nie Buchen pflanzen 
darf, und ich gehe an ſolchen Stellen lieber weiter mit 
der Eſche, als es abſolut notwendig iſt. 

Wie Pflanzung für die Buche, ſo wird Saat für die 
Eiche bevorzugt; denn, wenn nur die Eicheln gut find, 
kann die Saat gewöhnlich auf dem hieſigen Boden mit 
gutem Erfolg ausgeführt werden, und ſelbſt, wenn das 
Saatgut weniger Keimkraft hat, kann man doch gute 
Eichenkulturen erziehen, wenn nur die Samenmenge 
verhältnismäßig größer wird. Die Saat wird faſt 
immer im Frühjahr vorgenommen, was freilich das 
Ueberwintern der Eicheln notwendig macht. Aber in 
den melen Fällen find die zur Eichenkultur beſtimmten 
Abteilungen mit einem alten Beſtand beſtockt, welcher erſt 
dann gelichtet werden darf, wenn ich mir die gehörige 
Menge von Saateicheln geſichert habe; denn es wäre 
für den Boden nachteilig, wollte man nur, damit die 
Kulturfläche verfügbar ſein könnte, den Beſtand früher 
licht ſtellen, wodurch der Mull verſchwinden, und über: 
mäßiger Graswuchs ſich einſtellen würde. Auch der große 
Beſtand an Rehen und Faſanen, welche den Eicheln, 
wenn Herbſtſaat vorgenommen wird, im Herbſte und 
während des Winters nachſtellen, erfordert es, daß ich 
die Frühjahrsſaat bevorzuge. 

Die Eichenkulturen der Herrſchaft Bregentved um— 
faſſen ſo ausgedehnte Flächen, daß es ſehr wichtig iſt, 
die Eicheljahre auszunutzen; werden doch meiſt drei oder 
mehr Jahre hingehen zwiſchen den Jahren, in welchen 
es überhaupt möglich iſt, größere Kulturen auszuführen. 
Es iſt aber nicht nur an ſich eine ſchwierige Aufgabe, 
Eicheln in hinreichender Menge zu bekommen, ſondern 
es iſt beſonders ſchwierig, wirklich gute Eicheln zu er: 


halten; namentlich iſt man oft dem ausgeſetzt, daß ſie 


nicht reif ſind, oder daß ſie ſchon gekeimt haben, oder, 
was vielleicht von nicht geringerer Bedeutung iſt, daß 
ſie ſchlechte erbliche Eigenſchaften beſitzen, weil ſie von 
ſchlechtwüchſigen Samenbäumen herrühren. Am liebſten 
würde ich die Eicheln ſelbſt einſammeln laſſen; es wird 
dabei darauf geſehen, daß man nicht zu früh das 
Sammeln anfängt, damit man nicht unreifes Saatgut 
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bekommt; wenn man ſpäter ſammelt, werden zwar wohl 
bisweilen auch unreife Eicheln mit aufgeleſen, aber wenn 
man rechteifrig die Körbe der Gichellefer unterſucht, werden 
die unreifen Eicheln ſich durch ihre grüne Farbe er⸗ 
kennbar machen. Die gekeimten Eicheln ganz zu ver: 
meiden, ift nicht möglich, und ich will lieber eine größere | Waldungen iſt es wichtig, die Eichenkulturen unter 
Menge von Eicheln, an welchen der Keim fi zeigt, Schirm auszuführen. 
wenn er nur nicht ſchon mehrere Zentimeter lang iſt, Die Saat wird ſehr früh vorgenommen, am beſten 
als unreife Eicheln paſſieren laſſen; am liebſten habe | gegen Ausgang des März, wenigſtens nicht ſpäter als 
ich jedoch die weder unreifen noch gekeimten Eicheln. Mitte April: denn ich habe immer gefunden, daß die 
Ich laſſe wo möglich nur ſolche Eicheln von ſchöner, glänzend Eicheln ſehr viel an Keimkraft verlieren, wenn man 
brauner Farbe, deren Schale ganz von den Kotyledonen aus- mit der Saat bis in das ſpätere Frühjahr zögert; vom 
gefüllt iſt, ſodaß man dieſelben, wenn man ſie feſt zwiſchen | März bis zu den letzten Tagen im April kann der 
den Fingern drückt, nicht zuſammendrücken kann, während | Berluft an Keimkraft 10 bis 15 %R betragen. Die 
der Keim nicht ausgetreten iſt, einleſen. Uebrigens begniigeid) | Saatgutmenge wird nie ohne vorhergehende genaue 
mich aber nie damit, nur das Ausſehen der Eicheln zu unter | Keimproben beſtimmt, und ich werde dann fo viele 
ſuchen, ſondern mache die nach Buckhardt in „Säen Eicheln ſäen, daß ich etwa 200000 Pflanzen pro Hektar 
und Pflanzen“ empfohlene Schnittprobe, und die Eicheln | bekomme. Ich rechne pro Hektoliter 21000 Eicheln“) und, 
werden nicht angenommen, wenn nicht wenigſtens ſelbſt wenn man das Saatgut mit gutem Erfolg über: 
80 % keimfähige und nicht gekeimte ſich finden. | wintert hat, werden fic) ſelten mehr als 90% keim⸗ 
Bei der Ueberwinterung wird darauf geſehen, daß fähige Eicheln finden, und 12 Hektoliter werden dann 
die Eicheln ſowohl gegen Austrocknen, wie gegen zulänglich fein; ergäbe aber die Keimprobe nur 60% 
Feuchtigkeit und Froſt geſchützt werden konnen. Die keimfähige Eicheln, jo werden 16 Hektoliter notwendig 
zwei erſten dieſer Forderungen werden allgemein her- | fein, um eine ebenſo dichte Saat zu liefern. Wenn die 
mëngt H = erfahrene Eichenzuͤchter haben m. nur ES und mee gemacht wird, kann 
don oft die Froſtgefahr nicht hinreichend berückſichtigt; man bei Frühjahrsſaat darauf rechnen, daß alle feim- 
und doch habe ich eine Reihe von Verſuchen, beſonders fähigen und nicht gekeimten Eicheln Pflanzen geben werden, 
im Winter 1897/93 gemacht, welche beſtätigen, daß und auch ein Teil von den gekeimten Eicheln werden, 
durch ſehr ſtrengen Froſt große Eichelvorräte völlig | wenn auch ſpäter, Pflanzen liefern. Während der Saat 
oder größtenteils vernichtet worden find. Auch E. Heyer [muß aber die Güte der Saateicheln täglich unterſucht 
hat in der Allgemeinen Forſt- und Jagd⸗Zeitung von 1883 werden, denn von Tag zu Tag kann man an Keimkraft 
davon geſprochen, daß Froſt die Eicheln beſchädigen | verlieren. Wird dieſe Unterſuchung vernachläſſigt, jo 
kann. Wenn aber die Eicheln in der Alemann'ſchen werden die Arbeiter dazu geneigt ſein, von dem beſſeren 
Eichelhütte liegen, können fie ſich, wenn fie nur gut | Saatgut zu viel und von dem ſchlechteren zu wenig 
reif find, wunderbar erhalten; doch laſſe ich fie darin | auszuſäen; fie werden wohl 16 Hektoliter Saatgut mit 
ſehr oft herumſchaufeln, am meiſten dann, wenn fie | 60% keimfähigen Körnern ſäen, aber wenn der Prozent⸗ 
etwas dick liegen mitijen; fie dürfen übrigens nie tiefer | jag 80 beträgt, werden fie Er bis 12 Hektoliter 
als 30 bis 40 cm liegen; jie werden dann am beiten | binabgeben, und wenn er 40 iſt, werben fie nicht bis 
jeden Tag umgeſchaufelt. 24 Hektoliter hinaufgehen. Wenn ich die Saatmenge 
Ich habe eine Eichelhütte, welche 2— 300 Hektoliter [pro Hektar x nenne, das Keimprozent n dann ſoll 
enthalten kann. Wenn ich größere Vorräte habe, wird x . 21000 . n = 200000 fein 


ihrem erſten und zweiten Jahr ziemlich viel Schatten, 
und ſelbſt da, wo der alte Beftand aus Buchen De: 
ſteht, ſoll man als Regel einen ziemlich dichten Schirm 
überhalten, beinahe fo, wie bei der Buchen verjüͤngung; 
beſonders in den hieſigen, dem Spätſroſt ausgeſetzten 


— 


ein Teil der Eicheln in die Erde nach E. Heyers An- alſo iſt 

weiſung hineingelegt, und ich habe auch auf dieſe Art 200000 200 

das Saatgut ſehr gut überwintert; aber man muß die * 21000 vu 21 . n 

Eicheln früh ſäen, denn ſonſt werden ſie ſchon einen und für n = 80, 60, 40 bekommt man bezw. 


langen Keim haben; auch muß die Eichelgrube auf 
einem ganz trockenen, ſandigen Hügel, wo kein Waſſer 
an die Eicheln kommen kann, angelegt ſein, und die Grube 
darf nicht zu tief ſein, am beſten nur 1 bis 2 Meter 
tief. Der däniſche Forſtwirt Schäffer empfiehlt, daß 
bie Grube nicht ganz gefüllt werde. Wo die Ce be: * Eine däniſche Tonne = 0,7 Hektoliter; auf 1 Tonne 
ſäende Abteilung einen Beſtand trägt, wird dieſer gehen 30000 Eicheln, welche im Herbſt 180-190 Pfund 
während der Kultur gelichtet. Die Eiche erträgt in | wiegen. Hauch. 
1900 33 


x = etwa: 12, 16, 24 Hektoliter. 

Die Bodenbearbeitung wird ganz wie für die Buchen 
pflanzung gemacht, aber es iſt hier auf dem ſehr lehmigen 
und oft mit dickem Konvaltorf bedeckten feuchten Boden 
von beſonderer Bedeutung, daß die Rillen im Herbſt 
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en: 


oder während des Winters gegraben werden, weil der 
feſte Lehmboden, wenn man erſt im Frühjahr die 
Rillen graben läßt, ſehr unbequem werden muß. Vor 
der Saat werden die gegrabenen Rillen mit einer Ge— 
rätſchaft, von welcher eine Zeichnung hier beigefügt iſt, 
tüchtig gelockert, und die großen Lehmknollen ausge: 
glichen, wonach mit demſelben Werkzeug eine 3 em tiefe 
und 15 cm breite Furche in die Mitte der Rillen und 
nach der Längerichtung derſelben gezogen wird, es 
wird darauf geſehen, daß die Gerät 
ſchaft nicht ſchräge geſtellt wird, da⸗ 
mit die Furche nicht an der einen 
Seite tiefer, an der anderen höher 
wird. 


Die Saat wird dann ſo ausgeführt, 
daß ein Arbeiter die feſtgeſtellte 
Samenmenge in die Furche ausſtreut, 
wobei die Eicheln nicht ſchichtweiſe 
übereinander zu liegen kommen bürfen, 
ſondern einzeln und gleichmäßig ver- 
teilt werden müſſen. Bon der Eichel: Wiegt 3 Pfund. 
hütte darf man das Saatgut nicht Maßſtab 1:20. 
in ſo großen Mengen zuführen, daß man es nicht in 
der Regel auch im Laufe des Tages ausſäen kann. 
Dasſelbe wird aus dem Sack in kleinen Haufen aus: 
gebreitet, und, wenn ein ſolcher je bisweilen länger liegen 
muß, ſoll er täglich umgeſchaufelt werden: Die Samen: 
deckung wird mit einem Rechen bewirkt, und die Eicheln 
muͤſſen vollſtändig mit lockerer Erde gedeckt werden, 
welche wo moglich nicht Steine, Wurzeln oder Erd— 
knollen enthalten darf. 

Obgleich nun die Saat der Hauptweg zur Eichen: 
verjüͤngung ſein ſoll, kann man doch, wo die Eiche im 
großen Umfange gezüchtet wird, die Pflanzung nicht 
entbehren. Nicht bloß kann man in eichelarmen Jahren 
dazu genötigt fein, ſondern es giebt Verhältniſſe, wo 
die Saalkultur unſicher iſt, während Pflanzung mit 
Erfolg durchgeführt werden kann; wenn das Terrain 
ſehr niedrig und der Boden beſonders lehmig und feucht 
iſt, ſowie wir ihn in den hieſigen feuchten Mulden 
finden, wird eine Saatkultur leicht übel geraten, weil die 
Eicheln erſticken können; ebenfo iſt die Saat nicht immer 
erfolgreich, wo ſo tiefe Schichten von Konvaltorf ſich 
finden, daß man auch durch tiefes Graben nicht die 
gelben Lehmknollen hinaufſchaffen kann, während auf 
ſolchen Lokalitäten die Pflanzung mit Erfolg ſich aus— 
führen läßt. Auch bei kleinen Nachbeſſerungen ſoll man 
die Pflanzung vor der Saat bevorzugen, wenn viele 
Faſauen vorhanden ſind; denn dieſe Vögel werden derlei 
kleine Saaten, weſche von großen Pflanzen umgeben 
ſind, gewöhnlich ganz vernichten. Die Eichenpflanzung 
iſt aber koſtſpielig, und es iſt nicht leicht, bei ihr eine 
hinreichende Pflanze: dichte zu erhalten. Ein Verband 


Fig. 10. 
Hacke, welche 6 Zoll 
breit iſt, die Zähne 

auch 6 Zoll lang 
und bis ½ Zoll 
dick. Länge des 
Schaftes 4 Fuß. 
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| von 1 bis 2 m ift viel zu weit; aus dergleichen Kulturen 
mit verſchulten Pflanzen werden gewöhnlich Beſtände 
von äſtigen Bäumen, welche dereinſt nur wenig Nutz⸗ 
holz geben, erzogen; der Beſtand wird zu wenig Indi⸗ 
viduen mit ſolchen Eigenſchaften enthalten, welche ſie 
dazu geeignet machen, herrſchende Bäume zu werden. 
Es gilt für die Eiche wie für die Buche, daß wir in 
| den Kulturen große Pflanzen: 
dichte anftreben müflen, und 
‚ find auch die zwei Holzarten 
in dieſem Punkte immerhin 
| etwas verſchieden, jo liegt die 
wünſchenswerte Pflanzenzahl 
doch auch für die Eiche über dem, 
| was wir bei Pflanzung übers 
haupt erreichen können. Ich 
kbarf deshalb hier, wie bei der 
Buche, die verſchulte Einzel⸗ 
pflanze wegen ihrer Koſtſpielig⸗ 
keit, wenn ſo dicht gepflanzt 
werden ſoll, daß ſchöne Be⸗ 
| ſtände erzogen werden können, 
nicht anwenden, ſondern werde 
| 


auch hier 1 jährige Pflanzen be: 
nutzen, welche in die Rillen 
entweder als Blöcke oder in 
Buͤſcheln ganz fo wie die Buchen pflanzen, fo wie er ge 
gepflanzt werden. pflanzt wird. Maßſtab 1:7. 

Der Wuchs der Eiche in der Herrſchaft Bregentved 
iſt ein außerordentlich guter; die Eichenjungwüchſe können, 
8 Jahre alt, bis 4 Meter hoch ſein, und in den 


Fig. 11. 
Block einjähriger Eichen⸗ 


forſtungen angefangen. | 
Auf dem hieſigen, rie eH 
zum Graswud fo ſehr Led ER 
geneigten Boden würde 
das Gras bald die 
Pflanzen nicht nur im 
Wuchſe hemmen, 
ſondern letztere würden 
in allen feuchten 
Mulden ganz ein⸗ 
gehen, und ich würde 
wieder das von Alters 
her hier ſo gewöhnliche 
Bild von luͤckigen 
Jungwüchſen haben, 
wenn nicht beſondere 
Vorrichtungen, dieſer 
| Gefahr vorzubeugen, 
getroffen würden. 


Eichenkultur, welche durch 
Saat ausgeführt und nun 
8 Jahre alt iſt. Maßſtab 


| zehnjährigen Jungwüchſen wird ſchon mit den Durd: 
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Die Kulturarbeit ift deshalb nicht mit der Saat oder 
der Pflanzung fertig, ſondern ich muß mit größter Energie 


In der Zeit, da dieſe Arbeiten ausgeführt werden, 


einen Kampf gegen das Unkraut führen und zwar auf 
letzten Oberſtänder herausgenommen werden, in den 


die Weiſe, daß ich nicht warte, bis die Kulturen ſchon 


voll Gras find, ſondern ſchon, während das Gras Wéi . 


anſiedelt, wird das Jäten angefangen; dabei wird in 


dem erſten und zweiten Jahre nach der Kultur die Gerät⸗ 


ſchaft, von der Fig. 13 die Zeichnung iſt, 
benutzt, und mit dieſer werden die Rillen 
immer locker gehalten, und je lehmiger 
der Boden iſt, deſto vollſtändiger 
muß das Lockermachen ſein. Dieſe "A 
Bearbeitung wirkt dahin, daß ber ſehr Fig. 

feuchte Boden trocknen wird, und in Das a eer 
trocknen Jahren in lockerem Zuſtand lang und 3 ¼ Zoll 
ſein kann, wo er ſonſt ſo hart wie breit, die Länge des 
ein Tennenboden fein wurde. Wenn Schafts ift 4 Fuß, 
die Rillen jo zwei Jahre gejätet ar E 

3 2°/, Pfund 

worden ſind, werden die Rwifdhen: Maßſtab 1: 20. 
räume gepflügt, jo wie die Zeichnung es zeigt, und in 
den folgenden Jahren wird mit einer ſchmalen Egge 
darüber gefahren, bis die Pflanzenreihen geſchloſſen find. 


Fig. 14. 
Querſchnitt in einer dreijährigen Buchenpflanzung, welche noch 


nicht gepflügt iſt, ſondern gejätet. Der Boden iſt mit Buchen⸗ 
torf bekleidet geweſen, und die dunkelen Streifen zeigen die 
Torfſchichte, welche durch das Graben mit Erde des Ober⸗ 


grundes pened worden ift. 
Der Obergeund ift 20 Zoll tief. Maßſtab 1: 40. 
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Querſchnitt einer rien Buchenpflanzung auf Mull. 
Nach alte Jäten ſind die ee zwiſchen 
den Pflanzreihen gepflügt. aßſtab 1: 


ſind langſam und vorſichtig die alten Beſtände lichter 
zu ſtellen; es wird mehrere Jahre dauern, ehe die 


Buchenkulturen gewöhnlich zehn Jahre und den Eichen— 
kulturen ſechs Jahre. 
Wenn das beſchriebene Kulturverfahren nicht zu 


koſtſpielig werden ſoll, muß man mit Sorgfalt alles 


vermeiden, was irgendwie die Koſten mehr als ganz 
notwendig ſteigern würde. So muß bei dem Graben 
der Rillen darauf geſehen werden, daß nicht zu nah an 
die Stöcke gegraben wird, weil das Graben hier am 
koſtſpieligſten iſt; die ganz kleinen Lücken, welche dadurch 
entſtehen, brauchen ſpäter keineswegs bepflanzt zu werden. 
Auch werden mit Abſtand bis zu je 60 bis 70 m, 
Abfuhrwege in die Kulturfläche, während die Pflanzung 
ausgeführt wird, eingelegt, und dieſe Linien, welche 
5 bis 6 m breit ſind, werden auch ſpäter nicht be⸗ 
pflanzt. Dadurch werden die Koſten der Bodenbe: 
arbeitung ſehr verkleinert; eine Reihe von Unterſuchungen 
haben es gezeigt, daß die Koſten nur / desjenigen 
Betrags ausmachen, welchen man, wenn die ganze 
Fläche gegraben würde, verausgaben mußte. Man 
darf demnächſt nach der Kultur in die Rillen gar nicht 
fahren laſſen, ſondern muß alles Holz an die Abfuhr⸗ 
wege hinausbringen laſſen, und nur auf dieſen dürfen 
die Wagen fahren. Weiter werden die Koſten der 
Pflanzſchulen verhältnismäßig klein fein, denn man 
braucht ja das koſtſpielige Erziehen verſchulter Pflanzen 
nur ſelten anzuwenden, da gewöhnlich nur einjährige 
Buchen und Eichen erzogen werden. Alle Mühe wird 
demnächſt daran geſetzt, daß gar kein Verluſt durch 
Mäuſe. Spätfroſt oder ſonſtwie in Kulturen vorkommt. 
Deshalb muͤſſen die Mäuſe durch Gift ausgerottet 
werden, und gegen Spätfröſte wird durch ſehr vorſichtige 
Lichtung der Oberſtänder den Kulturen Schutz gewährt; 
überdies werden ſie, wenn Rehe oder Damwild den 
Pflanzen nachſtellen, eingegattert. Aber ſelbſt wenn man 
alle dieſe Rückſichten nimmt, werden doch die Kultur- 
koſten in der Herrſchaft Bregentved, wo der Tagelohn 
1.50 bis 2 Kronen iſt, und die Arbeiter bei Akkord 
2 bis 3 Kronen haben, etwa 200 Kronen pro Tönde 
Land oder etwa 400 M. pro Hektar betragen. Es muß 
aber dabei bemerkt werden, daß die Kulturen durchaus 
keine Nachbeſſerung brauchen, daß ſie ungemein früh 
geſchloſſen ſind, und daß die Durchforſtung zehnjähriger 
Jungwüchſe bisweilen ſchon einen kleinen Ertrag ges 
geben hat. 
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Die Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 
Vom Kgl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heißt in Heißenſtein. 
(Fortſetzung.) 

Einrichtung der Djatiwälder. 

Feſtſtellung des Umfanges und Zuſtandes der Djati— 
wälder bildeten die Aufgaben, mit denen ſich in erſter 
Linie die Forſteinrichtung beſchäftigen mußte. 

Die Vermeſſung, welche die Grundlage für die 
einſchlägigen Arbeiten bilden ſollte, fand zwar ſchon in 
den Jahren 1860 bis 1871 ſtatt; jedoch haften derſelben 
mannigfache Gebrechen an, z. T. deshalb, weil ſie ohne 
Zuziehung der Forſtbeamten erfolgte. Da man außerdem 
die Grenzen auf dem Terrain nicht einmal feſtgelegt hatte, 
jo iſt die Rieſenarbeit für den von uns in's Auge ge: 
faßten Zweck ziemlich wertlos. 

Die Aufgabe, die Wälder zu bereinen, auf's neue auf- 
zunehmen und auf die Karte zu bringen, wurde dann neuer: 
dings innerhalb der einzelnen, durchſchnittlich 50000 ha 
großen Djatireviere dem Revierverwalter zuerteilt, welcher 
folgendermaßen verfährt: 

Im Einvernehmen mit den beteiligten Behörden und 
Perſonen wird zunächſt die Außengrenze eines größeren 
Djatikomplexes aufgehauen und verpfählt, indem man, 
wo es angängig iſt, natürliche Begrenzungslinien, wie 
Wege, Fluͤſſe, Bergrücken u. |. w. benutzt. Ausſpringende 
ſcharfe Ecken, ſchmale Streifen werden dabei ab— 
geſchnitten und kleinere iſolierte Wälder unberückſichtigt 
gelaſſen, andrerſeits aber die zur Abrundung erforder⸗ 
lichen, mit anderen Holzarten beſtockten oder unbeſtockten 
Waldflächen, ebenſo wie die übrigen zu den Staats⸗ 
domänen zählenden Flächen und die den Ein: 
geborenen gehörigen landwirtſchaftlichen Grundſtlücke, 
welche ſich zur Waldkultur eignen, einverleibt. Letztere 
dürfen jedoch nur mit Zuſtimmung ihrer Beſitzer dem 
Waldkomplexe zugeſchlagen werden. Die Entſchädigung 
dafür erfolgt je nach Vereinbarung in Geld oder in 
abzuſchreibender Waldfläche. 

Sodann erfolgt die Bereinung der Enklaven, die als 
ſolche erhalten bleiben müſſen, alſo der Dörfer, Kirchhöfe 
u. |. w., oder deren Erwerb zu große Opfer erfordern würde. 

Nur die Flächen, welche Gegenſtand eines Kaufes 
oder Tauſches ſind, werden vorläufig mit Genauigkeit 
gemeſſen, gezeichnet und berechnet Um die übrigen zum 
Grenzprojekt gehörigen Teile zu kartieren, bedient man 
ſich der vorhandenen alten Karten und oberflächlicher 
Meſſungen mit der Buſſole und Kette. 


Nachdem man noch die Fläche des abzutrennenden 


forſtfiskaliſchen Areals ſchätzungsweiſe ermittelt und das 
Ergebnis der Verhandlungen zu Protokoll genommen hat, 
wird der geſamte Entwurf dem Departement des Innern 
zur Beſchlußfaſſung unterbreitet, welches alsdann An— 


Grenzregulierung, die Auszahlung der Geldent⸗ 


ſchädigungen u. a. m. 
Als Bafis für die darauf erfolgende exakte Meſſung 


der im Projekt ſkizzierten Grenzlinien und für das Auf⸗ 


tragen auf die Karte dienen einige Achſen, welche man 
durch den Komplex durchſteckt oder auf vorhandene Wege, 
event. auf die gleichzeitig projektierten Einteilungslinien 
legt. Dieſelben werden mit einem Theodoliten oder einem 
Buſſolen⸗Diſtanzmeſſer gemeſſen und mittelſt der Koordi⸗ 
natenmethode auf die Karte gebracht. Der Aufnabme 
der Achſen ſchließt ſich diejenige der einzelnen Polygone, 
dann die der abzuſchneidenden und iſolierten Wälder mit 
Hilfe derſelben Inſtrumente, und zuletzt das Detail an 
Wegen, Pfaden, Waſſerläufen u. ſ. w. mittels Buſſole 
und Kette an. 

Während die abzutretenden Flächen, auch wenn ſie vor⸗ 
läufig noch mit Holz beſtockt ſind, unvermarkt bleiben, 
verſichert man die definitiven Grenzen durch ſtandhafte, 
fortlaufend numerierte Djatipfähle. Das geſamte Werk 
wird in Grenzkarten im Maßſtabe 1: 10000 und in 
einem Grenzregiſter aktenkundig niedergelegt. 


Da die Revierverwalter infolge der umfangreichen 
Verwaltungsgeſchäfte wenig Zeit und Perſonal für die 
Grenzregulierung der Djatiwälder zur Verfügung hatten, 
ſo konnte bisher auch nur der kleinere Teil dieſer Wälder 
aufgenommen werden. In der Regel wurden die Be: 
reinungsarbeiten dort begonnen oder weitergefuͤhrt, wo 
die Bevölkerung ihre Sawahs und Weideflächen auf 
Koſten des Waldbodens vergrößerte, vorzugsweiſe aber 
in Komplexen, welche günſtige Beſtands- und Standorts⸗ 
verhältniſſe aufzuweiſen hatten, und da, wo das Holz der 
abzuſchreibenden Waldflächen mit Vorteil abgeſetzt werden 
konnte. 

Auch die Vermeſſung der abzuholzenden Kahlſchlags⸗ 
parzellen, welche innerhalb der noch nicht bereinten Kom⸗ 
plexe ſtattfand, förderte allmählich die Aufnahme des 
Forſtareals. 

Um nun aber raſcher damit fortzuſchreiten und zugleich 
die Bereinung, Aufnahme und Kartierung für alle Reviere 
in einheitlichem Sinne durchzuführen, wurde im Jahre 1897 
gelegentlich der jüngſten Reorganiſation des Forſtweſens 
eine ſog. Aufnahmebrigade errichtet, welche unter der 
Leitung einer gleichfalls neu geſchaffenen Forſteinrichtungs— 
behörde die von den Revierverwaltern begonnene Arbeit 
zu Ende führen ſoll. 

Mit der Einteilung der Djatiwälder iſt man 
noch weiter im Rückſtand als mit der Vermeſſung. Nach 
einheitlichem Plane iſt bisher nur ein kleiner Teil der 
Forſten eingeteilt worden, und die teilweiſe aus fruheren 
Jahren übernommenen Schneiſennetze ſind ſo regelmäßig 
geſtaltet, daß ſie bei ſolchem Terrain, wie Java es dar⸗ 


weiſungen erteilt über die Durchführung der definitiven | bietet, meiſt der Berechtigung entbehren. 
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Vorteilhaft ijt es, die Projektierung eines Wegenetzes 
gleichzeitig mit der Grenzregulierung vorzunehmen, weil 
man es dann in der Hand hat, die Grenze auf die pro⸗ 
jektierten Wege und Pfade zu legen und ferner das für 
die Verlängerung der Hauptſchneiſen bis zur nächſtge⸗ 
legenen Abfuhrſtraße etwa erforderliche Areal nötigen- 
falls von der abzutretenden Waldfläche zu reſervieren 
oder auf fremdem Grund und Boden zu erwerben, was 
nach der Grenzregelung ſtets Schwierigkeiten verurſacht 

Da ſich das Einteilungsnetz dem Terrain anzupaſſen 
hat, ſo geht den eigentlichen Arbeiten die Unterſuchung 
des Geländes und der Abfuhrrichtung voraus. 

Von den Hauptſchneiſen wird verlangt, daß ſie für 
den Transport per Achſe, wenn möglich aber für die 
Anlage von Waldeiſenbahnen tauglich ſind, während die 
Mehrzahl der Nebenſchneiſen wenigſtens als Schlepp— 
und Reitwege oder Fußpfade Verwendung finden muͤſſen. 
Infolge deſſen iſt auch die gerade Linie in einem ſolchen 
Schneiſennetz eine Seltenheit und wird nur im ebenen 
Gelände angewandt oder dort, wo ſich brauchbare Wege 
und Pfade überhaupt nicht anlegen laſſen. 

Als durchſchnittliche Große der von den Einteilungs⸗ 
linien umſchloſſenen Fächer nimmt man jetzt 25 bis 50 ha 
an, wird aber in Zukunft wahrſcheinlich die Grenzen 
noch hoher hinauflegen muͤſſen, da die Offenhaltung des 
Wege⸗ und Schneiſennetzes infolge des ſich darauf ein 
findenden üppigen Pflanzenwuchſes außerordentlich hohe 
Koſten erfordert. Jedenfalls ſteht auch eine Abteilungs— 
größe von 25 ha, wie ſie in verſchiedenen Komplexen 
der Ebene angetroffen wird, in keinem Verhältnis zur 
Intenſität der Wirtſchaft. 

Unter Beobachtung vorſtehender Grundſätze wird die 
Einteilung in der Weiſe vorgenommen, daß zunächſt die 
Hauptabſuhrwege, ſodann die übrigen Hauptſchneiſen 
durchgeſteckt, vermeſſen, unter Umſtänden nivelliert und 
auf die Karte gebracht werden. Wie nach der Beſchreibung 
des Terrains in einem früheren Abſchnitte erklärlich iſt, 
finden die Thäler wegen der Ueberſchwemmungs⸗ und 
Auswaſchungsgefahr faſt nirgends Verwendung zu Wege⸗ 
zuͤgen, ſondern letztere werden meiſt auf die Berg⸗ 
rücken gelegt. Naturgemäß fallen daher auch die Haupt: 
ſchneiſen mit dem Kamme der Hauptrücken zuſammen und 
verlaſſen denſelben nur da, wo die Steigungsverhältniſſe 
es erfordern. Solche Rücken, welche Waſſerſcheiden bilden 
und ſelten von Querthälern durchſchnitten werden, und 
ferner die Vereinigungspunkte verſchiedener Rücken ver⸗ 
dienen dabei beſondere Beachtung; insbeſondere beſtimmen 
die Knotenpunkte häufig eine Richtungs veränderung der 
Hauptſchneiſen oder die Einmündungspunkte der Neben⸗ 
ſchneiſen. 

So einfach nun auch die Verhältniſſe liegen, wenn 
die Hauptabfuhr in der Richtung des Terraingefälles 
ſtattfinden wird, fo geſtalten fie ſich um fo {dw eriger, 


wenn der Hauptabfuhrweg für einen, mehrere Tauſend 
Hektar umfaffenden Komplex der Richtung des Gefälles 
mehr oder weniger entgegengeht, die Hauptrücken alſo 
zu durchſchneiden hat. Alsdann hat man den für die 
Anlage von Nebenſchneiſen in betracht kommenden Berg⸗ 
ſätteln, den Thalhängen und Flußüubergängen in erhöhtem 
Maße Aufmerkſamkeit zu ſchenken, um den Weg ſo vorteil⸗ 
haft und billig wie möglich herſtellen zu können. Der⸗ 
ſelbe muß aber auch ſebſtverſtändlich für den Transport 
benutzbar ſein, eine Anforderung, welche in anbetracht 
der wenig kräftigen Zugtiere und der primitiven zwei⸗ 
rädrigen Laſtwagen ohne jede Hemmvorrichtung ſehr oft 
Schwierigkeiten bereitet, denn auf längeren Strecken wird 
ſchon eine Neigung von 6% nicht mehr gut vertragen. 

Sobald nun die Hauptlinien des Netzes auf der Karte 
eingetragen ſind, entſcheidet das Terrain und die Flächen⸗ 
größe der einzelnen Fächer über die Projektierung der 
Nebenſchneiſen. Dieſelben werden dem Kamme der Neben⸗ 
rücken folgend oder mit entſprechendem Gefäll von den 
Bergſätteln aus durch die Thäler durchgeſteckt, ſo, daß 
die zwiſchen den Hauptſchneiſen gelegenen Abſchnitte 
möglichſt aneinander ſchließen, und die Flußuüͤber⸗ 
gänge auf ſeichte Stellen des Flußbettes mit niedrigen 
Ufern zu liegen kommen. 

Die Anlage von Brücken wird gewohnlich nur bei der 
Projektierung der Hauptwege berückſichtigt, und zwar 


empfiehlt es ſich, für eine derartige Anlage vorläufig 


wenigſtens zwei ſich kreuzende Wege in betracht zu ziehen, 
um die Wälder auch während der Regenzeit, in welcher 
die Flüſſe nur ſchwierig paſſierbar find, nach allen 
Seiten hin zugänglich zu machen. Sind die Neben— 
ſchneiſen durchgeſteckt, ſo ſchreitet man zu ihrer Vermeſſung 
und Kartierung und beginnt nach Anbringung etwaiger 
Verbeſſerungen damit, die Breite der Schneiſen abzu— 
ſtecken, welche bei den Haupteinteilungslinien 7 und 8 m, 
bei den Nebenſchneiſen 5m beträgt. Die Knotenpunkte der 
ſich kreuzenden Schneiſengrenzlinien werden durch 1,5 m 
lange, zur Hälfte eingegrabene Pfähle von Djatiholz ver⸗ 
ſichert, welche in jedem Komplex ihren Stand in einer be⸗ 
ſtimmten Ecke, z. B. in der Nordweſt⸗ oder Südoſtecke 
erhalten. An den Pfählen wird die Bezeichnung der 
Schneiſen und Abteilungen eingemeiſelt und mit roter 
Oelfarbe ausgemalt, wenn man nicht vorzieht, die Ab— 
teilungsnummern auf Brettchen anzubringen, die an den 
Eckbäumen der Abteilungen befeſtigt werden. 

Iſt die Nutzung des auf den Schneiſen verhandenen 
Holzes in nicht allzuferner Zeit in's Auge gefaßt, ſo 
werden die abſetzbares Holz liefernden Bäume ſofort 
gegürtelt. Das Roden erfolgt dann, wenn das Holz 
auf dem Stamme getrocknet iſt, worüber mindeſtens ein 
Jahr vergeht, entweder durch die Forſtverwaltung oder 
wird bei pachtweiſem Verkauf dem Käufer kontraktlich 


zur Pflicht gemacht. 


238 


Im letzteren Falle wird gewöhnlich die Nutzung des 
auf den Schneiſen anſtehenden Holzes mit derjenigen von 
Schlägen oder der dürren und liegenden Hölzer inner: 
halb desſelben Waldkomplexes zu einem Verkaufsobjekt, 
Parzelle genannt, vereinigt. Und da das Vorhandenſein 
von Trausportwegen bei Beginn der Ausbeutung dem 
Käufer Zeit und Geld erſpart, von ihm mithin durch 
höheren Preis für das Holz anerkannt wird, ſo wird 
auch in der Regel wenigſtens einer der Hauptabfuhrwege 
vor der Verpachtung der Parzelle durch die Forſtver— 
waltung ausgebaut und mit Brücken verſehen. Die 
ganze Holznutzung der Parzelle und auch das Roden 
der Schneiſen wird dann nach der Verpachtung für die 
Dauer des Kontraktes in Jahresſchläge verteilt in der 
Meile, daß die Wege und Schneiſen, welche zum Ab— 
bringen des Produktes aus dem erſten Jahresſchlage 
notwendig ſind oder innerhalb desſelben liegen, und die 
Hauptwege zum zweiten Jahresſchlage im Laufe des 
erſten Kontraktsjahres, die Hauptwege für den 3. Jahres⸗ 
ſchlag und die innerhalb des 2. Jahresſchlages gelegenen 
anderen Einteilungslinien im 2. Kontraktsjahre u. ſ. f. 
gerodet werden, ſo daß nach Ablauf des Kontraktes das 
geſamte Einteilungsnetz in der Natur vorhanden iſt. 


Infolge des Umſtandes, daß die noch nicht gebauten 
Schneiſen durch das Schleppen und Abfahren des Holzes 
eine feſte Grundlage erhalten, bleiben dieſelben zunächſt 
von hochwuͤchſigen Unkräutern längere Jahre noch frei 
und werden je nach Bedürfnis ſpäter als Wege ber: 
geſtellt. 33 

Von den bisher vermeſſenen und eingeteilten Djati- 
wäldern konnte auch eine ſpezielle Beſtandsaufnahme 
⸗beſchreibung und =taration zum Zwecke der Betrieb3: 


regulierung nur in ganz ſeltenen Fällen ausgeführt. 


werden, und wenn Beſtände aufgenommen und taxiert 
wurden, ſo geſchah dies doch nur in einzelnen Wald— 
teilen zur Ermittelung des Verkaufswertes von Holz— 
parzellen. 

Gleichwohl ſah man ein, daß man nicht länger in's 
Blaue hineinwirtſchaften konnte, und trug den Revier— 
verwaltern im Mai 1890 auf, vor Ende desſelben Jahres 
einen vorläufigen Wirtſchaſtsplan einzureichen, um wenig— 
ſtens die Nachhaltigkeit des Betriebes einigermaßen zu 
ſichern, einen Ueberblick über die jährlichen Schlag- und 
Kulturflächen zu gewinnen und den häufig wechſelnden 
Revierverwaltern im großen und ganzen eine Richtſchnur 
für die einheitliche Führung der Wirtſchaft zu geben. 

Wie verfuhr man nun, um in ſo kurzer Zeit neben 
den laufenden Arbeiten einen ſo umfangreichen Auftrag 
zu erledigen? 

Zunächſt wurden die Djatiwälder innerhalb eines 
Revieres je nach ihrer Lage, Größe und ihren Abfuhr: 
verhältniſſen in ſelbſtändige Waldkomplere eingeteilt und 


deren Flächengroͤße aus den vorhandenen alten Karten mit 
Zuhilfenahme neuerer Meſſungen oder früherer kataſtraler 
Aufnahmen ermittelt. 

Sodann erfolgte eine allgemeine Beſchreibung eines 
jeden Komplexes, worin ſeine Lage, die Terrainformation 
und Bodenbeſchaffenheit, die Abfuhrverhältniſſe unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Flößerei und der Zuſtand 
der Wälder im großen und ganzen feſtgeſtellt wurden. 

Um nun die Beſchaffenheit der Wälder ſpezieller 
charakteriſieren und dabei doch die zeitraubende Aufnahme, 
Beſchreibung und Taxation der einzelnen Beſtände ver⸗ 
meiden zu können, wurden erſtere in Klaſſen eingeteilt, 
und zwar unterſchied man 

1. die ſchon früher genutzten und 
2. die vom Hiebe verſchont gebliebenen Wälder, 
und rangierte in die 1. Hauptklaſſe als Unter: 
klaſſen ein 
A. alle Flächen, auf welchen die Verjüngung mißraten 
war mit Einſchluß der Blößen 
die Wälder, welche durch natürliche Verjüngung und 
. diejenigen, welche künſtlich in Beftand gebracht worden 
waren, 
während die 2. Hauptklaſſe umfaßte 
D. die Waldteile, deren Abtrieb mit darauf folgender 
| Verjüngung infolge ungünftiger Bodenverhältniſſe 
| unrationell erſchien, und 
E. diejenigen, welche innerhalb eines 80 — 100 jährigen 

Turnus zum Abtrieb gelangen ſollten. 

Sichere Unterlagen für die Ausdehnung der einzelnen 
Klaſſen hatte man nur für die Pflanzungen; die Fläche 
der übrigen Kategorien wurde je nach den perſoͤnlichen 
Fähigkeiten des Revierverwalters mehr oder weniger 

| richtig geſchätzt. Die Summe aller Klaſſen ergab die 
Geſamtfläche des Waldkomplexes. 
| 
| 


a E 


Sämtliche Zahlen wurden niedergelegt in einer 
Flächentabelle, welche mit der allgemeinen Waldbe⸗ 
ſchreibung die Grundlage für den vorläufigen Betriebs⸗ 
plan über das erſte Jahrzehnt bildete. 

»Was den Haunngsplan anlangt, ſo ſtellte man ſich 
auf folgenden Standpunkt: Alles, was Djati war, ſollte 
es in Zukunft auch bleiben, bis auf diejenigen Teile, 
welche bei Grenzregulierungen von der Waldfläche ab— 
geſchrieben werden mußten. Ju der Vorausſetzung, daß 
je nach den Standortsbonitäten ein Zeitraum von durch— 
ſchnittlich 80 — 100 Jahren genügend fei, um Holz zu 
produzieren, wie es den meiſten Anforderungen entſpricht, 
wurde die Umtriebszeit dementſprechend feſtgeſetzt. Der 
Sicherheit halber nahm man jedoch an, daß die An- 
pflanzungen unter 10, und die natürlichen Verjüngungen 
unter 30 Jahren innerhalb des erſten Umtriebszeitraumes 
nicht zum Abtrieb gelangen ſollten. Für eine baldige 

Abholzung kamen in erſter Linie alle wirtſchaftlich ſchlechten 
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Waldteile, deren Zuwachsleiſtung gleich null oder unbe: 
deutend war, deren Verjüngung aber einen produktiven flächen bereiten, und die Schwierigkeit, den Wert des an⸗ 
Beſtand erwarten ließ in betracht. Sodann mußten ſtehenden Holzes auf eine Reihe von Jahren im voraus 
die Hiebsflächen gewählt werden aus den Wäldern, welche zu ermitteln. 

die Hiebsreife überſchritten hatten und vorausſichtlich Am meiſten entſprach dieſen Anforderungen eine Ab— 
keinen oder nur einen unbedeutenden Quantitäts- und triebsfläche von 200 bis 500 ha, welche je nach der 
Qualitätszuwachs erfahren würden und endlich aus den- Holzmaſſe und nach den Arbeiterverhältniſſen in Jahres— 
jenigen hiebsreifen Teilen, deren hoher Gebrauchswert ſchläge von 40 bis 100 ha eingeteilt wurde. 
möglicher weiſe durch längeres Stehenlaſſen vermindert Waren in einem Komplexe derartige Parzellen ſchon 


würde. in Angriff genommen, ſo mußten ſelbſtverſtändlich die in 
Die Klaſſe A der vorerwähnten Einteilung umfaßte die 10 jährige Betriebsperiode fallenden Jahresſchläge 
die wirtſchaftlich ſchlechten und daher am meiſten Hieb3- dieſer Parzellen zunächſt im Plane Aufnahme finden. 
bedürftigen Wälder, während alle hiebsreifen unter | Für die Wahl der übrigen Hiebsorte entſchieden außer 
Klaſſe E fielen. der Dringlichkeit der Verjüngung hauptſächlich die Wege⸗ 
Für den Fall, daß die Verjüngungen ſchon ein Alter verhältniſſe, während die Hiebsfolge und die Frage, wo 
von 10 reſp. 30 Jahren erreicht hatten, berechnete ſich der Anhieb zu erfolgen hatte, gänzlich vernachläſſigt 
demnach für jeden Komplex der normale Hiebsſatz der 10 j. | Werden konnte, denn glüclichermeife kennt der Djatiwald 
ALB+C+E auf Java die Gefahren nicht, die die deutſchen Forſten 
80 reſp. 10 10 ha. in die engen Feſſeln einer Hiebsfolge hineinzwängen. 
Da nun aber ein normaler Zuſtand nirgends an— Werden nichtsdeſtoweniger mehrere Parzellen nach Art 
getroffen wurde, vielmehr die Klaſſen E und A das eines Hiebszuges aneinandergereiht, ſo geſchieht dies aus 
Uebergewicht hatten, fo wählte man für jede dieſer 2 dem Grunde, weil die Abfuhrwege der zuerſt abgeholzten 
Klaſſen einen beſonderen Abtriebszeitraum über mehrere Parzelle auch meiſt der nachfolgenden zu gut kommen, 
Betriebsperioden, welcher in der Hauptſache von der und weil der geſamte Betrieb einer derartigen Unter⸗ 
relativen Ausdehnung der Klaſſen B und C, von der nehmung viel raſcher und auch billiger in einer Gegend 
Standortsgüte und von den für die Verjüngung verfüg⸗ in Gang geſetzt werden kann, wo ſchon eine planmäßige 
baren Arbeitskräften abhängig zu machen war, und benutzte Holznutzung in een uate 
den normalen Hiebsſatz lediglich zur Korrektur. Mit . Außer den Verjüngungsſchlägen wurden die ebenfalls 
Rückſicht auf die Gleichmäßigkeit der aus den Forſten im Wege des Kahlſchlages abzuholzenden Wälder in 
in die Staatskaſſe fließenden Einkünfte mußte ferner den Plau eingeſtellt, welche bei einer eventuellen Grenz⸗ 
darnach geftrebt werden, während der Verjüngung von regelung zur Abſchreibung gelangen wurden; eine Fläche 
A ſteis auch Teile von E zum Hiebe zu ziehen, auch wurde dafür ſchätzungsweiſe nur dann angegeben, wenn 
wenn beide Klaſſen räumlich von einander getrennt lagen. ſie vorausſichtlich von Bedeutung war. Ohne Flächen⸗ 
Nach Feſtſtellung des Hiebsſatzes wurden ſodann die verrechnung blieben auch die etwaigen unregelmäßigen 
Waldteile beſtimmt, die zur Erfüllung desſelben dienen Fällungen für den geringfügigen Bedarf des Gouverne 
konnten. Dabei war in Erwägung zu ziehen, daß die ments und der Bevölkerung, ebenſo wie die Räumungen 
vom Staate zum Prinzipe erhobene Verpachtung der an dürrem und liegendem Holze, welches, in manchen 
Holznutzung an Unternehmer es wünſchenswert machte, | Komplexen dk anſehnlicher Maſſe vorhanden, gewöhnlich 
die Hiebsflächen zu konzentrieren, damit das von jenen aber über die ganze Fläche der Klaſſe E verteilt war. 
aufgewendete Kapital für Anſchaffung des erforderlichen Zur näheren Umſchreibung der Hiebsorte benutzte 
Inventars an Wohnungen, Transportmitteln u. ſ. w., man die Namen der Gemeinden, in deren Gebiet ſie 
für Herſtellung von Wegen und dergleichen mehr, ſich fielen, wie man ſich ja überhaupt bei der Teilung zu 
entſprechend verzinſte, was um fo eher der Fall war, großer Komplexe in kleinere Wirtſchaftseinheiten und bei 
je größer die Hiebsmaſſe und je einheitlicher der Transport. der allgemeinen Beſchreibung mangels anderer Trennungs- 
Dazu kam, daß die Kontrolle des Unternehmers über ſein linien an die politiſche Einteilung in Verwaltungsbezirke 
Perſonal und ſeine Arbeiter, ebenſo wie diejenige der anlehnte. 
Forſtverwaltung über die Betriebsführung des Unter- Von den mit Fläche verrechneten Parzellen wurden 
nehmers die Zerſplitterung in kleine Hiebsflächen un- dann die Holzmaſſen nach den betreffenden Klaſſen, alſo 
tunlich machte. meiſt nur für Klaſſe A und E, ſchätzungsweiſe ermittelt 
Dem ſtanden gegenüber als Nachteile einer zu großen und die dafür gewonnenen Zahlen mit erläuternden Be: 
zuſammenhängenden Hiebsfläche die ſchwierigere Erlangung merkungen über Art und Dauer der Nutzung, Abfuhr: 
von Arbeitskräften für Holzernte und kultur, die Unan- richtung u. ſ. w. im Hanungsplane niedergelegt, während 


nehmlichkeiten, welche die Zuſammenhäufung von Kultur: 


Betriebsperiode zu 
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man die mutmaßlichen Erträge der ohne Fläche einge⸗ anerkannt wurde, ſucht man einesteils mit den ſchlechten 
ſtellten Nutzungen außer acht ließ. Reſultaten zu motivieren, welche man früher mit dem 

Jeden Komplex ſchloß man für fic) ab und berechnete Femel⸗ und Plenterſchlagbetrieb erzielt hatte, andern⸗ 
in einer dem Plane beigefügten Wiederholung unter Zu- teils mit der Schwierigkeit, die Schlagführung bei dieſen 
ſammenſtellung der einzelnen Komplexe das Total an Betriebsarten ſo zu überwachen, daß der Unternehmer 
Hiebsfläche und Maſſe für die erſten 10 Jahre. den Jungwüchſen die nötige Schonung angedeihen läßt, 

Dem Hauungsplane ſchloß ji der Kulturplan an, in und endlich mit der unzureichenden Polizeiaufſicht zur 
welchem zunächſt die in erſterem enthaltenen Verjüngungs⸗ Verhinderung der Viehweide und der Waldbrände. 
flächen bis auf die Schläge im letzten Jahre der Betriebs- 
periode Aufnahme fanden. Von den Blöjen unter Klaſſe A 
wurde ſoviel Fläche eingeſtellt, als ſich unter den ob; 
waltenden Perſonal- und Arbeiterverhältniſſen und mit 
Rückſicht auf den Umfang der anderen Verwaltungs⸗ 
geſchäfte bepflanzen ließ. 

Endlich bildete auch ein Plan über die verſchiedenen 
im Laufe des erſten Jahrzehnts vorzunehmenden Wirt— 
ſchaftsmaßregeln einen Gegenſtand des allgemeinen Be— 
triebsplanes. 


Es wurden darin weniger die mit der Abholzung 
und Kultur verbundenen laufenden Arbeiten, als vielmehr 
die Durchforſtungen und die Neuanlagen an Wegen, 
Waldeiſenbahnlinien, Brücken, Blockhäuſern u. ſ. w. 
ſpezieller berüdjichtigt und nach dem Koſtenaufwande 
veranſchlagt. 

Daß dieſe Wirtſchaftspläne, deren Fertigſtellung ſich 
in einzelnen Fällen bis in's Jahr 1893 verzögerte, ihrer 
Qualität nach ſehr verſchieden ausgefallen ſein mögen, 
bedarf keiner Erläuterung. 


Der Schwerpunkt der Aufgabe lag ja aber nicht 
darin, einen feſten Rahmen für den Betrieb zu ſchaffen, 
ſondern darin, dem allgemeinen Gange der Wirtſchaft 
die Bahnen vorzuzeichnen, in welchen ſie ſich vorläufig 
und zwar wahrſcheinlich innerhalb der erſten 2 Jahr: 
zehnte zu bewegen hatte. Noch größere Bedeutung als 
dem Plane ſelbſt muß man der Ausführung desſelben 
beimeſſen, indem die durch Vermeſſung der Holzverkaufs— 
parzellen und Kulturen, ſowie durch Taxationen zu ge— 
winnenden Zahlen allmählich zu einer genaueren Kenntnis 
der Flächen und der Klaſſeneinteilung beitragen. 


Freilich bleibt das für die Einrichtung angewandte 
Syſtem nicht einwandsfrei, da weder 23 


Bei genauerer Prüfung kann man diejen Gründen 
nur geringe Verechtigung zuerkennen, denn der jetzige 
Zuſtand der natürlich verjüngten Wälder iſt nur die 
Folge der Waldverwüſtung und einer planlojen Hiebs— 
führung, welche meiſt in Händen unfähiger Beamter lag. 
Wenn dabei dennoch eine Verjüngung zu ſtand kam, 
ſo iſt anzunehmen, daß die Natur bei geregelter Wirtſchaft 
und geſchickter Ausnutzung ihres Produktionsvermögens 
viel beſſeres zu leiſten vermag. 


Die Beſchädigungen des Aufſchlages würden ſich ver: 
meiden laſſen, wenn das Gouvernement ſich die Fällung 
der Bäume und das Ausrücken des Holzes vorbehielte, 
denn dem Grundſatze, der Spekulation fremden Kapitales 
den weiteſten Spielraum zu gewähren, würde dadurch 
kaum zu nahe getreten werden. 


Uebrigens weiſen des Baumes Eigentümlichkeiten 
darauf hin, die Verjüngung nach Entnahme der über— 
ſtändigen, ſchweren und fehlerhaften Bäume durch Löcher— 
und Streifenhiebe einzuleiten. Wendet man dann bei 
ſpäteren Hauungen dieſer Art die Säge an ſtatt der 
| Art, jo wird man mit einfachen Hilfsmitteln den Fall 
des Stammes meiſt ſo dirigieren können, daß er nur 
geringen Schaden anrichtet. 
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—— ———— ͤ Rn:ůẽ 33331 ]—.— —.ßÄçͤé]22v—4 kk 


Vor allem aber muß die Frage aufgeworfen werden, 
ob ein Geſetz, das dem Lande durch radikale Anwendung 
der künſtlichen Kultur jährlich direkt etwa 20 000 fl. 
entzieht, nicht beſſer durch ein anderes zu erſetzen wäre, 
durch welches der Einfluß fremden Kapitales auf die 
Waldwirtſchaft vermindert und dieſes mehr ſeiner eigent: 
lichen Beſtimmung, dem Holzhandel, zugeführt würde. 
Viehweide und Waldbrände ſind nur die Folgen einer 
laxen Ausübung der Polizei und der mangelhaften Or— 
ganiſation derſelben. 


Gewiß gewährt die künſtliche Nachzucht des Djati in 
Verbindung mit Feldzwiſchenbau unverkennbare Vorteile; 
wo aber die dazu benötigten Arbeitskräfte fehlen, und wo 
die Bevölkerung Ueberfluß an Feldflächen hat, dort ge— 
bührt aus rein finanziellen Gründen der natürlichen 
Verjüngung der Vorzug; vom Standpunkte der Forſt— 
einrichtung aber dann, wenn die überhiebsreifen Wälder 
überwiegen und räumlich ſehr verteilt ſind, ebenſo dort, 
wo die Klaſſe der haubaren Beſtände gegen die der 
Verjuͤngungen an Fläche erheblich zurücktritt, während 


verhältnis noch Holzvorrat oder die zu ihnen in nahen 
Beziehungen ſtehenden Faktoren Berückſichtigung fanden, 
man ſomit auch nicht ermeſſen kann, wie weit der wirk— 
liche Zuſtand der Wälder vom normalen entfernt iſt, 
vielmehr einem noch unbekannten Ziele zuſteuern muß. 
Ein weiterer Mangel iſt, daß die einzelnen Klaſſen un— 
deutlich begrenzt ſind und je nach der ſubjektiven ln: 
ſchauung des Taxators ineinander verſchoben werden 
können. 

Daß, wie die Einrichtung des Hiebsplanes darthut, 
ausſchließlich der Kahlſchlag als planmäßige Hanung 


Be 


der Waldbau ſich der natürlichen Verjüngung bedienen 

müßte bei Bodenverhältniſſen, welche der künſtlichen Be— 

ſtandsbegründung Schwierigkeiten bereiten und welche 

nur einen unrentablen Beſtand erwarten laſſen, andrer— 

ſeits aber auch auf Böden mit bedeutender Produktionskraft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kritik der „Erörterungen über einige neue 
Geſichtspunkte auf dem Gebiet der Wald⸗ 
wertrechnung“. 

Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung v. 1899 S. 271—279. 


Nach der Einleitung ſollen in dem Aufſatze die Be— 
ziehungen des Verkaufs wertes zu den Begriffen des 
Boden-, Beſtands- und Waldwertes für den 
ausſetzenden Betrieb erörtert werden. Da dieſe Werte 
aber ſelbſt als Verkaufswerte können veranſchlagt werden, 
ſo würde es ſich wohl mehr darum gehandelt haben, 
die letztere Art der Wertsbemeſſung — nach wirklich 
vorgekommenen Verkäufen gleicher oder ähnlicher Objekte 
— der Wertsermittelung nach anderen Methoden, 
vorliegend nach dem Koſten- oder Erwartungswerte, 
gegenüberzuftellen. Das Thema der Einleitung wird 
aber in den Erörterungen thatſächlich kaum berührt. 
Letztere behandeln vielmehr im weſentlichen einige andre 
Gegenſtände der Waldwertrechnung von einem allerdings 
recht neuen Standpunkte. 


Zu bedauern bleibt, daß der Herr Verfaſſer in ſeinen 
Ausführungen von den gebräuchlichen Ausdrücken und 
Buchſtaben⸗Zeichen abweicht, welche nach dem Vorgang 
bahnbrechender Autoritäten auf dem Gebiete der Wald— 
wertrechnung und forſtlichen Statik, insbeſondere alſo 
G. Heyers, längſt als feſtſtehend angenommen ſind. 
Die Einführung neuer Ausdrücke und Zeichen wirkt eben: 
ſo, wie die Anwendung veralteter, nachgerade zweckwidrig 
und erſchwert die Lektüre zudem ungemein. 


So bezeichnet der Herr Verfaſſer mit „Reinertrag 
der konkreten Wirtſchaft“ oder gar „Reinertragswert 
des Beſtandes“ den Unternehmergewinn, ein Wort, das 
er mit Stößer zu unrecht verwirft und durch das (übrigens 
von Preßler herrührende, nicht bloß „auch ge: 
brauchte“) halbe Fremdwort „Nutzeffekt“ erſetzt. Die 
deutſche Sprache iſt doch nicht ſo arm an Ausdrücken! 
„Wirtſchafts⸗-Gewinn“ oder „Wirtſchafts-Ueberſchuß“ 
mag ſagen, wer an dem „Unternehmer“ Anſtoß nimmt, 
wozu übrigens nach dem Vorgang unſerer ſozialen Geſetz⸗ 
gebung heute kein Anlaß mehr vorliegt! 

Seinem „Nutzeffekt“ ſtellt der Herr Verfaſſer wieder 
den abſoluten Reinertrag des Bodens als identiſch mit 
dem Bodenerwartungswerte gegenüber. „Vorratswert“ 
nennt er den Verbrauchswert eines Einzelbeſtandes, „ab— 


ſolnteu Waldreinertrag“ „den Walderwartungswert,“ 
1900 


Waldreinertrag oder „Waldreinertragswert“ oder Rwa 
den prolongierten Bodenerwartungswert Be. 1, op * und 
— in der letzten Anmerkung S. 278 — „Waldreinertrag 
i. e. S.“ den Waldrentierungswert einer Betriebsklſaſſe. 

Die hier angegebene Formel — um dies ſofort zu 
erledigen, — Tür den „Nutzeffekt der Wirtſchaft“ iſt übrigens 
unrichtig. Sie ſtellt in Wirklichkeit den Rentierungs wert 
des Holzvorrats pro Altersſtufe dar. Der Unternehmer: 
gewinn dagegen beſteht auch beim jährlichen Betriebe in dem 
Ueberſchuß der Erträge über ſämtliche Koſten (ein: 
ſchließlich der Zinſen des Vorratswertes), beträgt alſo 
jährlich 
Au+Da+Db+..... — c—u(B+N-+YV).0,op 

u 
pro Altersſtufe oder Flächeneinheit. 


An neuen Zeichen gebraucht der Herr Verfaſſer ins— 
beſondere N. und Na für den Unternehmergewinn eines 
Umtriebs im Jahre u und m, alſo für (Be — Bp) 
(1,op" — 1) und 6 105 3 =. GN. 
oder NW „ für den Geſamtnutzeffekt vom Jahre O bis 
zur Unendlichkeit, bezogen auf das Jahr m, d. i. für 
(Be — Bp) (1, p — 1) + Be — Bp 
1, p u- m 1,p u — m 
oder Wen — Wkm, dem Walderwartungs⸗ min us 
Waldkoſtenwert, — während der Buchſtabe N doch ſchon 
längft zur Bezeichnung des normalen Vorrates ver: 
griffen iſt! Bp nennt er das ſonſt für den Boden-Koſten⸗ 
| oder Verkaufs- oder allgemein den Boden-Kapitalwert 
gebräuchliche B! Die Bezeichnung N. oder Wa wählt 
er für einen angeblichen Nutzeffekt, der dies in Wirklich 
keit aber nicht iſt, ſondern ein Beſtandswert We — B. 
Dieſer ſinnverwirrende Gebrauch ungewöhnlicher Aus— 
drücke und Zeichen ſoll uns jedoch nicht abhalten, dem 
Herrn Verfaſſer auf den verſchlungenen Pfaden zu den 
neuen Geſichtspunkten zu folgen, des öfteren an der Hand 
ſeiner eigenen Zeichen und Ausdrücke. 


Der Herr Verfaſſer iſt zunächſt aber der irrigen An⸗ 
ſicht, daß die „Bodenrente“ nichts gemein habe mit der 
aus der verſchiedenen Fruchtbarkeit der Böden entſpringen⸗ 
den Ertragsdifferenz! Im Gegenteil, gerade von dieſer 
naturlichen Ertragsfähigkeit des Bodens hängt in erſter 
Linie die Höhe der Bodenrente ab als der Rente des 
Boden⸗Erwartungswertes! 


= (Be — Bp). 1, 0p * 
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Nicht weniger irrtümlich iſt ferner ſeine Annahme, 
daß der Unternehmergewinn mit der Bodenrente für den— 
jenigen Beſitzer zuſammenfalle, dem — wie oft dem 
Staate oder Fürſtenhäuſern und ſchließlich jedem Erben 
— der Boden thatſächlich koſtenlos zugefallen ſei! Einen 
Verkaufs wert beſitzt jeder wirtſchaftlich benutzte 
Boden unter allen Umſtänden und dieſer Kapitalwert 
darf bei Rentabilitäts- oder Waldwertrechnungen, ſobald 


ein Koſtenwert aufzutreten hat, nicht außer acht bleiben, 
34 
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auch nicht bei Feſtſtellung des Unternehmergewinns Be—Bp 
in dem Falle, daß ein Bodenankauſskapital nicht nad: 
weislich ausgegeben worden! Wer den Boden koſtenlos 
erworben hat, genießt allerdings nicht bloß den Unter: 
nehmergewinn, ſondern die volle ungeſchmälerte Boden: 
rente! Unternehmergewinn und Bodenrente ſind aber 
auch für ihn keineswegs identiſche Begriffe! 


Mit unrecht endlich läßt der Herr Verfaſſer den 
Bodenerwartungswert, deſſen Ermittlung er ſoeben noch 
für die allein berechtigte Methode der Beſtim— 
mung des forſtlichen Bodenwertes erklärt hat, hinterher 
lediglich als Repräſentanten des Ertrags vermögens 
oder der Leiſtungsfähigkeit des Waldbodens gelten, als 
einen idealen Bodenwert, der in praxi der Waldwert— 
rechnung weder als Bodenpreis, noch als in der Wirt— 
ſchaft zu verzinſendes Produktionskapital, ſondern nur 
als Preismaßſtab fungieren könne. 


Offenbar verwechſelt er hier den Be mit dem Maxi— 
mum des Be! Denn in Wirklichkeit eutſpricht jeder 
Boden-Bewirtſchaftung thatſächlich auch ein Erwartungs— 
wert und nur deſſen Maximum ſeiner äußerſten Leiſtungs— 
fähigkeit bei der beſten Wirtſchaft! 


Den Erſatz desjenigen Bodenerwartungswertes, 
welcher den thatſächlichen Erträgen entſpricht, darf der 
Verkäufer mit Fug und Recht verlangen, und derjenige 
Käufer kann ihn unbedenklich zahlen, der — ohne Aen— 
derung der beſtehenden Wirtſchaft — mit der Verzinſung 
ſeines Anlagekapitals zum angenommenen Wirtſchafts— 
zinsfuße zufrieden oder aber im ſtand iſt, durch vor— 
teildaftere Wirtſchaftsſtmaßnahmen den Bodenwert über 
den Betrag ſeines bisherigen Erwartungswertes zu 
ſteigern! : 


Nun jedoch zu den beiden Hauptgegenſtänden der 
„Erörterungen“, 

1. dem Verſuch eines Beweiſes dafür, daß bei Be— 
rechnung des Waldwertes nicht ſtets der volle Boden— 
wert einzuſtellen ſei, ſondern unter Umſtänden ein dis— 
kontierter Bodenwert in Anſatz gebracht werden könne, 
und 


2. einem neuen, angeblich für die Praxis brauch— 
barere Ergebniſſe liefernden und auch ſonſt große Vor— 
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Waldes! 


züge bietenden Verfahren der Wertsermittlung von 


Holzbeſtänden. 


Jener Verſuch, einen bekannten Rechenfehler einiger 
forſtlichen Schriftſteller zu leugnen, iſt fehlgeſchlagen 
und das empfohlene neue Verfahren der Wertsermitt— 
lung iſt leider kein neues, wohl aber ein über alle 
Maßen und dabei zwecklos umſtändliches, auch zudem 
noch unrichtig! 

Zur Ehrenreitung einiger Autoren, welche bei Ab— 
leitung des Waldwertes aus Beſtands- und Bodenwert 
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letzteren nicht voll als B, ſondern diskontiert als Top = 


in die Rechnung eingeſtellt wiſſen wollen, entwickelt 
der Herr Verfaſſer eine Formel 

Be — Bp 

W„ ober No = He, + TESCH 
worin Hen mit Unterſtellung eines Bodenwerts Bp 
berechnet iſt und zu welcher er erläuternd bemerkt: 


„Trotzdem alſo im Beſtandserwartungswert He. 
das zu verzinſende Bodenkapital Bp als Produktions- 
aufwand Berückſichtigung gefunden hat, wird im vor— 
liegenden Fall der wirtſchaftliche Boden wert 
Be — Bp für den Zeitraum u — m diskontiert.“ 


Der Herr Verfaſſer überjieht, daß die Differenz 
Be — Bp überhaupt kein Bodenwerkt ift, ſondern 
den Unternehmergewinn darſtellt und zwar im Vorwerte 
für alle künftigen Umtriebe, während Hen, berechnet 
mit Bp, dieſen Unternehmergewinn für den Reſt u - m 
des laufenden Umtriebs = 5 "e SE 
bereits einſchließt. 


Seine Formel für „Wm“ oder „No“ ſtellt alſo 
ferner weder einen Waldwert, wie man nach der Pe 
zeichnung „Wm“ erwarten ſollte, noch einen Nutzeffekt 
No dar, obwohl dies der Herr Verfaſſer unmittelbar 
vorher ausdrücklich ankündigt, ſondern den aus den 
bevorſtehenden Einnahmen und Ausgaben direkt herge⸗ 
leiteten Walderwartungswert minus Bp oder, was das— 
ſelbe iſt, den mit Be berechneten Beſtandserwartungs— 
wert + (Be — Bp) oder + dem Unternehmergewinn 
für alle Zukunft vom Jahre m an! Das iſt fürwahr 
ein dunkles Problem! 

Nach der Theorie des Erwartungs wertes beſteht 
der wahre Wert eines Gutes in feinen künftigen Nein: 
erträgen, reduziert auf die Gegenwart. Bildet man daher 
den Unterſchied zwiſchen denjenigen Roherträgen, welche 
ein Boden, ein Beſtand oder ein Wald liefert, und 
den Koſten, welche auf jenen Erträgen laſten und zu 
welchen demgemäß die eigenen Zinſen des geſuchten 
Wertobjektes ſelbſt nicht gehören können, ſo erhält man 
den Erwartungs wert des Bodens, Beſtandes oder 
Der Unternehmergewinn dagegen ſtellt den 
Reingewinn dar, welchen ein Wirtſchaftbetrieb abwirft, 
den Ueberſchuß aller Brutto-Einnahmen über ſämtliche Aus— 
gaben, welche der Betrieb erfordert! Preßler ſpricht 
darum auch mit vollem Rechte lediglich von einem Wirt⸗ 
ſchafts Nutzeffekt! Denn nur ein Wirtſchaftsbetrieb 
kann jenen Gewinn bringen, nicht das Wert-Objekt ſelbſt 
ihn darſtellen! Wohl aber ſind die Boden-, Beſtands⸗ 
und Waldwerte für die forſtliche Statik ein brauchbares 
Hilfsmittel zur Berechnung von Nutzeffekten! So ſtellt 
für den ausſetzenden Betrieb die Differenz des Boden, 
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erwartungs⸗ und koſtenwertes Be — Bp den gefamten 
Unternehmergewinn, der je erzielt werden kann, für die 
Gegenwart, den Beginn der Wirtſchaft dar, die Differenz 
des Beſtandeserwartungs⸗ und -foftenwerte3, berechnet 
mit dem Bodenkoſtenwert, den geſamten innerhalb eines 
Umtriebs erfolgenden Unternehmergewinn, reduziert auf 
das Beſtandsalter m, nämlich eae 
die Differenz zwiſchen dem Beſtandskoſten⸗ (oder Cr. 
wartungs⸗) Wert berechnet mit Be, und dem Beſtands⸗ 
koſtenwerte (mit B) aber den Unternehmergewinn (Be — 
Bp) (1op® — 1) für die Zeit vom Beginn der Wirt: 
ſchaft bis zum Jahre m und die Differenz zwiſchen den 
mit Be und Bp berechneten Beſtandserwartungswerten 
dieſen Unternehmergewinn für die Jahre m bis u und 
zwar in ſeinem Vorwerte im Jahre m = 
(Be — Bp) (l. op . — 1) 
a 1,op"-™ j 

Der Unterſchied zwiſchen Wald: Eriwartungs- und 
⸗Koſtenwert endlich, wofern erfterer mit Be, letzterer mit 
Bp berechnet wird, ſtellt den geſamten, von der Wirt⸗ 
ſchaft je zu erwartenden Unternehmergewinn dar, be: 
zogen auf das Jahr m, d. i. (Be — Bp) 1,op™. 

Die Boden-, Beſtands- und Waldwerte können 
demnach den Unternehmergewinn enthalten, ſie ſind aber 
nicht ſelbſt der Ausdruck desſelben, wie der Herr Ver- 
faſſer irrtümlich behauptet. 

Die Konfuſion der Begriffe von Wert und Nutz 
effekt führt den Herrn Verfaſſer auf Irrwege, wie die 
aufgeworfene Frage beweiſt: 

„Welchen Nutzeffekt liefert der gegenwärtige Wert 
aller von jetzt an bis in die fernſte Zukunft von einem 
in u jährigem Turnus behandelten Wald zu erwartenden 
reinen Wirtſchaftserträge, wenn augenblicklich ein 
m jähriger Beſtand vorhanden iſt“? 

Der Beantwortung dieſer unklaren Frage ſoll die 
ebenſo dunkle Formel 


Wm oder No = He, + 


Be — Bp 

1,0p! =” 
dienen, die, wie [don erwähnt, weder einen Wald: oder 
Beſtands⸗Wert, noch einen Nutzeffekt angibt, vielmehr 
ein verſchleiertes Problem darſtellt! 

Und der Herr Verfaſſer leiſtet ſicherlich jenen forit- 
lichen Autoren, welche mit der Diskontierung des Boden— 
wertes einfach irrten, keinen Dienſt, wenn er annimmt, daß fie 
überhanpt keinen Waldwerth berechnen wollten, ſondern 
die Löſung ſeines höchſt fragwürdigen Problems er— 
ſtrebten und es dabei nur ou der genügenden „Präzi— 
ſierung des Theorems“ fehlen ließen! 

Jene Autoren hätten den Waldwert, den ſie ſuchten, 
bei direkter Ableitung aus den zu erwartenden Ein— 
nahmen und Ausgaben richtig gefunden, wofern ſie nur 


EN 


die auf dieſen Erträgen des Waldes (S Boden und 
Holzbeſtand!) laſtenden Koſten richtig veranſchlagt 
hätten, nämlich für den Reſt des Umtriebs nur mit 
V (1,op— — 1) B(Lop — 1), 
1,op"-™ 1,op"-™ 

den Zinſen eines Beſtandteiles des geſuchten Wertob— 
jekts ſelbſt! Für jenen Zeitraum m bis u ftellt den 
gegenwärtigen Wert der vom Walde (nicht vom Be— 
ſtande) zu erwartenten Einnahmen und der dafür auf— 
zuwendenden Koften der Ausdruck richtig dar: 

Au und Dn . 1,0op" +... — V (1,op"-m — 1) 


und nicht and mit 


Unmittelbar nach dem Abtrieb des gegenwärtig vor: 
handenen Beſtandes im Jahre u bleibt der leere Boden 
zurück, deſſen Erwartungswert Be für dieſen 
Moment, in welchem noch keine Neukultur ausgeführt, 
der Wert des (fehlenden) Beſtandes alſo gleich null iſt, 
zugleich den Wal derwartungswert für alle künftigen 
Umtriebe verkörpert! Auf das Jahr em reduziert, 


beträgt dieſer künftige Waldwert mithin 


e 
lopu-m ’ 
der geſamte Waldwert im Jahre m: 
Au+Dn. 1,op"" + .. — V(1,op °=—1) 
1,op"-™ Hee 
Be 


Zieler Ausdruck, welcher den diskontierten Boden: 
wert thatſächlich enthält, hätte den Waldwert richtig er— 
geben! Aber die Autoren veranſchlagten eben die 
. falſch und erhielten 


1,op"-™ 
ſo an Stelle des geſuchten Waldwertes thatſächlich nur 
den Beſtands erwartungswert, zu welchem fie dann 
den Bodenwert Be unverkuͤrzt hätten addieren müſſen! 


Irren bleibt eben menſchlich! das wird der Herr 
Verfaſſer ſelbſt heute noch an ſeiner neuen Wertser— 
mittelungsmethode erfahren! Selbſt ein Guſtav Heyer, 
die erſte Autorität auf dem Gebiete der Waldwert⸗ 
rechnung und forſtlichen Statik, hat in ſeinen Methoden 
der forſtlichen „Rentabilitätsrechnung“ vom Jahre 
1871 S. 17 Zeile 2 v. o. einmal geirrt und zwar in 
der Darſtellung gerade einer der wichtigſten Formeln 
(für die laufend jährliche Verzinſung des Produktions- 
aufwandes), indem er den dort für letzteren entwickelten 
Ausdruck für den Anfang des Jahres m gelten 
ließ! Erſt nachdem ein Forſtakademiker P. auf dieſen 
Irrtum hingewieſen, hat Heyer in der dritten Auflage 
ſeiner „Anleitung zur Waldwertrechnung“ vom Jahre 
1883 S. 121 denſelben berichtigt. Der kleine 
Fehler iſt auch dem Verfaſſer der bekannten Schmäh— 
ſchrift „Die ſogenannte forſtl. Statik“ trotz ſeiner un— 
gewöhnlichen mathematiſchen Veranlagung leider? ver— 
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often mit 
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borgen geblieben! Welch ein Triumph wäre es für 
ihn geweſen, dem verhaßten Gegner gerade in mathema 
tiſcher Hinſicht etwas am Zeuge mit recht flicken zu 
können, — was ihm in jeder anderen Beziehung ſo voll— 
ſtändig mislungen iſt. 

Doch dies nur nebenbei! 


Der Herr Verfaſſer der „Erörterungen“ ſtellt ferner 
S. 275 die Behauptung auf, daß der auf die Zeit des 
Abtriebs (— ſoll heißen: des Beſtandalters m) bezogene 
Nutzeffekt einer Umtriebszeit „mit der Summe von 
Beſtands⸗Erwartungs- und Beſtands-Koſtenwert über: 
einſtimmt, wenn man in der Formel für den letzteren 
die Einnahmen als poſitive, die Ausgaben als negative 
Größen erſcheinen läßt“! 
Der Beſtandskoſtenwert iſt eine Differenz der Aus— 
gaben und Einnahmen. Und ein allbekanntes mathe: 
matiſches Grundgeſetz lautet: Subtraktion einer Diffe— 
renz iſt Subtraktion des Minuenden und Addition 
des Subtrahenden“. Warum alſo nennt der Herr Ver— 
faſſer das Kind nicht beim richtigen Namen Differenz 
des Erwartungs- und Koſtenwertes, He, — Hk? 

Doch mag er ſich das Rechenkunſtſtückchen immerhin 
leiſten und feinen „mod. Hk“ addieren: nur darf 


er nicht behaupten, daß dies Monſtrum noch einen Be 
ſtandskoſtenwert darſtelle! bekanntlich eine von Anfang 
an und ſtets poſitive, mit dem Beſtandsalter wachſende 
Größe! Das Monſtrum „mod. Hk“ dagegen iſt 
von Haus ans negativ, wächſt — mit Verzögerungen 
dieſes Wachstums nur in Eingangsjahren der Vor 
nutzungen — der Anſicht des Herrn Verfaſſers zu: 
wider fortgeſetzt ins Negative bis zum Jahre u — 1, 
um in u bei der Ernte der Hauptnutzung Au urplötz— 
lich O zu werden, wofern als Bodenwert Be 
diente, oder aber den poſitiven oder negativen Unter: 


nehmergewinn anzugeben, wenn Bp S Be war! 

Abgeſehen hiervon iſt die Differenz Hen, — Hk, 
g Be- Bp) (1, op“ - 1), 
allerdings, wie oben bemerkt, — E 7 
dem Unternehmergewinn einer Umtriebszeit, reduziert 
auf das Jahr m. Die Beſtandswerte ſtellen aber dieſen 
Nutzeffekt überhaupt nicht dar, ſondern ſie enthalten ihn 
bloß und zwar der Koſtenwert Hk, für den Zeitraum 
von o bis m, aber auch nur dann, wenn er unter Zu— 
grundelegung von Be, der Erwartungswert für die Zeit 
von m bis u und nur dann, wenn er mit Bp berechnet 
worden. Denn es iſt einerſeits nur 


(Be + V) (lop — 1) + c. 1, pn — (Da. 1, oopn-a 2 )— | (Bp + V) (lop™ — 1) + . l,op® — 


(Da. 1, op- + =) = (Be — Bp) (1,op® — 1), d. h. 


und andererſeits nur 


— dem Unternehmergewinn von o bis m 


Au + Dn. I, op- E. . . — (Bp + V) (I, op — 1) — Au Dn. I. oprο . . . — (Be + V)(1,op*-™ — 1) 


1,op“—* 

_ (Be — Bp) (l,op"-™ — 1) 
te 1, p = em 
Hiernach iſt auch die Behauptung des Herrn Ver— 
faſſers, „daß in den beiden Formeln für Hen und 
Hk, der Be als Bodenwert in der Praxis unmoͤg— 
lich auftreten kann“ — eine Behauptung, die er üb— 
rigens wider Willen ſpäter noch ſelbſt ſchlagend wider: 
legt — dahin zu berichtigen, daß der Verkäufer 
eines Beſtandes ſeiner Berechnung des Koſtenwertes 
den Bodenerwartungswert zu grund legen muß, wenn 
er den ihm für die Vergangenheit zukommenden An— 
teil am Unternehmergewinn nicht aufgeben will, daß 
der Känfer aber, der ebenſowenig auf den ihm gebüh— 
renden künftigen Unternehmergewinn verzichten will, nur 
denjenigen (mit jenem Koſtenwert übrigens vollkommen 


‘ljop"-™ — 1 


„d. h. = dem Unternehmergewinn von m bis u. 


wertes in Rechnung geſtellt werden und zwar ohne 
jede Rückſicht auf die Höhe desjenigen Erwartungs⸗ 
wertes, welcher aus der beſtehenden thatſächlichen Be⸗ 
wirtſchaftung des Bodens ſich ergibt. Oder iſt es für 
die Beurtheilung der Rentabilität einer Wirtſchaft oder 
des Koſtenwerts ihrer Erzeugniſſe vielleicht irrelevant, 
ob auf einem ſterilen Sandboden oder einem Weizen: 
boden erſter Klaſſe, der bei landwirtſchaftlicher Benutzung 
die hoͤchſte Bodenrente liefern würde, Forſtwirtſchaft 
mit minderwertigen Holzarten getrieben wird? 


Der Herr Verfaſſer glaubt ferner mit ſeinem Rechen⸗ 
kunſtſtückchen zugleich einen direkten Beweis für den 


Heyer'ſchen Satz über das gegenſeitige Verhältnis 
zwiſchen Erwartungs- und Koſtenwert normaler Be: 
ſtände und die in der Literatur bisher von ihm ver: 
mißte folgerichtige Erklärung dafür gefunden zu haben. 
Er überſieht dabei aber, daß ſeine Beweisführung 
identiſch iſt mit der Heyer'ſchen! 


Heyer führte wohl S. 73. ſeiner Waldwertrechnung 
von 1865 in die Formeln der beiden Beſtandswerte 


übereinſtimmenden) Beſtandserwartungswert zahlen 
kann, der ebenfalls mit dem Bodenerwartungswert be— 
rechnet iſt. 

Entgegen einem weiteren Irrtum des Herrn Ver— 
faſſers, in welchem er zugleich gegen Herrn Stötzer mit 
unrecht ſich wendet, muß in einigen beſonderen Fällen 
der Waldwertrechnung und noch mehr der forſtlichen 
Statik ſogar das Marimum des Bodenerwartungs— 
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den Bodenerwartungswert probeweiſe ein und fand, daß 
ſie dann übereinſtimmten. 

Aber in der zweiten Auflage von 1876 S. 56 und 
in der 3. Auflage von 1883 S. 67 bildet er mit He, 
Hk. die Differenz-Gleichung He, — Hk, = O, 
aus welcher er den Bodenwert B als Unbefaunte ab: 
leitet. Dieſelbe Differenz He, + mod. Hk. 
He, — Hk. bildet der Herr Verfaſſer und zeigt, 
daß fie nur dann = O wird, wenn B= Be! Eine 
folgerichtige Erklärung des Heyer'ſchen Satzes 
kann darin ſchwerlich gefunden werden! Einer ſolchen 
bedurfte und bedarf es in der That auch nicht! 

Nun kommt aber bei weitem die Hauptſache der 
ganzen „Erörterungen“! die neueſte Methode der 
Beſtandswertsermittlung! 

Seine Formel Nm für den Unternehmergewinn 
eines Umtriebs im Verkaufsjahr m benutzt nämlich 
der Herr Verfaſſer zu einem merkwürdigen Verfahren 
der Beſtandswertsermittlung, welches den billigen An— 
forderungen des Verkäufers ſowohl, wie des Käufers 
gleichmäßig gerecht werden und demnach für die Praxis 
brauchbarer ſich erweiſen ſoll, als alle bisherigen Bor: 
ſchläge! 

Bislang hielt man dafür, daß u. a. im vorliegenden 
Falle einer Veräußerung von Beſtänden, welche auch 
ferner dem forſtlichen Betrieb unterworfen bleiben ſollen, 
deren Wert als Koſten⸗ oder Erwartungswert unter 
Zugrundelegung des Bodenerwartungswertes mindeſtens 
der beſtehenden Wirtſchaft zu veranſchlagen ſei und 
zwar der Koſtenwert insbeſondere bei jugendlichem, der 
Erwartungswert bei vorgerückterem Beſtandsalter, daß 
bei angehend haubaren und älteren Orten zweckmäßiger 
aber der Verbrauchswert zu wählen ſei, in welchem 
Abnormitäten ihre notwendige Beruͤckſichtigung ge: 
funden haben. 

Die bisherigen Verfahren der Wertsermittlung er⸗ 
ſchienen dem Herrn Verfaſſer jedoch nicht befriedigend, 
und „noch nicht gelöſt die Aufgabe der 
Waldwertrechnung, eine Methode zu 
liefern, welche nach Maßgabe eines richtig 
und unparteiiſch beſtimmten wirt{ daft: 
lichen Beſtands wertes eine miglidft ge: 
rechte Uebereignung gewährleiſtet“. Nach 
Anſicht des Herrn Verfaſſers leiden vielmehr die bisherigen 
Vorſchläge an dem Mangel, „daß bei ihrer An— 
wendung der eine oder der andere Teil 
in Schaden, oder daß überhaupt der Wert 
des Objekts nicht richtig zum Ausdruck 
komme „So bei der Preisbeſtimmung nach dem 
He„ oder Hkn“. 

Dieſen ſchweren Mängeln fol nun ſein neues Ver: 


fahren abhelfen und allen billigen Anſprüͤchen gerecht 
werden! 


— 
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Dies neue Verfahren des Verfaſſers läuft darauf 
hinaus, zwiſchen Verkäufer und Käufer den Unter⸗ 


Ei nach Map: 


(Be — Bp) (1,op® — 1) 
gabe ihrer Beſitzdauer und im Verhältnis des beider: 


nehmergewinn 1.0p 
ſeitigen Koſtenaufwandes zu verteilen. 


Den letzteren berechnet er zu dieſem Zwecke für den 
Verkäufer als den Beſtandskoſtenwert unter vorläufiger 
Außerachtlaſſung der Einnahmen aus den Bor: 
nutzungen — die in ihren auf das Jahr m prolongierten Be⸗ 
trägen erſt ſpäter in Abzug kommen —, alſo nach dem 
Ausdruck (Bp + V) (1,op™ — 1) + c. 1, op, für 
den Käufer aber nach der Formel 

(Bp + W) (1. op — 4) 
1,op"-™ 
Nach dem Verhältnis dieſer beiderfeitigen Aufwendungen 


verteilt er den Nutzeffekt Nm im Verkaufsjahre m und 


ſtellt ſo die beiden Parteien zukommenden Gewinnteile 
feſt. Denjenigen des Verkäufers ſpeziell addiert er 
ſodann zum Hk, dem Beſtandskoſtenwert, mit Bp be⸗ 
rechnet, in welchem die oben außer Anſatz gebliebenen 
Einnahmen jetzt beriicjidtigt werden. Dieſe Summe 
ſoll den Verkaufspreis darſtellen, welchen der Ber: 
käufer zu fordern berechtigt ſei, und der Käufer billiger⸗ 
weiſe auch zahlen konne. 

Den Beweis für die Richtigkeit des letzten Satzes 
bleibt der Herr Verfaſſer zwar ſchuldig — vermut⸗ 
lich weil die probeweiſe angeſtellte Berechnung für den 
Käufer nicht ganz klappen wollte, — aber mutatis 
mutandis iſt der Satz richtig, wie ſpäter erſichtlich. 

Die umſtehende Ueberſicht veranſchaulicht das Er⸗ 
gebnis dieſes mühſamen neueſten Verfahrens unter An⸗ 
wendung der vom Herrn Verfaſſer angeführten Grund⸗ 
zahlen und bei Ausdehnung ſeines Beiſpiels auf eine Reihe 
von Beſtandsaltern. 

Der in den letzten Spalten 9 und 10 enthaltene 
Vergleich feiner Rechnungsergebniſſe mit den Beſtands⸗ 
koſten⸗ oder erwartungswerten, berechnet mit Be, wird 
dem Herrn Verfaſſer einen gelinden Schrecken einjagen, 
dem es offenbar entgangen ijt, daß Hk. (berechnet mit 
Bp) + dem Unternehmergewinn für die eren m Jahre 
des Umtriebs = H ka, berechnet mit Be! oder daß 
(Bp +: V) (1,op“ — 1) + (Be — Bp) (10 p“ — 1) 
(Be + V)(1,op™ — 1)! (S. Tabelle 1 auf ©. 346). 

Der Herr Verfaſſer der „Erörterungen“ wird er: 
kennen, daß das Ergebnis ſeiner umſtändlichen Rechnungs— 
methode eine verdächtige Annäherung an denjenigen Be— 
ſtandskoſten-(oder Erwartungs-) Wert zeigt, welcher mit 
Be berechnet iſt! Die kleine Differenz von 10 bis 20 M. 
pro Hektar wird er ſicherlich ſelbſt nicht für erheblich 


genug oder ausreichend halten, um mit ſeiner neuen 
Erfindung alle angeblichen Mängel der bisherigen Be— 
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Wabelle I. 

1. 2 3, | 4, 5. 6. i. 8, 9, | 10 
Bes Geſamt⸗ Koſtenaufwand des RER Koſten⸗ und Dem Vers : Unter- 
ſtandes⸗ Nutzeffekt! Verkäufers Käufers Sie Gewinnanteil des)fäufer ane Kaufpreis Hk, ber Sch 

alter im Jahre (BP TL (Bp T v) (1,0 — AN anteil des Verkäufers zurechnende (6—7) frechnet mit, ſchi 
(1,op™—1) OP TENOR") Bertaufers eier Vornutz⸗ rund Be = 777. 8—9 

m m + 0. 1,op™ 1. op (3 + 5) ungen 

Jahre M. M. M. M. M. M. M. M. M. 
5 186,4 238 | 683 48,2 | 286,2 — 286 266 ＋ 20 
10 215,4 398 670 80,3 478,3 — 478 459 — 19 
20 290,5 799 637 161,6 960,6 — 961 942 + 19 
30 390,5 1337 592 270,7 1607, 7 120 1488 | 1470 | + 18 
40 524,9 2061 532 417,4 2478,4 266 2212 2195 + 17 
50 705,5 3034 451 614,0 3648,0 518 3130 3115 + 15 
60 947,9 4341 342 878,7 5219,7 881 4339 4326 + 13 
70 1273,9 6098 196 1234,2 7332,2 1184 6148 6138 + 10 
80 || 1712 8459 0 1712 10171 | 1591 8580 | 8580 | + 0 


| 


| | | 


rechnungsarten zu beſeitigen! Aber ich will ihm doch legten Kulturkoſten e erhält dieſer im Koſtenwert Hk, 
für alle Fälle verraten, daß auch dieſe kleine Abweichung | ebenſogut zurücerftattet, wie ihm die vorausbezogenen 
feiner Rechnungsmethode vom Beſtandskoſtenwerte (mit | Vornutzungen darin angerechnet werden. 


Be) lediglich herruͤhrt von dem nicht ganz richtigen Maß⸗ 
ſtab, nach welchem er den Unternehmergewinn verteilt, 
oder, was dasſelbe iſt, von dem nicht ganz richtigen 
Kalkul, nach welchem er den beiderſeitigen Koftenauf: 
wand zu Laſten des Verkäufers und zu gunſten des 
Käufers veranſchlagt. 

Der jährliche Unternehmergewinn beſteht bekanntlich 
in der Rauhertragsrente abzüglich der Koſtenrente und 
beträgt beim ausſetzenden Betrieb demnach 
Au + "ae 05 i . O. op (Ou + Bp + V. b. op) 

(= Be Bp). o, op. 

Dieſer Rente (oder Renten⸗Differenz) können im 
Produktionsaufwand nur Kapitalien entſprechen, nicht 
einmalige, in den Beſtand übergehende Ausgaben! 

Es darf daher zum Zwecke der Gewinn⸗Verteilung 
der Produktionsaufwand nicht lediglich des Verkäufers, 
ſondern es muß auch derjenige des Käufers die anteiligen 
Kulturkoſten enthalten. Dabei iſt es ganz gleichgültig, 
ob man die einmal verausgabten Kulturkoſten o in eine 
u malige jährliche Ausgabe verwandelt denkt oder letztere 
als Rente des Kulturkoſtenkapitals ay WW 1 
liebt. In beiden Fällen erhält man bekanntlich den über: 


= Cu an⸗ 


einſtimmenden Betrag 157 1 O, op oder Cu. O, op 


fur die jährliche Kulturkoſtenrente. 

Der Herr Verfaſſer mußte alſo den Koſtenaufwand 
des Verkäufers zum Zwecke der Gewinn-Verteilung 
berechnen auf (Cu + Bp + V) (1,op= — 1) und 
denjenigen des Käufers auf (Cu + Bp + V). 


1,oph— — 1 . u : 
—. Die thatſächlich vom Verkäufer allein ver: 


n- m 


Wird der Unternehmergewinn nach Verhältnis dieſer 
(richtig veranſchlagten) beiderſeitigen Koſten verteilt, 
alſo lediglich nach der Beſitzdauer oder dem Verhältnis 
top” — 1 zu 1 en jo erfahren die Zahlen der 
obigen Ueberſicht eine kleine, aus der nachſtehen den 
Tabelle erſichtliche Veränderung: (Siehe Tabelle 2 auf 
Seite 347. 

Der Herr Verfaſſer der „Erörterungen“ wird aus 
der nunmehr völligen Uebereinſtimmung der Spalten 8 
und 9 erkennen und zugeben, daß ſein neues (und 
lediglich rechneriſch um ein Weniges berichtigtes) Ver⸗ 
fahren nichts anderes iſt, als die Ermitt⸗ 
lung des Beſtandeskoſten⸗ oder ⸗erwar⸗ 
tungswertes unter Zugrundelegung des 
von ihm viel geſchmähten Bodenerwartungswertes! 

Dieſe Beſtandeswerte hätte er allerdings — wie er 
ebenfalls gern eingeſtehen wird — auf direktem Wege 
ſehr viel kürzer und einfacher feſtſtellen können, als 
auf ſeinem ſchier ungeheuerlichen Umwege! 


Die Tabelle auf S. 247 läßt ferner noch — eben⸗ 
falls ad oculos demonſtrierend, was die einfache 
mathematiſche Betrachtung ſchon ergibt, — den Grund 
erkennen, warum der Käufer gleichfalls nur den mit 
Bu und nicht den mit B berechneten Beſtandeserwar⸗ 
tungswert zahlen kann Er würde nämlich im letzteren 
Falle auf den Unternehmergewinn in ſeinen Beſtitz⸗ 
Jahren m bis u verzichten, da 

op —l. 


Hen (mit B berechnet) = Hem (mit B.) + (B. — B). op. 


Für den Boden würde der Verkäufer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich den Bu zu fordern berechtigt und der Käufer 


247 


— eee 


Tabelle ll. 


1. 2. 8, 4, 5. 6. 7. | 8 9, 10. 11. 
Koftenaufivand des Gewinn - Anteile des Beitandes- Differenz 
et Verkäufers] Kaufers 1 Verkäufers Käufers Beſtandes⸗ Kaufpreis koſten -oder 3 _ en 8 , 
alter ( (Ca 15 ge 3 ul winn in (Bu — B) koſtenwert (7 +5) Erwart⸗ = Geiwinnanteil 
. (1, pm — 1) . 1, pu- — = a-m _ = swert 

5 P SE Jahre m (, op — 1) 1, Je = (B = 600) und 1 nn B= 600) | ; San 

Sabre M. | M. M. M. M. | M. M. M. M. M. 
| | 

5 | 140 781 186,4 28,2 157,7 238 266 Ä 266 424 158 
10 302 766 215,4 60,9 154,5 398 459 459 614 155 
20 707 728 290,5 142,7 147,8 799 942 942 1090 148 
30 1252 677 3905 | 252.6 137,9 1217 1470 | 1470 | 1608 138 
40 1984 608 624,9 400,4 124,5 1795 2195 2195 2320 125 
50 | 2868 516 705,3 698,9 106,4 2516 3115 3115 3221 106 
60 4290 391 947,9 865,8 82,1 3460 4326 4326 4408 82 
70 6066 224 1273,9 1224,4 49,5 4914 6138 6138 6188 50 
80 8455 0 1712 1712 0 6868 8580 8580 8580 0 


zu zablen im ſtand fein, den beide auch ſchon ihren 
Beſtandeswerts⸗ Berechnungen zu grunde legten. Der 
Käufer zahlt für den Wald (Boden und Holzbeſtand 
zuſammen) dann lediglich den aus den Reinerträgen 
des Waldes direkt abgeleiteten Erwartungswert! 

Daß aber die Höhe des Bodenkapitalwertes auf 
den Kaufpreis nach Spalte 8 und 9 der Tabelle nicht 
bloß keinen geringen, ſondern überhaupt keinen Einfluß 
üben kann, wird dem Herrn Verfaſſer jetzt ebenſo ein⸗ 


leuchten, wie die Hinfälligkeit der übrigen Bemerkungen, 


welche derſelbe an die Darſtellung ſeiner neuen Methode 
knüpft! 

Das Gebiet der Waldwertrechnung iſt von ihrem 
hervorragendſten Foͤrderer Guſtav Heyer jo unwider⸗ 
leglich, fo klar und fo erſchöpfend behandelt, daß auf 
dieſem Felde in der That kaum noch Probleme für 
Epigonen zu löſen geblieben ſind. P. 


Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Kohli, P.: Die preußiſchen Jagdgeſetze. Zum praktiſchen Gebrauch 
f. Juriſten, Jäger, Forſt⸗ u. Jagdbeamte m. Kommentar u. 
Anmerkungen hrsg. 3. Aufl. 8° VIII, 224 S. kart. M. 2,40. 
Berlin, H. W. Müller. 

König, Ch.: Die Altersklaſſen u. ihre Bedeutung f. die Nutzung 
im ſchlagweiſen Hochwaldbetriebe. Diff. gr. 8%. V, 85 S. 
m. 3 Anlagen. M. 1,20. Stuttgart, H. Lindemanns Buchhoͤlg. 

Mitteilungen des deutſchen Forſtvereins. Red. Laspeyres. 
1. Jahrg. Mai 1900 — April 1901 (6—8 Nrn.) gr. 4°. M. 2.—. 
Berlin, J. Springer. 


Pucich, J.: Die Karstbewaldung im österreichisch. illirischen 


Küstenlande nach dem Stande zu Ende 1899 u. die volks- 
wirtschaftliche Bedeutung derselben, verf. anlässlich der 
Weltausstellung in Paris 1900. gr. 8°. III, 99 8. m. 4 
Abbildgn., 1 Taf. u. 1 Farb.-Karte. In Komm. M. 3.—. 
Triest, F. H. Schimpff. 

Regener’s, E., Jagdmethoden u. Fanggeheimniſſe. Ein Hand⸗ 
buch f. Jäger u. Jagdliebhaber. Mit vielen Wittrgn. u. m. 
60 in den Text gedr. Abbildgn. v. Fang⸗Apparaten, Wild⸗ 
fährten, Fährtenſtellungen u. Geweihen. 9. Aufl. von C. v. 
Schlebrügge. gr 8. XII, 259 S. M. 5.—; gebd. in Leinw. 
M. 6.—. Neudamm, J. Neumann. 


Das Sumpf⸗ und Waſſerflugwild und ſeine Jagd. 
Von Eduard Czynk. Mit Textabbildungen. Berlin, 
Parey. 8. S. VI und 116. Preis 2 M. 


Das Buch gehort zu der bekannten Sammlung der 
Parey'ſchen „Weidmannsbücher“. Es iſt, wie das Vor⸗ 
wort beſagt, nicht die Abſicht des Verfaſſers, ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk, eine Schrift für Gelehrte zu verfaſſen; 
er wird vielmehr ſeine eigenen Erfahrungen und, was 
er in der Litteratur gefunden hat, für den Jäger in 
anſpruchsloſer Geſtalt zuſammenordnen. Unter dieſem 
Geſichtspunkte muß das Werkchen betrachtet und be: 
urteilt werden. Die weiten Sümpfe, die Flüſſe und 
Seen Ungarns vor allem haben dem Verfaſſer die reich⸗ 
lichſte Gelegenbeit zur Waſſerjagd, zu Beobachtungen 
aller Art geboten, die hier verwertet ſind. Czynk ſchreibt 
ſehr angenehm. Seinen Ratſchlägen darf man folgen. 


Allgemeines — Bekaſſine — Verſchiedenes andere 
Sumpfflugwild — Wildente — Wildgans — die Jagd 
auf anderes Waſſerflugwild — Nutzen und Schaden 
— Feinde — Hege — Weidmannsſprache — Schluß — 
ſo ſind die einzelnen Abſchnitte überſchrieben. 
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Es würde ſich empfohlen haben, allenfalls in einem ſchiebe und den Widerſtand des letzteren, für die Grenz⸗ 
Anhange, die Art kennzeichen der verſchiedenen Spezies geſchwindigkeit des Waſſers und deſſen Sättigung mit 
von Sumpf: und Waſſerwild ſcharf anzugeben, etwa Geſchiebe, für die Geſetze der Sohlen-Eroſion und die 
in Geſtalt einer Beſtimmungstabelle, damit der Jäger natürliche Entwicklung des Längenprofils, für die Ent: 
in den Stand geſetzt würde, erlegtes Wild ſicher zu er: wicklung der Querprofile, der Kiesbänke und Schutt⸗ 
kennen. Was darüber z. B. in den Abſchnitten „Be- kegel u. ſ. w, für die Ermittlung der Waſſer-Abfluß⸗ 
kaſſine“ und „Wildente“ geſagt iſt, genügt nicht. mengen und der Durchflußprofile zuſammengeſtellt. Die 

Im übrigen aber verdient das Buch vollen Beifall. Schrift wird für Forſttechniker, welchen die Wildbach— 

n Verbauung und die Regelung der Gebirgswaſſerab— 
flüſſe obliegt, beachtenswert fein. G. W. 


Jäger⸗Geſchichten von Camillo Morgan. Darmſtadt, 
Verlag der Jagd⸗Zeitung für Deutſchland, Oeſter— 
reich und die Schweiz: 1899. 

Der am Atterſee im Salzkammergut anfäſſige Herr 
Verfaſſer ergeht ſich in dem Schriftchen im ganzen recht 
unterhaltend über ſeine Erlebniſſe bei der Schakal-Jagd Der Verfaſſer überblickt im erſten Teil die Ge: 
auf Gorfu, bei den Bärenjagden in den Pyrenäen und ſchichte des Garde⸗Jäger⸗Bataillons ſeit der Gründung 


in Bulgarien, bei Jagden in einer Anzahl deutſcher Jagd⸗ "mm GE EE See 
gebiete u. |. w. Der Reinertrag der Druckſchrift ſoll einer | di si B Jah 


Stiftung für Foͤrſters-Wittwen und Waiſen zufließen. 
Liebhaber derartiger Erzählungen, die ja in erſter Linie 
für jagdliche Zeitſchriften geeignet ſind, werden hoffent⸗ 
lich gern den Preis von 5 M. für ſechs Druckbogen 
dieſem wohlthätigen Zweck widmen. G. W. 


Das Königlich Preußiſche Garde⸗Jäger⸗Bataillon 
ſeine Geſchichte und ſein Heim in Potsdam. Von 
Dr. med. A. Weiſe. Neudamm, J. Neumann. 
Preis 3,50 geb. 4 M. 


Ergänzung des reitenden Feldjäger-Corps durch 200 
„ohnberittene“ Jäger aus den einheimiſchen Förſters⸗ 
ſöhnen bis zur Neuformierung der inzwiſchen zu einem 
| Regiment angewachſenen Yager: Truppe 1808, welche 

bis zum Friedensſchluß 1807 auf 700 Mann reduziert 

worden war und als Garde: Sager-Bataillon aus dem 

| Feldjäger⸗Corps vom König Wilhelm III neugebildet 

| wurde, ſodann für die Kriegs- und Friedenszeiten 

von 1808 bis 1870/71, beſchreibt die Kaſernemenis und 

die 150. Jubiläumsfeier des Gardejäger-Bataillons. 

der Durchnitts⸗Profile. Zum Gebrauch für den Forſt⸗ Das Buch iſt geſchmückt mit vortrefflichen Bildniſſen 
techniker. Von Ferdinand Wang k. k. Forſt⸗ der preußiſchen Könige Friedrich des Großen und 
rath und a. 6. Profeſſor an der k. k. Hochſchule für Wilhelm II, des Königs Albert von Sachſen, dem das 


Die Geſetze der Bewegung des Waſſers und des Gee 
ſchiebes, die Berechnung der Waſſerabflußmengen und 


Bodenkultur in Wien. Wien, Frick. 1899 Preis Bataillon als Beſtandteil der Maas⸗Armee im Feldzug 

3 M. 1870/71 unterſtand, und der hervorragenden Fuͤhrer 

Der Herr Verfaſſer hat aus der Waſſerbau⸗-Litte- des Bataillons, mit Abbildungen der Kaſernen und 
ratur die Formeln für die Bewegung des Waſſers, ſonſtiger Dienſt- und Unterhaltungs-Räume u. |. w., 
für den Einfluß der Geſchiebeführung auf dieſe | überhaupt von der Verlagshandlung reizend ausge⸗ 
Bewegung, für den Stoß des Waſſers auf das Ge— | ſtattet. 


— nn —— 


Briefe 
Aus Württemberg. richtung hat ſich durchaus bewährt und ift ſeinerzeit von 


Zehrungsaverſum und Reiſekoſtenentſchüdigung der | den Oberförſtern mit ungeteilter Befriedigung und leb— 
) wiirtt. Oberförfter haftem Dank aufgenommen worden. 


Auch für den Erſatz des Reiſeaufwands ift 

Seit beiläufig 20 Jahren erhalten die württ. Ober- | für diejenigen Oberförſter, welche ein Dienſtpferd zu 
förſter als Entſchädigung für ihren auswärtigen Dienftz | halten haben, durch die Verabreichung einer Pferderation 
aufwand eine nach Klaſſen abgeſtufte, jährliche Pau- geſorgt, welche eine angemeſſene Entſchädigung für Ab: 
ſchalſumme von 300 bis 700 M. — das ſog. Zehrungs— nutzung von Pferd, Wagen und Geſchirr in ſich be— 


averſum —, deſſen Höhe nach der Größe und Aus- greift. Dieſe Entſchädigung für Pferdehaltung iſt — 
dehnung der Reviere und nach den Lebensmittelpreiſen | von einzelnen Unglücksfällen oder Pferdepech abgeſehen 
der einzelnen Landesgegenden bemeſſen it. Die Ein- — dann zureichend, wenn ſich der Oberförjter einen 


249 


billigen Pferdewärter zu beſchaffen weißt, für Haltung 
eines eigenen Dieners reicht ſie nicht zu. 

Nun giebt es aber eine Kategorie von Oberförſtern, 
welche von amtswegen — ſeltener wohl auf perſönlichen 
Wunſch — von der Pferdehaltung dispenſiert ſind und 
ſich zur Erreichung ihres Revieres anderer Fahrgelegen— 
heiten — eines Mietpferds, der Eiſenbahn, Poſt ꝛc. 
— bedienen müfjen. Dieſen Beamten iſt für ihre Dienſt— 
fahrten ein ſog. Fahrkredit eröffnet, innerhalb deſſen 
Grenzen ſie, übrigens unter Nachweis jeder einzelnen 
Fahrt, ihres Zweckes, des Zeitaufwands, der benützten 
Fahrgelegenheit, der Entfernung des beſuchten Waldorts 
vom Amtsſitz ihren wirklichen Aufwand vierteljährlich 
nachzuweiſen haben und poſtnumerando erſetzt erhalten. 
Es muß alſo ein gewiſſenhafter Aufſchrieb aller dienſt⸗ 
lichen Fahrten mit den entſtandenen Koſten ſtattfinden, 
und es iſt am Schluß jeden Quartals ein Verzeichnis 
der Reiſekoſten des Oberförſters beim Forſtamt einzu: 
reichen, welches von dieſer Stelle geprüft und der K. 
Forſtdirektion vorgelegt wird, woſelbſt der Koſtenbetrag 
nach abermaliger Prüfung zur Zahlung angewieſen 
wird. Hierdurch entſteht für den „dispenſierten“ Ober— 
förſter eine recht läſtige Vermehrung ſeines Schreib— 
werks, den vorgeſetzten Behörden aber eine weitere 
Mühewaltung bis zur Dekretur der Vierteljahrsver⸗ 
zeichniſſe. Es wird begreiflich erſcheinen, daß dieſe Art 
und Weiſe der Entſchädigung der Reiſekoſten bei den 
„Dispenſierten“ nicht beliebt iſt, und der Wunſch nach 
einer anderweitigen, zweckmäßigeren Regelung des Reiſe⸗ 
koſtenerſatzes ſeit langem beſteht. Warum, fragt man 
ſich, ſoll nicht auch die Reiſekoſtenentſchädigung — gleich 
dem Zehrungsaverſum, mit dem fie im engſten Zuſammen⸗ 
hang ſteht, — in Geſtalt einer jährlichen Pauſchal— 
ſumme gereicht werden? Wird doch auch das Zehrungs— 
averſum dem Oberförſter a discretion gereicht, und 
niemand iſt im ſtand, die auswärtige Thätigkeit des 
Oberförſters oder die genügende dienſtliche Verwendung 
dieſes Averſalbezugs zu kontrollieren, als die eigene 
Ehrenhaftigkeit und Pflichttreue des betr. Beamten! 
Am meiſten zu beanſtanden iſt das Verlangen, den 
Zweck der Reiſe ins Revier anzugeben; es ſoll alſo 


ein beſtimmtes Geſchäft vorliegen, wenn der „Dispen⸗ 


ſierte“ in den Wald fahren darf, andernfalls hat er hübſch 
zu Hauſe zu bleiben oder den Weg unter die Füße zu 
nehmen. Nun heißt es, und gewiß mit recht: „der 
Oberförfter gehört in den Wald“; der „Dispenſierte“ 


aber muß ſich, wenn ihn ſein Pflichtgefühl auch während 
eines Stillſtandes in den Waldgeſchäften hinaustreibt, 


oft geradezu auf einen triftigen Grund für eine Fahrt 
beſinnen, während der pferdehaltende Kollege ohne 
weiteres, ob Sonntag oder Werktag, ſein Pferd ſatteln 
läßt und in den Wald reitet. Und wir möchten behaupten, 


daß Waldbeſuche ohne beſtimmten Zweck und ohne vor— 
1900 


herige Ankündigung oft die fruchtbringendſten ſind, ganz 
abgeſehen von der Notwendigkeit einer wirkſamen Kon⸗ 
trolle des Hutsperſonals. 


Unſeres Erachtens ließe ſich nun eine dankenswerte 
Verbeſſerung der Reiſekoſtenfrage für die „Dis: 
penſierten“ in einfachſter Form dadurch erreichen, daß 
man, wie oben ſchon angedeutet, den Reiſekoſtenauf— 
wand gleich dem Zehrungsaverſum in einer jährlichen 
Pauſchalſumme verabreicht. Die Grundlagen fuͤr eine 
ſolche ſind in den jahrelangen, genauen Aufſchrieben, 
den Fahrkoſtenverzeichniſſen der Oberförſter, gegeben 
oder, wo ſie noch fehlen, durch mehrjährige Aufſchriebe 
zu gewinnen. Man nehme einen drei- oder fünfjährigen 
Durchſchnittsaufwand als Grundlage, runde in libe— 
raler Weiſe nach oben ab, und man wird immerhin an 
den „Dispenſierten“ gegenüber den mit Pferderationen 
ausgerüͤſteten Oberfdrftern, welche fo manche Vorteile 
voraushaben, noch eine anſehuliche Summe ſparen. Dem 
„Dispenſierten“ aber werden, und das iſt die Hauptſache, 
läſtige Schreibereien und etwaige Norageleicn bei der 
Prüfung ſeiner Koſtenverzeichniſſe erſpart. 

Gewiß wuͤrde es mit allſeitiger Freude begrüßt, 
wenn dieſer Vorſchlag höherenorts in wohlwollende 
Erwägung gezogen würbe. 


Aus Preußen. 
Aphorismen über die preußiſche Forſtverwaltung. 


Hinſichtlich der Reorganiſation der preuß. Forſt— 
verwaltung, welche in weiten Kreiſen für wünſchenswert 
und notwendig gehalten wird, liegen bis jetzt folgende 
Vorſchläge vor: 

1. Gänzlicher Wegfall der Ober forſt⸗ 
meiſter-Inſtanz und Bearbeitung der 
Generalien und Perſonalien durch den 
älteſten Forſtrat der betr. Regierung; 
Leitung und Kontrolle der Wirtſchaft ꝛc. 
durch die Forſträte. 

2. Anſtellung eines Oberforſtmeiſters — 
Oberforſtrats — für jede Provinz, dem 
die Bearbeitung der Generalien und 
Perſonalien, ſowie die Kontrolle über 
die Wirtſchaft (nicht aber die Leitung) 
obliegt. Leitung und Kontrolle der 
Wirtſchaft ꝛc. in den Inſpektionen durch 
die yorfträte. 

3. Bildung beſonderer Forſt-Ab⸗ 
teilungen bei den Regierungen mit einem 
Oberforſtmeiſter — Oberforſtrat — an 
der Spitze als Abteilungsdirigent; Ueber— 
weiſung angemeſſener Inſpektionsbezirke 
an den Oberforſtmeiſter — Oberforſtrat — 


‚und die Forſträte zur ſelbſtändigen 
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Leitung und Kontrolle der Wirt} daft re. 
durch die betreffenden Inſpektions⸗ 
beamten. (Der Inſpektionsbezirk des Oberforſt⸗ 
meiſters iſt etwas kleiner, wie der der übrigen In⸗ 
ſpektionsbeamten zu bemeſſen). Bearbeitung der 
Generalien und Perfonali n durch den 
Oberforſtmeiſter im Benehmen mit den 
Forſträten und behufs Gewinnung der 
hierzu unentbehrlichen örtlichen Keunt⸗ 
niſſe Bereiſung ſämtlicher Reviere des 
Regierungsbezirks durch den Oberforſtmeiſter 
in größeren Zwiſchen räumen, ſowie endlich Mit: 
wirkung desſelben bei Aufſtellung der 
periodiſchen Betriebspläne für die ein: 
zelnen Oberförſtereien. 

Der zuletzt erwähnte Vorſchlag findet eine indirekte 
beachtenswerte Beſtätigung durch die in dem Januar: 
hefte des „Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes“ ent- 
haltenen Ausführungen des Oberforſtrates Dr. Graner.“ 

Nachdem derſelbe ſeine Anſichten über die für Württem: 
berg empfehlenswerteſte Forſtorganiſation gegen die im 
Novemberheft 1899 dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Aug: 
führungen des Oberforſtrats von Speidel verteidigt hat, 
beſpricht er auch die gegen ſeine Organiſationsvorſchläge 
von einem „Preußiſchen Kollegen“ erhobenen Bedenken, 
welche ſich im weſentlichen auf die forſtliche Doppelinſtanz 
bei den preußiſchen Regierungen — Oberforſtmeiſter und 
Forſtrat — bezogen. Hierzu bemerkt Dr. Graner 
Folgendes: | 

„Was nun die (zweite) Bemerkung des Herrn Kollegen 
betrifft, ſo kann ich ihm die Verſicherung geben, daß ich bei 
meinen Vorſchlägen an eine „doppelte Kontrolle” ** nicht eut 
fernt und um ſo weniger gedacht habe, als eine ſolche doppelte 
Kontrolle des laufenden Dienſtes der Revierverwaltung ſchon 
ſeither bei uns nicht beſtanden hat und für die Zukunft natürlich 
noch weit weniger in Frage kommen könnte. Ich darf wohl 
den Herrn Kollegen auf die betreffende Stelle in meinem Auf⸗ 
ſatz hinweiſen. Ich habe dort geſagt, ich würde in der Frage, 
ob dem Oberforſtrat neben dem Vorſitz in der Forſtabteilung 
zugleich ein eigener Aufſichtsbezirk zuzuweiſen fet, nicht der in 
Bayern gewählten, ſondern der in Preußen “““ beſtehenden 
Einrichtung zuneigen. d 

In der Ueberweiſung eines unmittelbaren 
Aufſichtsbezirks liege nicht nur ein Mittel, um 
den Vorſitzenden in ſteter Fühlung zu den Or: 
ganen der Betriebsverwaltung zu erhalten, 


* Vergl. „Zur Frage der Organiſation des Forſtdienſtes 
in Württemberg von Oberforſtrat Dr. Graner.“ 

* In Preußen beſteht eine ſolche, es ſol leu alle Wirt: 
ſchaftspläne ꝛc. vom Forſtrat und Oberforſtmeiſter geprüft 
und ſodann von erſterem „feſtgeſtellt“ und von letzterem 
„beſtätigt“ werden. In Wirklichkeit iſt allerdings die Mit— 
wirkung des Forſtrats meiſt eine nur formelle! 

* Herr Oberſorſtrat Graner überſieht hierbei, daß in 
Preußen mehrere Oberforſtmeiſter gar keine Inſpektion, die 
meiſten aber eine von nur geringer Größe — meiſt nur 1 bis 3 
Oberförſtereien — haben. 


ſondern auchein Gegengewicht gegeuein etwaiges 
Uebergreifen des Oberforſtrates in den Aufſichts⸗ 
dienſt inden einzelnen Forſtratsbezirken, welches 
ſich durch erſtere Einrichtung von ſelbſt verbieten 
würde. Ich kann an dieſem Orte noch hinzufügen, daß ich 
aus dem erwähnten Grunde dem unmittelbaren 
Aufſichtsbezirke des Vorſitzenden der Forſtab⸗ 
teilung keine zu geringe Größe geben würde. 

Ein Urteil über eine in einem fremden Staate beſte hende 
Einrichtung gebe ich grundſätzlich nicht gerne ab. Nachdem 
aber der Herr Kollege den bezüglichen Gegenſtand berührt hat, 
darf ich wohl meiner Anſchauung dahin Ausdruck geben, daß. 
wofern hier Uebelſtände empfunden werden ſollten, leicht durch 
ein Doppeltes abgeholfen werden könnte: 
erſtlich durch die Ausſchließung des Oberforſt⸗ 
meiſters von der örtlichen Kontrolle des laufen⸗ 
den Dienſtes der Revierverwaltung in den Forſt⸗ 
ratsbezirken unddann im Zuſammenhange hiermit 
durch eine entſprechende Vergrößerung der un⸗ 
mittelbaren Amtsbezirke der Oberforſtmeiſter. 

Dagegen wäre ein Aufgeben des Inſtituts der Oberforſt⸗ 
meiſter meines Erachtens nichts anderes, als ein Ausſchũütten 
des Kindes mit dem Bade. Die Folge wäre, daß der innere 
Verband der bei der einzelnen Bezirksregierung vereinigten 
Forſtaufſichtsbeamten und der fachliche Charakter dieſes Ver⸗ 
bandes, von welchem ich ſchon letztmals ſagte, daß hierdurch 
am ſicherſten der Berührung mit fremdartigen Aufgaben vor⸗ 
gebeugt werde, völlig verloren gingen. An die Stelle der 
bisherigen techniſchen Spitze („Oberforſtmeiſter“) müßte uns 
mittelbar der betr. nicht techniſche Abteilungschef treten x.” 

Dieſe Ausführungen enthalten zweifellos ſehr viel 
Richtiges und Beachtenswertes. Von dem Augenblicke 
an, wo die Oberforſtmeiſter einen hinreichend großen 
Inſpektionsbezirk erhielten, der etwa 3—D Oberförſtereien 
umfaßte, wo ferner die ſelbſtändige Leitung und Kontrolle 
des Betriebes ꝛc. in die Hände der Inſpektionsbeamten 
gelegt und dem Oberforſtmeiſter neben ſeinen Geſchäften 
als Inſpektionsbeamter und Abteilungsdirigent die Be— 
arbeitung der Generalien und Perſonalien und behufs 
Gewinuung der hierzu erforderlichen örtlichen und 
Perſonal-Kenntniſſe die Bereiſung ſämtlicher Reviere des 
Regierungsbezirks in größeren Zwiſchenräumen, jo: 
wie eine angemeſſene Einwirkung bei Aufſtellung aller 
periodiſchen Betriebswerke übertragen würde, würden 
zweifellos die berechtigten Klagen der Regierungs- und 
Forſträte in Preußen verſtummen, und au die Stelle 
der herrſchenden Unzufriedenheit Zufriedenheit und größere 
Arbeitsfrendigkeit treten. Außerdem wurde aber die 
Stellung des Oberforſtmeiſters trotz der Einſchränkung 
ſeiner Einwirkung auf den Wirtſchaftsbetrieb in den In— 
ſpektionsbezirken der Forſträte weſentlich gehoben werden, 
da die, wenn auch nicht drückende, aber ſeiner Stellung 
nicht entſprechende Unter- bezw. Nachordnung dem gegen⸗ 
wärtig als Abteilungschef fungierenden Ober-Regierungs— 
rat gegenüber in Wegfall kommen, und der Oberforſtmeiſter 
der alleinige Leiter der Forſtabteilung werden würde. 
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Aus dem Großherzogtum Selen, 
C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 
(Fortſetzung des Briefes im Maihefte, S. 173 ff.) 


Wie bereits unter E, pos. III der vorjährigen Briefe 
— Dezemberheft 1899, Seite 436 — erwähnt, hatte 
die Regierung beſchloſſen, dem von der II. Kammer 
der Laudſtände einſtimmig an ſie gerichteten Erſuchen, 
dem Antrag des Abgeordneten Oſann und Konſorten 
eutſprechend eine Reviſion der beſtehenden 
Jagdgeſetzgebung (Geſetz vom 26. Juli 1848 
und 2. Auguſt 1858) vorzunehmen, ſtattzugeben. Nach 
einem von dem Miniſterium des Innern an die Gr. 
Kreisämter gerichteten Ausſchreiben iſt zunächſt an eine 
Reviſion des Geſetzes vom 26. Juli 1848, die Aus- 
übung der Gemeindejagden in den Provinzen Starken⸗ 
burg und Oberheſſen betreffend, und der ausſchließlich 
für Rheinheſſen gültigen Verordnungen der k. k. Oeft- 
reichiſchen und Königlich Bayeriſchen gemeinſchaftlichen 
Landes⸗Adminiſtrations-Kommiſſion vom 21. September 
1815, deren Beſtimmungen unter den, den heutigen An⸗ 
forderungen entſprechenden Aenderungen in einem neuen. 
für das ganze Großherzogtum berechneten Geſetz⸗Ent⸗ 
wurf Aufnahme finden ſollen. Im ganzen ſollen die 
grundlegenden Beſtimmungen der beiden Geſetze beibe— 
halten werden, nach welchen die Jagd als ein Ausfluß 
des Grundeigentums ſich darſtellt, jedoch mit den Ein: 
ſchränkungen, die ſich durch die Rückſichten auf die Er— 
haltung der Jagd und die Ordnung bei Ausübung 
derſelben ergeben. Um nun Material darüber zu ge— 
winnen, nach welchen Richtungen hin ſich im Laufe der 
Zeit ein Bedürfnis zur Aenderung der noch in 
kraft befindlichen Beſtimmungen (beſonders Artikel 
4 und 5 des Geſetzes vom 26. Juli 1848) geltend 
gemacht hat, wurden die Gr. Kreisämter und die Gr. 
Oberfoͤrſtereien unterm 7. Juni bezw. 4. Juli 1899 
angewieſen, ſich berichtlich uber die Mängel und Härten 
der dermalen gültigen Jagdgeſetzgebung zu äußern. 
Die in dieſen Berichten geſtellten Anträge werden wohl 
in dem neuen Geſetzentwurf Beachtung finden und damit 
den Wünſchen der Kammern entſprochen werden. 

Das Ausſchreiben Nr. 15 vom 5. Juli 1899 behandelt 
die Verteilung von Unterſtützungen an die Gr. 
Forſt warte. In den Hauptvoranichlägen wurde 
jeweilig unter Rubrik „Unterſtützungen“ eine Summe 
von 2000 M. vorgeſehen, welche alljährlich an die hierzu 
von den Gr. Oberförſtereien vorgeſchlagenen Forſtwarte 
— in Beträgen von verſchiedener Höhe je nach den 
finanziellen Verhältniſſen der Gr. Forſtwarte — zur 
Verteilung gelangte. Nachdem nunmehr die Gehalts— 
verhältniſſe der Domanial-Forſtwarte durch das Be: 
ſoldungsgeſetz vom 9. Juni 1898 eine erhebliche Auf— 
beſſerung erfahren, und viele Forſtwarte durch die ric: 
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wirkende Kraft des Geſetzes vom 1. April 1897 ab 
relativ bedeutende Nachzahlungen erhalten haben, wird 
es nicht mehr für angängig erachtet, den oben er⸗ 
wähnten Betrag wie ſeither alljährlich zur Verteilung 
zu bringen. Dieſer Fonds ſoll vielmehr nur noch in 
beſonderen Fällen, wenn z. B. durch längere Krankheit, 
Vornahme einer Badekur, Brandſchaden u. |. w. vor- 
übergehende Not eintritt und eine raſche Unterjtügung 
angezeigt erſcheint, in Anſpruch genommen werden, und 
es wird den Groß. Oberförſtereien anheim gegeben, 
in Fällen wie die vorerwähnten die Bewilligung einer 
Unterſtützung zu beantragen. 


Da ein frühzeitiger Beginn und eine raſche Be— 
endigung der Holzverwertung von weſentlichem Einfluß 
auf die Höhe der Holzpreiſe iſt, ſo wird den Gr. 
Oberförſtereien durch Erlaß vom 6. Juli 1899 em- 
pfohlen, mit den Holzhauereien ſo bald als 
thunlich zu beginnen und durch Einſtellung einer ent: 
ſprechenden Anzahl von Holzhauern die Aufarbeitung des 
Holzes möglichſt zu fördern, deßhalb die Frage des Ab— 
ſchluſſes der Holzhauerlohn⸗Akkorde recht frühzeitig in 
betracht zu ziehen und gelegentlich der Sitzungen der 
Wirtſchaftsräte feſtzuſtellen und Vorſchläge zu machen, 
welche Lohnſätze für Gebiete mit gleichen Arbeiterver⸗ 
hältniſſen als die entſprechenden zu erachten ſind. 


Eine Verfügung vom 24. Juli 1899 weiſt auf den 
zunehmenden Mangel an Arbeitskräften, das Steigen 
der Löhne und darauf hin, daß ſich hierdurch die Koſten 
für Bodenbearbeitung mittelſt Handarbeit ſehr hoch 
ſtellen und ſich daher in geeigneten Fällen die Ver— 
wendung von Waldpflügen empfiehlt. Es 
wird auf die Vorzüge aufmerkſam gemacht, welche mit 
Anwendung des Waldpflugs und Untergrundpflugs 
verbunden ſind, und nähere Anleitung über deren Ge— 
brauch erteilt. Durch Probepflügen wurden die Vor— 
teile dieſer Kulturwerkzeuge praktiſch vor Augen geführt, 
und es iſt nicht zu leugnen, daß ihnen — beſonders in 
den Waldungen der Rhein-Main⸗Ebene, wo die Unter⸗ 
grundsverhältniſſe meiſt denkbar günſtige ſind, und ſich 
durch die zahlreichen umliegenden Induſtrieſtädte ein 
Arbeitermangel dem eheſten fühlbar macht — in der 
Zukunft eine hervorragende Rolle bei der Ausführung 


unſerer Kulturen beſchieden ſein wird. 


Nach § 8, Abſatz 2 des Reichsgeſetzes vom 22. 
März 1888 betreffend den Schutz von Vögeln, wird 
der in der bisher üblichen Weiſe betriebene Kram— 
metsvogelfang in der Zeit vom 21. September 
bis 31. Dezember durch die Vorſchriften dieſes Geſetz 
nicht berührt, auch finden deſſen Beſtimmungen nach 
§ 8, Abſatz 1b, auf die Krammetsvögel keine Anz 
wendung, ſoweit dieſe nach Maßgabe der Landesgeſetze 
zu den jagdbaren Vögeln gehören. Da in der Oeffent— 
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lichkeit und auch im Reichstage die Duldung des 
Krammetsvogelfangs, beſonders des mit Dohnen be 
werkſtelligten, ſchon häufig Angriffe erfahren hat, ſo 
ſah ſich im Juli 1899 das Reichsamt des Innern ver: 
aulaßt, durch Vermittlung der ſtaatlichen Forſtver— 
waltungen über den Umfang und den Wert des 
Krammetsvogelfangs Erhebungen anzuſtellen. Letztere 
haben bezüglich des Großherzogtums Heſſen ergeben, 
daß die Zahl der jährlich erlegten Krammetsvögel — 
welche im Großherzogtum Heſſen nach Artikel 7, pos. 2 
des Jagdſtrafgeſetzes vom 19. Juli 1858 zu den jagd 
baren Tieren gehören — und deren Wert ein kaum 
nennenswerter iſt, und daß ſie gelegentlich der ſonſtigen 
Jagdausübung ausſchließlich mit der Feuerwaffe erlegt 
werden. Als intereſſante Thatſache wurde bei dieſen 
Ermittelungen konſtatiert, daß in den, den heſſiſchen Ge— 
meinden Bingen, Ober- und Nieder-Ingelheim gehörigen, 
in dem Koͤniglich Preußiſchen Landratsbezirk Kreuznach 
gelegenen Waldungen der Krammetsvogelfang von Be— 
rufsjägern im Dohnenſtieg betrieben wird. 


Im Anſchluß an das unter B, pos. 4 erwähnte 
Geſetz, die Umwandlung und Abloͤſung 
der Reallaſten und Dienſtbarkeiten be— 
treffend, werden die Gr. Oberförſtereien in Kennt: 
nis geſetzt, daß beabſichtigt iſt, von der durch das er— 
wähnte Geſetz ermöglichten zwangsweiſen Ablöſung 
der auf Kameral- und Forſtdomänen ruhenden Laſten 
— ſobald die in Ausſicht geſtellte Ausführungs-Ver⸗ 
ordnung erlaſſen iſt — in möglichſt umfangreichem 
Maße Gebrauch zu machen, und ſie mit den erforderlichen 
Erhebungen beauftragt. 


Einem langjährigen Wunſche der Oberförſter iſt 
durch Aufhebung des Ausſchreibens vom 16. November 
1885 zu Nr. F. M. D. 13132 entſprochen worden, 
welches beſtimmte, daß — abgeſehen von Erkrankungen 
oder Vorlage eines ärztlichen Zeugniſſes — längerer 
Urlaub nur dann erteilt werden konnte, wenn hier— 
durch der Staatskaſſe keine Koſten erwachſen ſind, ſo daß 
immer ein benachbarter Kollege die Stellvertretung 
übernehmen, bezw. ſolche aus eigenen Mitteln beſtritten 
werden mußte. 

Auch die Beurlaubung der Gr. Forſt— 
warte bei Uebernahme der Stellvertretungskoſten auf 
die Staatskaſſe iſt jetzt möglich, doch tit in geeignet 
ſcheinenden Fällen hierzu berichtlicher Antrag ſeitens der Gr. 
Oberförſtereien bezw. Einholung der Genenehmigung 
der Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameralver— 
waltung erforderlich. 


Faſt in allen deutſchen Forſtverwaltungen wird je | 


einer beſtimmten Anzahl hoͤherer Forſtbeamten der Be— 


ſuch der Verſammlungen deutſcher Forſt⸗ 


männer durch Gewährung von Reiſegeldern ꝛc. er— 


innerhalb des Großherzogtums Heſſen ſtattfindet, werden 
! 
| 
| 
| 


leichtert; im Großherzogtum Dellen war dies either 
nicht der Fall. Nunmehr hat das Großh. Miniſterium 
der Finanzen geſtattet, daß an den alljährlich Hoh, 
denden Verſammlungen des Deutſchen Forſtvereins je 
ein Mitglied jedes Wirtſchaftsrats-Bezirkes, alſo im 
ganzen 7 Forſtbeamte Teil nehmen können, die hierfur 
— außer den Reiſekoſten nach dem Ort der Ber: 
ſammlung und zuruck — Tagegelder im Betrag von 
15 M. leinſchließlich Uebernachtungsgebühr) erhalten, 
womit auch die Anſchaffung von Karten und Schrift— 
ſtücken, ſowie die durch Exkurſionen entſtehenden Fuhr 
foften ꝛc. zu beſtreiten ſind. Wenn die Verſammlunz 


Diäten und Reiſekoſten nach Maßgabe der Verordnung 
vom 9. September 1879 (EM. Diäten, 3 M. Ueber: 
nachtungsgebühr, Eiſenbahnfahrt II. Klaſſe) ge 
währt 

Eine weitere generelle Verfügung vom 9. Dezember 
1899 zu Nr. F. M. D. 67156 enthält einige Vor. 
ſchriften über die Aufſtellung der jährlichen 
Wirtſchaftsplane. In dem den Gr. Ober⸗ 
förſtereien mit Ausſchreiben Nr. 9 vom 11. Januar 
zugegangenen Erlaß „Entwurf einer Anleitung für 
Ausführung von Betriebs regulierungs-Arbeiten in den 
Domanial- und Kommunalwaldungen des Großherzog 
tums Heſſen“ (vergl. November-Heft 1899, S. 397) 
iſt bezüglich der Durchforſtungen beſtimmt worden, daß 
neben dem jährlichen Maſſenetat auch ein jährlicher 
Flächenetat gebildet und am Schluſſe des jähr: 
lichen Wirtſchaftsplans „jeweilig eine Zuſammen— 
ſtellung der thatſächlich durchforſteten Flächen gegeben 
werden fol. Da auf einen regelrechten Durchforſtungs— 
betrieb und insbeſondere auch darauf ein großer Wert 
zu legen iſt, daß der Hieb möglichſt gleichmäßig ältere 
und jüngere Beſtände ſowie Beſtände verſchiedener Holz 
art umfaßt, iſt angeordnet worden, die erwähnte Bor 
ſchrift gleichmäßig auch auf alle Wirtſchaftsganze aus: 
zudehnen, für welche Betriebsrequlirungen nach dem bis— 
herigen Verfahren, ſowie Ertragsſchätzungen nach Aus— 
ſchreiben Nr. IX. von 1839 vorliegen. Es ſoll in den 
Wirtſchaftsplanen unter „Nachweis über den ordnungs— 
mäßigen Vollzug der Durchforſtungen“, getrennt nach 
Altersklaſſen und zuſammen in Feſtmeter, angegeben 
werden: 

1. welche Fläche nach Vorſchrift der Ertragsregelung 
jährlich mindejtens zur Durchforſtung kommen 
ſoll, 

2. welche Fläche im abgelaufenen Wirtſchaftsjahr 
durchforſtet worden iſt, und 

3. welche Fläche für das betreffende Jahr zur Durch⸗ 
forſtung vorgeſehen iſt. 8 
Einem Erſuchen des heſſiſchen Landwirtſchaftsrats 

| entſprechend, ſind die Gr. Oberförſtereien beauftragt 
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worden, demſelben fofort nach den Verſteigerungen die 
erzielten Holzpreiſe mitzuteilen, welche ſeitens des 
Landwirtſchaftsrats etwa alle 8 Tage zuſammengeſtellt, 
gedruckt und an Gemeinden und Landwirte mitge: 
teilt werden ſollen, damit ſich dieſe über die allwöchent⸗ 
lich bezahlten Preiſe orientieren koͤnnen. Die Preis— 
mitteilung hat fic) nur auf ſolche Holzarten und Sorti⸗ 
mente zu erſtrecken, welche ſpeziell fur landwirtſchaft⸗ 
liche Kreiſe algemeine Bedeutung haben. 


Zwei weitere Erlaſſe enthalten Vorſchriften, welche 
mit Rückſicht auf das Bürgerliche Geſetzbuch bei Ber: 
äußerungs-Verträgen über unbewegliche Güter und Rechte, 
ſowie bei Verpachtung von Domanialgrundſtücken zu be: 
achten ſind. 


Lebhafte Befriedigung hat bei den Lokalforſtbeamten 
auch das Ausſchreiben hervorgerufen, welches in an: 
betracht des unverhältnißmäßigen Aufwands an Zeit 
und Arbeit, welchen die Erhebung der auf Domanial— 
grundſtücken entfallenden Beiträge zur land: 
und forſtwirtſchaftlichen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft von den Betriebsunternehmern bei der großen 
Zahl und dem häufigen Wechſel der Pachtverhältniſſe 
für die beteiligten Behörden mit ſich bringt, die Ou: 
ordnung trifft, bei künftigen Neuverpachtungen von 
Domanial⸗-Grundſtücken oder bei der Verlängerung be- 
ſtehender Pachtverträge in den betreffenden Vertrag eine 
Bedingung des- Inhaltes aufzunehmen, daß der Bei: 
trag zur land- und forſtwirtſchaftlichen Berufsgenoſſen— 
ſchaft von der Domanialverwaltung übernommen wird 
unter Verzicht auf eine Zurückerſtattung von ſeiten der 
Pächter. Es wird hierbei den Gr. Oberfoͤrſtereien 
empfohlen, bei freihändigen Verpachtungen und Pacht— 
erneuerungen darauf bedacht zu nehmen, daß dieſe von 
der Domanial verwaltung übernommene Verbindlichkeit 
in einer ungefähr entſprechenden Erhöhung des Pacht— 
geldes Berüͤckſichtigung findet, und bei öffentlichen Ver— 
pachtungen auf dieſe neue Beſtimmung beſonders Du: 
zuweiſen. 

Das Ausſchreiben Nr. 16 vom 23. Dezember 1899 
bringt Anleitungen über die Ausführung des 
Geſetzes über den Urkundenſtempel vom 
12. Auguſt 1899, insbeſondere über die Stempelfreiheit 
des Familieneigentums des Großherzoglichen Hauſes 
und des Großherzogtums⸗Langeseigentum, ſowie darüber, 
wie es bei Kauf- und Tauſchverträgen über Grund— 
ſtücke, bei Verſteigerung von beweglichen Sachen, bei 
Verpachtung von fiskaliſchen Grundſtücken, Bürgſchafts— 
leiſtungen für der Großh. Domanial verwaltung gegenüber 
eingegangene Verbindlichkeiten und Eingaben zu halten iſt. 

Das Ausſchreiben Nr. 17 vom 28. Dezember 1899 
behandelt die Aenderungen, welche ſich nach Maßgabe 
der entſprechenden Paragraphen in dem heſſiſchen Geſetz, 


die Ausführung des Bürgerlichen Geſetzbuchs betr. vom 
17. Juli 1899, über die Entfernung der Baum⸗ 
pflanzun gen von den Grenzendes Nachbars 
ergeben. Die betreffenden Beſtimmungen hatten mehr— 
tägige, zum Teil intereſſante Debatten in der Kammer zur 
Folge, auf die wir unten noch zu ſprechen kommen werden. 

Ueber die Entfernung der Baumpflanzungen von 
den Grenzen des Nachbars war ſeither in den Provinzen 
Starkenburg und Oberheſſen das Geſetz vom 23. 
Januar 1861 maßgebend, in Rheinheſſen die einſchlägigen 
Beſtimmungen des Code civil (I, Nr. 12, Artikel 671 
und 672). Das Geſetz vom 17. Juli 1899, die Aus⸗ 
führung des Bürgerlichen Geſetzbuchs betr., ſetzt in 
Artikel 286 dieſe Vorſchriften außer Kraft. Das Aus⸗ 
ſchreiben Nr. 17 hebt nun einzelne Beſtimmungen her⸗ 
vor, wie ſie ſich aus der Neuordnung der betreffenden 
Rechtsverhältniſſe ergeben, und welche für die Domanial⸗ 
verwaltung von beſonderer Wichtigkeit ſind, und zwar: 

1. Nach Artikel 87, Ziffer 1 des Ausfuͤhrungsge⸗ 
ſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch (vergl. B, 1, f.) 
dürfen von der nächſten Verjüngung des Waldes 
an Bäume und Sträucher — ſofern ſie mehr 
als 2 m hoch ſind, — nur in einem Abſtand 
von 2m und — wenn fie 2 oder weniger als 2 m 
hoch find — nur in einem Abſtand von / m 
von der Grenze des Nachbargrundſtücks gehalten 
werden. Der Abſtand wird von der Mittel: 
achſe des Baumes oder Strauches bis zur 
Grenzlinie gemeſſen und zwar an der Stelle, 
wo der Baum oder Strauch aus dem Boden 
heraustritt. — Erläuternd ſei hierzu bemerkt, 
daß nach dem Ausſchuß-Bericht der I. Kammer 
der Landſtände „ein Aushauen der Bäume 
unter Stehenlaſſen der Wurzelſtöcke zur Erzielung 
von Wurzelausſchlag forſtwirtſchaftlich nur als 
Aberntung, nicht als eine Verjüngung des Waldes 
anzuſehen“, ſowie daß nach den Motiven des Ge— 
ſetzentwurfs der einzelne gefällte Baum bis zur 
nächſten Verjüngung des Waldes ohne Einhaltung 
eines Abſtandes von der Grenze erſetzt werden 
kann, was bei Niederwaldbet rieb und Plenterbe— 
trieb beachtenswert erſcheint. 

2. Nach Artikel 88, Ziffer 2 des Ausführungs— 
Geſetzes (vergl. B, 1g.) bleibt es bezüglich der 
auf Nachbargrundſtücke herüberragenden Zweige 
von Bäumen in zur Zeit beſtehenden Waldungen 
bis zur nächſten Verjüngung des Wal: 
des im weſentlichen bei den ſeitherigen geſetzlichen 
Beſtimmungen. Von der nächſten Waldverjüngung 
an dagegen kann der Nachbar — auch wenn er 
nicht Eigentümer von Aeckern, Wieſen, Wein— 
bergen oder Gärten, die an den Wald angrenzen, 
iſt — die Beſeitigung aller Zweige, auch wenn 
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fie mehr als 15 Fuß (3,75 m) über dem Boden 
ſich beſinden, verlangen und iſt befugt, die be: 
treffenden Zweige ſelbſt abzuſchneiden und zu be⸗ 
halten, wenn der Waldeigentümer innerhalb der 
ihm von dem Nachbar geſetzten angemeſſenen Friſt 
die Beſeitigung der Zweige verabſäumt. 

3. Bezuglich der Abſtoßung von Wurzeln ſtimmen 
die neuen Vorſchriften, welche auch auf beſtehende 
Waldungen ſofort anwendbar ſind, im weſent⸗ 
lichen mit den ſeitherigen Beſtimmungen (Artikel 6 
des Geſetzes vom 23. Januar 1861) überein. 

4. Gärten und umfriedigte Grundſtücke nehmen hin: 
ſichtlich der Entfernung der Baumpflanzungen von 
den Grenzen des Nachbars keine Ausnahmeſtellung 
mehr ein. 

Die Aufforftung der Gemeindehut⸗ 
weiden und Oedflächen im Vogelsberg — 
welcher in ſeiner höheren Lage (über 400 m) eine 
lade von rund 40 000 ha umfaßt und und zu 25% 
bewaldet iſt, während das durchſchnittliche Bewaldungs⸗ 
prozent der Provinz Oberheſſen 32% beträgt — nimmt 
einen ſtetigen und erfreulichen Fortgang. Der auf den 
unteren Partieen ſtockende Wald ſteht meiſt dem Staate 
und den Standesherren und nur zu einem geringen 
Teil den Gemeinden zu; dagegen befinden ſich von der 
nicht bewaldeten Fläche die höheren, ſchlechtſten und 
entlegenſten Partieen der Gemarkungen (etwa 5000 ha) 
2/3 im Gemeinde- und zu 1/3 im Privatbefig. Dieſe 
erhebliche Fläche beſteht zum großen Teil aus ſchlechtem 
Acker⸗ und Wieſengelände, manches jedoch thatſächlich 
wiifte liegt und beweidet wird, iſt alſo unfultiviert. Dieſen 
Hutweideflächen, bezw. dem damit verbundenen extenſiven 
landwirtſchaftlichen Betriebe iſt die wirtſchaftlich ſchlechte 
Lage der Bevölkerung des oberen Vogelsberges zu— 
zuſchreiben, wie auch dieſes Mißverhältnis zwiſchen 
Wald und landwirtſchaftlich benutztem Gelände, dem 
Umſtand, daß da, wo wüchſige Holzbeſtände dem Boden 
entſproſſen ſollten, kahle und öde Grasländereien den 
Boden bedecken, die Schuld an den ungünſtigen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen des oberen Vogelsberges beizu— 
meſſen iſt. Sehr aufklärend hat in den beteiligten 
bäuerlichen Kreiſen die vortreffliche Schrift des Gr. 
Forſtaſſeſſors (jetzigen Oberförſters) Karl Weber: „Die 
Bodenwirtſchaft im Vogelsberg und ihre Förderung, 
insbeſondere durch Wiederbewaltung und Verbeſſerung 
der Gemeindegüter“ gewirkt, worin überzeugend nad: 
gewieſen wird, daß allen dieſen Uebelſtänden durch 
Ueberführung der Hutweiden und Oedländereien in 
Wald abgeholfen, und aus ertragsloſen ertrags— 
reiche Flächen geſchaffen werden koͤnnen. In einer 
großen Anzahl von, dem oberen Vogelsberg angehörigen 
Gemarkungen werden jetzt jährlich derartige Gemeinde: 
ländereien aufgeforſtet, deren Fläche in anbetracht der 
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ungünſtigen Vermögenslage der betreffenden Gemeinden 
und des bei den dortigen klimatiſchen Verhältniſſen hohen 
Kulturkoſtenaufwands als eine ganz erhebliche zu be 
zeichnen iſt. In richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit 
dieſer Frage tritt denn auch der Staat hier helfend ein, 
indem in das Staatsbudget ganz erhebliche Beträge (in 
der letzten Finanzperiode 6000 M. pro Jahr) einge 
ſtellt werden, aus denen den mit Aufforſtung vorgehenden 
Gemeinden Unterjtügungen bis zur Hälfte der aufge 
wendeten Kulturkoſten gewährt werden. 

Nachſtehende Tabelle giebt ein Bild über die in der 
letzten 8 Wirtſchaftsjahren bewirkten Anfforſtungen von 
Gememeindehutweiden und Oedflächen im hohen Vogels: 
berg: 


Tabelle I. 
| Durch⸗ | Den Ge: 
Betrag ber ; 
Wirt: = Größe der} aufge⸗ E he pe 
der Ge⸗ kultivierten wendeten ha der auf.“ wurden 
ſchafts⸗ marks Flächen in! Kultur- gewendeten von ſeiten 
jahr ungen ha |toften in ZC: ves Staa- 
M koſten in tes erſetzt 
Ska M. | M. 
1 
1891/92 13 25,00 2898 116 143 
1892/93 17 19,79 2092 106 1000 
1893/94 19 25,28 2055 81 1000 
1894/95 | 23 30,04 | 4122 137 2061 
1895/96 33 42,23 5638 134 2820 
1896/97 | 4 | 72,87 | 9886 136 4943 
1897/98 | 53 71,30 9010 126 4505 
1898/98 55 | 83,68 | 10159 121 5079 
| 
Summe = | 369,64 | 45860 124 | 22850 
Tabelle II. 
| Durch⸗ Durch⸗ Preis 
= ſchnitt ſchnitt Unter⸗ 
Holz⸗ im Wirts im Wirt- ſchied pro 
Sortiment SH aufs: ſchaftsjahr ſchaftsjahr Maß⸗ 
ö aa 11898/1899 1899 / 1900 einheit. 
f M. M. M. 
Schnittholz Buche fm 20,17 20,26 + 0,09 
S Fichte „ 22,54 24,25 | + 1,71 
3 Kiefer „ 18,27 | 2620 | + 7,98 
Bauholz Fichte „ 18,79 20,25 + 1,46 
e Kiefer „ 15,04 17,42 + 2,38 
Schwellenholz Eiche „ | 23,91 | 2597 | + 1,96 
e Kiefer „ 16,84 18,56 + 1,72 
Grubenholz Eiche : 16,08 15,43 — 0,65 
e Fichte „ 12,29 13,99 | + 1,70 
e Kiefer „ 10,52 11,21 + 0,69 
Celluloſeholz | Fichte rm | 8,89 9,22 + 0,33 
ıl 


Der am 5. Oktober 1899 ftattgefundene Su b⸗ 
miſſions-Holzverkauſ aus den Großh. 
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jahr 1899 / 1900 hatte wie in den Vorjahren ein guͤnſtiges 
Reſultat zu verzeichnen. Verwertet wurden 40603 Fü it: 
meter mit einem Geſamterlös von 643 339,02 M. 
Der Durchſchnittserloͤs pro Feſtmeter berechnet ſich 
auf 15 M. 84 Pf., gegenüber 14 M. 89 Pf. im 
Wirtſchaftsjahr 1898/99, alſo eine Preisſteigerung von 
6,3% . Bei den am mellen in betracht kommenden 
Sortimenten waren die erzielten Durchſchnittspreiſe die 
der Tabelle II S. 254. (vergl. auch Tabelle 4 im 
Movember-Heft 1899, Seite 399). 

Wie bereits im Novemberheft 1898 (Seite 399) 
erwähnt, ſollie im Herbſt 1899 zum erſten mal der 
Verſuch gemacht werden, größere Mengen Handels⸗ 
hölzer aus den Gemeindewaldungen des 
Großherzogtums Heſſen gemeinſam auf dem 


Bei dem am 26. Oktober 1899 abgehaltenen Sub: 
miſſionsholz-Termin waren aus 119 Gemeindewaldungen 
etwa 25890 Feſtmeter Holz zum Ausgebot gekommen. 
Wie nachſtehende Tabelle zeigt, ſind die Reſultate als 
recht befriedigende zu bezeichnen, denn es wurden etwa 
21870 Fm. verkauft und hierbei ein Geſamt⸗Durch⸗ 
ſchnittserlös von 15 M. 10 Pf. pro Feſtmeter er⸗ 
zielt. 


l | Durchſchnitts⸗ 

| Verkaufs- erlös pro Maß⸗ 
Sortiment Holzart Maaß einheit. 

M. 

Schnittholz Buche fm 19,48 
5 Fichte A 23,25 
= Kiefer © 20,00 
Bauholz Fichte S 19,09 
1 Kiefer ‘ 16,03 
Schwellenholz | Eiche S 25,29 
e Kiefer S 19,32 
Grubenholz | Eiche S 16,09 
8 | Kiefer 5 11,50 
Celluloſeholz | Fichte rm 9,15 


Der Ankauf der Privatwaldungen im 
Odenwald (in neuerer Zeit aud in der Provinz 
Rheinheſſen) ſchreitet rüſtig vorwärts. Er erfolgt zum 
größten Teile für das Großherzogliche Haus, Familien⸗ 
Eigentum, zu einem kleinen Teil für das Großherzogtum— 
Landeseigentum. Erworben wurden innerhalb der 
letzten 3 Jahre (1897 — 1899): 

1. für das Großh. Haus, Fam. Cig. etwa 620 ha 
2 Landes⸗Eig. . etwa 170 ha 


zuſammen etwa 790 ha 
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Aus Württemberg. 
Wildſchadenserſatz. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch hat für Württemberg 


auch eine neue Regelung — mir möchten eher ſagen — 
die Einführung des Wildſchadenerſatzes gebracht. Denn 


zuvor war kraft Jagdgeſetzes von 1855 nur derjenige 


Wildſchaden zu erleben, welcher durch Wild verurjacht 
wurde, das aus einem Parke ausbrach, und zwar mit 
der Einſchräukung, daß ein Erſatz nicht zu leiſten war, 
wenn der erſatzpflichtige Inhaber des Parkes beweiſen 
konnte, daß das Ausbrechen des Wildes ohne ſein oder 
ſeiner Untergebenen Verſchulden geſchehen ſei. Ferner 
war in jenem Geſetze eine Vorſchrift zur Verhuͤtung von 
umfangreicherem, wiederholtem Wildſchaden vorhanden. 


Bei. konſtatiertem erheblichem Wildſchaden nämlich konnte 


Submiſſionsweg zur Verwertung zu bringen. das Oberamt, mit Ausnahme der Tiergärten, dem Jagd⸗ 


berechtigten die Vornahme von außerordentlichen Treib- 
jagden auch in der geſchloſſenen Zeit auferlegen und im 
Weigerungsfalle oder bei ungenügendem Abſchuß im 
Zwangswege durch Dritte (Sachverſtändige) vornehmen 
laſſen. Soweit uns bekannt, kamen aber derartige 
oberamtlich angeordnete Jagden ſelten oder nie zur 
Ausführung. — 

Gegenüber dieſen Vorſchriften können die nunmehr 
geltenden Beſtimmungen über den Wildſchadenerſatz als 
weitgehend bezeichnet werden, indem neben dem durch 
Schwarz, Rot-, Elch-, Dam- oder Rehwild oder durch 
Faſanen verurſachten Schaden (§ 835 Abſ. 1 d. B. G.), 
auch derjenige Schaden, welcher durch Haſen an Gärten, 
Obſtgärten, Weinbergen, Rebſchulen und einzelſtehenden 
Bäumen angerichtet wird, zu erſetzen iſt. Haſenſchaden 
iſt nur dann nicht zu erſetzen, wenn für die beſchädigten 
Grundſtucke (mit Ausnahme der Weinberge und Reb⸗ 
ſchulen) oder für einzelſtehende Bäume die Herſtellung 
und Inſtandhaltung von Schutzvorrichtungen unter: 
blieben iſt, welche unter gewöhnlichen Umſtänden zur 
Abwendung des Schadens ausreichen. Richtet ein Tier, 
das aus einem Gehege austritt, Schaden an, ſo iſt der 
Beſitzer des Gehegs erſatzpflichtig. Auf Enklaven von 
weniger als 50 wuͤrtt. Morgen (15,7 ha) Größe ijt 
der jagdberechtigte Angrenzer zum Erſatz des Wild— 
ſchadens auch dann verpflichtet, wenn er von ſeiner 
Berechtigung keinen Gebrauch macht. | 

Bei Pachtjagden ift neben dem Jagdpächter auch der 
Teilhaber oder Afterpächter für den Wildſchaden haft⸗ 
bar. Bei verpachteten Gemeindejagden haftet die Ge⸗ 
meinde wie ein Bürge. Durch den Jagdpachtvertrag 
kann die Erſatzpflicht des Pächters und ſeiner Mit⸗ 
ſchuldner ausgeſchloſſen werden. In dieſem Fall geht 
der Erſatzanſpruch des Beſchädigten bei Gemeindejagden 
unmittelbar und ausſchließlich gegen die Gemeinde. 
Ziele haftet auch für Wildſchaden auf Gemeindejagd⸗ 
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bezirken, welche z. Z. des Inkrafttretens des neuen Ge— 
ſetzes ohne vertragsmäßige Verpflichtung der Jagd— 
pächter zum Wildſchadenserſatz verpachtet ſind, und zwar 
bis zum Ablauf des derzeitigen Pachtvertrags. — 


Aus den Beſtimmungen über das Verſahren bei der 
Wildſchadensabſchätzung und der Feſtſtellung des Er— 
ſatzes ſei hervorgehoben, daß, wenn nicht binnen einer 
kurzen Friſt (einer Woche) eine Einigung der Parteien 
über den Erſatz herbeigeführt wird, die amtliche 
Schätzung des Schadens und die Feſtſtellung des 
Schadenserſatzes erfolgt. Als Schätzer werden beeidigte 
Sachverſtändige aufgeſtellt. Auf grund ihrer Schätzung 
erfolgt die Feſtſetzung des Schadenserſatzes und der ent— 
ſtandenen Koſten durch das Oberamt. Unter Um— 
ſtänden hat die Feſtſtellung des Schadenserſatzes erſt 
auf grund einer zweiten, kurz vor der Ernte vorzu— 
nehmenden Schätzung zu erfolgen. Die Koſten ſind, 
wenn ſich ein zum Erſatz verpflichtender Wildſchaden 
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vorlegt, auf weſſen Koſten der Erſatz des Wildſchadens 
wohl gehen wird. Vorausgeſchickt muß werden, daß 
der weitaus größte Teil der jagdbaren Fläche in 
Württemberg verpachtet iſt und zwar im Namen der 
Grundbeſitzer von den Gemeinden (Gemeindejagden). 
Bei günſtig gelegenen Pachtjagden nur, auf welche 
kapitalkräftige und weidgerechte Jagdpächter immer 
wieder zurückkommen werden, werden von dieſen wobl 
ſämtliche oder doch der größte Teil der Koſten des 
Wildſchadenserſatzes entweder durch Vertrag oder durch 
erhöhtes Pachtgeld getragen, unter Uebernahme des 
Erſatzes in letzterem Fall auf die Gemeinde. Es wird 
alſo ein angemeſſener Wildſtand im allgemeinen um ſo 
eher erhalten bleiben können, je mehr die Zahl ſolcher 
Jagdliebhaber, bei denen eine Verteuerung des Jagd— 
vergnügens keine nennenswerte Rolle ſpielt, wächſt. 
Bei ungünſtig gelegenen Jagden und wenig kapital⸗ 
kräftigen Pächtern — wohl die Mehrzahl der Falle — 


ergiebt, den Erſatzpflichtigen, andernfalls demjenigen zu- wird das Pachtgeld etwa um den Betrag des Wild: 


zuſcheiden, welcher den Erſatzanſpruch geltend gemacht 
hat. Von dieſer Regel kann insbeſondere dann abge— 
wichen werden, wenn der Erſatzpflichtige vor der Ein— 
leitung des Schätzungs verfahrens einen dem nachher 
feſtgeſetzten Schadenserſatz mindeſtens gleichkommenden 
Betrag anerkannt hatte. 


Gegen die oberamtlichen Feſtſetzungen kann die Ent- 
ſcheidung des Amtsgerichts angerufen werden. 


Auf die Vollſtreckung der endgiltigen Schadens 
erſatz- und Koſtenfeſtſtellung finden die Beſtimmungen 
über die Zwangsvollſtreckung wegen öffentlich rechtlicher 
Anſprüche entſprechende Anwendung. 

In welcher Weiſe die vorſtehend dargelegten Be— 
ſtimmungen über den Wildſchadenserſatz auf die Jagd— 
verhältniſſe in Württemberg von Einfluß ſind, läßt ſich 
vorerſt nur ſchätzungsweiſe beurteilen. Tatſache 
iſt, daß in Vorausſicht der Einführung des Wild— 
ſchadenserſatzes im letzten Jahre nicht unbedeutend ab— 
geſchoſſen wurde. Die vielen kleinen Pachtjagden und 
die in der Kammer der Abgeordneten wiederholt ge— 
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ſchadens ſinken, da der Pächter den geſamten oder 
doch den größeren Teil des Wildſchadens nicht auf ſich 
nehmen kann oder will. Dieſer letztere wird alſo auf, 
denjenigen abgewälzt werden, der die Jagd verpachtet 
d. h. auf die Gemeinde. Wenn nun auch dieſe ein 
Intereſſe daran hat, ſich einen moͤglichſt hohen Ertrag 
aus der Jagd durch Erhaltung eines angemeſſenen 
Wildſtandes zu ſichern, fo dürften doch auf der ar 
deren Seite die Intereſſen der hochentwickelten Boden: 
kultur überwiegen, und das Streben darauf gerichtet 
werden, durch Verringerung des Wildſtandes den 
Wildſchadenserſatz zu ermäßigen, auch wenn der Pacht— 
ertrag ſinkt. 

Von erheblichem Einfluß wird des weiteren in der 
ganzen Frage das Verhalten der Grundbeſitzer ſein, 
welche bisher ohne eine andere Entſchädigung als den 
in die Gemeindekaſſe fließenden und ihnen durch Cr: 
mäßigung der umzulegenden Gemeindeſteuer wieder zu 
gut kommenden Pachtſchilling den ganzen Wildſchaden 
zu tragen hatten. Dies Verhalten wird ſich wieder 
nach der Intenſität des landwirtſchaftlichen Betriebes 


faßten Beſchlüſſe über eine ausgedehntere Verpachtung richten und in den einzelnen Landesgegenden verſchieden 


der Staatsjagden, mit der nur wieder eine weitere 
Parzellierung verbunden ſein kann, geben Grund zu der 
Annahme, daß der Wildſtand in Württemberg eine 
weitere Einſchränkung erfahren werde. Hierin kann 


| 


fein. Im allgemeinen durfte die landwirtſchaftliche 
Bevölkerung, deren Erwerbsverhältniſſe bekanntermaßen 
zur Zeit keine günſtigen ſind, ſich die durch das Geſetz 
dargebotenen Entſchädigungen zu nutze machen und 


man nur beſtärkt werden, wenn man fic) die Frage in den meiſten Fällen Wildſchadenserſatz verlangen. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1899. 
IV. Schleſiſcher Forſtverein. 


Vereinspräſident: Oberſorſtmeiſter Schir— 
macher⸗Breslau. Die 57. General-Verſammlung fand 
6 8. Juli 1899 zu Grünberg ſtatt. 


1. Thema: „Mitteilungen über neue 
Grundſätze, Erfindungen, Verſuche und 
Erfahrungen aus dem Bereiche des forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebes und der Jagd.“ 
Forſtmeiſter Elias-⸗Kotzenau behandelt ver: 
ſchiedene das allgemeine Intereſſe in Anſpruch nehmende 
Gegenſtände, das Auftreten der Peronospora viticola, der 
Blattkrankheit in den Weinbergen, und des Hysterium 
pinastri, der Kiefernſchütte, insbeſondere die Behand: 
lung der Weinberge und Kiefern mit der Kupfer 
vitriol-Kalkmilch-Miſchung, der ſogenannten Bordeaur: 
brühe oder Bordelaiſerbrühe, mit Kupferzuckerpulver 
und mit der vor einigen Wochen zur Anwendung ge— 
brachten, von Prof. Dr. Weiß in Weibenſtephan bei 
München erprobten und von der chemiſchen Fabrik 
Heufeld in Oberbayern allein gefertigten, lediglich für 
die Vertilgung der Pflanzen paraſiten beſtimmten Kupfer— 
ſoda, deren Anwendung ſich ſehr empfehle. 1 kg 
Soda werde in 100 Liter Waſſer mit einem Beſen ver— 
rührt und durch ein Haarſieb gegoſſen. In gut 
ſchließenden Gefäßen halte ſich dieſe Miſchung Monate 
lang. Weiter beſpricht Referent einen neuen Pflanzen: 
nährſtoff Jadoo, verurteilt die Raman'ſche Waldſtreu— 
Theorie, empfiehlt zur Bedeckung von Wänden, Lauben 
2c. die japaniſche Kletteroſe, Crimson Bambus, be: 
antragt Reviſion der Schongeſetze zc. 

Oberförſter Märker-Kohlfurt berichtet 
über das Auftreten der Kiefernſchütte in zahlreichen 
Revieren und die Nützlichkeit der Bordelaiſer Brühe. 


Forſtmeiſter Auff'm Ordt will die Kiefern: 
ſchütte durch eine möglichſt natürliche Erziehung der 
Pflanzen zu vermeiden ſuchen. 

2. Thema: Mitteilungen über Wald⸗ 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere 
Tiere, Naturereigniſſe, Pilze u. ſ. w. 

Oberförſter Märker führt aus, wie die 
Nonne namentlich in Oberſchleſien, in den Pleß'ſchen 
und den Stolberg-Wernigerode'ſchen Forſten in be— 
ſorgniserregender Weiſe aufgetreten ſei. Durch Impfung 
nach Schmidt'ſcher Methode habe man gute Erfolge 
erzielt. Eule und Spanner hätten ſich nirgends in ge— 
fahrdrohender Weiſe gezeigt, auch nicht der Kieferntrieb: 
wickler und der Fichtenneſtwickler. Die Blattwespe habe 


nur in den Höhenrevieren des Rieſengebirges erheblich 
1900 


| 
| 
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geſchadet. Maikäfer ſeien ſtellenweiſe ſehr zahlreich 
aufgetreten; im Namslauer Reviere ſeien etwa 6700 
Liter, im Koſelwitzer Revier mehr als 2½ Millionen 
Käfer geſammelt worden. Rüſſelkäfer und Fichten⸗ 
borkenkäfer hätten nur wenig geſchadet. Der Lärchen⸗ 
krebs habe in einzelnen oberſchleſiſchen Revieren eine 
bedenkliche Rolle geſpielt. Weymouthskiefern-Blaſenroſt 
ſei dort vielfach bemerkt worden. Mäuſe und namentlich 
Kaninchen hätten ſich infolge des letzten milden Winters 
ſehr vermehrt und richteten durch Verbiß der Laub— 
und Nadelhölzer großen Schaden an. 


Forſtmeiſter Jankowski bemerkt, daß die 
Kaninchen den Eiſenbahnen folgen, und dies ſei daraus 
zu erklären, daß die gelockerten Böden der Eiſenbahn— 
Damme den Kaninchen ſehr günſtige Schlupfwinkel ge: 
währten. | 

3. Thema: „Welche Erfolge find in 
Schleſien durch Vereine und Veranſtal⸗ 
tungen zur Verbeſſer ung der Hunde⸗ 
raſſen, insbeſondere der Hühnerhunde 
erzielt worden?“ 


Forſtmeiſter Auff’m Ordt-Jelowa 
weiſt darauf hin, daß die kynologiſchen Beſtrebungen 
durch die zu große Anzahl derartiger Vereine zu ſehr 
zerſplittert würden. Es käme nur darauf an, in 
weiteren Kreiſen das Intereſſe für reine Züchtung 
wachzurufen und dahin zu wirken, daß jeder wiſſe, wie 
ein edler Hund ausſehen müſſe, und was er zu leiſten 
habe. Für Schleſien jet ein Erfolg der Vereinsthätig— 
keit nicht zu verkennen. 

A Thema: „Wie ſtellt ſich der Schleſiſche 
Forſtverein zu der in Ausſicht genommenen 
Verſchmelzung des Reichsforſtvereins 
mit der Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer?“ 


Kammerdirektor von Gehren-Ratibor 
hebt die außerordentliche Bedeutung dieſer Frage hervor 
und giebt einen Ueberblick über die ſeit Jahrzehnten be— 
ſtehenden Verſammlungen deutſcher Forſtmänner und den 
ſeit zwei Jahren gegründeten deutſchen Reichsforſtverein, 
begründet die Notwendigkeit der Schaffung einer ſtändigen 
Vertretung der forſtlichen Intereſſen, wie dieſelbe der 
Reichsforſtverein anſtrebe, und empfiehlt, daß der Schleſiſche 
Forſtverein nicht nur als ſolcher, ſondern auch alle 
einzelnen Mitglieder zum mindeſten aber 60 dem neuen 
Verein beitreten. 

Regierungs- und Forſtrat Kühn: 
Breslau erklärt ſich mit dieſen Ausführungen ein— 
verſtanden und beſchränkt ſich darauf, die Stellung der 
Staatsforſtverwaltung zum deutſchen Forſtverein zu 

36 


258 


erörtern. Indem er betont, daß diefe die Tendenzen des 
Vereins nur billigen könne, empfiehlt er den Beitritt 
zu demſelben. 


Kammer: und Forſtrat Gutt⸗Eichhorſt 
erkennt die Notwendigkeit einer allgemeinen Intereſſen— 
vertretung an, will dieſe aber durch die Bildung eines 
Forſtwirtſchaftsrates und durch eine Forſtwirtſchafts— 
kammer nur aus den beſtehenden Landes- und Provinzial: 
vereinen ſchaffen. 


Forſtmeiſter Riebel⸗Muskau meint, es 
wäre zweckmäßiger geweſen, wenn der Forſtwirtſchafts— 
rat und ein deutſcher Zentral-Forſtverein aus den ein: 
zelnen Provinzialvereinen ſich in gleicher Weile heraus: 
gebildet hätte, wie die Landwirtſchaftskammer und die 
deutsche Landwirtſchaftsgeſellſchaft aus den landwirt— 
ſchaftlichen Provinzialvereinen, und wie dies von dem 
Oberforſtmeiſter von Bornſtedt⸗Wiesbaden vorgeſchlagen 
worden fet. Man mülje aber auch fo mit dem Er: 
reichten zufrieden ſein und mit gutem Beiſpiel durch den 
Beitritt zum deutſchen Forſtverein vorangehen. 


Forſtmeiſter Fricke beantragt folgenden Be 
ſchluß: „Der Schleſiſche Forſtverein ſtimmt der Bildung 
einer ſtändigen Vertretung der Intereſſen des deutſchen 
Waldes durch Bildung eines deutſchen Forſtvereins bei, 
hält aber die Vorſchläge des Herrn von Bornſtedt bezüglich 
der Bildung eines Forſtwirtſchaftsrates durch die ein— 
zelnen Lokalvereine unter Beibehaltung der alten Ver— 
ſammlungen deutſcher Forſtmänner für richtiger als die 
für die Schweriner Verſammlung in Vorſchlag ge— 
brachten Statuten.“ 

Nach Ablehnung dieſes Antrages wird der Beitritt 
des Schleſiſchen Forſtvereins zum Deutſchen Forſtverein 
mit großer Majorität beſchloſſen. 

5. Thema: „Sind bei dem in Ausſicht 
ſtehen den Abſchluß neuer Handels ver— 
träge Aenderungen an den jetzt beſtehenden 
Zolltarifen für Holz und andere Wald— 
produkte ſowie für die aus ihnen herge— 
ſtellten Fabrikate anzuſtreben und be: 
jahenden Falles welche?“ 

Forſtmeiſter Riebel-Muskau giebt ein 
Bild der Entwickelung des deutſchen Zollweſens und 
der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Lage. Selbſt unter 
dem Schutze der Bismarck'ſchen Schutzzollpolitik zeige 
die Genera lhaudelsbilanz des deutſchen Zollgebietes ein 
dauerndes Defizit der Ausſuhr gegen die Einfuhr, welches 
von 0,8 auf 1,2 Milliarden vom Jahre 1889 bis zum 
Jahre 1897 angewachſen fei und dringend mahnte, der 
einheimiſchen Produktion den inländiſchen Markt zu 
ſichern und durch eine kraftvolle Politik dieſelbe im 
Kampfe um den Weltmarkt zu unterſtützen. Referent 
beleuchtet weiter die Verhältniſſe der Holz- Einfuhr und 


Ausfuhr zwiſchen Deutſchland, Rußland, Oeſterreich, 
Ungarn, Schweden, Norwegen und den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Nur bei Schweden überſteige 
die Ausfuhr die Einfuhr, während bei den anderen 
Staaten das Umgekehrte der Fall ſei. Der Wunſch 
einer weiteren Ausgeſtaltung der Schutzzollpolitik er— 
ſcheine daher gerechtfertigt. Wenn ſich auch in den 
letzten 50 Jahren die Holzabſatzverhältniſſe in Deutſch— 
land weſeutlich gebeſſert hätten, jo entſpreche dieſe 
Beſſerung doch nicht der inzwiſchen eingetretenen Er⸗ 
höhung der Produktionskoſten und der Verminderung 
des Geldwertes. Es müſſe dies gegenüber der Sage, 
daß die deutſche Forſtwirtſchaft ſich gegenwärtig auf einer 
noch nie dageweſenen Höhe befinde, ausdrücklich feſtgeſtellt 
werden. Die Holzeinfuhr ſteige dauernd, die Holzausfuhr 
ſinke. Selbſt geringwertiges Material werde durch die 
gegenwärtigen Zölle nicht von der Einfuhr abgehalten, 
jo daß ſich außer der Beſſernng der Verkehrsverhältniſſe 
und einer günſtigeren Geſtaltung der Eiſenbahntarife 
dringend eine Erhöhung der Rohholzzölle empfehle und 
ein Fortſchreiten auf dem ſeit 1879 beſchrittenen Wege. 
Ein Notſtand, wie er zum Exlaß der Geſetze von 1879 
und 1885 geführt habe, beſtehe jetzt nicht. Zur Bor: 
beugung gegen eine Schädigung durch das enorme 
Steigen der Holzeinfuhr und zur Abhaltung gering— 
wertiger Hölzer von der Einfuhr müſſe man zum 
mindeſten an den beſtehenden Rohholzzöllen feſthalten 
und Beſtrebungen der Induſtrie auf höhere Zollſätze 
für Holzfabrikate kräftig unterſtützen. Ebenſo werde 
die Einführung eines mäßigen Zolles auch für die— 
jenigen Holzſortimente zu erſtreben ſein, welche bisher 
zollfrei eingingen. Auch die Lage der deutſchen Holz— 
induſtrie ſei im allgemeinen keine ungünſtige. Schließlich 
empfiehlt er folgende Reſolution: „Die 57. Verſammlung 
des ſchleſiſchen Forſtvereins wolle beſchließen, an die 
Leitung des deutſchen Forſtvereins die Bitte zu richten, 
zur Vorbereitung für die Aufſtellung eines neuen aus 
tonomen Zolltarifs und für die zu erwartende Er— 
neuerung der Handelsverträge bei den zuſtändigen 
Reichsbehörden die baldige Aufſtellung einer das 
deutſche Zollgebiet umfaſſenden forſtlichen Produktions⸗ 
und Verblrauchsſtatiſttk zu beantragen, und behufs 
Stellung geeigneter Anträge für die Feſtſetzung des 
neuen Zolltarifs mit den Mitintereſſenten, den Ver— 
tretern der deutſchen Holzinduſtrie, des deutſchen Holz— 
handels und Transportgewerbes in Verbindung zu 
treten, ebenſo die Erörterung in der Fach- und Tages— 
preſſe herbeizuführen.“ 

Nachdem dieſer Antrag einſtimmig angenommen 
worden war, weiſt Dr. Gottſtein, Direktor der 
Celluloſefabrik Feldmühle bei Coſel zahlenmäßig nach, 
daß bei dem außerordentlich großen Umfang, den die 
deutſche Celluloſeerzeugung erreicht habe, die heimiſche 
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Holzproduktion nicht ausreiche, den Bedarf an Cellulofe- 
holz von 150000 fm zu liefern; es ſei zu bedauern, 
daß bei den ruſſiſchen Handelsverträgen die deutſche 
Celluloſeinduſtrie geopfert und die Gründung großer 
Celluloſefabriken in Rußland und Norwegen begünitigt 
worden ſei. Gottſtein empfiehlt, für Celluloſeholz nur 
denſelben Zoll wie für Brennholz zu erheben. Bei 
Erhöhung der Einfuhrzölle für Celluloſeholz würde der 
Weſten nicht erheblich leiden, der Oſten aber ruiniert 
werden. Die ſchleſiſche Forſtwirtſchafe habe ein ne 
tereſſe daran, dies zu verhindern und durch Unter— 
ſtützung der immer im Steigen begriffenen Entwickelung 
der deutſchen Papierinduſtrie ſich dauernd den Abſatz 
ihrer Fichtenproduktion zu ſichern. 

6. Thema: „Welche Erfahrungen ſind 
in neuerer Zeit mit den verſchiedenen 
Durchforſtungs methoden gemacht worden? 

Forſtmeiſter Cuſig-Stoberau führt 
aus, daß dieſe Erfahrungen noch lange nicht ausreichen, 
um uns in den verſchiedenartigen Verhältniſſen, unter 
denen gewirtſchaftet werde, und bei der großen Mannig— 
faltigkeit der Beſtände, des Standortes und der Wirt— 
ſchaftsziele einen genügend ſicheren Maßſtab dafür zu 
geben, wie zu durchforſten ſei. Jahrzehnte würden 
noch vorübergehen bis man über den Einfluß der 
Durchforſtungen auf die Beſtandesentwickelung zu gößerer 
Klarheit gelangt ſein werde. 

Bei reinen Kiefernbeſtänden habe ſich die mäßige 
oder auch ſchonende Durchforſtung ſeither immer bez 
währt, weil jie dem Waldboden den Humusgehali be: 
wahre und die Erziehung aſtreiner Beſtände ermögliche. 
Bei reinen Fichtenbeſtänden, beſonders den aus Saat 
hervorgegangenen ſeien die erſten Durchforſtungen 
ziemlich ſcharf zu führen, und bei den ſpäteren Durch— 
forſtungen fei der Hieb hauptſächlich auf die zurüͤckbleiben⸗ 
den Stämme zu richten. 

Oberförſter Glaeſemer-Riemberg berichtet 
über eine Reihe von Durchforſtungsverfahren, beſonders 
das von Forſtaſſeſſor Metzger beſchriebene däniſche Ver⸗ 
fahren und glaubt, daß es ſich gerade in dieſer wichtigen 
Frage empfehle, der Praxis der Theorie gegenüber eine 
größere Berechtigung zuzuerkennen. 

Die Exkurſion führte in die Grüneberger Stadtforſt. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Ratibor. 


Die ſechſte Deutſche Geweih⸗Ausſtellung zu Berlin. 
Die am 27. Januar 1900 eröffnete Ausſtellung 
war wie die früheren ſehr reich beſchickt. Stärker ver— 
treten wie ſonſt ſchienen mir die Rehkronen zu ſein, 
und ich glaube nicht zu fehlen, wenn bezüglich der Ge— 
Horne die Leiſtungen des Jahres 1900 als herrvor— 
ragend bezeichnet werden. Dagegen jind die Rothirſch— 
geweihe im Durchſchnitt entſchieden ſchwächer als die 
des Vorjahres, mit Ausnahme der aus fiskaliſchen 
Revieren ſtammenden, welche dieſen Teil der vorjährigen 
Ausſtellung übertreffen. Zahlreiche in ihrer Entwicklung 
auffallende Geweihe boten auch diesmal wieder reichen 
Stoff zu Studien; auch hatte man Gelegenheit, Reh— 
kronen aus Schweden und Polen mit dentſchen Ge— 
hörnen zu vergleichen; Kollektivausſtellungen waren 
ſehr beliebt worden, ſie gaben Geſamtbilder über die 
höchſte Stufe der Entwicklung der Kronen und Ge— 
weihe in einzelnen Jagdbezirken. Neben zahlreichen 
Gemskrickeln, erſchien von Gebirgsbewohnern zum 
erſtenmal der Muflon; auch Bären und zwei Schweine 
waren ausgeſtellt, dazu ein Ren und nur ein Elch. 
Wer regelmäßig Gelegenheit hat, die deutſchen Ge— 
weih-Ausſtellungen zu ſtudieren, iſt in der angenehmen 
Lage, Vergleiche mit dem in früheren Jahren Geſehenen 
ziehen zu können. Nach und nach verwiſchen ſich jedoch 
die Eindrücke, und Abbildungen genügen nur höchſt 
unvollkommen zur Auffriſchung des Gedächtniſſes. 

Die jährlich wiederkehrende Ausſtellung ſollte bisher 
auch nur die Leiſtungen des jüngſt verfloſſenen Kalender: 
jahres zeigen. Außerordentlich geſteigert würde der 
Wert und die Bedeutung der deutſchen Geweih-Aus— 
ſtellung, wenn von Zeit zu Zeit eine Gegentiberftellung 
der einzelnen Jahrgänge ſtattfinden könnte; ich meine, 
die Geweihe, welche Kaiſerbecher errungen, 
die Kronen, Schaufeln, Krickeln und Ge— 
weihe mit erſten Schilden möchten in je: 
dem dritten oder fünften Jahre zu einer 
Sonderabteilung der Geweih-Ausſtellung 
vereinigt werden, welche, für jeden Jahrgang aus 
6 Stücken beſtehend, ein ſehr intereſſantes Bild geben 
würde. Dasſelbe wird das von den Preisrichtern als 
hervorragend Anerkannte vereinigen und zeigen, was 
für die Jetztzeit als größte Leiſtungsfähigkeit des 
Wildes hinſichtlich der Geweihbildung angenommen 
werden kann. 

Eckſtein. 
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Notizen. 


A. E ichenlohrindenmarkt zu Kaiſerslautern B. Programm 


vom 18. März 1900. für die I. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins (28. 
Bei der diesjährigen Lohrindenverſteigerung kamen zum | Verfammlung deutſcher Forſtmänner) zu Wiesbaden vom 17. 


Aufgebot: aus Staatswaldungen . . 15115 Ztr. bis 22. September 1900. 
„ Gemeinde- u. Privatwaldungen 2820 „ (Vorläufige Mitteilung.) 
zuſammen 17 935 Ztr. Zeiteinteilung: 
(354 Ztr. mehr als im Vorjahre und 4 446 Ztr. weniger als Montag, den 17. September: Empfang der Teil⸗ 
im Jahre 1898) und zwar: nehmer. 
5 060 Ztr. Glanzrinde I. Kaffe, Dienſtag, den 18. September: Vormittags: Sitzung. 
10665 „ V II. Nachmittags: Ausflug zu Schiff nach Rüdesheim und dem 
2060 „ Reidelrinde u. Niederwald. 
150 „ Grobrinde Mittwoch, den 19. September: Vormittags: Sitzung. 
wovon Nachmittags: Feſteſſen im Kurhaus. Abends: eventl. Beſuch 
Rinde von Stockausſchlägen Rinde von Kernwuchs des Königl. Theaters. 
bis zu 18 Jahren Donnerſtag, den 20. September: Hauptausflug 
5060 Ber. Glanzrinde I. Klaſſe, in die Oberförſtereien Chauſſeehaus und Wiesbaden; Mittag⸗ 
8615 „ „ u effen auf dem Neroberg. Abends: Gartenfeft im Kurpark. 
50 „ Grobrinde. | Freitag und Sonnabend, den 21. u. 22. September: 


über 18 Jahren N ene 
i : A. in die Oberförſtereien Königſtein, Cronberg und Homburg 
2012 Ztr. Glanzrinde II. Klaſſe, 35 Ztr. Glanzrinde II. Klaſſe. 1 
1960 „ Reidelrinde, 100 „ Grobrinde. | 1 i a Beſichtigung des Römer: 
100 „ Grobrinde. R : 
B. in die Oberförſtereien Strupbach, Katzenbach, Hatzfeld u. 


Unter Garantie regenfreier Ablieferung kamen 500 Ztr. | 1 
Battenberg unter Führung des Oberforſtmeiſters Profeſſor 


zum Ausgebot. 

Von den ärarialiſchen Rindenlooſen wurden 22 Looſe mit 
einem Geſamtquantum von 9285 Ztr. angeboten und zwar 
2470 Ztr. mit 4,50 M., 800 Ztr. mit 4,35 M., 1830 Ztr. mit 
4,20 M., 700 Ztr. mit 4,15 M., 585 Bir. mit 4,10 M., 490 Ztr. 
mit 4,00 M., 600 Ztr. mit 3,90 M., 400 Ztr. mit 3,80 M., 
90 Ztr. mit 3,40 M. und 1320 Ztr. mit 3,30 M. — durchſchnitt⸗ II. Geſchäftsordnung für die Hauptverſammlung. 
lich 4,09 M. — per Ztr. bei einer durchſchnittlichen Taxe von III. Aenderung der Satzungen. 


| Dr. Borggreve zur Beſichtigung des Plenter⸗Durchforſtungs⸗ 
| 

5,33 M. per Ztr. = — 23%, während auf 10 Looſe mit IV. Beſchluß über den Ort der nächſten Hauptverſammlung. 
| 
| 


Betriebes. 
Gegenſtände der Verhandlung: 


A. Geſchäftliche Vorlagen. 
I. Wahl des Vorſtandes und der Landesobmänner. 


5830 Ztr. — worunter 500 Ztr. garantiert regenfreie Rinde B. Sonſtige Gegenſtände der Verhandlung. 

— kein Gebot gelegt wurde. Thema I: Die Stellungnahme des deutſchen Forſtvereins 
Sämtlichen Geboten wurde der Zuſchlag verweigert. zur bevorſtehenden anderweitigen Feſtſtellung der Handels⸗ 
Von den aus Gemeindewaldungen ausgebotenen Rinden⸗ verträge, insbeſondere im Hinblick auf die Holzbeſtände und 

quantitäten wurden 1200 Ztr. mit einer Taxe von 4,00 M. die Holzerzeugung des In⸗ und Auslandes. 

und einem Erlöſe von 4,00 M. pro Ztr. definitiv zugeſchlagen Berichterſtatter: Prof. Dr. Endres⸗München und 

und bei 360 Str. mit einer Taxe von 5,33 M. und einem Erlöſe Forſtmeiſter Riebel⸗Muskau. 

von 4,00 M. per Ztr. der Zuſchlag vorbehalten. 1260 Ztr. | Thema II: Ueberführung des Buchenbrennholzwaldes in einen 

blieben ohne Gebot. Nutzholzwald mit beſonderer Berückſichtigung des nauſſau⸗ 
Der Verlauf der Verſteigerung war äußerſt flau und das iſchen Berglandes. 

erzielte Reſultat ſehr unbefriedigend. Trotzdem der Beſuch des Berichterſtatter: Reg. u. Forſtrat Wery⸗Wiesbaden und 


Marktes gegenüber dem Vorjahre ſich annähernd gleich blieb, Forſtmeiſter Elze-Königſtein. 
beteiligten ſich nur 8 Perſonen aktiv an der Verſteigerung. Thema III: Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Er⸗ 

Der Gang des Verkaufsgeſchäftes und namentlich die gegen fahrungen und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche 
früher erheblich zurückbleibenden Rindenquantitäten, welche von des Forſt⸗ und Jagdweſens. Eingeleitet vom Oberforſtrat 
Gemeinde- und Privatwaldungen zu Markt gebracht wurden, Dr. Fürſt⸗Aſchaffenburg für Süddeutſchland und vom Forſt⸗ 
beweiſen daß der Lohrindenmarkt an Bedeutung verliert. meiſter Dr. stienig:Chorin für Norddeutſchland. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Zut und Sagd-Deitung. 


Muguſt 1900. 


Die Bude im Blertriftbesirke. 
(Bayeriſcher Wald.) 
Vom k. bayer. Forſtmeiſter Wlum in Spiegelau. 


Zu den am wenigſten bekannten Waldgebieten 


Deutſchlands gehört der bayer. Wald“ — das 


bayer. Sibirien. 

Als bayer. Wald — im Volksmunde kurzhin „der 
Wald“ — wird der ſüdweſtliche Abfall des Böhmer— 
waldes bezeichnet, der ſich über Teile der bayer. 


Regierungsbezirke Niederbayern und Oberpfalz erſtreckt | 


und im großen und ganzen begrenzt wird durch die 
Donau“ und den Lauf des bei Regensburg in dieſe 
einmündenden Regen bis Cham, von wo aus die noͤrd— 
liche Grenze etwa in gerader Linie bis Furth i. W. 
verläuft. 

Der bayer. 
Nordweſt ſtreichende Hauptgebirgsketten. 
gebirge und das Grenzgebirge. 


7 
Wald enthält zwei, von Südoſt nach | 
Das Donan: | 

Das letztere bildet | 
mit feinen Seitenäſten ein zuſammenhängendes Wald: | 
gebiet, das zum großen Leile*** in ftaatlidem Be: | 
ſitze ift. 

Eine ſehr intereſſante Partie desſelben iſt der 
Ilzertriftbezirk mit dem angeſchloſſenen Flanitz— 
triftbezirfe.t Das iſt der ſüdöſtlich vom Luſen und | 
nordweſtlich vom Rachel flankierte Teil des Gebirgzuges 
mit feinen meiſt ſüdlichen, durch die Thaler der Flanitz, 
der Schwarzach, der großen und kleinen Ohe und des 
Sagwaſſers eingeſchnittenen Abdachungen. Die höͤchſten 
Punkte ſind die Rachelſpitze und der Luſen mit 1452, 
bezw. 1356 m; der beide verbindende Grenzkamm iſt | 
durchſchnittlich 1250 m hoch; | 


die durchſchnittliche 


* ©. Mayenberg, bayer. Wald: v. Raeßfeldt, der Wald 
in Niederbayern. 


** Geologiſch gehört auch der ſüdl. der Donau gelegene 
Neuburger Wald zum bayer. Wald. 
* rund 40000 ha. 


7 Der Staatswaldbeſitz iſt in Komplexe abgeteilt, von 
denen die größeren der Regen-, Ilzer⸗ und Wolfſteiner⸗Trift⸗ 
bezirk find. Die Triftbezirke fallen zuſammen mit den Abſatz⸗ 
gebieten, da der Holztransport bis in die neuere Zeit aus⸗ 
ſchließlich auf dem Waſſer ſtattgefunden hat. 
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mittlere Höhe beträgt 900 m. Die Berge haben meiſt 
flache Form, doch fallen in den Hochlagen die Gehänge 
ſteil bis ſchroff ab. Aehnlich wie die charakteriſtiſche 
Luſenſpitze ſind die Berge bis auf 900 m Höhe 
herunter mit Felſen und Geſteinstrümmern überlagert, 
aus welcher Erſcheinung geſchloſſen wird, daß die der— 
malige Form derſelben erſt durch das Zuſammen— 
brechen höherer Felsgebilde entſtanden ſei. Auf der 
Oſtſeite des Rachel iſt in 1050 m Höhe der 6 ha 
große Rachelſee eingelagert. 

Das Grundgeſtein bilden Granit und Gneis, erſterer 
in der Luſen⸗, letzterer in der Rachelgruppe; beide 
gehen vielfach in einander über und durchbrechen ſich 
gegenſeitig. 


Das Verwitterungsprodukt iſt ein kalkarmer, alkali— 
haltiger, thonigſandiger, meiſt tiefgründiger Boden, 
— bei entſprechender Pflege größtenteils erſtklaſſiger 
Waldboden. 

Das ganze Waldgebiet iſt reich an Quellen, und 
es bilden ſich überall da, wo der Bodenuntergrund 
oder Hemmniſſe auf der Oberfläche den Ablauf des 
Waſſers erſchweren, leicht Verſumpfungen. Die jährl. 
Niederſchlagsmenge beträgt rund 1300 mm; beſonders 
groß ſind die Niederſchläge im Winter, wo eine Schnee— 
maſſe von einer durchſchnittlichen Stärke von 90 — 
100 em (maximum 300 cm) den Boden von An: 
fang November bis Ende April bedeckt. Die unmittel— 
bare Wirkung dieſer Schneedecke macht ſich namentlich 
in hohen Lagen dadurch ſchädlich fühlbar, daß Jung— 
wüchſe vollſtändig zu Boden gedrückt, und daß an 
Nadel holzpflanzen die an den Schnee angefrorenen 
Aeſte bei deſſen Senkung abgeriſſen werden. Die um— 
gebogenen Jungwüchſe ſtehen zwar wieder auf, ſie be— 
halten aber — insbeſondere die Buche — am Boden— 
ſtück ſäbelförmige Schaftform. Schneebeſchädigungen 
in älterem Holze kommen verhältnismäßig ſelten vor, 
da auf den Bergen und in höheren Lagen der Schnee 
meiſt trocken fällt, und ſtets bewegte Luft herrſcht. 

Häufiger find Spät- und Fruͤhfröſte — erſtere oft 
noch zu Mitte Juli, letztere kaum einen Monat ſpäter, 
namentlich in den Niederungen, in den Bachthälern 
und in der Umgebung größerer Verſumpfungen. 
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Die mächtigſten Feinde der Waldungen ſind Wind 
und Sturm, von denen die von Oſten und Nordoſten 
kommenden (Ueberfallwinde, ſogen. Böhmwinde) am 
gefährlichſten ſind. Beſonders verheerend im letzten 
Jahrhundert waren die Stürme von 1839, 1868 und 
1870, an weld)’ letzteren ſich ein bis gum Jahre 1875 
dauernder Borkenkäferfraß anſchloß. 


Der Ilzertriftkomplex umfaßt die Staatswald— 
bezirke der Forſtämter Klingenbrunn, St. Oswald und 
Spiegelau mit 9715 ha. Der Wald war — mit 
Ausnahme des nach der Säkulariſation des Kloſters 
diederalteich zugefallenen Kloſterwaldes und einiger 
zugekaufter Enklaven — zu Anfang des Jahrhunderts 
ſeit unbeſtimmter Zeit Staatseigentum. Von den mit 
Forſtrechten belaſteten Waldungen wurden im Jahre 
1811 durch „Purifikations vergleich“ 6700 ha an die 
Berechtigten abgetreten, aber in den Jahren 1824, 
1832 und 1833 beinahe vollſtändig wieder zurück— 
gekauft. Aus dem Umſtande, daß man zur Ablöjung 
nicht ſehr bedeutender Brennholz-, Streu- und Weide: 
rechte zwei Drittteile des ganzen Waldes weggab und 
dieſe wieder um den Preis von 58 M. pro Hektar 
zurückerwerben konnte, mag die damalige Wertſchätzung 
des Waldes ermeſſen werden. War er doch bis dahin 
in der Hauptſache nur dazu beſtimmt, den Brennholz— 
und Aſchenbedarf der Glashütten zu befriedigen; erſt 
nach dem Rückkaufe wurde daun beſſeres Brennholz 
auf der Ilz vertriftetk; das Triften von Blochholz 
begann im größeren Maßſtabe von 1872 an, der 
Buchennutzholzverkauf hat erſt Bedeutung erlangt nach 
Eröffnung der Bahnlinie Zwieſel — Grafenau. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Glas— 
hütten und ſpäter auch die Forſtverwaltung zur 
Deckung des im Verhältniſſe zum Vorrate geringen 
Holzbedarfs die nächſtliegenden Beſtände angriffen, und 
daß die entfernteren Waldpartien nur gelegentlich 
einmal von Holzpiglern,** die nach beſonders ſchönen 
Stämmen Umſchau hielten, und von Aſchenbrennern 
beſucht wurden. Im übrigen blieb der Wald bis 
zum großen Windbruche Urwald, und heute noch kann 
er nicht anders als ein gelichteter, geſäuberter Urwald 
(Sendtner) angeſprocken werden. 

Drei Hauptſtandorte laſſen ſich unterſcheiden: 

1. Der Hochwald, d. ſ. die Hochlagen von über 
1180 m Höhe an, die ungleichmäßig von ungleid- 
alterigen (bis 400 Jahre alten) kurzſchaftigen, kegel— 
förmigen, tiefbeaſteten Fichten (Spitzichten) beſtockt 


* Der obere Teil der Ilz wurde i. d. J. 1833/37 triftbar 
gemacht, während auf der unteren Ilz ſchon ſeit 1730 getriftet 
wurde — zum Handel nach Oeſterreich. 

* Hausarbeiter der Holzinduſtrie, deren es, entgegen der 
ſonſt häufig gehörten Aunahme, noch i. J. 1846 nur wenige gab. 


ſind, zwiſchen denen einzeln der Ahorn und ſtellenweiſe 
noch die Buche in aſtigen und kurzſchaftigen Exemplaren 
vorkommt; von 1350 m an beginnt die Latſche. Die 
Buche weicht aus den Hochlagen zuruͤck. 

2. Die Bergwaldungen, durchweg erſtklaſſige 
Standorte, größtenteils mit Buchen-, Tannen- und 
Fichten-Miſchbeſtänden beſtockt. 

3. Die Auwaldungen, vernäßte mit ſtarken Torf— 
auflagerungen bedeckte Böden, die nur reine Fichte 
tragen. 

Für das vorliegende Thema kommt nur die Kate— 
gorie 2 in Frage. 

Zu Anfang des Zeitabſchuittes (1891) nahm die 
Miſchbeſtandsform Buche, Tanne und Fichte rund 
6 400 ha ein, wovon 3410 ha der I. (baubaren) 
Altersklaſſe angehörten (144 jähriger Umtrieb). Dieſe 
200: bis 300 jährigen Beſtände bilden majeſtätiſche 
Waldbilder, deren einzelne Glieder geradezu rieſige 
Dimenſionen aufweiſen: 

Fichten und Tannen bis zu 47 m Höhe und 
145 em Bruſthöhendurchmeſſer, Buchen in gleichen 
Ausmaßen bis 40 m und 105 em ſtark. Freilich pind 
dieſe Baumgreiſe kaum zum dritten Teile vollſtändig 
gefund*, ihr Standraum ijt ungewöhnlich groß, die 
Zwiſchenräume und Lücken find mit jüngerem Neben— 
beitande und Vorwüchſen ausgefüllt, fo daß ſich der 
Haubarkeitsertrag ſolcher Beſtände nicht höher als auf 
durchſchuittlich 630 Ster pro Hektar ſtellt. 

Die Buche iſt vorherrſchend und nimmt in den 
haubaren Beſtänden 50% ꝓ der Geſamtmaſſe ein, 
während die Fichte nur ſchwach vertreten iſt. Das 
Miſchungsverhältnis war zweifellos im Urwalde ein 
anderes; hier ſtand in erſter Linie die Tanne, dann 
die Fichte, und an dritter Stelle kam die Buche, die 
erſt durch natürliche und künſtliche Freiſtellung den 
Vorrang im Kronenraum erhalten hat. Sicher iſt ja 
der Werdegang des Waldes beeinflußt worden dadurch, 
daß bis in das letzte Jahrzehnt herein für Buchenholz 
nur wenig Abſatz war, naturgemäß mußte ſich aber 
der Waldſtand ſo geſtalten, wie er jetzt iſt, weil die 
Buche allen Fährlichkeiten, die über den Wald herein— 
gebrochen ſind, beſſer widerſtehen konnte als die Fichte 
und bis zu einem gewiſſen Grade auch die Tanne. 
Nur der Widerſtandskraft der Buche iſt es zu danken, 
wenn wir jetzt noch in recht anſehnlichen Urwaldreſten 
wirtſchaften können. Die Buche hat alſo ihre große 
Bedeutung als beſtandsbildende Holzart im bayer. 
Walde voll bewieſen, und demgegenüber darf das 


* Weitans am beſten hat fic) die Buche gehalten, Er: 
krankungen am Buchenholz ſind meiſt durch äußere Verletzungen, 
in erſter Linie Brandwunden (beim Verbrennen der unverwert⸗ 
baren Aeſte) verurſacht worden. 
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neuerlich auftauchende Beſtreben, das Miſchungs— 
verhältnis zu gunſten des „Goldbaumes“, der Fichte, 


zu verſchieben, durchaus nicht ganz unbedenklich hin⸗ 
genommen werden. 

Der Verjüngung dieſer gemiſchten Beſtände 
iſt bis in die zweite Hälfte des letzten Jahrhunderts 
anſcheinend eine unmittelbar darauf abzielende menſch— 
liche Thätigkeit nicht zugewendet worden. Das zum 
Glashüttenbetriebe und ſpäter auch für die Trift nötige 


Brennholz wurde in der Nähe der Hütten oder der 


Triftbäche in ſtarken Plenter-(Auszugs ibieben oder in 
Kahlhieben gewonnen — im letzteren Falle war das 
Verjüngungsprodukt an ſich, im erſteren wurde es 
bald reiner Fichtenbeſtand. Die Fichte, die im Ur— 
walde auf ein wohlthätiges Maß zurückgehalten worden 
iſt, tritt nämlich unter den geſchilderten Standorts— 
verhältniſſen, wo fie einmal ungeſtoͤrten Lichtgenuß hat, 
ſo gewaltthätig auf, daß ſie in kurzer Zeit allein— 
herrſchend wird. Es iſt unglaublich, wie raſch ſie 
ſelbſt ſchon höhere Buchenaufwuͤchſe zu durchbrechen 
vermag, um ſich dann ſchirmförmig über dieſelben aus: 
zubreiten. Kommt hier die Schlagpflege zu ſpät oder 
wird ſie ganz verſäumt, dann iſt es um die Buche 
und auch um die Tanne geſchehen, und es entſtehen 
Jungbeſtände, die zu den idealen nicht gerechnet werden 
dürfen, die aber leider nicht unanſehnliche Flächen im 
Ilzertriftkomplexe bedecken. 

Im Jahre 1846 wurden Wirtſchafsregeln auf— 
geſtellt, welche die Erhaltung bezw. Erziehung ge— 
miſchter Beſtände beſonders in's Auge faßten — die 
Praxis beichränkte ſich aber auch fernerhin hauptſächlich 
auf Auszugs⸗ und Plenterhiebe, wenngleich gerade aus 
dieſer Periode einzelne ſehr ſchöne gemischte Beſtände 
ſtammen. Die Windjtürme von 1868 und 1870 und 
der bis 1875 dauernde Borkenkäferfraß zwangen die 
Wirtſchaft auf lange Zeit hinaus auf ganz beſtimmte, 
lediglich auf Räumung des Waldes von Windfall: 
und Käferholz gerichtete Bahnen. Im Jahre 1880 
erließ dann das k. Staatsminiſterium der Finanzen 
Direktiven, welche das Femelſchlagverfahren an Stelle 
der früher vorgeſchriebenen, gleichmäßigen Dunkelſchlag— 
wirtſchaft einleiteten. Der Vollzug derſelben wurde 
weſentlich beeinträchtigt unter dem noch nachwirkenden 
Einfluſſe des Syſtemes, wahllos ſämtliche Vorwüchſe 
in den Jungbeſtand mit zu übernehmen. Hiegegen 
namentlich wenden ſich unter Präziſierung und Er— 
weiterung jener Direktiven die im Jahre 1890 auf— 
geſtellten Wirtſchaftsregeln.“ Sie bezwecken in horſt- und 
gruppenweiſem Femelſchlagbetriebe die Verjüngung und 
Erziehung gemiſchter Beſtände, in welchen“ die Fichte 

* Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns; 


. Heft. 
Im Regentriftbezirke ut das Miſchungsverhältnis 
0,5 Fichte, 0,3 Buche, 0,2 Tanne. 


| 


mit 0,6, die Buche und Tanne mit je 0,2 im all: 
gemeinen und beiläufig vertreten fein ſoll. Buchen und 
Tannen ſollen vorwüchſig in Horſten von mindeſtens 
0,25 ha in der Endausformung erzogen werden. Die 
Lücken innerhalb der Buchenhorſte ſollen durch Ahorn— 
pflanzungen ausgefüllt werden, wie uberhaupt der 
horſt⸗ und gruppenweiſen Nachzucht des Ahorns nament— 
lich in den höheren Lagen innerhalb der Buchenpartien 
Aufmerkſamkeit zugewendet werden ſoll. In den 
mittleren Lagen geſellen ſich zum Ahorn Ulmen und 
Eſchen. Die Verjüngung ſoll grundſätzlich auf natür— 
lichem Wege in einem auf 36 Jahre bemeſſenen all— 
gemeinen Verjüngungszeitraume vor ſich gehen. In— 
deſſen wären Tannenſaaten in mäßigem Umfange in 
reinen Buchenbeſtänden und Beiſaaten von Fichten in 
lockeren Vuchenvorwüchſen bei längerem Ausbleiben 
eines Samenjahres nicht auszuſchließen, ganz aus— 
nahmsweiſe iſt auch Pflanzung mit Tannen und Buchen 
vorgeſehen. 


Der Gang der wirtſchaftlichen Maßnahmen ſoll 
hiebei folgender ſein: Die Verjüngung wird in ge— 
ſchloſſenen Beſtänden eingeleitet durch Abnutzung des 
rückgängigen und ſchadhaften Materials auf der ganzen 
Fläche, mit Ausnahme exponierter Stellen. Gleichzeitig 
ſind die tanglichen Buchen- und Tannen-Vorwuchs— 
partien in Betrieb zu nehmen und untaugliche, nament— 
lich einzelnſtändige Vorwüchſe, ſoweit ſie nicht zur 
Schutzſtellung notwendig oder verwendbar ſind, dann 
ſchirmförmiger Nebenbeſtand zu entfernen. In den 
Beſtänden vorkommende verunkrautete Blöſen oder 
Steinriegel ſollen abgerundet und ſofort mit Fichten 
ausgepflanzt werden; ſolche Stellen bilden dann ſelb— 
ſtändige Verjüngungszentren. Wenn nicht genügender 
Buchen- oder Tannenvorwuchs vorhanden iſt, dann iſt 
der Einleitungshieb ſo weit auf die ſtarken Stämme 
auszudehnen (Angriffſtellung), daß eine ausreichende 
Buchengrundbeſtockung erzielt werden kaun. Die weiteren 
Hiebe über den Tannenhorſten und der zur Erziehung 
reiner Buchenhorſte beſtimmten Beſtandspartien richten 
ſich nach dem Bedürfniſſe des Jungwuchſes. Sie ſollen 
vom Innern heraus in Rändelungen weiter geführt 
werden; dabei nimmt man die Horſte anfänglich ſo 
groß als möglich, weil ſpäter doch Einengung durch 
die Fichte erfolgt. 

Um das Einfliegen der Fichte zu verhüten, ſoll 
übrigens die Schirmſtellung — möͤglichſt aus Neben: 
beſtand und tauglichen Vorwüchſen — dunkel gehalten 
werden. 


Sind die Buchen- und Tannenhorſte genügend er— 
ſtarkt und freigeſtellt (der ſpezielle Verjüngungs— 
zeitraum beträgt 20 Jahre), dann ſoll bei eintretendem 
Fichtenſamenjahre die jeweils für die Fichte beſtimmte 
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Fläche in entprechend lichte Schlagſtellung gebracht 
werden; ausnahmsweiſe ſoll, wie oben bemerkt, die 
Fichte beigeſät werden. Den Schluß bildet die Aus— 
pflanzung verbliebener Lücken durch Fichten. 

Bodenvorbereitung iſt nur in dem Maße vor: 
geſehen, daß die Bodendecke entfernt werden ſoll; mehr 
iſt auch, mit wenigen Ausnahmen, nicht geſchehen. 

Der Vollzug dieſer klaren und in der erörternden 
Darſtellung zum Waldſtandsreviſions-Operate muſter— 
haft ausgearbeiteten Wirtſchaftsregeln wird beein— 
trächtigt dadurch, daß der jährliche Hiebsſatz im Ver— 
hältniſſe zum großen Materialvorrate aus Verwaltungs— 
rückſichten ſehr gering bemeſſen iſt, und daß ein großer 
Teil desſelben erfüllt werden muß durch die Abnützung 
ſchlecht werdender oder durch Naturereigniſſe zu Boden 
gekommener alter Stämme. Dadurch hat ſich die 
Wirtſchaft ungemein verzettelt, ſo daß auch die neueren 
Verjüngungen vielfach keine Reflexerſcheinungen der 
Wirtſchaftsregeln ſind. 

Hiezu iſt im Laufe der Jahre in der Praxis ein 
Moment in die Erſcheinung getreten, das mir fraglich 
macht, ob die Wirtſchaftsregeln ſo generell, wie ſie ge— 
geben ſind, auf den ganzen Bergwald Anwendung 
finden können. 

Naturereigniſſe und der vorgeſchilderte, vielfach 
durch äußere Verhältniſſe aufgezwungene Gang der 
Wirtſchaft, bezw. der Waldbenutzung haben Beſtände 
geſchaffen, die einerſeits in der Hauptſache einen an ſich 
ſchwer zerſetzbaren Abfall (Buchenlaub, Fruchtſchalen 
2c. ꝛc.) liefern, andrerſeits teilweiſe nunmehr einen 
derartig mangelbafien Schluß haben, daß namentlich 
auf Südhängen im Sommer zeitweiſe die Bodendecke 
ganz austrocknet, und die zur normalen Verweſung 
nötige Feuchtigkeit“ nicht mehr vorhanden iſt. Erwägt 
man ferner, daß die mineraliſche Zuſammenſetzung des 
Waldbodens und das Klima der Verweſung der organiſchen 
Abfallſtoffe keineswegs günſtig ſind, ſo mag ermeſſen 
werden, daß ſich in denjenigen Altholzbeſtänden, in 
welchen eine Streuentnahme nicht ſtattfindet, bedeutende 
Rohhumusmaſſen angeſammelt haben;“ die Böden find 
vertorft““ und dadurch ohne koſtſpielige 
tiefgehende Bearbeitung abſolut ungeeignete 
Keimſtätten für Bucheln, Tannen- und Fichtenſamen.“ 

Thatſächlich hat auch ſeit zwei Jahrzehnten jedes 
Samenjahr auf dieſen Böden verſagt, und nirgends iſt 

* cf. J. Möller. Mitteilungen aus dem forſtl. Verſuchs⸗ 
weſen Oeſterreichs 1878. Bd. I. Heft 1. 

** of. Dr. Ramann, die Waldſtreu. 

* Dr. Müller, die natürl. Humusformen. 

7 Das Buchenlaub iſt direktes Kulturhindernis; der lange 
liegenbleibende Schnee preßt dasſelbe in Platten zuſammen, 
unter welchen jeder Same erſtickt. ek. auch eine Abhandlung 


des k. Forſtmeiſters a. D. Wolf in Danckelmann's Zeitſchrift 
April 1899. 


jüngerer Vorwuchs zu ſehen. Was an ſolchem vor 
handen iſt, ſtammt aus der Zeit kurz nach dem Jahre 
1875, wo der Boden von Urwaldzeiten her noch in 
normaler Verfaſſung war. 


Beſſer liegen die Verhaͤltniſſe in den Altholz 
beſtänden der tieferen Lagen, die noch geſchloſſener und 
wegen ihrer leichteren Zugänglichkeit einer mäßigen 
Strennutzung ausgeſetzt find. Hier entwickeln ſich, 
ſofern nicht verſäumt wird, in einem Samenjahre die 
Streu“ abzurechen, die Saaten vollkommen, und es 
laſſen ſich, wie an Beiſpielen gezeigt werden kann, 
beinahe vollſtändig auf natürlichem Wege, ſehr ſchöne 
gemiſchte Beſtände erziehen. 


Dieſe „Mullböden“ oder ſchwach vertorften Böden 
an der Peripherie des Komplexes unterſcheiden ſich alſo 
hinſichtlich ihres Verhaltens zur Beſtandsverjüngung 
weſentlich von den „Torfböden“ im Innern und auf 
den höheren Lagen des Waldes. 


Auf erſtere ſind die Wirtſchaftsregeln voll ver⸗ 
wendbar, auf letztere nur mit weſentlichen Modifi— 
kationen. 


Auf den Torfböden, welche beinahe überall mit 
mehr oder weniger brauchbarem älterem Buchen— 
vorwuchſe bedeckt ſind, wird der Angriff nach den 
Wirtſchaftsregeln eingeleitet, ſo zwar, daß die als 
betriebswürdig ausgemuſterten Horſte zunächſt der An⸗ 
griffslinie, deren Richtung nach den Neueſſinger Wirt— 
ſchaftsregeln beſtimmt wird,“ ſofort freigeſtellt und die 
weiter zurückliegenden in eine Stellung gebracht werden, 
die ein längeres Aushalten des Vorwuchſes bis zum 
Einrücken in die Verjüngungszone ermöglicht. Sodann 
werden die Beſtände in breiten Saumhieben abgetrieben, 
worauf die zwiſchen den Buchenhorſten vorhandenen 
Fehlſtellen durch Fichten ausgepflanzt werden. 


In den letzten Jahren wurden in gering bemeſſener 
Ausdehnung Tannenhorſte nach der Einleitung des 
Angriffes im Beſtandsinnern und Douglasfichtenhorſte 
nach dem Saumhiebe angelegt. Die Einpflanzung von 
Ahorn und Eſchen in Buchenpartien geſchieht nach 
Freiſtellung derſelben. 

Die ſo entſtandenen Miſchbeſtände ſehen ſich in der 
Jugend gut an, ſie leiden aber von vornherein an dem 
Fehler, daß die Tanne darin nicht oder nicht richtig ver— 
treten iſt, denn während die Fichte aus den Altholz— 
beſtänden nahezu verſchwunden iſt, zeigt die Tanne in 
wertvollen 200 —300 jähr. Stämmen, daß auf fie auch 


* Alle anderen Erklärungen — Wildverbiß, Alter der 
Samenbäume — find unhaltbar und können durch Thatſachen 
widerlegt werden. 

** cf. Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 


1. Heft. 
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im zukünftigen Beſtande nicht leichthin verzichtet werden 
kann. 

Die hier wie anderorts gemachte Erfahrung, daß die 
Buche in horſtweiſer Beimiſchung träger wächſt als in 
Einzelmiſchung mit Nadelhölzern, weiſt beſtimmt darauf 
hin, die gegen die Buche duldſame Tanne, wo immer 
thunlich, als Treibholz der Buche beizumiſchen. Die 
Durchpflanzung lockerer Buchenpartien oder der Peripherie 
von Buchenhorſten mit Tannen“ würde zweifellos den 
Vorzug verdienen vor der ſchablonenmäßigen Um— 
klammerung durch die Fichte, bei deren Wuchsenergie 
mit Sicherheit vorauszuſagen iſt, daß die durchpflanzten 
Buchen bald ganz verſchwinden, und daß die umpflanzten 
Horſte, welche in den vertorften Bergwaldungen bei 
weitem nicht immer die vorſchriftsmäßige Größe haben 
können, im Stangenholzalter im Kronenraume unter: 
tauchen werden, mag die Fichte auch noch ſo ſpät an— 
geſchloſſen worden ſein. 

Dieſe neſterweiſen, un vermittelten Durchbrechungen 
des Kronendaches und die damit verknüpften Trauf- und 
Randbildungen müſſen um ſo nachteiliger auf den Maſſen— 
zuwachs, die Nutzholzerzeugung und die Beſtandsfeſtig— 
keit einwirken, je kleiner die umſchloſſenen Buchenhorſte 
ſind, während anderſeits überhaupt fraglich iſt, ob eine 
Aneinanderreihung von reinen Fichten- und Buchenhorſten 
die ſonſt gerühmten Vorteile des Miſchbeſtandes im 
Gefolge hat. 

Die Aufgabe, die der Beſtandspflege in den 
gemiſchten Bergwaldungen zufällt, iſt je nach den Jung— 
wuchsformen verſchieden. Sie faßt im allgemeinen in 
der erſten Jugend bis zum Beſtandsſchluſſe zunächſt 
die Miſchwuchspflege in's Auge, ſucht dann in Gerten— 
hölzern unter weiterer, beſonderer Bedachtnahme auf 
die uneingeſchränkte Erhaltung gutwüchſiger Buchen— 
und Tannenhorſte durch Verringerung der Wurzel— 
konkurrenz und durch bodenpflegliche Einwirkung (Auf— 
löſung des Gruppenwuchſes, Durchreiſerung der zu 
dichten Partien, Entfernung entbehrlicher Mißwüchſe), 
die ſelbſtthätige Ausſcheidung von Haupt- und 
Nebenbeſtand zu fördern und ſetzt dieſe Maßnahmen 
in kurzen Zwiſchenräumen im Durchforſtungswege fort. 
Ein Eingriff in die herrſchend gewordenen Stammklaſſen 
durch Entnahme konkurrierender gleichalteriger Baum: 
kronen ſoll erſt nach vollendetem Haupthöhenwachstume 
ſtattfinden. Bei dieſen, wie bei allen Beſtandspflege⸗ 
Maßnahmen verlangen die Wirtſchaftsregeln ſtrenge 
Vorſicht und empfehlen dringend, die Durchforſtungen 
lieber öfter zu wiederholen, als zu ſcharf vorzugehen. 

Allenthalben wird der lebensfähige Unterſtand, in 
Fichtenpartien auch der aus Buche und Tanne beſtehende, 
noch entwicklungsfähige Nebenbeſtand geſchont. 


»Verſuche laſſen auch die Douglasfichte als hiezu ſehr 
geeignet erſcheinen. 


Wenig Schwierigkeiten bietet die Beſtandspflege in 
den auf vertorften Bergwaldungen entſtandenen Ver⸗ 
jüngungen, wogegen die erzieheriſche Behandlung der 
Verjüngungen auf Mullböden fortgeſetzte Aufmerkſam— 
keit und Arbeit erfordert. Die Annahme, daß durch 
dunklere Stellung über den Buchenanwüͤchſen das Ein— 
fliegen der Fichte verhindert werden könnte, iſt nicht 
zugetroffen. Man räumt dieſelben daher ſo raſch,“ 
als es die ſonſt gebotenen Ruckſichten geſtatten, und 
reißt die Fichten, ſobald ſie der Buche läſtig werden, 
aus. Nebſt den oben allgemein geſchilderten Maß— 
nahmen muß hier das Verhalten der Fichte gegenüber 
Tanne und Buche nahezu bis in's Haubarkeitsalter 
Gegenſtand ſteter Beobachtung ſein. 

Die Schmerzenskinder für den Wirtſchafter ſind 
endlich diejenigen ſchon älteren Verjüngungen, die aus 
der Zeit ſtammen, in welcher der Schlagpflege eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit nicht zugewendet worden iſt. 
Das Hauptmerkmal dieſer Beſtände iſt, daß ein un— 
gleichalteriges, oft undurchdringliches Gewirre von Buchen, 
Tannen und eingepflanzten Fichten, von einzelſtändigen, 
aſtigen Fichten überwachſen iſt. Dieſe vorgewachſenen 
Fichten nützen ſelbſtverſtändlich ihre im Wurzel- und 
Kronenraume dominierende Stellung energiſch aus. 

So habe ich bei einem Länuterungshiebe in der Ab— 
teilung „Brandfleck“ des k. Forſtamtes Spiegelau eine 
38 jähr. Fichte gemeſſen, die 30 em über dem Boden 
48 em ſtark war und in den letzten 18 Jahren Ringe 
von 10—15 mm gebildet hatte. 

Solche Fichten ſind dabei breit und tief beaſtet, 
haben flache Bewurzelung, ſind vielfach vom Fällungs— 
betriebe her beſchädigt — kurz ſie ſcheinen und ſind in 
der That wenig widerſtandsfähig gegen innere und 
äußere Gefahren, ſo daß deren Belaſſung als Haupt— 
beſtand vollkommen ausgeſchloſſen iſt. Sie müͤſſen über: 
all entfernt werden, wo unter ihnen ein uur einiger— 
maßen noch entwicklungsfähiger Jungwuchs iſt. 

Die Buche, die ſchon in den Altholzbeſtänden ihre 
Fähigkeit bewieſen hat, auch aus länger andauernder 
beherrſchter Stellung noch in den Hauptbeſtand ein— 
zuwachſen, darf in der Regel dann noch als entwicklungs— 
fähig angeſehen werden, wenn ſie bei ſonſt angemeſſener 
Wuchsform ſelbſtändig ihre Sommerkrone tragen kann. 

In dieſem Falle iſt auch von Schneedruck nach der 
Läuterung nichts mehr zu beſorgen, unter allen Um— 
ſtänden iſt dieſe Gefahr nach der Entfernung der 
Fichten geringer als vorher. 


* Neben den ſonſtigen Nachteilen eines zu langen Ueber- 
haltens kommt hier beſonders der Rehverbiß in betracht, da 
die unter Schutz ſpäter und unvollkommen verholzenden Buchen— 
triebe im Winter radikal abgefreſſen werden, eine Erſcheinung, 
die in der Regel ſofort aufhört, wenn die Buchen freigeſtellt 
worden ſind. 
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Wo entwicklungsfähiger Unterſtand nicht mehr vor: 
handen ift, wird man wohl oder übel die Fichten, wenn 
jie nicht allzu weitſtändig find, belaſſen muͤſſen, im 
anderen Falle wird die Frage entſteben, ob es ſich 
nicht — namentlich in der Umgebung der noch ge— 
retteten Buchen — empfiehlt, ſchlechtbeſtockte Flächen 
zu räumen und friſch mit Fichten auszupflanzen. 

Aengſtlich darf der Wirtſchafter bei derartigen Maß— 
nahmen natürlich nicht ſein, und man muß jedenfalls 
die Geduld haben, 3 oder 4 Jahre warten zu können, 
bis man ſein Urteil über den Erfolg derſelben abgibt. 

Daß im allgemeinen reine Fichtenbeſtände oder aus 
Tannen und Fichten gemiſchte Beſtände höhere Maſſen— 
und Gelderträge abwerfen als Miſchwüuͤchſe, in 
welchen der Buche eine gewiſſe Flächenquote zugemeſſen 
iſt, ſteht ja feſt. Die Buche war aber in den jetzt 
haubaren Beſtänden nicht horſtweiſe, ſondern einzeln 
oder in kleineren Gruppen der Fichte und Tanne bei— 
geſellt, von welchen fie im Haubarkeitsalter um 6—8 m 
überwachſen war. Erſt nachdem die dominierende Fichte 
und teilweiſe auch die Tanne ausgeſchieden waren, iſt 
die Buche in den Hauptbeſtand eingerückt, und was fie 
jetzt an Haubarkeitsertrag liefert, muß gewiſſermaßen 
als eine zweite, eine Nachernte bezeichnet werden, die 
mit 310—320 Ster pro Hektar ſich durchaus ſehen 
laſſen kann. 

Die Verwertung dieſes Materials vollzieht ſich 
ohne Schwierigkeiten. 

Bis zur Erbauung der Bahn Zwieſel-Grafenau 
war Buchennutzholz nur an die Haus- Snduftrien 
(Schaufeln und Geſchirrholz) abſetzbar mit 2—3 % 
des Einſchlagsquantums. Die Eröffnung der Bahn 
brachte einen vollſtändigen Umſchwung; ſchon im erſten 
Jahre (1890) ſtieg die Buchennutzholzausbeute auf 10%, 
und nachdem verſchiedene Sägen ſich auf den Verſchnitt 
und die Verarbeitung von Buchenholz eingerichtet (Stuhl— 
und Tiſchteile, Buͤrſtenhölzer ꝛc.) und eine ſächſiſche 
Firma“ zu ihrem Sägewerk eine bedeutende Bürſten— 
holzfabrik gebaut hatte, (in den Jahren 1892/93 war 
auch die Nachfrage nach Schwellenholz vorübergehend 
von Einfluß) konnten bis zu 46% — im Durchſchnitt 
38% — des Geſamtbuchenanfalles zu Nutzholz aus— 
gehalten werden.““ 

Die Preiſe pro Kubikmeter Buchennutzholz betrugen 
in den letzten Jahren durchſchnittlich 9,50 — 11,50 M. ** 


* E. Pelzold j. Chemnitz — Fabrik und Sägewerk 
Spiegelau mit jährl. 6000 ebm Bedarf an Buchenholz. 

*Im Forſtamt Spiegelau find im Fällungsjahr 1900 
5107 Ster Buchen Nutzholz = 56% des Geſamteinſchlags aus: 
gehalten worden. 

* Der Durchſchnittspreis für Nadelnutzholz (Fichte und 
Tanne werden nicht ausgeſchieden) war im letzten Jahre 
15,50 M. pro Kubikmeter. 
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Den anſäſſigen Holzhandlungen und Saͤgewerken 
wird beim Einkaufe der beſſeren Sortimente Konkurrenz 
aus Sachſen geboten, wo anſcheinend die früher ge— 
ſuchtere Thüringer Buche den Bedarf nicht mehr decken 
kann. Dieſe Erſcheinung läßt ein Hinaufgehen der 
Preiſe ſicher erwarten, namentlich weun die Sortierungs— 
vorſchriften vollwertiges Holz, das eine größere Be— 
laſtung mit Transportkoſten vertragen, und beſchränkt 
gebrauchsfähiges Holz, das nur den in der Nähe des 
Waldes liegenden Sägen, bezw. Fabriken zugewieſen 
werden kann, ſtrenge auseinanderhalten. 

Begehrt ſind bei Handelsware Längen von nicht 
unter 3,5 m; nach oben endigt die Grenze mit der 
Möglichkeit, die Buchen zu Thal zu bringen; 3,5—4 m 
ſind alſo die gewöhnlichen Längenausmaße. 

Buchenbrennholz wird zum Preiſe von 2,50 — 4,50 M. 
pro Ster bezahlt — gleichwie das Nadelholz. 

Ich komme zum Schluſſe: Die Buche kann wald— 
baulich im bayer. Walde nicht entbehrt werden, ſie wirft 
dazu noch Erträgniſſe ab, die ihren Anbau auch finanziell 
nicht als unberechtigt erſcheinen laſſen; nach beiden 
Richtungen kommt ihre Bedeutung mehr zur Geltung, 
wenn ſie nicht in reinen Horſten, ſondern in Miſchung 
mit der Tanne erzogen wird. Das zeigt uns die Natur, 
die immer noch die beſte Lehrmeiſterin des Forſtmannes 
iſt, in wunderbaren Reſten aus einem wunderbaren Walde, 
den fie ohne Eingriffe des Menſchen aufgebaut hat. 


Die forſtlichen Berhjältniſſe Geſterreichs. 
Bearbeitet nach dem von dem Oeſterr. Ackerbau-⸗Miniſterium 
in Wien zur Verfügung geſtellten Materialien, insbeſondere 
dem „Jahrbuch der Staats- und Fondsgüter-Verwaltung“ 
von L. Dimig, Miniſterialrat und nach „die Forſte der in 
Verwaltung des k. k. Ackerbauminiſteriums ſtehenden Staats⸗ 

und Fondsgüter,“ vom k. k. Forſtrat K. Schindler. 


Von Regierungs- und Forſtrat Eberts ⸗Caſſel. 

Der geſamte Grundbeſitz der unter der oberſten 
Leitung des k. k. Ackerbauminiſteriums zu Wien ſtehen— 
den Staats- und Religions- und Studien-Fondsforſten 
und Domänen beträgt 1519917 ha. 

Die Verwaltung der dem Staate und den öffent: 
lichen Fonds gehörigen Forſten und Domänen mit 
Ausnahme der Güter des Bukowinaer griechiſch-orienta— 
liſchen Religionsfonds, für welche eine eigene Güter: 
direktion in Czernowitz beſteht, liegt nach der durch 
allerhöchſte Entſchließung vom 25. März 1873 ge 
nehmigten Forſtorganiſation: a) den Forſt- und 
Domänenverwaltern (Wirtſchaftsführern), b) den 
Forſt⸗ und Domänen-Direktionen und 
c) dem Ackerbau-Miniſterium ob. 

Jedem Forſt- und Domänen verwalter 
ijt ein beſtimmt abgegrenzter Bezirk — Wirtſchafts— 
bezirk — zur unmittelbaren Verwaltung und ſelb— 
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ſtändigen Betriebsbeſorgung unter eigener perjönlicher | zellierung des Grundbeſitzes, ſtarkem Frevel, für kleinere 
Verantwortung zugewieſen. Der Wirkungskreis und Parzellen, für die die Beſtellung eines Foͤrſters unver— 
die Dienſtobliegenheiten der Forſt⸗ und Domänen: hältnismäßige Koſten verurſachen würde, werden nicht 
verwalter,“ welche ſich im allgemeinen auf den Voll- ſtabile Waldaufſeher mit den Funktionen eines 
zug der wirtſchafilichen Maßnahmen aller Art auf Foörſters angeſtellt. Die Größe der Schutzbezirke iſt 
Grund der genehmigten Voranſchläge, auf die ent— je nach der Lage, Arrondierung des Waldbeſitzes, Dichte 
ſprechende Materialverwertung, auf das Aufforftungs: der Bevölkerung und der Ausdehnung des Forſt— 
und Kulturweſen, auf die Mitwirkung bei den Be— | betriebes verſchieden; fie beträgt im Mittel 1515 ha. 
triebseinrichtungsarbeiten, dann auf die Leitung und Gegenwärtig find im Kanzlei: und äußeren Dienſt 
Ueberwachung des Forſt- und Jagdſchntzes erſtrecken, 858 Förſter und Forſtgehilfen, ſowie 443 Waldauf— 
werden durch beſondere Dienſtinſtruktionen beſtimmt. | jeher angeſtellt. 

Die Thätigkeit des Forfle und Domaͤnenverwalters 


Se N Zur Beſorgung der Schreibgeſchäfte und zu 
umfaßt in der Regel das geſamte innerhalb des ihm ſonſtiger amtlicher Unterſtützung wird jedem Verwalter 
zugewieſenen Vezirks gelegene unbewegliche Staats— ein Forſtgehilje zugewieſen. Dieſe Forſtgehilfen 
und Fondsvermögen; dort jedoch, wo die Ausdehnung ſind nicht ſtabil angeſtellt und lediglich auf den Forſt— 
und Bedeutung des Domänenbeſitzes es erheiſcht, wird ſchutz beeidigt, die Förſter gehören dagegen zu den penſions— 
für die Beſorgung der reinen Domänen-Verwaltungs⸗ fähigen feſt angeſtellten Beamten. 
geſchäfte eine beſondere Vorſorge durch Beſtellung ge— ! l - 
eigneter Organe getroffen. Je nach der natürlichen Zur Leitung und Ueberwachung des Wirt⸗ 
Lage, der größeren oder geringeren Zerſplitterung des ſchaftsbetriebes in den Bezirken und der geſamten Thätigkeit 
Grundbeſitzes und den abweichenden Betriebsverhält— der Forſt⸗ und Domänenverwalter ſind in unmittelbarer 
nijjen, beſitzen die Verwaltungsbezirke verſchiedene Unterordnung unter das Ackerbauminiſterium eigene Mit⸗ 
Größe. Im Mittel umfaſſen die 186 Verwaltungs— telbehörden Li mit eu Titel „Forft: und 
bezirfe 5 Schutzbezirke mit 8172 ha. Mit der Geld: Domänendirektionen beſtellt, eu deren Spitze 
Einnahme und -Ausgabe, welche teils eigenen Rent— „Oberforſt e ſtehen, denen ein oder mehrere 
„Forſträte“, die erforderliche Zahl von anderen 


aͤmtern, teils den beſtehenden Finanz- und Montan⸗ . 
ſowie den Poſtſparkaſſen obliegt, hat ſich der Forſt- und Beamten, darunter ein zugleich baukundiger, nach Bedarf 
ein rechtskundiger Beamter, ſowie das ſonſt nötige Hilfs— 


Domänenverwalt dſätzli licht zu befallen, 
E E E cae E perjonal beigegeben iſt. Zur Dienſtleiſtung bei der 


ſondern lediglich die Materialrechnungen zu führen. nn 
Eigene Forſt⸗ und Domänenrentämter find nur da Jorſtdirektion und zur praktiſchen Verwendung in den 
Bezirken ſind in entſprechender Anzahl Forſt— 


beſtellt, wo die ſpeziellen Verhältniſſe die Errichtung ee | 
derjelben unvermeidlich machen. Gegenwärtig beſtehen aſſi ſtenten und Forſteleven (Praktikanten) zus 
12 eigene Forſt- und Domänenrentämter, während im gewieſen. 
übrigen 79 andere Aemter für die Beſorgung der Die Hauptaufgaben der Direktion ſind folgende: 
Perzeptionsdienſte in Anſpruch genommen werden. Die Sorge fur die Erhaltung der Subſtanz des Forſt— 
Zur Handhabung des Forſtſchutzes und zur Unter: | und Domänenvermögens und die möglichſte Hebung der 
ſtützung im techniſchen Betriebe wird jedem Forſt- und daraus fließenden Erträge; die Durchführung der Be— 
Domänenverwalter die erforderliche Anzahl von Hilfs- triebseinrichtungen und Waldſtandsreviſionen reſp. die 
organen (Förſter⸗ nud Waldaufſeher) beigegeben, welche Leitung und Ueberwachung des ihr für dieſe Arbeiten 
in unmittelbarer Unterordnung unter den Verwalter überwieſenen Perſonals, die Prüfung der von demſelben 
zur thätigen Mitwirkung bei den dieſem obliegenden aufgeſtellten Betriebswerke und die genaue Evidenzhaltung 
Wirtſchafts- und Verwaltungsgeſchäften verpflichtet find. | derſelben durch richtige Führung der Wirtſchaftsbücher ꝛc., 
Insbeſondere ſind die Förſter für die Beſchützung des ſowie die Ueberwachung der den Forſtverwaltern vor— 
ihrer Aufſicht anvertrauten Staats- und Fondseigen: geſchriebenen Evidenzhaltungsarbeiten; die Leitung und 
tums vor widerrechtlichen Eingriffen und ſchädlichen Ueberwachung des Forſtbetriebes nach den feſtgeſtellten 
Einflüſſen jeder Art in erſter Linie verantwortlich. Wirtſchaftsgrundzügen und Betriebsplänen und der Ab— 
Ihre Dienſtobliegenheiten find in der für fie erlaſſenen [gabe- und Verwertungsvorſchriften (Prufung und Ge— 
Dienſtinſtruktion genau beſtimmt. Jedem derſelben ift | nehmigung der jährlichen Fällungs- und Nutzungsan— 
ein beſtimmt begrenzter Schutzbezirk überwieſen. träge, Prüfung der Forſtproduktenpreis- und Arbeits— 
Bei beſonderen lokalen Verhältniſſen, großer Par- lohntarife, der Verſteigerungs- und Akkordverhandlungen 
ee Melocing und deren Genehmigung innerhalb der vom Miniſterium 
* Die Inhaber dieſer Stellen führen den Titel: Forſt⸗ feſtgeſetzten Minimal- und Maximalſätze), Prüfung und 
und Domänenverwalter oder Forſtmeiſter. Genehmigung der jährlich auszufuͤhrenden Forſt-Kulturen, 
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und Waldwegebauten; Beſtimmung über die Verwertung 
des Holzes und anderer Forſtprodukte; Leitung und 
Ueberwachung des Jagd- und Fiſchereibetriebes 2c. Die 
Größe der Direktionsbezirke ſchwankt zwiſchen 103478 
und 367478 ha. An der Spitze der Direktion ſteht, 
wie bereits erwähnt, ein Oberforſtrat. Derſelbe 
uͤberwacht und leitet den Dienſt und iſt für die exakte 
Geſchäftsführung verantwortlich. Er approbiert und 
unterzeichnet alle Ausfertignngen. Ihm liegt die Ver⸗ 
teilung und Zuweiſung der Geſchäfte ob. Die Ber: 
faſſung der Dienſttabellen (Vorſchriften) für die als 
Referenten fungierenden juridiſch-adminiſtrativen Beamten, 
für die Forſträte, Forſtmeiſter und den Vorſtand des 
Rechnungsdepartements vollzieht der Oberforſtrat allein; 
die Dienſttabellen der übrigen Beamten und der Diener 
ſind nach vorausgegangener kollegialer Beratung mit 
den als Referenten fungierenden forſttechniſchen und 
juridiſch-adminiſtrativen Beamten. und dem Vorſtande 
des Rechnungsdepartements zu verfaſſen. Der Ober— 
forſtrat übt die Disziplinargewalt über alle Beamten und 
Diener ſeines Amtsbereiches; ihm ſteht die Ernennung 
der Kanzleibeamten und Diener, die Ernennung und 
Verſetzung der Förſter, die Aufnahme der Forſteleven 
und Forſtkandidaten, ſowie der Forſtgehilfen, Waldauf— 
ſeher und ſtabilen Arbeiter zu. In allen ſonſtigen 
Fällen von Anſtellung, Beförderung und Verſetzung hat 
der Oberforſtrat die Anträge an das Ackerbau-Miniſterium 
zu richten. Als Vertreter des Oberforſtrats fungiert 
der jeweilig rangälteſte von den forſttechniſch oder juridiſch— 
adminiſtrativen Beamten der Direktion. 

Die Direktionsbezirke zerfallen wieder in (21) In: 
ſpektionsbezirke, mit im Durchſchnitt 8 Revieren 
und 42500 ha Waldfläche, welche je einem Forſtrat 
überwieſen find. Zur Unterſtützung derſelben im forjt: 
lichen konzeptiven Dienſte ſind ihnen Forſt- und Domänen⸗ 
verwalter beigegeben. Die Inſpektionsbeamten haben ſich 
über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in dem zugewieſenen 
Inſpektionsbezirke genau zu informieren, von der nach 
jeder Richtung hin korrekten und rationellen Beſorgung 
des Wirtſchaftsbetriebes und von der genauen Befolgung 
aller beſtehenden Vorſchriften, wie von dem richtigen 
Vollzuge der erteilten Aufträge, dann von der inſtruktions— 
gemäßen Evidenzhaltung der Betriebspläne, Wirtſchafts 
bücher ꝛc. zu überzeugen und überhaupt die ganze Ver— 
waltung und innere wie äußere Dienſtführung, ſowie 
das dienſtliche und außerdienſtliche Verhalten des Perſonals 
ſtetig und eingehend zu überwachen. Zu dieſem Zwecke 
haben fie jo oft als möglich Inſpizierungen in ihren 
Bezirken vorzunehmen, auf Grund welcher die zur Ab— 
hilfe wahrgenommener Mißſtände und zur Beſſerung des 
Wirtſchaftsbetriebes zweckdienlichen Maßnahmen zu treffen 
ſind. Jeder einzelne Bezirk muß mindeſtens einmal in jedem 
Jahre einer eingehenden Inſpektion unterzogen werden. 


— —————— W'Tw — —— — — 


— en nn 


Die Inſpektionsbeamten find zugleich Fachreferenten 
für alle forſttechniſchen und wirtſchaftlichen Angelegen— 
heiten ihres Inſpektionsbezirkes. Sie haben außer dem 
gewöhnlichen Inſpektionsdienſte auch alle ſonſtigen, ihnen 
vom Oberforſtrat erteilten Aufträge innerhalb der Grenzen 
ihres Inſpektionsbezirkes auszuführen. Zu den In— 
ſpizierungen ſollen die Forſtverwalter und koͤnnen auch 
die Förſter zugezogen werden. Ueber das Ergebnis ber: 
ſelben iſt an Ort und Stelle ein Protokoll aufzunehmen, 
in welchem alle anweſenden Forſtbedienſteten namentlich 
aufzuführen und deren etwaige Bemerkungen und Red: 
fertigungen aufzunehmen ſind. Dieſes Protokoll iſt dem 
Vorſtand der Direktion vorzulegen. Der Inſpektions⸗ 
beamte hat etwa notwendige Verfügungen von geringerer 
Wichtigkeit und, wenn Gefahr im Verzuge liegt, auch 
wichtigere, an Ort und Stelle zu treffen, ſonſt aber die 
betr. Anträge bei der Direktion zu ſtellen. 

Für die Beſorgung der juridiſch-adminiſtrativen An⸗ 
gelegenheiten der Forſt- und Domänendirektionen ſind 
juridiſch⸗adminiſtrative Beamte: Adminiſtrations⸗ 
rate, Sekretäre, Adjunkten und Kont: 
piſten beſtellt. Die Amtsthätigkeit des juridiid: 
adminiſtrativen Referenten umfaßt die Verfaſſung der 
Erledigungsentwürfe in folgenden Sachen: Schul- und 
Kirchenpatronatsangelegenheiten, Ablöſung von Natural: 
und Geldabgaben an Kirchen, Schulen ꝛc., alle Katajter:, 
Grundbuchs- ac. angelegenheiten, die Verhandlungen wegen 
Erhebung ärariſcher oder fondsherrſchaftlicher Privat: 
ſtraßen und Wege zu öffentlichen oder Konkurrenzſtraßen 
und Wegen, alle Angelegenheiten wegen Vertretung des 
Aerars und der onbe in öffentlichen Koͤrperſchaften, 
alle Gutsgebietsſachen, die Servitutangelegenheiten, die 
Erhebungen in Disziplinarangelegenheiten, die Beſchwerde⸗ 
führung gegen Verfügungen und Entſcheidungen der 
landesfürſtlichen und autonomen Behörden ꝛc., Ein: 
bringung aller Arten von Aftivforderungen, Abſchreibung 
derſelben ꝛc., Prüfung der Beſitz- und Laſtenſtands⸗ 
nachweiſungen, Beſitzſtörungs-, Grenz- und alle ſonſtigen 
Streitigkeiten, Kautionsangelegenheiten, Aufbewahrung 
von Urkunden, Vertragsſachen u. ſ. w. 

Für die Durchführung der Betriebseinrichtungs— 
arbeiten iſt eine eigene Abteilung beſtellt, welche aus 
einem Forſtrate als Leiter und ihm zugeteilten Forſt- und 
Domänenverwaltern, Forſt-Aſſiſtenten und Forſteleven 
beſteht. Sie hat die Ausarbeitung der Einrichtungs— 
bezw. Reviſionsarbeiten einſchließlich der Beſchaffung der 
geodätiſchen und taxatoriſchen Grundlagen durchzuführen, 
ſowie alle einſchlägigen Evidenzarbeiten zu beſorgen, 
dann uberall dort, wo dieſe Arbeiten nicht von eigens 
beſtellten bautechniſchen Beamten der Direktionen oder 
anderen Funktionären gelieſert werden, auch Pläne und 
Koſtenvoranſchläge für Hoch-, Waſſer- und Wegebauten 
zu verfaſſen. Die letztere Beſtimmung verliert in neuerer 
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Zeit immer mehr an Bedeutung, nachdem den Direktionen forſttechniſchen und wirtſchaftlichen Standpunkte; die 
auch bautechniſche Organe zugewieſen ſind. Leitung und Ueberwachung der fachlichen Thätigkeit 
Zur Beſorgung des Rechnungsdienſtes, welcher ſich ſämtlicher untergeordneten Fachorgane, Prüfung ihrer 
auf die Buchung der Einnahmen und Ausgaben und auf Qualifikation und Anträge auf Anſtellung und Be— 
die Unterſtützung der Direktion in allen mit dem Rechnungs- förderung der Forſtbedienſteten, welche der Vorſtand des 
weſen zuſammenhängenden Angelegenheiten erſtreckt, ſind techniſchen Departements in einem gemiſchten Komite 
bei den Direktionen Nechnungsdepartenents unter Vorſitz des Miniſters zu ſtellen hat. 
errichtet. Die der Direktion für den Konzeptsdienſt Die Rechnungs- und Kontrollgeſchäfte 
zugewieſenen Oberförſter und Förſter find, inſofern fie werden durch die bei den Forſt- und Domänendirektionen, 
nicht als Hilfskräfte für den juridiſch⸗adminiſtrativen ſowie bei dem Ackerbauminiſterium beſtehenden Rech— 
Dienſt zu fungieren haben, nach Bedarf einem der forft: | nungsdepartements beſorgt. 
techniſchen Referenten zur Dienſtleiſtung zuzuweiſen. Die Ernennung des Miniſterialrats und der Ober— 
Im Intereſſe der möglichſt gründlichen Behandlung forſträte ift Sr. Majeſtät vorbehalten. Die Forſträte, 
der Geſchäfte hat der Oberforftrat alle wichtigen An⸗ Forſtmeiſter, Sekretäre und Konzipiſten der Forſt— 
gelegenheiten vor der Erledigung der kollegialen Beratung direktionen, die Forſt- und Domänenverwalter und 
mit den Fachreferenten, nämlich den Inſpektionsbeamten, Aſſiſtenten, ſowie ſämtliche Rechnungsbeamte ernennt 
den juridiſch adminiſtrativen Referenten und dem Vor⸗ der Ackerbauminiſter. Die Ernennung der Kanzlei— 
ſtande des Rechnungsdepartements zu unterziehen. Ebenſo beamten bei den Forſtdirektionen, der Förſter und übrigen 
hat der Oberforſtrat hinſichtlich der Ernennung der Diener, die Aufnahme der Forſteleven und Forſtgehilfen 
Kanzleibeamten und Diener, der Ernennung und Ver- ſteht, wie bereits bemerkt, den Oberforſträten zu. 
ſetzung der Föͤrſter, der Annahme von Forſteleven und In mehreren Teilen der Forſten ſind für die Er— 
Forſtkandidaten, der Forſtgehilfen, Waldaufſeher rc. eine | leichterung des Vertriebes der Hölzer eigene Holz: 
Beratung mit den Fachreferenten zu pflegen, deren Meffort | ablagen (Holzlegſtätten) angelegt. Die Bor: 
der betr. Beamte oder Diener angehört. Der Oberforſtrat | ſtände dieſer Ablagen heißen Legſtatts verwalter, 
iſt bei der Entſcheidung an den Beſchluß des Kollegiums | find den Direktionen unmittelbar unterſtellt und haben 
nicht gebunden, hat jedoch in jedem Falle der Abweichung die Verwertung der eingelieferten Hölzer zu beſorgen. 
| 


— 


von demſelben dieſe auf dem betreffenden Aktenblatte zu Ueber die Rang: und Gehaltsverhältniſſe der Forſt— 
begründen. Wenn in einem Falle, der nicht ohne weiteres | beamten giebt die nachfolgende Tabelle Aufſchluß: (Siehe 
der kollegialen Beratung zu unterziehen iſt, zwiſchen dem Tabelle S. 270.) 
Oberforſtrat und dem Fachreferenten eine erhebliche Die Förſter ſind in drei Klaſſen eingeteilt und 
Meinungsoerſchiedenheit entſteht, fo iſt der letztere be beziehen ein Gehalt von 1000, 1200 und 1400 Kronen 
rechtigt, die Abhaltung einer kollegialen Beratung zu und 20% an Aktivitätszulagen; die Forſtgehilfen 
beanſpruchen. erhalten einen monatlichen Lohn von 10 bis 80 Kronen. 
Die oberſte Leitung der geſamten Forſt- und Ueberdies tritt bei den Förſtern nach den im Zivil— 
Domänenverwaltung wird von dem Ackerbau- ſtaatsdienſte zurückgelegten erſten 5 Dienſtjahren eine 
miniſterium geübt, bei welchem zu dieſem Zwecke bei der Bemeſſung der Ruhegenüſſe einrechenbare 
ein forſttechniſches Departement beſteht, mit Dienſtesalterszulage von 100 Kronen jährlich, nach 
einem Miniſterialrate, der früher den Titel Oberland- den nächſten 5 Jahren eine zweite von 100 Kronen ein. 
forſtmeiſter führte, als Vorſtand, und dem ein Ober: | Weiter haben die Förſter Anſpruch auf ein Dienſtkleid 
forſtrat, 2 Forſträte, 2 Forſtmeiſter, 1 Bau⸗ | beziehungsweiſe auf ein entſprechendes Geldäquivalent. 
ingenieur, 3 Forſt⸗ und Domänen verwalter und 1 | Den Eleven wird, ohne Einreihung in eine Rang— 
Bauadjunkt beigegeben ſind. | klaſſe, ein Adjutum von jährlich 500 - 600 Gulden, den 
Zu den wichtigſten Geſchäften dieſes forſttechniſchen Forſtkandidaten ein Tagegeld von einem Gulden, 
Departements gehören: Die Feſtſtellung, Erhaltung und | und wenn ſie bei Betriebseinrichtungsarbeiten verwandt 
Reviſion der Forſtbetriebseinrichtungen, die organiſche werden, von 1 Gulden 50 Krenzer gewährt. 
Dienſteiurichtung und Verfaſſung von Dienſtinſtruktionen Die mit der Wirtſchaftsführung und dem Forſtſchutz 
für den Forſtdienſt; die fortlaufende Leitung des tech: betrauten Beamten haben Dien ſtwohnungen und 
niſchen Betriebes in den Staats- und Fondsforſten, erhalten in dieſem Falle nur die Hälfte der betr. WE: 
Prüfung der periodiſchen Betriebspläne und Forft. tivitätszulage. 
produkten⸗Preistarife; die Mitwirkung bei allen Ver— | Außerdem erhalten dieſe Beamten ſowie die Beamten 
handlungen über Holzabgaben Abſtockungen, und Ver— und Diener der Rentämter und Holzlegſtätten Holz: 
wertung von Forſtprodukten überhaupt, dann bei Regelung deputate. Freie Dienſtländereien werden nicht 
der Lohnſätze und ſonſtigen Forſtarbeiterverhältniſſe vom gewährt; dagegen ſollen die Wirtſchafts- und Schutz⸗ 
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E ; 
Ze Dienſt⸗ Sunt: 
= gate fi Gehalt tions⸗ 
= mE zulagen 
S 
| Gulden Gulden 
1 Miniſterpräſident 12000 14000 
II Minifter 10000 10000 
III Statthalter 8000 7000 bi: 
13000 
VI Landespräſident, 7000 5000 
Sektionschefs der 
Miniſterien 
V Miniſterialrat, 5000, 6000 — 
Oberlandforſt⸗ 
meiſter 
VI Oberforſtrat 3600, 3200, Se 
2800 


VIL | Socitrat, Admi⸗ 2400, 2200, 
niſtrationsrat, Ober: 2000 
rechnungsrat 


VIII Forſtmeiſter, Ad⸗ 1800, 1600, 


miniſtrationsſekretär, 1400 
Rechnungsrat 
IX || Forfte und Do⸗ 1300, 1200, — 
mänenverwalter, 1100 
Adminiſtrations⸗ 
adjunkt, Rentamts⸗ 
ı und Legſtatts⸗ 
verwalter 
X Forſt⸗ und Do⸗ 1000, 950, — 
mänenverwalter, 900 
Adminiſtrationskon⸗ 
zipiſt, Rentamts- u. 
Legſtattskontroleur 
XI [Forſtaſſiſtent, 800, 700, = 
Nechnmugd: u. Kalten: 600 


aſſiſtent, Kanzliſt. 


organe nach Möglichkeit verfügbare ärariſche Ländereien 
zur Benutzung für den Bedarf ihrer Haushaltung gegen 
mäßigen Pachtzins zugewieſen erhalten. Zuele Ländereien 
ſollen in der Regel bei den Forſtverwaltern 4,5 — 5,75 ha, 
bei den Förſtern 2,25 —3,5 ha nicht überſteigen. Zur 
Beſtreitung der Dienſtreiſen empfangen die In— 
ſpektions- und Verwaltungsbeamten Pauſchalſummen. 

Die Penſionen betragen bei einer Dienſtzeit vom 


1 Aktivitäts⸗ Zulagen. 


— 


I. | II. | m | VL 
Klaſſe 
59000 0 mehr dg, SE EN Alle Orte 
50 inw. un u. über 000 
Wien Orte im Polizei⸗ 10000 Einw. Ge 1) 
rayon Wien | u. Badeorte Einwohner 
Di WI A 
Prozent von der für die I. Kl. bemeffenen Beträge. 
Gulden Gulden Gulden 
1000 600 500 400 
| | 
800 480 400 320 
700 420 350 280 
600 360 300 240 
500 300 250 200 
400 240 200 160 
300 180 150 120 


10.— 15. Jahre ½, vom 15.—20. Jahre , vom 
20. — 25. Jahre 4/,, vom 25. 30. Jahre %, von 
30.—35. Jahre 6/, und vom 35.—40. Jahre ½ des 
anrechnungsfähigen Aktivitätsgehaltes, nach 40 jähriger 
Dienſtzeit aber das volle Aktivitätsgehalt. Denjenigen 
Beamten, welche eine anrechenbare Dienſtzeit von 10 
Jahren noch nicht erreicht haben, iſt eine Abfertigung 
ein⸗ für allemal zu gewähren, welche in der Regel uit 
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dem einjährigen Betrage ihres anrechnungsfähigen WE: 
tivitätsgehaltes zu bemeſſen iſt und einen 1 ö jährigen 
Betrag nicht überſchreiten darf. Wenn einzelne der in 
den Ruheſtand tretenden Beamten und Diener der Penſion 
eine einmalige Abfertigung vorziehen, kann ihnen dieſe 
mit dem zweijährigen Betrage des zuletzt bezogenen an⸗ 
rechenbaren Aktivitätsgehaltes gegen Beibringung eines 
Geſundheitszeugniſſes und gegen Verzichtleiſtung auf alle 
weiteren für ſich und die Angehörigen erworbenen An⸗ 
ſprüche, bewilligt werden. 

Untere Diener, welche Löhnung beziehen, ſind im 
allgemeinen proviſionsfähig, wenn ſie wenigſtens zehn 
Dienſtjahre zurückgelegt haben. Bei nicht vollen 10 
Dienſtjahren erhalten ſie Abfertigungen mit dem Jahres⸗ 
betrage des verrechenbaren Aktivitätsgenuſſes. Bei Be⸗ 
meſſung der Männerproviſion ſind die Dienſtjahre maß⸗ 
gebend, und erhalten die Proviſioniſten bei einer Dienft: 
zeit von mehr als 10 Jahren den dritten Teil des 
Aktivitätslohnes, bei mehr als 25 Jahren die Hälfte 
desſelben und die höchſte Proviſion von 27 Kreuzern 
per Tag nur dann, wenn ſie zwiſchen 30 und 40 Jahren 
gedient haben. Proviſiousfähige Perſonen, welche über 
40 Dienſtjahre zurückgelegt haben, erhalten den vollen 
Aktivitätsgenuß als Proviſion. 

Die Wittwen⸗ und Waiſenverſorgung ift 
in folgender Weiſe geregelt: 

Die Wittwen der Gatten, welche wenigſtens 10 an⸗ 
rechenbare Dienſtjahre zurückgelegt haben, beziehen Pen⸗ 
ſionen, welche von Fall zu Fall beſtimmt oder aber nach 
dem Charakter des verſtorbenen Beamten, oder nach dem 
Betrage ſeines letzten Aktivitätsgenuſſes bemeſſen werden. 
Die Proviſionen der Wittwen niederer Staatsdiener 
werden in der Regel mit einem Drittel des zuletzt be: 
zogenen Aktivitätsgenuſſes des Verſtorbenen bemeſſen. 
Ferner erhalten penſions⸗ und proviſionsfähige Wittwen, 
welchen die Verpflegung von wenigſtens 4 noch un: 
verſorgten Kindern obliegt, außer der eigenen Penſion 
bezw. Proviſion ihrer Kinder bis zur Erreichung des 
Normalalters — bei penſionsfähigen Beamten bei 
Knaben 20 Jahre, bei Mädchen 18 Jahre, bei provifions: 
fähigen Beamten bei Knaben 14 Jahre, bei Mädchen 
12 Jahre — einen Erziehungsbeitrag, der nach Köpfen 
bemeſſen wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


l 


1. Kahlſchlagsparzellen 
a. mit darauf folgendem künſtlichem Anbau 
b. auf abzuſchreibenden Flächen. 
2. Räumungsparzellen für dürre, 
gürtelte, und geworfene Baume. 
Unter Umſtänden vereinigt man beide Nutzungs⸗ 
formen in 


3. den fog. kombinierten Kahlſchlags- und Räum⸗ 

ungsparzellen. 

Das Geſetz vom Jahre 1874 hat das frühere 
Prinzip, die Djatiwälder mit Hilfe der Privatinduſtrie 
zu exploitieren, beibehalten, und zwar hat der Unter— 
nehmer 

1. freie Verfügung über das Holz 

a. gegen Bezahlung eines jährlichen Pachtzinſes 
b. gegen Bezahlung für die Maſſeneinheit in 
monatlichen Terminen, oder er hat 

2. die Verpflichtung, das Holz an das Gouverne⸗ 

ment zu liefern gegen Entſchädigung für Holz— 
hauer⸗ und Transportkoſten. 

Der Gang der Arbeit, welche der Ausbeutung einer 
Parzelle vorausgeht, iſt nun folgender: 

Nachdem man ſich über die ungefähre Lage der 
Parzelle orientiert hat, werden ihre Grenzen aufgehauen, 
die ſie durchſchneidenden Vermeſſungsaxen durchgeſteckt 
und zugleich alle Meßlinien mit Pikets verſehen. Daran 
ſchließt ſich die Aufnahme der einzelnen Polygone und 
ſchließlich die Kartierung und Flächenberechnung, welche 
insbeſondere bei Kahlſchlägen anzeigt, inwieweit die 
Grenzen zu verlegen ſind, um zu der planmäßigen 
Hiebsfläche zu gelangen. Nach einer entſprechenden 
Korrektur ſchreitet man zur Aufnahme des Details an 
Blöfen und Beſtänden anderer Holzarten, an Wegen, 
Flußläufen u. ſ. w. und beginnt, nachdem man die 
Begrenzungen für die einzelnen Jahresſchläge, ſowie ge— 
nügenden Anhalt über die Verteilung der Holzmaſſe 
gewonnen hat, damit, die in den erſten 2 Jahren zu 
fällenden Bäume tief am Stamm durch etwa 6 cm 
breite Einhiebe bis auf das Kernholz tot zu ringlen, 
um das Holz dauerhafter, brauchbarer und leichter 


ev. erſt ge⸗ 


für den Transport zu wachen. 


Die Wälder Savas und ihre Bewirtſchaftung. 


Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heibt in Heißenſtein. 
(Fortſetzung.) 
Nutzung der Djatiwälder. 


| 


1 


Zum Behufe der Maſſenermittelung werden ver: 
ſchiedene Verfahren angewandt, deren Wahl einesteils 
von dem Koſtenpunkt der Tarationsmethode im Ber: 
hältnis zum Geſamtwert der Parzelle, andernteils von 
der erforderlichen Genauigkeit abhängt. Iſt der Wert 
der Nutzung nur von untergeordneter Bedeutung, dann 
wird das billigere Verfahren angewandt, ebenſo in den 
Fällen, wo die Bezahlung für die Maſſeneinheit er— 


Wie im Vorſtehenden ſchon angedeutet, unterſcheidet folgt. Dann begnügt man ſich bei einfachen Beſtandes— 


man nach der Form, in welcher die planmäßige Nutz 
ung der Djatiwälder ſtattfindet, 


und Terrainverhältniſſen mit der Okularſchätzung unter 
Zuhilfenahme der Hiebsergebniſſe benachbarter, ſchon ge— 
38 * 
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ſchlagener Parzellen, oder man ſucht für die verſchiedenen 
Beſtandes verhältniſſe Probeflächen aus, auf welchen 


eine Anzahl von Modellſtämmen gefällt und in die 


landesüblichen Sortimente aufbereitet werden. Am 
häufigſten gelangen Probeflächen zur Anwendung, auf 
denen alle Bäume gefällt und verarbeitet werden, und 
in beſonders komplizierten Fällen legt man eine 10 m 
breite Probeſchneiſe jo über die Parzelle, daß möglichſt 
alle Beſtandesverhältniſſe durch ſie getroffen werden. 


Der Autor bevorzugte eine andere Methode, bei 
welcher die einzelnen Beſtände zunächſt nach dem Maſſen⸗ 
ertrage ausgeſchieden, roh gemeſſen, auf die Karte 
ſkizziert und nach der Holzmaſſe eingeſchätzt wurden. 
Man faßte dann Beſtände mit ähnlichen Erträgen zu 
Ertragsklaſſen zuſammen, und nachdem die dem mittleren 
Ertrag jeder Klaſſe entſprechende Probefläche zum Ab— 
triebe gelangt war, erhielt man die Hiebsmaſſe für die 
Fläche der verſchiedenen Ertragsklaſſen, deren Summier— 
ung die Geſamtmaſſe ergab. 


Abzug der vermutlichen Ausgaben vom Bruttoertrage 
übrig bleibenden Gewinn zwiſchen dem Gouvernement 
und dem Unternehmer jo zu teilen, daß letzterem 20%, 
zufallen. | 


Für die Berechnung des Holzbruttowertes dienen 
die jeweiligen Marktpreiſe im Großhandel als Unter— 
lage, wobei angenommen wird, daß der Verkauf auf 
dem dem Forſtbezirk zunächſt gelegenen großen Markt⸗ 
platze erfolgt. 


Den Bruttowert für die ganze Parzelle diskontiert 
man unter Anwendung von Zinſeszins mit einem Zins— 
fuß von VI: Dis auf den Zeitpunkt, an welchem der 
Kontrakt in Wirkung treten ſoll, unter der Voraus— 
ſetzung, daß im erſten Kontraktsjahre nur die Maſſe 
eines halben Jahresſchlages zu Geld gemacht wird, und 
der Erlös dafür erſt zu Ende des Jahres in die Kaſſe 
des Unternehmers fließt, daß während der darauffolgen— 
den Jahre je ein Jahresſchlag Abſatz findet, wofür die 
Gelder in der Mitte des Jahres eingehen, und daß 
der Reit des Holzes 3 Monate nach Ablauf des Kon: 
traktes zugleich mit dem verkäuflichen Inventar ver— 
ſilbert wird. 


Auf ähnliche Weiſe werden die für den geſamten 
Betrieb und Handel für nötig erachteten Ausgaben 
diskontiert, wobei man annimmt, daß das in jedem 
Kontraftsjahre erforderliche Kapital in der Mitte des 
Jahres verfügbar ſein muß. 

Durch Subtraktion der diskontierten Ausgaben vom 


diskontierten Holzbruttowert erhält man den diskontierten 
Nettowert der Parzelle. 


Soll die Bezahlung des Holzes an das Gouverne⸗ 
ment in einem Pauſchquantum ſtattfinden, welches am 
Ende jedes Kontraktjahres in gleicher Höhe fällig iſt, 
ſo muß der auf den Beginn des Kontraktes diskontierte 
Endwert der jährlichen Pachtſummen gleich ſein dem 
Gewinnanteil des Gouvernements am diskontierten Netto⸗ 
wert, und dementſprecheud wird der Betrag der ge: 
ſamten Pachtſumme als Mindeſt⸗Gebot berechnet. 


Bei Parzellen mit Bezahlung für die Maſſeneinheit 
in monatlichen Terminen geſtaltet ſich die Rechnung 
komplizierter. Da das Gebot des Käufers für das 
Nutzholz nur auf den Kubikmeter der wertvollſten 
Sortimentsklaſſe abzugeben iſt, und die Bezahlung der 
übrigen Klaſſen in einem beſtimmten Prozentſatz nach 
Maßgabe dieſes Gebotes zu erfolgen hat, ſo wird erſt 
die nach Sortimentsklaſſen taxierte Geſamtmaſſe der 
Parzelle nach dem prozentualen Wertsverhältnis auf die 
Maſſe der höchſten Klaſſe reduziert und deren diskontierter 


Nettoholzwert gefunden aus der Diviſion der reduzierten 


| 
Der Taxation der Maſſe ſchließt ſich die Werts⸗ 
ermittelung an, welche darauf hinausläuft, den nach 


Maſſe in den diskontierten Nettowert der geſamten 


Parzelle. Das weitere Verfahren zur Berechnung des 
Mindeſtgebotes findet dann analog dem vorigen 
ſtatt. 


Ohne weiteres leuchtet ein, daß man eine annähernd 
richtige Wertsermittelung nur auf eingehende Erwäg⸗ 


ungen gründen kann. Schon bei der Maſſenermittelung 


laufen dem beſten Taxator mitunter grobe Fehler unter, 


weil ſich die Schätzung des anſtehenden Holzes nicht 
auf die Nutzholzmaſſe, ſondern auf den Ertrag an vier— 
kantig beſchlagenem Holze erſtreckt. 


Es verdient daher die in der Regel für die Raͤum⸗ 
ungsparzellen gebräuchliche Methode, nach welcher die 
Hölzer in monatlichen Zwiſchenräumen durch die wort: 
verwaltung gemeſſen und kubiert und vom Unternehmer 
nach der Maſſe bezahlt werden, auch entſprechende Ans 
wendung für die Kahlſchlagparzellen. Die Vorteile be 
ruhen nicht allein darin, daß die Mängel der Taxation 
weniger in's Gewicht fallen, und daß der Käufer weniger 
Riſiko übernimmt, ſondern auch in der ſchärferen Weber- 
wachung des Betriebes von ſeiten der Revier verwaltung, 
in der Erleichterung, welche dem Käufer bei monatlicher 
Abführung der Pachtbeträge gewährt wird, und darin, 
daß ein Bankerott des Unternehmers ohne hohen Ver— 
luſt für das Gouvernement abläuft. 


Zu den weiteren Vorbereitungen für die Verpacht— 
ung einer Holzparzelle gehört noch die Verſicherung der 
Grenzen mittels Pfählen von Djatiholz, ev. die Anlage 
von Abfuhrwegen und tramtraces, die Anfertigung 
von Kartenkopien und Grenzregiſtern, ſowie der Ent: 
wurf des mit dem etwaigen Unternehmer zu ſchließenden 
Kontraktes. Auf grund der ſchriftlichen Unterlagen er— 
folgt die Genehmigung zum Verkauf des Holzes, und 
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Bekanntmachungen in den gelefenften Blättern Javas 
und Hollands geben den Termin dafuͤr, ſowie einige 
andere für die Reflektauten wiſſenswerte Einzelheiten an. 
Das Minimum⸗Gebot, zu welchem die Parzelle reſp. 
die Holzmaſſe der hoͤchſten Sortimentsklaſſe abgegeben 
werden ſoll, wird jedoch geheim gehalten. 


Die Gebote, welche ſchriftlich und verſchloſſen unter 
Beifügung verſchiedener Urkunden abzugeben ſind, werden 
zur feſtgeſetzten Stunde geöffnet, und wird die Parzelle 
von dem die Handlung Leitenden unter Vorbehalt der 
Entſchließung der Regierung dem Meiſtbietenden zu⸗ 
gewieſen. | 


Bleiben die Gebote unter dem berechneten Mindeſt⸗ 
Gebot, fo finden in der Regel noch zweimal Wieder: 
holungen des Angebotes in entſprechenden Zwiſchen⸗ 
pauſen ſtatt, und wenn auch dieſe reſultatlos verlaufen 
ſind, dann wird die Parzelle von Gouvernementswegen 
durch die Revier verwaltung exploitiert. 


Im anderen Falle wird man zum Abſchluß des 
Kontraktes ermächtigt, wonach die Anweiſung der 
Parzelle, der für die Gebäude der Unternehmung be: 
nötigten Flächen und des Holzlagerplatzes für den erſten 
Jahresſchlag, ſowie die Einteilung in Jahresſchläge 
erfolgt. 


Monate vergehen gewohnlich, ehe der Betrieb in 
vollen Gang geſetzt iſt, denn weniger die Anwerbung 
des europäiſchen und javaniſchen Aufſichtsperſonales 
als vielmehr die der Arbeitskräfte, ebenſo die Erricht— 
ung des Etabliſſements und der Arbeiterwohnungen 
und die Anſchaffung des geſamten Inventars erfordert 
Zeit. Iſt dann alles gehörig gefoͤrdert, dann wird ein 
slamatan, ein Feſt, gegeben, wie es dort zu Lande auch 
bei dem geeingfügigiten Unternehmen und Ereignis 
üblich iſt. 

Eine opulente Mahlzeit von Reis, in Djatiblättern 
präſentiert, Huhn und Büffelfleich auf vielerlei Arten 
zubereitet, ſowie unzählige andere Gerichte zweifelhafter 
Zuſammenſetzung werden von einem Hundert brauner 
Hände ihrer Beſtimmung zugeführt, und nach der 
Speiſung ergötzt man fic) genau nach der Rangliſte 
am Einzeltanz mit einigen javaniſchen Schönen unter 
den melancholiſchen Klängen des gamelangs und dem 
rhythmiſchen Beifallklatſchen der Zuſchauer, während 
der Schnaps, welcher jedem Tänzer als Belohnung 
zukommt, die Gemüther allmählich für die neue Unter: 
nehmung erwärmt, bis die „braunen Brüder“ um die 
mitternächtige Stunde in eine lärmende, johlende Bande 
ausgeartet ſind. 


Nach derartigen Vorbereitungen werden zunächſt 
die im 3. Jahresſchlage ſtehenden gebrauchsfähigen 
Bäume geringt; bei Kahlſchlägen gürtelt man außer⸗ 


—— JE eEEEEEEETESSESGESEESEEEESEEEEENEEE 


dem einen 8 m breiten Streifen entlang der äußeren 
Grenze, um dieſe deutlich hervotreten zu laſſen. 


Alsdann beginnt die Abholzung des erſten Jahres— 
ſchlages. 

Nachdem zu dieſem Zwecke die ganze Fläche in e: 
zelne Fächer eingeteilt iſt, gehen die, einzeln oder in 
Rotten arbeitenden Holzhauer innerhalb des eingewieſenen 
Teiles zur Fällung und Aufarbeitung über. Beides 
geſchieht faſt ausnahmslos mit einer Axt, deren Glen: 
teil durch Riemen und eine Kappe von Leder am Stiele 
befeſtigt iſt. 


Iſt der Baum gefällt, ſo wird er nach der An— 
weiſung des Aufſichisbeamten in Längsabſchnitte wer, 
teilt, welche dem allgemeinen Verlangen des Marktes 
oder beſonderen Beſtellungen entſprechen und dabei zu— 
gleich die höchſte Ausnutzung ermöglichen. Die ein: 
zelnen Stammabſchnitte werden dann meiſt vierkantig 
zu Balken behauen, ſeltener als Rundhoͤlzer ausgehalten, 
immer aber wird beim Nutzholz der Splint vollſtändig 
entfernt. Die krummen Stammteile und Aeſte nutzt 
man zu Krummhölzern, kurze Abſchnitte zu Naben und 
Schindeln, ſchwaͤchere Teile zu Speichen und Felgen 
aus. Erſt nachdem ſämtliches Nutzholz innerhalb eines 
Faches von den berufsmäßigen Holzhauern aufgearbeitet 
iſt, beginnen andere weniger kundige Arbeiter mit der 
Aufbereitung des Brennholzes, welches rund und ge⸗ 
ſpalten in Raummeter eingeſchlagen wird. 


Gleichen Schritt mit der Aufarbeitung hält der 
Transport des Holzes nach dem innerhalb des Jahres— 
ſchlages gelegenen Lagerplatze. Schwere Hölzer werden 
mit Büffeln angeſchleppt, ſchwache Sortimente durch die 
Holzhauer zugetragen. 


Dasjenige Holz, welches auf der Unternehmung 
ſelbſt zum Verkaufe gelangen ſoll, wird dann mittelſt 
Karren, Lowrys, oder auf dem Waſſerwege nach einem 
Hauptlagerplatze in der Nähe des Etabliſſements be 
fördert, während das für den weiteren Transport 
und für den Export beſtimmte auf beſondere Lager— 
plätze an der nächſtgelegenen Bahnſtation, an flößbaren 
Flüſſen oder an der Meereskuͤſte gebracht wird, um 
in größeren Quantitäten mit der nächſten Transport- 
gelegenheit verſandt und am Beſtimmungsplatze durch 
die Agenten des Unternehmers oder direkt durch die 
Konſumenten in Empfang genommen zu werden. 


Iſt die Räumung eines Jahresſchlages ſoweit ge— 
fördert, daß Nutzholz von kontraktlich beſtimmten 
Dimenſionen nicht mehr ausfällt, dann werden die 
Holzreſte mit dem abgehauenen Geſtrüpp um die Stöcke 
gehäuft und letztere bei günſtigem Wetter zur Ver— 
minderung des Ausſchlagsvermögens tot gebrannt. In— 
folge des Abbrennens verſchwindet auch jeder Boden— 
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uͤberzug. In dieſem Zuſtande wird die Fläche an 
einem durch den Kontrakt feſtgeſetzten Termine, ge— 
wöhnlich zwiſchen Anfang Oktober und Ende November 
von der Forſtverwaltung als geräumt übernommen, 
um ſofort kultiviert zu werden. 


Nach dem Geſetze v. J. 1874 ſind Nutzungen von 
Djatiwäldern ohne Zuziehung von Unternehmern nur 
auf ſchriftliche Anordnung der zuſtändigen Behörde zu— 
läſſig zu Staatszwecken, ſowie für Werke, welche im 
Intereſſe der Allgemeinheit durch die eingeborene Be— 
völkerung hergeſtellt werden muſſen. Ebenſo wird 
Privatperſonen auf Anſuchen die Nutzung von Nutz 
und Brennholz gewährt, wenn dasſelbe für ihren 
eigenen Bedarf beſtimmt iſt und nicht auf andere 
Weiſe oder nur unter verhältnismäßig hohen Koſten 
erlangt werden kann. 


In beiden Fällen wird das Gutachten des Revier— 
verwalters eingeholt, welcher im zuſtimmenden Falle 
Vorſchläge macht, wo und unter welchen Bedingungen 
das Holz abgegeben werden kann. Wenn möglich werden 
zu ſolchen außerplanmäßigen Hauungen dürre und liegende 
Bäume in iſolierten oder bereits devaſtierten und 
abgeſchriebenen Wäldern in's Auge gefaßt. Die Forſt⸗ 
behörde weiſt die Baume an Ort und Stelle an und 
führt die Auffſicht bei der Fällung und Verarbeitung, 
welche durch die Intereſſenten ſelbſt erfolgt. Die Ab: 
fuhr des auf Anſuchen geſchlagenen Holzes wird nach 
Erlegung des vom General-Gouverneur zu beſtimmen— 
den Kaufpreiſes geſtattet. ) 

Für die Zwecke der Eingeborenen follen außerdem 
anf Vorſchlag des Revierverwalters je nach dem ob: 
waltenden Bedlirfsnis Wälder oder Waldteile an: 
gewieſen und abgegrenzt werden, in welchen ohne be— 
ſondere Erlaubnis unentgeltlich Breunholz geſammelt 
werden darf. Zur Gewinnung von Nutzholz in dieſen 
Waldungen iſt jedoch ebenfalls ſpezielle Erlaubnis erforder: 
lich, welche auf den Nachweis erfolgt, daß es dem eigenen 
Gebrauche dienen ſoll und nicht auf anderem Wege er. 
langt werden kann, und unter der Bedingung, daß die 
einzelnen Hölzer nicht mehr als 5 m Länge und 55 em 
Umfang beſitzen und mit 5 Cent = 8,5 Pf. für das 
laufende Meter bezahlt werden. 

Mit dieſen Beſtimmungen bezweckte man, die Gegen— 
den mit Holz zu verſorgen, in welchen keine plan— 
mäßigen Hauungen ſtattfinden konnten, und zwar wollte 
man die Bevölkerung mit Hilfe des äußerſt billigen 
Preiſes an die rechtmäßige Erwerbung ihres Holz— 
bedarfes gewöhnen. Inzwiſchen ſind die Zuſtände aber 
andere geworden. Der Holzkonſum ſtieg, ganz gegen 
alle Erwartung, immer mehr, je mehr geſchlagen wurde, 
ſo daß jetzt kaum noch ein Komplex vorhanden iſt, in 
welchem ſich keine Unternehmung befände. Und die 


Erfahrung lehrte, daß es doch immer nur die den 
Waldungen zunächſt gelegenen Ortſchaften waren, 
welchen man damit Vergünftigungen gewährte. Viel⸗ 
fach wurde auch Mißbrauch getrieben. Es war 
z. B. nichts ſeltenes, daß die Einwohner eines Dorfes 
mit dem billig gekauften Holze neue Häuſer „für 
eigenen Gebrauch“ bauten, ihre alten Wohnungen aber 
hinterher gegen gutes Geld nach holzarmen Gegenden 
verkauften. 


Die betr. Geſetzesbeſtimmungen ſind darum auch 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr zeitgemäß, 
ſo daß der Bedarf an Holz zu Staatszwecken, ebenſo 
derjenige von Nichteingeborenen nur noch in ſeltenen 
Fällen auf dieſem Wege gedeckt wird. Den Cinge 
borenen muß aber der Bezug von ſo billigem Nutz⸗ 
holz in großen Quantitäten durch allerlei Bedingungen 
bezüglich der Fällung, des Ausſchleppens, der Bewachung 
und Abfuhr im Intereſſe der Ordnung und der Er. 
haltung des Waldes ſo erſchwert werden, daß dieſelben 
auch nur bei einem wirklichen Bedürſnis darum nach— 
ſuchen. Das liegt auch in Intereſſe des Holzhandels. 
Dieſer konnte erſt zu einiger Entwickelung ge⸗ 
langen, als mit den unregelmäßigen Hauungen in 
großem Maßſtabe gebrochen wurde, und als überhaupt 
ein die Nachfrage deckendes Angebot von Holz erjolate, 
alſo nach der Fertigſtellung der vorläufigen Betriebs⸗ 
pläne. 

Wenn wir uns jetzt der Betrachtung des Djati⸗ 
Nutzholzhandels zuwenden, ſo wäre in erſter Linie 
die Sortimentsbildung zu erwähnen. 

Die gangbarſte Form iſt der vierkantig behauene 
ſplintfreie Balken. Da der Djati in den jetzt vor: 
handenen haubaren Beſtänden wohl ſtarkes, aber weniger 
gradſchäftiges Holz liefert, ſo wird der höhere Preis 
auch für das längere, gerade gewachſene Holz bezahlt, 
und infolge deſſen geſchieht die Sortirung nicht nach 
Stärken⸗ ſondern nach Längenklaſſen. 

So wurde im Detailhandel im Jahre 1896 inner: 
halb des Marktgebietes, welches das vom Autor ver⸗ 
waltete Revier beherrſchte, von den Agenturen der 
Unternehmungen folgender Tarif gehandhabt: 


Balken koſteten für das Kubikmeter 


bis zu 21/4 m Länge = 30 fl. 
von 2½ —2/ ,„, =, = 35 „ 
„ 3 —3/ , „ = 40 „ 
„ 1 — oe 0 
H D — 63/4 mg" o SE 60 ” 
” 7 — 73/4 ” ” = 70 ” 
ul f. bei einer Maximalſtärke von 35><35 em, bei 


— 


größerer Dicke und Breite 10% mehr. 
Beſondere Sortimente des Balkenholzes bilden die 
watonans oder Pofſten von 12— 15 em Dicke und 
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Breite, die Eiſenbahnſchwellen, welche in größeren 
Maſſen gewöhnlich nur auf Beſtellung ausgehalten 
und zu weniger feſten Preiſen geliefert werden, und 
die Krummhoͤlzer von 16 em Dicke und Breite an. 


Nächſtdem werden Rundhölzer in den Handel 
gebracht. In den ſchwächeren und mittleren Durch⸗ 
meſſern hält man ſie meiſt von 4 m Länge an 
aus, und koſten fie dann 5/7 des Tarifes der Balken, 
während die ſtarken Kloͤtzer, wie fie zu Pfahlbauten 
und zu den Totenkiſten der Chineſen verlangt werden, 
an keine Dimenſion und Taxe gebunden ſind. 


Den am wenigſten belangreichen Abſatzartikel bilden 
die fog. kleinen Nutzhoͤlzer, Naben, Felgen, Speichen, 
Schindeln u. ſ. w., Sortimente, welche alle in der 
Längsrichtung mit der Axt bearbeitet werden, weil die 
geſägte Waare ſich wirft und reißt. 

Von den Unternehmungen und beim Verkauf im 
Großen gelangt das Holz in den erwähnten Formen 
direkt zum Abſatz; dagegen erfährt für den Kleinhandel 
ein Teil des Balken⸗ und Klotzholzes durch die Agen⸗ 
turen eine weitere Zerkleinerung in Planken, Bretter, 
Pfoſten, Latten, Schalbreiter u. |. w., zu welchem 
Zwecke das Holz auf einem äußerſt primitiven Geſtell, 
wie man es zuweilen auch bei uns noch ſieht, durch 
2 Arbeiter geſägt wird. 

Es iſt gewiß auffällig, daß dies nicht ſchon auf 
den Lagerplätzen in der Nähe des Waldes erfolgt, da 
doch das verfeinerte Produkt bei hoͤherem Werte 
weniger durch die Trausportkoſten belaſtet würde. Die 
Urſache liegt in der Schwierigkeit der Kontrolle, welche 
für die Unternehmung bei Selbſtverſchnitt entſteht, und 
darin, daß man infolge der Mannigfaltigkeit der 
Nachfrage nicht auf Vorrat arbeiten kann, denn wir 
befinden uns in einem Lande, wo jeder ſein eigener 
Baumeiſter iſt, und wo jede Nationalität ihre beſondere 
Bauart hat. Merkwürdigerweiſe findet die Berfeine: 

rung des Holzes auch nur durch Menſchenhand mittelſt 
der Säge und des Beiles fiat. Die Haupturſache 
dafür iſt die Billigkeit der Arbeitskräfte, dann aber 
auch die Unmöglichkeit, ſich in einer dem Holzhandel 
günſtigen Lage die Waſſerkraft der Flüſſe nutzbar zu 
machen, und die Koſtſpieligkeit der Anſchaffung und 
Reparatur von Dampfmaſchinen, die nach den Angaben 
eines Sachverſtändigen in Europa angefertigt, durch 
einen europäiſchen Techniker aufgeſtellt und in Gang 
gebracht werden müßten. 

Vermutlich aber ſteht nichtsdeſtoweniger auch der 
Maſchine im Holzfach noch eine Zukunft bevor. Sie 
wird auch auf Java die Menſchenkraft erſetzen, ſobald 
die allmählich ſteigenden Arbeitsloͤhne eine genügende 
Höhe erreicht haben, und Holzgewinnung und Handel 
nicht mehr in einer Hand liegen werden. 


Um auch der Art und Weiſe Erwähnnng zu thun, 
in welcher der Holzverkauf ſtattfindet, ſo ſei bemerkt, 
daß im Detailhandel die bei weitem größte Maſſe des 
Nutzholzes aus freier Hand nach feſten Tarifſätzen mit 
einem einmonatlichen Ziele für die Bezahlung abge: 
geben wird. Bei Verſteigerungen nach dem Meiſtgebot 
werden die Intereſſen des Verkäufers dadurch geſchmälert, 
daß der Staat, vertreten durch einen Beamten von halb— 
offiziellem Charakter, den Verkauf leitet und nach 
willkürlichem Ermeſſen einen dreimonatlichen Kredit 
erteilt. Dieſer Beamte übernimmt zwar die Auf: 
bringung des Auktionserlöſes, aber die Vorteile 
dieſer Einrichtung ſcheinen doch die damit verbundenen 
Nachteile einſchließlich der Koſten nicht aufzuwiegen, 
ſo daß dieſer Weg des Verkaufens nur dann beſchritten 
wird, wenn zur Räumung von Lagerplätzen die übrig 
gebliebene minderwertige Waare um jeden Preis von 
der Hand abgeſetzt werden ſoll. 


Im Großhandel werden Preis und Lieferzeit nach 
Vereinbarung feſtgeſetzt, oder ſie werden, was namentlich 
bei Lieferungen an das Gouvernement und an aus— 
ländiſche Unternehmen geſchieht, im Submiſſionsver— 
fahren ansbedungen. 

Unter den Konſumenten des Djati-Nutzholzes nimmt 
der Markt auf Java die erſte Stelle ein und wird be: 
ſelbe auch in Zukunft behaupten, wenn Handel und 
Induſtrie in ihrer Entwickelung nicht gehemmt werden, 
wenn die Landwirtſchaft den Anbau der im Niedergange 
begriffenen Produkte für den Welthandel rechtzeitig auf 
die einträglichſten Lagen beſchränkt (Zuckerrohr!) und 
an Stelle der ausfallenden Erzeugniſſe andere gewinn— 
bringend produziert; wenn man fortfährt, den Wohlſtand 
der Eingeborenen durch Ablöſung von Frohndienſten 
und andere zweckdienliche Maßregeln zu heben, und 
endlich auch, wenn der Fortſchritt der Kultur unauf— 
haltſam weitergreift mit der Aufſchließung des Landes 
durch Eiſenbahnen, Straßen und Wege mit Fluß— 
regulierungen, Anlage von Bewäſſerungskanälen, Trocken 
legen von Sümpfen und dergleichen mehr. 

Von den 115000 kbm Ojati-Nutzholz, die jetzt 
alljahrlich etwa verkauft werden, durfte Java ſelbſt un⸗ 
gefähr 100000 kbm kunſumieren. Eine geringe Dantität 
wird nach den zum Indiſchen Archipel gehörigen Inſeln 
und der Reſt nach anderen Erdteilen exportiert. 

Der Export hat erſt ſeit einigen Jahren an Be— 
deutung gewonnen, denn das Djatiholz wurde auf 
Java ſo gut bezahlt, daß man nicht nöthig hatte, ſich 
andere Abſatzgebiete zu erſchließen, und ſein Wert war 
infolge unzureichender Verkehrs- und Abfuhrwege noch 
allzu hoch mit Transportkoſten beſchwert. 

Die erſten Bemühungen, es im Mutterlande ein— 
zuführen, waren von geringem Erfolg begleitet. Man 


276 


wählte zum teil ſolche Hölzer, welche auf Java nicht 
abjegbar geweſen waren. Es fehlte den exportierenden 
Unternehmungen an mit der Holztechnik vertrauten 
Vertretern, und überdies wurden ſie abgeſchreckt durch 
das Riſiko, daß bei Lieferungen zu Staatszwecken das 
Holz von der Prüfungskommiſſion in Holland für 
untauglich befunden wurde und dann zu jedem Preis 
losgeſchlagen werden mußte. Der holländiſche Markt 
brachte den techniſchen Eigenſchaften des Holzes ein 
ganz ungerechtfertigtes Mißtrauen entgegen; und zu 
allen dieſen Schwierigkeiten kamen außerdem die hohen 
Unkoſten an Fracht-, Lad= und Löſchlohn, Verſicherung 
und Proviſion für den Trausport von Java nach 
Holland und die Konkurrenz der Eiche und namentlich 
des Teackholzes aus Britiſch-Indien, das den javaniſchen 
Djati zwar nicht in Qualität, wohl aber an Länge 
und Billigkeit übertrifft und im Schiffsbau kaum je 
ganz erſetzt werden kann. Da aber gerade das lange 
Holz auch auf Java gute Preiſe macht, ſo beſchränkt 
ſich auch jetzt noch der Export auf die kürzeren Nutz⸗ 
Holzer, mit welchen der einheimiſche Markt über: 
ſättigt iſt. 


Darum bilden auch Eiſenbahnſchwellen eines der 


bedeutendſten Ausfuhrſortimente und werden nach 
Holland, Transvaal und, wenn wir nicht irren, neuer: 
dings auch nach China geliefert. In Holland gebraucht 
man den Djati außerdem im Schiffsbau, zu militärischen 
Zwecken, zum Bau von Eiſenbahnwaggons, zu Brücken— 
bauten u. ſ. w. und machte auch bereits Reklame für 
ſeine Verwendung zum Bau von Wohnhäuſern und 
zur Möͤbelfabrikation. Frankreich konſumiert jährlich 
kleinere Mengen zu Befeſtigungswerken und zur Bruͤcken⸗ 
und Straßenpflaſterung. 


In Zukunft wird man ſich aber mit dieſem be: 
ſchränkten Abſatz anßerhalb Javas nicht begnügen können. 
Wenn, wie beabſichtigt, der jährliche Verſchlag an 
Djatinutzholz allmählich bis zu dem normalen Etat 
von 225 000 kbm. erhöht werden ſoll, dann müſſen 
Mittel und Wege geſucht werden, um das Abſatzgebiet 
zu erweitern und den Transport über See zu ver— 
billigen. Erſteres hängt ebenſowohl von der Routine 
und Geſchäftsthätigkeit der holländiſchen Vertreter in 
anderen Ländern, wie von der Innigkeit der direkten 
Fühlung des Holzhandels mit dem Auslande, haupt— 
ſächlich aber von feiner Leiſtungsfähigkeit ab. Ausfuhr: 
prämien auf Djatiholz, auf eine ausſchließlich vom 
Staate produzirte Waare, dürften ausgeſchloſſen fein, 
und für Holland ſelbſt kämen Einfuhrzölle auf fremd— 
ländiſche harte Hölzer in kurzen Längen auch kaum in 
Frage, da dieſelben, wenn ſie einen Effekt haben ſollen, 
entweder viele Induſtriezweige lahm legen wuͤrden 
oder vom Lande ſelbſt getragen werden müßten. Die 
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Herabminderung der Transportkoſten kann aber er: 
reicht werden, wenn anſtatt der roh behauenen Balken 
das verfeinerte Produkt verfrachtet wird, was aller⸗ 
dings ein gründlicheres Studium des fremden und 
ſpeziell des holländiſchen Marktes vorausſetzt, als es 
bisher getrieben wurde. 


Unſeres Erachtens wird dieſe Seite des Holzhandels 
nur in dem Falle gewinnen können, daß derſelbe abge: 
ſondert von der Holzgewinnung, ſich zu ſelbſtändiger 
Entwickelung emporſchwingt. Es würde dann keine 
Schwierigkeiten bereiten, europäiſche Fachhandwerker 
für die Verfeinerung des Djati in ſeiner Heimat zu 
gewinnen und nach Anbahnung eines geregelten Exports 
Schiffe zu baueu, die allein auf den Transport von 
Holz eingerichtet ſind. 


Daß die Rentabilität der jetzigen Holzſchlagsunter⸗ 
nehmungen in der Regel viel mehr von der Leitung 
des forſtgewerblichen Betriebes als von Handels⸗ 
faktoren beeinflußt wird, bildet nur einen weiteren 
Hinweis auf die Notwendigkeit der Trennung zwiſchen 
Holzgewinnung und Holzhandel. Stehen doch an der 
Spitzel oft Unternehmer, die von der techniſchen Seite nicht 
den geringſten Begriff haben und auf Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit ihrem Perſonal überliefert ſind. Bei großen 
Firmen wird das letztere, weil der komplizierte Geſchäfs⸗ 
apparat mit Direktoren, Hauptkontoren, Nebenkontoren, 
Superintendenten, Agenten, Subagenten, Adminiſtra⸗ 
teuren, Aufſehern und anderen Inſtanzen überaus koſt⸗ 
ſpielig ift, gerade in den techniſchen Stellen außerordentlich 
ſchlecht beſoldet. Nach dieſem Vorbilde wird auch bei 
kleineren Firmen das Einkommen der Adminiſtrateure 
und Aufſeher entſprechend beſchnitten. Darum befindet 
ſich manche Unternehmung binnen Jahr und Tag auf 
dem Holzwege. Um den unangenehmen Eindruck dieſes 
Bildes zu verwiſchen, ſei erwähnt, daß aber auch 
Unternehmungen beſtehen, die bei routinierter Ausnutzung 
aller Vorteile einen erheblich höheren Gewinn erzielen 
können, als der Rechnung zu grund gelegt war. 
Es ſind beſonders die Parzellen mit lokalem Abſatz, 
welche ein geringes Betriebskapital erfordern und ſich 
daher oft in Händen einzelner Perſonen befinden. 


Der Großhandel und der Export ſtehen in der 
Hauptſache nur den in Holland ſeßhaften Geſellſchaften 
offen. 


So bedeutend auch die Rolle des Djatinutzholzes 
als Handelsprodukt iſt, jo beſchränkt iſt in manchen 
Gegenden der Abſatz des Brennholzes geworden. 


Es gab eine Zeit, wo für die Zuckerfabrikation 
nicht genug Brennſtoff beſchafft werden konnte. Seit, 
einigen Jahren hat mau aber derartige Verbeſſerungen 
an den Heizungsanlagen dieſer Fabriken angebracht 
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daß dieſelben mit dem getrockneten Ruckſtande des 
Zuckerrohres geſpeiſt werden, ſodaß das Holz nur noch 
zur Anfeuerung in Frage kommt, ſowie in dem Falle, 
daß der ſog. ambas infolge regneriſchen Wetters nicht 
zum Trocknen gebracht werden kann 


Hinſichtlich anderer Induſtrien kann man nur bei 
der von Eingeborenen betriebenen Kalk- und Ziegel⸗ 
brennerei von Abſatz ſprechen. Den Bedarf derſelben 
ſowie denjenigen des indiſchen Haushaltes für die 
Küche liefern meiſt Inländer, die ſich von dem Erlös 
für ihre Waare einen guten Tag machen wollen, und 
nur in größeren Städten ſetzen Holzſchlagsunter— 
nehmungen regelmäßig größere Quantitäten Djatiholz ab. 


Kultur und Pflege der Djatiwälder. 


Der Waldfeldbau bildet die gebräuchlichſte und 
ſicherſte Kulturmethode der Djati. 


Auf der geſäuberten Kulturfläche werden zu Be: 
ginn des Weſtmonſums in Reihen je 3 bis 6 Samen 
auf jedem Saatplatze eingeſtuft. Iſt der Boden ſchon 
vom Regen durchweicht, ſo genügt dazu ein ober— 
flächlicher Einhieb mit der Feldhacke und Einſtreuen 
des Samens, andernfalls findet eine Bodenlockerung 
und nachträgliches Bedecken des Samens ſtatt. 


Nach dem Einbringen des Holzſamens wird der 
Boden zwiſchen den Saatreihen bearbeitet, und darauf 
der Samen der Feldgewächſe geſät. 


Der Djati keimt nach 4 bis 6 Wochen. Etwa vor: 
handene Fehlſtellen werden mit überzähligen Pflanzen 
ausgebeſſert, und ſobald die Saat eine Höhe von 
20—25 cm erreicht hat, beginnt das Anerden der: 
ſelben. Die weitere Pflege bis zur Ernte der Feld— 
gewächſe zwiſchen den Monaten Juni bis Auguſt 
beſteht in der Hauptſache im Ausziehen der über— 
flüſſigen Pflanzen und in Ausbeſſerung, während nach 
der Ernte abermaliges Anerden ſtattfindet. Zugleich 
wird der Boden von Unkraut geſäubert und zwiſchen 
den Pflanzreihen nochmals umgearbeitet, um eine 
zweite Ausſaat von landwirtſchaftlichen Gewächſen auf: 
zunehmen. Die letztere erfolgt vor Eintritt des zweiten 
Weſtmonſums im Oktober, in Gebirgsgegenden aber 
und in Lagen, welche durch das Auftreten lokaler 
Regengüſſe in der trocknen Jahreszeit begünftigt werden, 
ſofort nach der erſten Ernte. Da ſich der Djati jetzt 
ungehindert entwickeln kann, ſo nutzt er den ihm ge— 
währten Vorſprung bei einer durchſchnittlichen Höhe 
von 3/4 bis 1 m nicht ſelten zur Bildung von Stamm— 
ausſchlägen aus, welche entfernt werden; im übrigen 
erfordert er bis zur Reife des zweiten Kulturgewächſes 
wiederum Anerden und wird nach der Ernte bei einer 
Höhe von 2 und mehr Meter durch Bodenlockerung 


zwiſchen den Reihen und mehrmaliges Anerden, bei 
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einer geringeren Höhe aber mit Hilfe einer dritten 
Kultur von Feldgewächſen weiter bearbeitet. 

Nach einer Kulturzeit von 18 bis 20 Monaten 
hat er auf gutem Standort eine durchſchnittliche Höhe 
von 5 m erreicht und wird dann ſeinem Schickſal 
überlaſſen. 


Die Vorteile dieſer Methode beruhen darin, daß 
durch den Zwiſchenbau von Feldgewächſen der üppige 
Wuchs der Unkräuter und beſonders des jeder Kultur 
feindlichen Alang-alanggraſes verhindert, und daß infolge 
der intenſiven Bodenbearbeitung das Höhenwachstum des 
Djati (ſelbſt während der trockenen Zeit) und damit der 
Beſtandesſchluß gefördert wird. Da der Alang:alang 
auch im grünenden Zuſtande brennbar iſt, ſo iſt das 
Kulturverfahren zugleich eine Vorbeugungsmaßregel 
gegen Waldbrände. 


Um den Feldbau zu ermöglichen und gleichzeitig 
die Holzpflanzen vor Wurzelbeſchädigungen zu be— 
wahren, werden die Pflanzreihen in 3 m Entfernung 
von einander angelegt. Der Abſtand der Saat- oder 
Pflanzplätze beträgt je nach der Standortsgüte 1 bis 
2 m. 


Zum erſten Zwiſchenbau nimmt man gewöhnlich 
Mais, ſelteuer eine trocken zu kultivierende Reisart, 
gogoh genannt; beim folgenden Einbau von Feld— 
gewächſen finden entweder dieſelben beiden Arten oder auch 
Jatropha Manihot, Arachis hypogaea, verſchiedene 
Gurkengewächſe, ſpaniſcher Pfeffer, auf beſonders gutem 
Boden auch Tabak Verwendung. 

Das Gelingen der Kultur hängt ganz und gar 
vom Beginne der Arbeit, von der Witterung und von 
der Sorgfältigkeit der Bodenbearbeitung ab. Iſt der 
Boden ſchon beim Beginn der Kultur ſtark verun— 
krautet, ſo darf man auf ein unvollſtändiges Gelingen 
gefaßt fein. denn nur in ſeltenen Fällen wird es glücken, 
des Unkrautes Herr zu werden. Aus dieſem Grunde 
trachtet man darnach, die Bodenbearbeitung vor oder 
ſpäteſtens mit dem Einfall der Regen vorzunehmen, 
gleichwie es ſich nicht empfiehlt, die ſchweren Landregen 
im Dezember und Januar abzuwarten, welche die 
Samen in wenigen Stunden wegzuſpülen vermögen. 


Gelangt man vorausſichtlich wegen irgend welcher 
Umſtände erſt ſpät zur Ausführung einer Kultur, dann 
kann man ſich mit regelrechter Pflanzung helfen. Das 
Pflanzmaterial wird gewählt aus dem jüngſten Auf— 
flag in benachbarten Djatibeſtaͤnden, oder es wird 
in Saatkämpen erzogen, nachdem man die Keimung 
des Samens durch Ankohlen beſchleunigt hat. 

Wenn dann bei der Beſtandsgründung alles nach 
Wunſch förderte, wenn während des Weſtmonſums der 
Wechſel von Regen und Sonnenſchein jene feuchte 


Wärme entwickelt, wie ſie in unſeren Treibhäuſern 
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künſtlich erzeugt wird, wenn die Hände tüchtig gerührt 
werden zu ernergiſcher Vertilgung des Unkrautes, 
dann gewährt eine Inſpektion der Anpflanzungen dem 
Forſtmann eine in unſeren Breiten ungekannte Be⸗ 
friedigung. 

Nur die Säumigen werden zu emſiger Arbeit 
angeſpornt und von ihrem Kubuk, einem auf hohen 
Pfählen inmitten der Kultur errichteten Häuschen, 
in welchem fie ſich dem dolce far niente überließen, 
herabgeholt. 

Der fleißige Arbeiter findet dagegen genügende Be: 
lohnung für ſeine Thätigkeit. Auf grund eines freien Ueber: 
einkommens wird ihm außer der Ernte an landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produkten ein Zuſchuß, im Durchſchnitt 
35 fl. für das Hektar, unter der Bedingung gewährt, 
daß er den Samen der Zwiſchengewächſe ſelbſt beſchafft 
und die auf ſein Anteil entfallende Geldſumme in 
Raten, je nach dem Stande und dem Entwickelungs⸗ 
ſtadium der Djatikultur, ausgezahlt erhält. Ein Arbeiter 
bewältigt auf gutem Waldboden ca. Us ha Fläche und 
erntet davon Produkte im Werte von etwa 45 fl. 
Daraus erhellt, daß in Revieren mit hohem Kultur— 
etat, namentlich bei ſchlechten Standortsverhältniſſen 
eine beträchtliche Anzahl von Arbeitern erforderlich iſt. 
Außerdem muß man bei wenig einträglichen Kulturen 
die Unannehmlichkeit mit in Kauf nehmen, daß einzelne 
Arbeiter ihr Anteil in verwahrloſtem Zuſtande im 
Stich laſſen, ſo daß man die fernere Bodenbearbeitung 
im Tagelohn auszuführen hat. 

In Gegenden, wo Arbeitermangel oder Ueberfluß 
an Landbauflächen herrſcht, iſt die Beſtandsbegründung 
mit Hilfe des Ackerbaues unmöglich, und iſt man 
dann gezwungen, die einfache Plätze- und Riefenſaat 
oder Pflanzung in engem Verbande anzuwenden. Die 
Hauptaufgabe beſteht dabei darin, den unvermeidlichen 
Alang⸗alang zu richtiger Zeit in Zwiſchenpauſen durch 
Ausraufen, Abſicheln oder Aushacken zu entfernen. 

Die verſchiedenartigen Zuſtände, in welchen ſich 
namentlich die devaſtierten Wälder befinden, recht— 
fertigen übrigens auch die Anwendung noch anderer 
Kulturmethoden und Modifikationen aller Art, ſodaß 
dem intelligenten Forſtwirte auf einem noch keineswegs 
aufgeſchloſſenen Gebiete ein weites und lohnendes 
Arbeitsfeld offen ſteht. 

Die Pflege der jüngeren Anpflanzungen beſteht 
zunächſt im Schutze gegen Waldbrände, denen man 
durch Reinhalten der Wege und Schneiſen und durch 
Anpflanzung einiger Reihen ſtark beſchattender immer— 
grüner und feuerbeſtändiger Holzarten längs derſelben 
begegnet. 

Schwere und anhaltende Regenguͤſſe veranlaſſen 
ein Beugen der ſchwuppigen zwei- und auch einjährigen 


Stämmchen, welche die dicht belanbte Krone nich 
mehr aufrecht zu tragen vermögen; dieſe werden out 
gerichtet und geſtützt, nachdem man die unterſten 
Blätter entfernt hat. 


Wenn wir auch die älteren Djatibeſtände mit in 
den Rahmen dieſer Betrachtung hineinziehen, ſo finden 
regelmäßig auch Schädigungen durch Blitzſchläge Ho. 


In Stangenhölzern äußert ſich nach den Beob⸗ 
achtungen des Autors ihre Wirkung durch das plötzliche 
Abſterben oder Kränkeln größerer Gruppen neben: 
einander ſtehender Bäume, ohne daß an einem derſelben 
eine Spur von Verwundung aufzufinden wäre. Ebenſo⸗ 
wenig kann man inmitten alter Beſtände an einzelnen 
Bäumen, welche nachweislich vom Blitz getroffen ſind 
und raſch eingehen, Zeichen von Verletzungen wahr⸗ 
nehmen, ſo daß man es, wenn nicht ausſchließlich, ſo 
doch in den meiſten Fällen mit Flächenblitzen zu 
thun hat. Den Schaden kann man höͤchſtens dadurch 
verringern, daß man in Beſtänden der erſterwähnten 
Art die nicht bis in die Wurzel getöteten Stämme zur 
Erzielung von Bodenſchutzholz auf den Stock ſetzt. 


Unter den Tieren ſind es im weſentlichen nur 
Inſekten, welche dem Djati ſchädlich werden. 


Ziemlich alle Beſtände, von der jungen Kultur an 
aufwärts, werden nach dem Ausſchlagen des Laubes 
von der Raupe des Djatiſpinners angegangen, welcher 
je nach der herrſchenden Witterung eine ein- bis drei: 
fache Generation im Jahre hat. Der Javan und das 
wilde Schwein ſchätzen die im Boden ruhende Puppe 
als ganz beſonderen Leckerbiſſen, jo daß etwaige Ber: 
tilgungsmaßregeln ſich als überflüflig erweiſen. 


Die Larve einer Eule höhlt in 2- und mehr: 
jährigen ſchlecht geſchloſſenen Kulturen an Gruppen 
von Bäumchen das Mark in der Nähe des Wurzel: 
knotens, eine andere den Gipfeltrieb einzelner jüngerer 
Stämmchen aus, und kann der Schaden, welchen die 
erſtere verurſacht, nur durch Nachpflanzungen mit 
einer raſchwuchſigen Holzart redreſſiert werden, während 
man die am Gipfel beſchädigten Pflanzen köpft. 


Nur einen Borkenkäfer, braun, 2½ mm lang, 
den wir in Europa dem Genus Tomicus zugerechnet 
hätten, hat der Autor als Beſtaudsverderber kennen 
gelernt. Derſelbe hatte ſich in Stangenhoͤlzern häuslich 
eingerichte, wo er an Gruppen von Bäumen 1 m 
über dem Boden tief in den Baſt einſchneidende und 
unregelmäßige Muttergänge machte, die Bäume noch 
vor dem Fraß der Larven zum Welken und Eingehen 
bringend. 


Entfernung und Verbrennen der befallenen Bäume 
bildet das einzige Vertilgungsmittel. 
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Die fogen. weiße Ameiſe, eines der zerſtöͤrungs⸗ stigma- fowie Ficusarten bedrängen den einzelnen älteren 
ſüchtigſten Inſekten unſeres Planeten, treibt auch in Djatibaum, was ſoweit führen kann, daß der Stamm 
den Djatimäldern ihr Unweſen, indem fie an jüngeren | des Djati bis zu anſehnlicher Höhe vollſtändig von 
Bäumen nach einem Angriff von der Wurzel her im dem feines Feindes umwachſen iſt, und daß nur 
Mark aufwärts frißt und den Stamm uach und nach die ſpärliche oder bereits abgeſtorbene Krone ſein Vor: 
aushöhlt, auch in älteren Bäumen die durch Mark- handenſein anzeigt. Hier ſchafft nur das Beil bei Ge: 
und Weißfäaule begonnene Vernichtung fortſetzt. legenheit etwaiger Durchforſtungs-, Läuterungs- und 


Einen nicht zu unterſchätzenden Schaden richtet auch eine Räumungshiebe Abhilfe. . 
nahe Verwandte der weißen Ameiſe in Stangenhöͤlzern vor: Die ſoſtematiſche Pflege der Djatiwaldungen durch 
nehmlich auf trägem rotem Lehmboden vulkaniſchen Dr derartige Wirtſchaftsmaßregeln fand bisher allerdings 
ſprungs an, indem fie in jahrelanger Arbeit ihre mit Erde nur in ungenügender Weiſe ſtatt, weil dazu zu wenig 
bedeckten bis in das innere Rindengewebe eingreifenden Zeit vorhanden, und das bei Läuterung und Durch⸗ 
Gänge dem Stamme entlang bis in den Gipfel und forſtung ausfallende Material ſelten abſetzbar war, und 
in die Seitentriebe macht und die am wenigſten man überdies aus leicht erklärlichen Gründen keinen 
kräftigen Bäume von der Spitze her zum Eingehen Gebrauch machen konnte von den Beſiimmungen des 
bringt. Geſetzes v. J. 1874, die Durchforſtungen durch Unter⸗ 
Von der künſtlichen Berieſelung der befallenen a omer nag oe ace Teme pad ute Get urd 
Beſtände könnte man Dé einigen Erfolg zur Be die Bevölkerung gegen Gewährung des Holzes ausführen 
ſchränkung des Schaden versprechen. zu laſſen. Will man aber auf die Erziehung nutzholz⸗ 
reicher Beſtände mit langſchäftigem Holze hinwirken, ſo 
Das Auftreten weißer Blattläuſe in den jungen kann man der Durchforſtung nicht entbehren, welche in 
Anpflanzungen zu Ende der trockenen Jahreszeit, welches erſter Linie alle zu Nutzholz untüchtigen Stämme, dann 
eine Verkümmerung des Gipfeltriebes und der aus- die dem ſpäteren Hauptbeſtand hinderlichen und ev. auch 
ſchlagenden Blätter zur Folge hat, wird auf natuͤr⸗ 


ü ` indifferente und unterdriicte Bäume unter Beruͤckſichtig⸗ 
lichem Wege dadurch beſchränkt, daß dieſen Inſekten [ung des Schluſſes, der Beſtandesdichte, der Standorts— 
durch verſchiedene Ameiſenarten nachgeſtellt wird. 


bonität und Bodendecke treffen muß. 
Als techniſch ſchädlich wären zum Schluß noch Daß in günſtig gelegenen Komplexen eine Durch: 
einige Uroceriden zu erwähnen. Dieſelben verurfachen forſtung nicht unrentabel iſt, beweiſt die Thatſache, daß 
als Larven in totem Holze unregelmäßige kreisrunde 


wir i. J. 1896 von 33 ha 15: bis 30 jähriger Be⸗ 
Gänge bis zur Dicke eines Fingers und damit eine ſtände mit einem Maſſenertrag von 469 fm einen Rein⸗ 
Entwertung des Nutzholzes, welcher man nur dadurch gewinn von 1465 fl erzielten, d. i. elwa 10% der 
vorbeugen kann, daß man die Beſtände fpatefteng | Abtriebsnutzung. Allerdings blieben dann auch 836 fm 
2 Jahre nach dem Gürteln abtreibt. Holz, welche außerdem auf 112 ha Durchforſtungs— 

Gegen die Angriffe der Pflanzenwelt ſcheint der fläche ausgefallen waren, unverwertbar. 

Djati ebenſo widerſtandsfähig zu ſein als gegen die (Fortſetzung folgt.) 
der Tiere; es wird wenigſtens allgemein angenommen, 
daß die auf älteren Djatibäumen vorkommenden 
Wucherpflanzen, hauptſächlich Orchideen, Asclepiadeen und 
Farren, nicht die primäre Urſache des Abſterbens ihres Einiges über die däniſche Rollegge. 
Wirtes find, ſondern Wë erſt infolge feines Verfalles] Von Forſtaſſeſſor Dr. Mebger im Hannövr. Münden. 


einſtellen. | ` | 
Das Intereſſe, welches die deutſchen Forſtleute an 
| 
| 


TE 2 — —w—œͤ—ÿ—. 


Auf jeden Fall wird dann aber bei einigen Acro- der Forſtwirtſchaft unſeres kleinen nördlichen Nachbar— 


2 | Ri B : ; 
aon u N atoll Gert TEES un : a landes Dänemark in den letzten Jahren genommen haben, 
und an geeigneten Stellen bis in den Holzkörper SS 4 ; 1 > 
un 2 hat auch der dänischen Rollegge in verſchiedenen Forſt— 
dringenden Stränge die Zerſetzung des Holzes auch , S S SSC EE 
durch chemiſche Einflüſſe befördert revieren Eingang verſchafft, namentlich ſeitdem dieſe brauch— 
. EEN EC EN bare Bodeubearbeitungsmaſchine in Deutſchland felbft 
Die Weißfäule, welche aut dE bie bei der — durch den Schmiedemeiſter Götte in Vaake, Poſt— 
Eiche durch Telephora perdix EE Veränderung Veckerhagen bei Hann. Münden — hergeſtellt wird, und 
wahrnehmen läßt, iſt dagegen in älteren Beſtänden fehr | dadurch die Unbequemlichkeiten des Verkehrs mit dem 
verbreitet. Auslande und den Zollbehörden beſeitigt ſind. 
Indeſſen hat der Mangel einer Gebrauchsanweiſung 
dazu geführt, daß das Inſtrument vielfach verkehrt an— 
39 * 


Unter den Phanerogamen ſchädigen einige dicht 
beblätterte Schlingpflanzen die Kulturen, und Uro- 
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gewendet worden ift und dann ſelbſtverſtändlich feine | aufzuwendenden Arbeit auf's innigſte zuſammenhängt, 
Schuldigkeit nicht hat thun können. Dieſem Uebelftand jo muß darüber einiges gejagt werden. 
ſoll durch dieſe Zeilen abgeholfen werden. Am leichteſten zerreißt und miſcht die Maſchine jene 
Die Konſtruktion der Maſchine iſt aus der beige: Bodendecke, die aus gut zerſetzten organiſchen Abfällen 
fügten Abbildung erſichtlich. Die weſentlichen Befland des Buchenwaldes beſteht, alſo den milden Humus, der 
— nur mit einer dünnen Lage toten Laubes bedeckt oder 
Was 5 uchdr Schattengräſer und Kräuter ſpärlich begrünt iftt 
Hier greift die Maſchine ſehr energiſch ein, und genüg. 
oft eine einmalige Vollbearbeitung des Bodens vor dem 
Abfall der Buchmaſt, um dieſer ein vortreffliches Keim: 
bett zu bereiten. 
e Schwieriger wird die Arbeit, wenn die Bodendecke 
Rollegge mit 9 Schaufelrädern. Maßſtab 1:30, (Aus Haand- aus einer ſtärkeren Schicht von unzerſetzten Abfällen be⸗ 
bog i Skovbrug, S. 156, von L. A. Hauch und A. Oppermann ſteht. Die Blätter und der aus Abfällen und Wurzeln 
Kopenhagen, det nordiske Forlag, 1899). dicht gewebte Filz ſolcher Rohhumusbildungen ſetzen dem 


teile find 9 Schauſelräder, welche an 2 eiſeruen Achſen Eindringen der Schaufeln einigen Widerſtand ent 


ſo angebracht ſind, daß die hinteren 4 auf den Lücken gegen und zwar um jo mehr, je trockener fie find. 
der vorderen D ſpuren. Die Schaufeln find aus 4 em Dier muß man alfo bei oder nach Regenwetter und mi 


tark ; ; . einer beſchwerten Rollegge mehrmals arbeiten, oder man 
JT muß das Hindernis vorher beſeitigen. Dazu gebraucht 


daß die Spitzen zu 15 em langen rhombiſchen Flächen 1 Oz IR 
ausgeſchmiedet und in einem ſtumpfen Winkel umgebogen e 9 lie Be on 

find. Die beiden Außenkanten dieſer rhombiſchen Flächen HI? Ce abnegge mi ge 
find gehärtet und angeſchärft. Je 6 folder Schaufeln Rechen beſteht. Die Egge kratzt den größeren Teil der 
find durch eine ſehr einfache Vorrichtung zu einem Schaufel: e De EE SE 
rade vereinigt. Das Ganze ift, wie die Abbildung zeigt, der Rechen , elüftet ſo bag ſchleßlich * Poder: 
in einem ſchmiedeeiſernen Rahmen fo montiert, daß das decke ber ze ber Rolle bearbeit d Fläche in 
Gewicht der Egge, beiläufig 10 Ctr. netto, eventuell nod ſchmale parallele EE ees it Nach 
durch Oblaſt — Holzſcheite, die quer darüber gelegt ,; : a EE ö 
55 nes SE einem Regen dringt dann die Rollegge tief in den fre 
Die Wirkungsweise der Follegge ft folgende. Wenn gelegten Boden ein und thut ihre Schuldigkeit in vollem 
2: Maß. Iſt der Samen abgefallen, jo kann man bie zu: 
En es 2 d aw watt nee ſammengekehrte Bodenſtreu wieder über die Fläche aus 
Fe ' n er breiten, wodurch der Maſt ein vortrefflicher Schutz gegen 
3 N zuerſt Gen anzunehmen geneigt nachteilige Witterungseinflüſſe gewährt wird. — Einen 
. 
e N | provifieren aus einer einfachen leichten Feldegge mit 
gelangenden rhombiſchen Schaufelflächen die zu Humus 3 Zähnen, ge ber u. Sé 3 gien 
NEE d oder eiferne Heurechen nebeneinander nacfäleppen ng 
eri pee: DANN Mit einem Strick werden letztere gleichzeitig gelüftel, 
Ge 8 5 . wenn ſich genügend Bodenſtreu vor ihnen angeſammelt a 
Me Noch mehr Widerſtand leiftet dem Eindringen det 
fläche. Der Erfolg dieſer Arbeit beſteht alſo in einer een = eck et sie Se Ko Decke 
Zerreißung der organiſchen Bodendecke, der innigen von Heidelbeere oder Heide. Da ſticht die Rollegge nur 
Miſchung des mineraliſchen Obergrundes mit der ihn Löcher von geringer Tiefe. Will man ſolche Flächen 
mn Keen, ah wa ak Aa 
ſi⸗ empfänglich werden, fo muß man andere Inſtrumente 
kaliſchen Eigenſchaften des Bodens und die Energie der | zu gend ëmgi g es rar Gg = ge 
die Bodengare herbeiführenden Prozeſſe weſentlich ge: dürre Bodennarbe durch Feuer zu zerstören, den Boden 
* pe was die eigentliche Aufgabe der Maſchine | alſo oberflächlich abzuſengen, fo kann vielleicht die Nollegge 
F pee ein gutes Keimbett zubereitet. allein bei feuchtem Wetter und mehrmaliger Anwendung 
Die Wirkſamkeit der Maſchine iſt natürlich eine | einen befriedigenden Bodenzuſtand herbeizuführen. Aber 
verſchieden große je nach der Beſchaffenheit der Boden. man erreicht mehr, wenn man die Bodennarbe ug 
decke und des Bodens ſelbſt. Da hiermit das Maß der | und fie nun mit der Rollegge oder beſſer noch mit der 


— — — — — 
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Telleregge, die ich im 13. Muͤndener forftlichen Heft 
abgebildet und beſchrieben habe, zerſtückelt und mit 
mineraliſchem Boden miſcht. Indeſſen kommt dieſer 
Fall der Erzwingung einer Buchenverjüngung auf der— 
artig verwildertem Boden wohl äußerſt ſelten vor. 


Wo es an einer eigentlichen Humusſchicht fehlt — an 
ausgehagerten Beſtandesrändern — kann die Rolleggen— 
arbeit allein nicht dahin wirken, daß der Boden jene 
vorzuͤglichen Eigenſchaften des humoſen Waldbodens 
zuruck erlangt. Sie kann wohl die Flechten- und 
Mooskruſte durchbrechen und den verhärteten Boden, 
wenn er nicht zu bindig iſt, auflockern. Aber den verloren 
gegangenen Humus kann man nur dadurch erſetzen, daß 
man Reiſig über den Boden ausbreitet, welches das 
Laub fängt und feſthält. Die Rollegge wird alſo hier 
erſt dann am Platze fein, wenn es gilt, die wieder an- 
geſammelten organiſchen Abfälle mit dem mineraliſchen 
Boden zu miſchen. Weil es ſich in dieſen Fällen faſt 
immer um ſehr verhärteten Boden handelt, muß man 
mit der Rollegge kommen, wenn der Boden durch Regen 
genügend angefeuchtet iſt, und die Arbeit womoͤglich 
mit Oblaſt mehrmals wiederholen. Auf ſehr bindigen 
verhärteten Lehmböden iſt aber die Arbeit eines Pfluges 
wirkſamer. 


Außer der Bodendecke iſt die mineraliſche Zu— 
ſammenſetzung und die phyſikaliſche Beſchaffenheit des 
Bodens ſelbſt von Einfluß auf die Arbeitsleiſtung der 
Rollegge. In Dänemark iſt ſie ſeiner Zeit konſtruiert 
in erſter Linie für die lehmigen Sand- und ſandigen 


Lehmböden des nordiſchen Diluviums, auf denen die 


Buchenwälder dort vorzugsweiſe ſtocken. 
Böden kann man nur in äußerſt ſeltenen Fällen er: 
warten, daß allein durch die Einwirkung ſogenannter 


Vorbereitungshiebe eine genügende Bodengare eintritt. 


Man bat dort früher ausſchließlich mit Hilfe der Vieh: 
herden die Verjüngungen durchgeführt, und die Rollegge 
ſoll jetzt die Arbeit der Schweine erſetzen. Für dieſe 
wenig bindigen Böden alſo iſt die Rollegge in erfter 
Linie geeignet. Aber auch die gleichen Bodenarten 
anderen Urſprungs, auf denen unſere Buchenwälder 
ſtocken, laſſen ſich vortrefflich mit ihr bearbeiten; ſo 
namentlich die Buntſandſtein- und Grauwackeboͤden. 


Andererſeits giebt es ſowohl im Diluvialgebiet als 
z. B. auf Muſchelkalk Lehm- und Thonböden von folder 
Bindigkeit, daß ſie dem Eindringen der Rollegge bei 
mangelnder Feuchtigkeit zu großen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen, in feuchtem Zuſtand aber leicht verſchmieren. 
Die Schwierigkeiten der Bearbeitung ſolcher ſtrengen 
Böden find jedem Landwirt bekannt. Gluͤcklicherweiſe 
zählen ſie, ſoweit ſie Buchenbeſtände tragen, meiſt zu 
jenen Standorten, wo die Verjüngung bei vorſichtiger 
Schlagführung leicht von ſelbſt gerät. Iſt ſie aber 


Auf dieſen | Rollegge allein überarbeitet werden. 


mißglückt, ſo kann nur eine energiſche Pflugbearbeitung 
den Boden wieder empfänglich machen. Die Dänen 
wenden dafür einen ſehr praktiſchen Pflug an — Buch's 
Patentpflug — der ſelbſtthätig vor ſtarken Wurzeln 
und Steinen ausſetzt, und dem dann die Rollegge folgen 
kann. 

Daß man das ſchwere Inſtrument nicht an ſteilen 
Hängen gebrauchen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Sanfte 
Hänge und hügeliges Gelände ſind dagegen ſehr wohl 
zugänglich für die Arbeit der Rollegge. Steine unter 
Fauſtgröße ſind kein Hindernis, größere Steine muͤſſen 
indeſſen vermieden oder vor der Arbeit beſeitigt werden. 
Sehr ſteiniger Boden iſt natürlich ebenſo ungeeignet 
für die Rollegge wie für alle anderen Bodenbearbeitungs— 
maſchinen. 

Nach dieſen Erörterungen läßt ſich für diejenigen 
Fälle, wo die Anwendung der Rollegge wegen der Un— 
gunſt der Geländeausformung oder der Beſchaffenheit 
des mineraliſchen Bodens (übermäßige Verhärtung, 
Bindigkeit, Steingehalt) oder der Bodendecke (Heidel⸗ 
beere, ſtarker Grasfilz) nicht von vorn herein aus— 
geſchloſſen oder nur nach dem Pfluge möglich iſt, eine 
Anweiſung für die zur Einleitung einer Buchenver⸗ 
jüngung aufzuwendende Arbeitsmenge und Arbeitszeit 
etwa folgendermaßen geben: 

Bei guͤnſtiger Beſchaffenheit der Humusdecke (ſtark 
zerſetzte Abfälle mit ſchwacher Begrünung von Sauer: 
klee, Flattergras, Perlgras, Waldmeiſter, Hainſimſe) 
einmalige Vollbearbeitung im Spätſommer. Nach dem 
Abfall der Maſt kann die Fläche zur Unterbringung des 
Samens noch einmal mit der deräderigen Axe der 
Die Axe wird 


zu dem Zweck aus dem Rahmen der Rollegge heraus— 
genommen, mit einer paſſend eingerichteten Scheeren— 


—!! — ꝑkñ———— —— — . a — . — — — . 


deichſel verſehen und mit einem Pferd beſpannt. — Sit 
eine tote Laubdecke vorhanden mit einigem Rohhumus 
darunter, jo gebe man zeitig im Frühjahr eine Voll: 
arbeit und wiederhole ſie im Spätſommer. Oder man 
wendet im Sommer den Laubrechen an und giebt im 
Spätſommer eine Vollarbeit mit der Rollegge. — Iſt 
die Rohhumusdecke ſehr ſtark, ſo fange man die Arbeit 
noch früher an, etwa im Herbſt vorher, und egge 3 
bis 4 mal oder nach dem Laubrechen 2 oder 3 mal. 
Ohne Anwendung des Laubrechens wird man die ab— 
gefallene Maſt mit der halben Rollegge, wie oben be— 
ſchrieben, eindecken muͤſſen. Hat man dagegen die Streu 
zuſammengekehrt, ſo breitet man dieſelbe mit Beſen oder 
Handrechen über der Maſt wieder aus. Auf ſehr kalk— 
armen, mit ſauerm Rohhumus überzogenen Boden kann 
man mit großem Nutzen zur Entſäuerung der Humus— 
ſchicht Kalkofenabfälle, falls ſie billig zu haben ſind, 
bei der erſten Rolleggenarbeit beigeben (etwa 6 bis 8 hl 
pro Hektar). — Immer wird die Arbeit bei oder un— 
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mittelbar nach naſſem Wetter auszuführen fein, weil 
die Feuchtigkeit das Eingreifen der Schaufeln ſehr er- 
leichtert. Indeſſen darf bei Lehmböden die Näſſe nicht 
zu groß ſein. Ueber den paſſendſten Grad von Feuchtig⸗ 
keit im Boden wird man durch Erfahrung bald belehrt 
werden. Ebenſo wird man über die Zeit, über welche 
die Arbeiten am beſten verteilt werden, durch Verſuche 
ins Reine kommen. Wo von vornherein eine mehrmalige 
Bearbeitung mit der Rollegge ohne Zweifel nötig ſein 
wird, klammere man ſich mit dem Beginn der Arbeit 
nicht an den Umſtand, ob ein Maſtjahr bevorſteht. 


Der von der Egge beſorgte Eingriff verwiſcht ſich nicht 


auf Diluvialboden. Es iſt bekannt, daß die Natur⸗ 
verjüngung hier durch die künſtliche faſt ganz ver: 
drängt iſt, trotzdem man der erſteren gewiß mit recht 
große Vorzüge zuſchreibt. Ebenſo bekannt iſt es, wie 
eng die Naturverjüngung der Kiefer mit der Waldweide 
ehemals zuſammenhing. Wie die Schweineherden im 
Buchenwalde, ſo verrichteten im Kiefernwalde die 
Schaf: und Großviehherden die für das An 
ſchlagen der Verjüngung jo unerläßliche Bodenver⸗ 
wundung. — Will man in dieſem Gebiet zur Natur: 


verjüngung zurückkehren, ſo dürfte die Rollege eine 


! 


jo ſchnell, und es ift beſſer, daß die Atmoſphärilien | 


den geöffneten Boden etwas länger als zu kurze Zeit 
beeinfluſſen. Nicht die Eingriffe der Rollegge allein 
ſind es, die den Boden gar machen, 


ſphärilien, denen die Rollegge den Boden öffnet. Man 
beginne deshalb mit der Bodenbearbeitung in einem zu 
verjüngenden Beſtande unbekümmert um die Ausſicht auf 
Maſt dann, wenn man Zeit und Geld hat. Tritt dann 
ein Maſtjahr ein, ſo fällt es nun um ſo leichter, die 
Arbeiten in Muße zum Abſchluß zu bringen, und man 
kommt nicht in die Verlegenheit, einen ungaren Boden 
plötzlich gar arbeiten zu müſſen, was übrigens nur 
ſelten und dann mit größerem Aufwand an Arbeit 
gelingt. Auch hier gilt der Satz: Gut Ding will 
Weile haben. 


Wenn die Rollegge urſprünglich auch nur für die 
Einleitung der Buchenverjüngung beſtimmt war, ſo 
kann man ſie doch mit Vorteil noch zu anderen Kulturen 
verwenden. Da kommt namentlich in betracht die Ein: 
bringung von Eicheln in die zukünftige Generation des 
Buchenwaldes. Der Verlauf der Arbeiten zu W 
Zweck wird etwa folgender ſein: 


Im Sommer vor der beabſichtigten Eichelſaat wird 
der Boden je nach dem Zuſtand der Humnusdecke ein 
oder mehrmals mit der Rollegge, eventuell auch vor— 
her mit dem Laubrechen bearbeitet. Im Winter folgt 
ein ſtarker Aushieb des alten Beſtandes, ſtark genug, 
daß die jungen Eichen zeitig hervorkommen und bis zum 
Herbſt voll verholzen können. Im Fruͤhjahr werden 
die Eicheln (etwa 6— 12 hl pro Hektar) breitwürfig 
ausgeſäet, mit der halben Rollegge untergebracht und 
mit dem zuſammengerechten Laub bedeckt. Wo die Hört: 
lichen Verhältniſſe es erlauben — Wildſtand, nament— 
lich Sauen und Rotwild, ſowie Dächſe, Haber, 
Mäuſe, — kann man auch die naturgemäßere Herbſt— 
ſaat anwenden. — Gute Erfahrungen liegen bezüglich 
ſolcher Eichelſaaten aus deutſchen Revieren bereits vor. 


Ein anderes Gebiet, in dem die Rollegge wahr— 
ſcheinlich am Platze ſein dürfte, iſt der Kiefernwald 


ſondern die 
phyſikaliſchen und chemiſchen Einwirkungen der Atmo⸗ 


reichen in denjenigen Kiefernbeſtänden, 


! 


um die nötige Bodenver: 
Unzweifelhaft wird ſie aus⸗ 
unter denen 
ein Unterholz von Buche, Eiche oder Wachholder 
vegetiert. Aber auch den Beerkrautfilz kann fie vie: 
leicht hinreichend zerreißen, weun das Kraut vorher 
gemäht oder abgebrannt wird. Zur Kiefern verjüͤngung 
bedarf der Boden lange nicht jenes Grades von Durch⸗ 
arbeitung, wie er für die Buchenverjüngung nötig UL — 
Zu Verſuchen in dieſer Richtung habe ich vor Jahren 
bereits aufgefordert. Ergebniſſe ſind mir indeſſen noch 
nicht bekannt geworden. 

Beiläufig ſei noch bemerkt, daß die Rollege in den 
Heideaufforſtungen der Hannoverfden Provinzialforſt 
mit gutem Erfolg zum Wundmachen der Feuergeſtelle 
benutzt wird. Wahrſcheinlich wird aber die Teller⸗ 
egge dieſe Aufgabe noch beſſer und billiger erfüllen 
können. 

Nun das punctum saliens, die Koſten: 

Die Nolegge koſtet bei dem Fabrikanten Anderſen 
in Kopenhagen, Svanholm, Gl. Kongevei 350 Kr. = 
rt. 390 M., dazu kommen noch Nebenkoſten für 
Transport, Zoll, Umſchlagſpeſen u. ſ. w. Der Schmiede⸗ 
meiſter Götte in Vaake, Poſt Veckerhagen, liefert die 
Egge frei Bahnhof Münden mit Schraubenſchlüſſel 
und Oelkanne für 310 M. Auf Wunſch liefert er 
dazu ein Wagengeſtell, auf dem die Egge montiert 
und transportiert werden kann, für 80 M. mehr. 

Wo die Egge weit, z. B. von Schutzbezirk zu 
Schutzbezirk oder von einem Revier zum anderen, trans: 
portiert werden muß, iſt dieſer Wagen ſehr zweckmäßig. 
Bei kurzen Entfernungen läßt man die Egge auf 
Waldwegen einfach rückwärts laufen. Dann greift 
ſie nur wenig ein. War ſie aber auf dem Wagen 
montiert, ſo muß man vor der Arbeit auch an der 
Egge alle jene Teile abſchrauben, die lediglich zur 
Montierung auf dem Wagen dienen. Anderenfalls 
werden ſie bei der Arbeit leicht verbogen, ſo daß ſie 
nun nicht mehr auf die entſprechenden Teile des 
Wagens paſſen. 

Zur Arbeit wird die Egge mit 2 Pferden oder 
Ochſen beſpannt. Cine beſondere Bedienung iſt für 


paſſende Maſchine ſein, 
wundung zu beſorgen. 
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die Egge ſelbſt nicht nötig, fo daß nur ein Mann zur 
Lenkung des Geſpannes erforderlich iſt. Ein kräftiges 
Pferdegeſpann leiſtet bei erſtmaliger Vollbearbeitung 
41/4 bis 15/4 ha pro Geſpanntag, bei Wiederholung 
1½ bis 2 ha, ſodaß der Hektar auf 6—10 M. zu 
ſtehen kommt. Mit einem Aufwand von 15 bis 20 M. 
pro Hektar wird mit der Rollegge mehr erreicht als 
mit Hacken, z. B. mit der v. Seebach'ſchen Häckelhacke, 
mit der 1 ha nicht unter 60 M. voll bearbeitet werden 
kann. Dieſe Verbilligung der Bodenbearbeitung gleicht 
den hohen Anſchaffungspreis der Egge ſehr ſchnell aus. 
So würde man bei 7 bis 8 ha, die anderenfalls mit 
Handkraft gehackt werden müßten, die Rollegge ſchon 
im erſten Jahre wieder verdient haben. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Axen immer 
reichlich geölt, und die Egge nach Vollendung der Arbeit 
geſäubert und gegen Roſt geſchützt werden muß. 

Wo die anderen hier genannten Hilfsinſtrumente 
gewünſcht werden, bin ich bereit, entweder Original⸗ 
ſtücke aus Dänemark zu beſorgen oder hier anfertigen 


zu laſſen. Ein Laubrechen nach Buch's Konſtruktion 


— in Dänemark viel angewendet — koſtet dort 
45 Kr. = 50 M., ein Buch'ſcher Patentpflug 
54 Kr. = 60 M. Mit dieſem Laubrechen bewältigen 
ein Pferd und ein Mann 1,7 ha pro Tag, mit dem 
Pflug 2 Pferde, 1 Pflüger und ein Kutſcher 0,2 bis 
0,3 ha bei Vollumbruch auf ca. 13 em Tiefe und 


nicht zu ſchwierigem Boden. 


Litterariſ che Berichte. 


Die Lärche, ihr leichter und ſicherer Anbau in Mittel: daß die Lärche vor allem Tiefgründigkeit des Bodens 


und Norddeutſchland durch die erfolgreiche Be— 
kämpfung des Lärchenkrebſes von Franz Boden, 
kgl. Forſtmeiſter in Hameln. Hameln und Leipzig, 
Th. Fuendling. 1899. 


Die kleine Schrift befürwortet den erweiterten An⸗ 
bau der Lärche im mittleren und nördlichen Deutſchland. 
Die Uebertreibung der Pilzgefahr in den Lehrbuͤchern 
habe hier die Einſtellung des Anbaues dieſer wertvollen 
Holzart in viel zu großer Ausdehnung verurſacht. 


Die Lärche gedeihe überall, wo der Boden tief— 
gründig und kräftig ſei, wenn ihr der Forſtmann freien 
Wachsraum und ungeſchmälerten Genuß der direkt ein⸗ 
fallenden Sonnenſtrahlen verſchaffe und unausgeſetzt er- 
halte. Der Krebs könne infolge der Ueberwallung 
keinen vollſaftigen, ſondern nur kümmernden Lärchen 
verderblich werden, und dieſer Rückgang im Wachstum 
werde entweder durch Flachgruͤndigkeit verurſacht, weil 
die Lärchenwurzeln nicht einmal eine 10 cm ſtarke 
Thonſchicht zu durchdringen vermögen, oder durch 
Bodenarmut, welche die Lärche verhungern laſſe. 

In den Lehrbuͤchern des Waldbaus ſteht zu leſen, 
daß die Lärche auf tiefgriindigem, kräftigem, mäßig 
friſchem, nicht zu feuchtem und nicht zu trockenem Boden 
gedeiht, wenn die Lage den Windzug nicht 
abſchließt, daß dieſe Holzart ſchon von Jugend 
auf mit freiem Wachstum für die Krone zu erziehen 
ſei, weil bei dieſer lichtbedürftigſten Nadelholzart die 
grüne Bezweigung bis 2/3 des Schaftes herabgehen 
müſſe, daß in reinen Lärchenbeſtänden mit dichtem 
Kronenſchluß der Wuchs ſtets und oft ſchon im frühen 
Alter rückgängig werde, Bartflechten ſich einſtellen, 
Pilze und Juſekten ihre Verheerungen beginnen. Seit 
Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts wird betont, 


beanſprucht und im Einzelſtand zu erziehen iſt. Zu 
gleichen Ergebniſſen iſt im weſentlichen der Herr Ver— 
faſſer während ſeiner langjährigen Beobachtung des 
Lärchenwuchſes von Schleſien bis zur Nordſee und 
zur unteren Weſer, vom Salzkammergut durch das 
bayeriſche und tiroler Hochgebirge bis zum Oberengadin 
und Oberitalien gelangt. 

Fraglich iſt nur geblieben, ob Thäler und Ein— 
ſenkungen, die zuglos und dunſtig ſind, überhaupt alle 
tiefen Lagen ohne Windzug den Lärchenanbau ratlid 
machen, da die Fruchtpolſter des Lärchenkrebspilzes, die 
ſehr empfindlich gegen Lufttrocknis und Luftzug ſind, 
in ſtiller, feuchter Luft beſſer gedeihen, als in hohen 
Lagen mit Windzug. Karl Gayer hat bekanntlich, ab— 
weichend von Robert Hartig, behauptet, daß die Lärche 
die windgeſchätzten Lagen bevorzuge und in den Alpen 
in den geſchützten Thälern, Schluchten ꝛc. am beſten 
gedeihe, überhaupt einen hohen Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft als Lebensbedürfnis beanſpruche, auf den Suͤd— 
ſeiten und Südweſtſeiten im Hochgebirg wegen der 
warmen und feuchten Winde Höher anſteige, wie die 
Fichte. 

Auch der Herr Verfaſſer beſtreitet, daß die haupt— 
ſächlich von Robert Hartig betonten Pilzangriffe in 
Nord: und Mittel⸗Deutſchland dann verderblich werden 
koͤnnen, wenn man die Lärchen auf tiefgrundigem, 
kräftigem Boden vorwüchlig und einzelſtändig und nicht 
in engem Kronenſchluß und unter Beſchattung durch 
andere Holzarten erzieht. Auf ungeeignetem Standort 
ſeien Sonne und Zugluft vollſtändig machtlos, während 
auf gutem Boden die vermehrte Sporenbildung und 
Sporenreife infolge der Ueberwallung nutzlos bleibe. 

Die ganze Pilzfrage ſei eine Ueberwallungs-Frage. 
Der Krebs fet durch den Lärchenanbau auf flach: 
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gründigen und armen Standorten in Nord- und | neueren jagdlichen Monographien erhebt. Anſpruchlos 


Mittel⸗Deutſchland verbreitet worden. 

Die weiteren intereſſanten, mikroſkopiſchen Unters 
ſuchungsergebniſſe des Herrn Verfaſſers, nament⸗ 
lich hinſichtlich der Beziehungen eines mikroſkopiſchen 
„Wurms,“ der nach Gattung und Lebensweiſe nicht er⸗ 
mittelt werden konnte, deſſen Gänge zwiſchen Holz— 
und Rindenſchicht aber beobachtet wurden, zum Krebs 
und hinſichtlich eines Kugelpilzes werden von den 
Juſektologen und Pilzforſchern unter den Forſtgelehrten 
zu prüfen und zu beurteilen fein. 

Für die Praktiker wird es immerhin bis auf 
weiteres vorſichtiger bleiben, beim Lärchenanbau ſchon 
wegen des hervorragenden Lichtbedarfs dieſer Holzart 
die tiefen und engen, ſchattenreichen Thäler und die 
muldenförmigen Boden-Tieflagen möglichſt zu ver— 
meiden, vielmehr die Lärche auf den beſſeren Buchen— 
böden, deren Tiefgründigkeit und Produktionskraft 


— 


und doch intereſſant und ſpannend in ſeiner Schreibweiſe, 
voll Begeiſterung für die vertretene Sache, ein liebe: 
voller, viel erfahrener Beobachter von Wild und Wald 
widmet der Verfaſſer den Weidgenoſſen eine Schrift, in 
der verſucht wird, die Anſprüche des Jägers und des 
Land- und Forſtwirtes gegeneinander objektiv abzuwägen 
und eine Vermittelung zu ſuchen unter der Devile: 
„Dem Wilde-, was dem Wilde zukommt, und dem Walde, 
was ihm gehört!“ Hier wird in der That ein ernſter, 
ehrlicher Verſuch gemacht, in den verſchiedenen Fällen, 
unter den mancherlei Bedingungen von Oertlichkeit, Be: 
ſitzſtand, Pachtverhältniſſen ꝛc. einen die oft auseinander⸗ 
gehenden Intereſſen der Jagd und der Bodenwirtſchaft 
vermittelnden Ausgleich zu finden. Erfolg kann heutzu— 
tage nur derjenige Verfechter des Weidwerks haben, der 
ſeine Anſprüche in vernunftgemäßen Grenzen zu halten 
ſich beſtrebt. Zu dieſen Jägern gehört der Verfaſſer. 


nicht zu bezweifeln iſt, einzelſtändig anzubauen und | Wenn er fic) z. B. auf je 30-50 ha eines großen 


vorwüchſig zu erhalten, in erſter Linie auf Südſeiten 


und in ſonnigen Lagen, vor allem aber die vorhandenen, 
geſchloſſenen Lärchenbeſtände ſcharf zu durchforſten und 
baldmöglichſt in den Lichtſtand zu bringen. 

Man kann, wie ich glanbe, der Anſicht des Herrn 
Verfaſſers beipflichten, daß der Anbau der Lärche in 
die Buchen-Verjüngungen, für welchen derſelbe einen 
Reihen⸗Abſtand von 10— 15 m und einen Pflanzen: 
abſtand von 2 m mit Lichtung vom 25.—35. Jahre 
an befürwortet, auf geeigneten Standorten mehr leiſten 
wird, wie der Eichenanbau. 

Die weiteren, in ſchroff polemiſcher Ausdrucksweiſe 
vorgebrachten Meinungsäußerungen des Herrn Der: 
faſſers (über die Buchenzucht in Holſtein, die Aſtbildung 
der Fichten in Buchenbeſtänden, die Bebauung öder 
Kalkhänge mit Lärchen ꝛc.) beruhen, wie es ſcheint, 
auf Einzelbeobachtungen, die man nicht generaliſieren 
darf. Auffallend war dem Referenten die Behauptung, 
daß Fichten, vom gleichalterigen Buchenbeſtand um— 
ringt, hervorragend ſtarkaſtig im unteren Schaft— 
teil werden. 

Die kleine Schrift iſt, wie man ſieht, ſehr leſens— 
wert, und es iſt anzuerkennen, daß ſich der Verfaſſer 
die Erforſchung des Anbaugebiets der Lärche als 
Lebensaufgabe gewählt hat. Guſtav Wegener. 


Kein Heger, kein Jäger! Ein Handbuch der Wildhege 
für weidgerechte Jagdherren und Jäger von Ernſt 
Graf Sylva-Tarouca. Mit Textabbildungen. 
Berlin, Paul Parey. 1899. 8%. S. VI und 238. 
Preis 3,50 M. 

Ein leſenswertes, viel Anregung bietendes Buch, das 
ſich entſchieden über den Durchſchnittswert der zahlreichen 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 


Waldgebietes mit 1 Stück Rotwild begnügt, fo können 
ſich das andere Vertreter jagdlicher Intereſſen zum Muſter 
nehmen! Mit ſolcher Forderung läßt ſich wenigſtens 


auch ſeitens der Forſtwirtſchaft noch rechnen, ohne daß 


man von vornherein, weil allzu übertriebene Anſprüche 
erhoben werden, jede Diskuſſion von der Hand weiſen 


muß. Immerhin kommt m. E. der Wald bei den Cr: 


wägungen des Verfaſſers etwas zu ſchlecht weg. 

Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 

Es ſei nur noch bemerkt, daß das Buch, nach einer 
Einleitung und einigen allgemeinen Bemerkungen über 
die Vorausſetzungen der Wildhege, in 5 Kapiteln 
behandelt die Frage: 

I. Wer iſt zur Hege berufen? 

Was und wieviel kann gehegt werden? 
Der Wildſtand: Hochwild — Reh — Gemſe — 
Auer⸗ und Birkwild — Hale, Faſan — Reb- 
huhn — Ente. 

Wo kann gehegt werden? 

Das Jagdterrain: Hochwild — Reh u. ſ. w. 

Wie ſoll die Hege beſchaffen fein? 

Wozu hegt der gerechte Weidmann? 

Ich wiederhole, daß mich die Schrift ſehr angemutet 
hat, obwohl ich mich nicht entfernt mit allen Aus— 
führungen derſelben einverſtanden erklären möchte; das 
Werk ſei den Fachgenoſſen beſtens empfohlen. 


Meyers Forſtwirtſchaft. Zweite Auflage, bearbeitet 
von Oberförſter Berlin. Berlin, Parey 1899. 
Preis: 1 Mark 20 Pf. 

Die erſte Auflage dieſer kleinen Schrift bezweckte, 
die Ackerbauſchuͤler an den landwirtſchaftlichen Lehr— 


285 


anftalten zu unterrichten über bie weſentlichſten Lehren werden in der kleinen Schrift keine Anhaltspunkte 
der Forſtwiſſenſchaft und zwar mit Ruͤckſicht auf den dargeboten. 

Bildungsſtand der Schüler und auf die Anwendung 

dieſer Lehren durch den berufsmäßigen Landwirt, der 

zugleich Privatforſtbeſitzer iſt, verfaßt worden. Die Erinnerungen eines alten Garde⸗Jägers (1866— 
zweite Auflage hat dieſen Zweck beibehalten, und nur 1870/71) von Fritz Mücke. Neudamm, J. Neu⸗ 
die Durchforſtungs⸗ und Standortslehre iſt unbe⸗ mann. 1899. 


in den, ur! 0 due ta, Oct an me. d. becher Me ien de Seite in 
faßte, gemeinverſtändliche Darſtellung der forſtwiſſen⸗ Erlebniſſe ée öſterreichiſchen und franzöſiſchen Feldzug 
ſchaftlichen Grundbegriffe auf dem Gebiete des Wald⸗ | und EE E ple Geo 5 a jährigen 
baus, Forſtſchutzes und der Forſtbenutzung finden. Beſtehens des Garde⸗Jäger⸗Bataillons in Potsdam. 

Ueberall tritt uns die in der Vaterlandsliebe wurzelnde 


Allerdings kann man die Information, welche eine ü e e 5 
, g é treue Pflichterfüllung der Garde: Sager entgegen, die 
derartige Belehrung dem waldbeſitzenden Landwirt ge- zweifellos dieſe Elite-Truppe auch im 20. Jahrhundert 


währt, nicht hoch veranſchlagen; für die andauernd Es 
einträglichſte Bewirtſchaftung der Privatwaldungen bejeelen wird. 


Briefe. 


Aus dem Großßergogtum Seffen. und Sträucher, ſofern ſie mehr als 2 m hoch ſind, 


D. Aus den Kammerverhandlungen. nur in einem Abſtand von 2 m, ſofern ſie 2 m oder 
(Schluß.) | weniger als 2m hoch find, nur in einem Abſtand von 


des Nachb dſtücks e 
Der am 7. Februar 1899 dem letzten (XXX.) Land: /a m von der Grenze de Hbargrundf ge 


2 halten werden follen. Es entſpann ſich zunächſt 
tag zugegangene Eeſetz⸗Entwurf, die Dienſtbezüge eine lebhafte Diskuſſion darüber, an welchem Punkte 
der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte betreffend 


deſſen wir i r letzten Berichte (Dezemb der Abſtand gemeſſen werden ſolle. Die Motive zu 
Se 8 ezemders dem Geſetze twurf ſagten, daß die vorgeſchriebene Ent— 
heft 1899, S. 436) Erwähnung gethan — konnte bei | En f lag B geſch f : 


fernung von der nach der Grenze zu gelegenen Seite 
e D H S | - 
der großen Fülle der dieſem Landtag obliegenden Auf— des Baumes oder Strauches ab dergeſtalt zu meſſen 


gaben nicht mehr zur Beratung und zur Beſchlußfaſſung ſei, daß der Rand des Baumſtammes oder des Strauches 
gelangen. Es iſt daher der Entwurf Kë über den wir an keinem Punkte ſeiner Längenausdehnung näher an 
Wi Berichterſtattung vorbehalten — im weſeutlichen die Grenze herantritt, und machten darauf aufmerkſam, 
UnDerändert und mit gleicher Begründung verſehen, dem daß in Bayern, Baden und Elſaß-Lothringen der Ab— 
jetzigen (XXXI.) Landtag wiederum zugegangen. ſtand von der Mittelachſe des Baumes oder Strauches 
Dasſelbe gilt bezüglich der dem XXX. Landtag bis zur Grenzlinie gemeſſen werde. Beſonders durch 
unterm 3. Juni 1899 zugeſtellten Vorlage, die An⸗ | die Abgeordneten aus bäuerlichen Kreiſen wurde dem 
lage einer Waldbahn in der Ebene zwiſchen | Wunſche Ausdruck gegeben, feſte Anhaltspunkte zu geben, 
Mainz, Frankfurt und Darmftadt (von Station wie der Abſtand zu meſſen ſei. Während der Aus— 
Sprendlingen der Main⸗Neckar⸗Eiſenbahn nach Okriftel ſchuß der II. Kammer den Zuſatz beantragte, den lb: 
am Main) betreffend. ſtand von dem der Grenze am nächſten befindlichen 
Die ſchon früher unter B. erwähnten Artikel 85 g0 Rande des Baumſtammes oder Teile des Strauches zu 
des Geſetzes vom 17. Juli 1899, die Ausführung des meſſen, wird von dem einen vorgeſchlagen, den Abſtand 
Bürgerlichen Geſetzbuches betr., hatten zu mehrtägigen vom Wurzelhals aus zu meſſen, ein zweiter wollte die 
lebhaften Debatten in der II. Kammer der Landſtände Mitte des Stammes und ein dritter das arithmetiſche 
Veranlaſſung gegeben. Während das Geſetz vom Mittel — welches ſich aus der Entfernung zwiſchen der 
23. Januar 1861, die Entfernung der Baum: Abmeſſung am Boden und an der Krone des Stammes 
pflanzungen von den Grenzen des Nachbars in den (äußerer Rand) ergebe — als Anhaltspunkt benutzt 
Provinzen Starkenburg und Oberheſſen betr., beſtimmte, wiſſen. 
daß hochſtämmige Bäume oder Hecken von dem Eigen- Nach aufklärenden Mitteilungen ſeitens der Regier— 
tümer nur in; einer Entfernung von 8 Fuß (= 2m) ungsvertreter und des Ausſchuſſes über das ſeither be— 
von der Grenze des Nachbars gepflanzt werden ſtehende Recht, ſowie darüber, daß es bei dem jetzigen 
dürfen, ſchlug der Geſetz, Entwurf vor, daß Bäume Geſetze mehr darauf ankomme, den Nachbar, d. i. die 
1900 
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Laudwirtſchaft zu ſchützen als den Baumpflanzer, und 
nachdem ein inzwiſchen eingebrachter Antrag, bei zu⸗ 
künftigen Waldanpflanzungen den Abſtand 
von der Grenze eines nicht mit Wald bepflanzten Grund— 
ſtücks (alſo Acker- oder Wieſengeländes) auf A m feſt⸗ 


zuſetzen, vorläufig nicht diskutiert wurde, bezw. ein 


Vorſchlag des Herrn Juſtizminiſters, die Waldfrage 
vorerſt außer Betrachtung zu laſſen, Annahme gefunden 


hatte, einigte man ſich auf folgenden Zuſatz: „Der 


Abſtand wird von der Mittelachſe des Vaumes oder 
Strauches bis zur Grenzlinie gemeſſen und zwar an 
der Stelle, wo der Baum oder Strauch aus dem 
Boden heranstritt.“ Hiermit erklärte ſich auch die 
I. Kammer einverſtanden. 

Bei der Diskuſſion über die Frage des Waldes 
machte zunächſt der Herr Juſtizminiſter darauf auf— 
merkſam, daß man ſchon bei Erlaß des 1861 er Ge— 
ſetzes das Gefühl hatte, die Bedürfniſſe in dieſer An— 
gelegenheit ſeien lokal ſehr verſchieden, und es ſei 
erwünſcht, im Wege von lokalen Anordnungen Ab— 
weichungen von der allgemeinen geſetzlichen Regelung 
zuzulaſſen. In dem jetzigen Geſetzentwurf ſei dieſem 
Umſtande Ausdruck verliehen worden, da er ermögliche, 
durch Lokalpolizeiverordnung andere Abſtände feſtzu— 
ſetzen und auch anzuordnen, daß Bäume und Sträucher 
von mehr als 2 m Höhe in beſtimmten Teilen einer 
Gemarkung nicht gehalten werden dürfen; es unter— 
liege alſo keinem Auſtande — wenn in irgend einer 
Gemarkung üble Erfahrungen gemacht worden ſein 
ſollten, oder auf ſeither landwirtſchaftlich benutzten 
Grundſtuͤcken Wald angelegt würde — den Abſtand 
von der Grenze auf 2, 3 oder 4 m feſtzuſetzen. 

In rechtlicher Beziehung wurde darauf hingewieſen, 
daß dem alten Recht nur der Waldboden unterworfen 
ſei, der bereits vor Erlaß des 1861er Geſetzes Wald— 
boden war, und daß unter dem Recht, wie es z. Zt. 
beſtehe und wie es ſeither beftanden habe d. h. unter 
dem 1861 er Geſetz der Waldboden ſtehe, der aus 
land wirtſchaftlich benutztem Boden nach 1861 Wald: 
boden geworden ſei. 
1861 Wald auf Nicht-Waldboden neu angelegt habe 
und dabei nicht 2 m von der Grenze zurückgeblieben 
ſei, heute noch und in aller Zukunft durch den An— 


grenzer auf Grund des 1861er Geſetzes gezwungen 


werden, die nach 1861 gepflanzten Bäume auf die 
Grenze von 2 m zurückzuſetzen bezw. zu entfernen. 


Im Geſetzentwurf fet vorgeſehen, daß die Beitimmungen ` 


bezuglich des Abſtandes von der Nachbar-Grenze auf 
Grundſtücke, die zur Zeit des Inkrafttretens des in 
Rede ſtehenden Geſetzes dem Betriebe der Forſtwirt— 
ſchaft dienen, keine Anwendung finden ſollen. Hierzu 
ſei der Antrag geſtellt worden, die Schonung der von 
dem Waldbeſitzer wohlerworbenen Rechte nur bis 


Es könne alſo derjenige, welcher 


zur nächſten Verjüngung des Waldes 
eintreten zu laſſen; es ſei jedoch ſowohl vom rechtlichen, 
als auch vom forſttechniſchen Standpunkt aus un: 
möglich, hierauf einzugehen. 


| Inzwiſchen war der weitere Antrag eingegangen, 
die oben erwähnte Ausnahme- Vorſchrift bezüglich des 
Waldes nur auf ſolche Grundſtücke auszudehnen, welche 
zur Zeit des Inkrafttretens des Geſetzes „länger 
als zwei Jahre“ dem Betriebe der Forſtwirt⸗ 
ſchaft dienen. 


| 
| Der Vorſitzende der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameral verwaltung wies nun in forſt— 
techniſcher Hinſicht an Hand von Zahlen darauf hin. 
wie grob der Eingriff in die Rechte der Waldbeſitzer 
ſei, wenn die vorerwähnten Anträge Zuſtimmung 
| finden würden. Da die Waldungen im Großherzog. 
tum Heilen auf eine Länge von ca. 10 000 Rilo: 
meter an landwirtſchaftlich benutztes Gelände an: 
grenzen, berechne ſich bei Einhaltung eines Abſtandes 
von 4 m eine Fläche von 4000 ha, auf welcher der 
Waldeigentümer keine Produktion treiben ſolle, denn 
da, wo Wald ſtehe, ſei eine andere Bodenkultur nicht 
mehr möglich. Welcher Verluſt mit dieſer „Konfis— 
kation des Privateigenthums“ verbunden ſei, erhelle 
ſchon daraus, daß — bei Zugrundelegung eines Ge— 
ländepreiſes von 500 M. pro Hektar — der Wert 
dieſes Geländes rund 2 Millionen Mark betrage. Die 
Entwicklung des modernen Lebens, insbeſondere der 
Uebergang zum Iduſtrieſtaat, laſſe ſeit Jahren die 
landwirtſchaftliche Rente ſtändig fallen, während die 
forſtwirtſchaftliche Rente in raſchem Steigen begriffen 
| ſei. Es liege daher nur in allgemeinem Intereſſe, 
wenn auf Lagen, wo der landwirtſchaftliche Betrieb 
| 
| 


—— — — — 


wegen des ungünſtigen Klimas und der weiten Ent: 
fernung vom Wohnſitz ſich nicht mehr lohne, die Forſt— 
wirtſchaft eingreife und auf Wüſteneien wuͤchſige 
Waldungen erſtehen laſſe, die in mehr als einer Be: 
ziehung den betreffenden Gemarkungen Nutzen und 
Segen bringen. In erhebenden Worten wurde des 
Schickſals des Waldes gedacht, wenn durch Entfernung 
der Randbäume bezw. des Waldmantels dem Winde 
ungehinderter Eintritt gewährt würde, und wie die 
landſchaftliche Schönheit des Waldes — an der doch 
ein großer Teil der Bevölkerung das lebhafteſte Inte⸗ 
reſſe habe — hierdurch gefährdet ſei. 


Nach langen Debatten — in denen den oft wibers 
| ftvebenden Intereſſen des Waldbeſitzers und des 
Bauern manchmal draſtiſch Ausdruck verliehen wurde — 
und nach einem weiteren Antrage, die Waldgrenze in 
einem Abſtand von 3 m zu halten, wird ſchließlich 
mit Majorität der Antrag angenommen. wonach die 
Beſtimmungen bezuglich des Abſtandes von der 


287 


Nachbargrenze auf Grundſtücke, welche zur Zeit des | Grundſtücke, an Gewäſſer, Oedungen ꝛc. anſtoße, 
Inkrafttretens des Geſetzes dem Betriebe der Forſt⸗ wo aus der Aufforſtung bis zur Grenze dem Nachbarn 
wirtſchaft dienen, nur bis zur nächſten Ber: | kein Nachteil erwachſe, ſei es nötig, dieſem Geſichtspunkte 
jüngung des Waldes keine Anwendung finden | in dem Geſetze dadurch Ausdruck zu verleihen, daß 
ſollen. vor den Worten „nur bis zur nächſten Berjüngung 
Der Ausſchuß der I. Kammer vermochte ſich mit des Waldes“ der Zwiſchenſatz eingeſchoben werde 
dieſem Zuſatz nicht vollſtändig einverſtanden zu er— | „jedoch, Sofern die Grundſtücke an Aecker, Wieſen, 
klären, da er lediglich den Schutz der Landwirtſchaft Weinberge oder Gärten grenzen.“ Schließlich wurde 
bezwecke und nach dem geſamten Verlaufe der Ver- noch bemerkt, daß ein Abhauen der Bäume unter 
handlungen nur dann platz greifen ſolle, wenn das | Stehenlaſſen der Wurzelſtöcke zur Erzielung von Aus: 
Waldgrundſtück an Aecker, Wieſen, Weinberge ec. an- ſchlag nur als eine Aberntung, nicht als eine 
grenze. Um zu vermeiden, daß die Einhaltung eines | Verjüngung des Waldes anzuſehen fei. 
Abſtandes von 2 m auch dann gefordert werden | Die II. Kammer erachtete dieſe Ausführungen für 
könne, wenn der Wald an forſtwirtſchaftliche berechtigt und trat den Beſchlüſſen der I. Kammer bei. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


III. Heſſiſcher Forſtverein. Boden, namentlich in den Höhen über 400 m allein 
Vorſitzender: Oberforſtmeiſter Schwarz-Kaſſel. geeignet, neben der Buche den Anfpriiden auf Maſſen— 


. ertrag zu genügen, man müſſe nur dabei weitergehen, 
Die 24. Verſammlung fand am 19. und 20. Juni 1899 , Gg CN ) : 
in Homberg a. d. Ehe Dat wie unſere Vorfahren. Nicht nur die vorhandenen Lücken 


Be jeien mit Fichten auszupflanzen, ſondern, um möͤglichſt 

, 17 „ Ge SE Gei e viel Nutzholz zu erziehen, muͤſſe ſchon in den Ver— 
` oe an IP We Ee Fich f S jüngungen darauf hingewirkt werden, alle Buchen: Vor: 
Ka a F . een pine | und krüppelichen Jungwüchſe herauszuhauen und die jo 
wéi veer Hil r der Durchforſtungen entſtandenen Lücken durch Pflanzung kräftiger verſchulter 


Forſtmeiſter Jordan: Hersfeld weiſt bp: ` SS E 
rauf hin, daß die erſte Einſprengung der Fichte in die Die Einſprengung von Treibhölzern, wie Kiefer und 


Buchenbeſtände im Vereinsgebiete im Anfange dieſes Lärche, in mangelhafte ſchwächliche Buchenverjüngungen, 
Jahrhunderts ſtattgefunden habe. Die Mißwirtſchaft führe in den wenigſten Fällen zu einem befriedigenden 
der früheren Jahrhunderte habe zum Rückgang der Reſultate. Die Fichte auch in guten Buchenverjüngungen, 
Buchenbeſtände geführt, und man habe zu deren Erſatz welche bereits mit edlen Laubhölzern durchſetzt ſeien, 
bei dem verarmten Boden zum Nadelholz greifen müſſen. einzuſprengen, ſei nicht zu empfehlen. 

Lange habe man ſich gewehrt, die Fichte auf die Kehl: Hinſichtlich des Grades der Einſprengung bemerkt 
ſtellen der verjüngten rückgängigen Mittelwaldbeſtände Redner folgendes: 

und ſpäteren Konſervationshiebe zu bringen, vielmehr Die Einſprengung einzelner Fichten in Buchenver— 
zunächſt die Aufforſtung der Lien mit Laubhölzern, jüngungen, etwa ſchachbrettartig, fei am wenigſten zweck— 
durch Buchelſaat, Buchenbüſchelpflanzung, Eichen- mäßig. In Einzelmiſchung wachſe die Fichte allerdings 
pflanzung ꝛc. meiſt aber ohne Erfolg verſucht. Sodann ſchnell, beaſte ſich aber ſehr breit bis tief auf den Boden 
ſei die Kiefer und Lärche gefolgt. Durch Einſprengung und ſtoße ihre Aeſte auch im Alter nur unvollkommen 
der Fichte habe man wohl zunächſt gefürchtet, die Ver: | ab. Hierdurch werde das Holz ſolcher Stämme zu 
jüngung der Buche zu erſchweren und den Laubholz— | Nutzzwecken minderwertig. Außerdem verdämme die 
beſtand, welcher, der vielen auf Berechtigung beruhenden Einzelfichte den umſtehenden Buchenbeſtand. Noch un— 
Nebennutzungen wegen, erhalten werden mußte, zu beein- zweckmäßiger fei die reihenweiſe Miſchung. Hier werde 
trächtigen. Der Not gehorchend, da Laubholz an vielen | der Verdämmungsraum für die umſtehenden Buchen 
Stellen nicht mehr wachſen wollte, und der vielen Holz: | nod) größer als bei der Einzelpflanze, jo daß dieſe 
berechtigungen wegen habe man die genügſamere Fichte Art der Beimiſchung höchſtens für die Ränder anwend— 
angebaut. Auch heute jet man häufig in die Notwendig: | bar fei. Als vorteilhaft könne nur die horſtweiſe Cin. 
keit verſetzt, die Lücken der Buchenverjüngungen miſchung angeſehen werden, wenn ſie rechtzeitig, d. h. 
mit Fichte anzupflanzen, denn die Fichte fei der | 2—4 Jahre nach Räumung des Oberholzes erfolge. 
Baum des Gebirges und in unſerem flachgründigen | Die Vorteile, welche eine horſtweiſe Miſchung für die 
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Buchenbeſtände mit ſich bringe, ſeien erheblich größer, 
als die Nachteile. Im Schutze des Buchenbeſtandes 
vermöge der Sturm der Fichte lange nicht den Schaden 
zuzufügen, den er in denſelben Lagen reinen Fichten— 
beſtänden verurſacht. Der Wurzelpilz, welcher unter 
den auf früheren Buchenböden angebauten Fichten oft 
große Verwüͤſtungen anrichte, trete in den Horſten 
innerhalb der Buchenbeſtände ſeltener auf, ebenſo ſolle 


die Rotfäule bei der horſtweiſen Einmiſchung der Fichte 


in Buchen ſeltener vorkommen. Auch Inſektenſchäden 
kommen in den Miſchbeſtänden ſeltener vor, wie in den 
reinen Beſtänden. Die Freudigkeit des Wuchſes, die 
Ausdauer der Fichte ſei in Buchenbeſtänden ſtets größer, 
als in reinen Fichten, auch die Feuersgefahr ſei ge— 
ringer. Ferner ſtelle die Fichte an die Bodenkraft ge— 


ringere Anſpruͤche als die Buche und wirke entſchieden 


beſſernd auf den Boden und trage daher dazu bei, ihn 
für die Buchenmaſt wieder empfänglicher zu machen. 
Der Hauptvorteil liege aber jedenfalls neben der Ge— 
währung eines nennenswerten Zwiſchenertrages aus den 
Durchforſtungen in der Erzielung größerer und wert— 
voller Holzmaſſen als in den reinen Buchen- oder reinen 
Fichtenbeſtänden. 


Wollte man einzelne Fichten in Buchenbeſtänden er— 
halten, ſo müſſe man dieſe frühzeitig entäſten, um 
einen guten Nutzſtamm zu erziehen und die umſtehenden 
Buchen zu ſchützen. Ein Gleiches gelte für die reihen— 
weiſe Einmiſchung. Bei den Fichtenhorſten könne man 


beobachten, daß die Randbäune durch die benachbarten 


Buchen gepeitſcht würden. Meiſt werde in ſolchen 
Fällen die Buche den Platz räumen müſſen, vielleicht 
werde aber zuweilen der Aushieb der Fichten-Rand⸗ 
ſtämme techniſch und wirtſchaftlich richtiger ſein. Solche 
Randſtämme ſetzten an der ſtärker beaſteten Außenſeite 
breitere Jahrringe an, als nach innen, und dadurch 
verliere ihr Nutzwert, indem derartiges Holz bei der 
Verarbeitung dem Schneiden und Aufreißen mehr 
unterworfen ſei, als im Schluß erwachſene Stämme. 
Man werde deshalb dieſe Randſtämme im 30.— 40. 
Jahre herausnehmen können, ohne befürchten zu 
müſſen, dadurch die Sturmgefahr für den Forſt zu 
vergrößern. Der jo geſchaffene Luͤftungsraum werde 
für Boden und Beſtand nur günſtig wirken. 


Zum Schluſſe warnt Jordan vor einer zu weit— 
gehenden Einbringung der Fichte in die Buchenbeſtände. 
Wenn auch gegenwärtig der Geldertrag der Buchen— 
beſtände von den Nadelholzbeſtänden bedeutend über: 
troffen werde, ſo könne doch die Zeit kommen, in 
welcher die fortſchreitende Induſtrie auch für Buchen— 
holz erweiterten Abſatz ſchaffe. 


Forſtmeiſter Grebe-Hofgeismar meint, mit 
der Einzelmiſchung der Fichte könne man ebenfalls gute 


— 


Reſultate erzielen. Die Lückenpflanzung ſei ſicher ein 
naturgemäßes Verfahren; es trage der Erhaltung der 
Buche alle Rechnung und nutze die verbliebenen ver: 
jüngungsunfähigen Bodenſtellen durch die Fichte raid 
und vortrefflich aus; ſie könne ebenſo wie die 
Miſchung in kleineren oder größeren Horſten nicht 
aufgegeben werden, daneben habe aber auch die Einzel: 
miſchung ihre Vorzüge. Sie komme dem Ideal ge: 
miſchter Beſtände näher als der horſtweiſe Stand; die 
Entſtehung der horſtweiſen Miſchung ſei auch mehr 
oder minder vom Zufall abhängig; bei tadelloſer Ber: 
jüngung bleibe für ſie überhaupt kein Raum. Bei der 
weiteren Beſprechung gehe er weſentlich von der Unter: 
ſtellung aus, daß es ſich bei der Einzeleinſprengung 
| um normale gut verjüngte Buchenorte handele, nicht 
aber um zurückgegangene, welche von vorneherein als 
Nadelholz⸗Kanditaten in Frage kämen. Jedenfalls 
| fet ſtreng zu unterſcheiden zwiſchen dem normalen 
eigentlichen Buchenboden und dem angehenden Fichten⸗ 
boden. Auf jedem von beiden zeige die Buchen- und 
Fichtenmiſchung ein anderes Wuchsverhalten, und richte 
ſich darnach auch die Art der Behandlung. Die Vor⸗ 
teile der Miſchung ſeien im allgemeinen nur finanzieller 
| Natur. Die Fichte könne zur Ertragſteigerung des 
| Buchenhochwaldes in dem Grade beitragen, als die 
| Standortsgüte ſinke und damit das Nutzholzprozent 
der Buche. Es erwachſe dem Buchenwald durch die 
Fichte ein gewaltiger Maſſen- und Werthzuwachs. 
Demgegenüber träten die Vorteile der Einſprengung 
in waldbaulicher Hinſicht ganz in den Hintergrund. 
Wenn man von der notwendigen Luͤckenpflanzung 
abſehe, ſei die Einmiſchung der Fichte in den normalen 
vollbeſtockten Buchenbeſtand weder notwendig, noch an 
und für ſich zweckmäßig und wünſchenswert, denn die 
Buche fühle ſich am wohlſten in reinen Beſtänden und 
und erreiche in der Regel nur in ſolchen ihre größte 
Vollkommenheit und Nutzbarkeit. Buche und Fichte 
paßten in biologiſcher Beziehung nicht ganz zu einander; 
ſie bildeten keine natürliche Miſchung. Die Begriffe 
Buchen region und Fichtenregion ſeien geographiſch voll: 
ſtändig verſchiedene Gebiete. Trete die Fichte aus 
ihrem heimiſchen Gebiete in die Buchenregion herab, ſo 
werde ſie leicht unduldſam und ruͤckſichtslos. Sie 
komme aus rauherem Klima, bringe geringe Boden— 
anſprüche mit, beſchleunige im wärmeren Klima ihr 
jugendliches Wachstum, werde unduldſam und zeige 
bis zum 70 jähr. Alter eine außerordentliche Wuchs 
energie. Trete dann die Fichte in Berührung mit der 
Buche, ſo werde ſie ihr leicht verhängnisvoll. Die 
Buche werde überall vor der Fichte zurüuͤckweichen 
müſſen, wo die normale Bodengüte zuruͤckgegangen ſei. 
| Die Buche jet im ganzen die verträglichere Holzart. 
So leicht Dä die einzelne Fichte zwiſchen der Buche 
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behaupten könne, jo unmöglich jei die Buche im vor: 
herrſchenden Fichtenbeſtand. Nicht einmal in Horſten 
vermöge fie ſich zwiſchen der Fichte zu halten. 


Abgeſehen von der notwendigen Lückenpflanzung 
habe der Fichtenanbau in den Buchengrundbeſtand für 
dieſen keinen Nutzen, und wenn er dennoch aus 
finanziellen Gründen erfolgen ſolle, jo muͤſſe er in fo 
mäßigen Grenzen gehalten werden, daß der Schaden 
unmerklich werde oder doch gegenüber dem Nutzholz⸗ 


gewinn zurücktrete; jo würden 5— 10% Fichten einzeln 


oder in kleinen Gruppen den Buchenwuchs nicht zu 
ſehr beeinträchtigen und den finanziellen Ertrag des 
Buchenhochwaldes günſtig beeinfluſſen. 


Die in den Buchenbeſtand eingewachſenen Einzel⸗ 
fichten, welche Referent geſehen, ſeien aſtrein und voll⸗ 
holzig geweſen und hätten den beſſeren Stämmen 
reiner Fichtenbeſtände nicht nachgeſtanden. 


Auf beſſeren Buchenböden nehme die Miſchung einen 
ganz anderen Charakter an. Auf den beſſeren Buchen: 
böden unterliege leicht die Fichte der Gefahr zu er— 
ſticken und zu verſchwinden, während umgekehrt auf 
geringerem Buchenboden ſchon die geringfügige Ein⸗ 
ſprengung von kaum 500 Fichten pro Hektar genüge, 
um faſt alle Buchen niederzuhalten oder zum wertloſen 
Zwiſchenbeſtand herabzudrücken. Die vollſtändige 
Trennung oder doch horſtweiſe Sonderung der beiden 
Holzarten ſei deshalb das Naturſichere, man gebe aber 
damit auch die Vorteile einer wirklichen und nutz⸗ 
bringenden Fichteneinſprengung zum größeren Teile 
auf. Wolle man dieſe in voller Weiſe ausnutzen und 
habe man vollverjüngte Buchenorte, in denen die Ein⸗ 
miſchung der Fichte aus irgend welchen Gründen an⸗ 
gezeigt iſt, jo müſſe man zur ſtammweiſen Einzelmiſchung 
bezw. Miſchung in kleinen Gruppen übergehen, allerdings in 
ganz mäßiger Weiſe, im allgemeinen nicht über 10%. Sie 
ſei ſchwieriger, lohne aber auch mehr und ſei recht wohl 
durchzuführen, wenn jie in richtiger Weiſe eingeleitet 
werde, und wenn gleich bei der Beſtandsbegründung 
den Gefahren vorgebeugt werde, welche durch Leber: 
wachſung der einen oder anderen Holzart drohen. Es ſei 
nur nötig, daß man mit dem Fichtenanbau zur rechten 
Zeit komme und in der richtigen Stammzahl und im 
übrigen die Beſtandspflege nicht verabſäume. Auf den 


beſſeren Standorten muͤſſe man die Fichtenpflanzen 
möglichſt früh einſprengen, thunlichſt ſchon im Licht— 


ſchlag, als verſchulte 4 jährige Pflanze und in 


kleinen vor Ueberwachſung beſſer geſchützten Gruppen, 


auf den ärmeren Standorten dagegen ſpäter und jeden⸗ 
falls erſt nach beendeter Räumung und thunlichſt im 
Anſchluß an verbliebene kleine Lücken. Was von dem 


Nutzen der Fichteneinſprengung in Vorſtehendem geſagt 


ſei, gelte in noch erhöhtem Grade von der Lärche. 


2. Thema: „Erfahrungen bei dem Aus⸗ 
bau und der Unterhaltung von Wald⸗ 
wegen im Vereinsgebiet.“ 


Regierungs⸗ und Forſtrat Mühl⸗ 
hauſen⸗Kaſſel weiſt darauf hin, daß in den 
86 Oberförſtereien des Vereinsgebietes auf den Hektar 
Waldboden etwa 34 lfde. m Wege kämen, und das 
Kilometer Erdweg für 350 Mark durchſchnittlich ges 
baut werde. 


Neben ſachgemäßer Ausführung des Ausbaues und 
der Unterhaltung, ſei der chemiſchen und mechaniſchen 
Zerſtörung der Wege nur durch Verwendung guter 
Baumaterialien und durch eine Profilierung der Wege 
entgegenzutreetn, welche Feuchtigkeit und Näſſe von 
ihnen fernhalte. Ein ausreichend breiter Aufhieb ſei daher 
Grundbedingung eines guten Wegebaues. Den größten 
Einfluß auf die Koſten des Neubaus und der Unter: 
haltung der Wege hätten aber unſtreitig das Längen⸗ 
und Querprofil derſelben. Man muͤſſe beſtrebt ſein, 
den Ausbau horizontaler Wege zu verhüten, weil die 
Trockenlegung derſelben im Walde und ſomit die Her: 
ſtellung gut fahrbarer Bahnen in dem bei weitem 
größten Teile des Vereinsgebietes unmöglich ſei. 
Müßten auf gleicher Höhe liegende Punkte mit ein: 
ander verbunden werden, ſo geſchehe dies zweckmäßig 
durch abwechſeld mit /02— 1% fallende und anſteigende 
Wegſtüke. Das Querprofil eines Weges ſolle normal 
aus den Böſchungen, den Seitengräben und dem 
Planum beſtehen. Der Forſtmann liebe es hiervon 
abzuweichen. Am ſchlechteſten kämen dabei die Böſchungen 
und die Seitengräben weg. Erſtere muͤſſen eine der: 
artige Abflachung erhalten, daß für das Erdreich 
der Winkel der Ruhe eintrete, der bei ungefähr 45° 
liege, ſo daß die Anlage einmetriger Böſchungen als 
Regel gelten könne. Viel zu wenig geſchehe zur Be— 
grünung der Böſchungen. Die Seitengräben ſeien im 
forſtlichen Wegebau viel beſtritten. Ihre Anlage und 
Unterhaltung vermehre allerdings die Wegebaukoſten 
erheblich. Man habe daher die Trockenlegung der 
Wege durch Neigung des Planums nach der Thalſeite 
hin zu erzielen verſucht. Es werde dies aber meiſt 
nicht erreicht, auch ſei die Gefahr des Abrutſchens und 
Umwerfens der beladenen Wagen um ſo bedenklicher, 
je ſtärker die Neigung auftrete. 

Neu angelegte Wege ſollten dem Verkehr nicht vor 
Jahresfriſt geöffnet werden. Es ſollten dieſe Wege 
auch dann erſt ein befeſtigte Fahrbahn erhalten, wenn 
Senkungen im Erdbau nicht mehr vorkämen. Bei Neu— 
bauten jet auf ein Setzen des Bodens um 5— 10% 
ſeiner Anſchüttungshöhe bedacht zu nehmen. 

Vor Beginn des Erdbaus ſeien im Wege alle die— 


jenigen Punkte feſtzulegen, an welchen Bauten zur Ab— 
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leitung des Waſſers hergeſtellt werden müſſen. Die | in feinem Reviere gemacht hat. Er empfiehlt zunäaͤchſt, 


Sohle von Durchläſſen dürfe nie in der Anſchüttung 
liegen. Durchläſſe ſeien mit Rechen zu verſehen um 
Verſtopfungen zu verhüten. Eine viel zu geringe De 
deutung werde auf die Sickerdolen gelegt. Vorhandene 
Geleiſe ſollten ſtets mit gleichmäßig zerſchlagenen Steinen 
ausgefüllt werden. Auch Rinde von Nadelhölzern bilde 
ein vorzügliches Mittel zur Unterhaltung der Wege. 
Wege, welche mit Steinbahn verſehen werden ſollten, 
ſeien vor der Beſteinung im Querprofil horizontal her— 
zuſtellen. Die Wolbung werde durch Ausheben des 
ſog. Erdkaſtens erzielt, deſſen Tiefe ſo zu bemeſſen ſei, 
daß das ausgehobene Erdreich genuͤge, um den Fuß— 
weg und das Matrialbankett auf die Höhe der Stein: 
bahn zu bringen. Im Erdkaſten werde der Steinbau 
gleich hoch aufgeführt. Die Breite ſolle nicht unter 
3 und nicht über 4 m, die Stärke verſchieden je nach 
der Beſchaffenheit des Untergrundes und der Güte des 
Steinmaterials und abhängig von der Lage und dem 
zu erwartenden Verkehr, nicht unter 20 und nicht über 
50 em betragen. / der Steinbahnſtärke fet auf die 
Packlage, / derſelben auf die Delage zu rechnen. 
Die teuren und zweckloſen Bordſteine könnten fortge— 
laſſen werden. Unbedingt nötig zur Erzielung eines 
guten Wegezuſtandes ſei das Walzen der Decklage. 
Werde dieſe nicht gewalzt, ſo ſei ſie wenigſtens 
mit Sand oder ſandigen Bodenarten zu übererden. 
Bei naſſer Witterung ſeien ſog. Sperrſteine zu legen, 
denen öfterer Wechſel nötig ſei. 

Forſtmeiſter Gohnert-Altmorſchen teilt die Er 
fahrungen mit, die er mit dem Ausbau des Wegenetzes 


beim Ausbau der Erdwege die Arbeiten im Akkord aus: 
zuführen. Hierbei ſolle man aber nicht beliebige Arbeiter 
nehmen, ſondern entweder nur einzelne beſſer geſchulte, 
oder aber man ſolle ſich ein eigenes Wegebauperſonal 
heranbilden. 


Seitengräben, die ſehr wünſchenswert ſeien, habe er 
im Reviere bislang nur ſelten; niedrige Wegeränder ſeien 
meiſt nun wenig abgeſchrägt, größere zwar mehr, aber 
längſt nicht bis zum Ruhewinkel von 45°. 

Die Aufſchuttungen ſeien thunlichſt zu befeſtigen. 
Auf trockenen Stellen ſeien hierzu Akazien ſehr zu 
empfehlen, auf beſſerem Boden die tiefwurzelnde, lang 
aushaltende Luzerne, an feuchten Dämmen „Weiden: 
ſtecklinge. 

Empfehlenswert ſei eine mindeſtens einjährige Ruhe 
neugebauter Erdwege. Müßten aber friſche Wege der 
Holzabfuhr wegen gleich beuutzt werden, dann jet das 
Holz auf die aufgeſchüttete Thalſeite zu ſetzen, um das 
vorzeitige Befahren des noch weichen Boden-Auftrages 
zu verhindern. Alte Wegeeinmündungen und Wege⸗ 
kreuzungen dürften bei dem Neubau von Wegen nicht 
abgeſchnitten und verſperrt werden. Vorteilhaft wäre 
es endlich, wein die Wege bei andauernd naſſer Witter: 
ung geſperrt werden könnten. Es werde dies aber kaum 
möglich ſein, da der Landwirt gerade bei ſolchem Wetter 
Dung und Holz zu fahren pflege. 
| Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Jesberg. 
| Nad [tjabriger Verſammlungsort: Hanan. 
| 


— 


N o t i z enn. 


A. Ertragsunterſuchungen in Eſchenbeſtaͤnden. 
Mitgeteilt von Aſſiſtent Hähnle. 

Die Ertrags- 2c. Unterſuchungen der k. württ. forſtl. Ver⸗ 
ſuchsſtation in den Waldungen des Landes ſollen gelegentlich 
auch auf Ejchene und Ahornbeſtände ausgedehnt werden; man 
verfolgt hierbei die Abſicht, unſerer modernen Laubnutz— 
holzwirtſchaft mit der Zeit eine zahlenmäßige Grundlage zu 
geben und überdies für die in den nächſten Jahren zu erwar— 
tenden Eichenertragstafeln einen Vergleich mit den übrigen 
Laubnutzhölzern zu ermöglichen. So wurden im Sommer 1899 
in den Revieren Dörzbach und Waldenbuch zwei ſtändige 
Eſchenverſuchsflächen angelegt, deren Aufuahme- und Durch— 
forſtungs- bezw. Durchlichtungs-Ergebuiſſe bei der Spärlichkeit 
derartiger Veröffentlichungen über Eſchen für weitere Kreiſe 
von Jutereſſe fein dürften. 

In der neueren Litteratur findet ſich u. a. aus dem Jahr 
1889 (Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1889, S. 257) ein Aufſatz von Prof. 
Dr. Endres, betitelt: „uber den Einfluß der Freihiebe auf 
die Höhen⸗ und Formentwicklung der Bäume im Mittelwald“, 
aus dem Jahr 1896 (Forſtl. naturwiſſenſchaftl. Zeitſchrift, 1896, 


S. 395 ff.) ein Aufſatz des k. bayer. Forſtaſſiſtenten Dr. Schneider, 


„Unterſuchungen über den Zuwachsgang und den anatomiſchen 
Bau der Eſche“, und aus dem Jahre 1899 (Aus dem Walde, 
1899, Nr. 50 S. 397 ff.) eine Arbeit von Oberförſter Dr. Heck 
„Zur Freien Durchforſtung“, in welcher auch die Eſche eingehend 
behandelt wird. Der erftgenante Aufſatz bingt Höhenwachstums⸗ 
analyſen an 20 Eichen; dieſe enthalten u. a. je eine vollſtändige 
Maſſenberechnung einer mit unfern Eſchenflächen ziemlich gleich⸗ 
altrigen Eſchenfläche. Die genannten Mitteilungen bieten Bers 
gleichsobjekte für unſere Daten. . 

Zur Orientierung mögen für unſere beiden Flächen die 
hauptſächlichſten Angaben der Standorts- und Beſtandesbe⸗ 
ſchreibung folgen: 

Fläche I: 

Revier Dörzbach, Forſts Hall, Diſtr. VII Apfelhof, 
Abt. 7 Schönbühl. Größe 0,20 ha. Aufgenommen 19./21. Juni; 
liegt in der Mitte eines etwa 0,6 ha großen, gleichartigen 
Eſchenhorſtes, der am Rande mit einer Reihe gleichaltriger 
wüchſiger Ulmen und im übrigen von ca. 40. jährigem 
Fichtenbeſtande umgeben iſt. Meereshöhe ca. 400 m (Hohen- 
loher Hochebene), lokale Terrainfalte mit nordweſtlicher er 
poſition und ca. 5—10 % Gefäll gegen NW. Grundgeſtein: 
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Hauptmuſchelkalk von Schwemmland überlagert. Boden: Sandiger 
Lehm mit wenig kleinen Muſchelkalkbröckchen, tiefgründig. locker, 
feucht. Aeußere Bodenzuſtände: Geſchloſſener Anflug und Stock⸗ 
ausſchläge von Eichen in zwei Etagen: 0,5 —1,5 m und 5—8 m 
hoch, dazwiſchen etwas Graswuchs. Beſtandesbegründung: wohl 
Auspflanzung einer früheren Wieſe. Aus den Akten iſt leider 
nichts Genaueres zu erheben. 

Fläche II: 

Revier Waldenbuch, Forſts Tübingen, Diſtr. I, Färber⸗ 
erlen, Abt. 2, Söhneswäldle. Größe 0,25 ha. Aufgenommen 
25./31. Oktober 1899; liegt in einem ca. 1,5 ha großen gleich⸗ 
artigen Eſchenbeſtande, der von ca. 70⸗jährigen Buchen auf 
drei Seiten und ca. 30 jährigen Buchen ſüdöſtlich umgeben iſt. 
Meereshöhe ca. 470 m (Ausläufer des Schönbuchs), Lage 
nahezu eben, auf einem Plateau. Grundgeſtein: Lias a- 
Grenze gegen oberen Knollenmergel. Boden: Lehmiger Sand, 
tiefer: Letten mit wenigen Sandſteinbrocken; tiefgründig, 
locker bezw. ſtreng, mäßig feucht. Aeußere Bodenzuſtände: 
Bedeutender Graswuchs, aus welchem ſich vorhandener Anflug 
und Stockausſchläge von Eſche und Erle, ſowie der Buchen⸗ 
unterbau vom Jahre 1898 bald herausheben dürften. Be⸗ 
ſtandesbegründung: wohl ebenfalls Pflanzung (nach Erinne⸗ 
rung älterer Holzhauer; aus den Akten gleichfalls nicht zu 
entnehmen). 


Die beiden Flächen ſind von uns nicht gleich behandelt 
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worden, da zum voraus die Exiſtenz einer etwa gleichaltrigen 


Vergleichsfläche nicht erwartet werden konnte. 
Fläche I wurde nur leicht durchforſtet mit Vermeidung 
eigentlicher Schlußunterbrechungen. Es hätte mir geradezu 


wehe gethan, das ideal⸗ſchöne Waldbild der gleichmäßig ſchlanken, 


den reinſten Nadelholztypus zeigenden Eſchenſtangen mit ihrem 
geſchloſſenen Laubdache durch einen ſcharfen Eingriff zu zer⸗ 
ſtören. 

Zwieſelbildungen waren äußerſt ſelten oder doch ſo hoch 
angeſetzt, daß die Nutzholztüchtigkeit des Stammes nicht in 
Frage ſtand. Demgemäß wurden nur zu gunſten des Obers 
ſtandes die eingezwängten Peitſcher entfernt und zu gunſten 
des Unterſtandes die ganz unterdrückten Stämme. 

Für Fläche I wurde erhoben: 
Durchforſtungsmaterial 


Die Fläche iſt ſtammweiſe durchnumeriert und die Kreis⸗ 
fläche durch kreuzweiſe Meſſung der Bruſthöhendurchmeſſer 
nach Millimeter ermittelt. 

Fläche II dagegen war durch den vom Revieramt 1898 
vorgenommenen Buchenunterbau zum Lichtungsbetrieb bereits 
vorbereitet, was zu folgender Behandlung des Beſtandes An⸗ 
laß gab: Ju ungefährer Entfernung von 5:5 m wurden die 
ſtärkſten, nutzholztüchtigſten Stämme ansgewählt und durch 
ſtammweiſe Numerierung dauernd als künftiger „Haubarkeits⸗ 
beſtand“ bezeichnet. Alle dieſen Haubarkeitsbeſtand beengenden 
Stämme wurden rückſichtslos entfernt, der unterdrückte Neben⸗ 
beſtand und indifferente, mitherrſchende Stämme aber ohne 
Rückſicht auf Schaftform ꝛc. vorläufig ſorgfältigſt erhalten 
(letzterer wurde nicht numeriert). Im verbleibenden Beſtande 
ſind nun auch Zwieſelbildungen ſehr ſelten geworden und, 
wenn vorhanden, doch meiſt hoch angeſetzt. 

Das Verfahren der Beſtandesaufnahme ſelbſt gab ſich bei 
ſämtlichen numerierten Stämmen in der Weiſe, daß die 
Bruſthöhendurchmeſſer auf der Höhenmarke zuerſt von NO. nach 
SW. und dann von NW. nach SO. nach Millimetern erhoben 
und notiert wurden. In dem nummerweiſen Aufnahms⸗ 
protokoll wurden ſodann die mittleren Bruſthöhendurchmeſſer 
nach Millimeter berechnet und eingetragen, und außerdem für 
Zwecke der Maſſenberechnung in das bekannte Aufuahms⸗ 
formular der Verſuchsſtationen die beiden Durchmeſſer unter 
Aufrundung (0,5 1 cm) auf ganze Zentimeter übertragen. 
Der bleibende Nebenbeſtand und das Durchforſtungsmaterial 
wurde nach ganzen Zentimetern (Aufrundung von 0,5 ab) 
kreuzweiſe gemeſſen und eingetragen. Die Auswahl der Probe⸗ 
ſtämme erfolgte nach dem Draudt'ſchen Verfahren. 

Da Reduktionszahlen für die durch Wägung erhobenen 
Reiſigmengen nicht vorhanden ſind, ſo wurden als ſolche vor⸗ 
läufig angenommen: für belaubtes, trockenes Eſchen⸗Reiſig 
1kg = 0,0009 fm, für unbelaubtes, trockenes Eſchen⸗Reiſig 
1 kg = 0,0010 fm welche dem ſpezifiſchen Gewicht und der Ze, 
laubung der Eſche entſprechend, gutächtlich angeſprochen wurden 


Bleibender Hauptbeſtand 


Durchmeſſer Zahl der Durchmeſſer Zahl der 
in 1,3 m Meſſungen in 1,3 m Meſſungen 
om 2 cm 4 Mittleres Alter: 53 Jahre. 
15 2 17 6 i 
16 BS 18 16 Mittlerer Durchmeſſer: 23,0 cm 
gë Si 3 Mittlere (Maffen-) Höhe]. 258 e 
19 8 21 29 der 7 Probſtämme 
20 4 22 28 
21 2 23 36 Laufender Höhensumacl, 11 m 
22 1 24 19 der letzten 5 Jahre | 
2 SS 5 : 
e 1 2 2 Mittlere Derbholzformzahl: 0,488 
25 Sa: 36 Meſſungen 27 6 „ Schaftformzahl: 0,478 
— 18 Stück 28 3 
pro ha 90 Stück mit 2,6475 me 29 5 » Baumformjahl; 0,861 
Kreisfläche 30 — 
u. 30,70 fm Derbholz } E 31 1 
33,70 „ Baumholz 2 32 Sa: 238 Doppel Meſſuugen = 119 Stück 


pro Hektar 595 Stück mit 24,785 m? Kreisfläche und 312,25 fm Derbholz. 


359,25 fm Baumholz. 


Durchſchnittszuwachs (Derbholz): 6,47 fm (inkl. 


letzte Durchforſtung). 
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Für Fläche II wurde erhoben: 
Durchforſtungsmaterial Mittleres Alter: 51 Jahre. 
Durchmeſſer Zahl der Bleibender Beſtand 
in 1,3 m Meſſungen A. Sant irkeitsbeftand B. Nebenbeſtand 
cm Durchmeſſer 
15 7 in 1,3 Zahl der Meſſungen Durchmeſſer Zahl der 
16 12 om in 13m Meſſungen 
17 20 15 1 em 
18 22 16 2 11 1 
19 23 17 3 12 — 
20 16 18 13 13 3 
21 4 19 22 14 8 
22 4 20 25 15 11 
23 2 21 22 16 15 
24 — 22 31 17 14 
25 1 23 28 18 14 
26 1 24 15 19 15 
27 — 25 15 20 9 
z 9 tiefe Gabel! 27 = : 
Sa: 114 Meffungen 28 9 98 Meſſungen 
= 57 Stück 29 2 — 49 Stück 
pro ha 228 Stück mit 6,276 m? Kreisfläche 30 — pro ha 196 Stück. 
und 65,44 fm Derbholz, 73,56 fm Baumholz. 31 2 
32 3 
33 = 
34 1 8 bezw. 5 Probeſtämme. 


pro 
Haubarkeitsbeſt. Nebenbeſt. 
Mittlerer Durchm: 22,6 om 17,4 em 
Mittlere Höhe 23,7 m 22,6 m 
5 j. laufender Höhenzuwachs: 1,4 m 10 „ 
Mittlere Derbholzformzahl: 0,444 0,432 
= Schaftformzahl: 0,426 0.449 
1 Baumformzahl: 0,491 0,482 
Kreisflächenſumme: 16,634 m? 4,662 m? 
Derbholzmaſſe pro Hektar: 175,12 fm 45,44 fm 
Baumholzmaſſe pro Hektar: 193,48 „ 50,72 fm. 


208 Meſſungen 
104 Stück 


ha 416 Stück 

Für den geſamten bleibenden Beſtand: 
Derbholz pro Hektar: 220,56 fm 
Baumholz „ ge 244,20 , 
Kreisflächenſumme: 21,296 m! 


Durchſchnittszuwachs (Derbh.) _ 561 fm 

(inkl. letzter Durchforſtung) : R 

Vergleicht man mit dieſen Ergebniffen die don Oberfoͤrſter 

Dr. Heck für ſeine Adelberger Eſchenverſuchsfläche und die von 

Forſtaſſeſſor Dr. Schneider im k. bayer. Forſtamt Freiſing ge⸗ 
wonnenen Aufnahmsreſultate: 


Fl. I Durchforſtung 90 Stück 2,65 m? Kreisfläche u. 30,70 fm Derbholz pro ha 


Fl. II e 228 „ 6,28 „ A 65,44 „ 9 e 
Adelberg „ 164 „ 3,81 „ Se 37,7 „ 5 a 
Freiſing ” Wees ” = ” ” SS ” 7. H 
Bleibender Beſtand. 
Fl. 1 595 Stück, 24,79 m? Kreisfläche 312,25 fm Derbholz 359,25 fm Baumholz 
ganzer Beſtand Fl. II 612 „ 21,30 „ 7 220,56 244,20 „ e 
(Haubarkeitsbeſtand) (416) „ (16,63) „ > (175,12) x (193,48) „ a 
Adelberg 593 „ 15,84 „ = 164,20 2 182,70 „ 1 
Freiſing 570 „ 35,00 „ 2 (399,0 fm Schaftholz) 
? Fl. I Beſtandes Derbh. Formzahl 0,488, Schaftformzahl 0,478, Baumformzahl 0,561. 
ganzer Beſtand Fl. II 3 SS 0,141 be 0,432, SS S 
(Haubarkeitsbeſtand) Ge 5 „ (0, 441) si (0,426), 2 0,491 
Adelberg e o 2 0,444 0,421, e 0,492 
Freiſing ” ” H = r 0,500, ” == 
Fl. I Scheitelhöhe 25,8 m Mittl. Durchmeſſer 23,0 em aſtreine Schaftlänge 11,6—21,6 m 
ganzer Beſtand Fl. II " 23,4 „ „ ‘i 21,0 „ S 99—173 „, 
(Haubarkeitbeſtand) 5 (%% e E (22,6) ,, 7 Se — 
Adelberg „ 23,7 „ „. e 184 „ = 5 13,0 - 18,4 „ 
Freiſing e 2 ge 28,0 „ ge Se 11,4—18,3 „ 
Fl. I Alter 53 Jahre Derbh. Durchſchnittszuwachs (inkl. letzter Durchforſtung) 6,47 fm 
Fl. 11 oo 51 ve 7. IL II IL IL 5,61 0 
Adelberg „ 46 „ 175 ER 5 4,39 „ 


Freiſing „ 55 „ " 


(ohne letzte Durchforſtung) 7,25 „ 
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jo ergiebt ſich zwiſchen Fläche II (Haubarkeitsbeſtand) und Die „freie Durchforſtung“ charakteriſiert ſich hierbei als 
Adelberg eine ziemlich weitgehende Uebereinſtimmung nach | eine Beſtandeserziehungsmaßregel, welche den Lichtungshieben 
Kreisflächenſumme, mittlerer Höhe, Formzahl und Maſſe, nicht allzu ferne ſtehen dürfte. 


woraus ſich für ſpäter bei dem projektierten allmählichen Ver⸗ Zur Beurteilung der Vergleichbarkeit der Zahlen möge 
ſchwinden des Nebenbeſtandes von Fläche II eine noch weiter noch beigefügt ſein, daß vor Anlage der Verſuchsflächen an 
reichende Vergleichbarkeit erhoffen läßt. [Durchforſtungsmaterial gewonnen wurde auf: 

Fläche I: 1897 = 27 fm Derbholz auf 0,6 ha Adelberg: 1893/94 = etwa 14 fm pro Hektar. 

Fläche II: 1897 = leider nicht ausgſchieden, doch 
mindeſtens 14 fm pro Hektar. ö Freiſing: = ¢ 


Weiter hat eine Prüfung der Berechnung der Kreisflächen⸗ | erhoben wurden. Hierdurch konnte zu der Notiz von Ober: 
ſumme ſtattgefunden derart, daß ſowohl für die auf ganze em förſter Dr. Heck, daß auf der Adelberger Fläche der „oſtweſt⸗ 
abgerundeten, kreuzweis gemeſſenen Durchmeſſer, als auch für liche Durchmeſſer etwas größer ſei, als der nordſüdliche“ 
die millimeterweiſen Meſſungen und für das arithmetiſche (Differenz 0,3 om), eine Parallele geliefert werden, denn die 
Mittel der Durchmeſſer aus den zwei letzteren die Kreisflächen Rechnung ergab für: 


Fläche I abgerundet auf om 4,9570 m? (0,5 = 1 cm) nach mm oſtweſtl. 4,9644 m?, nordſüd. 4,9152 m? 
arithm. Mittel der Durchmeſſer, nach mm 4,9404 mittl. Durchm. oſtweſtl. 23,1 em, nordſüd. 22,9 em 
is „ Kreisflächen mm ſomit „ + 0,2 cm. 
aus Meſſung I und II nah mm 4,9398 
Fläche II abgerundet auf em 4,1585 m nad) mm oſtweſtl. 4,0430 m?, nordſüd. 4,1976 m 
arithm. Mittel der Durchmeſſer nach mm 4,1130 m? mittl. Durchm. oſtweſt. 22,2 cm „ 22,7 cm 


arithm. Mittel der Kreis flächen aus 
Meſſung I und II nach mm 


Woher dieſer Gegenſatz zwiſchen den beiden Flächen kommt, vorbehalten ſein, wie dann auch eine eventuelle Aenderung 
tit nicht ohne weiteres zu ſagen, und mag in zufälligen Um- oder Konſtanz dieſer Verhältniſſe zur Klärung der Frage bei⸗ 
ſtänden, wie Lage, nachbarliche Umgebung und deren Einfluß tragen könnten. 
auf Hauptwindrichtung und auf Dauer, Intenſität und Haupt⸗ Selbſtverſtändlich ſind die größeren bezw. kleineren Durch⸗ 
richtung der Belichtung der Blätter ꝛc. ſeine Erklärung finden. meſſer nach einer beſtimmten Himmelsrichtung nicht ohne jede 
Jedenfalls möchte ich nicht verſuchen, nachdem ſich nachträglich Ausnahme konſtant, es kann ſich auch hier nur um ein Vor⸗ 
aus der Rechnung dieſe Verſchiedenheit der Flächen ergeben ſchlagen einer beſtimmten Himmelsrichtung gegenüber der an: 
hat, aus dem Gedächtnis eine Deutung dieſer Erſcheinung zu dern handeln. 
liefern. Einer ſpäteren, wiederholten Aufnahme möge dies So ſind auf: 


Fläche I von 119 Stämmen: 9 Stämme kreisrund (nach mm), 
46 Stämme von N nach 8 ſtärker um 0,1 — 1,9 em und 
83 = „ W „, O „ um 0,1—2,0 em. 
Fläche II von 104 Haubarkeitsſtämmen: 7 Stämme kreisrund, 
68 „ von N nach 8 ſtärker um 0,1 —3,0 cm und 
29 5 „W , 0 „ „ 9,1—1,9 cm. 
Vergleicht man die Leiſtungen der Eſchenbeſtände mit denjenigen der Rotbuche nach Baur, ſo ſind die entſprechenden 
Ziffern der Normalertragstafeln für den Haubarkeitsbeſtand im Alter von 53 bezw. 51: 
53 jähr. I Bon. N 1700, G 32,8 m?, H 19,5 m, D 15,7 em, Vd 285,0 fm, adz 5,38 fm, Fd: 0,483 


\ 4.1203 m? fomit „ — 0,5 cm 
J L 


Fläche 1 „ „ 595, „ 24.8 , „ 238, „ 230 „ „ 312,3 „ „ 6,47 „ „: 0.488 

51 jähr. „ „„ 1860, „ 32,2 „ „ 18,9 , „ 14,9 , „ 260,5 „„ „ 5,11 „ „: 0,466 

ganzer Beſtand Fläche II „ „ 612, „ 21,3 „ „ 23,4, „ 21,0 „ „ 2206 „ „ 561 , „: 0.441 
(Haubarkeitsbeſtand) 15 „(23,7),, „ (22,6) „ „(0 444 


Die Raſchwüchſigkeit der Eſche, ihre Lichtbedürftigkeit und S. 257 ff.) des Diſtr. Kaſtenwörth. Bezirksforſtei Karlsruhe 
dadurch bedingte raſche Sammzahlverminderung und Erſtarkung (6 Eichen) beigezogen und nach dem im oben genannten Zut 
des Einzelſtammes (bei mindeſtens gleicher Mafienleiftung) ſatz veröffentlichten Material die Einzelhöhenkurven der Eſchen, 
finden in dieſem Vergleich beredten Ausdruck. Fläche II iſt ſowie ihre Mittelkurve konſtruiert. Hierbei iſt ja allerdings 
zweifellos auch bezüglich der Mehrleiſtung mit der I. Buchen⸗ die abweichende Betriebsart und Erziehung und deren charakte- 
bonität in Parallele zu ſetzen, da bei dem jetzt eingelegten riſtiſcher Einfluß auf die Höhenentwicklung der Eſchenſtämme 
Lichtungshieb ein gut Teil der Aushiebsmaſſe (65,4 fm Derb- recht ſtörend. 


holz) dem jetzigen Vorrat zuzurechnen wäre. | Forſtamtsaſſeſſor Dr. Schneider lieferte in feiner oben 
Von Intereſſe dürfte auch ſein das Ergebnis einiger auf | zitierten Arbeit die Mittelwerte der Höhenanalyſen an fünf 
Fläche I ausgeführter Höhewachstumsanalyſen. Probeſtämmen, welche in der Jugend gute Uebereinſtimmung 


Analyſiert wurden drei Probeſtämme: der ſtärkſte, der mit Dörzbach zeigen, vom 25. Jahre ab aber im Höhenwuchs 
ſchwächſte und ein mittlerer. Der Verlauf der drei Kurven weſentlich nachlaſſen. Im Zuſammenhalt mit der relativ hohen 
ift auffallend parallel, und auch die abſoluten Differenzen ſind Kreisflächenſumme und der Schaftformzahl könnte hieraus viel: 
fo minimal, daß die Vorführung der Mittelkurve genügen leicht auf eine beſonders lichtfreundliche Erziehung des Frei⸗ 
dürfte. ſinger Eſchenhorſtes geſchloſſen werden. 


Um auch hierfür einen Vergleichsmaßſtab zu haben, wurden Die Angaben von Prof. Dr. G. Heyer (Verhalten der 
die Höhenanalyſen von Prof. Dr. Endres (A. F.⸗ u. J.⸗Z. 1889, | Waldbäume gegen Licht und Schatten) beziehen ſich auf Stand: 
1900 41 
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orte in der Nähe von Gießen und find die Ergebniſſe von 


Stammanalyſen. 


Im Aprilheft der Zeitſchrift für Forſt⸗ nnd Jagdweſen 


findet ſich noch ein Aufſatz von Forſtaſſeſſor Dr. Bertog, „Ver⸗ 
halten der Eiche und anderer Laubhölzer in Buchenbeſtänden“, 


— Eiche (Revier Bei Apfelhof) bg .._ 
—o-— Eiche I. Bon. nach Wimmenauer. 


—— Buche I. Bon. nach Baur. 
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— Eſchen von Endres (Carls ruhe Diſtr. 
e — Esche nach Schneider (Freiſing.) 
— Eſche von Buche II. Bon. beeinträchtigt nach Dr. Bertog. 


in welchem die Reſultate von Stammanalyſen u. a. an feds 
Eſchenſtämmen im 50. Jahre (erwachſen in 48 jährigem Buchen⸗ 
beſtand II. Bonität S Schwappach! und von letzterem in der 
letzten Zeit ſehr bedrängt) in der angeführten Höhenkurve 
dargeſtellt ſind. 


ARE 
DPARBEF2R 


are 


Kaſtenwörth.) 
- + - Eiche nach G. Heyer. 


Ein erläuternder Zuſatz zu den Höhenkurven dürfte über— | (Rev. Dörzbach) habe ich mir dieſe Notizen nicht erbeten, weil 


flüſſig ſein; nur möge nochmals ausdrücklich hervorgehoben 
werden, daß die Kaſtenwörther Eſchen, auf die ſich die Unter— 
ſuchungen von Prof. Dr. Endres beziehen, aus Mitkelwaldungen 
ſtammen mit 30 jährigem Unterholzumtrieb, und daß nach 
dieſen Unterſuchungen die Höhenentwicklung der Eichen durch 
die periodiſchen ſcharfen Freihiebe ungünſtig beeinflußt wurde. 
Der verzögernde Einfluß des Freiſtandes auf den Höhenwuchs 
kommt auch in der gezeichneten Mittelkurve zum Ausdruck 
(wenn auch nicht ſo prägnant, wie am einzelnen Stamm) durch 
plötzliches Herabſinken der Kaſtenwörther Kurve unter die 
Dörzbacher im ungefähren Zeitpunkt der erſten Lichtſtellung. 

Auch die beigezeichneten Mittelhöhenkurven der anderen 
Holzarten ſind nicht direkt vergleichbar, da ſie ſich auf die 
Höhenentwicklung ganzer Beſtände beziehen. 

Zum Schluß mögen noch einige Notizen über den Durch— 
forſtungsanfall nach Sortimenten und den Gelderlös auf der 
Waldenbucher Fläche (II) geſtattet fein. Für die Fläche I 


! 


Ä 


die Probeſtämme und der Durchforſtungsanfall im Saft ar: 
fällt wurden, und der geringfügige Geſamtbetrag von wenigen 
Feſtmeter, der dazu noch durch die Zerſchneidung für die Höhen— 
analyſen im Geldwert weſentlich beeinträchtigt wurde, ein brand: 
bares Reſultat doch nicht geboten hätte. 

Für Fläche II (Waldenbuch) ſind die revieramtlichen 
Aufnahmeergebniſſe und Erlöſe, die mir in zuvorkommendſter 
Weiſe zur Verfügung geſtellt wurden, allerdings mit unſeren 
Berechnungen für die Durchforſtungsmaſſen nicht vergleichbar. 
da vom Revieramt ſelbſtverſtändlich der Anfall an Durch⸗ 
forſtungsmaterial auf dem die Verſuchsfläche umgebenden 
Iſolierſtreifen gleichzeitig mit demjenigen auf der Verſuchs⸗ 
fläche ſelbſt aufbereitet und verkauft wurde. Die Verſuchs⸗ 
fläche aber mag mit dem Iſolierſtreifen ca. 0,5 ha groß ſein, 
und ſchließlich handelt es ſich doch hauptſächlich um Konſta⸗ 
tierung des Nutzholzprozents und des Erlöſes pro Feſtmeter. 
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1. Stammholz: 
11.92 fm Eſchen II. Kl. 
0,23 „ Erle „ „ 
Sa 12,15 fm (ohne Rinde gemeſſen) 
2. Stangen: 


14 eſchene Derbſtangen I. Kl. über 9 m lang, 7,1—14 cm ſtark. 
(Um über dem Boden) 


à 0,045 fm = 0,63 fm. 
4. Schichtderbholz: 
1 Rm eſchene Roller „2 m lang) a 10 M. 
6 „ 2 Prügel. . à 5,93 M. 
7 Rm à 0,7 = 49 fm 
4. Reiſig: 
25 Wellen geſchätzt im Flächenloos 
Dieſes Ergebnis iſt inſoſern intereſſaut, 
die Augen ſpringt: 
Stammholz 12,15 im 
10% Rinde 1,22 „ 


13,37 fm 
Stangen 0,63 „ 
Schichtnutzholz: 
Roller 0,70 „ 
Sa: 14,70 fm, was bei 13,37 fm 
0,63 „ 
4,90 „ 


an Derbholz doch 77,8% Nutzholz 
und nur 22,20% Brennholz ergiebt. 


Mittl. Durchm. bis zu 35 em, pro Feſtmeter 16,48 M. 


196,40 M. 
3.00 „ 
Sa 199,40 M. 


13,01 „ 


\ 


Lu * 


pro Stück 0,87 M. = 12,20 M. 


10,00 M. 
35,60 5 
Sa 45,60 „ 


2,00 M. 


als der erhebliche Prozentſatz von Nutzholz unmittelbar in 


Sa: 18,90 fm Geſamtanfall 


Der Erlös pro Feſtmeter Eſchenſtammholz II. Kl. mit 16,5 M. (ohne Rinde), 15.0 M. (mit Rinde). 


iſt bei der geringen Stärke des Holzes zweifellos genügend, 
wie auch die Nutzholztüchtigkeit der Eſche ſich in roſigſtem 
Lichte zeigt, falls der Abſatz und Erlös auch bei größerem 


Angebot ſchwächerer und ſtärkerer Sortimente derſelbe bleibt. 


B. Erwiderung 


auf den Artikel des Herrn Forſtrat i. P. G. Wagener, betr. 

„die Beweisführung der Waldreinertrags-Partei“. 

Da ich es war, der das Wort „Waldreinertragstheorie“ 
im Gegenſatz zur „Bodenreinertragstheorie“ im Jahre 1880 
in die forſtliche Litteratur eingeführt hat (ek. Forſtwiſſenſchaft— 
liches Zentralblatt von 1880, S. 152), ſo halte ich es für 
meine Pflicht, den vorerwähnten Artikel in einigen Punkten 
mit wenigen Worten zu berichtigen. 


Wenn Herr Forſtrat W. auf Seite 413 der Allg. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung v. J. ſagt: 

„Die Bodenrenten-Methode iſt auf die Zinſeszins-Rechnung 
und damit auf die Grundannahme geſtützt worden, daß alle 
Reineinnahmen mit Zinſen und Zinſeszinſen dem Wirtſchafts, 
nachfolger überliefert werden“, ſo kann ich ihm darauf nur 
erwidern, daß dies in Wirklichkeit mehr nach der Waldrein— 
ertragtheorie geſchieht, denn nur dieſe überliefert dem Nach— 
folger unter allen Umſtänden den Wald, d. h. den Boden mit 
normalem Vorrat als Kapital, die Bodenreinertragstheorie 
aber nur den Vorrat. Sagt ja doch Lehr ausdrücklich im 
Lorey'ſchen Handbuch, daß es bei den Rechnungen der Bodenrein— 
ertragstheorie einerlei ſei, ob der Boden beſtockt ſei oder nicht. 
Seite 414 J. o. der Allg. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung heißt es 
dagegen ganz richtig, daß bei der Waldreinertrags-Methode 
die Bodenrente durch die Vorratsrente ergänzt werde zur 
Waldrente und deshalb lediglich die letztere maßgebend für die 
Rentabilität aller wählbaren Umtriebszeiten ſein könne. 


Eſchenderbſtangen I. Kl. „ 
Schichtnutzholz (Roller) „ 


| 
! 
| 
! 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| normaler Vorrat vorhanden iſt. 


19,4 „ 
14,3 „ 

Die Waldreinertragetheorie unterſcheidet ſich von der Boden: 
reiuertragstheorie in zwei weſentlichen Punkten: 


1 dadurch, daß ſie ſtets den vorhandenen Wald (als Kapital) 
mit in Rechnung zieht und daher bei einer Betriebs⸗ 
klaſſe nur auf die Gegenwart, niemals aber auf das 
Jahr Null diskontiert; 


2. dadurch, daß ſie den Wald einer Betriebsklaſſe nicht 
nur als eine Summe von Beſtänden betrachtet, die im 
ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet werden, ſondern 
auch die wirtſchaftlichen Unterſchiede zwiſchen ausſetzen— 
dem und jährlichem Betrieb mit in Rechnung gezogen 
haben will, ebenſo wie dies im Groherzogtum Heſſen 
ſchon im Jahre 1811 bei den Privatwaldungen geſchah. 

Die Waldreinertragstheorie diskontiert bei dem jährlichen 

Nachhaltsbetrieb ſtets nur anf die Gegenwart und niemals 
auf das Jahr Null, auf die Zeit der Begründung der 
einzelnen Beſtände. Ein Aufbau der Waldvorräte auf der 
holzleeren Fläche der Betriebsklaſſe, wie dies auf Seite 414 J. c. 
rechneriſch geſchieht, iſt nur Bodenreinertragslehre. Damit 
giebt ſich die Waldreinertragslehre gar nicht ab, denn ſie 
rechnet immer nur mit dem bereits vorhandenen Wald und 
will den Normalvorrat nicht erſt aufbauen und heranwachſen 
laſſen, da er bereits Wald und ſomit auch wirklicher oder 
Dadurch, daß Boſe ſchrieb: 
„Richte Deine Waldungen ſo ein, daß alle Zukunftserträge 
derſelben, auf die Gegenwart diskontiert, ein Maximum 
werden“, war er Begründer der Waldreinertragstheorie. In 
Wirklichkeit iſt dieſelbe freilich ſchon viel älter, denn im Groß— 
herzogtum Heſſen macht die Geſetzgebung vom Jahre 1811 
ſchon einen Unterſchied zwiſchen Privatwaldungen I. und II. Klaſſe, 
d. h. ſolchen Waldungen, die zum jährlichen Betrieb eingerichtet 
ſind, und ſolchen, die nur im ausſetzenden Betriebe bewirt— 
ſchaftet werden können. Die Waldreinextragstheorie will fters 
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in Rechnung gezogen haben, daß der Uebergang vom aus⸗ fähigen Holzpreiſen, insbeſ. bei Gebirgswaldungen 2c.; niedrigere 


ſetzenden zum jährlichen Betrieb während des Einrichtungs⸗ 
zettraums infolge des Bor» und Zurückſchiebens von Beſtänden 
mit Verluſten verbunden iſt, die ſie mit Hilfe eines Betriebs⸗ 
planes, reſp. des ſogen. Hauptwirtſchaftsplanes auf ein Minimum 
zu reduzieren ſucht. Dies thut aber der nicht, der die Be⸗ 
irieb8flaffe nur als eine Summe von Beſtänden betrachtet, 
die im ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet werden, denn der 
ausſetzende Betrieb ſetzt ja voraus, daß der betreffende Be⸗ 
ſtand im vorteilhafteſten Zeitpunkt (ohne Rückſicht auf einen 
Normalvorrat) abgetrieben werden kann. Bei den bereits im 
Nachhaltsbetrieb bewirtſchafteten Waldungen find die Verluſte 
des Einrichtungszeitraums größtenteils bereits von früheren 
Generationen getragen worden, oder kamen aus Mangel an 
Abſatzfähigkeit der Waldprodukte damals überhaupt nicht zur 
Geltung, weshalb es gar keinen Zweck mehr hat, den Normal⸗ 
vorrat auf der holzlerren Fläche erſt aufbauen zu wollen. 
Eine ſolche Rechnung kann nur zu Trugſchlüſſen verleiten, 
weil ſie den gegebenen Verhältniſſen nicht entſpricht. Boden⸗ 
und Waldreinertragstheorie gehen daher in Bezug auf den 
jährlichen Nachhaltsbetrieb fait niemals von gleichen Vor: 
ausſetzungen aus. Wer keinen Unterſchied zwiſchen aus⸗ 
ſetzendem und jährlichem Nachhaltsbetrieb bei ſeinen Rechnungen 
macht und nur den Boden als fixen Kapitalſtock betrachtet, 
die Vorräte dagegen nur als Betriebskapital, das ich jederzeit 
verwerten und verſilbern kann, der iſt Bodenreinerträgler und 
ſteht meiner Anſicht nach mehr oder weniger auf dem Stand⸗ 
punkt der vom Egoismus geleiteten Waldſchlächter. 


Die auf Seite 414 1. o. aufgeſtellte Behauptung, daß die 
Waldreinertragsmethode der Anſicht ſei, die Rente der Wald⸗ 
wirtſchaft könne durch die Verlängerung der beſtehenden Wald⸗ 
umtriebszeiten geſteigert werden, iſt meines Erachtens voll⸗ 
ſtändig unrichtig, denn dies haben weder Boje, Baur und 
Urich, noch der Unterzeichnete jemals ausgeſprochen. Da wo 
die Holzpreiſe unter der Konkurrenz der Steinkohle ſich regeln, 
berechnet ſich die vorteilhafteſte Umtriebszeit, wie ſchon Boſe 
auf grund der Burckhardt'ſchen Ertragstafeln nachgewieſen 
hat, für die Kiefer auf 90, für die Fichte auf 100 und für 
die Buche auf 100 bis 120 Jahre. 
ergeben ſich nach der Waldreinertragstheorie nur bei ſolchen 
Waldungen. bei denen das Abſatzgebiet noch nicht vollſtändig 
erſchloſſen iſt, 


Höhere Umtriebszeiten . ée f 
Pfennig an Zinſen und Zinſeszinſen verloren gehe. Sapienti sat. 


und die Produkte nicht genügend verwertet 
werden können, alſo bei ſehr niedrigen, noch der Steigerung 


Umtriebszeiten dagegen nur da, wo die betr. Holzart nicht in 
größeren Beſtänden oder in genügender Menge vorhanden iſt. 
Für eine 60 jährige Umtriebszeit der Nadelhölzer hat dagegen 


die Waldreinertragstheorie niemals eintreten können, zumal 


ſie ſtets berückſichtigt haben will, daß ſich die Preiſe nach An⸗ 
gebot und Nachfrage bilden, und wohl bedenkt, daß ſich mit 
einer Aenderung der Umtriebszeit und bezw. des Angebots die 


Preiſe der Sortimente ſowohl, wie überhaupt ändern. 


Auf ausführliche Rechnungsbeiſpiele vermag ich mich 
leider aus Mangel an Zeit nicht einzulaſſen, da ich dermalen 
mit der Bearbeitung einer Bryologia universalis beſchäftigt 


bin, zu der ich noch gegen 5000 Laubmooſe nach dem Mikro 
ſkope zu zeichnen habe, alſo mindeſtens dreimal fo viel Zeit 
nötig habe, als ich ſeiner Zeit auf die Bearbeitung des Hand: 
buchs für die Forſt⸗ und Kameral⸗Verwaltung im Großher⸗ 
zogtum Heſſen unter Leitung des Herrn Mintiterialrat 
| Dr. Draudt verwenden konnte; halte dies auch nicht mehr für 
erforderlich, ſeitdem Herr Profeſſor Wimmenauer zu Gießen 
die Vermittlerrolle in der Reinertragstheorie übernommen hat. 


Nach der Bodenreinertragstheorie zu rechnen und zu 
wirtſchaften, dies werden wir beſſer den Franzoſen, Spaniern 


und allen denen überlaſſen, die mehr holzleeren Waldboden 
wie Wald haben. Wir Deutiche aber, die wir mehr Wald 


wie holzleeren Waldboden beſitzen, wir werden klüger daran 
thun, nicht den Boden allein als fixes Kapital zu betrachten, 
ſondern auch die vorhandenen Waldungen gebührend mit in 


Rechnung zu ziehen und mit Boſe alle Zukunftserträge unſerer 
Waldungen nur auf die Gegenwart und nicht auf das 
Jahr Null zu diskontieren, ſowie recht bald dafür zu ſorgen. 


daß der holzleere Waldboden thunlichſt verſchwinde. Die Zeit 
der erſten Einrichtung zum jährlichen Betriebe liegt für den 
größten Teil unſerer Waldungen glücklicherweiſe ſehr weit 


hinter uns. Wohl uns, wenn wir nicht mehr viel Boden auf⸗ 


zuforſten und nicht mit holzleeren Flächen zu rechnen haben. 
Die Herren Bodenreinerträaler erinnern doch gar zu fehr an 


einen Superklugen, der den Kriegsſchatz im Juliusturm zu 


Spandau — weil das Ganze gleich der Summe ſeiner Teile — 
lieber an mehrere Sparkaſſen verteilen möchte, damit ja kein 


Laubach, den 6. Januar 1900. 
Roth, 
Großhl. Rechnungsrat i. P. 
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Zur Statik des Zurchforſtungsbetriebs. 


Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Wie den Leſern dieſer Zeitſchrift bekannt iſt, be⸗ 
ſchäftigt ſich der Verein deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten ſchon ſeit einiger Zeit mit der Frage einer 
zeitgemäßen neuen Faſſung des Arbeitsplanes für Durch⸗ 
forſtungsverſuche, ohne bis jetzt zu einem endgiltigen 
Ergebnis gelangt zu ſein. Perſönlich bin ich bei dieſer 
Angelegenheit weniger beteiligt, weil nach hier beſtehen⸗ 
der Einrichtung die Durchforſtungsverſuche in das 
Arbeitsgebiet meines Kollegen Heß gehören. Trotz⸗ 
dem glaube ich, zumal die Redaktion d. Bl. eingehende 
Erörterungen der vorliegenden Frage in Ausſicht ge- 
nommen hat, auch meinerſeits mich zu derſelben äußern 
zu dürfen, was im Nachſtehenden kurz geſchehen ſoll. 

Nachdem G. Heyer in ſeinen forſtſtatiſchen Schriften 
etwas einſeitig nur die Methoden der Vergleichung 
zwiſchen Aufwand und Erfolg behandelt hatte, iſt man 
neuerdings vielfach in das entgegengeſetzte Extrem ver⸗ 
fallen; man hat die Durchforſtungsfrage vorwiegend 
vom waldbaulichen oder forſtäſthetiſchen Standpunkie 
beſprochen, und ſelbſt die Aufnahmen der forſtlichen 
Verſuchsanſtalten haben bis jetzt vielfach negative 
Ergebniſſe geliefert, injofern ſich erhebliche und kon⸗ 
ſtante Unterſchiede zu Gunſten der einen oder anderen 
Durchforſtungsart meiſt nicht herausgeſtellt haben. 
Woran liegt dies? Ich glaube, es iſt, zum Teil 
wenigſtens, auf den Mangel einer exakten Unter⸗ 
ſuchungsmethode zurückzuführen. Eine ſolche habe 
ich ſ. Z. in der von mir herausgegebenen 4. Auflage 
der Heyer'ſchen Waldwertrechnung in Vorſchlag gebracht. 
Da ich jetzt in der Lage bin, die erſten Ergebniſſe eines 
hiernach ausgeführten Verſuches mitzuteilen, ſo will ich 
an dieſer Stelle darauf zurückkommen. Nicht jedem 
Leſer wird das genannte Buch zur Hand ſein; ich will 
daher zunächſt die Theorie des Verfahrens kurz wieder— 
holen und dann das praktiſche Beiſpiel zahlenmäßig 
vorführen. 

Theorie des Verfahrens. 

Die Durchforſtung eines Beſtandes iſt zweifellos 

dann vorteilhaft, wenn nach Ablauf eines oder mehrerer 


Jahre der Wert des durchforſteten Beſtandes einſchließlich 
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des prolongierten Durchſorſtungsertrags größer ijt als 
der Wert des undurchforſteten Beſtandes. Bezeichnen wir 
mit D den erntekoſtenfreien Durchforſtungsertrag, 
mit H den nach Entnahme des letzteren verbleiben⸗ 
den Hauptbeſtand, 
mit p den Rechnungszinsfuß, 
mit 2 das Wertzuwachsprozent des durchforſteten 
Beſtandes, 
mit y dasjenige des undurchforſteten Haupt⸗ 
beſtandes und 
mit x dasjenige des Nebenbeſtandes (1), wenn 
dieſer ſtehen bleibt; 
ſo ergibt ſich für die Beurteilung der Frage, ob die 
beabſichtigte Durchforſtung vorteilhaft ſei oder nicht, 
folgende Vergleichungsformel: 
II. 1.02 + D. 4.0 S H loy + D- 


Hierin können die verſchiedenen Prozentſätze p, 2, y u. x 
ſich entweder auf ein Jahr oder auf mehrere Jahre 
beziehen. Für die praktiſche Ausführung wird erſteres 
vorzuziehen ſein, wobei aber die jährlichen Wertzuwachs— 
prozente 2, y, und x ſelbſtverſtändlich als Durchſchnitts— 
zahlen aus mehrjährigen Perioden abgeleitet werden müjjen. 


Führt man für 1,op den Ausdruck 1 + 
| 
| 


1,0x 


; P ein 


u. ſ. f., jo geht die obige Formel in den nod Soe 
Ausdruck 

H (z—y) S D (-p) 
Im Falle iſt die Durchforſtung vorteilhaft, 
ijt fie gleichgiltig, im Falle < iſt fie 


über. 
im Falle 
ſchädlich. 

Unmittelbar aus unſerer Formel laſſen ſich folgende 
Schlüſſe ableiten: 

1. Der Aushieb aller derjenigen Stammklaſſen, deren 
Wertzuwachsprozent XSp, iſt unbedingt nützlich, 
(ſofern deren Verbleiben im Beſtande nicht etwa aus 
ſonſtigen Gründen wie Bodenſchutz u. dgl. geboten er— 
icheint). Denn hier wird D (x—p) negativ, alſo jeden— 
= kleiner als H (z—y), ſelbſt wenn dies S O0 ſein, 

wenn die Ausführung der Durchforſtung keine 
ee 
ſollte; 

2. die Wegnahme ſolcher Stämme, 


im Hauptbeſtande hervorbringen 


deren X Sp, 
42 


verlohnt ſich, wenn 2 nur etwas größer als y wird; 
alſo durch jede Zuwachsſteigerung im Haupt: 
beſtande; dagegen 

3. der Aushieb von Stämmen, deren Xp, nur 
dann, 


ftimmtes Maß, nämlich o (x—p) überſteigt. 


Kommen nun verjdiedene Durchforſtungs— 
arten in betracht, ſo wird diejenige ſich als die vor— 


wenn dieſe Zuwachsſteigerung (2— y) ein be- 
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ſich aus folgenden Zahlen, wie jie die Beſtandsaufnahm— 
im Herbſt 1892, unmittelbar vor der fälligen Zut 
forſtung, pro Hektar geliefert hat: 


Vfl. Alter Stamm⸗ Mittel⸗ Holzgehalt an 
Nr. (Jahre) Zahl Grundfl. Durchm. Höhe Derb: u. Reiste, 
(am) (em) (m) fm 
1 67 2140 25,4 12,3 15,1 230 
2 67 2016 25,0 12,6 16,1 241 
5 63 2396 25,7 11,7 15,1 233 


teilhafteſte erweiſen, bei der das Produkt H (z—y) den 


Betrag D (X- p) am meiſten überſteigt. 
alſo für jede in betracht kommende D 
die Differenz 

A = I(a-y) — D(x—p) 
oder ſetzen für die Ausrechnung bequemer 

A = II (z —-y) + D (p—x) 
und vergleichen die Werte J untereinander. 

Sollen nun auf grund dieſer Vergleichungsmethode 
praktiſche Verſuche ausgeführt werden, ſo ſind für jede 
Durchforſtungsart die erntekoſtenfreien Werte des Er. 
trags und des verbleibenden Hauptbeſtandes, ſowie das 
Wertzuwachsprozent (z) des letzteren, etwa bis zur nächſt— 
folgenden Durchforſtungsperiode, feſtzuſtellen; außerdem 
aber auch das Wertzuwachsprozent des Haupt- und 
Nebenbeſtandes (y und x) für den Fall, daß die 
Durchforſtung unterbleibt. Es gehört alſo zu jedem 
Verſuche die Anlage einer Vergleichsfläche, auf welcher 
der Anshieb auf unbedingt abkömmliches Material, 
etwa das dürre und abſterbende Hols, beſchränkt wird. 

Da ferner in jedem Beſtande Sia mit 
ganz verſchiedenen Zuwachsprozenten vorkommen oder 
doch vorhanden ſein können, ſo empfiehlt es ſich, jene 
getrennt zu behandeln und mithin die Werte H (z—y) 
und ) (p—x) nicht in einem Anlage zu berechnen, 
ſondern aus ihren einzelnen Beſtandteilen 

II. (z N] + 1, (22-2) +. e 
u. ſ. w. zuſammenzuſetzen. Für die praktiſche Aus— 
führung dürfte es genügen, wenn auf jeder Verſuchs— 


Durchforſtungsart 


fläche etwa 5 Stärkeklaſſen ausgeſchieden, die Stämme 


mit Klaſſennummern bezeichnet und beim Kluppieren ec. 

klaſſenweiſe getrennt behandelt werden. Dann ergeben 

ſich die Faktoren II., 21, yy u. ſ. w. ohne Schwierigkeit. 
Praktiſche Ausführung. 

Da mir, wie geſagt, eigentliche Durchforſtungs— 
verſuchsflächen nicht zur Verfügung ſtehen, ſo habe ich 
drei Ertragsverſuchsflächen in 
IV. Bonität der fürſtlichen Oberförſterei Lich benutzt. Zwei 
derſelben (Nr. 1 und 2) liegen unmittelbar nebenein— 
ander in gleichem Beſtaud auf nahezu ebener Fläche; 
die dritte (Nr. 5) unweit davon auf ſanft nordöſtlich 
geneigtem Hang. 
Baſaltlehm mit geringer Steinbeimengung, dort ſtreug, 
hier mild. Die gute Vergleichbarkeit der Beſtände ergibt 


Der Boden iſt friſcher, tiefgründiger 


beſtandes 


Buchenſtangenhölzern 


| 


Wir bilden ` 


auszuſtatten. 
die er fortab ſtets beibehält; jo zwar, daß die ſchwächſten 


Gleichzeitig mit dieſer Aufnahme fand die Einteilung 
der Beſtände in 5 Stärkeklaſſen uud zwar von an: 
nähernd gleicher Grundfläche ſtatt. Man wähle 
dieſe Art der Klaſſenbildung, weil man ſich ſagte, dar 
gleiche Stamm zahlen ſich doch nicht würden er: 
halten laſſen; daß vielmehr ſchon die erſte Durchforſtung 
Ungleichheiten der Stammzahl herbeiführen müſſe; und 
daß es gerade für den hier vorliegenden Zweck auch 
eher angezeigt ſei, die Stammklaſſen mit annähernd 
gleichen, oder doch nicht allzu verſchiedenen, Holzmaſſen 
Jeder Stamm erhielt ſeine Klaſſennummer, 


Stämme mit Nr. I, die ſtärkſten mit V bezeichnet wurden. 
Weiterhin wurde beſtimmt, daß die Durchforſtung 
ſich der Hauptſache nach 
in Vfl. 1 nach gewöhnlichem Verfahren auf 
die . Stammklaſſen I und II, 
in Pfl. 2 nach Art der Borggreve'ſchen enter: 


durchforſtung auf die ſtärkſten Klaſſen IV und J, 


endlich 

in Vfl. 5 in Anlehnung an die moderne „Hoch— 
durchforſtung“ auf die Mittelklaſſen II und III 
erſtrecken ſolle. 

Bei der Auszeichnung des Durchforſtungsholzes ſuchte 
man ungefähr gleiche Stammgrund flachen ein— 
zuhalten; dieſe beliefen ſich beim Aushieb im Jahre 
189 % auf 3,6 bis 4,0 qm, im Jahre 189755 auf 3,0 
bis 3,1 qm pro Hektar. Demgemäß waren die aus: 
gehauenen Stammzahlen marirlich ſehr ver: 
ſchieden; ſie betrugen 


in Verſuchsfläche Nr. 1 2 5 
189 2,53 580 164 480 pro Hektar 


189 5 344 148 312 7 
Hierdurch wurden bie StammzablendesNaupt: 
auf etwa 1200, 1700 und 1600 reduziert. 
alſo verhältnismäßig viel ungleicher, als ſie zur Zei: 
der erſten Aufnahme geweſen waren. 

Die Holzmaſſenberechnung erfolgte ſowohl für die 
Durchforſtungserträge als für die Hauptbeſtände aw 
grund ſorgfältiger Kluppierung, zahlreicher Höhn: 
meſſungen und unter Anwendung der oberheſſiſchen Be— 
ſtandsformzahlen, wie ſie im 1893 er Januarheft dieſer 
Zeitſchrift veröffentlicht ſind. Da es hier aber nicht 
ſowohl auf die Feſtmeterzahl, als vielmehr auf den 
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Wert der betr. Holzmengen ankommt, ſo wurden dieſe 
ſchließlich noch auf „Wertmeter“ reduziert. Dieſe 
Umrechnung konnte hier ſehr einfach bewirkt werden; 
Nutzholz kommt nicht vor, Scheit- und Pruͤgelholz 


das Reiſig hat ungefähr den halben Wert des Derb— 
hol zes. Man hatte alſo jeweils der Feſtmeterzahl des 
letzteren nur die halbe Feſtmeterzahl des Reisholzes 
aufzurechnen, um die betr. Holzmenge in „Wertmeter“ 


ſtehen ſich im Preiſe (pro Feſtmeter) nahezu gleich, und! — 1 Wm = 1 fm Derbholz — auszudrücken. 
Aufnahme⸗Ergebniſſe der Perfudsfladen. 


. Zeit | Stärkeklaſſen 
ſuchs⸗ ö = Holz: ' Gegenſtand Maß⸗ S Sa 
fläche. alter | der Aufnahme jeinheit j 
Aufnahme II III | IV V 
Nr. | | 
la 1894/5 | 69 | Hauptbeftand Wm | 31 43 | 52 46 | 37 209 
1897/8 | 72 Durchforſtung 5 8 1 1 , 10 
6 wi Hauptbeſtand 23 46 58 51 | 40 218 
d | 3:jühriger Zuwachs Pe 0 4 7 | 5 3 | 19 
| | Zuwachsprozent % 0 30| 4˙ 34 26 209 
| dgl. berichtigt e 0 2,8 3,4 3,7 31! 28 
| 
1 | 1892/3 67 Durchforſtung Wm 13 10 1 a 1. 
i = | = Hauptbeſtand 5 11 32 44 43 41 171 
. 189778 72 Diurchforſtung : 7 114 1 | 23 
: , Hauptbeſtand „5 5 28 52 | 55 53 198 
| 5ejänriger Zuwachs , | 1 | 7 12 A 
Zuwachsprozent % | 17) 39| 4,8 5,3 51! 4,7 
| dgl. berichtigt S 2,7 37) 4.5 5,5 51) 45 
| | 
2 1892/3 | 67 Durchforſtung Wm d : 1 9 | 24 | 34 
| 2 S Hauptbeſtand 15 22 45 46 37 22 | 172 
1897/8 72 Durchforſtung S 1 1 1 15 10 28 
| ; „ Hauptbeſtand „ | 2 | 53 58 33 | 18 | 187 
‚ösjähriger Zuwachs. 4 | 9 | 18 11 6 48 
| Zuwachsprozent % 3,3 3,6 5,0 5,2 | 4,8 | 4,4 
| | dgl. berichtigt „ 3,5 Aë 4,7 52: 4% 44 
! | 
5 ` 1892/3 63 Durchforſtung Wm 3 13 12 1 g | 29 
We ok d Hauptbeftand | : 14 | 28 | 36 | 42 46 | 166 
1897/8 68 | Durdforftung | = 28 11 3 1 25 
» auptbeſand 14 | 25 | 35 50 50 | 184 
| | ‚Sejähriger Zuwachs „ 2 | 6 | 10 11 14 | 48 
| | Zuwadsprvzent 0% 2,7 3,9 4.9 4,6 5,3 4,6 
, | dgl. berichtigt S 2,6 3,8 4,9 44 52 4,5 
Um nicht zu viel Raum in Anſpruch zu nehmen, Stammzahl pro ha = 2608 Stück, 
teile ich die Aufnahmeergebniſſe vorſtehend nur in ſolchen Stammgrundfläche „ „ = 26,36 qm, 
„Wertmetern“, aber klaſſenweiſe getrennt, mit. Das Mitteldurchmeſſer = 11,3 cm, 
Verzeichnis enthält aber außer den jeither beſprochenen Mittelhöhe = 15,9 m, 
drei Verſuchsflächen noch eine weitere, Nr. La, welche Holzgehalt pro ha = 251 fm. 


nachträglich in demſelben Beſtande, wo Nr. 1 und 2 
liegen, aber in einem ſeither ſchwächer durchforſteten 
Teile desſelben, im Winter 1804/95 angelegt worden 
iſt und zwar ſpeziell zum Zwecke der Feſtſtellung der 
oben beſprochenen Zuwachsprozente y und X. Bei der 
Anlage dieſer Verſuchsfläche wurde nur eine verhältnis— 
mäßig geringe Anzahl durrer und abſtändiger Buchen, 
ſowie eine vorgewachſene Fichte herausgehauen; der ver: 


Wie man ſieht, übertreffen hier die Ziffern für 
Stammzahl, Grundflächenſumme und Holzgehalt noch 
um etwas die oben angegebenen Daten für den Ge— 
ſamtbeſtand der Verſuchsflächen Nr. 1, 2 und 5. 


Alles Weitere ergibt ſich unmittelbar aus dem 
Verzeichnis; dasſelbe läßt insbeſondere erkennen, wie ſich 


die Durchforſtungserträge auf die 5 Stammklaſſen ver— 


bliebene Hauptbeſtand iſt durch folgende Zahlen 


gekennzeichnet: 


| 
1 
! 


teilen, und zeigt, daß der Zuwachs der Verſuchsflächen 

Nr. 1, 2 und 5 in 5 Jahren übereinſtimmend 43 bis 

45 Wm., dagegen auf Nr. fain 3 Jahren nur 19 Wm. 
42 * 
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betragen hat. Nur bezüglich der Zuwachsprozente ift 
noch eine Erläuterung notwendig. Deren Berechnung 
erfolgte nämlich zunächſt unmittelbar aus den verzeich⸗ 
neten Wertmeterbeträgen, die der beſſeren Ueberſicht 
halber auf ganze Zahlen abgerundet ſind, und zwar 
mittels der bekannten Preßler'ſchen Formel. So er⸗ 
gibt ſich z. B. für Verſuchsfläche 1a im ganzen: 


228 — 209 200 19 "200 290, 
228 ＋ 209 3 437 3 „. 


Dieſe Berechnungsart erwies ſich nun aber für 
einzelne Fälle nicht als genau genug. Einmal kann bei 
kleinen Zuwachsbeträgen von nur 1 oder 2 Wm., wie 
ſie in Klaſſe I vorkommen, die Abrundung auf ganze 
Zahlen ſtörend wirken und zum Zurüͤckgreifen auf die 
nicht abgerundeten Originalzahlen Veranlaſſung geben; 
dann aber kommt noch ein weiterer Umſtand hinzu. 
Ungeachtet aller angewandten Sorgfalt kam es nämlich 
in einzelnen Fällen vor, daß die Stammzahlen einer 
Klaſſe nicht übereinſtimmmten; daß dieſe z. B. nach 
5 Jahren 1 oder gar 2 Stämme mehr oder weniger 
aufwies als zuvor. Hierdurch wurde nun zwar die 
Wertmeterzahl der Klaſſe nicht erheblich beeinflußt, wohl 
aber das Zuwachsprozent; und um dies zu vermeiden, 
berechnete man das letztere in ſolchen Fällen nicht aus 
der Wertmeterſumme der Klaſſe, ſondern aus dem Durch⸗ 
ſchnittsgehalt des Einzelſtammes. So kamen die „be: 
richtigten Zuwachsprozente“ des Verzeichniſſes 
zuſtande, die jedoch meiſt nicht erheblich von den zuerſt 
berechneten abweichen. 


Wir haben nun alle Daten vor uns, welche zur 
Ausführung einer Rentabilitätsrechnung nach der vor: 
ſtehend entwickelten Theorie erforderlich ſind. Die 
Verſuchsflächen Nr. 1, 2 und 5 geben uns die Werte 
D. H und 2; aus Nr. 1a entnehmen wir y und x. 
Die Rechnung ſelbſt aber geſtaltet ſich, wenn der 
Rechnungszinsfuß p= 3 % veranſchlagt wird, wie 
folgt: 

Verſuchsfläche Nr. 1: 


H (2) = 11 (2,7- 0,0) + 32 (3,7—28) + 44 


(4,9—3,4) +.... 11. 2,7 + 32.09 
+ 44 1,1 + 43 18+ 41 Ou 
= 266,3. 
D (p—x) = 13.3+10.02—1.04= 410 —04 
= 40,6. 
A = 2063 ＋ 406 = 306,9. 
Verſuchsfläche Nr. 2: 
Il (@—y) = 22. 3,5 + 45. 14 46. 1,3 + 37.1.5 
rel, 
Dip—x)= — 1.04 — 9. 0,7 — 24. 0,1 
== ul. 
A= 283,9 — 91 = 274,8. 


| 


| 


d 


Verſuchsfläche Nr. 5: 
H (2 - y) = 14 . 2,6 + 28 . 1.0 ＋ 36.1454 
42 . 0,7 + 46 2,1 = 244,4. 
= 3 . 3,0 + 13.02 — 12.04 — 
1. %,7 = 11,6 — 55 = 6,1. 
4 244,4 + 6,1 = 250,5. 


Hiernach wurde die ſeither meiſt gebräuchliche Art 
der Durchforſtung, d. h. der Aushieb der ſchwächſten 
Stammklaſſen, ſich als die vorteilhafteſte erweiſen; die 
Wegnahme von Stämmen der Mittelklaſſe unter 
Schonung des lebensfähigen unterdrückten Holzes wäre 
am wenigſten zu empfehlen und zwiſchen beiden Ber: 
fahren ſtünde das Syſtem der Borggreve'ſchen Plenter⸗ 
durchforſtung ungefähr in der Mitte. Die letztere würde 
im ganzen zwar die größte Zuwachsſteigerung hervor: 
bringen, trotzdem aber hinter dem erſtgenannten Ver⸗ 
fahren zurückſtehen, weil fie in Stammklaſſen von gutem 
Zuwachs eingreift. 

Selbſtverſtändlich fo dieſen Rechnungsergebniſſen 
keine allgemeine Bedeutung beigelegt werden. Das aber 
zeigen ſie meines Erachtens doch ganz klar, daß es 
eben nur die exakte Methode iſt, welche 
hier deutliche Unterſchiede hervortreten 
läßt, während nach den Ziffern des Geſamtzuwachſes 
(43 bis 45 Wm. in 5 Jahren) ſowie des durchſchnin⸗ 
lich jährlichen Zuwachsprozents (4,4 bis 4,5) alle 
drei Durchforſtungsarten als gleichwertig erſcheinen. 


Deshalb iſt es mir auch nicht zweifelhaft, daß 
ausgedehntere Verſuche, nach dem hier angegebenen Ver⸗ 
fahren angeſtellt, raſcher und ſicherer zu ausſchlaggebenden 
Reſultaten führen würden, als diejenigen, welche nach 
dem ſeitherigen Arbeitsplan des V. D. f. V. ausge⸗ 
fuͤhrt wurden. Was hier hauptſächlich fehlt, iſt der 
Einblick in die Zuwachsthätigkeit der 
einzelnen Stammklaſſen. 


In mancher Beziehung iſt das hier vorgeführte 
Unterſuchungsmaterial vielleicht nicht ganz einwandfrei; 
ſtörend wirkt jedenfalls der Altersunterſchied zwiſchen 
Verſuchsfläche Nr. 5 und den drei anderen ſowie die 
noch nicht genügend gleichmäßige Verteilung ſämtlicher 
Beſtände auf die 5 Stärkeklaſſen. Es war eben ein 


D (px) 


erſter Verſuch, und die dabei gemachten Erfahrungen 
mögen zu künftigen Verbeſſerungen Anlaß geben. 


urchforſtung“ der beliebte Einwand erhoben werden, 
daß deren ſpezifiſcher Vorzug in der günſtigen Ein: 
wirkung auf den Boden liege, aber nicht zahlenmäßig 
feſtzuſtellen ſei, ſo möchte ich folgendes antworten: Wenn 
jener Vorteil, wie z. B. bei Miſchung der Buche mit 
vorgewachſenen Eichen und Kiefern, augenfällig hervor— 
tritt, dann bedarf es allerdings keiner ſtatiſchen Be— 


Sollte endlich von Anhängern der modernen „Ho ch— 
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rechnung, um zu begründen, daß man bei der Durchs 
forſtung die unterſtändigen Buchen ſchont und vor⸗, 
aber ſchlechtgewachſene Eichen und Kiefern wegnimmt. 
Wenn es ſich aber um reine Beſtände ſchattenertragender 
Holzarten wie Buche, Fichte und Tanne handelt, dann 
allerdings würde ich jenen zahlenmäßigen Nachweis 
fordern, ehe ich mich überzeugen ließe, daß es zweck⸗ 
mäßig fei, das Nächſtliegende und Natürlichite, nämlich 
die Wegnahme der zuwachsarmen unterſtändigen Stämme, 
zu unterlaſſen und ſtatt deſſen in noch leiſtungsfähige 
Klaſſen einzugreifen. Und ein ſolcher Beweis muß 
ſich führen laſſen, wenn auch nicht beim erſten Verſuche, 
ſo doch bei deſſen längerer Fortſetzung; ein thatſächlich 
beſtehender bodenbeſſernder Einfluß muß ſich im Be— 
ſtandszuwachs ausſprechen, ſonſt iſt er eben nicht vor⸗ 
handen. Ich bin grundſätzlich kein Gegner jener Durch— 
forſtungsart, habe vielmehr ſchon ſelbſt in manchen Fällen 
praktiſchen Gebrauch davon gemacht und intereſſiere 
mich lebhaft für ihre weitere Erprobung. Aber die⸗ 
jenigen ſcheinen mir doch zu weit zu gehen, welche ſie 
jetzt ſchon ganz allgemein als die „Durchforſtung 
der Zukunft“ proklamieren. Hier entſcheidet denn 
doch nicht Gefühl und Phantaſie, auch nicht der ſoge⸗ 
nannte „praktiſche Blick“, ſondern Meſſung und Rech⸗ 
nung. | | 

Daß aber die hierbei zu befolgende Methode nicht 
ſo gleichgiltig iſt, als manche, namentlich in neueſter 
Zeit, wieder anzunehmen ſcheinen, glaube ich vorſtehend 
nachgewieſen zu haben. 


Die Photographie im Dienfle der Zort, 
wiſſenſchaft. 
Vom Großh. Forſtaſſeſſor Jacob Weber, Affiftent an der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Gießen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß es ſehr oft mit 
großer Schwierigkeit verknüpft iſt, zum Zwecke der 
Aufſtellung von Ertragstafeln in Verſuchsflächen älteren 
Holzes die nötige Anzahl paſſender Probeſtämme in 
nächſter Nähe der Verſuchsflächen aufzufinden. Dieſe 
Verlegenheit wird um ſo größer, je älter das betreffende 
Holz iſt, und inſofern es ſich um eine Lichtholzart und 
um ſogenannte ſtändige Ertragsverſuchsflächen handelt, 
die innerhalb gewiſſer Perioden, nach jeweilig ſtattge— 
habter Durchforſtung immer wieder von neuem aufge— 
nommen werden, und mit deren Neuaufnahme dann 
auch eine erneute Probefällung, wenn nicht unbedingt 
nötig, JO doch im höchſten Grade wünſchenswert er: 
ſcheint. 

Man iſt daher, wie bekannt, ſchon lange auf den 
Gedanken gekommen, die Probeſtämme nicht zu fällen, 
ſondern ſie ein für allemal innerhalb der Ertrags— 
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verſuchsflächen dauernd zu bezeichnen und ihre Auf— 
nahme etwa in fünfjährigen Perioden am ſtehenden 
Stamme zu erneuern. Nun unterſcheiden die forſtlichen 
Verſuchsanſtalten bekanntermaßen bei der Berechnung 
von Probeſtämmen fünf Klaſſen gleicher Stammzahl 
und berechnen aus jeder Klaſſe den mittleren Kreis— 
flächenſtamm, der dann je nach dem Alter des Holzes 
in einem oder mehreren Exemplaren gefällt wird. Dieſes 
Verfahren hat beſonders in der Jugend und im mitt— 
leren Alter eines Beſtandes ſeine großen Vorzüge, 
hauptſächlich wegen der bedeutenden Höhen- und Form: 
zahlunterſchiede der einzelnen Klaſſen und wegen der 
genaueren Feſtſtellung des Sortimentsanfalles. Da 
nun natürlich die Probeſtämme, die jetzt berechnet werden, 
in fünf Jahren oder noch ſpäter nicht mehr die mitt: 
leren Klaſſenſtämme eines Beſtandes ſind, ſo verbietet 
es ſich hierdurch ſchon von ſelbſt, im Holze jüngeren 
und mittleren Alters ſtändige Probeſtämme anzunehmen. 
Im älteren Holze, wo ſich die Höhen- und Formzahl⸗ 
unterſchiede faſt vollkommen ausgeglichen haben, und 
ſich auch der Unterſchied im Sortimentsanfall mehr und 
mehr verwiſcht, halte ich es für unbedenklich, ſtändige 
Probeſtämme der Holzmaſſenberechnung zu grund zu 
legen. Reis⸗ und Derbaſtholz müßten dann allerdings 
nach Erfahrungsſätzen, etwa in Prozenten der Geſamt⸗ 
grundfläche oder des Derbholzanfalles, ermittelt werden. 
Für ſtändige Probeſtämme kämen etwa in betracht die 
letzten 30 —40 Jahre eines Beſtandes und bei Stark⸗ 
holzzucht ein noch größerer Zeitraum. Man könnte alſo 
etwa zu Beginn dieſes Zeitraums die Probeſtämme nach 
dem üblichen Verfahren der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
berechnen, dieſelben innerhalb der Verſuchsflächen aus— 
wählen, dauernd bezeichnen und bis zum Abtrieb des 
Beſtandes beibehalten. Der Holzgehalt wäre dann aus— 
ſchließlich nach dem Verhältnis der jeweiligen Geſamt— 
kreisfläche zur Kreisfläche der Probeſtämme zu berechnen. 

Räumen wir alſo hiernach die Möglichkeit der 
ſtändigen Probeſtämme in beſchränktem Maße ein und 
wenden uns dieſen ſelbſt zu. 

Von allen Methoden der Aufnahme am ſtehenden 
Stamme halte ich diejenige mit dem Wimmenauer'ſchen 
Baummeſſer für die beſte, weil ſie bei hinlänglicher 
Genauiakeit die Arbeit des Aufnehmens ſehr fördert. 
In der kurzen Zeit, ſeitdem ich die Stelle eines Aſſiſtenten 
an der Großh. Heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt inne 
habe, hatte ich bereits wiederholt Gelegenheit, mit dem 
eben erwähnten, von meinem hochverehrten Lehrer, Herrn 
Profeſſor Dr. Wimmenauer, konſtruierten „Baummeſſer“ 
zu arbeiten, und die Arbeiten mit dieſem vorzüglichen 
Inſtrumente haben mich auf einen Gedanken gebracht, 
den ich dem geneigten Leſer hier kurz mitteilen möchte. 

Wie uns eine gute Wirtſchaftskarte unter anderem 
ein Mittel bietet, durch ihr getreues Abbild einer Wald— 
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fläche deren Inhalt auf ſchnellem Wege durch Abgreifen 
der einzelnen Strecken zu berechnen, ſo iſt es uns 
auch möglich, den Inhalt von Probeſtämmen auf gra— 
phiſchem Wege zu ermitteln, wenn es uns gelingt, ohne 
allzugroßen Zeitverluſt, verkleinerte, genaue Bilder der: 
ſelben herzuſtellen. Das einfachſte und beſte Mittel 
hierzu bietet uns aber bekannterweiſe die Photo— 
graphie. Bei unſeren heutigen vorzüglichen photo— 
graphiſchen Apparaten dürfte es keine Schwierigkeit 
mehr bieten, eine ſehr große Anzahl von Probeſtämm en 
in kurzer Zeit, auch unter den nicht gerade günſtigſten 
Lichtbedingungen, zu photographieren Ein Mann iſt 
imſtande, einen photographiſchen Apparat und eine 
größere Anzahl photographiſcher Trockenplatten im Walde 
mit ſich zu führen. Erſt am Abend, zu Hauſe, oder 
noch ſpäter hat man nötig, die Aufnahmen zu ent— 
wickeln. 


Die photographiſche Aufnahme und die Erhebung 
der nötigen Daten zur Inhaltsberechnung der Probe— 
ſtämme dachte ich mir etwa folgendermaßen: 


Man wählt uber die Probefläche hin eine genügende 
Anzahl paſſender Probeſtämme aus und bezeichnet ſie 
dauerhaft mit einer Oelfarbnummer. Da der Baum 
von der Seite aufgenommen werden muß, welche uns 
auf dem Bilde ſeinen mittleren Durchmeſſer zeigt, und 
die Oelfarbnummer mit zu photographieren iſt, ſo ſoll 
dieſe, wenn möglich, immer parallel zum mittleren 
Durchmeſſer des Baumes angebracht werden. Auf der— 
jenigen Seite des Baumes, auf welcher man die 
Nummer angebracht hat, trägt man außerdem „ein 
Meter“ ab und bezeichnet die ſo erhaltene Strecke mit 
zwei deutlich ſichtbaren, aber nicht zu dicken, weißen 
Oelfarbſtrichen. Nummer und Strecke erſcheinen dann 
auch auf dem Bilde, welches nunmehr mittels der 
photographiſchen Aufnahme gewonnen wird. 


Eine Verpflöckung des Platzes, an welchem der 
photographiſche Apparat ſeine Aufſtellung findet, er— 
ſcheint deshalb nicht notwendig, weil bei einer periodi— 
ſchen Neuaufnahme des betreffenden Stammes die Oel— 
farbnummer mit genügender Genauigkeit die Richtung 
bezeichnet, in welcher der Apparat zu ſtehen kommen 
muß. Nach ſtattgehabter Aufnahme bleibt noch übrig, 
den Durchmeſſer des Baumes an einer beſtimmten Stelle, 
die auch auf dem Bilde erſichtlich iſt, nach Millimetern 
genau zu meſſen, alſo z. B. an einem Ende des ab— 
getragenen Meters. 


Man iſt nun imſtande, das Bild des Baumes in 
beliebige, etwa meterlange Sektionen zu zerlegen und 
an jeder Stelle über dem Boden den Durchmeſſer des 
Baumbildes abzugreifen. Mit anderen Worten, auf 
der Photographie des Baumes laſſen ſich die Daten 
erheben, die man zur Berechnung ſeines Inhaltes nötig 


hat. Die Vergrößerung des Baumes gegenüber der 
Photographie erhält man dadurch, daß man, wie bereits 
oben erwähnt, den Durchmeſſer des Baumes an einer 
beſtimmten Stelle erhebt, ſodann an derſelben Stelle auf 
dem Bilde den Durchmeſſer mit dem Zirkel abgreift 
und letzteren auf einem Millimetermaßſtabe mißt. Durch 
Vergleich beider Durchmeſſer ergiebt ſich die Ver— 
kleinerung des Bildes, und man hat jede Erhebung an 
dieſem mit einem Bruche, den wir den „Vergrößerungs— 
koeffizienten“ nennen wollen, zu multiplizieren, um die 
wirklichen Größen zu erhalten. Hätte z. B. die Meſſung 
mit der Kluppe einen Durchmeſſer von 30 em ergeben, 
auf dem Bilde aber würde man mit dem Zirkel an der— 
ſelben Stelle einen Durchmeſſer von 3 mm abgreifen, 
ſo wäre der Durchmeſſer in Wirklichkeit hundertmal 
größer als auf dem Bilde, oder wir hätten jede Er: 
hebung an dem Bilde mit dem Vergrößerungskoeffizienten 
300 
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5 m über dem Boden einen Durchmeſſer von 2,5 mm 
ab, ſo iſt der Durchmeſſer des Baumes in einer Höhe 
von 5 m = 25 cm. 


100 zu multiplizieren. Greift man alſo bei 


Von den eben entwickelten und ähnlichen Gedanken ge⸗ 
leitet, habe ich mich zunächſt mit der weltberühmten 
Firma, der Fabrik optiſcher Inſtrumente von C. P. Görz 
in Berlin, in Verbindung geſetzt und mich hier nach 
einer Linſe erkundigt, die möͤglichſt frei von Verzeich— 
nung ſei. Es wurde mir von Herrn Görz für meine 
Zwecke ein Doppel-Anaſtigmate, Ser. III Nr. 5, mit 
einer möglichſt großen Brennweite empfohlen und in 
dankenswerter Weiſe für meine beabſichtigten Verſuche 
leihweiſe und unentgeltlich zur Verfugung geſtellt. Die 
über Erwarten günftigen Reſultate der im Laufe dieſer 
Abhandlung mitzuteilenden Verſuche, welche ich in erſter 
Linie einer außerordentlich exakten Arbeit der verwen— 
deten Linſe zuſchreibe, veranlaſſen mich, nicht nur Herrn 
Görz an dieſer Stelle meinen verbindlichſten Dank für 
ſein liebenswürdiges Entgegenkommen zu ſagen, ſondern 
auch ſeinen mir zur Verfügung geſtellten Doppel-Anaſtig— 
maten auf das angelegentlichſte zu empfehlen. 


Mit einem gewöhnlichen photographiſchen Apparate 
und der eben erwähnten Linſe ausgerüſtet, begab ich 
mich dann im November v. J. in die Waldungen der 
Großh. Oberförſterei Schiffenberg, um die erſten photo: 
graphiſchen Aufnahmen nach meinem Gutdünken vor— 
zunehmen. 


Der erſte Stamm war eine 31 m hohe Buche im 
Diſtrikt Haſenkopf, die ſich in einer Höhe von 21 m 
gabelte. Sie wurde nur bis zur Gabel aufgenommen, 
um ein größeres Bild des Stammes zu erhalten, da 
uns hier, wie eingangs entwickelt, doch nur diejer mer: 
eſſieren kann. 
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Als zweiter Stamm wurde in demſelben Diſtrikte 
eine ca. 21 m hohe Fichte gewählt. Der dritte und 
vierte Stamm endlich waren zwei Kiefern im Diſtrikt 
Tempel, von denen die eine eine Höhe von etwa 23, 
die andere eine ſolche von 19 m hatte. 

Da die Stämme nur für einen einmaligen Verſuch 
dienen ſollten, ſo habe ich bei deren Aufnahme teil— 
weiſe etwas anders verfahren, als anfangs beabſichtigt 
wurde und oben beſchrieben iſt; ich bitte daher gütigſt 
entſchuldigen zu wollen, wenn ich, um deutlich gu fein, 
einiges bereits Geſagte wiederholen muß. 

In einer Höhe, die bequem vom Boden aus zu 
erreichen war, wurde zunächſt „1 m“ mittels des 
Riſſers parallel zur Baumachſe abgetragen, dann erhielt 
jeder Stamm auf einer Platte eine Nummer mit Blau— 
ſtift, und endlich wurde auf dieſelbe Seite des Baumes 
eine 4 m lange Fichtenſtange aufgeſtellt, an deren 
oberem Ende eine Viſitenkarte eingeklemmt war, um 
gleichzeitig eine Kontrollhöhenmeſſung vermittels des 
Chriſt'ſchen Höhenmeſſers vornehmen zu können. Nach— 
dem noch bei 1 und 2 m über dem Boden die Durch— 
meſſer des Baumes nach Millimeter genau gemeſſen 
waren, wurde der Baum photographiert. 

Bei der Aufſtellung des photographiſchen Apparates 
iſt vor allen Dingen darauf zu ſehen, daß Platte und 
Objektiv möglichſt parallel zur Längenachſe des Baumes 
zu ſtehen kommt. Nur durch dieſe Aufſtellung iſt es 
möglich, Bilder zu erhalten, die annähernd frei von 
Verzeichnung ſind. Auch die Anwendung des Doppel— 
Auaſtigmaten ſchließt natürlich die Beachtung dieſer 
Grundregel nicht aus. Am deutlichſten ergiebt ſich die 
enorme Wichtigkeit der letzteren aus untenſtehender 
Figur A, die von den Hauptſtrahlen gebildet wird, jedoch 
durch die Nebenſtrahlen einige Modifikationen erleidet. 
Dieſe will der Anaſtigmate auf ein Minimum be— 
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Bedeutet A B einen Baum, x gleich lange auf ihn 
abgetragene Sektionen, F das Objektiv und C D die 
parallel zu A B aufgeſtellte photographiſche Platte, jo 
geht jeder Hauptſtrahl am Ende einer Sektion unge— 
brochen durch das Objektiv hindurch auf die Platte C D 
und trägt dort, wie man ſich leicht mit dem Zirkel 
überzeugen kann, ebenfalls gleich lange Sektionen x’ 
ab. Wird aber die Platte nur ein klein wenig ge— 
kippt, — was ſehr häufig durch Photographen ge— 
ſchieht, um Gegenſtände von bedeutender Höhe noch auf 
die Platte zu bringen, — nimmt alſo etwa die Stellung 
C D' ein, fo werden ſofort die einzelnen Strecken y, 
y, y“ u. ſ. f. ungleich, und zwar nehmen jie auf der 
Platte in der Kamera von oben nach unten ab, auf 
dem Bilde aber von unten nach oben. 

Das Wetter ließ, als ich von Gießen zum Photo— 
graphieren ausrückte, nichts zu wünſchen übrig, wurde 
aber leider ſpäter während des Photographierens etwas 
nebelig. Trotzdem, und obgleich die Aufnahmen aus 
ſpäter zu erörternden Gründen aus ziemlich weiter Ent— 
fernung gemacht werden mußten, wurden die Bilder durch 
Abblenden genügend ſcharf, ſo daß ſich Höhen und Durch— 
meſſer mit hinreichender Genauigkeit abgreifen ließen. 

Die Stämme wurden, nachdem ihre Höhe noch mit 
dem Chriſten'ſchen Höheumeſſer, und die Durchmeſſer 
und Höhen mit dem Wimmenauer'ſchen Baummeſſer 


ermittelt waren, gefällt, und die Durchmeſſer an den— 
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ſelben Stellen, ſowie die Geſamthöhe am Liegenden ge— 


mellen, Bei allen drei Aufnahmemethoden wurden die Durch— 
meſſer von derſelben Stammſeite her aufgenommen. 


Nach Fertigſtellung der Bilder wurden dieſelben 
zunächſt in Meterſektionen mit Hilfe einer feinen Nadel 
eingeteilt und nach Maßgabe dieſer Sektionen die Ge— 
ſamthöhe des Stammes ermittelt. Da man hierbei 
durch Abgreifen mit dem Zirkel und durch Abreißen 
der einzelnen Meter mit der Nadel auf dem Bilde, un— 
vermeidlich kleinere Fehler macht, ſo wurde die Ge— 
ſamthöhe außerdem noch dadurch erboben, daß man 
mittels eines Millimeterſtabes die Totalfläche des Bildes 
abgriff, ſodann die Länge des auf dem Bilde erſchienenen, 
auf dem Baume abgetragenen „Meters“ ermittelte und 
die Jo erhaltenen Daten durcheinander dividierte. Die 
ſo gefundene Höhe, welche nur um wenige Zentimeter 
von der durch die Summe der Meterſektionen erhaltenen 
abweicht, wurde als die genauere angenommen und 
findet ſich auf den beigegebenen Tabellen eingetragen. 
Darunter iſt auf Tabelle II in Klammern das durch 
Summierung der Meterſektionen erhaltene Nefultat ar: 
gefügt. 

Was die Durchmeſſer anlangt, ſo wurden dieſelben 
in einer Höhe von 1, 3, 5 u. ſ. w. Meter über dem 
Boden, alſo in der Mitte 2 m langer Sektionen er— 
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hoben. Der bereits erwähnte Vergrößerungskoeffizient 
wurde der größeren Genauigkeit halber doppelt erhoben 
und zwar bei 1 und 2 m über dem Boden, welche 
Höhen noch mit der Kluppe zu erreichen ſind. Aus 
beiden Reſultaten wurde nun das arithmetiſche Mittel 
genommen und dieſes als Vergrößerungskoeffizient der 
Berechnung der übrigen Durchmeſſer zu Grunde gelegt. 


Während die Geſamtlänge des Bildes, ſowie des 
auf dem Bilde erſchienenen „Meters“ leicht auf Milli⸗ 
meter genau abgegriffen, auf Zehntelmillimeter geſchätzt 
werden konnte, und die Berechnung der Geſamthöhe in Wirk— 
lichkeit hiernach recht brauchbare Reſultate lieferte, genügte 
dieſe Art des Abgreifens auf dem Bilde für die Durch— 
meſſererhebung, wie ich mich ſehr bald überzeugte, nicht. 
Es mußte vielmehr ein noch genaueres Abgreifen der 
Durchmeſſer auf dem Bilde in Erwägung gezogen 
werden. 


Zu dieſem Zwecke ließ ich mir von der Firma 
Wilhelm Spörhaſe-Gießen ein Inſtrument fertigen, 
welches, auf dem Prinzipe des Wimmenauer'ſchen Baum⸗ 
meſſers beruhend, geſtattet, die Durchmeſſer an der 
Photographie nach !/ıoo mm genau abzugreifen. Es 
wird zwar nicht das wirkliche Durchmeſſerbild auf der 
Photographie nach 1/100 mm genau abgegriffen, ſondern 
eine Vergrößerung desſelben, welcher Umſtand jedoch 
für das Endreſultat gleichgiltig iſt, wenn nur die Be— 
rechnung des oben erwähnten Vergrößerungskoeffizienten 
ebenfalls anf Ableſungen an dieſem Inſtrumentchen 
beruht. 

Letzteres beſteht aus einem eiſernen Dreifuß und 
einem Syſtem von Linſen, welche das Bild des Baumes 
in ihrem Brennpunkte zwiſchen zwei Schraubenſpitzen 
werfen. Hier kann das Bild vermittels eines Okulars 
und Schraubenbewegungen genau zwiſchen die Schrauben— 
ſpitzen geklemmt werden. Da ein Schraubengang eine 
Breite von ½ mm hat, und ein am Schraubenkopf 
befindliches Rad in 50 gleiche Teile geteilt iſt, ſo rückt 
die Schraubenſpitze, wenn man das Rad um einen 
Teilſtrich weiter dreht, um ";ıvo mm vor. 

Bei der genauen Abgreifung der Durchmeſſer durch 
dieſes Inſtrumeutchen hat ſich herausgeſtellt, daß die 
zum Photographieren benutzte Linſe dennoch nicht ganz 
frei von Verzeichuung iſt, und während dieſe bei Be— 
rechnung der Geſamthöhe nicht in's Gewicht fiel, und 
ſich hierbei recht brauchbare Reſultate ergaben, fand 
it, daß die Durchmeſſerberechnung von 7 m Höhe ab 
ungenau wird, falls man denſelben Vergrößerungs— 
koeffizienten anwendet, und zwar um ſo ungenaner, je 
weiter der Durchmeſſer am Baume vom Boden auf: 
warts lag Verſuch bei allen aufgenommenen 
Stämmen hat gelehrt, daß die Verzeich zung der ange: 
wendeten Linſe eine nach oben regelmäßig zunehmende 


Der 
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fein muß, und daß man wieder recht brauchbare Ne 


ſultate erhält, falls man vom ſechſten Meter ab den 
Vergrößerungskoeffizienten für je ein Meter Höhe um 
3/100 vermehrt oder mit anderen Worten, es iſt vom 
ſechſten Meter ab der Vergrößerungskoeffizient nach 
Maßgabe der arithmetiſchen Reihe: 

JJV 

100 100 100 100 
zu vergrößern. Dies ift bei meinen Berechnungen o 
ſchehen, und dann. kommen die Durchmeſſergrößen bis 
zu einer Höhe von 20 m den im Liegen erhobenen 
ſehr nahe. 

Ob dieſe durch den praktiſchen Verſuch gefunden: 
arithmetiſche Reihe nun für jeden Doppel-Anaſtigmaten 
Ser. III Nr. 5 dieſelbe iſt, vermag ich nicht zu beur: 
teilen; auf jeden Fall wäre dieſe Reihe zuerſt für jede 
Linſe feſtzuſtellen, welche zum Photographieren von 
Stämmen, zwecks Inhaltsberechnung derſelben, verwandt 
werden ſoll. 

Zunächſt laſſe ich nun zum beſſeren Verſtändnis ein 
praktiſches Beiſpiel folgen und greife zu dieſem Zwecke 
die Berechnung des Stammes Nr. 4 heraus, der das 
beſte Reſultat geliefert hat: 

1. Berechnung des Vergrößerungskoeffizienten. 
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a. Vergrößerungskoeffizient bei 1m Höhe = 308 = 1,142 
310 S 

b. nm ” 2m n= 274 1131 

Arithmetiſches Mittel aus a + b = — = = 1,14. 


2. Berechnung der Geſamthoͤhe. 


a. Die Geſamtlänge des Baumbildes beträg:: 
185,8 mm, 
b. das auf dem Bilde erſchienene „Meter“ betrug: 
= 9,7 mm, 
: 155,5 
daher Höhe des Baumes in Wirklichkeit: — EE 
— 19,10 m. 


3. Inhaltsberechnung. (Siehe Tabelle Seite 305.) 

Hierbei iſt der Inhalt bis zum 16. Meter in Brver 
meterſektionen nach der Formel em h, und das End 
ſtück vom 16. Meter aufwärts als Kegel berechnet 

In Tabelle I habe ich alsdann die auf photo— 
praphiſchem Wege gefundenen Reſultate, ſowie die In— 
haltsberechnung der vier aufgenommenen Stämme, und 
in einer weiteren Tabelle II die Ergebniſſe der Ver— 
meſſung am gefällten Stamme, die mit dem Baummeſſer 
gewonnenen und die vermittels der Photographie er: 
haltenen nebeneinander geſtellt. Hier wurde die Ver— 
meſſung am liegenden Stamme als die richtige ange— 


nommen, und die Fehlerprozente der übrigen Erhebungs— 


arten ſind auf dieſe bezogen. Man ging hierbei von der Er 
wägung aus, daß, wenn auch ſelbſt bei zwei direkt auf: 


3. Inhaltsberechnung: 


a rungs am in Wirk⸗ taz. Hae e Inhalt 
koeffi⸗ Bilde lichkeit 
m zient mm em | qm qm {m. 
1 | 1,141! 308 35,2 0.0973 Ä 
2 27: | 3:0 ! 
3 2868 | 20,6 0,0725 
5 „ 267 | 304 0.072. 
7 12 212 | 263 11258 
9 gd 205 | 22,8 0,852. 
11 1.32 178 23,5 0.0434 
13 1.88 | 158 | 21,8 0.0375 | 
15 144 187 | 19,7 0.0305 ! 
| | 0,4642 | 0,9224 
16 147} 110 | 162 ke St | | 
| | | 0.0213 


Summa: 0,9437 
einanderfolgenden Durchmeſſermeſſungen am liegenden 
Stamme nach Millimeter genau, faſt nie genau die— 
jelten Reſultate erzielt werden, dieſe Methode doch die 
ſicherſten Unterlagen für größtmögliche Genauigkeit biete. 


In beiden Tabellen ſind bei jeder Rechenmethode 
bei 1 und 2 m Höhe die Durchmeſſer zu Grunde gelegt, 
die mit der Kluppe direkt am ſtehenden Stamme er— 
hoben wurden, alſo bei allen drei Methoden dieſelben 
Durchmeſſer. Auch finden ſich in Tabelle II die nach 
den drei verſchiedenen Methoden ermittelten Geſamthöhen, 
ſowie die mit dem Chriſten'ſchen Höhenmeſſer gefundenen 
nebeneinandergeſtellt. (S. Tab. I u. II S. 306 u. 307.) 

Bei der Ausführung vorſtehend beſchriebener Ver— 
ſuche haben ſich für unſere Zwecke einige Mißſtände an 
dem gewöhnlichen photographiſchen Apparate ergeben, 
die eine Abänderung desſelben bedingen. 


Zunächſt verlieren wir dadurch, daß ſich das Ob— 
jefito in der Mitte des vorderen Teiles der Kamera 
befindet, annähernd den dritten Teil der Platte und 
ſind genötigt, den photographiſchen Apparat ziemlich 
weit von dem Baume entfernt aufzuſtellen, um dieſen 
vollkommen auf die Platte zu bekommen. Ein weitere 
Folge hiervon iſt natürlich auch ein weniger ſcharfes 
Bild. Ich möchte daher vorſchlagen, zum Photo: 
graphieren von Bäumen, zwecks Inhaltsberechnung 
derſelben, das Objektiv auf der Vorderſeite ber Kamera 
nicht in der Mitte, ſondern nahe am oberen Ende der— 
ſelben anzubringen. Der Vorteil dieſer Einrichtung iſt 
aus nebenſtehender Figur erſichtlich. Hierin bedeutet 
A B einen Baum (ſiehe Figur B), 
der ſeine Strahlen durch eine in der Mitte der Kamera 
angebrachte Linſe wirft und das Bild a b auf der 
Platte erzeugt. Der Teil a a' wird für das Bild 
vollkommen wertlos. Ruͤcken wir nun das Objektiv 
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Figur B. 


OW | 


a 
a 
6 
: EN — L7 1 
weiter nach oben, fo iſt es uns möglich, näher an den 
Baum heranzugehen, und die Platte faſt ganz auszu⸗ 
nutzen, wie der Baum A? BI, beziehungsweiſe das 
Bild al b! zeigt. Durch Verlegen des Objektivs 
nach oben erreichen wir alſo ſowohl ein ſchärferes, als 
auch größeres Bild des Baumes. 


Sodann wird man gut thun, an den Rahmen, 
welcher die Kaſſette mit den Platten aufnimmt, einen 
Senkel anzubringen, um ſo in der Lage zu ſein, die 
Platte leicht und raſch parallel zum Baume zu ſtellen. 
Man verſucht zuerſt mit einem gewöhnlichen Senkel, 
ob der zu photographierende Baum ſenkrecht ſteht; 
iſt dies der Fall, ſo hat man nur nötig, die Platte 
auch ſenkrecht zu ſtellen, anderenfalls merkt man ſich 
ungefähr den Ausſchlagswinkel am Baume und giebt 
dem Senkel an der Platte denſelben Ausſchlag, ſo 
daß auf jeden Fall d'e Platte parallel zum Baume 
ſteht. Je genauer dieſe Einſtellung gemacht wird, deſto 
genauer wird auch, unter ſonſt gleichen Umſtänden, 
das Bild ſein. 

Weiter würde es ſich empfehlen, Platten zu ver— 
wenden, die ſich der Geſtalt der Bäume am meiſten 
anpafien, alſo ſehr hohe und ſchmale. Bei meinen 
Verſuchen habe ich Format 31 >< 26 verwandt, weil 
ich hier keineanderen Platten erhalten konnte, wurde 
aber für unſere Zwecke etwa eine Große von 31 >< 10 
für zweckmäßig erachten. 

Die Nummern der Stämme bringe man nicht, wie 
ich es gethan habe, mit Blauſtift an, ſondern fertige 
dieſelben, wie bereits angedeutet, mit ſchwarzer Farbe 
auf weißem Grund, da dieſelben ſo an Deutlichkeit auf 
dem Bilde bedeutend gewinnen, was, falls es ſich um 
wirkliche Probeſtämme handelt, um Verwechslung zu 
vermeiden, von großer Bedeutung iſt. 

Auch das „Meter“ trage man nicht, wie bei meinen 
Verſuchen geſchehen, in beliebiger Hoͤhe am Baume ab, 
Sondern laſſe es 1 m vom Boden beginnen. Auf dieſe 
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Weiſe gelingt es alsdann leicht, auf dem Bilde genau 
den Anfang des Baumes am Boden ausfindig zu 
machen, indem man nur nötig hat die am Bilde er— 
ſchienene Meterſektion nach unten abzutragen. 

Die Vorzüge, welche der Verfaſſer in der Aufnahme 
von Probeſtämmen vermittels der Photographie erblickt, 
ſind folgende: 

1. Es können in kurzer Zeit eine große Anzahl 
von Aufnahmen vorgenommen werden, ohne daſ letztere 
hierdurch an ihrer Genauigkeit Einbuße erleiden. Durch 
Anwendung dieſes Verfahrens ließe ſich nicht nur eine 
Zeiterſparnis den Probefällungen, ſondern auch den 
Aufnahmen mit Inſtrumenten gegenüber erreichen. 

2. Koſtenerſparnis, da in kurzer Zeit eine ſo große 
Anzahl von Aufnahmen vorgenommen werden können, 
daß die Ausgaben fuͤr Platten ꝛc., mehr als gedeckt 
werden dürften. Man denke nur an die nicht unbe— 
deutenden Fällungs- und Aufarbeitungskoſten ſtärkerer 
Stämme. 

3. Die Grundlagen, auf welche ſich die Inhalts— 
berechnungen ſtützen, wären leicht kontrollierbar, was 
bei den Aufnahmen eines Baumes im Stehen mit irgend 
einem Inſtrumente nicht möglich iſt, es fet denn, daß 


man bei zweifelhaftem Reſultate den ganzen Stamm 


von neuem aufnimmt. Wie leicht kann im Walde bei 
einem Inſtrumente eine falſche Ableſung gemacht werden, 
dann iſt niemand imſtande ein richtiges Reſultat heraus— 
zurechnen! Entſteht aber bei der Berechnung nach 
Maßgabe einer photographiſchen Aufnahme ein zweifel— 
haftes Reſultat, ſo iſt es leicht möglich, die einzelnen 
Erhebungen an dem Bilde auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen, ohne daß eine Neuaufnahme an Ort und Stelle 
nötig wäre. 

4. Es entſteht ein derartig genaues Bild des 
Baumes, daß bei der Inhattsberechnung jede Unregel— 
mäßigkeit des letzteren berückſichtigt werden kann. 

5. Das Bild bietet einen aktenmäßigen Beleg für 
die Richtigkeit der Erhebungen, auf welche ſich die Be— 
rechnung gründet. 

6. Es iſt die Möglichkeit einer genaueren Klup— 
pierung des Stammes gegenüber den Aufnahmen mit 
Inſtrumenten geboten. Ein Bild kann man zu Hauſe 
am Tiſche wohl in meterlange Sektionen zerlegen und 
jedesmal den Durchmeſſer abgreifen, wollte man aber 
die Durchmeſſer je in meterlangen Abſtänden mit einem 
Inſtrumente im Walde ermitteln, fo würde dies ſehr 
zeitraubend ſein und für den Ausführer des Verſuchs 
auch wohl ermüdend. 

Ziehen wir nunmehr aus dem Vorgetragenen den 
Schluß, ſo kommen wir zur Ueberzeugung, daß ſich 
der Inhalt von Bäumen auf photographiſchem Wege 


wir ohne Bedenken den verſchiedenen Methoden der 
Aufnahme von Bäumen im Stehen noch die „mit Hilfe 
der Photographie“ hinzufügen dürfen. 

In älteren Laubholzbeſtänden wird die Aufnahme 
dann immer ausführbar ſein, wenn dieſelbe zur blatt— 
loſen Jahreszeit vorgenommen wird. Aber auch in 
älteren Fichten- und Tanneubeſtänden dürfte wenigſtens 
eine Aufnahme des größten Teiles vom Schafte durch 
Abblenden und längeres Exponieren gelingen, und würde 
ſich hier allerdings noch eine Meſſung der Totalhöhe, 
etwa mit dem Chriſten'ſchen Höhenmeſſer nötig machen. 

Die Umſtände, daß ich im Photographieren Laie 
bin, daß am Tage der Aufnahme unguͤnſtiges Wetter 
herrſchte, und daß eine für unſere Zwecke unvorteilhafte 
Kamera verwandt werden mußte, haben die Bilder an 
einigen Stellen nicht ſo ſcharf erſcheinen laſſen, als es 
erſtrebenswert erſcheint, beſonders da, wo ſich andere 
Bäume dahinter lagern. Dagegen ſind andere Stämme, 
ebenfalls aus der Mitte des Beſtandes, aber im Vorder— 
grunde der Bilder ſtehend, ſo ſcharf geworden, daß jede 
Rindenſchuppe deutlich ſichtbar iſt. Ich darf daher die 
berechtigte Hoffnung hegen, daß, falls die Aufnahmen 
mit einer nach meinen Angaben abgeänderten Kamera 
erfolgen, man die ſchönſten Reſultate erzielen und auch 
auf keine Schwierigkeiten beim Durchmeſſerabgreifen 
ſtoßen wird. 

Nachdem durch vorſtehende Verſuche der Beweis der 
Möglichkeit erbracht iſt, Inhaltsberechnungen von Probe— 
ſtämmen mit Hilfe der Photographie vorzunehmen, iſt 
es nunmehr Aufgabe der foritlichen Verſuchsanſtalten, 
beziehungsweiſe des Staates, die immerhin nicht nunbe— 
deutenden Anſchaffungskoſten für die notwendigen Appa— 
rate zur Verfügung zu ſtellen und weitere Verſuche 
auf dieſem gewiß nicht unintereſſanten Gebiete vorzu— 
nehmen. 


Bemerkungen zu dem Deridte des Herrn 
Profeſſor Dr. Y. Mayr über feine Studien. 
reife im nordweſtlichen Rußland. 


Von Max von Sivers, Präſes des baltiſchen Forſtvereins. 


In Heft III, IV und V dieſer Zeitſchrift ver: 
öffentlicht Herr Prof. Dr. H. Mayr unter dem Titel 
„Naturwiſſenſchaftliche und forſtliche Studien“ einen 
Bericht über ſeine im nordweſtlichen Rußland im vorigen 
Jahr unternommenen Reiſen und ſeine dabei gemachten 
Beobachtungen und hieraus gezogenen Schlußfolgerungen. 

Dieſer Bericht des hochgeſchätzten, mir befreundeten 
Verfaſſers, welcher bei dieſer Gelegenheit auch meiner 
Perſon in unverdient liebenswürdiger Weijfe Erwähnung 


mit hinlänglicher Genanigkeit ermitteln läßt, und daß thut, hat mich begreiflicher Weiſe ſehr intereſſiert, be 


— — m 
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trifft er doh ein Gebiet und Verhältniſſe, 


ſchauung bekaunt ſind. 


vielfachen Meilen und durch Studien in allen 
geſchärften Beobachtungsgabe, es verſtanden hat, 


nach 


einer blos ſo kurze Zeit dauernden Tour das Weſent— 
liche zu erfaſſen, um ein richtiges Bild der zu ſchildernden 


Verhältniſſe zu geben. Trotzdem darf ich es nicht unter— 
laſſen, zu einigen vom Verfaſſer angeführten Details 
und aufgeſtellien Annahmen Bemerkungen zu verlaut— 
baren, da ich in manchen Punkten widerſprechen muß. 
In dieſer Hinſicht iſt es namentlich die Samenprovenienz, 
über deren Bedeutung ich mit dem Verfaſſer nicht einig 
ſein kann. Ich leugne freilich durchaus nicht etwa, 
wie der Verfaſſer irrfümlicherweiſe annimmt, den Satz, 
daß „Gigenſchaften, welche eine Holzart erft im Laufe 
ihrer Emwickelung“ — hier iſt natürlich individuelle 
Entwickelung gemeint — „unter dem Einfluſſe von 
Erziehung, Boden, Klimaverhältniſſen erworben hat, 
wie Langſam- oder Schnellwüchſigkeit, Aſtreinheit, hoher 
oder niederer Schaft, Krumm- oder Geradſchaftigkeit, 
Drehwuchs rc. nicht erblich ſein kann.“ Wenn ich ſolches 
leugnen wollte, d. h. alſo die Erblichkeit behaupten, ſo 
wäre es meiner Meinung nach dasſelbe, als wenn ich 
einer Stute, die ein Auge verloren hat, einäugige Füllen 
prognoſtizieren wollte. Ich behaupte aber, daß während 
langdauernder Epochen auf unzählige Generationen wirk— 
ſame äußere Einflüſſe Erblichkeit der Eigenſchaften her— 
vorrufen, wie es z. B. mit der Blindheit der Höhlen— 
fiſche, dem niederliegenden Wuchſe von Pinus pumilio, 
dem Laubabfall der Gehölze, ja mit aller Varietäten— 
und Artenbildung überhaupt der Fall war. Wir können, 
meiner Anſicht nach, nie a priori die Erblichkeit einer 
an einem Individuum oder an einer Anzahl von In— 
dividuen beobachteten eigentümlichen Eigenſchaft behaupten 
oder leugnen, ſondern umgekehrt blos vorausſetzen, daß, 
wenn durch das Experiment die Erblichkeit ſich heraus— 
geſtellt, dieſe Erblichkeit nur im Laufe vieler Generationen 
erworben ſein konnte. Somit iſt auch die Frage der 
Erblichkeit der Krummwüchſigkeit der „Darmſtädter“ 
Kiefer nicht eine logiſche, ſondern eine rein empiriſche. 
Die Behauptung, daß die Krummwüchſigkeit dieſer 
Kiefer nicht erblich ſein könne, iſt ſonach überhaupt 
gar nicht zuläſſig, ſondern es handelt Dä zunächſt darum, 
ob die Erblichkeit erfahrungsmäßig vorliegt — das iſt 
die praktiſche Seite der Frage — und dann darum, 
welche Urſachen dieſe Erblichkeit hervorgerufen haben — 
und dies iſt die wirtſchaftliche Seite. Was die letztere 
Seite betrifft, ſo geſtehe ich gern zu, daß ich ebenſo— 
wenig, wie ſonſt jemand imſtande bin, eine plauſible 
Erklärung zu geben, und daß alle Annahmen über etwaige 
paläontologiſche Gründe bisher in's Gebiet vager Ver: 


welche mir 
zum großen Teil ſeit über 25 Jahren aus eigener An— 
Ih kann nicht leugnen, daß 
ich daraus wieder mit Bewunderung entnommen habe, 
wie treffend der geſchätzte Verfaſſer, Dank ſeiner auf 
Weltteilen 


mutungen gehören. Die praktiſche Seite der Frage zu 
löſen, ſind wir aber unzweifelhaft durch das Experi— 
ment imſtande. 

In unſerer Kontroverſe mit Prof. Mayr find wir 
einen großen Schritt dadurch vorwärts gekommen, daß 
er ausſpricht: „als Erſtes muß als abſolut zweifellos 
die Thatſache betont werden, daß die Föhrenbeſtände 
Livlands wirklich durch einen ſchlanken Schaftwuchs 
von tadelloſer Zweiſchnürigkeit ſich auszeichnen, daß ſie 
hierin unſere deutſchen Kiefernbeſtände übertreffen“, 
und weiter: „dabei iſt augenſcheinlich dieſe Zunahme 
(sc. der Geradwüchſigkeit von Südweſt nach Nordoſt) 
ganz unabhängig von der Güte des Bodens.“ Hierzu 
macht der Verfaſſer aber alsbald die Einſchränkung, 
dar er eine Geradſchaftigkeit auf nicht jungfräulichem, 
alſo herabgebrachtem, Boden für unwahrſcheinlich hält, 
und bekräftigt dieſes durch ſeine Beobachtung in Marzen. 
Da muß ich nun vor allem konſtatieren, daß der Ver— 
faſſer offenbar nicht den charakteriſtiſchen Unterſchied 
der Krummwüuͤchſigkeit der „Darmſtädter“ Kiefer und 
der durch Schneebruch, Weidevieh und andere Ter 
ſtümmelungen hervorgerufenen Krüppelhaftigkeit der hier 
einheimiſchen Kiefer zu beobachten genug Gelegenheit 
gehabt haben mag. Während letztere überall das Be— 
ſtreben erkennen läßt, fernerhin gerade zu wachſen und 
daher nachſtehende Formen bildet: 


l/ 


finden wir bei der „Darmſtädter“ Kiefer folgende 


Schaftformen: 


Ferner bedauere ich, daß der Verfaſſer nicht Ge— 
legenheit gehabt hat, ſich ſelbſt davon zu überzeugen, 
daß die einheimiſche Kiefer auch auf Ortſtein gerad— 
wüchſig iſt. Schließlich aber muß ich darauf hin— 
weisen, daß die in Livland noch exiſtierenden Kulturen 
mit „Darmſtädter“ Kiefern (ſie ſind zum größten Teile 
ſchon im Stangenholzalter abgeholzt und durch ein— 
heimiſche Kiefern erſetzt) ſich ganz ebenſo ſchlecht auf 
den vielfach ihnen angewieſenen jungfräulichen Wald— 


böden, wie auf alten Feldböden entwickelt haben. Wenn 
ſich der Verfaſſer nun aber auf den Boden einer ſolchen 


Skepſis ſtellt, daß er die Behauptungen der livländi— 
ſchen Waldbeſitzer und Forſtmänner über die Identität 
der von ihnen als „Darmſtädter“ bezeichneten Indi— 
vidnen als unſicher annehmen will, jo vermag ich gegen 
eine derartige Aengſtlichkeit, mag ich ſie perſönlich auch 
für übertrieben halten, natürlich logiſche Einwände nicht 
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zu erheben, muß daher dem Verfaſſer auf dieſen Stand— 
punkt folgen und demgemäß auch alle Angaben deut— 
ſcher Forſtmänner und Waldbeſitzer über ihre Be— 
obachtungen und die Herkunft des von ihnen ange— 
bauten Saatgutes als unſicher und daher unbrauchbar 
bezeichnen, denn von einem Unterſchiede in der Glaub— 
würdigkeit deutſcher Forſtmänner, ob ſie nun in Liv— 
land leben (das ſind ja auch alles Deutſche) oder in 
Bayern, kann doch wohl nicht die Rede ſein. Das 
heißt alſo alle bisherigen Erfahrungen bei Seite laſſen, 
da ſie zufällig und nicht auf grund von Verſuchen 
entftanden jind, bei welchen bereits bei der Einleitung 
derſelben die Abſicht der Löſung der Frage vorlag, 
was ja natürlicherweiſe eine größere Exaktheit und Zu— 
verläſſigkeit verbürgt hätte. Der Verfaſſer wird aber 
zweifellos gern zugeben, daß die Thatſachen, daß in 
Livland kein Waldbeſitzer und Förſter deutſche Saat 
gebraucht, daß alle von der Krummwüchſigkeit dieſer 
Kiefer ſich zur genüge überzeugt zu haben behaupten, 
daß viele von ihnen große Kulturen mit „Darmſtädtern“ 
vernichtet haben —, was man denn doch ſchließlich 
nicht aus leichtſinnigem Uebermute thut —, daß wir 
hier in Livland wahrlich keinen Grund haben, unſer 
Saatgut durch Käufer aus Deutſchland zu verteuern, 
da wir nicht Samenhändler, ſondern Waldbauer ſind, 
und uns demgemäß nur daran liegt, die Erkenntnis 
deſſen, was wir erkannt haben, um der Wahrheit willen 
auch bei anderen zu fördern, — daß dieſe ſubjektiven 
Thatſachen im Verein mit der von ihm konſtatierten 
objektiven der überlegenen Geradwüchſigkeit der liv— 
ländiſchen Kiefer gegenüber der deutſchen, Veranlaſſung 
genug dafür abgeben, nunmehr in Deutſchland durch 
baldigſt anzuſtellende vergleichende Verſuche zu prüfen, 


ob es Thatſache iſt, daß die livländiſche Kiefer in 


Deutſchland geradwüchſiger ijt, als die einheimiſche 
deutſche. Zu ſolchen Verſuchen ſtelle ich ſtets gern 
kleine Quantitäten unter meiner Aufſicht geſammelter, 
alſo zuverläſſig livländiſcher Kiefernſaat, gratis zur 
Verfügung. Ich mache nur dabei noch ausdrücklich 
darauf aufmerkſam, daß die zum Vergleiche zu be— 
nutzende deutſche Kiefernſaat vom Verſuchsanſteller ſelbſt 
von krummwüuͤchſigen deutſchen Kiefern geſammelt werden 
muß und nicht etwa im Samenhandel erſtanden werden 
darf, da hierbei ja ſehr leicht livländiſche oder nor: 
wegiſche Saat als einheimiſche mit unterlaufen kann. 
Wir hier in Livland haben nichts mehr zu verſuchen, 
denn wir haben eben unſere Erfahrung ſchon gemacht; 
wer dieſe Erfahrungen für ſich nicht gelten laſſen will, 
der ſammele ſeine eigenen. Logiſch zwingend ſind aus 
der Erfahrung abgeleitete Sätze überhaupt nie, denn 
der Einwand, daß man ſich in feinen Angaben täuſche, 
bleibt immer, und gegenüber jeder Inſtanz, möglich. 
Was hülfe mir da ſchließlich auch die Verſicherung, 


der Entſcheidung der Frage, 


d 


daß das aktenmäßig feſtgeſtellt jet! Akten werden eben: 
falls von Menſchen aufgeſetzt, und dieſe können ſich 
auch verſehen haben. Es iſt nicht möglich, jemanden zu 
beweiſen, daß es ſchmerzt, wenn man den Finger in's 
Feuer ſteckt; wer's nicht glauben will, der probiere es 
ſelbſt. 


Bezüglich der Provenienz des Fichtenſamens muß 
ich mich ganz den Ausführungen des Verfaſſers an— 
ſchließen. Handelt es ſich um Erlangung einer Fichte, 
deren über den Schnee hinausragende Teile wider— 
ſtandsfähiger gegen Winterkälte fein ſollen, fo wäre es 
was anderes; die Fichte Petersburgs iſt durch die ſeit 
der Eiszeit dauernde Anpaſſung natürlich imſtande, 
niedrigere Wintertemperaturen zu ertragen, als diejenige 
der auch noch fo hohen Lage ſüddeutſcher Gebirge. 
Handelt es ſich aber im vorliegenden Falle um Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen Spätfröſte, ſo beſitzt die nordiſche 
Fichte natürlich keinerlei Vorzüge, ja ſie wird ſogar 
möglicherweiſe in Deutſchland früher austreiben als die 
dort einheimiſche (vgl. die Beobachtung, daß Betula 
pubescens ſich in Lappland bei einer geringeren Warme: 
ſumme begrünt als in Dresden; Drude, Pflanzengeo— 
graphie). Da ferner auch die deutſche Fichte kerzen— 
gerade wächſt, ſo habe auch ich den Import nordiſcher 
Fichtenſaat nach Deutſchland ſtets für zwecklos ge— 
halten. 


Der Verfaſſer legt der Samenprovenienz dann eine 
große Bedeutung bei, wenn es ſich um wahre Varie— 
täten handelt. Solche Varietäten erkenne man an einer 
Summe äußerer Merkmale und au ihrer geographiſchen 
Verbreitung. Das letztere laſſe ich gelten; was find es 
aber für äußere Merkmale, die die Aufſtellung einer 
Varietät erſt rechtfertigen ſollen? Solche, die man mit 
bloßem Auge ſehen kann, oder auch mikroſkopiſche? 
Bereits erkannte oder etwa ſpäter einmal zu entdeckende? 
Warum ſoll das bisher blos erkaunte äußere Merkmal 
einer anderen Wuchsform und Froſthärte bei getrennter 
geographiſcher Verbreitung nicht auch die Aufſtellung 
einer Varietät rechtfertigen? Mir ſcheint, daß die Be— 
griffe Art, Varietät, Raſſe vollſtändig ineinander 
übergehen, und es eben rein konventionell iſt, wo man 
fünitlih die Grenzen ſetzen will, denn in der Natur 
ſind ſie nicht vorhanden. In Wirklichkeit haben ſich 
die Typen durch Anpaſſung an verſchiedene äußere Ver— 
hältniſſe, namentlich an das Klima, differenziert, die 
Raſſen wurden zu Varietäten und dieſe zu Arten. Bei 
in welchem Falle die 
Samenprovenienz von Bedeutung iſt, ſcheint es mir 
daher zwecklos, ſich darüber ſtreiten zu wollen, ob es 
ſich nur um eine andere Art, Raſſe, Varietät oder 
ſchließlich, wenn man will, um denſelben Typus handelt, 
denn erſtens wird man ſich darüber allgemein nicht 


einigen, und ferner kommt es ja aud gar nicht darauf 
an, wie das Ding genannt wird. Die Bedeutung 
liegt doch nur in der Frage nach der Konſtanz der an 
einer Pflanze erkannten vorzüglichen Eigenſchaft. AT: 
endlich entſchieden kann dieſe Frage nach der Konſtanz 
nur durch das Experiment werden, wir können aber 
mit recht für wahrſcheinlich halten, daß die Konſtanz 
deſto ſicherer anzunehmen iſt, durch je mehr Generationen 
die bezügliche Eigenſchaft ſich forterbte. Wenn alſo, 
wie es bei Pinus Cembra der Fall war, ſich ſeit der 
Eiszeit der eine Typus in den Alpen, der andere in 
Sibirien entwickelt hat, ſo dürfen wir annehmen, daß 
die verſchiedenen Wuchseigenſchaften dieſer Typen eine 
bedeutende Konſtanz gewonnen haben, obgleich wir that— 
ſächlich bisher keine anderen Unterſchiede zwiſchen dieſen 
Typen entdeckt haben. Prof. Mayr dürfte eigentlich 
ſeiner Theorie nach die Pinus Cembra nicht in zwei 
Arten trennen, denn außer daß die eine 40 m hoch 
wird und in Sibirien wächſt, die andere blos 25 m 


hoch wird und in den Alpen wächſt, kennt man keine 


„äußeren“ Unterſcheidungsmerkmale. 
irgendwelche ſonſtigen Unterſchiede konſtruieren, ſo 
würden derartige zwiſchen der Livländiſchen und „Darm: 
ſtädter“ Kiefer ganz ebenſo aufgeführt werden können. 
Wenn der Verfaſſer die ſibiriſche Fichte, Picea obovata 
Ledeb, als geſonderte Art betrachtet, ſo bin ich ganz 
damit ein verſtanden, da das bisher auch mir immer fo 
geläufig war; andere mögen aber eine andere Be— 
zeichnungsweiſe belieben, und ich meine, daß man es 
ihnen nicht abdisputieren könnte, denn de gustibus 
non est disputandum. Wenn der Verfaſſer aber 


ſei, ſo klingt es ſo, als ob er der Anſicht iſt, daß 
das Klima keine verſchiedenen Arten 
haben könne. 


Wollte man doch 


herausgebildet 
Da liegt wohl die Frage nahe, wodurch 


denn überhaupt Arten entftanden ſein ſollen, wenn nicht 
durch äußere Einflüſſe? Die Möglichkeit innerer Ein: ` 
flüſſe bei der Artenbildung annehmen, hieße Wirkungen 


ohne Urſachen ſtatmieren. 
kann natürlicherweiſe verſchieden ſein. Es kann das 
Subſtrat wirkſam geweſen ſein, wie wir das aus der 
Entwickelung von Waſſerpflanzen (möglicherweiſe haben 
ſich umgekehrt die Landpflanzen aus den Waſſerpflanzen 
entwickelt) erſehen, oder die Veigeſellſchaftung mit ous 
deren, biologiſch abweichend wirkſamen Pflanzen oder 
Tieren; vor allem werden wir aber in denjenigen Faktoren, 
welche wir unter dem Namen Klima zuſammenfaſſen, 
die hauptſächlichſten Gründe für die Variation und 
Artenbildung ſehen müſſen. 
konnten beiſpielsweiſe Laub abwerfende Pflanzen ent— 
wickelt werden, wenn nicht durch klimatiſche? was könnte 
— um unter den unzähligen anführbaren Beiſpielen 
nur eines herauszugreifen — die vor der Eiszeit in 


Die Art äußerer Einflüſſe 


i 


i 


Durch welche Einflüſſe 


dem 
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ſpeziell dagegen remonſtriert, daß es eine Kältevarieiät don L. Timis. Minifteriatrar, und nach »Die dech ber In 


der alten Welt exiſtierende Lärche zu Larix europaea 
und Larix sibirica differenziert haben, nachdem ſie 
durch die Eiszeit lokal getrennt war, wenn nicht das 
Klima? Gë ut ganz unbeſtreitbar, daß ſolche Differen: 
zierungen auch noch gegenwärtig ftattfinden, da aber 
das Tempo im Verhältnis zum kurzen Menſchenleben, 
ja überhaupt zur Kürze der ſogenannten hiſtoriſchen 
Zeit ein überaus langſames iſt, ſo erſcheinen uns die 
Typen petrifiziert und wir nennen ſie Arten. Bei 
aunuellen Pflanzen und Tieren, wo der Wechſel der 
Generationen ein ſo viel raſcherer iſt, tritt die Anpaſſung 
draſtiſch zu Tage. Es iſt eine bekannte Erſcheinung, 
wie durch Züchtung entſtandene Varietäten ſich raſch 
entwickeln und nach Wegfall der menſchlichen, zuͤchteriſchen 
Einwirkungen alsbald der dem Klima oder den ſonſtigen 
natürlichen Einflüſſen angepaßte Typus wieder entſteht. 
Welche Fülle von intereſſanten Verſuchen mit Pflanzen 
harren in dieſer Richtung noch der Ausführung! 


Im übrigen kann ich mich den Ausführungen des 
Berichtes nur ganz anſchließen, und es hieße Eulen 
nach Athen tragen, wenn ich das alles wiederholen 
wollte, was der Verfaſſer uns bereits ſo treffend mit— 
geteilt und entwickelt hat. 


Nie forſtlichen Verhältniſſe Geſterreichs. 


Bearbeitet nach den von dem Oeſterr. Ackerbau-Mindſterium 
in Wien zur Verfügung geſtellten Materialien, insbeſondere 
„Jahrbuch der Staats- und Fondsgüter-Verwaltung“ 


Verwaltung des k. k. Ackerbauminiſteriums ſtehenden Staats- 
und Fondsgüter,“ vom k. k. Forſtrat K. Schindler. 


Von Regierungs- und Forſtrat Eberts ⸗Caſſel. 
(Schluß). 


Die Aufnahme in den forſttechniſchen 
Staatsdienſt iſt ſeit dem Jahre 1875 neu geregelt. 
Die Aſpiranten, welche die phyſiſche Eignung für den 
Hochgebirgsdienſt bet pe müſſen, haben den Nachweis 
der an einer Mittelſchule erlangten akademiſchen Reife, 
der mit gutem Erfolge abgelegten 3 Staatsprüfungen 
oder der Diplomprüfungen an der Hochſchule für Boden— 
kultur, ſowie endlich der Prüfung aus deu forſtlichen 
Syſtem der Wü ndbachverbauung zu erbringen. Für 
die definitive Anſtellung wird überdies die Ablegung 
der „Prüfung für den forſttechniſchen Staatsdienſt“ 
nach zweijähriger praktiſcher Verwendung im Staats— 
dienſte als Forſteleve oder in lehre reichen Forſten von 
Privaten gefordert. Hier hat der Kandidat vor einer 
aus höheren Forſtbeamten und einem juridiſchen Exa— 
minator zuſammengeſetztien Prüfungskommiſſion zu er: 


weiſen, daß er die bisherige praktiſche Verwendung zur 


Erweiterung und Ergänzung ſeiner an der Hechſchule 
erworbenen theoretiſchen Kenntuiſſe berupt und uch mi: 
den gelten den Vorſchriften ec. vertraurgemachthatund über: 
Lount jenes Maß von praktiſcher und theoretiſcher Vorbild⸗ 
ung beſitzt, welches zur Führung der Geſchäfte als jelbit: 
ſtändiger Beamter unerläßlich iſt. Die Prüfungs— 
lommiſſion beſtebt aus dem Vorſtande des forſttechniſchen 
Departements des Ackerbanminiſteriums (Oberlandforſt 
meifter) oder einem vom Ackerbauminiſterinm beſtimmten 
Stellvertreter als Präſes und aus 3 anderen Milgliedern. 
Die Anwärter, welche die rorgeſchriebenen Prüfungen 
beſtanden haben und in den Staatsforſtoerwalturgsdienſt 
als Forſtebeven angenommen worden ſind, können 
nach einer weiteren befriedigenden Dienſtleiſtung beeidigt 
und bei entſprechender Qualifikation zum k. k. Wor tt: 
aſſiſtenten befördert werden. 


Um die praktiſche Ausbildung der Forſtverwaltungs— 
beamten zu ſichern, iſt beſtimmt worden, daß alle As— 
piranten ihre dienſtliche Praxis mit ber unterſten Dienſt— 
kategorie d. h. mit der Beſorgung der Geſchäfte eines 
Forſtgehilfen unter dem Titel „Forſtkandidaten“ 
zu beginnen haben und nach Ablauf einer hinreichenden 
praktiſchen Beſchäftigung in dieſer Stellung mit der 
Verſehung eines Förſter-(Forſtwart-) Poſtens zu be 
auftragen ſeien, welch' letzteren ſie unbeſchadet ihrer 
Vorrückung zu Forſteleven und zu Forſtaſſiſtenten längere 
Zeit bekleiden können. Wer in den adminiſtrativen 
Konzeptsdienſt bei den Forſt- und Domänendirektionen 
eintreten will, mnß die rechts- und ſtaatswiſſenſchafilichen 
Studien zurückgelegt, die beiden Staatsprüfungen mit 
gutem Erfolge beſtanden haben und ſich über umfaſſende 


Keuniniſſe im Konzepts: und adminiſtrativen Dienſte 


ausweiſen. 


Zur Heranbildung des Forſtſchutz- und 
techniſchen Hilfsperſonals für Staats- und 
Fondsgüter find 4 Förſterſchulen am Sitze von 
Forſtverwaltungen aus Staatsmitteln errichtet. Jede 
dieſer Schulen wird von dem betr. Forſt- und Domänen— 
verwalter geleitet und iſt der zuſtändigen Direktion 
untergeordnet. In der Regel ſollen an dieſen Schulen 
nicht mehr als 12, an einer ſogar nur 6 Zöglinge 
Aufnahme finden. Unterſtützungsbedürftige Schüler 
erhalten nach Maßgabe der zur Verfügung ſtehenden 
Mittel Stipendien im Betrage von jährlich 110— 275 fl. 
Für die Unterbringung der Staatsſtipendiſten, unter 
Umſtänden auch anderer Schüler in den zur Schule 
gehörigen Räumen, ſowie für deren Beköſtigung, Ver— 
pflegung in Krankheitsfällen und andauernde Beauf— 
ſichtigung ſorgt die Anſtalt. Um den Zöglingen die 
Beſchaffung ihrer Unterhaltsmittel zu erleichtern, wird 


ihnen für geleiſtete Arbeiten im Walde ein entſprechender ! 


Lohn gewährt. Das Ordnen ihres Bettes, das Reinigen 
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der Kleider und Schuhe ꝛc. müſſen tie Selber Seforacn. 
Die Beköſtigung erfolgt in Form der Menage wie 
beim Militär. Der Geldbedarf eines Zöglings fre 
Kit, Pflege, Wäſche, Unterrichtserforderniſſe ꝛc. inner: 


halb der 11 monatlichen Lehrzeit beträgt ca. 300 fl. 
Der 11 monatliche Kurſus zerfällt in die Winter— 


ieytgele bis Ende März mit vorherrſchend Zimmer: 
unterricht und in die Sommerlehrzeit vom April bis 
Ende Auguſt mit vornehmlich im Walde zu gebender 
Unterweiſung. Der Unterricht umfaßt den Elementar- 
unterricht in den Sealer und den Fachunterricht. 
Denſerben erteilt der zum Leiter beſtimmte Forſt- und 
Domänenverwalter mit Hilfe eines oder zweier Forſt— 
aſſiſtenten oder bereits vraktiſch Durcnehildeter eo: 
cleben. Die Beaufſichigung der ;yeyunge alegt außer 
dem Lehrperſonal einem Förſter, der im Anſtalisgebäude 
oder deſſen Nähe ſtationiert iſt, ob. Zur Aufnahme 
wird erfordert: der Nachweis des vollendeten 17. Lebens- 
jahres, ein ärztliches Zeugnis über die vollkommene 
phyſiſche Eignung für den Forſtdienſt im Hochgebirge, 
und der Beſitz normalen Geſichts- und Gehörvermögens, 
das Abgangszeugnis der mit gutem Erfolge abſol vierten 
dreiklaſſigen Bürgerſchule oder von 3 Klaſſen des 
Untergymnaſiums oder der Unterrealſchule, der Nachwes 
einer mindeſtens einjährigen Verwendung bei den Arbeiten 
der Forſtwirtſchaft und der Nebengewerbe ic. Am Ende 
des Kurſus wird eine öffentliche Prüfung abgehalten 
vor einer Prüfungskommiſſion, welche aus dem ber: 
forſtrate und Vorſtande der ber. Domänendirektion, 
dem Letter der Schule und den übrigen Lehrern better: 

Für die Ausbildung der im Dienſte des griechad— 
orientaliſchen Religionsfonds ſtehenden Waldaufſeber 
wird durch Abhaltung von Waldaufſeherkurſen vorge— 
ſorgt. Dieſelben werden bei der Forſt- und Domänen— 
verwaltung in Franzthal abgehalten und umfaſſen gegen— 
wärtig eine Lehrzeit von 7 Monaten. Dieſe Kuve 
ſollen allmählich zu einer den Foͤrſterſchulen oe: 
kommenden Anſtalt umgebildet werden. 


Die Arbeiterverhältniſſe ſind ſehr ver. 
ſchieden. In den Alpenforſten ſind die Forſtarbeiter— 
ſchaften meiſt organiſiert und bilden ein ſelbſtändig.s 
Handwerk, wogegen in den Forſten des Flachlandes. 
der Vorberge und des Mittelgebirges die Holshauer— 
arbeiten von gewöhnlichen Arbeitern ausgeführt werden. 
In den Hochlagen erfordern dieſe Arbeiten gre: 
Körperkraft und Gewandtheit, da die Abbringung üder 
ungewöhnlich lange, häufig ſteile Lehnen und gefährlich. 
Wände ſtattfinden muß, ob nun der Holztransvort 
mittelſt Handſchlitten, auf Ziehwegen oder in Rieſen 
bewirkt wird. Die Arbeiten dauern auch das ganz 
Jahr hindurch, ſo daß ſich das Holzen in den Alpen— 
ländern vollſtändig zu einem Handwerke herausgebilde: 
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hat. Je nachdem die Arbeiter für gewiſſe Zwecke 
zeitlich angenommen oder in bleibendem Dienſtverbande 
zur Forſtverwaltung ſtehen, nach beſtimmten Normen 
verlohnt werden und die Verſorgung für ſich und ihre 
Angehörigen genießen, unterſcheidet man zeitliche und 
ſtabile Arbeiterſchaften. Letztere kommen nur in den 
Alpenländern vor, doch iſt man bemüht, dem Prinzipe 
der freien Arbeit ſeinen Lauf zu laſſen, die Arbeiten in 
öffentlicher Konkurrenz an Unternehmer ꝛc. zu vergeben 
und die ſtabilen Arbeiterſchaften nach und nach auf den 
nötigſten Bedarf zu vermindern. (In Deutſchland er⸗ 
ſtrebt man dasjenige, was hier aufgegeben werden ſoll.) 
Die Zahl der im Walde beſchäftigten Arbeiter beträgt 
ca. 18336 Mann. Die Verlohnung derſelben iſt ver: 
ſchieden; die ſtabilen beziehen nur einen geringen Lohn 
in baar, dagegen ſind die Nebenzüge ſo bedeutend, daß 
ſich das Inſtitut dieſer Arbeiter als ſehr koſtſpielig er: 
wieſen hat. Die ſtabilen Arbeiter (ca. 1000) haben 
meiſt Bruderladen gegründet, in welche fie kleine Kohn: 
anteile (2—6/o) einzahlen. Das Aerar gewährt ihnen 
häufig Zuſchüſſe. Dieſe Bruderladen haben den Zweck, 
die Arbeiter in Krankheits- und anderen Unfällen zu 
unterſtützen und auch den proviſionierten Forſtarbeitern 
behilflich zu ſein. Neben dieſen Bruderladen unterſtützt 
das Forſtärar die Volks- und Fachſchulen, ſowie zahl: 
reihe Humanitätsanſtalten, welche den Waldarbeitern 
zu gut kommen. Die geſetzlichen Maßnahmen 
beſchränken ſich nur auf die mit Maſchinen arbeitenden 
land: und forſtwirtſchaftlichen Betriebe. Für arbeits⸗ 
unfähige, erkrankte und durch Unfälle beſchädigte Arbeiter 
iſt auf verſchiedene Weiſe geſorgt. Dieſelben erhalten 
geift unentgeltliche ärztliche Behandlung und Medika⸗ 
mente, ſowie Verdienſtentgangsentſchädigungen. Die 
ſtabilen Arbeiter und ihre Angehörigen werden provi— 
ſioniert. Es haben nämlich in einem großen Teile 
Oeſterreichs alle Meiſter und ſtabilen Arbeiter, welche 
nach einer Dienſtzeit von 8 bezw. 10 Jahren dienſt⸗ 
unfähig geworden ſind, auf eine Proviſion Anſpruch, 
welche, mit Rückſicht auf die vollbrachte ſtabile Dienſt⸗ 
zeit, bei den Meiſtern nach dem Monatslohne und bei 
den Arbeitern nach dem 26 fachen Betrage des letzt— 
genoſſenen Schichtengrundlohnes berechnet wird und 
zwar bei einer Dienſtzeit von 10 —15 Jahren von 0,1 
Proviſionsanteil vom aktiven Lohne, über 15 — 20 J. 
= 0,2, über 20 — 25 J. = 0,3, über 25 30 J. = 0,4 
über 30—35 J. = 0,5, über 35 — 40 J. = 0,6 und, 
über 40 J. = 0,7. Erfolgt das Ausſcheiden aus dem 
ſtabilen Dienſte infolge einer unverſchuldeten BVerune 
glückung im Dienſte, jo hat der Verunglückte auch bei 
einer Dienſtzeit unter 8 bezw. 10 Jahren auf eine 
Proviſion mit 0,2 des Lohnes, und die Hinterbliebenen 
haben auf die entſprechende Proviſionierung Anſpruch; im 
übrigen wird die Proviſionierung im Falle unver— 
1900 
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ſchuldeten Unfalles nach dem Proviſionsſatze der nächſt 
höheren Dienſtaltersklaſſe bemeſſen und muß bei einem 
Unfalle, welcher zu jedem Erwerbe unfähig macht, 
mindeſtens 0,5 des Lohnes betragen. 


Die Wittwen der proviſionsfähigen Meiſter und Ar— 
beiter haben als Proviſion / des Lohnes zu erhalten, 
welchen der Gatte im Dienſte zuletzt bezogen hat und zwar 
Meiſter wittwen 9,33 — 12,0 Gulden, Rottmeiſter⸗ 
wittwen 9,10 Gld. und Arbeiterwittwen 8,25 Gld. monat— 
lich. Hat der Gatte im Dienſte den Tod gefunden, jo wird 
die Wittwenpenſion verdoppelt. Vaterloſe Waiſen 
von proviſionsberechtigten Meiſtern erhalten eine monat— 
liche Proviſion von 1 Gld. 30 Krz. und die Waiſen 
von Arbeitern von 1 Gid. 4 Krz., vater: und mutter: 
loſe Waiſen eine ſolche von 1 Gld. 95 Kr. bezw. 
1 Gld. 36 Krz. Bei Waiſen, deren Väter im Dienſte 
den Tod gefunden, werden dieſe Sätze verdoppelt. Das 
Alter, bis zu welchem die Waiſenproviſionen gezahlt 
werden, iſt bei Knaben das zurückgelegte 14. und bei 
Mädchen das zurückgelegte 12. Lebensjahr. 


Vorübergehend (zeitlich) beſchäftigte Arbeiter haben 
keinen Anſpruch auf eine Verſorgung; werden ſie jedoch 
infolge einer im Dienſte unverſchuldet erlittenen Ber: 
letzung erwerbsunfähig, ſo erhalten ſie ausnahmsweiſe 
eine Gnadenproviſion mit 0,5 des zuletzt bezogenen 
Schichtlohnes. Arbeiter, welche längere Zeit (20 —40 J.) 
im ärariſchen Dienſte verwandt wurden, erhalten eine 
Guadenproviſion von 3—5 Gld. monatlich. Die 
Wittwen und Waiſen der zeitlichen Arbeiter werden 
ruͤckſichtlich ärariſcher Verſorgung gnadenweiſe jo be: 
handelt, wie die Wittwen und Waiſen der ſtabilen 
Arbeiter. 


Die Lage und die Terrainverhältniſſe der Forſten 
bedingen für die Bringung der Forſtprodukte 
mannigfaltige Transportmittel. Im Hochgebirge bieten 
die maſſigen Gebirgsſtöcke, die langgeſtreckten unregel⸗ 
mäßigen Thäler, die ſteilen, oft durch hohe Felswände 
unterbrochenen Berghänge der Anlage von Transport⸗ 
anſtalten die größten Schwierigkeiten. Neben Wege⸗ 
bauten für Schlitten und Karren, Gleitbahnen, Rieſen 
kommen hier Trift: und Flößanlagen, ſowie Eiſenbahnen 
in betracht. Die Länge der trift⸗ und flößbaren 
Waſſerſtraßen beträgt 4107 km; deren Unterhaltung 
erfordert einen jährlichen Koſtenaufwand von 84 285 Gld. 
Die Umformung des Holzes für gewerbliche 
Zwecke findet nur ausnahmsweiſe in ſtaatlichen In— 
duſtrial⸗Anſtalten ſtatt. Meiſt wird ſie der 
Privatinduſtrie überlaſſen, und das Holz in der Regel 
in geſpaltenen Scheiten bezw. Rundholzſtücken als Brenn— 
holz oder in Stammſtücken als Werkholz veräußert. An 
Orten, wo die Verarbeitung zu Schnitt- und Spalt— 
material für eigenen Bedarf oder für beſtimmte Zwecke 
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notwendig erfdien, find Sägewerke und andere An: 
lagen (insbeſondere Pottaſche⸗ und Pechſiedereien) er: 
richtet worden, welche in eigener Regie betrieben oder 
an Unternehmer verpachtet werden. Außer dieſen An⸗ 
ſtalten haben ſich in den Gebieten der Staats- und 
Fondsforſten zahlreiche Privatinduſtrien (zur Herſtellung 
von Parkethölzern, Bau-, Schiffsbau⸗, Maſchinen-, 
Reſonanz⸗Hölzer, Dauben, Celluloſe, Tavoletti u. ſ. 
w.) angeſiedelt, welche bedeutende Holzmaſſen oer 
arbeiten. An dieſe Unternehmungen werden jährlich 
ca. 30% des Geſamteinſchlages abgegeben. 


Der Maſſenertrag der Staats⸗ und Fonds⸗ 
forſten beträgt im Durchſchnitt pro Jahr und ha: 
a. bei den Staatsforſten: Hauptnutzung: = 2,83 


fm, Vornutzung = 0,16 fm, im ganzen = 2,99 fm, 
b. bei den Fondsforſten: Hauptnutzung = 3,34 fm, 
Vornutzung = 0.34 fm, i. g. = 3,68 fm. Die Nutz⸗ 


holzausbeute beträgt ca. 50 0%. 


Der Reinertrag pro Jahr und ha produktiver 
Fläche (incl. der Land⸗ und Nebenwirtſchaften) belief 
ſich nach dem Durchſchnitt von 10 Jahren auf 1,54 Gld. 
Wird dieſes Ergebnis den Reinerträgen, wie ſie der 
Großgrundbeſitz in Oeſterreich oder einzelne ſtaatliche 
Verwaltungen des deutſchen Reiches aufzuweiſen haben, 
gegenübergeftellt, fo fällt dieſer Vergleich für die öſterr. 
Verwaltung ungünſtig aus. Die Urſachen hierfür find 
neben der Belaſtung der Waldungen mit Servituten 
teils durch die ſtandörtlichen, teils durch die allgemeinen 
Kommunikationsverhältniſſe bedingt. Die größte Menge 
der Forſten liegt in einer Seehöhe von über 1000 m, 
wo die Schwierigkeiten des Holztransportes, die damit 
verbundene, vielfach noch unvollkommene Ausnutzung 
der Vor: und Abtriebserträge, endlich die Koſtſpielig— 
keit der Beſtandesbegründung und -pflege die Wirt— 
ſchaft bedeutend behindern und deren Reinerträge herab— 
drücken. 


Die forſtlichen Nebennutzungen ſind von 
ziemlich großer Bedeutung und bilden einen beträcht— 
lichen Teil der Einnahmen. Sie beſtehen in Wald— 
weide, Waldſtreu, Gras, Sämereien, Beeren, Pilzen, 
Harz, Minden, Raff- und Leſeholz, Steinen, Erdöl, 
Torf, Jagd, Fiſcherei u. a. m. Ein großer Teil der 
Alpenforſten iſt durch die Waldweide belaſtet, und dieſe 
wird trotz aller getroffenen Vorſichtsmaßregeln dort ſo 
drückend, daß ſie die Entwickelung der Forſtwirtſchaft 
weſentlich hemmt. Gegen ee wird die Waldweide in 
der Regel nicht zugelaſſen. Die Streuabgabe findet nur in 
ſeltenen Fällen gegen Entgelt ſtatt, da die Erhaltung 
der Waldbodenſubſtanz als Grundſatz gilt. In ſolchen 
Bezirken, wo die Waldſtren zur Deckung der Bedürf— 
niſſe der Eingeforſteten in Anſpruch genommen wird, 
oder wo die Anwohner dieſelbe dringend bedürfen, 
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wurden Streunutzungspläne, thunlichſt mit 5 — 10 jähr. 


Turnus unter geeigneten Beſchränkungen in Beziehung 


auf die Jahres⸗ und Gewinnungsart aufgeſtellt. 


Zum Ausklengen der verſchiedenen Nadelholzſäme⸗ 
reien ſind 21 Samendarren in den Staats- und 
3 in den Fondsforſten vorhanden. 


In einigen Staatsforſten findet eine ziemlich aud: 
gedehnte Harznutzung Watt. Sie erfolgt an den 


Orten, welche nach dem Hauungsplane für das betr. 


Jahrzehnt zum Hiebe beſtimmt ſind, durch ſtammweiſe 
Verpachtung der hierzu geeigneten Schwarzföhren. Die 
Harzung geſchieht durch das Anhauen von Kerben an 
der Mittagsſeite über der Erde und der allmählichen 
Entrindung des Stammes bis zu 2/3 des Umfanges. 
Die Lache wird jährlich um ca. 40 em Höhe ver— 
größert, und dies durch die ganze zehnjährige Periode 
fortgeſetzt, fo daß fie zuletzt eine Länge von A—6 m 
erreicht. Wenn auch die Schwarzkiefernbeſtände erſt in 
einem Alter zur Harzung gelangen, in dem ſie ihren 
Haupthöhenwuchs vollendet haben, fo iſt doch der Zu— 
wachsverluſt ein großer, wird aber reichlich durch die 
wertvolle Harznutzung aufgewogen. 

Die Rinden nutzung iſt unbedeutend. An Fichten: 
rinde kommen jährlich etwa 2000 rm, Eichenrinde nur 
ganz geringe Mengen zum Verkaufe. 


Das Jagdrecht iſt ſeit 1849 derart geregelt, daß 
das Jagdregal der ehemaligen Großgrundbeſitzer auf 
fremdem Grund und Boden aufgehoben, und das Jagd— 
recht als Ausfluß und Beſtandteil des Grundeigentums 
erklärt iſt. Außer in geſchloſſenen Tiergärten ſteht ein 
Jagdrecht nur noch den Beſitzern von mindeſtens 200 Joch 
(115 ha) zuſammenhängender Fläche zu. Alle anderen 
innerhalb einer Gemeindemark gelegenen Grundſtücke 
werden zu kommunalen Jagdgebieten vereinigt, und dieſe 
von der Gemeinde öffentlich verpachtet. 

Die Jagdnutzung auf den Staats- und Fondsguͤtern 
erfolgt teils im Wege der öffentlichen Verpachtung, 
teils in eigener Regie, inſoweit nicht die Jagdausübung 
der Krone vorbehalten iſt. Regel iſt die Verpachtung. 
Beim Abſchluſſe der Pachtverträge wird nicht nur in be— 
treff der Perſon des Pächters mit Vorſicht verfahren, 
ſondern auch durch die Pachtbedingungen für die Er— 
haltung und Vermehrung des Wildſtandes Sorge ge— 
tragen. In den Fällen, wo gegen die Verpachtung 
beſondere forſtwirtſchaftliche Bedenken obwalten, erfolgt 
der Jagdbetrieb in eigener Regie durch die Forſtver— 
walter auf grund eines genehmigten Jagdbetriebsplanes 
(das erlegte Wild iſt nach den Anordnungen der Direktion 
zu verwerten), oder aber es wird die Jagd den Forſt— 
verwaltern gegen Entrichtung mäßiger Pauſchalver— 
gütungen überlaſſen. Das Gebiet, auf welchem dem 
Staate die Jagdausübung zuſteht, umfaßt im ganzen 
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1582827 ha und ijt in 307 Jagdbezirke geteilt; von 


dieſer Fläche waren durchſchnittlich jährlich 747 985 ha 


in Regie der Staatsverwaltung und 834 642 ha ver⸗ 
pachtet. An Wild kommen, neben Bär, Wolf, Luchs, 
Wildkatze, Lämmergeier und Steinadler, Rotwild, Reh— 
wild, Schwarzwild, Gemſen, Alpen- und Feldhaſen, 
Faſan, Auer- und Birkwild ꝛc. vor. 


Die Einnahmen aus der Jagd betragen ca. 16000 Gul— 
den (pro ha 1,42 Kreuzer) jährlich. 


Das Fiſchereirecht auf den Staats- und Fonds⸗ endlich in bezug auf Wirtſchaftsbeſchränkungen eine 


gütern wird zum Teil in Eigenregie, zumeiſt aber durch 
Verpachtung ausgenutzt und liefert eine durchſchnitt— 
liche jährliche Einnahme von 8200 Gulden, pro ha der 
im Fiſchereibetriebe befindlichen Gewäſſer 0,94 Gulden. 
Für die Regiegewäſſer werden künſtliche Fiſchzuchtan— 
ſtalten unterhalten, bei den Pachtrevieren aber wird 
die Errichtung und der rationelle Betrieb ſolcher Ans 
ſtalten den Pächtern vertragsmäßig zur Pflicht gemacht, 
ſowie die Zahl und Gattung der jährlich auszuſetzen— 
den Jungfiſche normiert. 

Der Betriebsein richtung wurde in Oeſter— 
reich bereits ſeit langer Zeit eine beſondere Beachtung 
geſchenkt. Derſelben lag bis zu den 70 er Jahren die öſterr. 
Kameral-Taxationsmethode zu grund. Dieſelbe war 
urſprünglich lediglich zur Wertberechnung der Wälder 
beſtimmt und diente bis zum Jahre 1810 auch nur zu 
dieſem Zwecke. Erſt ſpäter wurde dies Verfahren 
Grundlage der Ertragsermittelung. Heute kommt nur 
noch die im Jahre 1875 bezw. 1885 erlaſſene In— 
ſtruktion für die Betriebseinrichtung der Staatsforſten 
zur Anwendung. Dieſe umfaßt das ganze Gebiet des 
Einrichtungsweſens und iſt beſtrebt, unter Berückſichti— 
gung der lokalen Verhältniſſe für die Wirtſchafts— 
führung eine möglichſt ſolide und dauernde Baſis her— 
zuſtellen, ohne hierbei auf jene Beweglichkeit zu ver— 
zichten, welche für eine fortſchrittliche Entwickelung des 
Betriebes unerläßlich iſt. 

Eine beſondere Sorgfalt widmet dieſelbe dem geo— 
dätiſchen Teile. Anſchließend an das Vermeſſungsweſen 
befaßt ſich die Inſtruktion mit der Betriebseinrichtung 
im engeren Sinne, deren Aufgabe ſie dahin zuſammen— 
faßt: „Den Wirtſchaftsgang aller Wälder in Beziehung 
auf deren Benutzung und Wiederbegründung, ſowie 
auf die dabei in Frage kommenden Flächen und Zeit— 
räume mit Rückſicht auf die inneren und äußeren Forſt— 
verhältniſſe des Waldlandes derart zu regeln, daß hier— 
durch die erreichbare höchſte Vollkommenheit des Boden— 
ſchutzes und der Bodenpflege, der Ordnung und der 
Gitte des Holzbeſtandes, wie der Größe und des Wertes 
aller Erträge erzielt werde.“ 


Als Mittel zur Erreichung dieſes Zieles wird vor 
allem eine rationelle Einteilung der Forſten bezeichnet. 
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Während die Bildung von Wirtſchaftsfiguren der Forſt— 
organijation vorbehalten bleibt und der Betriebsein— 
richtung in dieſer Hinſicht nur die Verpflichtung zufällt, 
wahrgenommene Mängel aufzudecken und Aenderungen 
anzuregen, jo hat dieſelbe die Abgrenzung ber Schuß: 
bezirke zu beſorgen, ſowie die Bildung von Betriebs— 
klaſſen, Hiebszügen und Abteilungen durchzuführen. 
Als Betriebsklaſſen werden alle jene Revierteile ut 
ſammengefaßt, die in bezug auf den Materialtransport 
und den Abſatz, die Betriebsart, die Hiebsführung oder 


gleiche Bewirtſchaftung zulaſſen. Die Betriebsklaſſen 


entſprechen demnach den Blöcken, Diſtrikten und Haupt— 


teilen anderer Forſthaushalte ſie zerfallen in Hiebs— 
züge. Die Abgrenzung der Hiebszüge und Abteilungen 
erfolgt durch das Schneiſen- und Wirtſchaftsnetz — die 
räumliche Einteilung —, das ſich beſonders im Gebirge 
den in der Natur vorhandenen Terrainlinien anzu— 
ſchließen hat. Als Baſis für die künftige Wirtſchaft 


dienen Wirtſchaftspläne, welche auf grund einer 
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allgemeinen Forſtbeſchreibung, ſowie der vom Acker— 
bauminiſterium genehmigten Betriebsvorſchläge verfaßt 
werden. 


Die Mehrzahl der Forſten gehört dem Gebirgs— 
lande an, indem ſich mehr als die Hälfte in einer 
Seehöhe von über 1000 m ausbreiten. 


Was die klimatiſchen Verhältniſſe anbelangt, ſo 
muß hervorgehoben werden, daß dieſelben, obwohl 
örtlich großen Schwankungen unterliegend, im allgemeinen 
dem Gedeihen der Holzpflanzen ſehr förderlich ſind. 
Während die Jahrestemperatur in den tieferen Lagen 
durchaus milde zu nennen iſt, ſinkt ſie in den Hoch— 
lagen der Alpen und Karpathen bei einem mit der 
Seehöhe ſchwankenden Jahresminimum von — 25° C. 
bis — 35° C. auf O° C. und darunter herab. Der 
Boden, auf dem die öſterr. Forſten ſtocken, iſt in geo— 
logiſcher Hinſicht ſehr verſchieden. Für die im Oſten 
gelegenen Forſten iſt der eocene Karpathenſandſtein und 
Schotter charakteriſtiſch, neben dem nur im beſchränkten 
Maße Kalke und Mergelſchiefer auftreten, für den 
Wienerwald ein der Kreideformation angehöriger Sand— 
ſtein, an den ſich im Südweſten einzelne Kalkpartien 
anreihen; von hier aus gegen Weſten erſtreckt ſich in 
den nördlichen Alpen eine Zone meiſt triaſſiſcher Kalk— 
und Dolomitgeſteine, während in den übrigen Alpen— 
ketten neben den vorwiegend auftretenden Urgeſteinen, 
wie Gneis, Granit, kryſtalliniſchen Schiefern ꝛc. Dolo: 
mit⸗ und Kalkmaſſive, dann Eruptiwgeſteine abge— 
lagert ſind. Die im Süden gelegenen Forſten der 
Küſtenländer endlich ftocfen vornehmlich auf Kreidekalk. 
Die große Mannigfaltigkeit der klimatiſchen, orographi— 
ſchen und petrographiſchen Verhältniſſe bedingt für die 
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in allen Teilen der öſterr. Monarchie zerſtreuten Waldungen häufig die Rolle der Krummholzkiefer. Gleiche Ber: 
auch einen großen Artenreichtum der Baum- und Strauch- breitung mit der Erle hat die Birke (Betula alba 
flora. Die meiſten und wichtigſten Holzarten find pubescens und nana). Die übrigen Holzarten, 
hier vertreten. Mit Ausnahme einiger ſüdlich gelegenen | Aspe, Pappel, Weiden, Hainbuche, Ahorn, Eſche, 
Teile find die Nadelhoͤlzer vorherrſchend, und von dieſen Ulme, Linde, Ebereſche ꝛc. kommen ebenfalls vor, haben 
iſt die Fichte am meiſten verbreitet. In den Alpenländern | aber nur untergeordnete Bedeutung. In den ſüdlichen 
ſteigt jie bis zu 2000 m Seehöhe empor und bildet in Teilen finden ſich noch die Manageſche (Fraxinus ornus), 
den Hochlagen, abgeſehen von der Krummholzkiefer und die Hopfenbuche (Ostrya vulgaris), die wilde Olive 
Zirbe, faſt allein die Beſtände. Die Weißtanne tritt (Olea europaea), der Zirgelbaum (Celtis australis), 
nur ſelten als herrſchende Holzart auf, ſie kommt bis die Kaſtanie (Castanea vesca), die Maulbeere (Morus 
zu 1600 m Meereshöhe meiſt mit Fichte und Buche alba), der Lorbeerbaum (Laurus nobilis) ıc. 

gemiſcht vor. Die Lärche iſt ziemlich ſtark verbreitet, Was die Betriebsarten betrifft, ſo nimmt der 
bildet ſelten reine Beſtände, erſcheint jedoch in Miſchung Hochwaldbetrieb und Plenterbetrieb die weitaus größte 
mit Fichte bis zu 2200 m Meereshöhe. Die Weiß⸗ Fläche ein (99 %); Mittelwald (0,3 %) und Nieder: 
kiefer (Pinus silvestris) ift ebenfalls ziemlich vets | wald (0,7 %) find nur wenig vertreten. 

breitet. In den Alpenländern tritt ſie nur in einigen Der Umtrieb ſchwankt beim Hochwaldberriebe 

| 


a an ER ed und ſteigt bis = zwiſchen 60 u. 160 Jahren (meift 120); beim Plenter⸗ 
etwa , in Südtirol bis zu m Seehöhe. ie betriebe zwiſchen 80 und 200 Jahren; beim Mittel— 


Schwarzföhre (Pinus austriaca) bildet nur im walde ut derſelbe für das Unterholz 10 — 20 jährig 
Wienerwalde und in Dalmatien zuſammenhängende Be: | .. . 20 jährig, beim Ni = 
ſtände. Die Rivbeltiefer, Zirbe (Pinus Combra) für das Oberholz 120 jährig, beim Niederwalde 3 bis 
5 Ge 8 50 jährig. 

iſt ein Baum der Hochalpen; da. wo die Fichten und ; Kate E? 
Lärchen zurückbleiben und das Knieholz von ben Alpen: Die ungleiche Lage, die Boden⸗ und ſonſtigen Be⸗ 
roſen abgelöſt wird, wächſt die Zirbe noch zu prächtigen ſtandesverhältniſſe bedingen hinſichtlich der Verjüngung 
Stämmen heran; ſie ſteigt bis zu 2400 m Seehöhe. un Beſtandespflege eine ſehr eee me 
Den oberſten Saum der Alpenforſte (2500 m) bildet handlung. Die Verfüngung u nn 2. 
die K olzkiefer (pi Pumilio). 2 entweder auf natürlichem oder kuͤnſtlichem Wege be⸗ 
)) er Lu. Come) wirkt. Die Samenſchlagwirtſchaft und der Plenter: 


findet ſich auf moorigen Gründen die Sumpfkiefer ? GO 
(Pinus uliginosa), in den Tiroler Hochbergen die betrieb kommen met in den Hochlagen zur Anwen. 


Hackenkiefer (Pinus uncinata), auf Kalkböden die 
Spirke (Pinus obliqua), in Südtirol auf trockenen 
Sandböden die Mughok iefer (Pinus Mughus), in 
den Küſtenländern die Seeſtrandkiefer (Pinus 
halapensis), in Dalmatien die Pinie (Pinus Pinea), 
in den Alpen der Taxus, die Eibe (Taxus baccata), 
ferner die Wachholderarten (Juniperus commu- 
nis, nana, Sabina, oxycedrus, macrocarpa). Von 
den Laubhölzern iſt am meiſten verbreitet die Buche; 
ſie erſcheint noch in geſchloſſenen Beſtänden bei 1500 m. 
Auch die Eiche bildet ausgedehnte Beſtände und 
kommt in den meiſten ihrer Arten vor. In den 
Alpenländern iſt die Stiel- und Traubeneiche (Quercus 
pedunculata und Quercus robur), die Zerreiche 
(Quercus Cerris) und die weichhaarige Eiche (Quercus 
pubescens) bis zu 800 m Meereshöhe verbreitet. 
Ferner kommen auf den Inſeln Dalmatiens die immer— 
grüne Eiche (Quercus Ile) oft in bedeutender Aus— 
dehnung vor. Korkeiche (Quercus Suber) und Ber 
meseiche (Quercus coccifera) find ſelten. Die beiden 
Erlenarten (Alnus glutinosa und incana) ſind 
häufig, erſtere bis zu 1000 m, letztere bis zu 
1300 m Seehöhe. In den Hochlagen der Alpen tritt 
die Bergerle (Alnus viridis) auf und übernimmt 


dung. 


Eine der wichtigſten Aufgaben bildete nach Reor⸗ 
ganiſation der Staatsforſtverwaltung im Jahre 1873 
die allmähliche Beſeitigung der Kulturrüͤckſtände aus 
den früheren Jahren und die Ausgeſtaltung des laufenden 
Kulturbetriebes. Beſonders die alpinen Forſte 
waren in dieſer Hinſicht zurückgeblieben und bedurften 
umſomehr eines thatkräftigen Eingreifens, als die Ge— 
fahr der Verödung des Bodens hier mehr als anderswo 
zu befürchten war. Es wurden dieſe Arbeiten in raſchem 
Tempo bewältigt. Während noch im Jahre 1872 
38690 ha alter Blößen und 16 130 ha laufender 
Schlag -Kulturflächen in Beſtand zu bringen waren, 
verminderten ſich dieſe Flächen bis zum Jahre 1882 
auf 16072 bezw. 11078 ha, wovon heute nur noch 
ein kleiner Teil der Kultivierung harrt. 

Neuerdings haben ſich auch in der Art der Beſtandesbe⸗ 
gründung durchgreifende Wandlungen vollzogen. Während 
früher ſelbſt im Kahlſchlagbetriebe nur zu ſehr auf die 
natürliche Verjüngung gerechnet und im Anbau der 
Saat der Vorzug eingeräumt wurde, ließ man ſpäter 
im reinen Kahlſchlagbetriebe die Erwartung der natür— 
lichen Verjüngung fallen, ſchritt in den Kahlhieben 
nach kurzer Schlagruhe unverweilt zur Pflanzung und 
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richtete Femelſchläge und Lichtungsbetriebe ein. Man für kürzere Zeiträume in jedem Wirtſchaftsbezirke Be: 


ging dabei aber mit großer Vorſicht zu Werke und 


wartete nicht länger auf die natürliche Beſamung, als 
dies die Rückſicht auf die Erhaltung der Bodenkraft 
geſtattete. Ließ die natürliche Verjüngung im Stiche, 
dann wurde zum kuünſtlichen Unterbau, ev. nach 


Räumung der Samenbäume zur Neubegründung ge— | 


ſchritien. Von den künſtlichen Kulturmethoden kommen, 
je nach den lokalen Verhältniſſen, auch heute noch die 
Saat und Pflanzung zur Anwendung, erſtere aber 
nur dort wo milde Lagen und kräftige Böden ihren 
Erfolg von vornherein ſichern. Sie wird ſowohl als 
Freiſaat in allen üblichen Formen, wie Voll-, Streifen- 
oder Plätzeſaat, als auch unter Schutzbeſtand bei 
Nadelhölzern wie bei einzelnen Laubhölzern augewendet, 
jene in der Regel als Lochpflanzung ausgeführt. 


Die Beſchaffung des notwendigen Pflanzenmaterials 
erfolgte früher vornehmlich in fogen. fliegenden Kampen. 
Mißſtände, die mit dieſen proviſoriſchen Forſtgärten 
verbunden waren, vor allem die Schwierigkeit, jie ent: 
ſprechend bedienen und beaufſichtigen zu können, be— 
wirkten den Uebergang zu den ſtändigen Pflanzgärten, 
ohne daß man jedoch den kleinen fliegenden Betrieb 
ganz aufgegeben hätte. Dieſe ſtändigen Anlagen, meiſt 
in der Nähe der Wohnungen des Forſtperſonals ge⸗ 
legen, ſind von den oben erwähnten Uebelſtänden frei 
und bewähren ſich vollkommen. 


Hand in Hand mit dem Kulturweſen wurde auch 
dem Durchforſtungsbetriebe die gebührende 
Beachtung geſchenkt. In den Jahren 1886—1890 
ſtanden etwa 35.1 % der Geſamtfläche der ſchlagweiſe 
bewirtſchafteten Hochwaldsbetriebsklaſſen im Durch— 
forſtungsbetriebe; ſcheidet man die Forſte Oſtgaliziens 
und der Bukowina als ertenjiv bewirtſchaftete Ge⸗ 
biete aus, fo ſteigt dieſer Anteil auf 63 %%o; hierbei 
ſchwankte der Maſſenertrag zwiſchen 13 und 30 Fm. 
und betrug im Durchſchnitt 21 Fm. pro ha. 


In finanzieller Hinſicht gilt als Grundſatz, daß 
Durchforſtungen nur dort einzulegen ſind, wo der 
Materialertrag deren Koſten deckt, oder aber der wald— 
bauliche Effekt dem Mehrkoſtenaufwand mindeſtens 
gleichkommt. Bei intenſiver Wirtſchaft ſoll mit den 
Durchforſtungen zeitig, etwa zwiſchen dem 10. bis 
20. Jahre begonnen werden, während bei dem Be— 
ſtreben, den Beſtänden ſtets die erwünſchte Zuwachs— 
pflege angedeihen zu laſſen, die Durchforſtungen bis 
zum Beginne der Lichtungshiebe fortzuſetzen und in 
dieſe überzuleiten ſind. Bei Beurteilung der Intenſität, 
mit der ſie ausgeführt werden ſollen, hat das Kraft'ſche 
Schema unter Berückſichtigung der Beſtandes- und Stand— 
ortsverhältniſſe als Anhaltspunkt zu dienen. Zur Feſt— 
ſtellung der jeweiligen Durchforſtungsaufgabe ſollen 


` 


ſondere Durchforſtungspläne aufgeſtellt werden. 


Bie Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 


Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heibt in Heißenſtein. 
(Fortſetzung.) 


Nutzung und Verjüngung anderer Holz: 
arten. 


Alle Waldungen Javas, in denen nicht der Djati 
die herrſchende Holzart iſt, werden in dem Geſetz v. J. 
1874 als „Wildhoutboſchen“ bezeichnet und eingeteilt 
in ſolche, welche unter geregelter Verwaltung, und ſolche, 
welche nicht unter geregelter Verwaltung ſtehen. 


Erſtere ſollen nach den für die Djatiwaldungen 
geltenden Grundſätzen exploitiert werden, während die 
letzteren ausſchließlich durch unregelmäßige Fällungen 
für die Bedürfniſſe des Staates, der eingeborenen und 
der eingewanderten Bevölkerung zu nutzen ſind. Eine 
Verminderung des Areals durch Abgabe zu landwirt— 
ſchaftlicher und gewerblicher Benutzung iſt nur bei den 
nicht unter geregelter Verwaltung ſtehenden Forſten 
zuläſſig. 

Für die Praxis hat jedoch das Geſetz nur eine unter— 
geordnete Bedeutung, denn die bisher unter geregelte 
Verwaltung gebrachten Wildholzwälder ſind faſt nur 
Schutzwälder, in denen nicht geſchlagen werden darf. 
Das Forſtpolizeiperſonal iſt für den Schutz der Djati— 
wälder ſchon unzureichend, und unter der Aufjicht der 
Gemeindepolizei, welche in dieſem Falle einzutreten hat, 
werden gerade die wertvollſten Holzarten ausgerottet, 
obwohl dieſelben durch das Geſetz geſchont werden 
ſollen. 


Aber auch den Eingeborenen iſt mit den geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen wenig gedient, weil einerſeits jedes 
Geſuch um beſondere Vergünſtigung zur Holzgewinnung 
aus den nicht unter geregeltem Betrieb ſtehenden Wäldern 
viele Hände zu durchlaufen hat, ehe es an ſeine Adreſſe 
gelangt und auf dieſem Wege bei den unteren Inſtanzen 
ſehr oft zur Erlangung unrechtmäßiger Einkünfte aus— 
genutzt wird, und andererſeits die Holzarten, deren 
Nutzung unter erleichterten Bedingungen frei gegeben iſt, 
techniſch geringen Wert beſitzen. 


Daher wird in den Wildholzwaldungen größtenteils 
auch nur der Bedarf an Brennholz auf rechtmäßige 
Weiſe befriedigt. 

Die Gewinnung des Nutzholzes beſchränkt ſich auf 
die Gebirgsgegenden und auf die djatiarmen Teile Weſt— 
ja vas oder jie geſchieht durch Diebſtahl. 
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Dagegen ift die gelegentliche Nutzung des Holzes 
verbunden mit der Urbarmachung der Wälder zu land— 
wirtſchaftlichen Zwecken. 


Den Wünſchen der Eingeborenen, welche meiſt nur 
geringe Flächen für den Anbau einheimiſcher Feld— 
produkte verlangen, ſucht man, wenn irgend thunlich, 
entgegenzukommen, wenn nicht die Erhaltung des Waldes 
aus beſonderen Gründen für nötig erachtet wird, und wenn 
aus den bereits im Beſitze der Anfrager befindlichen 
Landbauflächen ein wirkliches Bedürfnis nachgewieſen 
werden kann. 


Bei den größeren Flächen bis zu einer Ausdehnung 
von 250 ha, welche von Holländern begehrt werden, 
wird die Abgabe des Grund und Bodens in Pacht 
oder Erbpacht auf einen Zeitraum von 75 Jahren ein— 
ſchließlich der Holznutzung abhängig gemacht von dem 
Einfluſſe des Waldes und der in ihm vorhandenen 
Quellen, Bäche und Fluͤſſe auf die klimatologiſchen, 
bydrographijden und meteorologiſchen Zuſtände der 
engeren und weiteren Umgebung, von der Lage inſofern, 
als die Küſtengegend zur Verhinderung des Schmuggels 
und aus ſtrategiſchen Gründen in Händen des Gouverne— 
ments bleiben muß, von dem Terrain, im beſonderen 
von der Neigung desſelben zu Erdabrutſchungen, ferner 
von der Rentabilität des Grund und Bodens bei land— 
wirtſchaftlicher Benutzung, weil bei einem daraus ent— 
ſpringenden wirtſchaftlichen Ruin die patriarchaliſche 
Fürſorge des Staates bezweifelt werden könnte, und 
ſich dann auf der einmal abgeholzten Fläche ein Urwald 
nicht fo bald wieder erzeugt. Endlich wird auch Rück— 
ſicht genommen auf die etwaige Inanſpruchnahme des 
Bodens ſeitens des Gouvernements zur Kaffee- und 
Waldkultur und auf die Bedürfniſſe der Eingeborenen 
an Laudbau- und Weideflächen, ſowie zur Gewinnung 
von Holz. 

An die Verpa btung von Grund und Boden wird 
die Bedingung geknüpft, daß von der Urbarmachung 
alle Bäume und die Vegetation überhaupt rund um 
die nicht verſiechenden Brunnen und längs aller im 
Oſtmonſum Waſſer haltenden Bäche und Fluüſſe von 
einer Erhebung von 200 m über dem Peeeresſpiegel 
an ausgeſchloſſen ſind. Um die Brunnen muß der 
Wald in einem Umkreis von 100 m Durchmeſſer 
und bei den Gewäſſern in Streifen von 10 und 25 m 
Breite beiderſeits unangetaſtet bleiben, je nachdem der 
Waſſerſpiegel in der trockenen Jahreszeit weniger oder 
mehr als 1 m Breite einnimmt. 

Als Vergütung für das anſtehende ſchlagbare Holz 
wird deſſen Verkaufswert abzüglich der Koſten der Ernte 
und des Transportes nach dem nächſten Deébouchéplatz 
in Rechnung geſtellt; unter Umſtänden berückſichtigt 


Nutzung gelangen kann, denn eine rationelle Landwirt- 
ſchaft auf dieſen Plantagen erfordert den ausſetzen den. 
Kulturbetrieb. 

Das Holz wird dann auch in Zwiſchenräumen ge— 
ſchlagen und zunächſt zum Aufbau der Gebäude, Arbeiter: 
wohnungen und Schuppen verwendet, während geeig nete 
Lichtholzarten in angemeſſener Verteilung zum Schutze 
ſchattenbedürftiger Landbaugewächſe auf der Kulturfläche 
übergehalten werden. 

Infolge der geringeren Dauer der verwendbaren 
Nutzhölzer iſt der Bedarf auf den Plantagen auch ein 
ziemlich hoher, ſo daß das Holz in großeren Maſſen 
nur ausnahmsweiſe in den Handel gebracht wird; auch 
ſtehen dem Verkaufe die mitunter recht ſchwierigen 
Transportverhältniſſe im Wege. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß 
auf den Djatiunternehmungen und bei der Räumung 
von Kulturflächen gelegentlich auch geringere Quantitäten 
Wildholz auf den Markt gelangen, und zwar in Form 
von Balken, Maſten und Kähnen an die eingeborene 
Bevölkerung abgeſetzt werden. 

In Holland wird ab und zu Intereſſe für die ja— 
vaniſchen Wildhoͤlzer bekundet; aber man ijt dabei bisher 
nicht über die Zuſammenſtellung von Muſterkollektionen 
hinausgekommen. Einer rentablen Ausnutzung durch 
den Europäer bietet die Konkurrenz des Djati- und 
des geſtohlenen Wildholzes Schwierigkeiten, wie nicht 
minder der Umſtand, daß die techniſch brauchbaren 
Holzarten nur in jeltenen Fällen reine Beſtände bilden 
und darum einen ſehr weitläufigen Betrieb erfordern, 
und daß man noch zu wenig Kenntniß beſitzt von den 
Eigenſchaften und der Verwendbarkeit der Hoͤlzer, 
ſchließlich aber auch die Thatſache, daß der Staat dieſe 
Wälder nur als Stiefkinder behandelt. 

Im allgemeinen trifft man unter den Koloniſten 
ſelten Leute mit Veranlagung oder Ausbildung in der 
praktiſchen Technik, denn die von Holland Herüberge— 
kommenen ſind in der Regel nur auf den Landbau und 
auf die in demſelben gebräuchlichen Maſchinen einge— 
drillt. Dies iſt auch einer der Gründe, warum auf 
Java keinerlei holzverarbeitende maſchinenmäßige In— 
duſtrie, wie Celluloſebereitung, Zünd hölzerfabrikation u. 
ſ. w. mit Erfolg betrieben wird, obwobl dafür ein 


genügendes Abſatzgebiet vorhanden wäre. 


Wenn man anch der Nutzung der Wildhoͤlzer bisher 


wenig Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo wird doch für ihre 


Verjüngung in anerkennenswerter Weiſe geſorgt. Die 
im Jahre 1890 entſtandenen Schutzwaldungen bedecken 
je nach der Zone, bis zu welcher der Landbau vorge— 
drungen iſt, und je nach den örtlichen Zuſtänden, welche 
Klima, Waſſerabfluß u. ſ. w. beeinfluſſen, ungefähr 


man dabei die Zeiträume, in welchen das Holz zur das obere Drittel und Viertel der vulkaniſchen Gebirge. 
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Ihre Einwirkung ift aber um jo günſtiger, je größer 
ihre Oberfläche und ihr Zuſammenhang iſt. 


Man trachtet daher darnach, die innerhalb des 
Schutzgürtels gelegenen Einöden, welche durch Ab— 
bolzungen, Urbarmachung und Raubbau früher ent⸗ 
ſtanden find und zur Gewinnung des wieder aus: 
ſchlagenden Alang — alang und zum Zwecke der Vieh— 
weide oder aus Mutwillen und Unvorſichtigkeit beinahe 
alljährlich abgebrannt werden, wieder in Beſtand zu 
bringen. Aber auch unterhalb der zu ſchützenden Zone 
macht ſich die Verjüngung auf derartigen Flächen noch 
notwendig, beſonders im Quell- und Stromgebiet folder 
Flüſſe, deren Gelände das Weiterdringen der Anſiedelung 
und des Landbaues begünſtigte und jetzt an Waſſer⸗ 
mangel für Zucker⸗ und Reiskultur leidet. 


Da, wo es das Terrain geſtattete und wo das zu 
ſchützende Waldareal im Zuſammenhange lag, wie auf 
dem Vulkan Sendoro und auf dem Murio, wurde es 
von den tieferen Lagen durch einen Weg oder einen 
lebenden Zaun mit einem daran entlang laufenden, 
unter Umſtänden künſtlich begründeten Waldſtreifen ge: 
ſchieden, um einerſeits die Grenze der Schutzwälder dem 
Eingeborenen ſichtbar zu machen, und andererſeits das 
Uebergreifen der Waldbrände zu verhindern und damit 
die natürliche Verjüngung zu befördern. 


Die letztere übernahmen einzelne auf den Cindden 
befindliche Bäume, oder ſie wurde durch Ueberfliegen 
des Samens aus anderen Wäldern. und durch Ber: 
ſchleppen desſelben durch Vögel herbeigeführt. Waren 
die kahlen Flächen ſo groß, daß die Natur vermutlich 
eines langen Zeitraumes dazu bedurfte, und waren die 
Bodenverhältniſſe, die Expoſition und die vorhandenen 
Holzarten darin nicht förderlich, dann kam man ihr zu 
Hilfe, indem man kleinere Wäldchen über die Fläche 
zerſtreut auf künſtlichem Wege anlegte. 


In Gegenden aber, wo es auf eine raſche Be: 
ſtockung ankam, wurde durchweg die künſtliche 
Kultur angewandt, und zwar erzielte man allgemein 
mit den in den betreffenden Höhenzonen vorkommenden 
einheimiſchen Holzarten die beſten Erfolge. Auf beſſeren 
Böden verwendet man möglichſt raſchwüchſige, techniſch 
brauchbare Holzarten von längerer Lebensdauer, wohl 
auch Cinchonaſorten; auf ausgeſprochen ſchlechtem 
Boden iſt es vorteilhafter, nur die Bodenanſprüche und 
die Raſchwüchſigkeit der verſchiedenen Arten zu berück— 
ſichtigen. Die Natur ſorgt dann ſelbſt für den Erſatz 
der kurzlebigen Hölzer durch Anſamung dauernder 
Vegetation. 

Die Kultur geſchieht auch hier auf ertragreichem 
Boden und in günſtiger Lage mit Hilfe des Wald— 
feldbaues. 

Im Bereiche der Djatiwälder kommt der Anbau 
von verſchiedenen Wildholzarten auf naſſen, ſumpfigen 
Stellen, welche der herrſchenden Holzart nicht zuſagen, 
zur Anwendung. Mit Erfolg kann man ſich desſelben 
auch zur Einfaſſung der Wege und Schneiſen zur Ein⸗ 
ſprengung edler, der Ausrottung nahe ſtehender Hölzer 
im Einzel⸗ und Gruppenſtande und zu Verſuchen mit 
ausländiſchen Nutzholzarten, unter welchen ſich namentlich 
der Mahonie hervorthut, bedienen. 

Außerdem benutzt man verſchiedene raſchwüchſige 
Holzarten auf vergraſten Böden vorübergehend zum 
Treiben des Djati und zur Verdämmung des Unkrautes. 

Die Chinakultur zur Gewinnung des Chinius wird 
vom Staate durch eine beſondere Behörde betrieben, 
ſo daß das Forſtweſen keinen Anteil daran nimmt. 

Daß die Forſtverwaltung bis zum Jahre 1895 mit 
der Anpflanzung von Chauſſeebäumen außerhalb der 
Wälder beauftragt war und auch jetzt noch mit der Aus— 
gabe dafür belaſtet wird, ſei nur als Kurioſum erwähnt. 

(Schluß folgt.) 


Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Behringer, M.: Schätzung ſtehenden Fichtenholzes m. ein— 
fachen Hilfsmitteln, unter beſond. Berückſichtigung der ſo— 
genanten Heilbronner Sortierung. 2. Tle. ſchmal gr. 86. 
kart. a M. 2.—; 1. Praktiſcher Tl. Anleitung f. Forſt⸗ 
wirte, Holzhändler u. Holzintereſſenten. V. 84 S.; 2. Theo⸗ 
retiſcher Tl. Entwicklung u. Erläuterung des Schätzungs— 
verfahrens. III. 43 S. m. 5 Taf. Berlin, J. Springer. 

Chasse et l’öche en France, par L. Boppe, Directeur hon. 
de l’école nationale forestiere. 12° 309 8. m. 46 Fig. u. 
9 farb. graph. Tafeln. gebd. M. 3.60. Nancy, Berger- 
Levrault u. Co. 

Ebermayer, E.: Einfluss der Wälder auf die Bodenfeuchtig- 
keit, auf das Sickerwasser, auf das Grundwasser u. auf 


die Ergiebigkeit der Quellen, begründet durch exacte 
Untersuchungen. Ein Beitrag zu den naturgesetzlichen 

„Grundlagen des Waldbaues. gr. 8°. III, 518. N. 2,80. 
Stuttgart, Ferd. Enke. 


Hartert, E.: Einige Worte der Wahrheit üb. den Vogel- 
schutz. Allgemeine u. spezielle Erörterungen v. zum Teil 
neuen Gesichtspunkten. gr. 8°. 36 S. M. 1.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Schober, J. H.: Statistische Mitteilungen üb. das Wachs- 
| tum u. die Entwicklung verschiedener Koniferen zu 
| Schovenhorst, Putten (Prov. Gelderland) Niederlande. 

gr. 8e. 34 S. m. 1 Taf. u. 1. Tab. M.2.—. Berlin, J. Springer. 

Zoorzill, E.: Die Dreſſur des Hundes m. Rückſicht auf die 
verſchiedenen Racen, wie Pudel, Jagdhund, Pinſch, Bull— 


Nebſt ausführl. Dreſſur des Jagdhundes 
u. zuverläſſ. Angabe üb. Nahrung, Pflege, Fortpflanzung 
der Hunde u. Heilung ihrer Krankheiten. 19. Aufl. 8°. 
144 S. m. Abbildgn. u. 1 Tafel M. 1,80; Berlin, S. Mode's 
Verlag. 


dogge, Wachtel ꝛc. 


Kubik⸗Tabellen, berechnet nach Metermaß. Zum prak⸗ 
tiſchen Gebrauch für Bautechniker, Holzhändler und 
Forſtleute, herausgegeben vom Berliner Holzkomptoir. 
Ausgabe B für Kant: und Balkenhölzer, 5. Auflage. 
Ausgabe C für Bretter und Bohlen, 5. Auflage 
Berlin, Oswald Seehagens Verlag. Preis: 2 Mk. 
50 Pf. und 1 Mk. 25 Pf. 


Nach Einführung des Metermaßes beſchloſſen die 
Berliner Holzhändler und Baumeiſter, Normen für die 
Abſtufungen der Centimeter und der weiteren Teile der 
Längenmeter und Kubikmeter, welche ſich am meiſten 
den preußiſchen Zollen, Fußen nnd Kubikfußen anpaßten. 
Für dieſe Abſtufung waren die bisher bekannten Kubik⸗ 
tabellen von Hildebrandt, Hartig, Behm u. a. nicht 
brauchbar, und das Berliner Holzkomptoir übernahm die 
Berechnung neuer Kubiktabellen für die Kant⸗ und Balken⸗ 
hölzer mit Längen von 1,0 bis 20,0 m, ſtets mit 0,2 m 
ſteigend, ferner für Stärken von 0,08 bis 0,23 m und 
für Breiten von 0,08 bis 0,23 m mit 0,01 m ſteigend 
und für Stärken und Breiten von 0,24 bis 0,60 mit 
0,02 m ſteigend, endlich für Breiten von 0,37 bis 0,78 m 
mit 0,02 m ſteigend. Für Bretter und Bohlen wurde 
der Kubikgehalt für Längen von 1,0 bis 10,0, für 
Stärken von 0,015 bis 0,16 m, teils mit 5, teils 
mit 10 mm ſteigend, und für Breiten von 0,02 bis 
1,00 m, mit 0,02 m ſteigend, berechnet. 

Die Brauchbarkeit dieſer vom Herrn Profeſſor Dr. 
Santor in Heidelberg ſorgfältig geprüften Tabellen hat 
ſich bewährt. 


— 


Radtke, Handbuch für den preußiſchen Förſter. Dritte, 
gänzlich neu bearbeitete Auflage. Neudamm, 1899. 
J. Neumann. Preis 6 Mark. 


Für die vorzügliche Brauchbarkeit dieſes Handbuchs 


zeugt das Erſcheinen von drei Auflagen in fünf Jahren, 


In der That werden die für den preußiſchen Foͤrſter 
wichtigſten geſetzlichen Beſtimmungen, dienſtlichen Ob: 
liegenheiten, perſönlichen und Rechtsverhältniſſe ausführ— 
lich und umfaſſend durch Anführung des Wortlauts der 
einſchlägigen Geſetze, Verordnungen und Inſtruktionen 
in zwölf Abſchnitten dargeſtellt und erläutert. Für die 
Fachgenoſſen in den außerpreußiſchen Bundesſtaaten wird 
ein kurzer Ueberblick über den Bildungsgang und die 
Befugniſſe der preußiſchen Förſter wiſſenswert ſein, da 
die leiſtungsfähigſte Organiſation des unteren Forſt⸗ 


| 
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dienſtes in Deutſchland keineswegs abſchließend feſtgeſtellt 
worden iſt. 

Im erſten Abſchnitt wird die Erwerbung der An: 
ſtellungsberechtigung als Förſter und Forſthilfsaufſeher 
im preuß. Staatsdienſt und im Dienſt der Gemeinden 
und Anſtalten erörtert. Die körperlich tauglich befundenen 
Anwärter haben die Vorbildung durch eine mindeſtens 
zweijährige Lehrzeit bei einem zur Annahme von Forſt⸗ 
lehrlingen ermächtigten Forſtbeamten des Staats, der 
Gemeinden, öffentlichen Anſtalten oder Privaten im erſten 
Jahr und bei einem Staats⸗Oberförſter oder einem 
ſonſtigen Forſtverwaltungsbeamten, dem die gleiche 
Ermächtigung erteilt worden iſt, im zweiten Jahr und 
hierauf durch die Dienſtzeit im Jägerkorps als aktiver 
Jäger der Klaſſe A und als Reſervejäger mit Verwendung 
im praktiſchen Forſtdienſt zu erwerben. ZumEintritt in 
die Forſtlehre iſt der Beginn des 16. Lebensjahres 
erforderlich; nach dem 1. Oktober desjenigen Kalender- 
jahres, in welchem der Aſpirant das 18. Lebensjahr (der 
Einjährig⸗Freiwillige das 20. Lebensjahr) vollendet, 
iſt der Eintritt nicht mehr geſtattet. Die Bewerber. 
welche das Zeugnis der Befähigung zum einjährig⸗frei⸗ 
willigen Militärdieuſt oder die Reife für Tertia eines 
Gymnaſiums, Progymnaſiums, eines Real-⸗Gymnaſiums, 
Real⸗Progymnaſiums, einer Realſchule und für die dritte 
Klaſſe einer höheren Bürgerſchule nachweiſen können, 
werden ohne weiteres als durch ihre Schulkenntniſſe De: 
fäbigt erachtet, andernfalls iſt eine Prüfung durch einen 
Oberförſter oder Regierungsforſtrat vorzunehmen, die 
ſich jedoch nur auf die Kenntniſſe im Leſen, Schreiben 
und Rechnen, welche in jeder guten Volksſchule erworben 
werden können, erſtreckt. Während der zweijährigen 
Lehrzeit haben die Lehrlinge unter Kontrolle des betreffen - 
den Regierungsforſtrats an allen Betriebsarbeiten teil⸗ 
zunehmen, die heimiſchen Baum- und Straucharten, die 
Jagdtiere, Vögel und Inſekten kennen zu lernen, in den 
ſchriftlichen Bureauarbeiten ſich auszubilden und die 
geſetzlichen Beſtimmungen über Forſtdiebſtahl, Forſt⸗ und 
Jagdpolizei, Handhabung des Forſt— und Jagdſchutzes ſich 
einzuprägen. Nach Beendigung der Lehrzeit haben ſich 
über die Ergebniſſe derſelben die Lehrherrn und der ein⸗ 
ſchlägige Regierungsforſtrat zu äußern. Nach dem nun 
folgenden Eintritt in das Jägerkorps, bei welchem die 
Aſpiranten drei Jahre (die Einjährig-Freiwilligen ſelbſt⸗ 
redend ein Jahr) bei der Fahne zu dienen haben, wird 
der forſtliche Unterricht, ſowohl im Zimmer, als durch 
Unterweiſung im Walde fortgeſetzt. 

Die Jäger, welche ſich bis zum 25. Januar des dritten 
Dienſtjahres gut geführt haben und in der Klaſſe A 
verblieben ſind (die Einjährigen bis zum 25. Januar des 
1. Jahres), werden in einer Liſte von den Jaäger⸗ 
Bataillonen, bezw. der Inſpektion der Jäger und Schuͤtzen 
dem Oberlandforſtmeiſter zur Jägerprüfung vorgeſchlagen, 
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Die vor einem Pruͤfungsausſchuß teils im Zimmer, teils 
im Walde zu beſtehen iſt und ſich auf Ausbildung im 
Leſen, Schreiben und Rechnen, im ſchriftlichen Aufſatz 
und auf die für den Beruf eines Förſters erforderlichen 
Kenntniſſe zu erſtrecken hat. Nach der ſchriftlichen Er⸗ 
klärung, daß ſie 9 Jahr im Jägerkorps (die Einjährigen 
11 Jahr) dienen wollen, auch in Friedenszeiten 8 Jahre 
aktiv bei der Fahne (Oberjäger 9 Jahre), werden die 
Jäger, welche die Prüfung beſtanden und ſich gut oe: 
führt haben, nach Beendigung der 3 jährigen Dienſtzeit 
(bezw. der 1 jährigen Freiwilligen ⸗Dienſtzeit) zur Reſerve 
beurlaubt, wenn fie eine berufsmäßige Beſchäftigung nad. 
weiſen können. Zu dieſem Zweck haben ſich die Jäger 
vor Ablauf des dritten Dienſtjahres bei einer Regierung 
zu melden, welche die geprüften Jäger möglichit fort. 
dauernd zu beſchäftigen hat (Oberjäger werden vom 
8. Dienſtjahr an einmal zur Förderung der forſtlichen 
Ausbildung 6 Monate beurlaubt. Die Verwendung der 
Oberjäger zum Forſtſchutz ſcheint nur bei halbjähriger 
Dauer der Verwendung geſtattet zu ſein). Hauptpflicht 
des Reſervejägers iſt die ununterbrochene Beſchäftigung 
im praktiſchen Forſtdienſte und die Förderung der forſt— 
lichen Ausbildung. Die Reſervejäger führen zuerſt den 
Titel „Hilfsjäger“, ſpäter „Forſtaufſeher“ und erhalten 
monatlich 60— 72 Mark, bei Verwendung als Schreib: 
gehilfen bei einem Oberförſter monatlich 6 Mark mehr, 
dagegen werden für freie Station (Wohnung, Be: 
köſtigung, Heizung) 30 Mark pro Monat abgerechnet, 
die bei Nichtgewährung der Oberförfter aus ſeiner Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigung zu zahlen hat. Den Jägern 
der Klaſſe A wird nach Ablauf der 12 jährigen Dienſt— 
zeit oder, wenn ſie zum Oberjäger befördert worden ſind 
und mindeſtens eine fünfjährige Dienſtzeit in dieſer Charge 
abgeleiſtet haben, nach Ablauf einer neunjährigen Dienit- 
zeit die Forſtverſorgungsberechtigung durch 
Aufnahme in die Liſte der für Forſtanſtellung berechtigten 
Anwärter und Erteilung des Forſtverſorgungsſcheins 
von der Inſpektion der Jäger und Schützen zuerkannt, 
welcher zur Anſtellung als Forſthilfsaufſeher und Förfter 
berechtigt, auch für Elſaß⸗Lothringen und für alle Ge⸗ 
meinde und Anſtalts⸗Forſtbeamtenſtellen, die einſchließlich 
des Wertes etwaiger Nebeneinnahmen ein Jahreseinkommen 
von mindeſtens 750 Mark gewähren, aber eine weiter: 
gehende Befähigung, als die eines Förſters, nicht er⸗ 
fordern. 

Der zweite Abſchnitt behandelt die Dienſt⸗ 
pflichten der Forſtſchutzbeamten. Im Hinblick auf die 
durchſchnittliche Größe der preußiſchen Oberfoͤrſtereien 
werden die außerpreußiſchen Fachgenoſſen vermuten, daß 
nicht nur die Beſchuͤtzung, ſondern auch derjenige Teil 


— —— ——— —ä——d — — — — —u-t— — — — ͤ ͤ rYHnꝛ᷑—xͤ3x5x;̃'·“:-.3xXx;̃̃ ᷣNQ.24444...3ääůͤäͤ3ÄX—k—4ůͤ ͤöX5ßÄ3“¶—ß3vͤ mn nn 


vertraut worden ſei. Dieſe Vermutung iſt jedoch nicht 
zutreffend; die Befugniſſe der preußiſchen Förſter hin⸗ 
ſichtlich der laufenden Betriebsgeſchäfte reichen kaum 
weiter, wie die Obliegenheiten des ſchreibkundigen Forſt⸗ 
ſchutzperſonals in den meiſten andern deutſchen Staaten. 
Zwar wird dem Forjter vom Oberförſter vor Beginn 
der Fällungen ein Auszug aus dem genehmigten Hauungs⸗ 
plan übergeben; aber der Oberförſter hat die Hiebs⸗ 
ſchläge abzugrenzen und die Auszeichnung ſo weit zu 
vollziehen, daß der Foͤrſter dieſelbe fortſetzen kann, die 
Vornahme der Kulturen ſpeziell anzuordnen, das gefällte 
und aufgearbeitete Holz von Nummer zu Nummer zu 
kontrollieren, die Holzabfuhrſcheine auszuſtellen und alle 
vom Foörſter in Vorlage gebrachten Lohnzahlungsan— 
weiſungen nachzurechnen und zu unterſchreiben u. ſ. w. 
Die Beigabe ſtändiger Schreibhilfen müfjen die preuß. 
Oberforfter durch Gewährung von Koſt, Wohnung u. |. w. 


erkaufen. 
Bemerkenswert iſt das Verfahren bei der 
Verabfolgung der in den preußiſchen 


Staatswaldungen verwerteten Forſtpro⸗ 
dukte. Die Käufer erhalten den Holzabfolgezettel 
vom Oberförſter ausgeſtellt, haben ſich mit dieſen Zetteln 
zum Forſtrendanten behufs Zahlung und Quittung des 
Betrags auf den Zetteln zu begeben, hierauf den Zettel 
den Föͤrſtern zu überbringen, welche die geſchehene Zahlung 
notieren, die Zettel ſorgfältig zu ordnen und am Sabres: 
ſchluß verſiegelt dem Regierungsforſtrat durch den Ober⸗ 
förſter zuzuſtellen haben. Für jeden verloren gegangenen 
Zettel hat der Förſter 0,50 Mark Strafe zu zahlen. 
Außerdem hat derſelbe für fehlendes Holz, wenn der 
Abgang nicht vor der Reviſion durch den Vorgeſetzten 
angezeigt worden iſt, den Wert zu erſetzen und Strafe 
zu gewaͤrtigen. 

Der dritte Abſchnitt behandelt den Schriften: 
verkehr der königlichen Forſtſchutzbeamten, der vierte 
die perſönlichen und die Dienſt⸗ und Ein⸗ 
kommens verhältniſſe (Rang, Uniformierung, 
Beſoldung, disziplinäre Beſtrafung, Tagegelder und 
Reiſekoſten, Umzugskoſten, Penſionen, Wittwen⸗ 
und Waiſengelder, Unfallfürſorge, Stiftungen), der 
fünfte Abſchnitt die Kommunalforſten und 
die Kommunalforſtbeamten, der ſechſte 
Abſchnitt die Privatforſten und Privat⸗ 
forſtbeamten, der ſiebente Abſchnitt das 
Verſicherungsweſen, der achte Abſchnitt die 
Reichs verfaſſung, die Staats verfaſſung, 
die Organiſation der Verwaltung, Ver⸗ 
waltungsgerichts-und Gerichtsbehörden, 


der neunte Abſchnitt enthält die Forſtdieb— 


der Bewirtſchaftung der Förſterbezirke, zu deren Vollzug 


eine höhere forſttechniſche Ausbildung nicht erforderlich 
ift, den Förſtern unter Kontrolle der Oberförfter an: 
1900 


4 


ſtahl- und die Forſt- und Jagdpolizei- 

geſetze, die geſetzlichen Beftimmungen über 

Jagdfolge, Jagdſcheine, Jagdvergehen 
45 
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u. ſ. w., das Fiſchereigeſetz, überhaupt alle 


bei Ausübung des Forſt-, Jagd- und 
Fiſchereiſchutzes maßgebenden legisla— 


toriſchen Vorſchriften, der zehnte Abſchnitt 
erörtert die Beſteuerung, der elfte Abſchnitt die 
Arbeiterſchutzgeſetze und der zwölfte Abſchnitt 
verſchiedene für den Foͤrſter wiſſenswerte 
Beſtimmungen (ghinſichtlich der Eheſchließung und 
der Todesfälle, des Viehhandels und der Viehſeuchen, 
der Bolt: und Telegraphengebühren u. ſ. w.) 


Für die preußiſchen Forſtſchutzbeamten wird dieſes 
Handbuch, welches den Inhalt aller für den Forſt- und 
Jagdſchutz und die perſönlichen Rechte und Pflichten 
wiſſenswerten Geſetze, Verordnungen und Inſtruktionen 
zuſammenfaſſend und überſichtlich in einem mäßig dicken 
Band darbietet, unentbehrlich werden. Der Preis von 
6 Mark für 34 Druckbogen iſt ein mäßiger. 


Guſtav Wagener. 


Die Bäume und Sträucher des Waldes. In botaniſcher 
und forſtwirtſchaftlicher Beziehung geſchildert von 
Guftav Hempel, o. Profeſſor der forſtl. Produk⸗ 
tionslehre, und Dr. Karl Wilhelm, o. Profeſſor 
der Botanik an der k. und k. Hochſchule für Boden— 
kultur in Wien. Lieferung 19 und 20. Wien bei 
Ed. Hölzel. 

Mit den genannten beiden Lieferungen iſt das große 
Werk nunmehr vollendet; man darf den Verfaſſern und 
dem Verleger aufrichtig Gluck wünſchen zur unentwegten 
Durchführung des urfpriugliden Planes und ihnen 
dafür danken, daß ſie uns ein ſo ſchönes, wertvolles 
Buch in die Hand gegeben haben, das in ſeinen 3 in— 
haltreichen und dabei prächtig ausgeſtaiteten Bänden eine 
Zierde forſtlicher Bibliotheken iſt. Freilich, eine lange 
Zeit brauchte man, um das Ziel zu erreichen: im Jahr— 
gange 1889 der Allg. Forſt⸗ und Jagd: Zeitung (S. 383) 
iſt das Erſcheinen der 1. Lieferung angezeigt worden, — 
heute ſchreiben wir 1900, mithin iſt mehr als 1 Jahr— 
zehent inzwiſchen vergangen! Aber die Bewältigung des 
überaus umfänglichen Stoffes erforderte auch ein hohes 
Maß von Arbeitskraft, und uͤberdies waren im Laufe 
der Jahre mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, 
wie z. B. durch den Tod des Künſtlers, welchem wir 
die Abbildungen zu den erſten Lieferungen verdanken, 


eine längere Verzögerung verurſacht wurde. Glüͤcklicher⸗ 
weiſe konnte ja ein vollwertiger Erſatz gefunden werden. 

Wir müſſen uns heute auf jene Anzeige der 1. 
Lieferung beziehen hinſichtlich der allgemeinen Wert 
ſchätzung, welche dort dem Unternehmen entgegengebrach: 
wird. Jetzt, da das Ganze abgeſchloſſen vorliegt, kann 
man, dasſelbe überſchauend, mit vollſter Befriedigung 
ausſprechen, daß alles, was man ſich von dem Werke 
erhofft hat, erfüllt iſt; alle einzelnen Lieferungen ſtehen 
auf gleicher Höhe. 

Im einzelnen wird ja wohl mancher Leſer noch dieſen 
oder jenen Wunſch haben; ſo wird vielleicht der Mangel 
an Nachweiſen einſchlägiger Litteratur in Geſtalt von 
Quellenangaben im Texte vermißt werden. Auch ließe 
ſich über manche geäußerte Anſicht namentlich auf dem 
Gebiete des Waldbaues mit ſeinen vielen offenen Fragen 
eine Diskuſſion einleiten, — doch das wären an Dieter 
Stelle zweckloſe Erörterungen, weil eine erſchöpfende Be⸗ 
handlung doch nicht möglich wäre. Hier kann es nur 
unſere Aufgabe ſein, nochmals feſtzuſtellen, daß wir im 
ganzen eine vortreffliche Arbeit, eine höchſt beachtens— 
werte Erſcheinung unſerer Fachlitteratur vor uns haben, 
welcher weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. 

Die 3 Bände zuſammen, für welche auch ſehr ſtil— 
volle Einbanddecken angefertigt worden ſind, enthalten 
(in groß Folio⸗Format) rund 500 Seiten Text mit zabl⸗ 
reichen ſchwarzen Abbildungen und 60 kolorierte Tafeln 
von künſtleriſchem Werte: demgegenüber iſt der Preis 
des Werkes — (die einzelne Lieferung koſtete 2,70 M.) — 
ein verhältnismäßig beſcheidener. L. 


Dr. Karl Dieterich, Analyſe der Harze, Berlin, Julius 
Springer 1900. 80. S. 286. Preis 7,00 M. 
Der Verfaſſer bringt eine äußerſt dankens werte zu— 
ſammenfaſſende Darſtellung der bisherigen Arbeiten über 
die Chemie der Harze unter beſonderer Berückſichngung 
der Unterſuchungsmethoden. Im erſten Teil werden die 
gebräuchlichſten analytiſchen Methoden, die Harze nach 
ihren allgemeinen Eigenſchaften, ſowie ihre wichtigſten 
bisher identifizierten Beſtandteile geſchildert, im zweiten, 
ſpeziellen Teil Abſtammung, Heimat, Eigenſchaften. 
Handelsſorten, ſowie die Analyſe der einzelnen Harze aus 
führlich beſchrieben. Obwohl das Buch zunächſt für 
den Gebrauch im Laboratorium beſtimmt iſt, wird der 
Forſtmann die Kapitel über die unſeren Wäldern ent: 
ſtammenden Harze nicht ohne Intereſſe leſen. 


F 
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Briefe 


Aus Sachfen. | Höhepunkt dieſes Jett Jahren anhaltenden Aufſchwunges 


Der Forſtetat in der ſächſiſchen Kammer. 

Der in den letzten Wochen von den Ständen ver— 
abſchiedete Haushaltplan giebt in ſeinen Abſchlüſſen davon 
Zeugnis, daß ſich das induſtrielle Leben unſeres engeren 
Vaterlandes noch einer verhältnismäßig reichen Blüte 
erfreut, wenn ſich auch die Zeichen mehren, daß der 
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Der Rückgang des Reinertrages im letzten Jahre ift 
auf den außerordentlich hohen Aufwand für Herſtellung 
der durch das Hochwaſſer vom September 1897 verur: 
ſachten Schäden zurückzuführen. 

Den etatrechtlichen Grundſätzen zufolge muß ſich dieſe 
forigeſetzte Steigerung auch in den Abſchlüſſen des gegen: 
wärtigen Haushaltplanes geltend machen, welcher mit 
einem jährlichen Ueberſchuß von 8527322 M., d. |. 
1209010 M. mehr als der Voretat abſchließt. 

Die Einnahmen für Hölzer ſind 
mit 13 018 450 M. bei einem Verſchlage von 839 900 fm 
Derbholz, d. i. pro fm 15,50 M., angeſetzt gegen 
11638 140 Wi. bei einem Verſchlage von 825 400 fm 
Derbholz, d. i. pro fm 14,10 M. des Voretats. Da 
in den vergangenen Jahren die Holzpreiſe eine ſteigende 
Richtung angenommen haben — es wurden 

1896 pro fm Derbholz 15,05 M. 

1897 „ 15,97 „ 

1898 „ „ S 15,48 „ erzielt — 
ſo iſt auch zu erwarten, daß die obige Einnahme mehr 
als erreicht werden wird. 

Die Forſtnebennutzungen find ebenfalls mit einem 
um 8000 M. höheren Ertrag eingeſtellt, weil die Abſicht 
vorliegt, die Nutznießung der den Forſtaſſeſſoren, 
Förſtern und Waldwärtern bisher für billige Pachtzinſen 
überlajjenen Dienſtgrundſtücke gegen Gewährung einer 
fortlaufenden baaren Vergütung abzulöſen. Mit der am 
1. Januar 1901 ins Leben tretenden Maßregel ver⸗ 
ſchwindet wiederum einer der wenigen Reſte der an die 
vorigen Jahrhunderte erinnernden Naturallöhnung. Dieſe 
Grundſtücke ſollen vom obengenannten Zeitpunkte ab 
gegen die ortsüblichen Pachtpreiſe anderweit unter Be— 
vorzugung von Waldarbeitern verpachtet werden. Als 
Abfindungsbeträge ſind für die 

Forſtaſſeſſoren und Förſter je 252 M. 
Waldwärter 108 M. 
in Ausſicht genommen. 

Die mit 19700 M. angeiegten Jagdeinkünfte gaben 
einem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten zum erſten mal 
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der Induſtrie erreicht iſt. 


Daß auch die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung bei 
der reichentwickelten und über das ganze Land verteilten 
Induſtrie Anteil an dieſem Aufſchwunge gehabt hat, geht 
aus den ſeit Jahren fortgeſetzt geſteigerten Reinerträgen 
hervor. Dieſelben betrugen 


7 308 201 M., d. i. pro Feſtmeter Derbholz 8,98 M., pro Hektar Waldfläche 41,65 M. 


” 9,92 „, „ „ 46,39 „ 
UI 10,80 00 ve oF 50,99 ope 
„ 1003 „, „ " 49,70 „ 
Anlaß zu einer Rede mit Angriffen auf die Staats: 


forftverwaltung. Außer den Klagen über zu niedrige 
Waldarbeiterlöhne, über zu hohen Wildſtand und dem— 
zufolge koloſſalen Wildſchaden förderte dieſe Rede vor 
allem zu Tage, daß ſich aus der Verpachtung der Jagd 
in den Staatsforſten an Fremde mindeſtens ½ Million M. 
erzielen ließe. Dem Finanzminiſter fiel es nicht ſonder⸗ 
lich ſchwer, dieſe von totaler Unkenntnis der Verhältniſſe 
zeugende Anſicht mit dem Einwande zu widerlegen, daß 
es bei der Größe der fad). Staatsforſten — 180000 ha 
— und bei der entfernten Lage derſelben wohl an der 
genügenden Zahl von Bewerbern fehlen dürfte, um einen 
Preis von 3 M. pro Hektar zu erzielen. Mit großem 
Danke werden die Revierverwalter weiter vernommen 
haben, daß auch fernerhin die Verpachtung der Jagd 
an die Forſtbeamten, ſoweit nicht die Zivilliſte in Frage 
kommt, die Regel bilden ſoll. Das Herz eines jeden 
Weidmannes wird ob der Aeußerung des Finanzminiſters 
höher geſchlagen haben, daß auch fernerhin der Edel: 
hirſch in Sachſens Wäldern eine Stätte finden ſoll, wenn 
auch den Klagen über vermehrten Wildſchaden Rechnung 
getragen werden ſoll. So iſt allein auf einer Revier⸗ 
fläche von etwa 6000 Hektar ein außerordentlicher Ab⸗ 
ſchluß von 400 Stüd angeordnet worden. 


Der Ausgabetat in Höhe von 8527 322 M. d. i. 
1209000 M. mehr gegen den Voretat, hat leider 
die Hoffnungen der etatsmäßigen Forſtaſſeſſoren nicht 
erfüllt, da die dem Finanzminiſterium vor Aufſtellung 
des Etats im Bittwege vorgetragenen Wuͤnſche keine 
Berückſichtigung gefunden haben. In dieſer Petition er: 
baten die genannten Beamten eine Verbeſſerung der 
Gehaltsverhältniſſe, nicht nur um dem geſteigerten Lebens— 
aufwand Rechnung zu tragen, ſondern auch um anderen 
Beamtengruppen, an deren Ausbildung dieſelben Anz: 


forderungen geſtellt werden, gleich geſtellt zu werden. Zur 


Vergleichung waren die Regierungsbaumeiſter und Ver— 
meſſungsaſſeſſoren herangezogen, welche bei weſentlich nie— 


drigerem Anſtellungsalter Gehalte von 3000 - 3900 Ye. bez 


| 


ziehen, während fin die Forſtaſſeſſoren neben freier Wohn— 
45 * 
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ung und Nutzung von Dienſtländereien nur Gehalte von 
2100 — 2700 M., für die Forſtaſſeſſoren der Forſteinricht⸗ 
ungsanſtalt, neben Tagegelderpauſchale von 1407 bezw. 
1680 M., Gehalte von 1950 — 3000 M. ausgeworfen ſind. 

Die allen gemeinſame Ueberzeugung von einer Zurück 
ſetzung anderen Beamtengruppen gegenüber ließen die 
Forſtaſſeſſoren, ermuntert durch das öfters in den Kammer⸗ 
verhandlungen bekundete Wohlwollen, den etwas un⸗ 
gewohnlichen Weg einer Petition an die Ständever⸗ 
ſammlung beſchreiten, um wenn moglich noch in dieſer 
Etatsperiode eine Gehaltserhöhung zu erreichen oder 
wenigſtens der Regierung, welche eine Berüͤckſichtigung 
bei der nächſten Etatsaufſtellung zugeſagt hatte, die Wege 
zu bahnen. Der Erfolg war, wie ſchon erwähnt, lei⸗ 
der nur ein moraliſcher, denn bei der geſpannten Finanz⸗ 
lage, welche die Regierung ſchon als Ablehnungsgrund 
angeführt hatte, war auf eine Berückſichtigung in dieſer 
Periode nicht mehr zu rechnen. Aber die wohlwollende 
Beurteilung der Petition durch die Deputation und die 
beiden Kammern, welche die Bittſchrift der Regierung 
trotz des den Petenten günſtigeren Standpunktes der 
erſten Kammer zwar nur zur Kenntnisnahme über: 
wieſen, ferner die ſchriftlich abgegebene Erklärung der 
Regierung laſſen die Erfüllung der vorgetragenen Wünſche 
in der nächſten Etatsperiode erhoffen. In dieſer Er⸗ 
klärung weiſt die Regierung zunächſt den Vergeich mit 
den Regierungsbaumeiſtern ꝛc. als nicht ſtichhaltig zu: 
rück, da dieſen Beamten gewiſſe Nebenbezüge nicht zu: 
ſtänden; außerdem befinde ſich die Regierung dieſen 
Beamten gegenüber inſofern in einer Zwangslage, als 
es an Bewerbern fuͤr die freien Stellen fehle. Sie 
erkenne aber an, daß die Gehalte der Forſtaſſeſſoren, 
bei deren Feſtſetzung ſ. Z. davon ausgegangen worden 
fei, daß es ſich um jüngere Leute und eine verhältnig- 
mäßig kurze Uebergangszeit handle, gegenwärtig kaum 
noch als zureichend anzuſehen ſind, da wegen der un⸗ 
günſtigen Beförderungsverhältniſſe die Forſtaſſeſſoren im 
höheren Alter in etatmapige Stellen einrücken und längere 
Zeit als früher darin verbleiben müſſen. Bei der Be— 
ratung in der Deputation erklärte überdies der Regierungs- 
kommiſſar, daß es an der Zeit ſei, den Wünſchen der 
Petenten einigermaßen entgegenzukommen, wenngleich 
die Finanzlage eine ſofortige Abhilfe nicht zulaſſe. Er 
ſprach ſich aber für eine Erhöhung der Tagegelderpau— 
ſchale für die Beamten der Forſteinrichtungsanſtalt aus, 
welche einer Aufbeſſerung bedürftiger als die Forſt— 
aſſeſſoren der Verwaltung ſeien. Auch die Deputation 
verkannte nicht, daß die Klaſſe der Petenten eine ver— 
hältnismäßig geringe Bezahlung habe im Verhältnis 
zu anderen Beamtenkategorien, und mit recht hoben 
einige Redner in der Kammer hervor, daß der Staat, 
die Gehälter der Beamten nicht nach Angebot und Nach— 
frage bemeſſen und berechtigten Wünſchen die Erfüllung 
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aus Rückſicht auf die Finanzlage nicht verſagen bürfe. 
Die in Ausſicht geſtellte Erhöhung der Tagegelder für 
die obengenannten Beamten iſt unterdeß erfolgt; die 
Forſtafſeſſoren der Forſteinrichtung beziehen nunmehr 
Pauſchale von 1890 bezw. 1650 M. gegen 1680 bezw. 
1407 M. früher. Einen größeren Erfolg batten die 
prädizierten Forſtaſſeſſoren, die ſich in ihrer Notlage — 
vergl. Februarheft 1898 — ebenfalls mit einer Petition 
an das Finanzminiſterium und weiterhin mit einer Ein⸗ 
gabe an die Finanzdeputation gewendet hatten. Die 
von denſelben erbetene Verleihung der Staatsdienereigen⸗ 
ſchaft, um der Unſicherheit der Lebenslage der prädizierten 
Forſtaſſeſſoren ein Ende zu machen, ferner die gewünſchte 
Vermehrung der etatsmäßigen Stellen iſt erfolgt, denn 
den als Hilfsarbeitern bei den Oberforſtmeiſtereien be⸗ 
ſchäftigten prädizierten Forſtaſſeſſoren, 4 Hilfsarbeitern 
der Forſteinrichtungsanſtalt, ferner 8, Gehilfenſtellen be⸗ 
kleidenden Forſtaſſeſſoren iſt die Staatsdienereigenſchaft 
unter Ernennung zu etatsmäßigen Forſtaſſeſſoren oer 
liehen worden. Außerdem ſind zwei Forſtaſſeſſorenſtellen 
der Verwaltung infolge Vergrößerung eines Revieres 
und vermehrter Geſchäftsbelaſtung eines Revierverwalters 
neu geſchaffen worden. Der von den prädizierten Forſt⸗ 
aſſeſſoren weiter ausgeſprochene Wunſch nach Gewährung 
einer Sommerzulage von 2 M. bei auswärtigen Dienſt⸗ 
verrichtungen iſt auch erfüllt worden. Der Fünftige 
Beamtenetat iſt folgender; (ſiehe Tabelle Seite 325): 

Die übrigen bei der Forſteinrichtungsanſtalt, be: 
ſchäftigten prädizierten Forſtaſſeſſoren ohne Staatsdiener⸗ 
eigenſchaft erhalten im erſten Jahre nach Ablegung der 
Staatsprüfung 4 M. pro Tag, in den beiden folgenden 
5 M., vom vierten Jahre ab 6 M. Remuneration neben 
einer beſonderen Zulage von 2 M. für jeden Tag bei 
auswärtigen Dienſtverrichtungen. Dieſelben Bezüge 
ſtehen den genannten bei Giel vertretungen zu. 

Durch die oben erwähnte, lediglich der Initiative 
des derzeitigen Landforſtmeiſters zu dankende bedeutende 
Stellenvermehrung wird 23 prädizierten Forſtaſſeſſoren 
ſich re Unterkunft gewährt, ſo daß die Zahl der auf 
Anſtellung harrenden Kollegen nur noch 41 beträgt. 

Die Kammerverhandungen zeichneten ſich auch in dieſem 
Jahre durch eine große Objektivität und großes Wohl⸗ 
wollen aus. Mehrere Abgeordnete zollten der Verwaltung 
von Sachſens Staatsforſten uneingeſchränktes Lob und 
Dank. Der Regierungskommiſſar ging in entgegen: 
kommender Weiſe auf die vorgebrachten Wünſche ein 
und ſagte deren Erfüllung, wenn nur irgend moͤglich, zu. 
Midge den Beamten der Forſtverwaltung auch ferner 
dieſes Wohlwollen erhalten bleiben! 
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des Direktors der Forſtein⸗ ! 
richtung: 


keins von beiden 


| Dienftwohnung | a Tagegelders 
Dienftftellung Gehalt. oder POD: pauſchale bezw. Bemerkungen 
i Aequivalent. ee Tagegelderſatz. 
| 
A. 12 Oberforſtmeiſter einſchließlich 5400 — 7200 ja 3300* | 15 M. pro Tag! Zur Haltung von 2 Pferden 


verpflichtet. 
15 M. pro Tag! — 


105 Oberförſter: 3600 — F000 ja 240012 M. pro Tag! Zur Haltung von 1 Pferd und 
| Beköſtigung 2c. des Gehilfen 
| verpflichtet. 
39 Forftaffefforen der Verwalt⸗ | 
ung: 2100 —2700 ja 2529,50 M. pro Tag! — 
8 Forſtaſſeſſoren I. Kl. uer dien. 2400-3000 keins von beiden — 1890 M. — 
SEENEN . ung: | 1950 — 2250 S : = 1610 M. = 
4 in „ Hilfsarbeiter bei | 1 für jeden Tag auswärtiger 
der Forſteinrichtung: | 2200 | a Se — 2 M. pro Tag Dienſtverrichtung. 
9 Forſtaſſeſſoren techniſche Hilfs⸗ 
arbeiter d. Oberforſtmeiſtereien | 2200 „ 2 — | nod unbeftimmt " " ” 
8 Forſtaſſeſſoren (Revierge⸗ 
hilfen.): 1460 2200 ep M = ep ” er 77 ” 
B. 86 Förſter: 1500 —2100 ja 252 7.00 M. pro Tag ” ” H 
18 Hilfsförſter (früher Schuß» f 
jäger): 1464 keins von beiden — 4,50 „% o ve II ” ” 
58 Reviergebilfen: 408—792 Ee anne — | 300, un " ng " 
walter 
42 ” ” | 408 — 792 u 616 3,00 L L ” ve II II 
C. 168 Waldwärter: 900 — 1200 ja 108 | 3,00 nm „ nm ” e ” 
3 Forſtgendarme: 1700-2000 keins von beiden — 3.00 , „ „, u ge o 
1 Wegewärter: 900 — 1140 ei 


L | — | 3,00 HI H 0 [7 II I 


» Außerdem erhält der Oberforſtmeiſter noch eine ſich nach den örtlichen Verhältniſſen richtende Summe für Expeditions aufwand 2c. 
** Wird der Gehilfe nicht vom Revierverwalter beköſtigt, fo hat der Revierverwalter demſelben 516 M. von der Dienſt⸗ 


aufwandsentſchädigung zu vergüten. 


Aus Preußen. 
Sind die königlichen Forſtſchutzbeamten in Preußen be⸗ 
fugt, auch außerhalb ihres Schutzbezirks die Jagd⸗ 
polizei auszuüben? 


Im Dezemberheft 1899 brachten wir eine dieſe Frage 
verneinende Entſcheidung des Landwirtſchaftsminiſters 
zum Abdrucke und ſprachen unſer Bedauern über den 
Standpunkt aus, welchen die maßgebende Behoͤrde in 
dieſer für den Jagdſchutz fo überaus wichtigen Frage ein: 
nehme. Zu unſerer Genugthuung ſind wir heute in 
der Lage, einen Erlaß des Miniſters des 
Inneren v. 24. Februar 1900, IL a 480 unſeren 
Leſern mitzuteilen, der das von uns wiederholt be— 
tonte Bedürfnis, daß eine Heranziehung 
der Forſtbeamten zur Handhabung des 
Jagdſchutzes unentbehrlich ſei, anerkennt 
und dementſprechende Maßnahmen anordnet. 


Dieſer Erlaß lautet: 
„Es hat ſich in einigen Gegenden das Bedürfnis 


fühlbar gemacht, um eine wirkſame Handhabung des 
Jagdſchutzes zu erreichen und dem überhand nehmen— 


den Wilderertum nachhaltig entgegenzutreten, die For ft: 
beamten zur Mitwirkung bei der Aus- 
übung des Jagdſchutzes auch außerhalb 
ihrer Schutzbezirke, namentlich, auf den 
an ihre Reviere angrenzenden Jagdbe⸗ 
zirken, heranzuziehen. 


Die Frage, inwieweit und ob überhaupt die könig⸗ 
lichen Forſtſchutzbeamten kraft ihrer eigenen Befugniſſe 
zur Ueberwachung und Verfolgung von Jagdvergehen 
und Jagdpolizeiübertretungen, welche außerhalb ihrer 
Schutzbezirke begangen werden, berechtigt ſind, iſt in 
früherer Zeit vor den Gerichten verſchiedenartig be— 
urteilt, neuerdings aber von dem königlichen Kammer— 
gericht in Uebereinſtimmung mit der ſchon vorher in 
der Miniſterialinſtanz vertretenen Auffaſſung im ver— 
neinenden Sinne entſchieden worden. Dies hat dem 
Herrn Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten Veranlaſſung gegeben, die königlichen Forſt— 
verwaltungsbehörden mit entſprechender Anweiſung zu 
verſehen und ihnen zu empfehlen, ſo weit ein Bedürfnis 
vorliegt, ſich an die geſetzlich mit der Wahrnehmung 
der Jagdpolizei betrauten Behörden (§ 103 des Bue 
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ſtändigkeitsgeſetzes“) mit einer Muregung des Inhalts 
zu wenden, daß dieſe für ihren Amtsbezirk oder be— 
ſtimmte Teile desſelben einzelnen geeigneten königlichen 
Forſtſchutzbeamten unter Zuſtimmung der vorgeſetzten 
Regierung die aushilfsweiſe Mitwirkung 
bei der Ausübung der Jagdpolizei über⸗ 
tragen und dieſe Aufträge unter namentlicher Bezeichnung 
der mit ihnen betrauten Forſtbeamten in ihren Amts- 
bezirken öffentlich bekannt machen möchten. 

Ich finde nichts dagegen zu erinnern, wenn die 
mit Wahrnehmung der Jagdpolizei be: 
trauten Behörden den an ſie herantreten— 
den Erſuchen der Behörden des königlichen 
Forſtdienſtes und — unter geeigneten Um: 
ſtänden — auch gleichartigen Anträgen 
der Gemeinden oder privater Forſt- und 
Jagdbeſitzer Folge geben oder aus 
eigener Entſchließung in dieſer Weiſe 
vorgehen. Es erſcheint ferner zuläſſig, die Ueber: 
tragung ſolcher Hilfeleiſtung bei Ausübung der Jagd— 
polizei nicht auf königliche Forſtbeamte zu beſchränken, 
ſondern, inſoweit es ohne Koſten für die Staatskaſſe 
geſchehen kann, auch auf ſolche im Gemeinde- oder 


Privatdienſte ſtehende Förſter und Schutzbeamte mit 
Genehmigung ihrer Dienſtherrſchaften auszudehnen. 
welche für den Jagd- und Forſtſchutz vereidigt, mi: 
der Berechtigung zum Waffengebrauche ausgeſtatte 
ſind, und an deren Zuverläſſigkeit keine Zweifel beſtehen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die beauftragten 
Beamten bei Ausübung der Jagdpolizei lediglich als 
Organe der Jagdpolizeibehörde aufzutreten und zu 
handeln haben werden.“ 

Hoffentlich iſt dies der erſte Schritt dazu, ſämtlichen 
königlichen ꝛc. Forſtſchutzbeamten die Ausübung der 
Jagdpolizei allgemein zu übertragen, denn hierzu iſt 
der Gendarm weder befähigt noch ausreichend. Zur 
Handhabung der Jagdpolizei gehört nicht nur Kenntnis 
der einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen, ſondern auch 
Fachkenntnis. Die Ueberwachung der Schongeſetze iſt 
ohne eine ſolche unmöglich. Woher ſoll der Gendarm 
die Unterſchiede von Rehkitz und einjährigem Rehwild 
ꝛc. kennen! 

Die Verhältniſſe werden immer mehr dazu drängen, 
die Forſtſchutzbeumten auch mit der Handhabung der 
Jagdpolizei außerhalb ihrer ſpeziellen Schutzbezirke zu 
betrauen, da andere geeignete Organe hierzu fehlen! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1899. 


VI. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 


Vorſitzender: Oberpräſident a. D. Dr. von 
Bennigſen. 

Die 14. Wanderverſammlung fand am 12. und 13. 
Juli zu Harburg ſtatt. 

1. Thema: „Die Bewirtſchaftung von 
Grünlands- und Hochmooren.“ 

Prof. Dr. Tacke⸗Bremen beſpricht die Ein⸗ 
teilung der Moore in Hochmoore, Niederungsmoore 
und Uebergangsmoore und betont die Wichtigkeit eu: 
gehender Bodenunterſuchung als Vorbedingung jeder 
rationellen Moorkulter. Der Schwerpunkt der Moor— 
kulter liege auf landwirtſchaftlichem Gebiete; am be— 
fannteften ſeien in beier Richtung die Rimpau'ſchen 
Sanddeckkulturen. Für die im Walde gelegenen Moor— 
flächen kämen in betracht die landwirtſchaftliche, die 


* Der § 103 des Geſetzes über die Zuſtändigkeit der Ber: 
waltungs- und Berwaltungsgerichts-Behörden vom 1. Auguſt 
1883 lautet: 


„In Jagdppolizeiſachen beſchließt, ſoweit die Beſchluß⸗ 


ſaſſung nach beſtehendem Rechte der Verwaltungsbehörde zu— 
ſteht, unbeſchadet der nachfolgenden Beſtimmungen, der Land— 
rat, in Stadtkreiſen die Ortspolizeibehörde u. ſ. w.“ 


technische und die forſtliche Ausnutzung. Die land: 
wirtſchaftliche Nutzbarmachung beſteht in Steigerung 
der Rentabilität der Moore und der Umwandlung in 
Wieſen. Die techniſche Ausnutzung beſchränke ſich auf 
die Streugewinnung und die Torfbriquettfabrikation. 
Die bisherigen Erfolge hinſichtlich der forſtlichen 
Nutzbarmachung der Hochmoore ſeien keine erfreulichen. 
Beim Niederungsmoore ſeien jie günſtigere geweſen, 
wenn die Entwäſſerung vorgenommen werden konnte. 
In ſolchen Fällen ſeien Fichten, Eiche und Eiche mu 
Erfolg angebaut worden. Nachteilig für die Forſt— 
kultur jet immer der ftarfe Graswuchs. Oberförſter 
Brünuigs zu Kuhſtedt habe ſeine bekannten Moor— 
kulturen auf unabgetorftem Boden mit vollſtändigem 
Mißerfolg angelegt. Der bloße Brandfruchtbau ohne 
vorgängige gründliche Entwäſſerung genüge anſcheinend 
nicht. Aller unabgetorfte Hochmoorboden zeige die Er— 
ſcheinung, daß die Höhenentwickelung der Beſtände im 
Verhältnis mit der Tiefe der Moorſchicht ſtehe. Auf 
unabgetorftem Hochmoor finde ſich guter Holzwuchs nur 
in der unmittelbaren Umgebung von Wohn- und Wirt: 
ſchaftsſtätten vor, ein Umſtand, der ſich durch die 
gründlichere Entwäſſerung und Bodendüngung durch 
Abfallſtoffe und tieriſchen Dünger erkläre. Abgetorfter 


Hochmoor fet dagegen ein anbauwuͤrdiges Feld für 
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Kiefer, Fichte und auch Eiche. Die Bodenimpfung hat: 
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eine große Bedeutung, aber nichtzfür dies Forſtkultur. 
Sie fei zu koſtſpieligg. 

e Landesforſtrat Quaet-Faslem-Hannover 
hält die Aufforſtung von Hochmooren im allgemeinen 
nicht für berechtigt, da die unvermeidliche Düngung zu 
foftivielig fei. Man müſſe ſich beſchränken, die Gehöfte 
mit einem ſchützenden Holzbeſtande zu umgeben. Hier— 
zu eigneten ſich am beſten Birke, Erle und Sitkafichte. 

Land forſtmeiſter Dr. Danckelmann⸗Ebers⸗ 
walde bemerkt, der Holzanbau auf Niederungs- und 
Hochmooren könne nur Ausnahme fein. Erſtere ſeien im 
allgemeinen zu gut dazu und ihre Umwandlung in 
Wieſen viel zweckmäßiger. Nur wenn eine gründliche 
Bewäſſerung eines Niederungsmoores unmöglich ſei, 
und wenn es ſich um ertragreiche Erlenbrüche handele, 
gebe er der forſtlichen Benützung den Vorzug. Der 
forſtliche Anbau der Hochmoore fei nur anwendbar auf 
abgetorftem Moor und da, wo das Moor auf größerer 
Fläche von ſo geringer Mächtigkeit ſei, daß mit dem 
zweiten oder dritten Spatenſtiche der Sanduntergrund 
erreicht werde. 

Oberforſtmeiſter Runnebaum⸗ Stade 
ſchildert die mit der Aufforſtung des Auguſtenburger 
Moors gemachten ſchlechten Erfahrungen. Es werde 
daher dort von weiterem Holzanbau abgeſehen. 

2. Thema: „Waldbrand verſicherung.“ 

Landesforſtrat Quaet-Faslem teilt unter 
Bezugnahme auf die in den Vorjahren gepflogenen Ber: 
handlungen mit, daß die Gladbacher Fenerverſicherungs— 
geſellſchaft Tafeln zur Berechnung des Verſicherungs— 
Koſtenwertes entworfen habe, durch die dem bisherigen 
Mangel an poſitiven Unterlagen abgeholfen werde. 

Forſtrat a. D. Dräger, als Verfaſſer der 
Tafeln und Vertreter der Gladbacher Feuerver— 
ſicherungsgeſellſchaft, berichtet über den Zweck und die 
Entſtehung dieſer Tafeln. 

Landesforſtrat Quaet-Faslem meilt da: 
rauf hin, daß die B.jtimmung der Gebrauchsanweiſung: 
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Bei Vollbeſtand wird, wenn nach den aus den Tafeln 
ſich ergebenden Koſtenwerten verſichert (H. auch im Schaden- 
falle danach reguliert, bei lückenhaftem Beſtande nach 
Zehnteln desſelben, abzüglich der inzwiſchen bereits er— 
folgten Zwiſchennutzungen“, ſehr bedenklich ſei. Der 
Vollbeſtand müſſe allerdings im voraus, etwa von D 
zu 5 Jahren feſtgelegt werden. 

Geheimer Regierungsrat Hutzig verkennt 
nicht den Fortſchritt, den dieſe Tafeln bedeuten, hält 
aber die Sache noch nicht für ſpruchreif. Zweifelhaft 
bleibe, ob die thatſächlich aufgewendeten oder die wirt: 
ſchaftlich notwendigen Koſten zu vergüten ſeien. Die 
vorherige Feſtlegung des Vollbeſtandsfaktors ſei unab— 
hängig, da nach den allgemeinen Verſicherungsgrund— 
ſätzen nur der zur Zeit des eingetretenen Brandſchadens 
vorhandene Vollbeſtand der Entſchädigung zu grund zu 
legen ſei. 

Landesforſtrat Quaet⸗Faslem bemerkt 
hierauf, daß der Vollbeſtandsfaktor unbedingt im voraus 
feſtgelegt werden müſſe, man könne von dieſer Forderung 
nicht abgehen. 

U a die Tafeln möͤglichſt vielen zugänglich zu machen, 
wird deren Abdruck im land- und forſtwirtſchaftlichen 
Vereinsblatt beſchloſſen. 

Von den auf das Preis ausſchreiben be: 
treffend die Verwertung gering: 
wertigen Nadel holzes eingegangenen 3 Arbeiten, 
wurden von der Prüfungskommiſſion zwei als un: 
geeignet zur Prämiierung zurückgewieſen, die dritte 
zwar auch als den geſtellten Anforderungen nicht ganz 
entſprechend bezeichnet, aber doch mit 300 M. prämiiert. 
Verfaſſer dieſer Arbeit iſt der Forſtaſſoſſor Dr. Metzger 
in Münden. 

Weiter beſchließt der Verein ſeinen Beitritt zum 
deutſchen Forſtverein. 

Die Exkurſion erfolgte in das Revier der 
Königlichen Kloſterkammer Burgſittenſen. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Ofterode. 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im Winterſemeſter 1900/1901. 
I. Aniverſität Gießen. 


Beginn der Immatrikulation am 15. Oktober, der Bors 
leſungen am 22. Oktober 1900. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtpolitik, 5 ſtündig; 
Forſttechnologie (nach ſeinem Grundriß), 3 ſtündig; praktiſcher 
Kurſus über Forſtbenntzung, einmal wöchentlich. — Profeſſor 
Dr. Wimmenauer: Forſtverwaltungslehre, 2 ſtündig: Forſt⸗ 


geſchichte und forſtliche Statiſtik, 2 ftündig; Uebungen im Ge: | 


biete der forſtlichen Betriebslehre, abwechſelnd mit Exkurſionen, 
einmal; Anleitung zum Planzeichnen, 3 ſtündig. — Profeſſor 


Dr. Hanſen: Klimatologie für Forſtleute, 1 ſtündig. — 
Profeſſor Dr. Braun: Forſtrecht, 3—4 ſtündig. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1899/1901 
können von dem Univerſitätsſekretariat oder von der Direktion 
des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 


II. Univerfitat München. 
(Beginn der Vorleſungen am 23. Oktober.) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen: 


Profeſſor Dr. Hartig: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen; Mikroſkopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Weber. 
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Forfteinrihtung; Baums und Beſtandesſchätzung; Praktiſche 
Uebungen in Forſteinrichtung und Holzmeßkunde. — Profeſſor 
Dr. Mayr: Waldbau; Anleitung zu Arbeiten aus der Pro⸗ 
duktionslehre. — Profeſſor Dr. Endres: Forſtpolitik; Wald⸗ 
wertberechnung und Statik; Uebungen in Waldwertrechnung - 
— Profeſſor Dr. Ramann: Bodenkunde; bodenkundliches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Pauly: Forſtzoologie. — Privat⸗ 
dozent Dr. Frhr. v. Tubeuf: beurlaubt. — Privatdozent Dr. 
Hefele: burlaubt. 


B. Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften: 


Profeſſor Geh. Hof⸗Rat Dr. Brentano: Allg. Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre; Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lotz: Finanz⸗ 
wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. Gg. v. Mayr: Allg. National⸗ 
ökonomie. — Profeſſor Dr. Ritter v. Bayer: Anorganiſche Er: 
perimentalchemie. — Profeſſor Dr. v. Röntgen: Experimental⸗ 
phyſik. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie. — Privat: 
dozent Dr. Erk: Meteorologie und Klimatologie. 


III. Mniverfitit Fiibingen. 


Staatswiſſenſchaftliche Fakultät. 

Nationalökonomie (allgem. Teil). — Sozialismus und 
Kommunismus. — Nationalökon. Uebungen: Profeſſor Dr. 
v. Schönberg. — Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württemb. 
Staatsrecht. — Württemb. Verwaltungsrecht. — Beſprechung 
einzelner Fragen der Verwaltungslehre: Profeſſor Dr. v. 
Jolly. — Finanzwiſſenſchaft. — Kredit u. Bankpolitik. — 
Die Arbeiterfrage der Gegenwart. — Volkswirtſchaftliches Dis⸗ 
putatorium: Prof. Dr. v. Neumann. — Landwirtſch. Be⸗ 
triebslehre mit Einſchluß des landwirtſch. Genoſſenſchaftsweſens 
und der landw. Technologie: Profeſſor Dr. Leemann. — 
Allgemeines Staatsrecht und Grundzüge der Politik. — Dis⸗ 
putatorium und Praktikum des Staats- und Verwaltungsrechtes 
mit beſond. Berückſichtigung des württ. Rechtes: Profeſſor Dr. 
Anſchütz. — Forſtencyklopädie. — Forſteinrichtung. — Jagd⸗ 
kunde: Profeſſor Dr. v. Lorey. — Oekonomik der Wald⸗ 
wirtſchaft (erweiterte Forſtbenutzung). — Uebungen zur 
Oekonomik der Waldwirtſchaft. — Die waldbaul. Grundlagen 
der Wirtſchaftseinrichtung. — Seminariſtiſche forſtl. Uebungen 
für Vorgerücktere. — Forſtl. Exkurſionen und Uebungen: Prof. 
Dr. Bühler. — Holzmeßkunde. — Uebungen im forſtlichen 
Planzeichnen: Profeſſor Dr. Speidel. — Grundzüge des in 
Württemberg geltenden Privatrechtes für die Studierenden der 
Forſtwiſſenſchaft: Landrichter Schmoller. 

Anfang 22. Oktober. 

Nähere Auskunft durch die forſtl. Dozenten. 


VI. Cechniſche Hochſchule ju Rarlsrube. 


Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 1. Oktober. 


Wedekind: Geometrie der Ebene und des Raums, Analyt. 
Geometrie mit Uebungen. — Schröder: Arithmetik und Al⸗ 
gebra, ebene und ſphäriſche Trigonometrie. — Diſtel i: Re⸗ 
petitorium der Elementarmathematik. — Lehmann: Experi⸗ 
mentalphyſik I. — Schleiermacher: Elementarmechanik. — 
Engler: Anorgan. Experimentalchemie. — Futterer: 
Mineralogie. — Klein: Allgemeine Botanik, Pflanzenkrank— 
heiten, Mikroſkop. Praktikum. — Nüßlin: Zoologie I. 
Fiſcherei und Fiſchzucht. — Haid: Praktiſche Geometrie mit 
llebungen. — Schultheiß: Meteorologie. — Siefert: 
Waldbau L, Forſtbenutzung. — Müller: Holzmeßkunde, 
Forſteinrichtung I., Forſtl. Statik, Encyklopädie der Forſt⸗ 


wiſſenſchaft. — Hausrath: Forſtpolitik, Forſtverwaltung 
und Haushaltung, Forſt- und Jagdgeſchichte, Kolloquium über 
ausgewählte Kapitel der forſtl. Betriebs⸗ und Produktionslehr⸗ 
— Stengel: Encyklopädie der Landwirtſchaft. — Drach: 
Wieſenbau. — Schenkel: Forſt⸗ und Jagdrecht, gewerbliche 
und ſoziale Geſetzgebung. — Süpfle: Ausgewählte Lehren 
des bürgerl. Rechts. — Tröltſch: Allgemeine Volkswirtſchafts⸗ 
lehre, Finanzwiſſenſchaft. 


V. Forftakademie Eberswalde. 


Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Waldbau. — 
Methoden der Forſteinrichung. — Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Zeiſing: Forſtpolitik. — Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Verhalten der Waldbäume. — 
Landwirtſchaft II. (Thierzucht). — Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach: Forſtverwaltungs⸗ 
lehre. — Holzmeßkunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Martin: Forſtbenutzung. — Forſtliche Exkur⸗ 
fionen. — Oberförſter Profeſſor Dr. Möller: Ueber die Be: 
deutung der Pilze für das Leben des Waldes. — Forſtaſſeſſor 
Dr. Laſpeyres: Ablöſung der Waldgrundgerechtigkeiten. — 
Forſtliches Repetitorium. — Profeſſor Dr. Schubert: Mathe⸗ 
mathiſche Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft (Holzmeßkunde und 
Waldwertrechnung). — Uebungsaufgaben in der Mathematik. 
— Forſtaſſeſſor Herrmann: Planzeichnen. — Geh. Regier⸗ 
ungsrat Profeſſor Dr. Müttrich: Meteorologie und Klima⸗ 
lehre. — Mechanik. — Grundzüge der Differential⸗ und In⸗ 
tegralrechnung. — Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Remels: 
Allgemeine und anorganiſche Chemie. — Chemiſches und mine⸗ 
ralogiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Schmidt: Boden⸗ 
kundliches Praktikum. — Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine 
Botanik mit Praktikum. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbel⸗ 
tiere. — Zoologiſches Praktikum. — Fiſchzucht. — Zoologiſche 
Exkurſionen. — Amtsgerichtsrat Profeſſor Dr. Dickel: Zivil⸗ 
und Strafprozeß. — Repetitorium in Rechtskunde. — Dr. 
Heidemann: Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 

Das Winterſemeſter beginnt am Montag, den 15. Oktober 
1900 und endet Sonnabend, den 23. März 1901. 

Peldungen find baldmöglichſt unter Beifügung der Zeug. 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel, ſowie unter Angabe 
des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſt⸗Akademie: 
Dr. Danckelmann. 


VI. Forftakademie Hannöv. Münden. 
Beginn: Dienſtag den 16. Okt., Schluß 14 Tage vor Oſtern 1901 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, Methoden der Forſt⸗ 
einrichtung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: 
Forſtbenutzung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Jentſch: 
Agrar- und Forſtpolitik, Ablöſung der Grundgerechtigkeiten. 
Forſtverwaltung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelie: 
Forſtgeſchichte, Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Japing: Forſtliches Repetitor. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. 
Müller: Allgemeine Botanik, Laubhölzer im Winterzuftand, 
mikroſkopiſche Uebungen, botaniſches Repetitor. — Geh. Reg⸗Rat 
Prof. Dr. Metzger: Spezielle Zoologie, zoologiſches Repetitor. — 
Forſtaſſeſſor Dr. Milani: Zoologiſches Repetitor. — Profeſſor 
Dr. Councler: Anorganiſche Chemie, Repetitor für Chemie 
und Mineralogie. — Profeſſor Dr. Hornberger: Meteorologie, 
Phyſik, Repetitor. — Profeſſor Dr. Baule: Mathematiſche 
Begründung der Waldwertberechnung, Holzmeßkunde und des 
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Wegebaues geodätiſche Aufgaben. — Profeſſor Dr. v. Hippel: 
Sivils und Strafprozeß. — Profeſſor Dr. v. Seel horſt: 
Landwirtſchaft für Forſtleute. — Kreisphyſikus Dr. Schulte: 
_.fte Hilfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen find an den. Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtl. 
Vorbereitung, Führung,, ſowie eines Nachweiſes über die ers 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: Montag. den 22. Oktober. 


Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt⸗ 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz: Forſtrat Matthes. 
— Forſtvermeſſungskunde, Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer. 
— Phyſik, Chemie und Bodenkunde: Profeſſor Dr. Büsgen. 
— Zoologie II. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, An⸗ 
fangsgründe der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Linke. — Volkswirtſchafts⸗ 
lehre: Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Jorſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 15. Oktober. 


— (00 mm 


Oberforitrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie, forftliche Boden⸗ 
kunde, Jagdkunde, Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: 
Organiſche und anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Prof. 
Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der forſtlich 
und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel. Entomologiſches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine Botanik, 
Syſtematik der Kryptogamen, Mikroſkopiſches Praktikum. — 
Proſeſſor Dr. Schleiermacher: Polpgonometrie und analytiiche 
Geometrie der Ebene. Darſtellende Geometrie. Integralrechnung 
Profeſſor Dr. Geigel: Experimentalphyſik I. Teil. Geodäſie. 
— Forſtmeiſter Dowel: Forſtliche Baukunde. — Forſtamts⸗ 
aſſiſtent Dihem: Situationszeichnen, Terrainlehre. 


B. Oberforſtrat Dr. Tſcherning. + 


Am 22. Juni d. J. iſt der k. württ. Oberforſtrat a. D. 
Dr. Auguſt von Tſcherning in Tübingen, wo er ſeit 1892 im 
Ruheſtand lebte, im Alter von faſt 81 Jahren geſtorben, ein 
Mann, der ſich in langer raſtloſer Thätigkeit in der forſtlichen 
Praxis und um die forſtliche Wiſſenſchaft, ſowie auf dem Gebiete 
der Geſchichte und der Naturwiſſenſchaften entſchiedene Ver: 
dienſte erworben hat, ein charakterfeſter Mann von umfaſſendem 
Wiſſen und bis zu ſeinem Ende ungeſchwächter Arbeitskraft. 

Tſcherning kam, nachdem er verſchiedene dienſtliche Stellungen 
eingenommen hatte, im Jahre 1845 als Revierförſter nach Beben: 
hauſen bei Tübingen, wurde dann mehrfach wieder in andere 
Stellungen berufen, war 1851—1854 erſter Forſtlehrer in Hohen— 
heim, verließ aber — ein unentwegter Vertreter des Univerſitäts— 


* 


. —ęü— ˙1˙ꝛ˙] —— ee 


prinzips für den forſtlichen Unterricht — den Lehrſtuhl, um 


1900 


das Forſtamt Bebenhauſen zu übernehmen, dem er durch 37 
Jahre, bis zu ſeiner Penſionierung, vorſtand. In dieſer langen 
Zeit planmäßiger Arbeit hat er der Wirtſchaft in „Schönbuch“ 
ein einheitliches Gepräge gegeben. Berufungen auf andere Lehr⸗ 
ſtühle (nach Karlsruhe 1842, Zürich 1854) hat er abgelehnt; 
auch zum Eintritt in die Forſtdirektion konnte er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen. Die glänzende Wiederherſtellung des Kloſters Beben⸗ 
hauſen verdankt man ganz weſentlich der Forſchungen Tſcher⸗ 
niugs und den von ihm gegebenen Anregungen. Tſcherning 
war Doctor honoris cansa der ſtaaatswiſſenſchaftlichen und 
der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät zu Tübingen. 

Ein Nekrolog, der alle Einzelangaben über den Lebens⸗ 
gang Tſchernings enthält, findet ſich im Schwäbiſchen Merkur 
(Schwäbiſche Chronik des Schwäbiſchen Merkurs) Nr. 294, 
Mittagsblatt vom 28. Juni 1900. 


C. Forſtdirektor H. Fiſchbach. + 


Seinem früheren Hohenheimer Kollegen Tſcherning iſt am 
5. Auguſt der Forſtdirektor a. D. Heinrich von Fiſchbach zu 
Stuttgart im Tode nachgefolgt, nachdem er in den letzten 
Monaten von ſchwerem Leiden heimgeſucht worden war. Fiſch⸗ 
bach ſtand im 73. Lebensjahre. Die Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung hat in ihm einen bewährten Mitarbeiter vers 
loren. Für das württembergiſche Forſtweſen war er während 
der langen Zeit ſeines beruflichen Wirkens eine hochgeſchätzte 
Kraft. 

Die Profeſſur an der Akademie zu Hohenheim, ſeinem Geburts⸗ 
orte, welche er von 1852 an bekleidete, hat er 1866 mit der 
Stelle eines Forſtmeiſters (Rottweil, dann Schorndorf) ver⸗ 
tauſcht, bis er 1875 als Rat in die Forſtdirektion zu Stuttgart 
eintrat. Die Vollendung ſeines 50. Dienſtjahres brachte ihm 
Titel und Rang eines Forſtdirektors. 

Fiſchbachs Leitfaden der Forſtbotanik hat in mehreren 
Auflagen weite Verbreitung gefunden. 


D. Beſchaͤdigung junger Fichten durch Eichhoͤrnchen. 
Mitgeteilt vom Großh. braunſchw. Forſtaſſeſſor Wedding in 
Walkenried. 


Im Forſtorte Hirſeteich des Forſtamtsbezirks Walkenried 
am Südharz befindet ſich ein etwa 6,5 ha großer Beſtand 
90 jähriger Eichen, welcher vor etwa 15 Jahren verſuchsweiſe 
auf drei aneinanderſtoßenden Flächen mit Fichten, Buchen und 
Weymouthskiefern unterbaut worden iſt. An dem etwa 2 ha 
umfaſſenden Fichtenunterbau hat in dem vergangenen lang⸗ 
andauernden Winter eine Beſchädigung durch Eichhörnchen 
ſtattgefunden, wie ſie gewiß in ſolcher Intenſität ſelten vor⸗ 
kommen wird. Die Gipfeltriebe, ſowie die Endtriebe der 
letztjährigen Seitenzweige an den beiden oberſten Quirlen find 
an mindeſtens 70% der Stämme unmittelbar unter der End— 
knospe abgebiſſen, ſo daß an den beſchädigten Zweigen ein 
Längenzuwachs überhaupt nicht ftattgefunden hat, und die 
Gipfel durch das Wachstum der zu oberſt ſtehenden Seiten: 
knospen in dieſem Jahre erſetzt werden müſſen. Da die Be⸗ 
ſchädigung erſt im Juli d. J. von mir beobachtet und feſt⸗ 
geſtellt wurde, ſo kann der Beweis, daß Eichhörnchen die Uebel— 
thäter geweſen ſind, nur aus den begleitenden Nebenumſtänden 
gefolgert werden. Es iſt ausgeſchloſſen, daß Vögel den Schaden 
verurſacht haben, da nicht die Knoſpen aus den Hüllen heraus— 
geſchält ſind, ſondern die Zweige durchweg unterhalb der End— 
knoſpen im Holzkörper durchbiſſen ſind und zwar in einer 
meiſt ſchräg nach oben gerichteten Fläche, ſo daß auch die 
wegen unmittelbarer Nachbarſchaft des Feldes etwa berechtigte 
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Vermutung nicht ſtand halten könnte, daß die Mäuſe fich eine | geführte mehrfache Zwieſelbildung die Energie des Län gen— 


beſondere Exkurſion in den angrenzenden ſchützenden Beſtand 
erlaubt hätten. Für Rot⸗ und Rehwild waren die in Höhe 
von 2— 5 m fic befindenden Triebe nicht erreichbar. Es bleibt 
alſo nur noch das Eichhörnchen übrig, und für die Richtigkeit 
dieſer Annahme ſprechen verſchiedene Umſtände. Zuerſt iſt 
zu berückſichtigen, daß die betr. Fichten das Bodenſchutzholz 
unter Eichen bilden, und daß die letztern in Vorjahre eine 
ziemlich reichliche Maſt getragen haben, welche außer ungezählten 
Hähern auch die Eichhörnchen nach dieſem Beſtande hingelockt 
haben wird, obgleich nicht die Beobachtung gemacht worden 
iſt, daß dieſelben in beſonders großer Anzahl dort aufgetreten 
wären. Ju merhin iſt zu berückſichtigen, daß in dem größten⸗ 
teils ſchon geſchloſſenen Fichtenunterbau die Eichhörnchen einem 
Beobachter leicht entgehen können. 


Für die Thäterſchaft des Eichhörnchens ſpricht ferner die 
Art der Beſchädigung ſelbſt. Die Triebe ſind, wie ſchon 
bemerkt, in einer Fläche abgebiſſen; um die Abbißſtelle herum 
ſtehen noch die vertrockneten Stummel der mitabgebiſſenen 
Nadeln. Die Beſchädigung hat nur ſtattgefunden am Gipfel— 
trieb und an den Endtrieben der letzten beiden Quirle — weniger 
ſtark an dem zweitoberſten als an dem oberſten —, und zwar, 
weil die Eichhörnchen dieſe Triebe mit Leichtigkeit erreichen 
konnten, während die Endkuoſpen an den ältern Seitentrieben 
zu weit entfernt vom Stamme ſaßen, und die Zweige ſelbſt 
zu lang und dünn waren, als daß fie den Eichhörnchen den 
nötigen Halt hätten gewähren können. Die Beſchädigung hat 
met platzweiſe ſtattgefunden, an einer Stelle waren rings um 
ein in einer Eiche ſtehendes Eichhörnchenneſt ſämtliche Fichten 
in der beſchriebenen Weiſe beſchädigt. 

Die Folge dieſer Beſchädigung iſt, daß die verbiſſenen 
Zweige ihrer Endknoſpen verluſtig gegangen ſind, und daher, 
wie ſchon bemerkt, ein Höhenwuchs in dieſem Jahre nicht 
ſtattgefunden hat. Die unter den verharzten Bißſtellen ſtehenden 
Knoſpen haben ſich in einigen Fällen nur unvollkommen roſetten— 
förmig entwickelt, meiſt jedoch normale Triebe geſchoben. An 
vielen Stämmchen kann man ſchon jetzt beobachten, daß der 
aus der höchſtſtehenden Stammknoſpe herausgewachſene Trieb 
ſich nach oben richtet und im nächſten Jahre den Gipfeltrieb 
erſetzen wird. Die beſchädigten Stämme werden allo ſämtlich 
Bajonettbildung, manche auch Zwieſelbildung zeigen. Daß die 
Verſtümmelung der Triebe in den vorhergehenden Jahren noch 
nicht ſtattgefunden hat, iſt daraus zu erſehen, daß die Stämme 
bis jetzt einen vollſtändig normalen, geraden Schaft gebildet 
haben. Die Länge und Strenge des vergangenen Winters 
werden alſo die unmittelbare Urſache der Beſchädigung geweſen 
ſein. 

Zieht man die ſekundären Folgen derſelben in betracht, 
ſo iſt wohl eine dauernde Wertsminderung nicht zu befürchten, 
da die Fichten in dem noch jugendlichen Alter, in welchem 
ſie ſtehen, die Beſchädigung ohne Nachteil überwinden werden, 
und auch die Bajonettbildung in einigen Jahren vollſtändig 
wieder verwachſen ſein wird. Außerdem ſind die Fichten als 
Unterbau ja nur Mittel zum Zweck. Größer iſt aber der 
Nachteil für die Eichen. Schon durch den Verluſt eines ein— 
jährigen Höhenzuwachſes iſt der Unterbau über die ganze 
Fläche hin um ein nicht unbedeutendes Stück niedergehalten, 
und der Zweck des Unterbaues hat nach einer Richtung hin, 
nämlich bzl. des Einfluſſes auf die Schaftbildung der Eichen, 
eine empfindliche Schädigung erfahren. Von noch größerer 
Bedeutung kann dieſelbe werden, wenn die Eichhörnchen ihre 
Thätigkeit in den nächſten Wintern fortſetzen, da durch ein 
wiederholtes Abbeißen der Gipfeltriebe und dadurch herbei— 
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wachstums abgeſchwächt, und die untern Aeſte der Eichen nicht 
nur nicht zum Abſterben gebracht, ſondern ſogar eine Stärkung 
erfahren würden, die für die Schaftreinigung und den Wert 
der Stämme entſchieden von großem Nachteile fein würde. 

Das einzige Mittel, welches hier helfen könnte, würde der 
Abſchuß der Eichhörnchen fein, der aber wohl nur durch an: 
haltendes Aufpaſſen in den frühen Morgenſtunden bewirkt wer den 
könnte. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Uebelthäter, welche 
den Schaden verurſacht haben, ſolchen Gefallen an ihrer Arber: 
finden, daß ſie dieſelbe in den nächſten Wintern, auch wenn 
dieſelben nicht ſtreng ſein ſollten, wiederum betreiben. dann 
ſicherlich zum Schaden des Ober- und Unterſtandes. 


E. Schaden durch Eichhoͤrnchen. 


Schon der Notiz über dieſes Thema auf S. 222 des Junt⸗ 
heftes wollte ich einige Bemerkungen aus hieſiger Gegend 
beifügen, gedachte nur zuvor, meine Beobachtungen, namentlich 
über den Umfang etwaiger Beſchädigungen, noch etwas zu ver— 
vollſtändigen. | 

Auf die Sünden der Eichhörnchen während des letzten, im 
ganzen wieder milden oder wenigſtens nicht kalten Winters (fr. 
Notiz Nr. 272 der A. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung von 1897 
wurde ich zuerſt durch eine ſehr ärgerliche That derſelben in 
einem kleinen, in freudigſter Entwickelung ſtehenden etwa 15 j. 
Horſte von Nordmannstannen aufmerkſam. An einer großen 
Zahl der Bäume ſind die Gipfel, ſowie die Spitzen der den 
letzten und vorletzten Quirl bildenden Seitentriebe abgebiſſen 
und zwar unangenehmer aber begreiflicherweiſe vorwiegend an den 
kräftigſten, beſtentwickelten Exemplaren: ein Zweifel über die 
Thäterſchaft beſteht nicht. Offenbar fanden die Eichhörnchen 
die dicken Knoſpen der Nordmannstanne beſonders ſchmackhaft. 
denn ſie haben zahlreiche dabei ſtehende gewöhnliche Weißtannen 
verſchont, während fie ſonſt gerade an der Weißtanne ſehr em— 
pfindlichen Schaden durch jenes Gipfelabbeißen verurſacht haben. 
In der Nähe von Tübingen, wie anderwärts im Lande, iſt 
jene Beſchädigung in großem Umfange zu beobachten; Klagen 
darüber ſind mir wiederholt bei meinen Sommerexkurſionen 
entgegengebracht worden. 

Zwar entwickelte ſich im Laufe des Sommers an den oben 
erwähnten Nordmannstannen aus einer Seitenknoſpeam Stummel 
des Gipfels, meiſt nahe unter der Abbißſtelle ein neuer Gipfel, 
oder es reckte ſich in der bekannten Weiſe ein ſeiner Endknoſpe 
nicht beraubter Seitentrieb in die Höhe, um die Rolle des ver— 
loren gegangenen Gipfels zu übernehmen, — aber ein Stocken 
in der bisher ſo freudigen Entwickelung iſt mit dieſer Arbeit 
jederzeit verbunden, und ob der Schaft nicht auch noch in 
ſpäteren Jahren die der Pflanze zugefügte Unbill erkennen Lä’st, 
iſt mindeſtens fraglich. Jedenfalls würden wiederholte der— 
artige Eingriffe, die ja nicht ausgeſchloſſen find, hoch 
ſtörend werden. 

Ich nehme an, daß heuer hauptſächlich der milde Winter 
die Schuld trägt, ſofern eben die Eichhörnchen weit beweglicher 
waren, als es ſonſt wohl der Fall iit. Da fie keine Eicheln, 
noch Bucheckern, auch nicht viel Zapfen zur Verfügung hatten, 
ſo machten ſie ſich über die Knoſpen her. Das Bedenkliche an 
dem Auftreten der Beſchädigung in früheren Jahren wurde in 
erſter Linie durch die große Zahl der Eichhörnchen verurſacht. 
nachdem eine voraufgegangene reiche Maſt einer äußerſt flotten 
Vermehrung der gut genährten Tiere Vorſchub geleiſtet hatte, 
und dann ſamenarme Jahre gefolgt waren. 

Eifriger Abſchuß der Thäter iſt ſehr angezeigt. 

Loren. 


F. Das Beſpritzen der Rulturen mit der Bordeaurbrübe 
bezw. mit Rupferfoda zum Schutze gegen die Kiefern: 
ſchuͤtte. 


Das in neuerer Zeit zum Schutze gegen die Kieferuſchütte 
vielfach empfohlene Beſpritzen der Kiefernkulturen mit Bordeaux⸗ 
brühe oder Kupferſodalöſung wurde im Sommer 1899 ver⸗ 
ſuchsweiſe in der Oberkörſterei Fulda mit überraſchendem Er— 
folge angewandt. 


I. Verſuch: In den Diſtrikten 5 und 11 wurde eine 
Kiefernſtreifenſaat im Alter von 5 Jahren, welche ſtark ſchüttete, 
im Juli mit Kupfervitriol und Kalklöſung (Bordeauxbrühe) 
und zum zweiten mal im Auguſt mit Kupferſodalöſung (von 
der Bayer. Aktiengeſellſchaft in Heufeld, Ober⸗Bayern, bezogen) 
beiprist. Es wurden verbraucht pro 
ha im Juli 16 kg Kupfervitriol à 62 Pf. = 9.92 M. 
Transport der Brühe nach der Kulturſtelle = 3.00 „ 20,48 
Koſten des Beſpritzens e.. „ EE | 


im Muguft: 8 ke Kupferſoda . .. = 10,00 M. 
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Summa 36,28 M. 
Die beſpritzte Fläche blieb mit Ausnahme weniger Pflanzen, 


welche wohl beim Beſdritzen übergangen worden ſind, von der | 


Schütte verſchont. 


II. Verſuch: Im Diſtrikt 71 wurden 0,75 ha 4: u. Be 
jährige Kiefernſtreifenſaat in der Weiſe zweimal im Juli und 
Auguſt mit Kupfervitriollöſung (Bordeauxbrühe) beſpritzt, daß 
abwechſelnd ein Streifen der Kultur beſpritzt und der folgende 
nicht beſpritzt wurde. Der Erfolg war ein in die Augen 
fallender. Während die nicht beſpritzten Reihen in ſelten 
ſtarker Weiſe ſchütten, ſind die beſpritzten Reihen friſch grün 
ohne eine braune Nadel. Die ganze Kultur macht von weitem 
den Eindruck eines brau und grün geſtreiften Teppichs. 

Die Koſten betrugen: 

18 kg Kupfervitriol A 62 Pf. . .. = 11,16 M. 
Transport der Brühe auf die Kultur 2x3 M. = 6.00 „ 
Arbeitslöhne . er. 6,75 „ 


— 


Alſo pro ha: 31,89 M. Summa 23,91 M. 
Die bei dieſen Verſuchen benutzte recht brauchbare Spritze 

war von dem K. bayer. Förſter Beck zu Buchelberg in der 

Rheinpfalz bezogen worden. Eberts. 


G. Fatales Zitat. 


Der alte Martial hat wohl ſ. Z. nicht daran gedacht, daß 
er, wie ſo manchen Mitlebenden, ſo nach 1800 Jahren noch 
einen dentſchen Mann der grünen Farbe zum beſten haben würde. 
Ein ſolcher läßt in Nr. 22 S. 173 von „Aus dem 4 zalde“ 1900 
den Dichter ſagen: „Bonus vir semper tiro“ und ü berſetzt: 


„Ein tüchtiger Mann betrachtet ſich immer als Rekruten und 
Aufänger“. Das Epigramm XII. 51. Martials lautet aber: 


De Fabullo. 
Tam saepe nostrum deeipi Fabullinum, 
Miraris, Aule? semper bonus homo tiro est: 
zu deutſch etwa: 


Du wunderſt, Aulus, Dich, 

daß unſer Fabullin 

So häufig wird getäuſcht? 

Bedenk: Ein guter Kerl, 

Der bleibt ein arglos Kind. — 
Diffieile est satiram non soribere fact Juvenal. 
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Beſprechung einiger Lorfteinridjtungsfragen. 


Im Anſchluß und zum Teil in Beantwortung des Artikels 
im Juniheft „Hiebsreife und Weiſerprozent“ von Forſtmeiſter 
O ſtwald⸗Riga. 


Von Oberforſtmeiſter Schulze-Dresden. 


Jede nicht in Schematismus erſtarrende Forſtein— 
richtung und Waldertragsregelung muß trennen den 
anzuſtrebenden und den thatſächlichen Waldzuſtand. 

Der anzuſtrebende Waldzuſtand ſtellt diejenige Form 
dar, bei welcher der geſamte Forſtbetrieb ſich am ein— 
fachſten und am rentabelſten geſtalten würde. Je weiter 
der thatſächliche Zuſtand von dem normalen entfernt 
iſt, deflo größere Opfer werden der Gegenwart auf 
Koſten der Zukunft zugemutet, wenn man lediglich 
die Erreichung des normalen Zuſtandes als Wirtſchafts— 
ziel anſieht. Die Reinertragslehre thut dies nicht. In 
abstracto will ſie jeden Beſtand und, ideal betrachtet, 
jeden Baum dann nutzen, 
giebt. Dieſer Zeitpunkt tritt mit der finanziellen Hiebs- 
reife bezw. dann ein, wenn das Weiſerprozent gleich dem 
Wirtſchaftszinsfuß iſt. Eine Wirtſchaftsführung in dieſem 
Sinne iſt aber in der Praxis undenkbar, einmal des— 
wegen, weil das Gedeihen des Ganzen abhängt von 
der Nutzungszeit und Nutzungsart der einzelnen Teile, 
zweitens weil ſich faſt alle vorkommenden Unregelmäßig— 
keiten verewigen würden, weil man für alle Zukunft 
mit denſelben Schwierigkeiten zu kämpfen hätte, die eine 
abnorme Verteilung der Beſtände nach Alter und Güte, 


ein normaler Zuſtand nie vollkommen dauernd beſtehen 
bleiben wird, wenn er je erreicht werden ſollte. Die 


ſächſiſche Praris iſt dabei gleichzeitig weit davon ent— 


—— — — — 


wenn er die höchſte Rente, 


fernt, den Wert des normalen Altersklaſſenverhältniſſes 
zu überſchätzen; denn innerhalb gewiſſer Grenzen be— 
ſtehende und beſtehen bleibende Abweichungen können 
als vollſtändig unſchädlich für den forſtlichen Betrieb 
und deſſen Rentabilität angeſehen werden, ſobald ſich 
der Hiebsſatz denſelben anſchmiegt. Dagegen iſt es von 
großer Bedeutung, wirtſchaftliche Maßnahmen, welche 
Abnormitäten herbeiführen würden, genau auf ihren 
Wert zu prüfen, ebenſo wie es unbedingt nötig iſt, ge— 
gebenen Falles zu unterſuchen, ob die Nutzung unreifer 
oder das Aufſparen reifer Beſtände durch die Vorteile, 
welche eine Annäherung an das normale Altersklaſſen— 
verhältnis thatſächlich bietet, gerechtfertigt erſcheint. 


In den Vordergrund tritt daher die Bedeutung des 
Altersklaſſenverhältniſſes als Regulator. Daß im Großen 
ein annähernd normales Altersklaſſenverhältnis durch 
eine dauernd zielbewußte Wirtſchaft erreicht werden kann, 
iſt durch die Tabellen, welche den im Tharander Jahr— 


buch 47. Band erſchienenen Artikel „die Entwickelung 


der Staatsforſtwirtſchaft im Königreich Sachſen“ bei— 
gegeben ſind, bewieſen. Im einzelnen könnte ich eine 
große Anzahl Gebirgsreviere anführen, deren Alters— 


klaſſenentwickelung eine ähnliche Regelmäßigkeit zeigt, 
wie ſie auf Tafel 11 des zu obigem Artikel gehörigen 


| Atlaſſes hervortritt. 


ſowie eine ungünſtige Beſtandeslagerung für die Gegen- 


wart mit ſich bringen. Die Reinertragslehre muß daher 
prinzipiell der Herbeiführung eines geregelteren Wald— 
zuſtandes zuſtreben, jedoch mit thunlichſt geringſten Opfern. 

Auf welche Weiſe dieſer Zuſtand am ſicherſten und 
auf dem einfachſten und billigſten Wege zu erreichen 


iſt, das iſt Sache der Methode, nicht der Reinertrags— | 


lehre. Das ſächſiſche Verfahren ftellt als ideales Ziel 
hin die Heranbildung eines dem gewählten Umtrieb 
entſprechenden Altersklaſſenverhältniſſes, iſt ſich aber 
dabei ſehr wohl bewußt, daß dieſes Ziel infolge der 
manigfachen gegenteiligen Einflüſſe, gegen welche auch 


die beſte Forſtwirtſchaft den Wald nicht zu ſchützen 


vermag, nie vollſtändig erreicht werden kann, und daß 
1900 


Die Herbeiführung eines regel— 
mäßigen Altersklaſſen verhältniſſes ut demnach auch für 
die Fichte und für das, verſchiedenen Gefahren in höherem 
Grade ausgeſetzte Gebirge keineswegs ein leeres Hirn— 
geſpinſt. 

Vergleicht man mit Tafel II die Tafeln IV, V 
und VI des obenerwähnten Atlas, die nachweiſen, daß 
innerhalb desſelben Zeitraumes, in dem eine ganz weſent— 
liche Annäherung an einen normalen Waldzuſtand ſich 
vollzog, die Abnutzung pro Hektar ſich nahezu ver— 
doppelte, der Reinertrag Sich faſt verfünffachte, 
während trotzdem der Holzvorrat ſtieg, Jo kann man 
auch als ausgeſprochener Gegner der Altersklaſſen— 
methode doch unmöglich behaupten, dieſelbe habe ein 
Hindernis für die wirtſchaftliche Entwickelung, gebildet. 
47 
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Ich perſönlich ſuche übrigens ebenſo wie Herr Geb. 
Forſtrat Neumeiſter in ſeiner „Forſtein richtung der 
Zukunft“ (efr. Tharander Jahrbuch von 1900 S. 1 ff.) 
den Hauptwert des Syſtems darin, daß es ſich be— 
gnügt, in Verbindung mit der periodiſch ſich wieder— 
holenden Abſchätzung der Beſtandesbonitäten und des 
Holzvorrates (Tafel III und IV) das Vorhandenſein 
genügender Vorräte für die zukünftige Abnutzung nad: 
zuweiſen, ohne die zeitliche und örtliche Abnutzung der— 
ſelben auf längere Zeit regeln zu wollen. 


Um zu einem ziffermäßigen Ausdruck zu gelangen, 
fordert nun das Syſtem unbedingt die Unterſtellung 
eines beſtimmten Umtriebes und im Dienſte des Rein— 
ertrages die Anwendung des finanziellen Umtriebes, 
und Herr Forſtmeiſter Oſtwald ſagt in dieſer Beziehung: 


„Nun muß aber leider konſtatiert werden, daß die 
rauhe Wirklichkeit mit ihren anormalen Wäldern und 
die zu erwartende regelloſe Wandlung der maßgebenden 
inneren und äußeren Verhältniſſe dieſen Beſtrebungen 
einen ausreichend ſicheren Halt nicht gewähren. Zunächſt 
entziehen die notoriſch nicht vorausbeſtimmbaren, in der 
Zukunft jedoch ſicher bevorſtehenden Wandlungen der 
bezüglichen Verhältniſſe dem Anſatz eines und desſelben 
Umtriebs für Gegenwart und Zukunft jede innere Be— 
rechtigung — ſtellt man den Umtrieb der Gegenwart 
auch für die Zukunft ein, ſo wird damit der Ertrags— 
regelung etwas wiſſentlich Falſches zu grund gelegt. 
Allerdings iſt zuzugeben, daß wohl auch einmal in der 


Wirklichkeit beide Umtriebe eine und dieſelbe Höhe haben. 


können; doch iſt dieſer Fall bei der gegenwärtig herrſchenden 
Wirtſchaftsordnung genügend ſicher nicht vorauszuſehen 
und darf auch nicht als Regel angenommen werden. 
Erfindungen, Verkehrserleichterungen, Wandlung po— 
litiſcher Beziehungen u. dergl. m. können und werden 
aller Voransſicht nach die maßgebenden Faktoren in 
vielfach ganz unvorhergeſehener Weiſe umgeſtalten.“ 


Zunächſt iſt die hier ausgeſprochene Anſicht, als müſſe 
der Umtrieb der Gegenwart auch für die Zukunft zu 
grund gelegt werden, falſch; gewiß empfiehlt es ſich, 
hier ſtets von den Verhältniſſen der Gegenwart auf 
die Zukunft zu ſchließen; dabei ſind aber die Fälle, in 
denen in der Praxis einem höheren oder niedrigeren, als 
dem zunächſt ermittelten finanziellen Umtriebe zugeſtrebt 
wird, thatſächlich nicht ſelien. Zweitens beſtreite ich, 
daß auf grund vernünftiger ſachlicher Erwägungen 
nicht mit begründeter Wahrſcheinlichkeit vorausgeſagt 
werden könne, ob das finanzielle Haubarkeitsalter der 
Zukuuft ſich höher oder niedriger ſtellen werde, als 
dasjenige der Gegenwart; hat man entweder gute Lokal— 
ertragstafeln zur Hand, oder hat man mittels Zuwachs— 
unterſuchungen in ſolchen Beſtänden, die als Repräſen— 
outen des Durchſchnittscharakters eines Reviers oder 


einer Betriebsklaſſe angeſehen werdru konnen, den gegen: 
wärtigen Zuwachsgang feſtgeſtellt, dann wird man als 
Forſtmann und Taxator doch auch beurteilen können, 
ob die im 2., 3. Jahrzehnt je zum Abtrieb zu ziehenden 
Beſtände denſelben Gang des Zuwachſes aufweiſen 
werden, oder ob ſie bis zu einem ſpäteren Alter noch 
lebhaft zuwachſen, bez. in fruͤherem Alter im Zuwachs 
nachlaſſen werden. Für die nachzuziehende jüngere Be: 
ſtockung aber läßt ſich doch begründeterweiſe die Normali: 
tät oder mindeſtens große Annäherung an dieſelbe vor: 
ausſetzen, und die naturgemäß eintretenden Ausnahmen 
ſind nicht der Art, daß ſie die Regel umzuſtoßen ver⸗ 
möchten. Cbenſo läßt ſich an der Hand der Holzpreis: 
bewegung der Vergangenheit und der Entwickelung des 
Holzmarktes bemeſſen, ob die Preisverhältniſſe ſich zu 
gunſten der Starkhölzer ändern werden, oder ob der 
umgekehrte Fall eintreten dürfte. Hiermit aber ſind die 
zwei Faktoren, welche eine Umtriebserhöhung bezw. Er— 
niedrigung bedingen, vorhanden, und man wird unter 
Vergleichung analoger Verhältniſſe, wie ſie dem erfahrenen 
Taxator faſt immer zu Gebote zu ſtehen pflegen, ein 
Zukunftsziel feſtſetzen. Daß man zu einer abſolut ſicheren 
Zahl nicht gelangen kann, und ſich für einen 75,85, 
80/90 jährigen Umtrieb entſcheiden und ſeinen Zukunfts— 
betrachtungen die Durchſchnittsziffer zu grund legen 
muß, iſt allerdings richtig. Ob das Oſtwald'ſche Ver— 
fahren größere Sicherheit bietet, wird ſpäter zu unter: 
ſuchen fein. Selbſtverſtändlich iſt es auch, daß bei 
Feſtſtellung vorerwähnten Zukunftszieles Irrtümer 
unterlaufen können, aber dies iſt nur menſchlich; zudem 
ſind die Folgen ſo überaus ſchwere nicht. Wenn z. B. 
das Weiſerprozent für Fichte 3. Bon. nach dem that: 
ſächlichen Durchſchnitte für Sachſen beträgt: 
im 75. Jahre im 85. Jahre im 95. Jahre 
2,9 2,4 2,1 

und man nimmt eine Erhöhung desſelben irrtümlicher 
Weiſe auf 2,9 im 85. Jahre an und ſetzt daher den 
Umtrieb auf 85 anjtatt 75 Jahre feſt, jo erleidet man 
eine Einbuße ou Verzinſung um Ye Prozent. Das iſt 
gewiß nicht angenehm, aber es iſt eine Differenz, die 
bei jedem anderen Gewerbe als ſelbſtverſtändlich in den 
Kauf genommen wird.“ 

Sehen wir uns z. B. die Verhällniſſe in der Land— 
wirtſchaft an, ſo iſt es für einen größeren rationellen 


Beſitzer einer ſicheren Staatsrente, dafür iſt er aber wieder 
dem Nachteil unterworfen, daß, wie die Gegenwart zeigt, der 
Kapitalwert von Staatspapieren — mitunter ſtarken 
Schwankungen unterliegt, und daß die gleichbleibende Rente 
im Laufe eines längeren Zeitraums durch die geſteigerte Lebens 
führung und das Sinken des Geldwertes thatſächlich zu einer 
ſinkenden wird. 
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notwendig, ein allgemeines Wiriſchaftsziel feſizuſtellen, 
alſo z. B. Milchwirtſchaft, Brennereibetrieb, Zucker— 
ruͤbenbau. Je nachdem das eine oder andere Ziel ren⸗ 
tabler erſcheint, muß der Geſamtbetrieb eine entſprechende 
ganz verſchiedene Organiſation erfahren. Ein Ueber: 
gang von Einem zum Andern erfordert unweigerlich 
Zeit, bedingt Kapitalneuanlage und zieht Kapitalverluſt 
nach ſich. Dies ſieht man bei der Landwirtſchaft als 
ſelbſtverſtändlich an, und dennoch werden an die Forſt— 
wirtſchaft, welche mit weit längeren Zeiträumen wie 
die Landwirtſchaft rechnen muß, oft viel weitergehende, 
ja die weiteſtgehenden Anſprüche geſtellt. 


Cs fragt ſich nun, ob die Erwartungswertmethode 
Oſtwalds geeignet iſt, die billigerweiſe zu ſtellenden 
Anſprüche in weitergehender Weiſe zu befriedigen, als 
die Ermittelung der finanziellen Haubarkeit. 


Die theoretiſche Seite dieſer Frage anlangend, ſo 
muß man ſich zunächſt vergegenwärtigen, daß unter 
Zugrundlegung derſelben Unterlagen und desſelben 
Wirtſchaftszinsfußes das finanzielle Haubarkeitsalter 
genau dann eintritt, wenn der Walderwartungswert 
ſein Maximum erreicht, und daß zu dem gleichen Beit: 
punkt das Weiſerprozent unter den Wirtſchaftszinsfuß 
ſinkt. 

Oſtmald will nun nach dem auf S. 203 des Juni— 
heftes der Allg. F. u. J.⸗Z. geſchilderten Verfahren 
fur gewiſſe Waldteile mehrere Wirtſchafspläne entwerfen, 
welche nach Möglichkeit den individuellen Bedürfniſſen 
und der Leiſtungsfähigkeit der in Frage kommenden 
Beſtände ohne Unterordnung unter ein Umtriebsſchema, 
ferner den Anforderungen des Waldbaues, des Forſt— 
ſchutzes, befonderen Bedürfniſſen des Beſitzers ꝛc. ent— 
ſprechen müſſen, und unter dieſen Plänen den vorteil: 
hafteſten durch Veranſchlagung der Walderwartungs— 
werte für jeden Plan ermitteln. 


Berechnet man ſtatt deſſen, auf grund der bei den 
Oſtwald'ſchen Walderwartungswertberechnungen ange— 
wendeten Zahlen, das finanzielle Haubarkeitsalter der 
einzelnen Beſtände oder Beſtandeskomplexe, fo kann man 
ſofort nach Abſchluß der Rechnung ſagen: ich gelange 
dann zu dem beſten Plan, wenn ich unter Wahrung 
der oben genannten Rückſichten jeden Beſtand bezw. 
Beſtandeskomplex in dem, bezw. jenem Alter d. h. im 
Alter der ermittelten finanziellen Hiebsreife oder, ſoweit 
dies nicht möglich iſt, thunlichſt nahe dieſem Alter nutze. 
Das Ziel, welches zu erſtreben iſt, findet ſich demnach 
ſogleich feſt vorgezeichnet, während Oſtwald es durch 
Probieren zu finden trachtet, dabei aber nicht ſicher iſt 
es zu finden, da fein beſter Plan nicht das Maximum 


pp ent mit dem Maximum des Walderwartungswertes 
arbeiten, dann müßte man, wenn man ſoweit in das 
Detail eingehen will wie Oſtwald, für alle Beſtände 
eines Waldteiles oder Blockes oder Hiebszugs, berechnen, 
zu welchem Zeitpunkte das Maximum ihres Erwartungs— 
wertes eintritt, und dem entſprechend unter Wahrung 
der ſonſt erforderlichen Ruͤckſichten den Hiebsplan ent: 
werfen. Stimmen in bezug auf die ſonſtigen Rück— 
ſichten die Anſichten vollſtändig überein, dann muß ſich 
dieſer Plan mit dem auf grund der finanziellen Hiebs— 
reife entworfenen völlig decken. Mit anderen Worten: 
das Judeich'ſche und Oſtwald'ſche Ideal, ſowie das 
Ideal des Reinertrages überhaupt gelangen zu dem— 
ſelben Ergebnis, ſobald es ſich um ein Wirtſchafts— 
ganzes handelt, bezüglich deſſen alle übrigen Rückſichten 
feſtſtehen, und dies iſt ganz natürlich, ſonſt wäre die 
Reinertragslehre eben falſch. 

Wie ſteht es nun weiterhin mit dem Oſtwald'ſchen 
Erwartungswertverfahren? 

Oſtwald ſagt auf S. 203 des Juniheftes: 

„Zieht man die auf dieſer Grundlage bearbeiteten 
Einzelpläne des ganzen Waldes zuſammen, dann kann 
und wird ſich wohl auch meiſt eine große Ungleichheit 
der den einzelnen Zeitperioden zugewieſenen Einnahmen 
ergeben. Infolge deſſen können Korrekturen der Einzel: 
pläne notwendig werden. Dabei iſt jedoch im Auge 
zu behalten, daß jede weſentlichere Abweichung von den 
urfpriingliden Plänen eine mehr oder weniger erheb— 
liche Minderung des Walderwartungswertes, ſomit 
auch eine entſprechende Herabſetzung der urſpruͤnglich 
veranſchlagten durchſchnittlichen Waldrente nach ſich zieht. 
Hiernach erſcheinen Korrekturen an den urſprünglichen 
Plänen vom rein wirtſchaftlichen Standpunkt aus ledig— 
lich im Umfange unabweisbaren Beduͤrfniſſes zuläſſig. 
In der Vergleichung der entſprechenden Erwartungs— 
werte beſitzen wir daher auch ein Mittel zur Bemeſſung 
der finanziellen Opfer, welche beiſpielsweiſe der Wunſch 


des Waldbeſitzers, aus feinem zur Zeit mehr oder 


des Walderwartungswertes auffinden muß, ſondern es 


nur möglicherweiſe auffinden kann. 


Wollte man ftatt . 


weniger anormal beſchaffenen Walde dauernd direkt 
annähernd gleich große Jahreseinahmen zu beziehen, im 
Gefolge haben kann — dieſelben Opfer würde ſelbſt— 
verſtändlich auch ein Forſtmann dem Waldbeſitzer auf— 
erlegen, wenn er von ſich aus in einem ſolchen Falle 
eine derartige unmittelbare Gleichmäßigkeit der Nutzungen 
grundſätzlich anſtreben und planmäßig vorſehen ſollte. 

Aus allen dieſen Erwägungen und Vergleichungen 
heraus entſteht nun der zunächſt in ſeinen Endſummen 
im großen und ganzen korrigierte Geſamtplau, dem als— 
dann die Einzelpläne nach Maßgabe der geringſten 
Einbuße angepaßt werden. Hiernach wird der für die 
nächſte Wirtſchaftsperiode definitiv feſtgeſtellte Plan aus— 
gezogen und dem Revierverwalter zur Ausführung über— 


mit dem finanziellen Haubarkeitsalter oder dem Weiſer⸗ wieſen. Nach Ablauf der Wirtſchaftsperiode, eventuell 
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bei vorher eingetretenen erheblichen Veränderungen der 
innern oder äußeren Verhältniſſe auch früher, iſt ein 
neuer Plan aufzuſtellen .. . .“ 


Er zieht alſo die Einzelpläne zuſammen, und weil 
ſich wohl auch meiſt eine große Ungleichheit der den 
einzelnen Zeitperioden zugewieſenen Einnahmen ergeben 
wird, jo können ſich Korrekturen der Einzelpläne not 
wendig machen“ 


Auch Oſtwald ſtrebt demnach einen, 


gewiſſe Gleichmäßigkeit an, wenn auch, wie es ſcheint, | 


nicht jenen Grad derſelben, den wir für einen erſprieß 
lichen Forſtbetrieb für nötig erachten. Ergeben ſich für 
den korrigierten Geſamtplan zu große Differenzen in 
den Erwartungswerten, dann will er ſich wieder mehr 
den Einzelplänen akkomodieren. Wir würden hier das 
Weiſerprozent benutzen, deſſen Abweichung vom Wirt— 
ſchaftszinsfuß gleichfalls die zeitliche Einbuße erkennen 
läßt. Ich erwähne jedoch nochmals, daß die Hiebs— 
notwendigkeit für den Einzelfall ſich für den erfahrenen 
Tarator meiſt ſo klar ergiebt, daß in der Praxis weit 
gehende Unterſuchungen hier meiſt überflüſſig werden. 


Ob durch eine Ausgleichung der Einnahmen dice 
erforderliche Regelmäßigkeit des Betriebes wirklich er— 
reicht werden kann, wird ſpäter zu unterſuchen ſein. 
Ich vermiſſe in dem obigen Satze den beſtimmten Aus 
druck dafür, daß Verwaltung und Schutz, Arbeiter— 
und Abſatzverhältniſſe — Innebehalten des innehaben— 
den Abſatzgebietes — eine gewiſſe Gleichmäßigkeit des 
Betriebes unter den in der Regel vorliegenden Ver— 
hältniſſen unbedingt fordern, und daß man eine ſolche 
daher prinzipell herbeizuführen ſuchen muß. 


Sehen wir uns das Oſtwald'ſche Verfahren im 
ganzen näher an, ſo iſt es nichts anderes als ein kom— 
biniertes Fachwerk. Jedes Fachwerk, jede Periode er— 
hält beſtimmte Flächen, ſtatt der zugehörigen Maſſen 
aber als maßgebend die zugehörigen Gelderträge über— 
wieſen. Die Durchführung erſtreckt ſich auf jeden Block 


Bei faſt gänzlich unveränderter Holzbodenfläche und 

im großen faſt unveränderter Beſtandesbonität (Durch— 

ſchnittsbonität 1843 — 2,83, jetzt = 2,82) Stellen ſich: 
Feſtmeter 


— 2 ͤ DK 


M!! are 


nach den 
nach Cotta Neviſionen Verſchlag 
1531/40 4850 4960 5640 
1841/50 4690 5840 5950 
1851/70 4550 9270 9780 
1871/90 59800 15400 15560 
1891/1910 7000 1891/1900 16400 annähernd 


gleich dem 
10j. Hiebsſatz. 
Erläuternd iſt bierzu zu bemerken, daß der jetzige Hiebs— 
ſatz etwas höher normiert werden mußte, als diemutma ßliche 
nachhaltige Ertragsfähigkeit, weil man in den erſten 
40 Jahren nicht gewagt hatte, den Verſchlag der that— 
ſächlichen Ertragsfähigkeit entſprechend zu erhöhen, ſo 
daß ſich überhiebsreife Hölzer anſammelten. Nach dem 
nun vorhandenen ſtatiſtiſchen Material läßt ſich aber 
behaupten, daß die nachhaltige Ertragsfähigkeit be— 
ſtimmt nicht unter 14000 fm heruntergehen, wahr— 
ſcheinlich aber um etwa 15000 fm betragen wird. ** 
Sind nun die Differenzen zwiſchen der wirklichen 
und der geſchätzten Ertragsfähigkeit keineswegs bei allen 
älteren Einrichtungswerken ſo grell, wie in der vor— 


ſtehenden Ueberſicht, Jo ſtellte ſich dagegen überall ber: 


ſehr großen Unzuträglichkeiten führie. 


Umtriebszeitraum im Cotta'ſchen Sinne (nach Dellen ` 


Definition der Umtriebszeitraum aufzufaſſen iſt als der— 
jenige Zeitraum, in dem man mit den Hauungen ein— 
mal im ganzen Walde herumkommt.) Daß zur Aus— 
arbeitung eines ſolchen Fachwerkes und noch dazu in 
mehreren verſchiedenen Plänen Mut gehört, kann nicht 
geleugnet werden. Ich bezweifele nur, daß dieſer Mut 
belohnt werden wird. 


aus, daß ein Feſthalten an dem urſprünglichen Ab— 
nutzungsplan hinſichtlich der Zeit und des Ortes zu 
Und ganz be— 
ſonders hierdurch wurde die ſächſiſche Praxis veranlaßt 
im Jahre 1848 von der Fachwerksmethode abzugeben 
und die Zukunft nur in ihrer allgemeinen Geſtaltung 
im weſentlichen auf grund der Altersklaſſenentwickelung 
in's Auge zu faſſen. Aber nicht nur die Erfahrung, 
ſondern eine einfache Würdigung der thatſächlichen Ver— 
hältniſſe muß dazu führen, die detaillierte Ausarbeitung 


ich Oſtwald “el asses Goo weit ausſchauender Pläne als unnötigen Ballaſt zu 
e . = = a 1 8 e Ss betrachten. Recht günſtig müſſen die Verhältniſſe ſchon 
Auibrauchung, ſonach beim ganzen Walde auf den vollen | 


liegen, wenn innerhalb des erſten Jahrzehnts Störungen 
— ſei es nun durch Wind- oder Schneebruch, Inſekten— 


ſchaden, Mißraten der natürlichen Verjüngung oder 


Vor mir liegt ein Cotta'ſches Fachwerk von einem 
ſächſiſchen Gebirgsrepier, welches im Jahre 1830 unter 


ſeiner Leitung bearbeitet worden iſt, alſo, nachdem ihm, 
dem man ſcharfes 3 enfen gewiß nicht abſprechen kann, 
eine bereits 19 jährige Erfahrung allein in der ſächſiſchen 
Praris zu Gebote ſtand. 


ſonſtige Zufälligkeiten — nicht eintreten ſollen. So— 
bald aber Störungen früher oder {pater eintreten, ſo 
bedingen Rückſichten auf Holzverwertung, Waldbau, 
Schutz u. ſ. w. faſt ſtets Verſchiebungen in der nächſten 
Periode, und dieſe Verſchiebungen pflanzen ſich derart 


*Der Verſchlag 1891/1900 liegt noch nicht vor; der Ver⸗ 
ſchlag 1891/1899 iſt annäherud dem Hiebsſatz gleich. 

** Ich muß den verehrten Leſer bitten, mir dies zu glauben. 
Die Auseinanderſetzung der zur Beurteilung nötigen Verhältniſſe 
und die Anführung der ziffermäßigen Unterlagen würde einen 
den Rahmen dieſes Auſſatzes weit überſteigenden Umfang bes 
anſpruchen. 
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fort, daß ſchließlich das ganze Einrichtungswerk über 
den Haufen geworfen wird. Falle wäre es überdies 
auch anzunehmen, daß wir bereits am Ende unſerer 
Weisheit angelangt ſind und nicht noch Erfahrungen 
ſammeln werden, die auch in der Hiebsführung zum 
Ausdruck zu kommen haben. 


Herr Forſtmeiſter Oſtwald will nun ſeine einzelnen 
Perioden nicht nur mit beſtimmten Flächen, ſondern mit 
beſtimmten Einnahmen ausſtatten. Hierdurch fest er 
ſich zunächſt in Gegenſatz mit ſich ſelbſt. Er bemängelt 
die Unterſtellung eines finanziellen Umtriebes, der ſich 
beim Großbetriebe doch nur innerhalb der durch die 
gute Abſetzbarkeit der im großen begehrten Sortimente 
gezogenen Grenzen bewegen kann, und bei dem es 
ſchließlich doch nur darauf ankommt, auf grund des 
gegenwärtigen Preisverhältniſſes zwiſchen ſchwächeren 
und ſtärkeren Sortimenten ſich ein richtiges Urteil 
darüber zu bilden, ob und wieweit ungefähr dies Preis— 
verhältnis konſtant bleiben oder ſich nach oben bezw. 
unten verſchieben wird. Er ſelbſt will dagegen im 
detail im ſtand ſein, den Zeitpunkt kalkulatoriſch feſt— 
zuſetzen, in dem für jeden Block das Maximum des 
Wal derwartungswertes eintritt, und für dieſen Zeit— 
punkt eine beſtimmte Einnahme anſetzen. Dabei ſollen 
die ſchwierigſten Dinge kalkulatoriſch berückſichtigt 
werden z. B. die Arbeiterverhältniſſe. Es gehört, wie 
geſagt, Mut dazu, ſich zu ſagen, daß eine derartige 
Kalkulation richtige Reſultate ergeben und von der zu— 
künftigen Generation nicht alsbald als unnötiger Balaſt 
dem Papierkorbe überwieſen werden wird. Die objektive 
vergleichende ökonomiſche Unterſuchung, auf die 
von Oſtwald ſo großer Wert gelegt wird, hat nur 
dann eine Bedeutung, wenn ſie von poſitiven Unter— 
lagen ausgeht oder ſich wenigſtens begründeterweiſe an 
ſolche anlehnen kann. 


Iſt nun nach meiner Ueberzeugung ſchon die 
detaillierte Feſtſtellung des zeitlichen Eintretens des 
Walderwartungswertmaximum für mehrere Perioden 
als eine unlösbare Aufgabe zu bezeichnen, ſo gilt dies 
in noch höherem Grade von der Fixierung der Ein— 
nahmen. Hier handelt es ſich nicht um ein mehr oder 
minder konſtantes, durch den techniſchen Wert der ver— 
ſchiedenen Stärkeklaſſen bedingtes Preis verhältnis, 
ſondern um Einſtellung poſitiver Wertszahlen. 


Ein Rückblick in die Vergangenheit iſt hier wohl 
am beſten imſtand, uns darüber zu belehren, was wir 
von der Zukunft zu erwarten haben. Material bieten 
die im 47. Band des Tharandter Jahrbuchs dem 
Artikel „die Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft im 
Königreich Sachſen 1817 1893“ beigegebeneu Tabellen, 
ſowie die Tafeln VIII, IX -e und X der beigegebenen 
graphiſchen Darſtellungen. 


Nehmen wir z. B. an, Cotta hätte auf grund der 
1817/31 eingetretenen Steigung der Bruttoerlöſe für 
Holz, die in etwa 15 Jahren 13% bertug, die Zu— 
kunftspreiſe für 1871˙90 um 45% erhöht, jo würde 
er auf einen Bruttoerlös von 9,7 M. gekommen ſein. 
In Wirklichkeit hat der Bruttoerlös aber etwa 13 M. 
betragen. 

Setzt man den thatſächlichen Verſchlag für 1871.90 
unter der Annahme, das oben angeführte Einrichtungs— 
werk ſei früher berichtigt worden, von über 15000 fm 
auf 12000 fm herab, jo wäre nach Cotta 1871,90 zu 
rechnen geweſen auf eine Bruttoeinahme von etwa 

58000 M. 
In Wirklichkeit hatte dieſelbe betragen: 
156000 M. 

Oder umgekehrt, Cotta hätte die wirklich eingetretene 
Steigerung der Bruttoerlöſe voraus geſehen — die pro 
Jahrzwanzig etwa 20% beträgt, (ich nehme dieſe an; 
denn die Einnahme und der Reinertrag ſind noch viel 
greller geſtiegen) —, dann hätte er, wenn man 4 Perioden 
unterſtellt, um in den einzelnen Perioden gleiche Ein— 
nahmen zu erreichen, ausſtatten müſſen: 

die 1. Periode mit 160% der Maſſe 
” II. 1 1 140 ” ” ” 
pelle. =} „ 5 . 85 
die in der IV. Periode zur Abnutzung kommt. Nun 
wären aber die Blöcke aufgenutzt, und es müßte eine 
neue Verteilung beginnen. Man ſtände — ein un— 
verändertes Eintreten des Walderwartungswertmaximum 
vorausgeſetzt — vor einer um 60 Prozent hoͤheren hiebs— 
reifen Maſſe, wie in der abgelaufenen IV. Periode und, 
wenn man eine weitere 20 prozentige Steigerung unter— 
ſtellt, vor einer 80 Prozent höheren Einnahme. Theoretiſch 
würden zwar die ſich ergebenden Differenzen abgeſchwächt, 
weil behufs Herbeiführung einer Gleichwertigkeit der 
einzelnen Perioden die Holzpreisſteigerung zu zerlegen 
wäre.: 
a. in ein Sinken des Geldwertes, 
b. in die Steigerung der Lebensführung, 

c. in die wirkliche Preisſteigerung, 
und nur die letzte Berückſichtigung zu ſinden hätte. 

Wie ſoll aber hier mit nur annähernder Sicherheit 
die wirkliche Steigerung des Holzpreiſes gefunden werden? 

Rechnen kann ich wohl, allein mir fehlt der Glaube, 
und zwar der Glaube an die Durchführbarkeit und den 
praktiſchen Wert des von Oſtwald vorgeſchlagenen Ver— 
fahrens 

Nun kann mir allerdings hier entgegnet werden, 
daß nur große Ungleichheiten ausgeglichen werden 
ſollen; allein da Oſtwald ausdrücklich die Einnahmen 
bis zu einem gewiſſen Grade ausgleichen will und nicht 
die Materialerträge nach Maſſe und Güte, ſo muß ich 
annehmen, daß es ihm ſehr willkommen wäre, wenn 
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die thatſächlichen Verhältniſſe die Erzielung gleicher 
Einnahmen auf grund ſeines Erwartungswertverfahrens 
geſtatteten. Demgemäß glaubte ich, auf die Konſe— 
quenzen dieſes Prinzips und die Unhaltbarkeit desſelben 
für längere Zeiträume hinweiſen zu ſollen. Verlangen 
aber ganz beſondere Verhältniſſe eine Gleichwertigkeit 
der Einnahmen — eine Gleichheit verwerfe ich unter 
allen Umſtänden dann läßt ſich dieſer Forderung 
nur durch regelmäßig in kürzeren Zeiträumen wieder— 
kehrende Aufnahmen des thatſächlichen Befundes und 
durch fortgeſetzte Akkomodierung des Einrichtungswerkes 
an dieſen, und zwar auch nur aunähernd gerecht werden, 
am ſicherſten aber gewährleiſtet die Gleichwertigkeit eine 


| 


oder die Altholsfläche zu vermindern, die wichtigſte 
Rolle. In Verbindung mit den in 10:jährigen Zwiſchen⸗ 
räumen wiederkehrenden Erhebungen über Beſtandesgüte 
und Holzvorrat, an die ſich noch eine Ermittelung des 
Zuwachſes an Abtriebsnutzung auf grund der Be— 


ſtandesbonitierung anſchließt, läßt die ſächſiſche Praris 


annähernd gleichmäßige Abnutzung nach Maſſe und 
Güte, wie fie mit Hilfe des in Sachſen geübten Ver 


fahrens auf einer großen Anzahl der in ihrem Beſtand 
unverändert gebliebenen Reviere thatſächlich erreicht 
worden iſt. 

Der Oſtwald'ſchen Forderung, der Wirtſchafsplan 


habe die Frage zu beantworten: „Darf der Jahresetat 


im gegebenen Falle als Rente angeſehen werden oder 
enthält derſelbe neben der Rente auch noch Kapital— 
anteil?“ kann man in dieſer Faſſung beipflichten. 
Wenn aber in den weiteren Ausführungen hierzu ge— 
ſagt iſt, obige Frage habe im allgemeinen nur geringe 
Beachtung gefunden, und das Weiſerprozentverfahren 
betrachte den planmäßigen Ctat grundſätzlich als Rente, 
ſo iſt das falſch. 

Was zunächſt die Reinertragswirtſchaft anlangt, 
die allein das Weiſerprozent anwendet, ſo iſt mir nicht 
bekannt, daß irgend ein Vertreter derſelben behauptet habe, 
der planmäßige Etat ſtelle ſtets die Rente dar. Im 
Gegenteil es iſt vielfach und eingehend beſprochen worden, 


daß das hohe Holzkapital, deſſen die Wirtſchaft des 


höchſten Durchſchnittsertrages bedarf, ſich nicht genügend 
verzinſt, daß es daher vermindert und von den hohen 
Umtrieben auf niedrigere übergegangen werden müſſe. 
Damit iſt doch für jeden Sachverſtändigen klar genug 
ausgeſprochen, daß der Hiebsſatz während des Ueber— 
gangszeitraumes nicht als Rente angeſehen werden kann, 
ſondern Kapitalanteile enthält. 
Ertragsregelungsmethoden laſſen klar genug erkennen, 
ob der Stat als Rente gilt. Inſoweit der Durchſchnitts— 
zuwachs berechnet wird, ſo iſt ohne weiteres klar, daß 
der Etat, ſobald er größer iſt als dieſer, Kapitalan— 
teile nutzt. Inſoweit die Perioden mit Maſſe ausge 
ſtattet werden, ergiebt ſich der betreffende Schluß ohne 
weiteres daraus, daß, wenn die Maſſen eine ſteigende 
Reibe darſtellen, eine Kapitalanſammlung ſtattfindet, 
wenn ſie eine fallende Reihe darſtellen, eine Kapital— 
verminderung. Bei der Altersklaſſenmethode endlich 
ſpielt die Erörterung der Frage, ob es notwendig ijt. 
die höheren Stufen mit größeren Flächen auszuſtatten 


der Frage, ob der Hiebsſatz die durchſchnittliche Lei: 
ſtungsfähigkeit eines Wirtſchaftsobjekts überſteige, ob die 
Wirtſchaft eine anfammelnde oder aufbrauchende ge 
weſen ſei bezw. ſein werde, die eingehendſte Behandlung 
zu teil werden. 

Darauf, den Maſſenanteil, der auf Kapitalnutzung 
entfällt, genau auszurechnen und denſelben in Geld 
auszudrücken, hat ſich allerdings noch keine der in 
Geltung befindlichen Methoden eingelaſſen. Daß dies. 
theoretiſch betrachtet, ein Mangel iſt, kann nicht geleugnet 
werden, praktiſch iſt es meiner Anſicht nach ein ſolcher 
nicht; ich würde es ſogar für einen Fehler halten, wollte 
man prinzipiell die Einrichtungswerke mit einem großen 
Geldrechnungswerk von zweifelhaftem Werte belaſten. 
Das Beſte iſt des Guten Feind. Es können doch die 
Koſten, welche eingehende Unterſuchungen und Berech— 
nungen erfordern, nicht außer betracht bleiben. Dieſe 
Koſten müſſen eben hohe werden, da die betreffenden 
Arbeiten nur dann Wert haben können, wenn ſie mit 
der größten Subtilität und Gewiſſenhaftigkeit ausge— 
führt worden ſind. Es muß daher vor allem erwogen 
werden, ob die Zuverläſſigkeit der Reſultate dem Ar— 
beits- und Geldaufwand entſpricht, und ob die Ergeb— 
niſſe ſchließlich in der Praxis entſprechend verwertet 
werden können. Auf dieſe Frage geht Oſtwald über— 
haupt gar nicht ein, und dies iſt leicht erklärlich, da 
er ſeiner Veranſchlagung der Walderwartungs— 
werte ohne weiteres einen großen kalkulatoriſchen Wert 
und eine Objektivität beimißt, die ſie nicht beſitzen kann, 
da jede Veranſchlagung durch einen Einzelnen ſubjektiv 
ſein muß. 

Eine eingehende Unterſuchung darüber, inwieweit 
der Etat Kapitalanteile enthält, wird ſich nach Obigem 


auf die ſeltenen Fälle zu beſchränken haben, wo dieſe 


Aber auch die älteren 


Kapitalanteile zurückgeſtellt werden müſſen, fei es um 
durch ihre Zinſen den ſpäteren Ausfall an Rente zu 
decken, ſei es, um für beſtimmte Zwecke nach und nach 
aufgezehrt zu werden. Aber auch hier läßt ſich meiner 
Ueberzeugung nach nur durch regelmäßig wiederholte 
Erhebungen eine einigermaßen zuverläſſige Trennung 
von Kapital und Rente erreichen, nicht durch weitaus. 
ſchauende detaillierte Zukunftsveranſchlagungen. Unſere 
Einrichtungswerke prinzipiell mit einem ſchwierigen 
Rechnungswerk zu belaſten, dazu liegt angeſichts der 
großen Seltenheit des Falles keine Veranlaſſung 
vor. Ich habe einesteils eine ziemliche Anzahl von 


Privatrevieren ſelbſt bearbeitet, andernteils als letzte 
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techniſche Inſtanz Entſchließung zu fallen gehabt über 
die Pläne von weit über 100 Private, ſtädtiſchen und 
Fideikommiß⸗Waldungen, und der erwähnte Fall iſt 
mir noch nie vorgekommen. Dagegen haben die Be— 
ſitzer oder deren Vertreter bezw. die Aufſichtsbehörden 
ſtets großes Intereſſe dafür gezeigt, ob die Abnutzung 
in bezug auf Menge und Güte ſich zu einer ſteigenden 
geſtalten oder ſich annähernd gleich bleiben wird, oder 
ob ſich nach techniſchem Ermeſſen ein zeitweiliges Sinken 
der Abnutzung nicht vermeiden laſſen wird. Hierüber 
aber giebt das ſächſiſche Verfahren ohnehin Aufſchluß, 
und es bedurfte höchſtens einer für den Nichttechniker 
leicht faßlichen Darſtellung. 

Die von Oſtwald an die Reinertragsüberſichten der 
ſächſiſchen Staatswaldungen geknüpften Betrachtungen 
ſind in der Hauptſache richtig; deſſen ungeachtet aber 
iſt die Frage über die Höhe der Kapitalanteile, welche 
abgenutzt werden, für uns eine untergeordnete, da von 
einer die nachhaltige Leiſtungsfähigkeit überjteigenden 
Abnutzung nur das einzelne Revier, nicht aber das 
Ganze getroffen wird. Die bereits mehrmals angezogene 
„Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft“ (Tharander 
Jahrbuch 47. Band) weiſt überzeugend nach, daß der 
Staatswaldbeſitz nach Fläche, Maſſe, Güte, Wert und 
Reinertrag ſich fortgeſetzt in ſteigender Tendenz entwickel: 
hat, und große Kapitalien für Ablöſung von Servituten, 
Ankäufe und Meliorationen (Wegebauten) verwendet 
worden ſind. Wenn aber im allgemeinen eine Kapital: 
anſammlung ſtattfindet, jo iſt es weder für die Forſt— 
wirtſchaft noch für die Volkswirtſchaft von Bedeutung 
zu unterſuchen, wo im einzelnen etwa ein Kapitalentzug 
platzgreift. 

Bezüglich einiger weiterer Einzelheiten, die Oſtwald 
erwähnt, geſtatte ich mir, um den Leſer nicht zu er— 
wüden, auf meine vorjährige kleine Kontroverſe mit Dr. 
Fürſt zu verweiſen. 

Nur bezüglich der Reinertragsüͤberſichten will ich 
noch bemerken, daß man ſich recht wohl daran genügen 
laſſen kann, hier die jeweiligen Ueberſchüſſe als Kapi— 
talzins anzuſehen, wenn wie in Sachſen anderweites 
ſtatiſtiſches Material — (dasſelbe reicht im Durchſchnitt 
bis zum Jahre 1840 zurück) — klar erkennen läßt, 
ob die genwärtig zur Nutzung gelangenden Kapitalan— 
teile als Vorrat von der Vergangenheit übernommen 
worden oder angeſammelt worden ſind. Uebrigens läßt 
auch die Verzinſungshöhe, wie Oſtwald ſelbſt erwähnt, 
bis zu einem gewiſſen Grade erkennen, ob Kapital ab— 
genutzt wird. 

Der große Gedankenreichtum, den Herr Forſtmeiſter 
Oſtwald in dem Artikel, welcher die nächſte Veran: 
laſſung zu vorſtehender Niederſchrift wurde, entwickelt, 
war die Veranlaſſung, daß ich einen längeren Urlaub 
benutzte, um mich in ſeine Ideen hinein zu denken und 


die Konſequenzen ſeiner Vorſchläge zu ziehen. Möchten 
meine Ausführungen einiges dazu beitragen, die An— 
ſprüche an die Forſteinrichtung und Ertragsregelung 
auf das richtige, praktiſch durchführbare Maß zurück— 
zuführen. 


Die forſtlichen Verhaltniffe der Schweiz. 


Bearbeitet nach den Mitteilungen des eidgen. Oberforſtinſpekto— 
rats in Bern und den von demſelben zur Verfügung geſtellten 
Geſetzen, Inſtruktionen 2c. 


Von Regierungs- und Forſtrat Eberts⸗Kaſſel. 


Die Waldfläche der Schweiz beträgt 847,805 ha 
(d. i. 20,47% der Landesfläche), davon ſind Staats— 
waldungen 37,504 ha, Gemeinde- und Korporations— 
waldungen 565,086 ha, Privatwaldungen 245,215 ha. 

Vollziehendes Organ der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft 
iſt der Bundesrat, beſtehend aus 7 Mitgliedern. Jedes 
derſelben ſteht an der Spitze eines Departements. 


Die Abteilung Forſtweſen, Jagd und 
Fiſcherei, mit dem eidg. Oberforſtinſpektor als Chef 
(Oberforſtinſpektorat), iſt dem Departement des Innern 
unterſtellt. Durch ſie übt der Bund die Oberauf— 
ſicht über die Staats-, Gemeinde. und Korporations— 
waldungen, ſowie über ſämtliche Schutzwaldungen“ aus. 
Außer dem Oberforſtinſpektor gehören dem Oberforſt— 
inſpektorat 3 Forſtadjunkten, ein Forſtſekretär und 
zwei Forſtkanzliſten au. 

Der Bund ſelbſt beſitzt nur ganz unbedeutende 
Waldungen, welche zu den Feſtungen oder den Waffen— 
plätzen gehören und auch von dieſen verwaltet werden. 
Für die Bewirtſchaftung dieſer Waldungen iſt das Gut— 
achten des Oberforſtinſpektorats maßgebend, während 
die übrigen Staatswaldungen, welche den einzelnen 
Kantonen gehören, von letzteren unter der Aufſicht des 
Bundes durch eigene Forſtbeamte verwaltet werden. 

In jedem Kanton ſteht zu dieſem Zwecke an der 
Spitze des Forſtweſens ein Rantonsoberförſter 
(Oberforſtamt), der in den größeren Kantonen den 
Titel Oberforſtmeiſter (Zürich), Kantonsforſtinſpektor 
oder Oberförſter führt, und dem wieder Kreis- oder 
Bezirksförſter (Kreis forſtamt) unterſtellt ſind. In 
den kleineren Kantonen beſteht nur ein Oberförſter als 
einziger techniſch gebildeter Forſtbeamter. Zur Ausübung 
des Forſtſchutzes und zur Hilfeleiſtung bei dem Wirt— 
ſchaftsbetriebe ſind den Kreisforſtämtern Hilfsbeamte 
(Revierförſter, Unterförſter, Oberbannwarte, Bann— 
warte ꝛc.) beigegeben. Die Titulaturen der Beamten 
ſind in den einzelnen Kantonen verſchieden; eine Ein— 


* Die Erklärung von Waldungen zu Schutzwaldungen ere 
folgt durch die Kantone unter Vorbehalt der Genehmigung durch 
den Bund. 


heitlichkeit wird jeit langer Zeit angeſtrebt, iſt aber 
ſchwer zu erreichen. Die Zahl der wiſſenſchaftlich ge: 
bildeten Forſtbeamten beträgt für die ganze Schweiz 
158 und zwar 11 Forſtbeamte des Bundes (6 Beamte 
des Oberforſtinſpektorats, 3 Profeſſoren der Forſt— 
ſchule und 2 Aſſiſtenten der forſtlichen Verſuchsanſtalt), 
115 kantonale Beamte und 32 Gemeinde- und Korpo— 
rationsbeamte. Die Beamten des eidg. Oberforſt-In— 
ſpektorats werden vom Bundesrat auf eine Amtsdauer 
von je 3 Jahren gewählt, die wiſſenſchaftlich gebildeten 
kantonalen Beamten durch den Regierungsrat des be— 
treffenden Kantons. Zur Wahlfähigkeit an eine höhere 
kantonale Forſtſtelle wird ſowohl eine hinreichende forſt— 
lich-wiſſenſchaftliche als forſtlich praktiſche Bildung ver: 
langt. Die wiſſenſchaftliche Bildung hat derjenigen zu 
entſprechen, welche zur Erlangung eines Diploms an 
der Forſtſchule des eidgenöſſiſchen Polytechnikums in 
Zürich verlangt wird. Die Prüfung der Bewerber hin— 


ſelben Examinatoren, die in den Diplomprüfungen funk: 
tionieren, ſofern die betr. Kanditaten dieſes Examen 
nicht gleichzeitig mit den Diplombewerben der Forſt— 
ſchule ablegen wollen. Die Prüfungsfächer für die 
mündliche Prüfung ſind die gleichen wie im Diplom— 
examen; für die ſchriftliche Prüfung werden zwei dem 
Prüfungsgebiete entnommene Fragen geſtellt, zu deren 
Bearbeitung den Kanditaten je ein bis zwei Stunden. 
Zeit zu belaſſen iſt, und außerdem eine dritte Frage, 
zu deren Löſung die Friſt eines ganzen Tages einge— 
räumt wird. Diejenigen Bewerber, welche die Prüfung 
nicht beſtanden haben, koͤnnen dieſelbe noch einmal nach 
Jahresfriſt wiederholen. 

An der Forſtſchule zu Zürich finden die Diplom— 
prüfungen in der Weiſe ſtatt, daß die Examinanden 


einzeln oder in kleinen Gruppen zunächſt mündlich 


ſichtlich der wiſſenſchaftlichen Bildung iſt dem jchweize: ` 
und zwar die fog. Uebergangs-Diplomprü— 
fung am Anfange des dritten Jahreskurſus, Mathe— 


riſchen Schulrat übertragen. 
Die Anmeldung um ein Wahlfähigkeitszeugnis für 


den höheren kantonalen joritdienft erfolgt beim ſchweize- 
Organische und Agrikultur-Chemie, Botanik, Petrogra— 


riſchen Departement des Inneren, welches die An— 
meldungen zur Feſtſtellung der forſtlich-wiſſenſchaftlichen 
Bildung des Bewerbers an den Präſidenten des ſchweize— 
tijden Schulrates übermittelt. Letzierer legt die betr. 
Geſuche zunächſt einer Kommiſſion, welche aus dem 


Präſidenten des Schulrates ſelbſt, als Vorſitzendem, dem 
der Waldbäume, Bodenkunde, Waldbau, Beſtandespflege, 


jeweiligen Vorſtand der Forſtſchule in Zürich und einem 
vom Schulrate zu bezeichnenden zweiten Profeſſor dieſer 
Schule beſteht. Die Kommiſſion prüft nun zunächſt die 
Frage der Zulaſſung zur Prüfung auf Grund der vor— 
gelegten Ausweiſe. Erforderlich ſind zur Zulaſſung zu 
dieſer Prüfung zunächſt die Zeugniſſe über hinreichende 
wiſſenſchaftliche Vorbildung zu den höheren forſtlichen 
Studien, ſowie der Ausweis weiterer Studien auf einer 
höheren forſtlichen Lehranſtalt. 

Erlaß von dieſer Prüfung wird denjenigen gewährt, 
welche das Diplomeramen auf der Forſtſchule zu Zürich 
abgelegt haben, und kann eintreten, wenn der Bewerber 


durch beſondere wiſſenſchaftliche Leiſtungen in den frag- 
lichen Fächern über den Beſitz der geforderten Kennt- 


niſſe hinreichend ausgewieſen iſt oder anderwärts bereits 
in einer Stellung gewirkt hat, in welcher alle Beding— 
ungen dieſer Prüfung vorab zu erfüllen waren. Zu 
gänzlichem oder teilweiſem Erlaß iſt bie" Kommiſſion 
ferner ermächtigt, wenn der Ausweis tiber anderwärts 
gut beſtandene Examen vorliegt, welche unzweifelhaft 
auf der Höhe des Diplomexamens ſtehen. Teilweiſer 


Erlaß iſt ferner zuläſſig bei höherem Alter, verbunden 


mit mehrjährigem praktiſchem Forſtdienſt. 


Nach Erledigung aller dieſer Fragen erfolgt die, 
das Diplom der ſchweizer. Forſtſchule beſitzen oder das 


Ueberweiſung der noch zu prüfenden Bewerber an die— 


in den einzelnen Fächern geprüft werden und zwar am 
Anfange des dritten Jahreskurſus. Die mündliche 
Diplomprüfung wird in zwei Abteilungen abgehalten 


matik, Experimentalphyſik, Zoologie, Anorganiſche Chemie, 


phie, Geologie und allgemeine Wirtſchaftslehre umfaſſend, 
und die ſog. Schlußprüfung am Ende des dritten 
Jahreskurſus, Topographie, Planzeichnen, Theodolith— 
meſſung, Straßen- und Waſſerbau, Forſtſchutz, Staats— 
forſtwirtſchaftslehre, Statiſtik, Klimalehre, Verhalten 


Taxationslehre, Waldwertberechnung, Betriebslehre, Ge: 
ſchäftskunde, Forſtbenutzung, allgemeine Rechts- und 
Verwaltungslehre umfaſſend. Sodann wird eine ſchrift— 
liche Diplomarbeit gegeben, welche in Anfertigung eines 
Wirtſchaftsplanes beſteht, wozu das Programm im An— 
fang des letzten (6.) Semeſters gegeben, und für deren 
Ausführung eine beſtimmte Friſt geſtellt wird. 

Das Reſultat der Prüfung iſt dem ſchweizeriſchen 
Departement des Innern mitzuteilen. Der Beſitz eines 
Diploms der Forſtſchule enthebt den Bewerber um ein 
Wahlfähigkeitszeugnis von der forſtlich wiſſenſchaftlichen 
Prüfung. 

Es beginnt nun die forſtlich-praktiſche Ausbildung. 
welche ſich auf einen Zeitraum von mindeſtens einem 
Jahr zu erſtrecken und die Forſttaxation, Forſtein— 
richtung, Forſtwirtſchaft, Forſtbenutzung u. forſtliche 
Geſchäftskunde zu umfaſſen hat. Nach Beendigung 
dieſes Praktikums iſt die praktiſche Schlußprüfung 
vor einer Prüfungskommiſſion abzulegen, welche aus 
dem eidg. Oberforſtinſpektor als Präſident, dem Vor— 
ſtand der Schweizer Forſtſchule und drei vom Bundes: 
rat zu ernennenden Mitgliedern beſteht. Nur diejenigen 
Bewerber werden zu dieſer Prüfung zugelaſſen, welche 
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wiſſenſchaftliche Examen beftanden haben und ſich über 
eine hinreichende praktiſche Fertigkeit im Vermeſſungs⸗ 
melen und Waldwegebau aus weiſen. 

Zu dieſer Prüfung hat jeder Kandidat ſelbſtändig 
einen Wirtſchaftsplan über eine mindeſtens 80 ha große 
Waldung zu entwerfen. Den Kandidaten iſt es ge— 
ſtattet, dieſen Plan bereits während des forſtlichen 
Praktikums anzufertigen. Während dieſes Praktikums 
hat eine Abordnung der Prüfungskommiſſion zweimal 
die Forſtverwaltung, bei der ſich der Kandidat aufhält, 
zu beſuchen, um ſich über den Gang und den Erfolg 
des Praktikums zu unterrichten 
dem Präſidenten der Prüfungskommiſſion Bericht zu 
erſtatten. Am Ende dieſes Praktikums ſetzt letzterer 
den Tag der Schlußprüfung, welche ſich auf den Ent⸗ 
wurf von Wirtſchaftsplänen und rein praktiſche Fragen 
zu beſchränken hat, feſt. Dem Departement des Innern 
iſt von dem Ergebnis der Prüfung Mitteilung zu 
machen. Auf Grundlage dieſer Mitteilung entſcheidet 


genanntes Departement über die Erteilung der Wähl⸗ 


barkeitszeugniſſe. 

Dieſe Prüfung kann ſonſt wahlfähigen Aſpiranten, 
die ſich über eine mehrjährige forſtliche Thätigkeit als 
Angeſtellte ausweiſen, erlaſſen werden. Eine 
holung iſt nur einmal nach Jahresfriſt geſtattet. 


und hierüber 


4600 fr. Eine Erhöhung der Beamtenbeſoldungen 
ſteht bevor. Die Tagegelder der Oberförſter bei Dienſt⸗ 
reiſen belaufen ſich im allgemeinen pro Tag auf wenig⸗ 
ſtens 10 fr. (per Tag allein 6 fr., per Nacht 
4 fr.); außerdem werden ihnen die Fahrſpeſen ent⸗ 
ſchädigt; die Tagegelder der Kreisförſter betragen wenig— 
ſtens 8 fr. (per Tag 5, per Nacht 3 fr.) und 
Fahrſpeſenentſchädigung. Einige Kantone zahlen etwas 
höhere Tagegelder. 

Die Beſoldungen des Forſthilfsperſonals, welches 


im Jahre 1894 mit 3961 Mann eine Geſamibeſoldung 


von 893 750 fr. bezog, variieren ſehr ſtark und be— 


wegen ſich innerhalb einer Grenze von 30 fr. fix. 


Wieder⸗ , Ge ! 
der Beamten nicht. Qnuittiert ein Beamter ſeine Stelle, 


Zur Heranbildung des Hilfsperſonals (Unterförſter, 
Revierförſter, ꝛc.) werden ſeitens der einzelnen Kantone 
mit Bundesunterſtützung Forſtkurſe von 2 Monaten ab⸗ 


gehalten und außerdem Fortbildungskurſe von etwa 
14 Tagen. Die Kurſe für die Bannwarte dauern 
wenige Wochen. 
Die Gehälter der Forſtbeamten ſind folgende:“ 
Der Oberforſtinſpektor 6000 - 8000 fr. 
I Adjunkt 5000 —7000 fr. 


I „ .. 5000-6500 „ 
III „ . 5000-6200 „ 
außerdem Reiſevergütungen pro Tag 16 fr. (per 


Tag allein 8 fr., per Nacht 8 fr.) und Ber: 
gütung der wirklich entſtandenen Fuhrkoſten. 

Die Beſoldungen der Kantonsbeamten (Oberförſter, 
Kreis- oder Bezirksförſter ꝛc.), ſind ſehr verſchieden. Die 
Beſoldung der Kantonsoberförſter geht von 3000 — 
5600 fr. und diejenige der Kreisförſter von 2500 — 


* Die Gehälter der Beamten des Oberforitinfpeftorats 
zahlt der Bund allein und beteiligt ſich an den Koſten der 


Tagegeldern bis zu 2000 fr per Jahr. 

Dienſt wohnungen find für Staatsforſtbeamte 
nicht vorhanden; nur einige wenige Gemeindeforſtver— 
walter und Bedienſtete haben ſolche. Das Gleiche iſt 
der Fall hinſichtlich von Freibrennholz und 
Dienſtländereien, ſo daß im allgemeinen geſagt 
werden kann, daß Dienſtwohnungen, Freibrennholz und 
Dienſtländereien in der Schweiz den Forſtbeamten nicht 
gewährt werden. Einzelne Forſtbeamte beziehen eine 
beſcheidene Entſchädigung für Miete ihrer Amtsbureaus. 
Die Schweiz kennt das Syſtem der Penſio nierung 


ſo iſt der Staat oder die Gemeinde jeder weiteren finanziellen 
Verpflichtung demſelben gegenüber enthoben. 

Für die Wittwen und Waiſen der Forſt— 
beamten iſt ebenfalls keine Vorſorge getroffen. Gegen— 
wärtig beſchäftigt ſich jedoch der ſchweiz. Forſtverein mit 


der Frage der Schaffung einer Sterbekaſſe bezw. einer 


Lebensverſicherung für das ſchweiz. Forſtperſonal. 
Das Kaſſenweſen iſt in den verſchiedenen 

Kantonen verſchieden geordnet. | 
Sämtliche der eidgenöſſiſchen Oberaufſicht unter: 


ſtellte Waldungen ſollen vermarkt ſein und innerhalb 
dieſer Grenzen darf ohne kantonale Genehmigung, bei 


Schutzwaldungen ohne Genehmigung des Bundes das 
Forſtareal nicht vermindert werden; alle Blößen und 


Schläge ſind wieder aufzuforſten, ſofern nicht dafür 


ſtung beſtimmt wird. 


Kantone für die Beſoldungen und Tagegelder der höheren 


Forſtbeamten bis zu einem Drittel, wenn die erforderliche An— 
zahl hinreichend gebildeter Forſtbeamten wirklich vorhanden iſt, 
die Beſoldung der Oderförſter wenigſtens 3000 fr., Die: 
jenige der Kreisförſter wenigſtens 2500 fr., die Tagegelder 
der Oberförſter mindeſtens 10 fr. und die der Kreisförſter 
mindeſtens 8 fr. betragen, und die Kantone den genannten 
Beamten die ausgelegten Fahrgelder erſetzen. 
1900 


eine entſprechende Fläche anderen Landes zur Auffor— 
Rodungen ſind unterſagt in den 
Schutzwaldungen ſowie in ſolchen Waldungen, durch 
deren Rodung der Beſtand der Schutzwaldungen ge— 
fährdet würde. Ausnahmen dürfen nur mit ſpezieller 
Genehmigung des Bundesrats geſtattet werden. 

Eine Realteilung der Staats-, Gemeinde: und 
Korporationswaldungen iſt weder zur Nutznießung noch 
zum Eigentum ſtatthaft außer im Falle ganz beſonderer 
Verhältniſſe, worüber die betr. kantonale Regierung 
zu entſcheiden hat. Ebenſowenig dürfen ſolche Wal— 
dungen ohne Genehmigung der Kantonsregierung ver— 


äußert werden. 
du 
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Weide⸗, Streu: und andere forſtſchädliche Servituten, 
welche auf Schutzwaldungen ruhen, muͤſſen abgelöft 
werden. Beholzigungsrechte in unter eidgen. Oberaufſicht 
ſtehenden Waldungen können abgelöſt werden. Die Ent: 
ſchädigung hat durch Geld-, ausnahmsweiſe durch Land 
abfindung zu erfolgen. Die Belaſtung der Wälder 
mit neuen Servituten iſt unterſagt. Sämtliche unter 
Staatsaufſicht ſtehende öffentliche Waldungen müſſen 
auf grund geprüfter und genehmigter Wirtſchaftspläne 
bewirtſchaftet, und es darf der ermittelte und beſtätigte 
Abnutzungsſatz ohne Genehmigung der Kantonsregie— 
rung nicht überſchritten werden. Eingetretene Ueber— 
ſchreitungen ſind in den nächſten Jahren einzuſparen. 

Die Betriebspläne werden in der Regel durch 
den Kreisförſter (Kreisforſtamt), in deſſen Gebiet die 
betreffenden Waldungen liegen, aufgeſtellt, durch die 
Oberförſter (Oberforſtamt) geprüft und von der kanto— 
nalen Regierung genehmigt. Einzelne Kantone haben 
auch ſpezielle Forſttaxatoren angeſtellt, welche ſich aus 
ſchließlich mit der Aufſtellung von Betriebsplänen und 
Reviſionen befaſſen. Die Grundſätze für die Betriebs— 
regulierung werden in beſonderen, von den einzelnen 
Kantonen erlaſſenen Inſtruktionen niedergelegt, die der 
Genehmigung des eidg. Departements des Inneren 
unterliegen. Die Wirtſchaftspläne werden gewöhnlich für 
die Dauer einer Umtriebszeit aufgeſtellt, jedoch nach 
5 oder 10 Jahren einer Zwiſchen- und nach 10 oder 
20 Jahren einer Hauptreviſion unterworfen. 

Der Umtrieb für die Hochwaldungen iſt nach 
der Höhenlage ſehr verſchieden; in den tieferen Lagen 
beträgt die Umtriebszeit 80 — 400 Jahre, in den Hoch— 
gebirgswaldungen bis zu 200 Jahren. 

Ebenſo verſchieden ſind auch die Material: 
und Gelderträge; letztere betrugen nach den An: 
gaben von Prof. Landolt i. J. 1883 durchſchnittlich 
pro Hektar 42,43 fr. Nenere zuverläſſige Angaben über 
die Walderträge liegen leider nicht vor. 

In den Schutzwaldungen dürfen keine Nutzungen 
vorgenommen werden, welche die Waldwirtſchaft beein— 
trächtigen könnten, insbeſondere find Weide: und Streu: 
nutzungen nur auf beſtimmte Flächen zu beſchränken 
oder ganz zu unterlaſſen. Grundſtücke, auch wenn ſie 
Privaten gehören, müſſen auf Verlangen einer Kantons— 
regierung oder des Bundes aufgeforſtet werden, wenn 
hierdurch wichtige Schutzwaldungen geſchaffen werden 
können. In ſolchen Fällen hat der betr. Kanton und 
der Bund zu den Koſten der erſten Aufforſtung und 
nach Ermeſſen des Bundesrats auch zu denjenigen Nach— 
beſſerungen, welche binnen vier Jahren nach erſolgter 
erſter Anlage und ohne Verſchulden des Waldbeſitzers 
notwendig werden, einen Beitrag zu leiſten. Gehört 
der aufzuforſtende Boden einem Privaten, ſo iſt der 
Kanton berechtigt und auf Verlangen des Eigentümers 


verpflichtet, die Fläche gegen Zahlung voller Entſchädi⸗ 
gung zu erwerben. Neue Waldanlagen und Auffor⸗ 
ſtungen in Schutzwaldungen werden grundſätzlich vom 
Bunde, erſtere durch Beiträge von 30 — 70%, letztere 
von 20—50% der entſtehenden Koſten, unterſtüuͤtzt, 
wenn dieſelben für den Schutz gegen Terraingefahren 
von großer Wichtigkeit ſind, beſonders wenn ſie mit 
Verbauungen in Verbindung ſtehen oder bedeutende 
Schwierigkeiten in der Ausführung bieten. Mit dem 
Bezuge ſolcher Beiträge übernimmt der betreffende 
Kanton gegenüber dem Bund die Verpflichtung, für 
Schutz und Pflege der Aufforſtungen und für die er: 
forderlichen Nachbeſſerungen zu ſorgen. 

Unterlaſſung der ordnungsmäßigen Wald vermar⸗ 
kung wird mit 5—50 fr., Verminderung des Wald: 
areals ohne kantonale Genehmigung mit 100 —200 fr. 
für jeden Hektar, vorgenommene Waldteilungen oder 
Waldveräußerungen mit 10 —100 fr. für jeden Hektar, 
Beſtellung neuer Servituten mit 10 — 100 fr., Zumiber: 
handlungen gegen die Vorſchriften des Wirtſchaftsplanes 
mit 20 — 500 fr., geſetzwidrige Abholzungen in den der 
Oberaufſicht unterſtellten Waldungen mit 1— 10 fr. für 
jeden Feſtmeter, Unterlaſſung vorgeſchriebener Auffor— 
ſtungen mit 20 — 100 fr. pro Hektar, Vornahme von ver: 
botenen Nebennutzungen mit D — 500 fr. u. ſ. w. beſtraft. 

Bei fortgeſetzter Renitenz des Waldeigentuͤmers kann 
auf Koſten desſelben die betr. Arbeit von der Kantons: 
regierung angeordnet werden. Die Verwendung der 
Strafgelder iſt den Kantonsbehörden überlaſſen. 

Die Strafbeſtimmungen für Forſtfrevel, ſowie die 
Beſtimmungen zur Verhütung von Waldbränden, Sturm: 
und Inſektenſchäden u. ſ. w. erlaſſen die Kantone. 

Das forſtliche Verſuchs weſen iſt in fol: 
gender Weiſe organiſiert: 

Die Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen 
ſteht unter der Aufſicht und Oberleitung einer Rom: 
ſion, welche der Bundesrat je nach Umſtänden aus 5 
oder 7 Mitgliedern zuſammenſetzt. Derſelben gehören 
der Präſident des Schulrates und der eidgenöſſiſche 
Oberforſtinſpektor von amtswegen an; die übrigen 
Mitglieder, von denen 3 ausübende Forſtbeamte aus 
den Kantonen ſein müſſen, werden vom Bundesrate 
für eine Amtsdauer von 3 Jahren gewählt. Dieſe 
drei Mitglieder aus den Kantonen ſind nach einer 
Amtsperiode für die Dauer von 3 Jahren nicht mehr 
wählbar. Den Vorſitz führt der Präſident des ſchwei— 
zeriſchen Schulrates. Die Kommiſſion verſammelt ſich 
in der Regel jährlich 3 mal; in der Zwiſchenzeit werden die 
Geſchäfte nach Anhörung des Anſtaltsvorſtandes vom 
Präſidenten des Schulrates beſorgt. Der Kommiſſion 
ſteht zu: die Feſtſtellung der jährlichen Arbeitspläne, 
die Prüfung der Rechnungen und Jahresberichte, der 
Vorſchlag für das Jahresbudget der Anſtalt, die An: 
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ordnung der Publikation der Unterſuchungs- und Be: 
obachtungsergebniſſe, das Vorſchlagsrecht für die Wahl 
des Vorſtandes und der zwei Hauptaſſiſtenten, die 
Wahl des Gehilfen für die Beſorgung des Forſtgartens 
und der meteorologiſchen Station, die Aufſtellung weiter 
erforderlicher Inſtruktionen unter Vorbehalt der Ge— 
nehmigung des Schulrats ꝛc. 

Die unmittelbare Leitung der Anſtalt wird einem 
auf den Vorſchlag der Aufſichtskommiſſion vom Bundes⸗ 
rate hierfür bezeichneten Fachlehrer der Forſtſchule über: 
tragen. Derſelbe wohnt den Sitzungen der Aufſichts— 
kommiſſion mit beratender Stimme bei. Dieſem Vor⸗ 
ſtande ſtehen zur Seite ein Aſſiſtent mit forſtlicher Bil— 
dung und ein ſolcher mit chemiſchen und pflanzenphyſio⸗ 
logiſchen Kenntniſſen, der Gehilfe für Beſorgung des 
Forſtgartens und der meteorologiſchen Station, ſowie 
die erforderlichen Arbeitsgehilfen. Die übrigen Profeſſoren 
der Forſtſchule können um ihre Mithilfe angegangen 
werden. Die 3 Annexanſtalten der Schule: Landwirt— 
ſchaftlich-chemiſche Unterſuchungsſtation, Samenkontroll⸗ 
ſtation und Materialprüfungsanſtalt“ ſtehen der forſt⸗ 
lichen Zentralanſtalt zur Benutzung offen. Dem Bor: 
ſtande der Verſuchsanſtalt liegt ob: die geſamte un⸗ 
mittelbare Leitung der Anſtalt, die Aufſtellung der 
Arbeitspläne zu Händen der Aufſichtskommiſſion und 
der Entwurf des Jahresberichts, die ökonomiſche Ver— 
waltung der Anſtalt, der Verkehr mit den Mitarbeitern, 
den Waldbeſitzern und den anderen Verſuchsauſtalten, 
die Ueberwachung der Ausführung des Arbeitsprogramms, 
die Prüfung, Sichtung, Zuſammenſtellung der Unter⸗ 
ſuchungs- und Beobachtungsergebniſſe, ſowie die An: 
tragſtellung an die Kommiſſion bezüglich der Veröffent— 


lichung derſelben, die Antragſtellung an die Kommiſſion - 


betreffend den Wahlvorſchlag für die beiden Haupt— 
aſſiſtenten und die Wahl der Gehilfen für den Forſt— 
garten und die meteorologiſche Station, die Anſchaffung 
2c. der Inſtrumente, Werkzeuge und Sammlungsgegen— 
ſtände. 

Als Beſtand bildende Holzarten kommen 
in der Schweiz Fichte, Tanne, Lärche, Gemeine-, Berg⸗ 
und Zürbel-Kiefer, Eiche, Buche, Kaſtanie, Ahorn, Eſche, 
Linde, Birke, Erle, ꝛc. vor. 

Die Jagd wird hauptſächlich nach dem Patent: 
ſyſtem (Löſung einer kantonalen Jagdbewilligung) aus: 


geübt; nur in den Kantonen Argau, Baſelſtadt und 


* Die eidg. Materialprüfungsanſtalt hat nach den ihr zu- 
gehenden Aufträgen die Prüfung der Bau- und Konſtruktions⸗ 
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materialien aller Art hinſichtlich ihrer chemiſch⸗phyſikaliſchen 
des Wachstums derſelben infolge anhaltenden Regen— 


Eigenſchaften und insbeſondere ihrer Feſtigkeitsverhältniſſe, fo: 
wie vie Prüfung von Schmiermaterialien und Anſtrichmaſſen, 
von Papieren und Geweben, ferner von Rohmaterialen der 
Thon⸗ und Cementinduſtrie durchzuführen und daneben auch 
von ſich aus Unterſuchungen auf gleichem Gebiete in allgemein 


U 


Baſelland beſteht das Revierſyſtem. Als Nutzwild von 
Bedeutung für die Jagd kommen außer den Zugvoͤgeln, 
wie Schnepfen und Wachteln, in betracht: Gemſen, 
Rotwild (Graubünden), Rehe, Murmeltiere und 
Hafen, ferner Auer: und Birkwild, Schnee-, Haſel-, 
Stein⸗ und Rebhühner. Die Verleihung oder Aner— 
kennung des Rechts zum Fiſchfang ſtehl den Kantonen 
zu, nur der Kanton Baſelland hat dieſes Recht den 
Gemeinden abgetreten. Die Ausübung des Fiſchfanges 
mit der Angelruthe iſt in den meiſten öffentlichen Ge— 
wäſſern frei; für die gewerbsmäßige Fiſchereiausübung 
iſt ähnlich wie bei der Jagdausübung in einzelnen 
Kantonen ein Patent zu löſen, während wieder andere 
Kantone einzelne Gewäſſer auf eine beſtimmte Zeitdauer 
verpachten. Einige Kantone endlich haben nebenein- 
ander ſowohl das Patent- wie auch das Pachtſyſtem. 

Der Ertrag aus verabfolgten Fiſchereipatenten betrug 
im Jahre 1898 57000 fr., der aus Fiſchereiverpacht— 
ungen 74000 fr., im ganzen 131000 fr. 

Eigene Fiſchzuchtanſtalten beſitzt die Eidgenoſſenſchaft 
nicht, ſubventioniert aber den Betrieb ſolcher durch Kantone, 
Gemeinden und Privaten durch Ueberweiſung von 
Beiträgen zur Ausſetzung der gewonnenen Fiſchbrut in 
öffentliche Gewäſſer. Im Jahre 1898/99 beſtanden 
155 ſolcher Anſtalten mit einer Einlage von 41000000 
Fiſcheiern und 32700000 erbrüteten Fiſchchen. Ausgebrütet 
werden an einheimiſchen Fiſcharten: Lachſe, Lachs baſtarde, 
See⸗ und Bachforellen, Rötel, Aeſchen, Felchen und 
Hechte, an ausländiſchen Arten: Regenbogenforellen, 
Bachſaiblinge, Schwarzbarſche u. a. Zweckmäßige 
Fiſchereigeſetze regeln die Schonzeiten, beſtimmen die er— 
laubten Fiſchereivorrichtungen und Fangeräte, ſowie 
die Mindeſtmaße der fangbaren Fiſche, ſetzen Prämien 
für Erlegung von Fiſchottern, Fiſchreihern und anderen 
der Fiſcherei ſchädlichen Thieren (Kormorane, Eis— 
vögel, Spitzmäuſe ꝛc.) aus und treffen Vorkehrungen 
gegen die Verunreinigung der Gewäſſer. 


Ergebniſſe aus Beobachtungen und Studien 
über das Verhalten der Holzarten zum Waſſer. 
Von Seo: Anderlind. 


In einigen Artikeln der Jahrgänge 1896 und 1897 
der öſterreichiſchen Forſtzeitung habe ich die Einführung 
der Waldbewäſſerung vorgeſchlagen. Als Zwecke der— 
ſelben möchte ich namentlich bezeichnen: die Ausſchließung 
des Vertrocknens der Holzgewächſe oder der Verzögerung 


mangels, Bereicherung des Bodens mit Pflanzennähr— 
ſtoffen, Vertilgung der in oder auf dem Boden vor— 
kommenden tieriſchen Forſtſchädlinge, Hintanhaltung ſchäd— 


volkswirtſchaftlichem und wiſſenſchaftlichem Intereſſe anzuſtellen. licher Hochwäſſer, bis zu einem gewiſſen Grade Aus— 


48* 


344 


gleichung von Waſſerüberfluß und Waſſermangel (mittelft 
der Waſſerſammelbecken), ſowie Verhütung oder Loͤſchung 
der Waldbrände. 

Hügelland und Gebirge bereiten der Fächer— 
oder Beckenbewäſſerung, einem Bewäſſerungs— 
verfahren, mittelſt deſſen dieſe Vorteile am ſicherſten und 
vollkommenſten ſich erreichen laſſen, unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Die Bewäſſerung muß hier durch 
Horizontal- und Windungsgräben geſchehen, 
Bewäſſerungsformen, welche fid nicht ſo vorteil. 
haft erweiſen, wie die Fächerbewäſſerung. Dagegen iſt 
die Ebene zur Anwendung der letzteren vortrefflich 
geeignet. Es fragt ſich aber, ob die bei uns zum An— 
baue gelangenden Holzarten eine Bewäſſerung ertragen, 
welche, wenn damit die oben angegebenen, weit geſteckten 
Ziele erreicht werden ſollen, unter Umſtänden über einen 
Zeitraum von beträchtlicher Daner ſich erſtrecken müßte. 


Die Spannungsdauer der Fächer iſt nach 
meinen Beobachtungen, wenn es ſich um Vertilgung forſt— 
ſchädlicher Tiere handelt, bis mit einer oder zwei Wochen, 
wenn es ſich um Verhütung ſchädlicher Hochwäſſer in 
Flußläufen handelt, bis mit 3 Wochen zu bemeſſen. Zur 
Erreichung der übrigen Zwecke genügt eine Bewäſſerung 
von erheblich kürzerer Dauer. Dieſe Zeitmaße gelten: 
indeſſen nur für die Vegetationszeit. Außerhalb 
derſelben kann zur Vertilgung von Forſtkerfen eine 
längere als dreiwöchige Wurzelwaſſerdecke ſich erforder 
lich machen. Eine ſolche wird aber zu dieſer Zeit faſt 
ausnahmslos von allen Holzarten ſehr gut ertragen, 
vorausgeſetzt nur, daß die Holzsgewächſe geſund, ins— 
beſondere wurzelgeſund ſeien. Demgemäß kann ich mich 
darauf beſchränken, feſtzuſtellen, welche unſerer Holzarten 
gegen eine ungefähr dreiwöchige Wurzel waſſerdecke in der 
Vegetationszeit ſich widerſtandsfähig erweiſen. 
Ich will im Folgenden die in dieſer Beziehung aus 
meinen Beobachtungen, Ermittelungen und Literatur: 
ſtudien gewonnenen Ergebniſſe kurz mitteilen. 


Vorher muß ich zum Verſtändniſſe meiner Angaben 
noch bemerken: 

1. daß ich verſtehe unter Wurzel waſſerdecke 
einen Waſſerſtand, bei welchem das Waſſer mindeſtens 
mehrere Zentimeter am Stamme der Holzgewächſe heran— 
reicht, unter Gipfel waſſerdecke einen Waller: 
ſtand, welcher die Holzgewächſe vollſtändig überhöht, 
ſodaß Aeſte und Gipfel nicht aus dem Waſſer hervor— 
ragen; 

2. daß man, wenn von einer Wurzelwaſſerdecke die 
Rede iſt, an ſolche Bäume zu denken habe, welche in 
der Vegetationszeit von gend auf zeitweiſe eine: 
Waſſerdecke ausgeſetzt waren, jo daß dieſelben, ſoweit 


konnten. Es muß dies hier deshalb erwähnt werden, 
weil es Holzarten giebt (Kiefer ꝛc.), welchen eine an: 
haltende Waſſerdecke in der Vegetationszeit leicht ver: 
derblich wird, wenn dieſelben an das Waſſer nicht ge 
wöhnt find oder eine gewiſſe Widerſtandsfähigkeit geger 
letzteres nicht ererbt haben; 

3. daß ich überall da, wo mir eigene Beobachtungen 
und Ermittelungen nicht zu Gebote ſtanden, bei den 
mitgeteilten Ergebniſſe den Namen des Beobachters ar: 
geführt habe. 

I. Laubhölzer. 

1. Die Stieleiche (Quercus pedunculata Ehrl. 
Erträgt als Hoch waldbaum eine einige Monat 
währende Wurzelwaſſerdecke und eine mindeſteus dre: 
wöchige Gipfelwaſſerdecke. Weit weniger widerſtandsſäbig 
iſt Ausſchlag holz in dem Falle, daß die mit friſchen 
Schnittflächen verſehenen Stöcke von einer Wurzelwaſſer— 
decke überzogen werden. Dieſe Schwäche iſt jedoch der 
Stieleiche nicht eigentümlich, ſondern haftet, bis weilen in 
noch ſtärkerem Grade (Schwarz: und Weißerle), allen 
als Niederwald behandelten Holzarten an. 

2. Die Pappelarten. a. Die Silber: 
pappel (Populus alba L.) kann, ohne Nachteil zu 
erleiden, einige Monate lang im Waſſer ſtehen. b. Lie 
canadiſche Pappel (P. canadensis Mchz.) itt 
etwa ebenſo waſſerfeſt als die Silberpappel. c. Die 
lombardiſche Pappel (P. italica Willd.) nit 
den genannten Pappelarten in der Waſſerfeſtigkeit wenig 
nach. d. Die Schwarzpappel (P. nigra L.) 
Ein anſehnlicher Prozentſatz der Bäume erliegt ſchon 
einer etwa 14 tägigen Wurzel waſſerdecke. Dagegen ver: 
mag dieſe Pappelart nach Fabricius als Kop: 
holz mit Unterbrechung 5 bis 6 Monate ohne er: 
hebliche Benachteiligung im Waſſer zu ſtehen. e. Die 
Aſpe oder Zitterpappel (P. tremula L.), welche 
bei nur einigermaßen ihr zuſagendem Boden bald eine 
unkrautartige Verbreitung gewinnt, meidet anhaltender 
Waſſerdecke ausgeſetzte Auwaldungen und bekundet da 
durch eine gewiſſe Abneigung gegen Wafer. Einer 
Gipfelwaſſerdecke erliegt die Aſpe nach von Meyerind 
bereits in wenigen Tagen. 

3. Die Rotbuche (Pagus silvatica L.). A 
der Jugend kann fie eine Gipfel waſſerdecke von minde 
ſtens dreiwöchiger und eine Wurzelwaſſerdecke von drei: 
bis vierwöchiger Dauer ertragen. Jedoch läßt ſich hier 
aus auf das Verhalten alter Beſtäude gegen eine 
Wurzelwaſſerdecke nicht ſchließen; ſchon deshalb nich, 
weil die Buche in der Jugend tief, im Alter dagegen 
gewöhnlich flach wurzelt. Die Art der Bewurzelung 
aber beeinflußt die Widerſtandsfähigkeit der Holzarten 
gegen das Waſſer. Ich habe über dieſen Punkt nichts 


dies den einzelnen Holzarten überhaupt möglich iſt, eine | zu ermitteln vermocht. Wohl giebt es eine ganze An 
gewiſſe Widerſtandsfähigkeit gegen das Waſſer erwerben | zahl einzeln ſtehender alter Buchen, welche eine drei⸗ bis 
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vierwöchige Waſſerdecke gut überſtanden haben. 


beweiſt indes nicht, daß auch ganze alte Beſtände eine 


Waſſerdecke von gleicher Dauer ertragen. 

4. Die Korkrüſter (Ulmus suberosa L.) wider⸗ 
ſteht einer Wurzelwaſſerdecke vier bis ſechs Wochen, einer 
Gipfelwaſſerdecke mindeſtens drei Wochen lang. 

5. Die Eſchenarten. a. Die gemeine 
Eſche (Fraxinus excelsior L.) erträgt eine zwei- bis 
dreiwöchige Wurzelwaſſerdecke. d. Die Waſſer— 
oder Zäheſche (F. americana L.) iſt in der Wider 
ſtandsfähigkeit gegen Waſſer der Stieleiche mindeſtens 
ebenbürtig. Sie kann, ohne Schaden zu erleiden, monate— 
lang in und wenigſtens drei Wochen unter Waſſer ſtehen. 

6. Die Hainbuche (Carpinus betulus L.) er: 

trägt eine Wurzelwaſſerdecke faſt ebenſo lang wie die 
Stieleiche, eine Gipfelwaſſerdecke von mindeſtens drei— 
wöchiger Dauer. 
T. Die Erlenarten a. Die Schwarzerle 
(Alnus glutinosa Gaertn.) widerſteht als Hochwald— 
baum einer vier- bis ſechswöchigen Wurzelwaſſerdecke, 
erliegt jedoch nach von Meyerinck einer Gipfel- 
waſſerdecke ſchon nach Verlauf einiger Tage. Nieder— 
wald, kurz nach Abtrieb von einer die Schnittflächen 
überziehenden Waſſerdecke betroffen, wird hierdurch ſchon 
nach Verlauf weniger Wochen ſtark benachteiligt. b. Die 
Weißer le (A. incana DC.) ſteht mit der vorigen in 
der Widerſtandsfähigkeit gegen Waſſer ungefähr auf der 
nämlichen Stufe. 

8. Die Ahornarten. a. Der Spitzahorn 
(Acer platanoides L.) hält nur 2 bis 3 Wochen lang 
im Waſſer aus. b. Der Bergahorn (A. pseudo- 
platanus L.) erträgt eine Wurzel waſſerdecke von zwei— 
bis dreiwöchiger Dauer und wird durch eine Gipfel— 
waſſerdecke von dreiwöchiger Dauer bedeutend geſchädigt. 

9. Die Birke (Betula alba L.) erleidet durch 
eine Wurzelwaſſerdecke in der Dauer bis zu drei Wochen 
und etwas darüber keine Schädigung. Eine Gipfel: 
waſſerdecke aber wird dieſer Holzart nach von 
Meyerinck ſchon in wenigen Tagen verderblich. 

10. Die Weidenarten. a. Unter den Kopfholz— 
weiden ertragen namentlich die Silber- oder 
Weißweide (Salix alba L.), Dotterweide 
(S. vitellina L.) und die Bruch- oder Knack— 
weide (S. fragilis L.) als Kopfholz eine aus 
fließendem Waſſer beſtehende Wurzelwaſſerdecke 
in der Dauer von einigen Monaten. b. Die als Wurzel— 
ſchläge (Heger oder Werder) behandelten Bu ſſch— 
oder Strauchweiden, vornehmlich die Bad: 
weide (S. helix L.), Korb: oder Bandweide 
(S8. viminalis L.), Goole oder Werftweide 
(S. Reichardtii Kerner) widerſtehen fließendem 
Waſſer, einerlei, ob es eine Wurzel- oder Gipfel— 
waſſerdecke darſtellt, einige Wochen lang. Nur die Soole 


Dies erliegt nach von Meyerinck einer Gipfelwaſſerdecke 


bereits nach Verlauf weniger Tage. Wochenlang fließen— 
des Waſſer benachteiligt jedoch die genannten Buſch— 
weidenarten dann, wenn es bald nach dem Schnitte der 
Weiden eintrifft, und vollends, wenn es auch noch die 
Stöcke verſchlammt. Außerdem ſei bemerkt, daß den 
Setzſtangen aller Weidenarten eine bald nach 
erfolgter Pflanzung eintretende anhaltende Waſſerdecke 
leicht verderblich wird. Stehendes Waſſer er— 
tragen die Weidenarten im allgemeinen nicht gut, wenn 
es Bodenſäuren verurſacht. Die Soole oder Werft— 
weide macht nach Pfeil eine Ausnahme. Am empfind— 
lichſten gegen Waſſer iſt unter den Weidenarten die 
Sahlweide (S. capraea L.), welche nicht einmal 
einer aus fließendem Waſſer beſtehenden Wurzel waſſer— 
decke in der Dauer von einigen Wochen zu widerſtehen 
vermag. 

11. Die Winterlinde (Tilia parvifolia Ehrh.) 
erträgt eine Wurzel- und Gipfel waſſerdecke von mindeſtens 
dreiwöchiger Dauer. 

12. Die gemeine Akazie (Robinia pscu- 
dacacia L.). Eine Wurzelwaſſerdecke von 14 tägiger 
Dauer wird ihr verderblich. 

13. Die Roßkaſtanie (Aesculus hippocastanum 
L.) widerſteht ſowohl einer Wurzel- als auch Gipfel— 
waſſerdecke wenigſtens drei Wochen lang. 

14. Die Ebereſche (Sorbus aucuparia L.) er: 
liegt nach von Meyerinck einer Wurzelwaſſerdecke 
ſehr bald. 

15. Der Wald⸗ oder Vogel-Kirſchbaum (Cerasus 
silvestris Bauh. et Ray). Eine Wurzelwaſſerdecke 
wird ihm nach von Mey erinck ſehr bald verderblich. 

16. Die Hol zſträucher. a. Die Haſel 
(Corylus avellana L.) widerſteht einer Wurzelwaſſer— 
decke von etwa drei- bis vierwöchiger Dauer, erliegt 
jedoch nach von Meyeriuck ſchon einer nur einige 
Tage währenden Gipfelwaſſerdecke. d. Die Hart: 
riegelarten (Cornus L.), c. die Dornen: 
arten, namentlich der Weißdorn (Crataegus 
oxyacantha L.), Schwarzdorn (Prunus spinosa L.), 
d. der Schling baum oder Waſſerholder (Vi- 
burnum L.) ertragen eine Wurzel- und Gipfel waſſer— 
decke von mehrwöchiger Dauer. 

II. Die Nadelhölzer. 

17. Die Kiefernarten. a. Die gemeine 
Kiefer (Pinus silvestris L.) erträgt eine Wurzel— 
waſſerdecke von vier- bis ſechswöchiger Dauer. b. Die 
Weymouthskiefer (l'. strobus L.). Ueber die 
Widerſtandsfähigkeit alter Beſtände gegen Waſſer war 
nichts zu ermitteln. Wahrſcheinlich iſt dieſelbe minde— 
ſtens ebenſo groß, als die der gemeinen Kiefer. Ver— 
ſchulte Pflanzen ſind aus einer wenigſtens dreiwöchigen 
Gipfelwaſſerdecke völlig unverſehrt hervorgegangen. 
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18. Die Fichte (Picea excelsa Link) widerſteht 
einer Wurzelwaſſerdecke von zwei- bis drei- und einer 
Gipfelwaſſerdecke von mindeſtens dreiwöchiger Dauer. 

19. Die Weißtanne (Abies pectinata DC.). 
Ueber die Befähigung alter Beſtände, eine Waſſerdecke zu 
ertragen, liegen mir Ergebniſſe eigener oder ſonſtiger Be— 
obachtungen nicht vor. Bis 16 jährige Tannen erwieſen 
ſich auf ſäurefreiem Boden gegen eine Wurzelwaſſerdecke 
von drei- bis vierwöchiger Dauer widerſtandsfähig. 

20. Die Lärche (Larix europaea DC.) erträgt eine 
Wurzelwaſſerdecke in der Dauer von etwa drei bis vier 
Wochen. 

21. Die Waſſerzypreſſe (Taxodium dis— 
tichum Rich.). Dieſe aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ſtammende in Deutſchland beiſpiels— 
weile in der Elb- und Rheingegend vorkommende Holz— 
art verdient wegen des hohen Gebrauchswertes des 
Holzes und ihrer bedeutenden Waſſerfeſtigkeit die Auf— 
merkſamkeit des mitteleuropäiſchen Forſtwirtes. Die 
Waſſerzypreſſe vermag ohne Einbuße an Zuwachs faſt 
das ganze Jahr hindurch im Waſſer zu ſtehen. 

Ich will nun verſuchen, die von mir in vorſtehender 
Zuſammenſtellung berückſichtigten Holzarten nach dem 
Grade ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen Waſſer auf 
vier Klaſſen zu verteilen und weiſe zu: . 

Der erſten Klaſſe die ſehr waſſerfeſten, 
eine Wurzelwaſſerdecke von mehr als vierwöchiger Dauer 
ertragenden Holzarten, 

der zweiten Klaſſe die waſſerfeſten, 
eine Wurzelwaſſerdecke von drei- bis vierwöchiger Dauer 
ertragenden Holzarten, 

der dritten Klaſſe die mäßig waſſer— 
feſten, eine Wurzelwaſſerdecke von zwei- bis dreiwoͤchiger 
Dauer ertragenden Holzarten und 

der vierten Klaſſe die waſſerſchwachen 
Holzarten, welche einer Wurzelwaſſerdecke nur in der 
Dauer bis zu böchſtens vierzehn Tagen zu widerſtehen 
befähigt ſind. 

Dann ergiebt ſich etwa folgende Auordnung: 

1. ſehr waſſerfeſte Holzarten: 
Waſſerzypreſſe, Waſſereſche, Stieleiche, Silberpappel, 
kanadiſche Pappel, Schwarzpappel als Kopfholz, Silber-, 
Totter: und Knackweide als Kopfholz, lombardiiche | 
Pappel, Korkrüſter, Hainbuche, Kiefer, Schwarz- und 
Weißerle; | 

\ 
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2. waſſerfeſte Holzarten: Birke, Lärche, 
Rotbuche (wenigſtens in der Jugend), Weißtanne (wenig 
ſtens in der Jugend), Winterlinde, Roßkaſtanie, Haſel, 
die Hartriegel, und Dornenarten, der Schlingbaum; 

3. mäßig waſſerfeſte Holzarten: ge 
meine Eſche, Fichte, Spitz- und Bergahorn, Bach-, 
Korb- und Werftweide als Stockausſchlagholz; 


| Ebene gelegene Waldſtrecken. a 
vom Donau:Main:Kanal durchichnitten wird, ſo ließe 


4. waſſerſchwache Holzarten: Schwarz; 
pappel als Hochwaldbaum, Aſpe, gemeine Akazie, Gabi: 
weide, Ebereſche, Wald- oder Vogelkirſchbaum. 

Ziele Ergebniſſe find hoch bedeutſam. Denn fie er: 
möglichen die Anwendung der von mir zur Einführung 


in der Ebene vorgeſchlagene Fächer- oder Bedent:- 


wäſſerung für die meiſten und gerade für die mer: 
vollſten Holzarten in der Ausdehnung, welche die Er— 
reichung großartiger forſt- und volkswirtſchaftliche 
Vorteile gewährleiſtet. 

Im deutſchen Reiche it Nord deut ſch⸗ 
land mit feinen weiten Ebenen für die Einführung 
der Fächer- oder Beckenbewäſſerung geeigneter als Sup: 
deutſchland, welches verhältnismäßig viel mehr 
Hügel: und Gebirgsland aufzuweiſen hat als jenes. 

Unter den Bundesſtaaten Norddeut ſchlands 
iſt, abgeſehen von den der Fläche nach ſehr kleinen und 
überdies waldarmen freien Reichsſtädten, ay 
meiſten begünftigt Anhalt, deſſen Waldungen weit: 
aus zum größten Teile für die Fächerbewäſſerung ih ` 
eignen. Es folgen Mecklenburg -Schwerir, 
Mecklenburg-Strelitz, Preußen, von deſſen 
Forſten ungefähr die Hälfte, über vier Millionen Hektar, 
die Ebene beſtocken, ſodann Alten burg, Olden: 
burg und Sachſen. In Braunſchweig, den 
meiſten thüringiſchen Staaten, in Wal: 
deck und Lippe läßt die gebirgige Beſchaffenheit des 
Geländes die Anwendung der Fächerbewäſſerung auf 
ausgedehnten Waldflächen kaum zu. Leicht ließe 
ſich ein über den größten Teil Norddeutſch— 
lands ſich erſtreckendes, teils der Wald- und 
Feldbewäſſerung, teils der Schiffahrt, teils 
beiden Zwecken zugleich dienendes großartiges 
Netz von Hochkanälen herſtellen, welches ſich, 
wie der Forſt- und Land wirtſchaft, jo den 
Handel und der Induſtrie höchſt erſprießlich 
erweiſen müßte. | 

Unter den ſüddeutſchen Staaten ut Bayern 
für die Fächerbewäſſerung der Waldungen verhältnis 
mäßig am beſten geeignet, da dieſer Staat, vorzugs⸗ 
weiſe ſüdlich von der Donau, ausgedehnte Hochebenen 
aufzuweiſen hat. Aber auch nördlich der Donau, zwiſchen 
dieſer und dem Main, giebt es beträchtliche in der 
Da ein Teil derſelben 


ſich dieſer ſtellenweiſe ganz gut für die Fächerbewäſſe 
rung verwerten und zwar ohne Beeinträchtigung der 
Schiffahrt, wenn nur aus da und dort angulegenden 
Waſſerſammelbecken der Waſſerentzug erſetzt wird. 
Nach Bayern dürfte Heſſen in den anſehnlichen, 
ziemlich bewaldeten Ebenen am Main und Rhein me 
hältnismäßig am meiſten Gelegenheit zur Fächerbewͤͤſſ⸗ 
rung bieten, ſodann Baden und Elſaß⸗Lothringen 
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in den Rheinebenen. Wenig geeignet für die Fader: 
bewäſſerung iſt Württemberg, der an Huͤgel- und 
Gebirgsland reichſte größere Staat Deutſchlands. Indes 
laſſen ſich auch durch die Bewäſſerung mittelſt Horizontal— 
und Windungsgräben ſchon erhebliche Vorteile erzielen. 

Unter den deutſchen Kolonien könnte die 
‚sächer- oder Beckenbewäſſerung namentlich in Südweſt— 
afrika Anwendung finden. 

Von den nichtdeutſchen Staaten werden vornehm 
lich Frankreich, mit Einſchluß beſonders der afrikaniſchen 
Kolonien, Holland, Dänemark, Rußland, Ungarn und, 
außerhalb Europas, Auſtralien und die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika die Fächerbewäſſerung mit 
großem Vorteile benutzen können. Da die für die Wald— 
bewäſſerung erforderlichen Hoch kanäle zugleich der Feld— 
bewäſſerung und oft auch der Schiffahrt zu dienen ver— 
mögen, ſo ließen ſich namentlich die weiten regenarmen 
Ebenen Ungarns, Rußlands, Auſtraliens und der großen 
Union bald in überaus fruchtbare, gewerbereiche Land— 
ſchaften verwandeln. 


Die Wälder Javas und ihre Bewirtſchaftung. 
Vom Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor Heißt in Heißenſtein. 
(Schluß.) 


Die Forſtverwaltung. 

Die Inſel Java iſt in 13 boschdistricte oder Re— 
viere eingeteilt, deren jedes in der Regel eine oder 
mehrere Reſideutſchaften in der ungefähren Ausdehnung 
einer ſächſiſchen Kreishauptmannſchaft umfaßt. Die 
Forſten ſtehen unter dem Departement des Innern. 
Ein dem Departementschef beigegebener techniſcher Referent 
beſorgt die Leitung der forſtlichen Angelegenheiten. Die 
Verwaltung der in einem boschdistrict vorhandenen 
Djati⸗ und unter geregelte Verwaltung gebrachten Wild 
holzwälder iſt unter Aufſicht der Reſidenten einem 

Revierverwalter, die der nicht unter geregelte Verwaltung 
gebrachten Wildholzwälder den betreffenden Reſidenten 
. unter Aſſiſtenz des Revierverwalters übertragen. 
Die techniſchen Arbeiten finden unter der Kontrolle 
e von Apiranten der hoheren Forſtcarrière, von europäiſchen 
6 Forſtaufſehern und von eingeborenen Forſtpolizeiorganen 
, ſtatt, welche aus fog. Mantries und den ihnen untergeord. 
neten Boschwachters beſtehen und meiſt dem niederen 
„ einheimiſchen Adel angehören. Die Auffſicht führen ge: 
g eigneten Falles die letzteren ſelbſt, außerdem aber ein— 
g geborene Forſtpolizeiaſpiranten und Aufſeher aus dem 
‘ beſſeren Stande, fog. Mandurs. 
‘ Ueberdies verfügt der Revierverwalter über einen 
U Schreiber, über vorübergehend in Dienſt geſtellte Auf— 
i nehmer, Zeichner und über eine beliebige Menge un— 
i beſoldeter Hilfsſchreiber javaniſchen Urſprungs. 


—————— EE 


Der Gang der Geſchäfte leidet allerdings dadurch, 
daß alle forſtlichen Angelegenheiten durch die Hände der 
Zivil: Berwaltungsbehörde gehen, und daß dieſelbe in 
den techniſchen Sachen keine Initiative ergreifen kann. 


Auch die Tauglichkeit des Perſonales läßt viel zu 
wünſchen übrig, denn die europäiſchen Forſtaufſeher 
rekrutieren ſich aus gedienten Militärs und anderen 
Perſonen, die beim Dienſtantritt gewöhnlich keine Ahnung 
vor ihrem Fache haben und durch die ſchlechte Veſoldung 
nicht ſelten zur Begehung unreeller, ſelbſt ſtrafbarer 
Handlungen verleitet werden. Unter Umſtänden ver— 
dienen ſelbſt einzelne intelligentere Mantries den Vorzug 
vor ihnen, wenigſtens kann man behaupten, daß dieſelben 
in ihnen geläufigen und beſonders in mechaniſchen Ar 
beiten und unter fleißiger Kontrolle und Anleitung Ge— 
ſchlicklichkeit und Eifer beſitzen, und, was beſonders zu 
ſchätzen iſt, auch Vertrauen verdienen. 

Ein ſchwer zu empfindender Mißſtand iſt aber, daß 
die eingeborenen Forſtpolizeibeamten, obwohl ſie aus der 
Forſtkaſſe beſoldet werden, Untergebene der Polizei- und 
Verwaltungsbehörde, und ausſchließlich zum Schutze der 
Wälder beſtimmt ſind, zu techniſchen Arbeiten aber nur 
dann verwendet werden dürfen, wenn ihr eigentlicher 
Wirkungskreis dies geſtattet. 

Bei buchſtäblicher Erfüllung dieſer Beſtimmung dürfte 
alſo der Revierverwalter dieſe Beamten in jedem ein— 
zelnen Falle nur nach erfolgter Genehmigung der be— 
treffenden Behörde mit derartigen Arbeiten beauftragen. 
Einſichtsvolle Reſidenten laſſen der Forſtverwaltung 
ziemlich freie Hand, im allgemeinen führt dieſes Ver— 
hältnis aber nur zu Unzuträglichkeiten, die ſich in vielen 
Fällen bis zu einem unfruchtbaren Federkriege ſteigern. 

Der Schwerpunkt der Forſtverwaltungsgeſchäfte liegt 
in der fleißigen Inſpektion der auszuführenden Arbeiten. 
Dieſelbe wird zweckmäßigerweiſe durch verſchiedene Ein— 
richtungen erleichtert. 

Auf der Landſtraße benutzt man die für die Reiſen 
höherer Beamten alle 9 km ſtationierten 4 Gouverne— 
mentspferde, welche einen in dem ſchwer gebauten Wagen 
(ohne Hemmvorrichtung) in ſauſendem Galopp über Berg 
und Thal dahinführen; über die Kommunikationswege 


geht es durch Dörfer, wogende Sawahs, Wälder, 


Flüſſe und allerlei Hinderniſſe hinweg in einer zwei— 
rädrigen Bendy oder zu Pferd weiter bis in das 
zunächſt zum Ziele gewählte Unterkunftshaus. Dieſe 
Häuſer werden in abgelegeneren Waldkomplexen in 
ſolchem Abſtande von einander erbaut, daß man an 
einem Tage bequem von einem zum anderen gelangen 
kann. Man errichtet ſie auf Waldareal in der Nähe 
eines Dorfes und an Kreuzungspunkten von Haupt— 
wegen aus Holz in der landesüblichen Bauart und den 
einfachſten Bedürfniſſen entſprechend. 
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Die innere Einrichtung, welche das europaifde 
Perſonal nach neueren Beſtimmungen ſelbſt beſchaffen 
muß, iſt gewöhnlich die denkbar einfachſte, und was da— 
von fehlt, das muß man je nach ſeinen Anſprüchen auf 
der Reiſe mitführen. 

Bei länger andauerndem Aufenthalte in den Wäldern 
folgt der Troß mit Inſtrumenten, mit Koch- und 
Tafelgerät, einer gehörigen Portion Reis, lebenden 
Hühnern, Konſerven, milden und herzhaften Getränken 
und anderen Dingen in einem „Beiwagen“, während 
die Reitpferde einige Tage vorher vorausgeſchickt wurden. 
Auf den täglichen Exkurſionen von dem Unterkunfts— 
hauſe aus werden von dem europäiſchen Perſonal 
techniſche Aufgaben geloͤſt, bereits begonnene Arbeiten 
kontrolliert, neue angewieſen, Unternehmungen revidiert, 
Geldauszahlungen gethan, und ſonſtige ſchwebende An— 
gelegenheiten erledigt, und wenn man nach des Tages 
Laſt und Muhen nicht vorzieht, in der bequemeren 
Kleidung auf einem „Faulenzerſtuhl“ in der Veranda 
bei einem Trunke Whiskysoda auszuruhen, dann greift 
man zum snaphan, um einige Wildſchweine auf dem 
Anftande umzulegen. Den übrigen Teil des Abends 
verbringt man in Geſellſchaft von Moskiten, der In— 
ſektenverſammlung, die der Schein des Lichtes anlockt 
und der ihr nachſtellenden an Plafond und Wänden 
herumkrabbelnden Eidechſen, durch die. Stimmen des 
nächtlichen vierbeinigen Raubgeſindels in angenehmer 
Spannung erhalten, und, erweckt durch das hundert— 
ſtimmige Konzert der Vögel und das Gekreiſch der 
Affen, beginnt man am taufriſchen Morgen von 
neuem die Arbeit. 


Mit der Geldeinnahme hat der Revierverwalter 
keine Bemühungen; dieſelbe iſt lediglich Sache der all— 
gemeinen Kaſſenſtelle, welche ſich gewöhnlich auch am 
Wohnſitze der Forſtbehörde befindet. 

Der Bedarf an Geldern für die vorzunehmenden 
Arbeiten wird in zwei Anſchlägen, deren einer allein 
die Kulturen umfaßt, ſpeziell nachgewieſen, und auf An— 
ordnung des Departementschefs eröffnet der Reſident 
dem Revierverwalter in jedem einzelnen Kapitel einen 
Vorſchuß bis zur bewilligten Höhe, der nach Be— 
dürfnis abgehoben wird, und über welchen man am 
Schluſſe des Kalenderjahres Rechnung und Verant— 
wortung abzulegen hat 

Der Revierverwalter ſeinerſeits gewährt kleinere 
Vorſchüſſe an ſein Perſonal und erhält deſſen Ab— 
rechnung allmonatlich; größere Summen, wie Kultur: 
gelder, werden von ihm perſönlich ausgezahlt. 

Der im Geſetz v. J. 1874 vorgeſchriebene Etat 
des Forſtperſonales iſt ſeit der Einführung der vor— 
läufigen Betriebspläne nicht mehr eingehalten worden, 
weil das Perſonal zur Ausführung dieſer Pläne, 
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welche doch eine beträchtliche Steigerung der Staats: 
einkünfte zur Folge hatte, nicht mehr ausreichend war. 
Die größten Forſtbezirke, wie Rembang und Semarang, 
teilte man und ſchuf einige neue Bezirke, deren Ver; 
waltung den über den Etat angeſtellten Forſtbeamten 
der höheren Karriere bezw. den Revierverwaltern, welch 
wegen 10 jährigen Dienſtes oder wegen Krankheit ned 
Holland beurlaubt geweſen waren, übertragen wurde. 

Ferner erhöhte man in beſonders begünftigten Forſt— 
bezirken die Anzahl der Forſtaufſeher und fand bei der 
Eröffnung von Räumungsparzellen Gelegenheit, für 
die Dauer des Verſchlages techniſche Mantries anzu— 
ſtellen, denen die Aufſicht und die Holzmeſſung auf der 
betr. Unternehmung oblag. 


Die Dienſtinſtruktion für das Forſtperſonal und 
ſpeziell Tür den Revierverwalter iſt in dem mehrfach 
erwähnten Reglement v. J. 1874 ſo lückenhaft und 
allgemein gehalten, daß nahezu jeder Forſtbezirk im 
vaufe der Zeit fein eignes Gepräge erhalten hat. 
Mittelſt Verordnungen und Umlänfen ſind zwar die 
hauptſächlichſten Lücken ausgefüllt worden, aber der 
Grad der Jutenſität, das Tempo und in vieler Hin— 
ſicht auch die Art und Weiſe des Betriebes liegt ledig— 
lich in der Hand des Revierverwalters, ſo daß auch 
die in den vorigen Kapiteln beſchriebenen Verfahren in 
den einzelnen Forſtbezirken mit verſchiedenen Modiftka— 
tionen angewandt werden. 


Sehr hohe Anforderungen ſtellt der Bureaudienſt an 
den Revierverwalter und an den Inſpekteur des Forſt— 
weſeus, welches infolge der vielen Berührungspunkte 
mit der übrigen Kolonial-Verwaltung auch mitzutragen 
hat an dem derſelben anhängenden bureaukratiſchen Zopf. 

Forſtpolizei. 

Das ſchon im vorigen Abſchnitt erwähnte merk 
würdige Verhältnis des Revierverwalters zu den Forſt— 
polizeibeamten findet ſeine Erklärung darin, daß man 
die letzteren dem Einfluſſe der eingeborenen Häuptlinge 
und Regenten nicht entziehen wollte. Die Politik der 
Holländer gipfelt ja darin, das eingeborene Volk auch 
durch ſeine eigenen Fürſten regieren zu laſſen, und man 
fürchtete, ebenſo dem Preſtige derſelben wie demjenigen 
der Forſtpolizei dem Volke gegenüber Abbruch zu thun, 
wenn man ihr eine Ausnahmeſtellung gewährte. 


Der komplizirte Polizei- und Verwaltungsapparat 
iſt nun folgender: Jede Reſidentſchaft zerfällt in 
mehrere Abteilungen, an deren Spitze europäe Aſſiſteent— 
Reſidenten und die ihnen koordinierten eingeborenen 
Regenten ſtehen, unterſtützt durch die europäiſchen 
Kontrolleure, welche die direkte Fühlung der beherrſchen— 
den Nation mit dem Volke ſuchen. Die Abteilungen 
ſind in Diſtrikte mit einem eingeborenen Wedono und 


die Diftrifte in Unterdiſtrikte, aus einer größeren An— 
zahl Gemeinden beſtehend, mit einem Aſſiſtent-Wedono 
als Oberhaupt, eingeteilt. Mantries und Boſchwachters 
ſind dem letzteren direkt untergeordnet, haben aber auch 
ſelbſtverſtändlich die von allen anderen Vorgeſetzten 
im Dienſtwege erteilten Befehle auszuführen. , 

Die Aufſicht über ihre Thätigkeit liegt den Wedonos 
und ihren Aſſiſtenten ob, welche auch die Anzeigen von 
durch die Forſtpolizei konſtatierten Uebertretungen er: 
ſtatten und die vorläufige Unterſuchung ſtrafbarer 
Handlungen führen. Infolge deſſen find dieſe Ver: 
waltungsbeamten auch für die Inſtandhaltung des 
Waldes verantwortlich zu machen, obwohl er ganz 
außerhalb ihres Wirkungskreiſes liegt. 

Dem eigentlichen Forſtperſonal, mit dem Revier— 
verwalter an der Spitze, fällt in polizeilichem Sinne 
nur die Aufgabe zu, den Zuſtand der Wälder zu 
kontrollieren und dem Reſidenten über die gemachten 
Wahrnehmungen Bericht zu erſtatten. Ein derartiger 
Rapport bildet natürlich ſtets eine Anklage gegen die 
verſchiedenen Juſtanzen der Polizeibehörde. 

Dieſes unerquickliche Verhältnis wird noch verſchärft 
durch den Umſtand, daß die Aſſiſtent-Reſidenten in 
Forſtſtrafſachen auch die Richtergewalt ausüben, alſo in 
Angelegenheiten aburteilen, die in gewiſſem Sinne die in 
ihrem eigenen Reſſort vorhandenen Mißſtände aufdecken. 

Und außer der Zwitterſtellung der Forſtpolizei ſelbſt 
bilden oberflächliche Unterſuchung von Delikten und 
Lücken in der Geſetzgebung, ſpeziell der Mangel eines 
be ſonderen Forſtſtrafgeſetzes, wie nicht minder die That— 


jade, daß ein Boſchwachter allein in den Djatiwäldern 


eine Fläche von 1000 — 3000 ha zu beaufſichtigen hat 
und von ſeinen 15 fl. monatlichem Gehalt außer 
Lebensbedürfniſſen und Wohnungsmiete noch den An— 
kauf und Unterhalt eines Pferdes beſtreiten muß, 
Momente, die über den Umfang des Holzdiebſtahles, 
über die unberechtigte Urbarmachung von Waldboden 
und über die Häufigkeit von Waldbränden Aufklärung 
geben. 

Es kann zwar die Diſtrikts-, Unterdiſtrikts- und 
Gemeindepolizei zur Bewachung der Wälder herange— 
zogen werden; allein mit ihrer Hilfe wird das Uebel 
meiſt nur noch ärger, da ſie das Nebenamt zu ihren 
Gunſten ausbeutet. 

Eine Einrichtung, welche bei richtiger Handhabung 
zur Verminderung des Diebſtahles dienen wurde, it 
das Paßſyſtem, darin beſtehend, daß das Djatiholz auf 
ſeinem Transport außerhalb der Städte von einem 
Paß begleitet ſein muß, der ſeine rechtmäßige Herkunft 
beglaubigt. 
wachung des Transportes von der Polizei aber mit ſo 
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Außerhalb der Wälder wird die Leber: 


wenig Eifer betrieben, daß die guten Abſichten des 
Geſetzgebers nur zum geringſten Teile erfüllt werden. | zu widmen 
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Arbeiterverhältniſſe. 

Die Arbeiterverhältniſſe ſind auf Java im allge— 
meinen äußerſt günſtig, wie ſchon aus der Bevölkerungs⸗ 
ſtärke der Eingeborenen mit etwa 24 Millionen hervor— 
geht. 

Die Forſtwirtſchaft profitiert dabei inſofern, als die 
Bodenbearbeitung, wie überhaupt alle Erdarbeit, zu 
den geläufigen Beſchäftigungen der Inländer gehört, 
daß dieſe aber auch ebenſogut mit der Axt umzu— 
gehen wiſſen. 

Aus dieſem Grunde giebt es keine ſtändigen Wald— 
arbeiter, ſondern die Arbeitskräfte werden mit Hilfe der 
eingeborenen Forſtpolizei und nötigenfall3 der niederen 
Verwaltungsbehörde für jede Arbeit in den umliegenden 
Ortſchaften beſonders angeworben. Nur bei der Fällung 
und Verzimmerung des Djatinutzholzes iſt mehr Fertig- 
keit erforderlich, als der Durchſchnittsjavane beſitzt. Man 
bedient ſich dazu in der Regel der darin geübten orang 
wadung — Beilmenſchen in wörtlicher Ueberſetzung — 
in den an Djatiwald reichen Gegenden und zieht dieſelben 
unter Umſtänden auch von da nach entlegenen Parzellen, 
die unter ungünſtigen Arbeiterverhältniſſen leiden, heran. 

Die Bezahlung geſchieht nur bei den Arbeiten, bei 
denen es unbedingt erforderlich it, im Tagelohn (25 — 
30 cent), weil der Javan ein läſſiger Arbeiter iſt, ſobald 
er nicht ein egoiſtiſches Ziel im Auge hat, und weil 
eine gute Kontrolle des Aufſichts- und Auszahlungs— 
perſonales ſchwer durchführbar iſt. So wird das Ringeln 
und event. auch das Fällen nach der Stückzahl und 
nach dem Umfang der Bäume, das Behauen der ſchweren 
Nutzhölzer nach dem Kubikinhalt, das der ſchwachen 
Sortimente nach dem Stück, der Trausport nach dem 
kbm und rm bezahlt, und Wege und einfachere Brücken— 
bauten, den Bau von Unterkunfshäuſern, wie ja auch 
die Kulturen, vergiebt man, wenn thunlich, an inländiſche 
Unternehmer kraft mündlichen oder ſchriftlichen Kontraktes, 
muß aber dann deren Wünſchen auf Auszahlung eines 
Vorſchuſſes Rechnung tragen, welcher im Leben der 
Javanen eine große Rolle ſpielt Gerechte Behandlung, 
regelmäßige Auszahlung nach Verdienſt und die Ge— 
währung verſchiedener Annehmlichkeiten, wie das Er— 
bauen primitiver Hütten und das Richten der unver— 
meidlichen Feſteſſen, bilden die Hauptbedingungen, unter 
welchen ſich der Europäer die Eingeborenen dienſtbar 
macht, ſelbſtverſtändlich auch das Reſpektieren ſeiner 
volkstümlichen und religiöſen Gebräuche. 

Schlußbemerkungen. 

Nach dem Ausſcheiden des Autors aus dem nieder— 
ländiſch-indiſchen Staatsforſtdienſt iſt ein neues Geſetz 
in Kraft getreten, welches eine weſentliche Umgeſtaltung 
der Verhältniſſe zu wege bringen wird, ſodaß wir nicht 
umhin können, demſelben noch eine kurze Betrachtung 
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Wie bisher unterſcheidet man darnach Djati- und 
Wildholzwälder, deren Einteilung in die jetzt vor— 
handenen Reviere oder Forſtbezirke vorläufig noch be— 
gehen bleibt. Die Djatiwälder werden zerfällt in die 
durch eine beſondere Forſteinrichtungsbehörde allmählich 
definitiv einzurichtenden und in die durch die Revier— 
verwalter vorläufig eingerichteten. Erſtere werden durch, 
Verfügung der Regierung nach und nach aus den jetzt 
beſtehenden boschdistricten ausgeſchieden und zu Förſter— 
eien mit einem Umfang von mindeſtens 2500 und 
höchſtens 10 000 ha zuſammengefaßt. 

Areal veränderungen werden unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen ſowohl in den definitiv wie in den vorläufig 
eingerichteten Forſten für zuläſſig erklärt. 

Letztere werden in der bisherigen Weiſe durch regel— 
mäßige Hauungen exploitiert; ungeregelte finden ſtatt, 
wenn das Holz zu forſtwirtſchaftlichen Zwecken dient, 
zu Staatsbauten in dem Falle, daß die Beſchaffung durch 
Einkauf von Unternehmern außergewöhnlich hohe Koſten 
verurſachen würde, und zu Bauten, welche von der einge 
borenen Bevölkerung unentgeltlich hergeſtellt werden 
müſſen. Endlich dürfen in dieſen Wäldern bei vor: 
haudenem Bedürfnis Teile angewieſen werden, in welchen 
die Eingeborenen koſtenlos Brennholz ſowie Holz zu 
Ackerbaugeräten und Einfriedigungen gewinnen können; 
auch ſoll an beſondere inländiſche Perſonen Nutzholz 
in beſchränkter Quantität gegen mäßige Bezahlung ab. 
gegeben werden, nur muß dabei von Fall zu Full ent 
ſchieden werden. 

In den definitiv eingerichteten Djatiwäldern finden 


durch die Forſtverwaltung gefällt oder meiſtbietend auf 
dem Stamm verkauft, unter Umſtänden auch wie in den 
vorläufig eingerichteten Forſten, parzellenweiſe durch 
Unternehmer exploitiert. 

Die Wildholzwälder werden unterſchieden in die in 
Staud zu haltenden und in nicht in Stand zu haltende. 

Zu erſteren rechnet man die Schutzwälder, ferner 
Wälder, welche für die Gouvernementskaffeekultur zu re 
ſervieren ſind, und ſolche, deren Nutzung im Intereſſe 
des Staates und der Induſtrie erfolgen ſoll. 

Mit Ausnahme der Schutzwaldungen ſollen dieſe 
Forſten analog den für vorläufig eingerichtete Djati— 
wälder geltenden Beſtimmungen exploitiert werden, mit 
der Erweiterung, daß auch Nichteingeborenen in beſtimmten 
Fällen Erlaubnis zur Holzgewinnung erteilt wird.. 

Während hier Areal veränderungen, eben jo wie in 
den Djatiwältdern, zu Zwecken, welche außerhalb der 
Intereſſen der Forſtwirtſchaft liegen, nur in beſchränktem 
Maße für zuläſſig erklärt werden, können von den nicht 
in Stand zu haltenden Wildholzwäldern Teile in Eigen— 
tum, Erbpacht und an Inländer zur Urbarmachung 
abgetreien werden. Regelmäßige und unregelmäßige 


Hauungen ſollen in den ausgedehnten Forſten der letzteren 
Art auf ähnliche Weiſe und unter ähnlichen Bedingungen 
ſtattfinden, wie für die in Stand zu haltenden Wildholz— 
wälder vorgeſchrieben iſt. 

Künſtliche Nachzucht von Holz wird nur in den 
Djati⸗ und in den in Stand zu haltenden Wildhol; 
wäldern beabſichtigt. 

Hinſichtlich der Verwaltung und der Forſtpolizei 
bezweckt das neue Geſetz nicht allein eine Vermehrung 
des Perſonales und beſſere Regelung der Beſoldung 
desſelben, ſondern auch eine durchgreifende Reform in 
der Organıjation. 

An Stelle des Inſpekteurs als techniſchen Referenten 
tritt ein Hauptinſpekteur, welchem zwei Inſpekteure — 
einer als Direktor der Forſteinrichtungsbehörde, der 
andere für die Verwaltungsangelegenheiten — zur Seite 
ſtehen. 

Die Verwaltung der vorläufig eingerichteten Djati— 
und der in Stand zu haltenden Wildholzwälder inner— 
halb der 13 Forſtbezirke wird wie bisher unter Auf— 
ſicht der Reſidenten durch Revierverwalter, die der 
nicht in Stand zu haltenden Wildholzwälder durch die 
Reſidenten unter Leitung des Departementchefs und 
unter Aſſiſtenz der Revierverwalter geführt; dagegen 
ſollen die definitiv eingerichteten Wälder ohne Zuthun 
der Zivil⸗-Verwaltungsbehörde unter Leitung der Revier— 
verwalter durch Förſter verwaltet werden, die ihre Bor: 
bildung an der forſt- und landwirtſchaftlichen Schule 


zu Wageningen in Holland oder an einer höheren Real— 
ſchule genoſſen und in einem Zeitraum von 5 bis 7 
nur geregelte Hauungen ftatt, und zwar wird das Hol; 


Jahren die nöthige praktiſche Fertigkeit im indiſchen 
Staatsforſtdienſt erworben haben. 

Auch für die Forſtaufſeher iſt eine Lehrzeit vor— 
geſchrieben, deren Dauer von ihrer Führung, Geſchicklich— 
keit und von ihren Fähigkeiten abhängig gemacht wird. 

Forſtſchutz und Forſtpolizei werden fortan unter Leit— 
ung und Verantwortlichkeit des Revierverwalters von dem 
europäiſchen und eingeborenen Perſonal ausgeübt, und 
bei Ermanglung oder Unzulänglichkeit desſelben kann, 
wie bisher, die Diſtrikts- und Gemeindepolizei mit der 


Bewachung der Wälder betraut werden. 


Die Gehälter der Forſtaufſeher und Boſchwachter 
wurden erhöht, und bei allen Beamtenkategorien wurden 
Gehaltsklaſſen nach dem Dienſtalter eingeführt. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß das neue Reglement 
viele Mißſtände beſeitigt, die bisher einer gedeihlichen 
Weiterentwicklung der Forſtwirtſchaft und den allgemeinen 
Kultur-, ſowie Handelsintereſſen hinderlich im Wege 
ſtanden. 

Aus finanziellen und kommerziellen Gründen hat 
man gleich von vornherin einen langen Uebergangs— 
zeitraum in 's Auge gefaßt, innerhalb deſſen die Forſt— 
einrichtung die Wälder definitiv einrichtet, das Forſt— 
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perſonal vermehrt wird und die Ausbeutung der Wälder 
in die Hände des Gouvernements übergeht. 

Ob man aber nicht in einzelnen Punkten an dem 
Ziele vorbeigeſchoſſen iſt, das muß die Zukunft lehren. 

Auffällig iſt, daß man trotz der immer höher ſteigenden 
Anforderungen an den Bildungsgang des Beamtentums 
die Arbeit zentraliſiert und ſo z. B. der Regierung in 
viellen Fällen Entſcheidungen zuſchiebt, die von einer 
geringeren Autorität getroffen werden könnten. 

Hinſichtlich der nicht in Stand zu haltenden Wild— 
holzwälder kann man ſich der Befürchtung nicht erwehren, 
daß dieſelben in des Wortes wahrſter Bedeutung „nicht 
in Stand“ zu halten ſind, denn ſo lange den eingeborenen 
Häuptlingen, wie den Diſtriktsvorſtehern, darüber Ver— 
fügungen zuſtehen, müſſen ſie einem vorzeitigen Ver⸗ 
fall entgegengehen. 

Unſe rer Anſicht nach hat man auch nicht gut ge— 
than, in den definitiv eingerichteten Djatiwäldern die 
unregelmäßigen Fällungen, welche nach dem Wortlaut 
des Geſetzes mit den außerplanmäßigen identiſch find, 
ganz zu verbieten; wenigſtens ſind Verhältniſſe denkbar, 
unter denen man zu einer Zuwiderhandlung gegen dieſe 
Vorſchrift gezwungen iſt. 

Ob man mit der Bildung jener Zwiſchenkarrière 
aus Abſolventen der forſt- und landwirtſchaftlichen Schule, 
ſowie der Realſchulen, dem Forſtweſen wirklich einen ſo 


großen Dienſt erwieſen hat, als wie er hingeſtellt wird, 


iſt vorläufig auch noch eine ungelöſte Frage. Die Aufgabe, 
dieſes Perſonal heranzubilden, erfordert viel Zeit, auch 


Eigenſchaften, welche nicht jedem Lehrherrn gegeben find, ` 


Litterariſ che Berichte. 
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Dombrowski's, R. v., illustrierter Jagd-Kalender pro 1901. 
Ein Vademecum für Jäger und Jagdfreunde. 23 Jahrg. 
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IV, 193 8. m. Abbildgn. u. Tagebuch. Geb. in Lein w. 
M. 3.—; in Leder M. 4,40. Wien, Moritz Perles. 


Gräſer, K.: Die Freude am Weidwerk. Eine pſycholog. Studie. 
2. Aufl. gr. 8. 50 S. M. 2.—. Berlin, Paul Parey. 

Günther, A.: Der Waldarbeiter. Eine Richtſchnur für Wald: 
beſitzer. Zur Heranbildung tüchtiger, ſtändiger Waldarbeiter. 
8° 43 S. M. 1.—. Wien, Wilhelm Frick Hofb. 

Nbing, A.: Unfallversicherungsgesetz f. Land- und Forst- 
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Keller, F. C.: Der waidgerechte Jäger Oeſterreichs. Ein 
Handbuch f. Jäger u. Jagdfreunde. Mit beſond. Berückſicht. 
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und fällt dem ohnehin Schon überlafteten Revierver— 
walter zu. Des letzteren Verantwortlichkeit wird aber 
auch durch die Anſtellung ſolcher Beamter auf den 
Förſtereien nicht weſentlich verringert. Da die in erſter 
Linie in Frage kommenden Abſolventen der forſtlichen 
Schule zu Wageningen vorzugsweiſe aus ſolchen be— 
ſtehen werden, welche das ſog vergleichende Examen 
(für eine beſchränkte Anzahl Stellen) behufs der Er— 
langung des Zutrittes zu einer techniſchen Hochſchule. 
nicht beſtauden haben, ſo muß man befürchten, daß die— 
ſelben ihre glücklicheren Kollegen der höheren Karriere 
mit Neid betrachten und über ihre eigene Stellung um: 
zufrieden ſein werden. 

Man würde jedoch Unrecht thun, wollte man aus 
den angeführten Gründen die Bedeutung der Neuor— 
ganiſation verkennen. Sowohl der Forſtbehörde als auch 
der Regierung hat es viel Muͤhe gekoſtet, ehe dieſelbe 
zu ſtande kam, denn es ſtanden ihr in den holländiſchen 
Kammern nicht allein Partei“, ſondern auch verſchiedene 
Privatintereſſen gegenüber. Bei den darüber Hait: 
gefundenen Debatten wurde auf die finanzielle Seite der 
neuen Regelung und auf die Verdrängung des ‘Privat: 
kapitales durch die Exploitation von ſtaatswegen das 
Hauptgewicht gelegt. 

Wenn das Geſetz trotz alledem angenommen wurde, ſo 
beweiſt dies, daß das Handelsvolk der Holländer die Wäl— 
der in den Kolonien nicht ausſchließlich als einen Brunnen 
von Einkünften betrachtet, ſondern auch ihre Bedeutung 
in anderer Hinſicht anerkennt, — eine Anſchaunng, die 
jeder anderen kolonialen Macht zum Vorbild dienen kann. 
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Wien, Moritz Perles. 


49 


352 


Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen. Heraus: 


1 


gegeben vom Miniſterium für Elſaß-Lothringen, Abt. 


für Finanzen, Gewerbe und Domänen. 

Heft XVI, Wirtſchaftsjahr 1897 und Rechnungs— 
jahr 1897/98 und Heft XVII, Wirtſchaftsjahr 1898 
und Regnungsjahr 1898. Straßburger, Kom— 
miſſions-Verlag der Straßburger Druckerei und 
Verlags-Anſtalt. 1899 und 1900. 


Die tabellariſchen Ueberſichten über die Ergebniſſe 
der reichsländiſchen Staats. und Gemeinde Forſt— 
verwaltung werden in der bisherigen Form für die 
Wirtſchaftsjahre 1897 und 1898 fortgeſetzt. 


Die Fläche der zur Holzzucht geeigueten Staats Wald— 
ungen hat 1897 = 134488 ha, 1898 = 135919 ha, 
die Fläche der lediglich im Bezirk Unter-Elſaß gelegenen 
ungeteilten Waldungen des Staats und der Gemeinden 
1897 = 15936 ha und 1898 = 15932 ha, die Fläche 
der Gemeinde-Waldungen 1897 = 199501 ha, 1898 
— 199339 ha, der Anſtalts-Waldungen 1897 und 1898 
= 2512 ha, der Privat-Waldungen 1897 — 90268 ha 

1896 = 88914 ha, 
die Summe aller Waldflächen in Elſaß-Lothringen 


Einſchlag Hat pro ha betragen: in den Staats! 
und ungeteilten Waldungen 
1897 = 3,55 fm, 1898 = 3,77 fm, 


in den Gemeinde- und Anftalt3:Waldungen 


1897 = 445639 ha, 1898 = 445570 ha betragen. 


In den Staats- und ungeteilten Wald- 
ungen hat der Abgabeſatz betragen an zur 
Kontrolle und Balance gehörigem Material 


1897 = 507453 fm 
1898 = 509974 fm 
das zuläſſige Abnußungs: Soll desgl. 


1897 = 452314 fm 
1898 = 443683 fm 
der Iſt-Einſchlag desgl. 


1897 = 532849 fm 
1898 = 566314 fm 


Ferner hat in den Staats- und ungeteilten 
Waldungen der Iſt-Einſchlag an nicht zur 
Kontrolle gehörigem Material Gumeiſt 
Stockholz und Reisholz) betragen: 

1897 = 106373 fm, 1898 = 105507 fm. 

In den Staats- und ungeteilten Wald— 
ungen wurden vom Hochwald-Derbholz 1897 = 51% 


a a a En ] Tun mn a — ee 


1898 — 57 


als Nutzholz verwertet. 
Der Derbholzeinſchlag hat in den Gemeinde- und An 
ſtalts-Waldungen betragen: aus ordentlichen Jahres— 


| 


\ 


ſchlägen und aus den unvorhergeſehenen Hiebs-Er⸗ 
gebniſſen 1897 = 615658 fm, 1898 = 606118 fm; 


hiervon Nutzholz 1897 = 46%, 1898 — 400%: 
aus Extrafällungen 

1897 = 113750 fm, 1898 == 110784 fm hiervon Nutz 
holz 1897 = 44%, 1898 = 42%. Der Derbholz 


gewieſen. 
In den Gemeinde- und Anſtalts-Waldungen haben 
die künſtlichen Verjüngungen erfordert 
Saaten pro Hektar 1897 = 43,72 M. 
1898 = 45,84 „ 
Pflanzungen pro Hektar 1897 == 91,45 „ 
1898 = 34,65 „ 


kauf von Samen und Pflanzen werden 1897 mit 
75736 M. und 1898 mit 104047 M. getrennt nad 
gewieſen. 


Waldungen verpachtet 1897 auf 75235 ha mit einem 


1897 = 3,65 fm, 1898 = 3,58 fm 
In den Staats- und ungeteilten Wald: 


ungen wurden bei den Verſteigerungen er lott 
pro fm Eichen-Derbholz 1897 = 18,33 M. 
1898 = 18,99 „ 
pro fm Buchen-Derbholz 1897 == 10,44 „ 
1898 = 10,60 „ 
pro fm Derbholz 
anderer Laubhölzer 1897 = 819 „ 
1896 — 726 „ 
pro fm Nadelholz⸗Derbholz 1897 == 13,45 „ 


1898 = 14,56 „ 
Eichen-Spiegelrinde nach Abzug von 2 M. (bzw. 1898 
— 2,40 M.) Werbungskoſten, 
pro Ctr. 1897 2,80 M. 

1898 0,90 „ 

Jagd. In den ſämtlichen Waldungen von Elſaß— 
Lothringen wurden in den beiden Jahren nur ein Wol— 
erlegt, von Rotwild 1897 = 46 und 1898 — 33 
jagdbare und geringe Hirſche und von Schwarzwild 
1897 = 626 und 1898 = 715 Sauen. 

Die Jagdnutzung iſt in den Staats- und ungeteilten 


— 
— 


jährlichen Ertrag von 0,73 M. pro ha und wurde 
verwaltet für 78124 ha mit einem jährlichen Ertrag 
von 0,17 M. pro ha, 1898 verpachtet auf 76334 ha 
mit 0,72 M. pro ha, verwaltet für 78471 ha mit 
0,20 M. pro ha. 

Kulturen. In den Staats- und ungeteilten 
Waldungen hat die künſtliche Verjüngung pro Hektar 
erfordert für Saaten (neue Anlagen und Nachbeſſer— 


ungen) 1897 = 32,78 M. 
1898 = 47,77 „ 

Pflanzungen 1897 == 72,82 „ 

1898 — 80,90 „ 


Die Koſten der Pflanzen-Erziehung und für An— 
kauf von Samen und Pflanzen werden 1897 mit 
64522 M. und 1898 mit 65 331 M. beſonders nad: 


Die Koſten für Pflanzen-Erziehung und für An— 


für Frauen 
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Wegbau. In den 
Waldungen hat gekoſtet: 
der Ban der Wald⸗ 


Staats- und ungeteilten 


bahnen 1897 p. Längenmeter 6,94 M. 

der Neubau der chauſ— 

ſierten Straßen 1897 „ 5 4,38 „ 
1898 „ N 3,35 „ 

der Neubau der ver- 

ſteinten Wege, 1897 „ S 0,90 „ 
1898 „ i 1,06 „ 


In den Gemeinde- und Anſtaltswaldungen hat oe: 
koſtet pro Längenmeter 
der Neubau der chauſſierten Straßen 1897 = 3,18 M. 
1898 = 3,04 „ 
1897 = 1.52 „ 
1898 = 1,81 „ 
Taglohn während der Hauungszeit 1897 — 1,96 
1898 = 2,01 „ 
während der Frühjahrs-Kulturzeit für 
Männer 


der Neubau der verſteinten Wege 


1897 = 2,09 „ 
1898 = 2,12 „ 
1897 — 1,36 „ 
1898 = 1,37 „ 
rvährend der Herbſt⸗Kulturzeit für 
Männer 


für Frauen 


1897 = 1,94 „ 
1898 = 1,97 „ 
1897 = 1,28 „ 
1898 = 1,29 „ 
Hauerlohn 

pro Feſtmeter Baus und Nutzholz 
von Laubholz 1897 = 0,80 „ 
1898 = 0,84 „ 
1897 = 0,80 „ 
1898 = 0,33 „ 
pro Feſtmeter Scheitholz incl. Setzerlohn 
pro Raummeter von Laubholz 


von Nadelholz 


1897 = 0,98 „ 
1898 = 0,90 „ 
1897 = 0,96 „ 
1898 = 0,98 „ 


von Nadelholz 


Der durchſchnittliche Verdienſt eines 
Mannes hat betragen 


im Frühjahr und Sommer 1897 222,12 ., 
1898 = 2,16 „ 

im Herbſt und Winter 1897 = 1,90 „ 
1898 = 1,93 


In den Staats- und ungeteilten Waldungen ba! 
die Derbholz-Nutzung pro 
nach dem fünfjährigen Durchſchnitt betragen: 


1883/87 == 3,22 fm, 1893/97 = 3,56 fm. 
1884/88 == 3,27 „ 1894'98 = 3,60 „. 
Ferner der Brutto-Erlös pro Feſtmeter Nutzholz: 
1883/87 = 12,70 M. 189397 = 13,81 M. 
1884/88 = 12,56 „ 1894/98 = 14,76 „. 


Jahr und Hektar 


j Der Beutto-Erlös pro Feſtmeter Brennholz: 

1883/87 = 6,10 M. 189397 = 6,94 M. 
1884788 = 6,05 „ 1894/98 = 7,08 „. 
Von 1884/88 bis 1894/98 find ſomit die Brutto: 
Erlöſe gleichmäßig für Nutz- und für Brennholz im 
Mittel um 17% geſtiegen — eine ſeltene Erſcheinung 
hinſichtlich des Brennholzes. 

Die Rein-Erlöſe haben nach dieſem fünfjährigen 
Durchſchnett pro Feſtmeter betragen: 

1883,87 = 5,64 M., 1893/97 = 6,96 M. 
1884/88 = 5,50 „ 1894/98 = 7,18 „. 
ſomit einer Steigerung von 23%, und 31% entſprechend. 

Die Rein-Erträge pro Hektar der ertrags— 
fähigen Fläche (mit Einrechnung des Tar-Rerluftes 
| für Holzabgaben an Berechtigte) haben nach fünfjährigem 
Durchſchnitt betragen: 

1883/87 = 18,88 M., 1893/97 = 25,96 M. 
1884/88 = 18,78 „ 1894/98 = 26,79 „ 
einer zehnjährigen Steigerung von 37% und 43% 
entſprechend, die hauptſächlich durch die 1894 begonnene 
Aufwärtsbewegung der Nutzholzpreiſe verurſacht fein 


| 
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wird. Von der geſamten verwerteten Holzmaſſe hat 
ës Nutzholzprozent durchſchnittlich in je 5 Jahren 
betragen: 
1883/88 = 33,8%, 1893/97 = 40,5%. 
1884/88 = 32,9 „ 1894/98 = 42,0%. 


Dieſe mühſamen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen über Er: 
träge und Betriebskoſten ſind ohne Frage anerkennens— 
wert. Das Zahlen-Material entſtammt jedoch ſehr un: 
gleichen Holzvorrats- und Standortsverhältniſſen. Die 
ſtatiſtiſchen Durchſchnittszahlen würden mehr vergleichungs— 
fähig werden und an wiſſenſchaftlichem, ſpeziell forſt— 
ſtatiſchem Wert weſentlich gewinnen, wenn die Ober— 
förſtereien mit vorherrſchendem Laubholze und mit vor— 
herrſchender Nadelholzbeſtockung getrennt behandelt 
würden, und die wirklichen Vorräte, durchſchnittlich pro 
Hektar, erſichtlich gemacht und nach den Prozentſätzen 
der Altersklaſſen abgeſtuft würden (in ähnlicher Weiſe, 
wie im benachbarten Baden.) Durch Vergleichung der 
Reinerträge pro Hektar würde alsdann die Forſtſtatik 
beachtenswerte Anhaltspunkte für die Vergleichung der 
derzeitigen Nutzleiſtungen z. B. des Buchenhochwalds 
mit und ohne Eichen gegenüber dem Fichten- und Tannen— 
hochwald gewinnen können, ſoweit der wirkliche Vorrat 
vorherrſchend von Hochwaldbeſtänden gebildet wird. Man 
| würde erkennen, daß nicht nur die Derbholzproduktion, 
ſondern vor allem die maßgebende Erzeugung von Ge— 
brauchswerten in den Laubholzwaldungen beträchtlich zu— 


rückſteht gegenüber der Derbbolz: und Gebrauchswert— 
erzeugung in den Nadelholzwaldungen, und man würde 
durch Zuſammenſtellung der in den letzteren ſeit 1870, 
namentlich 1892/93, durch Windwurf und Inſektenfraß 
verurſachten Verluſte bemeſſen können, ob die Nadelholz. 
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zucht in der That infolge diefer Beſchädigungen fo 
ſchadenbringend iſt, wie man anzunehmen pflegt. 

Man erwartet und darf mit recht erwarten, daß 
die deutſche Forſtverwaltung in Elſaß Lothringen, ge— 
bildet von hervorragenden Forſtwirten aus ver— 
ſchiedenen deutſchen Ländern, dem vaterländiſchen Staats— 
forſtbetrieb mit muſtergiltigen Einrichtungen voran 
ſchreitet und vor allem die waldbaulichen Produktions— 
ziele nicht nach Gutdünken d. h. nach den traditionellen 
Annahmen auf grund der gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts geplanten Hochwaldumtriebszeiten ange— 
ordnet, ſondern die leiſtungsfähigſten Wirtſchaftsziele 
ſorgfältig klargeſtellt und beweiskräftig begründet hat, 
ſoweit dieſe Beweisführung der menſchlichen Vorausſicht 
möglich iſt. Für die Normierung der waldbaulichen 


Produktionszieleen Ilgemein gülti = ae 
%%% Pine ſondern White Pine der weitaus verbreitetite 


lichen Grundſätzen kann aber nur dann ein vertheidigungs— 
fähiges Fundament hergeſtellt werden, wenn glaubwürdig 
dargelegt wird, daß in allen Forſtbezirken prinzipiell 


diejenige Abſtufung der Altersklaſſen in den herzuſtellen- 


den Normalvorräten erſtrebt wird, welche die erreichbar 
reichlichſte Gewinnung der für den Nutzholzbedarf (event. 
Brennſtoff verbrauch) im Abſatzgebiet verwendbarſten und 
erfolgreichſten Starke, Mittel- und Kleinholzſorten her: 
beifuͤhren wird, jedoch ſtets mit thunlichſter Beſchränkung 
der verluſtbringenden Kapitalanlagen, entſprechend der 
G. L. Hartigſchen Grundregel: „auf der zu Wald be— 
ſtimmten Fläche tft in möglichſt kurzer Zeit mit einem 
möglichſt geringen Koſtenaufwand möglichſt vieles und 
nutzbares Holz zu erziehen.“ Während der langen, oft 
das begonnene Jahrhundert umfaſſenden Herſtellungs— 
zeit der planmäßigen Abſtufung der Vorratsaltersklaſſen 
ſind die höchſten Reinerträge des eruierten Waldver— 
mögens umſichtig zu ermitteln, damit die anzuordnenden 
Wirtſchaftsplänue und die Nutzungsvorſchriften für die 
nächſte Wirtſchaftsperiode durch ein überzeugendes Be— 
weisverfahren motiviert werden können. Man kann 
darüber ſtreiten, ob zur Erfüllung dieſer Aufgabe die 
Bemeſſung des derzeitigen Waldvermögens und die Vez 
ſtimmung und Belancierung des Abgabegeſetzes nach 
einheitlichen Gebrauchswerten erforderlich 
wird, oder ob die Einhaltung der auf gleiche Wert: 
lieferung reduzierten Flächen ſtets aus 
reichend iſt. Aber man kann nicht beweiſen, daß die 
Feſtſtellung und Kontrolle des Etats noch roher 
Derbholz- oder roher Herb: und Reis- 
holzmaſſe genügend iſt für die Löſung der volks— 
wirtſchaftlichen Aufgaben des Staatsforſtbetriebes, wenn 
die Gebrauchswerte der rohen Holzmaſſe ſtark divergieren, 
wie beiſpielsweiſe bei Rotbuchen- und Fichtenerträgen 
in den einzelnen Wirtſchaftsperioden. 
Guſtav Wagener. 


— ——— egen 


— ſ— 


The White Pine (Pinus Strobus Linnaeus), vers 
faßt von Prof. V. M. Spalding (Michigan), 
durchgeſehen und ergänzt von B. E. Fernow ze. 
herausgegeben vom Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Abteilung für Forſtwirtſchaft, Waſhington 1894, 
gr. 4. S. 185. 


iſt eine ſtattliche, mit 13 Tafeln, vielen Illu— 
ſtrationen und reichlichem Tabellenwerk ausgeſtatteie 
Monographie. Dieſelbe verbreitet ſich meiſt ausführlich 
über das örtliche Vorkommen, die Nutzung, die Ver— 
wertung und die Verbreitung der Weißforche, über ibre 
botaniſchen Eigenſchaften, ihre Entwicklungs- und Wacks— 
tumsverhältniſſe, ſowie über die Gefahren und Feinde, 
denen dieſelbe ausgeſetzt iſt. 

Zunächſt wird mitgeteilt, daß nicht Wey mouth 


Name für die Weymouthskiefer ſei, und es wäre zu 
wünſchen, daß ſich auch in Deutſchland der Name Weis: 
forche einbürgere. 

Die hauptſächlichſte Verbreitung finde die Weißforche 
im Seengebiet von Nordamerika und von da ab bis 
au den atlantiſchen Ozean, ungefähr dem 45. Breite⸗ 
grad folgend, auf einer Fläche von etwa 400,000 eng⸗ 
liſchen Quadratmeilen. Sie komme ſowohl in reinen 
Beſtänden als gemiſcht mit anderen Nadelhölzern und 
Harthölzern vor. Infolge ihrer großen Verbreitung 
und Gebrauchsfähigkeit ſei ſie die wichtigſte Holzart für 
die Holzinduſtrie Nordamerikas. 

Die Weißforche wird beſchrieben als Baum I. Größe 
der eine Höhe von 50 und mehr Meter erreiche. Sie je 
nahe verwandt mit der Zürbelkiefer und der Himalaya— 
Strobe und gleiche der letzteren im Wuchs und in der 
Beſchaffenheit des Holzes. Charakteriſtiſch für die Alt— 
hölzer ſei die ſtarke Borke. 

Die botaniſche Beſchreibung der Weißforche bietet 
nichts neues. Das Haupthöhenwachstum beginne ſchon 
mit dem 7. Jahr. Es erreiche ſein Marimum im 
13.— 18. Jahr mit Jahrestrieben von 80-85 em 
Länge. Im 30. Jahr betrage das Höhenwachstum nur 
noch etwa 45 cm. 

Die Weißforche habe bezüglich des Standortes ein 
großes Anpaſſungsvermögen. Indeſſen finde ſie ihr 
beſtes Gedeihen in mäßig warmen und genügend feuchten 
höheren Lagen. Der Auſpruch an Feuchtigkeit ſcheine 
jedoch größer zu ſein, als der an Wärme. Hinſichtlich 
des Bodens ziehe die Weißforche einen durchläſſigen 
kräftigen Sandboden vor, doch zeige ſie auch auf reinem 
Lehmboden noch recht gutes Gedeihen. 

Bei den Angaben über das Maſſenwachstum iſt 
teilweiſe auf deutſche Unterſuchungen hingewieſen. 
Maſſentafeln fehlen, jedoch iſt die große Bedeutung der 
Raſchwüchſigkeit der Weißforche genügend hervorgehoben. 
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Der Schnee: und Sturmgefahr unterliege die Weiß⸗ 
forche weniger, als nach der Beſchaffenheit des Holzes 
und der dichten Benadelung angenommen werden könne. 

Als ſchädliche Pilze find angeführt: Agaricus mel- 
leus (Vahl), Polyporus annosus (Fries), Coleo- 
sporium senecionis (Pers.) u. s. w., und als jchäbliche 
Inſekten: Dentroctonus frontalis (Zim. ), Tomicus 
cacographus (Lec.), Tomicus pini (Say.), Pissodes 
strobi (Peck), Lophyrus abotii (Leach.), Chionaspis 
pinifoliae (Fikh.) und andere. 

Die vorteilhafteſte Umtriebszeit laſſe ſich noch nicht 
fo leicht beſtimmen. Der Umſtand, daß das Wachs— 
tum der Weißforche nicht nur ein raſches, ſondern auch 
ein ſehr lange anhaltendes ſei, geſtatte eine ſehr große 
Beweglichkeit in der Feſtſetzung der Umtriebszeit (von 
50 — 150 jähriger). 

Natürliche Verjüngungen kämen häufig vor auf 
Sandböden und ſandigen Lehmböden, auf welchen die 
Harthölzer ſich nicht zu ſehr vordrängen. Den Schatten 
der Mutterbäume ertrage der Anflug nur wenige Jahre. 

Bei der künſtlichen Verjüngung ſei die Verwendung 
von Saatpflanzen zu vermeiden und den verſchulten 
Pflanzen der Vorzug zu geben. 

Auch der Ausbreitung der Weißforche in Deutſch⸗ 
land iſt ein Abſchnitt gewidmet, an deſſen Schluß ge— 
ſagt wird, daß die Weißforche künftig einen hervor: 
ragenden Platz unter den Waldbäumen Deutſchlands 
und vielleicht Europas einnehmen werde, wie dieſelbe 
ſtets die Königin des Waldes in den Nord: und Oſt— 
ſtaaten Amerikas bleiben werde. 

Das Holz der Weißforche iſt beſchrieben als leicht, 
weich, mit gleichmäßiger enger Struktur; dasſelbe trockne 
leicht, ſchwinde und werfe ſich nur wenig, fet ſehr 
dauerhaft, ſicher vor Inſekten, nehme gerne Oel und 
Farbe an, ſei leicht zu bearbeiten, ſplittere und ſpringe 
nicht beim Nageln: das Idealholz für Zimmermann 
und Schreiner. 

Die Farbe des Kernholzes fei leicht braunrot, und 
es hebe ſich dasſelbe ſcharf vom weißen Splintholz ab. 
Das Kernholz ſei in den oberen Stammteilen verhält: 
nismäßig ftärfer vertreten als am Stockabſchnitt. 

Das ſpezifiſche Trockengewicht betrage 0,35 beim 
jungen Holz und ſteige mit dem Alter auf 0,39. La: 
Grüngewicht betrage in der Jugend 0,68, mit 75 — 100 
Jahren 0,76 und falle dann wieder bis auf 0,65. 
Das Schwindmaß betrage 8 und 10% und ſei kleiner 
als das der übrigen Nadelhölzer. Dagegen vermindere 
ſich auch die Tragfähigkeit des Weißforchenholzes gegen: 
über dem der übrigen Nadelhölzer im Verhältnis des 
geringeren ſpezifiſchen Gewichtes. 

Das Weißforchenholz werde meiſt als Bauholz und 
zu Schnittwareu verwendet. Für ſchöne weiße Ware 


werde 2—4 M. pro Quadratmeter je nach Stärke 
bezahlt. 

Das vorliegende Werk ſoll offenbar nicht nur direkt 
der Forſtwiſſenſchaft dienen, ſondern auch ein Lehrbuch 
für Laien und eine Agitationsſchrift zu gunſten des 
Weißforchenwaldes ſein. Infolge deſſen enthält es viele 
Erklärungen und Ausführungen, die man ſonſt in 
Monographien nicht ſucht. Die Anordnung des Stoffes 
läßt, wie faſt bei jedem Sammelwerk, auch hier zu 
wünſchen übrig. Ueber das Beſtandesleben der Weiß⸗ 
forche iſt leider zu wenig geſagt. Im übrigen iſt mit 
Fleiß und Kenntnis das Beſte geboten, was m. E. die 
Forſtwiſſenſchaft in Nordamerika in der kurzen Zeit 
ihres Beſtandes zuſammenbringen konnte. 

Dr. K. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1898 Herausgegeben von 
der Königl. Regierung zu Wiesbaden. Druck und 
Verlag von P. Plaum, Wiesbaden 1900. 


In Form und Juhalt weicht auch dieſer Jahrgang 
von den früheren nicht ab. 

Der Flächeninhalt der zum Regierungsbezirk 
Wiesbaden gehörigen Waldungen beträgt 52 957,672 ha 
Staatswald, 167 097,884 ha Gemeinde-, Inſtituts- rc. 
Waldungen, 3009, 410 ha ſtandesherrliche und 13344 ha 
Privatwaldungen, demnach insgeſamt 234 408,966 ha. 

Am 1. April 1898 iſt das Geſetz v. 12. 10 97 betr. 
die Forſtſchutzbeamten in den Gemeinden und öffent⸗ 
lichen Anſtalten im Reg. Bez. Wiesbaden in Kraft 
getreten. Die Bildung gemeinſchaftlicher Schutzbezirke 
erfolgt danach — im weſentlichen mit den bisherigen 
Vorſchriften übereinſtimmend — derart, daß diejenigen 
Gemeinden und öffentlichen Anſtalten, deren Waldungen 
zu klein zur Anſtellung eines eigenen Forſtſchutzbeamten 
ſind, ſich mit anderen waldbeſitzenden Gemeinden und 
Anſtalten zur gemeinſchaftlichen Auſtellung eines Forſt— 
ſchutzbeamten zu vereinigen haben, und daß, falls 
eine Verſtändigung über die Bildung gemeinſchaftlicher 
Schutzbezirke unter den Beteiligten nicht erzielt wird, 
der Regierungspräſident nach Anhörung des Kreis— 
bezw. Bezirksansſchuſſes entſcheidet. Der Anſchluß von 
Staatswald an derartige gemeinſchaftliche Schußbezirke 
oder von Gemeinde- oder Anſtaltswald an fiskaliſche 
Schutzbezirke iſt nur mit Zuſtimmung aller beteiligten 
Waldbeſitzer zuläſſig. Gegenwärtig ſind derartig rund 
7670 ha Staatswald an gemeinſchaftliche Schutzbezirke 
und rund 15 700 ha Gemeindewald an fiskaliſche Schuß: 
bezirke angeſchloſſen. Dem Regierungspräſidenten, dem 
bisher die Ernennung des Schutzbeamten zuſtand, iſt 
fortan nur deren Beſtätigung vorbehalten. Das Er— 
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nennungsrecht iſt auf die beteiligten Gemeinden über: 
gegangen; nur wenn eine Verſtändigung unter ihnen 
nicht erfolgt, eutſcheidet der Regierungspräſident. Die 
Anſtellung erfolgt nach vorwurfsfreier Ablegung einer 
einjährigen Probedienſtzeit auf Lebenszeit mit Aus— 
nahme derjenigen Beamten, deren Zeit und Kraft durch 
die ihnen übertragenen Geſchäfte nur nebenbei in An⸗ 
ſpruch genommen werden — was der Regel nach bei 
einem Geſamt⸗Jahresgehalt von unter 400 ha unterſtellt 
wird — oder welche für ein feiner Natur nach vor: 
übergehendes Geſchäft angeno amen worden ſind. Der 


Regierungspräſident kann die Gemeinde erforderlichen 


falls zwangsweiſe zur Bewilligung angemeſſener Be— 
ſoldungen an ihre Forſtſchutzbeamten anhalten, vor— 
behalilid der Klage an das Oberverwaltungsgericht. 
Die Beſoldung gemeinſchaftlicher Beamten iſt von den 
Waldbeſitzern, mangels anderweiter Vereinbarung, nach 
der Flächengröße aufzubringen. Durchſchnittlich werden 
z. Z. etwa 1,50 M. pro ha gezahlt. Die auf Lebens— 
zeit angeſtellten Gemeindeforſtſchutzbeamten erhalten bei 
eintretender Dienſtunfähigkeit Ruhegehalt und ihre 
Hinterbliebenen Wittwen- und Waiſengeld nach der für 
die unmittelbaren Staatsbeamten geltenden Grundſätzen. 
Sämtliche Gemeinden, welche für ihre Waldungen 
penſionsberechtigte Schutzbeamte angeſtellt haben, fino 
zu einem Penſionskaſſenverband für Gemeindeforſtſchutz— 


beamte des „Regierungsbezirks Wiesbaden“ vereinigt, 


der die Ruhegehälter und Wittwen- und Waiſengelder 
direkt auszahlt und die zu deren Beſtreitung erforderlichen 
Beiträge von den zum Verbande gehörenden Wald— 
eigentümern nach Verhältnis des jeweiligen penſions— 
berechtigten Dienſteinkommens (für 1898 mit 50% des 
letzteren) einzieht. 

Der Naturalertrag in den Staatswaldungen 
betrug pro ha Holzboden 3,5 fm Derbholz und 1,3 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,8 fm. Im Geſamt— 
derbholz waren an Nutzholz enthalten 26,2 %% . Die 
Geſamtabgabe an Laub betrug 1494 rm = 0,03 rm 
pro Hektar; der Anfall an Eichenlohrinde 2832 Ctr. 
Der Naturalertrag betrug in den Gemeinde- ꝛc. Wald: 
ungen pro Hektar Holzboden 2,7 fm Derbholz, 1,9 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,6 fm. Die Abgabe 
an Laub betrug 14718 rm = 0,09 rm pro Hektar; 
der Anfall von Eichenlohrinde 46949 Ctr. Der Ge 
ſamtholzertrag in den Staatswaldungen, den 
zum Forſtſchutz- und Verwaltungsverbande gehörigen 
Gemeinde-, Anſtalts- ꝛc., Waldungen betrug pro Hektar 
der Holzbodenfläche 2,8 fm Derbholz, 1,8 fm Me 
und Stockholz, zuſammen 4,6 km. 

Die Geſamtgeld-Cinnahme aus dem Staat: 
walde hat pro Hektar 38,12 M. betragen, der Rein— 
ertrag 16,65 M. pro Hektar; in den Staats-, Ge: 
meinde: 2c. Waldungen zuſammen 34,58 M. bezw. 


22,15 M. Obwohl in den Staatswaldungen die Ge⸗ 
ſamtroheinnahme wie auch die Roheinnahme für Holz ꝛc. 
verhältnismäßig höher waren wie in den Gemeinde— 
waldungen, übertrifft doch der Reinertrag der Gemeinde⸗ 
waldungen den Reinertrag der Staatswaldungen nicht 
unbedeutend: 22,15 M. gegen 16,65 bezw. 11,71 Ve. 
pro Hektar. Es liegt dies melen daran, daß der 
Staat einen erheblichen Teil der auf die Gemeinde— 
2c. Waldungen entſallenden Aufſichts-, Verwaltungs: 
und Schutzkoſten aus eigenen Mitteln beſtreitet, und 
daß dieſe Beträge in der vorliegenden Berechnung dem 
Staatswalde zur Laſt gelegt ſind. 


Im Staatswalde hat das Nutzholz einen Durch— 
ſchnittserlös von 14,79 M. pro Feſtmeter, das Brennholz 
einen ſolchen von 5,57 M. pro Feſtmeter erzielt. 

Die durchſchnittlichen Verwertungs- 
preiſe betrugen pro Feſtmeter Bau- und Nutzholz: 
bei Eichen 25,69 M., bei Buchen 15,63 M., bei 
anderem Laubholz 12,79 M., bei Fichten 16,40 M., 
und bei Kiefern 14,53 M. und für 1 rm Brennſcheit 
bei Buchen 6,24 M., bei Fichten 3,62 M. und bei 
Kiefern 4,13 M. | 

An Kulturgeldern (ausſchl. der Ausgaben für Wege— 
bau und Wegeunterhaltung) ſind im Staatswalde 
64518,91 M., pro Hektar = 1,26 M., in den Staais— 
und den übrigen Waldungen zuſammen 285746,30 M., 
pro Hektar 1,33 M. verausgabt worden. Der Ge: 
ſamtaufwand für Wege betrug im Staatswalde 
1,32 M. pro Hektar, in den Staats- und den übrigen 
Waldungen 1,10 M. pro Hektar. Der Geſamtaufwand 
für Wege und Kulturen betrug ſomit 2,58 M., bezw. 
2,43 M. pro Hektar. 

Der Eichenſchälwaldbetrieb ergab in faſt 
durchweg 20 jähr. Umtrieb 2,7 Ctr. pro Jahr und 
Hektar; der Gelderlös abzüglich Schälerlohn betrug 
für 1 Ctr. Rinde = 2,42 M., pro Jahr und Hektar 
— 6,56 M. 

Die Ergebniſſe der Jagd in den adminiſtriren fis— 
kaliſchen Jagdbezirken waren: 108 Stück Rotwild, 23 
Damwild, 426 Rehwild, 25 Schwarzwild, 2 Auerhähne. 

Die Einnahme aus den fiskaliſchen Fiſchereien ze. 
betrug 20330 M. In den Salm-Erbleihfiſchereien Voog, 
Lung und Voog Sann bei St. Goarshauſen wurden 
38 Salme im Gewicht von 336 kg gefangen. Das 
Durchſchnittsgewicht der gelongenen Salme betrug 8,8 kg, 
Der Ertrag der Salmfiſcherei it ſomit gegen das Bor: 
jahr erheblich zurückgegangen. 

In den Staatsforſten waren 6436 Arbeiter an 
etwa 259 599 Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 
51 Betriebsunfälle angemeldet, von denen 14 
eine längere als 13 Wochen dauernde Exwerbsbeein⸗ 
trächtigung zur Folge hatten. Einſchließlich des aus 
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früheren Jahren herrührenden Beſtandes wurden in Handbuch für den Elſaß⸗Lothringenſchen Förſter. 


zuſammen 94 ver ſchiedenen Fällen Entſchädigungen 


auf grund des Geſetzes vom 5. Mai 1886 gewährt. 


Von den im Staatswalde beſchäftigten Arbeitern unter— 


lagen der Krankenverſicherungspflicht 602 Arbeiter, | 


für welche von jeiten des Fiskus 349,41 M., Bei: 
träge gezahlt ſind; 826 Arbeiter waren bei anderen 
Krankenkaſſen beteiligt; die Geſamtzahl der gegen 
Krankheit verſicherten Arbeiter betrug ſomit 1426 = 
22% .. Die Beiträge des Forſtfiskus zur der Alters: 
und Invaliditätsverſicherung der in den Staatswald— 
ungen beſchäftigten Arbeiter haben 3905 M. betragen. 


| 


Her: 
auggebeben von Dr. Auguſt Kahl, kaiſerl. Regier- 
ungs⸗ und Forſtrat zu Metz. Neudamm 1900, 
Neumann. Preis: 2 M. 40 Pf. 

In dankenswerter Weiſe hat der Herr Verfaſſer 
die wichtigſten Geſetze, Verordnungen und Vorſchriften 
für die reichsländiſchen Forſtſchutz-Beamten zuſammen— 
geſtellt und erläutert. Das im gleichen Verlage er— 
ſchienene Handbuch für den preußiſchen Foͤrſter von 
Radtke enthält zwar eine übereinſtimmende Zuſammen— 
ſtellung, da die preußiſchen Vorſchriften auch für das 
elſaß⸗lothringenſche Forſtſchutz-Perſonal maßgebend jind. 


Die Zahl der vorgekommenen Waldbrände belief Kahl hat jedoch diejenigen Geſetze, welche bei den reichs— 
E. 


ſich auf 18. 


ländiſchen Förſterſtellen in Buchform inventariſiert ſind, 
nicht abdrucken laſſen, und dadurch iſt der billige Preis 
ermöglicht worden. Auch die neueſten Geſetze und 
Verordnungen wurden aufgenommen. G. W. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die preußiſchen Forſtakademien. 


| 


ferneres Ziel loszuſteuern; 


(Aus den Grenzboten (28 von 1900) mit einigen Zuſätzen d. V.) 


Die Grenzboten brachten 1892 in den Nummern 
14 und 15 einen Aufſatz über die Vorbildung der 
höheren Forſtbeamten, beſonders in Preußen. Der 


Aufſatz ging in mehrere Zeitſchriften für Forſtweſen 


über und fand mit Recht Anerkennung; man kann 
ihn, wie auch dort geſchehen iſt, als ruhig und ſachlich 
bezeichnen. Der Verfaſſer möge es nicht übel nehmen, 


wenn wir das Folgende als Fortſetzung ſeines Artikels 


anſehen, inſofern als darin die preußiſchen Forſt— 
akademien während des letzten Jahrzehnts beſprochen 
werden. 

Mit dem Anfange der achtziger Jahre trat die 
Blütezeit der beiden Forſtakademien ein. Wenn wir 
bildlich ſprechen, war die Zeit bis 1890 eine Periode 
der Vollmaſt. 
nach einem Samenjahre die Ringbreite zurückgeht, ſo 


geſchränkt; 


Aber wie bei dem Baume des Waldes 
Schaden erlitten. 


iſt es immer und in allen wiſſenſchaftlichen Zweigen 


mit der Zahl der Befliſſenen, und ſo war es auch beim 


Forſtfach. Nach dem natürlichen Verlauf gehn durch 


die Zeitungen zunächſt Warnungen vor dieſem oder 
jenem Studium, dann raten Eltern und Lehrer ab, und 
allmählich vermindert ſich der Andrang, ja es wirken, 
wie bei der magnetiſchen Hyſtereſis, die Abmahnungen 
noch nach, wenn ſchon längſt wieder ein Mangel an 
Anwärtern herrſcht. Dies tritt jetzt klar in die Er— 
ſcheinung bei manchen Schulwiſſenſchaften, für die man 
in dem Vakanzenanzeiger offne Stellen zu Dutzenden 
findet. Die Gymnaſiallehrer ſcheinen wie unzufriedene 
1900 


Agrarier mit ihren nachhaltigen Abſchreckungen auf ein 
es iſt aber fraglich, ob ſie 
es damit erreichen. Sie vermindern dadurch die Acht— 
ung vor ihrem Stande, und trotz ihrer Agitation wird 
doch bald wieder ein ſtarkes Zuſtrömen zum Studium 


der Schulwiſſenſchaften eintreten. 


Im Forſtfache war es nicht die allgemeine Kenntnis 
von der ungeheuren Weberfüllung, die die jungen Leute 
von der Wahl des Forſtberufs zurüͤckhielt; dazu iſt 
dieſer Beruf in jeder Beziehung zu verlockend. Es 
wurde vielmehr durch eine Verfügung der Behörde vom 
17. Dezember 1888 die Zulaſſung erſchwert und ein— 
in Bayern beſteht dieſe Einſchränkung ſeit 
1896, und in den kleinern Staaten geſchieht ſie ohne 
beſoudre Verordnung. Man kann über ſolches Tor, 
gehn denken, wie man will, jedenfalls ließe ſich dieſe 
Maßregel nicht ohne weiteres auf viele andre Fächer 
übertragen, ohne daß Wiſſenſchaft und Staat dabei 
In Preußen wird alſo ſeit zehn 
Jahren nur eine miniſteriell beſtimmte Zahl von aus— 
gewählten Anwärtern für den Forſtverwaltungsdienſt 
zugelaſſeu, jetzt zwanzig bis fünfundzwanzig, früher 
weniger. Da die Befliſſenen zwei Jahre auf der Aka— 
demie ſtudieren, ſo würde bei gleicher Verteilung die 
Zahl 25 auf jede der beiden Forſthochſchulen entfallen. 
Zu dem Vorſchlage eines zwangsweiſe auferlegten Be— 
ſuchs jeder Akademie hat man ſich ſeiner Zeit vom 
Miniſtertiſche aus ablehnend verhalten. Abgeſehen von 
der akademiſchen Freiheit, wenn man überhaupt davon 
beim Forſtfach reden kann, würde eine ſolche Ueber— 


weiſung doch zu tief in die Selbſtbeſtimmung des eine 
50 
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zelnen eingreifen, auch würde dadurch eine annähernd 
gleiche Beſuchszahl für beide Akademien doch nicht ver— 
bürgt, und eine Verſchiebung bei der jetzigen Studien: 
ordnung immer eintreten. So wird denn durch den 
Univerſitätsbeſuch, durch die militäriſche Dienſtzeit. 
durch den Aufſchub der Referendarprüfnung oder durch 
Nichtbeſtehn ein Auf- und Abſteigen der Beſuchszahl 
hervorgerufen, ſoweit die Staatsanwärter in Frage 
kommen. 


In den erſten Jahren des verfloſſenen Jahrzehnts 
wirfte die allgemeinere Zulaſſung durch die Provinzial: 
behörden noch nach bis zum Frühjahr 1892, dann er— 
folgte der ſteile Abſturz der Frequenzkurve. Mit dieſem 
Zeitpunkte erſcheinen auffälligerweiſe die Ausländer br. 
ſonders in Eberswalde auf der Bildfläche. Das 
Sommerſemeſter 1891 verdient als kritiſches Semeſter 
erſter Ordnung für Münden eine kurze Sonder— 
betrachtung. Es war für den damaligen Direktor das 
letzte Semeſter und wurde nach den Worten des Miniſters 
in der Sitzung vom 26. Januar 1893 des Abgeord 
netenhanſes beinahe verhängnisvoll für die Akademie 
überhaupt. Die forſtwiſſenſchaftlichen Berater des 
Miniſters vermochten für dieſesmal das drohende Ver 
hängnis abzuwenden. Der Kurator der beiden Forſt 
akademien äußert ſich in ſeinem Werke: Die forſtlichen 
Verhältniſſe Preußens 1894 aljo: „Abgeſehen von dem 
ungüunſtigen Eindruck, den die Auflaſſung der Akademie 
zu Münden in der Provinz Hannover machen würde, 
und von dem Umſtande, daß die Stadt Münden ſich 
bei Errichtung der Akademie mit Geldopfern beteiligt 
hat, kommt in Betracht, daß die aus Staatsmitteln 
hergegebene Summe von nahe an 192000 Mark und 
die bedeutenden, inzwiſchen zur Bevollſtändigung der 
Lehrmittel nötig geweſenen Beträge mit der Auflöſung 
der Akademie verloren ſein würden. Auch müßten die 
Dozenten in Ermangelung andrer Verwendung etwa 
mit halbem Gehalte zur Dispoſition geſtellt werden. . .. 
Inzwiſchen würden die Sammlungen und ſonſtigen Lehr— 
mittel ihrem Verfall entgegengehu, während es ſehr 
wahrſcheinlich iſt, daß nach einem Jahrzehnt die Aka— 
demie von neuem mit vergrößertem Koſtenaufwande ins 
Leben gerufen werden müßte. Denn ſie erfüllt im Gegen— 
jay zu Eberswalde die beſondre Aufgabe, den Studie 
renden die typiſchen Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft des 
Berglandes im Anſchluß an den Unterricht vorzuführen 
und tüchtige Gebirgsforſtwirte zu erziehen.“ Außerdem 
werden noch die Gemeinde und Privatforſtbeamten als 
Beſucher der Akademie erwähnt, und endlich wird das 
wiſſenſchaftliche Forſchen, das dem allgemeinen Wohle 
dient, ins Feld geführt. 


Zur Beleuchtung der vorſtehenden Gründe ſei kurz 
bemerkt, daß ſich die politiſchen Anſichten in der Provinz 


Hannover ſeit der Gründung der Akademie 1868 ge— 
waltig geändert haben. Die kaufmänniſchen Bedenken 
ſind bei einiger Ueberlegung nicht ſtichhaltig und würden 
ſich für den Staat erledigen laſſen, wobei auch die 
Stadt Münden nicht zu kurz kommen würde. Die volle 
Verwendung der Dozenten würde in dem großen Staate 
nicht ſchwierig ſein, und der vorläufigen Doppelbeſetzung 
einzelner Fächer au der Akademie Eberswalde hätte bei 
der Erſparung der Aſſiſtenten nichts im Wege geſtanden. 
Beſonders intereſſiert uns hier der Punkt, der auch bei 
der Gründung der Akademie Münden eine Rolle ſpielte. 
Im Jahre 1898, alſo vier Jahre nach der obigen 
Niederſchrift, ſchreibt Danckelmann in ſeiner Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen: „Für Forſthochſchulen ent— 
behrt ſie — nämlich die Anſicht, daß die typiſchen Wald— 
verhältniſſe eine beſondere Berückſichtigung beim Unter— 
richte der Hochſchulen erfordern — des zureichenden 
Grundes.“ Es läßt ſich hinzufügen, daß bei der Be— 
ſetzung der Oberförſter- und Forſtratsſtellen dann auch 
Rückſicht auf die Vorbildung in Eberswalde oder 
Münden genommen werden müßte. 

Mit der Neubeſetzung des Direktorpoſtens traten 
für Münden wieder ruhige Tage ein. Es war hohe 
Zeit. Die Kataſtrophe von 1891 war für die Aka— 
demie eine heilſame Kriſis und konnte ihren Freunden 
nur willkommen ſein; denn ohne ſie wäre die Akademie 
in kurzer Zeit der Schwindſucht aus Mangel an 
Nahrung erlegen. Der Beſuch der Akademie konnte 
ſich unter der Nachwirkung der unerquicklichen Verhält— 
niſſe und infolge der obigen Verfügung nur langſam 
heben; er ſchwankte elf Semeſter zwiſchen 30 und 40, 
dann zwiſchen 40 und 50 und überſchritt in den letzten 
zwei Semeſtern die Zahl 50. Münden hat die abjo- 
lute Zahl von Eberswalde freilich nicht erreicht, aber 
ſeit einer Reihe von Jahren kommt auf Münden die 
größere Zahl der Staatsanwärter von Preußen, Braun— 
ſchweig und dem Reichsland. Die Behauptung Graners 
war alſo etwas voreilig, daß der zwiſchen den Aka— 
demien „entſtandne Wettkampf zu Ungunſten Mündens 
ausgefallen“ ſei. Die Zahl der Ausländer war von 
jeher in Münden verſchwindend klein. Soweit die Ruſſen 
in Frage kommen, war für die Wahl der Akademie 
die Entfernung allein nicht ausſchlaggebend. Wer Borg— 
greve kennt, muß ſich wundern, daß er den Zuzug der 
Ausländer nicht begünſtigte durch die Einführung der 
Eberswalder Einrichtungen für die Diplomprüfungen. 
Eberswalde wurde überhaupt von den Ausländern 
bevorzugt, und ſeitdem in Rußland die Erkenntnis von 
der Bedeutung des Waldes durch das kräftige Steigen 
der Waldrente tiefer eingedrungen iſt, ſind es beſonders 
die Ruſſen, die in den letzten zehn Jahren Eberswalde 
bevölkern. Es ſind das junge Leute aus den baldiſchen 
Provinzen, die ſpäter bei den Großgrundbeſitzern der 
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der Heimat ihr Brot um jo leichter finden, als es dort 
an Forſtleuten mangelt. Sie ſind der deutſchen Sprache 
mächtig, ſodaß ſich der Mündner Profeſſor B. keine 
Sorge zu machen braucht, wie die Kollegen von der 
andern Akademie die ruſſiſche Grammatik erlernen. Die 


Vorbildung der jungen Ruſſen iſt freilich nicht derart, 


daß der Profeſſor ohne Mühe darauf weiter bauen 
kann. Für den Beſuch einer Hochſchule ſetzen wir etwas 
mehr voraus, wenn auch nicht geleugnet werden ſoll, 
daß auf unſern landwirtſchaftlichen Hochſchulen die 
mitgebrachten Kenntniſſe auch nicht erſchütternd find. 
Die Forſtakademien ſind jedoch nach den Beſtimmungen 
mit den genannten Hochſchulen nicht auf eine und die— 
ſelbe Stufe zu ſtellen. In Eberswalde war im letzten 
Jahrzehnt ein gutes Drittel der Studenten Ausländer, 
vorwiegend Ruſſen, während auf Münden noch nicht 
ein Zehntel kommt. Herr von Pappenheim-Liebenau 
iſt mit dem jetzigen Zuſtande zufrieden; er ſagte am 
Januar dieſes Jahres im Abgeordnetenhauſe: 
„Der Beſuch der Forſtakademien war befriedigend. 
Beſonders iſt es ein günſtiges Zeichen für die Entwick— 
lung dieſer Anſtalten, daß ſie von Ausländern häufig 
beſucht werden.“ Das Urteil vom gruͤnen Tiſche! 


Danckelmann ſagt in feiner Zeitſchrift 1898: „Forſt— 
hochſchulen find im Deutſchen Reiche über Bedürfnis 


vorhanden.“ Er nimmt als Erſatzprozentzahl vier und 


rechnet auf grund der Berufszählung von 1895 für 
jede der neun Forſthochſchulen eine Inländerfrequenz von 
vierzig heraus. Schon dieſe Zahl veranlaßt ihn zu 
der Erklärung: „Das ſteht in keinem Verhältniſſe zum 
Koſtenaufwande.“ Die wirklichen Zahlen zieht er nicht 
heran. Was würde er erſt ſagen, wenn er die Beſuchs— 
zahlen einer jeden Forſthochſchule aus den letzten zehn 
Jahren genommen und ſie mit dem zugehörigen Reduk— 
tionsfaktor multipliziert hätte? Ihm würde wahr: 


ſcheinlich der paſſende Ausdruck für die Steigerung der | 


obigen Erklärung gefehlt haben. Er fügt hinzu: „Vier 
bis fünf Forſthochſchulen würden vollſtändig genügen, 
die dann mit Lehrkräften und Lehrmitteln in beſter 
Weiſe ausgeſtattet werden könnten. Weniger würde hier 
mehr ſein.“ 

Der kundige Leſer braucht ſich nicht übermäßig an— 
zuſtrengen, um die Gedanken zwiſchen den Zeilen zu 
erraten. Auch die Zahlen allein ſcheinen es dem 
Direktor der Eberswalder Akademie nicht angethan zu 
haben; ſeine Empfindungen als Lehrer haben wahr— 
ſcheintich die angeführten Worte diktiert. Man braucht 
die Profeſſoren nicht zu fragen, von welchen Gefühlen 
ſie beſeelt werden, wenn ſie vom Katheder aus ihre 
Weisheitkörner auf notoriſches Oedland ſtreuen müſſen. 
Und umgekehrt kann man dem Lehrer die begeiſternde 
Auregung nachfühlen, die von einem Auditorium wohl 
vorgebildeter Jünglinge wie ein unſichtbares Fluidum 


| 


auf ihn überſtroͤmt. Je dichter der Höͤrſaal gefüllt iſt, 
deſto beſſer; aber auch mit wenig Zuhörern ſind die 
Profeſſoren der orientaliſchen Sprachen zufrieden; denn 
ſie wiſſen, daß ihre Lehren Erfolg haben. Eine Nutz— 
anwendung ſoll hieraus für die Forſtakademien nicht 
gefolgert werden, das hieße rütteln an dem ganzen 
Lehr- und Stundenplane der Anſtalten und an der 
Studienordnung überhaupt. 

„Weniger würde hier mehr ſein.“ Nun gut, ſo 
wollen wir die forſtwiſſenſchaftlichen Anſtalten von 
Karlsruhe und Gießen mit der von Tübingen ver— 
einigen. Werden dann außerdem die Forſtbefliſſenen 
des Reichslands angewieſen, dort mindeſtens zwei 
Semeſter zu ſtudieren, ſo wird Württemberg gern die 
Koſten für eine wohlausgeſtattete forſtwirtſchaftliche 
Fakultät übernehmen. Es ſtehn der Verwirklichung 
dieſes Vorſchlags ohne Zweifel große Schwierigkeiten 
entgegen, aber deshalb ijt er nicht a limine abzuweiſen. 
Dasſelbe läßt ſich von Eiſenach in Bezug auf Tharand 
ſagen. ö | 

Für Preußen macht Danckelmann eine beſondre Auf— 
ſtellung (weshalb?) und rechnet einen jährlichen Be— 
darf von achtundſiebzig heraus. Dieſe Zahl iſt offen: 
bar zu hoch. Ohne die Zahlen der vergangnen zwanzig 
Jahre und der zur Verfügung ſtehenden Kräfte heran— 
zuziehn, wird man nach dem Forſtkalender mit etwas 
Zuſchlag fünfzig Mann herausrechnen als Erſatz für 
die Stellen, die eine höhere Vorbildung erfordern. Bei 
zweijähriger Studienzeit und gleicher Verteilung würde 
alſo nach Verbrauch der verfügbaren Kräfte, d. h. nach 
etwa fünfzehn Jahren, fünfzig die Normalbeſuchszahl 
jeder Akademie ſein. Für eine einzige Akademie würde 
das Doppelte eine ſchöne Zahl abgeben, und manche 
Uebelſtände der jetzt ſchwach beſuchten Akademien ließen 
ſich heben. Die Radikalen des forſtwiſſenſchaftlichen 
Unterrichtsweſens und Profeſſor Slaby werden ſofort 
einen Schritt weitergehn und den geſamten Unterricht 
unter Fachleitung auf die Univerſität oder das Poly— 
technikum verlegen, jie werden in Eberswalde und 
Münden Waldbauſchulen errichten und dorthin auch 
alle In- und Ausländer verweiſen, die nicht die ge— 
nügende Vorbildung haben. So ſchnell geht es nun 
nicht. Bis auf weiteres werden, das muß man leider 
geſtehn, die beiden Akademien ihr Daſein den Nicht— 
preußen zu verdanken haben. Denn das große und 
auch das kleine Publikum und danach die Abgeordneten 
würden ihrer Anſicht von der Notwendigkeit zweier 
Akademien einen Stoß geben müſſen, wenn es hieße, 
jede Akademie wird von dreißig Mann beſucht, und 
für dieſe ſechzig leiſtet der Staat einen Zuſchuß von 
170000 Mark.“ 


* Man wird mit einem weitern Rückgange beider Aka— 
demien rechnen müſſen; denn die Zahlen der Nichtpreußen und 
Ausländer haben ihren Höhepunkt bereits überſchritten. 
WI 
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Auf wie ſchwachen Füßen die Akademien überhaupt 
ſtehn, haben wir 1891 an Muͤnden geſehen. Zur Zeit 
liegt kein Grund zu irgend welcher Befürchtung vor. 
Die Leitung beider Akademien iſt Männern anvertraut, 
die in jeder Beziehung hohes Anſehen genießen und 
mit Geſchick den Geiſt und das Gemüt der beweglichen 
Jugend zu lenken verſtehen. Auch die Dozenten haben, 
obgleich ſie keine Kollegiengelder und Prüfungsgebühren 
wie die andern Hochſchullehrer beziehn, ein Intereſſe 
daran, nicht auf das tres faciunt collegium herabzu— 


ſinken. Jeder ſucht ſeine Kenntniſſe und ſeine Wiſſen⸗ | mit 


ſchaft weiterwerbend zu übertragen und die Arbeiten 
der Befliſſenen nach jeder Richtung zu fördern. Ein 
bischen Rivalität beſtand von jeher zwiſchen den beiden 
Akademien und beſteht auch heute. Münden hat bisher 
eine genügende Anziehungskraft auf die Staatsanwärter 
bewieſen und wird es auch ferner thun. Aber wenn 
der Kampf ums Daſein bei der einen oder andern 
Akademie ſchärfer wird und zu einer Entſcheidung drängt, 
oder ſich der Miniſter von der Notwendigkeit zweier 
Akademien nicht überzeugen kann, dann wird Münden 
fallen. 

Danckelmann hat in den oben mitgeteilten Sätzen 
offenbar das Richtige getroffen und auch eine deutliche 
Schlußfolgerung hinzugefügt; beſtimmte Vorſchläge wagt 
er jedoch nicht zu machen, wie früher ſchon angedeutet 
worden iſt. Er iſt ſonſt jo ſchuchtern nicht, aber er 
iſt vorſichtig und rechnet nicht von heute auf morgen. 
Der Blitz, der zünden ſoll, muß etwas Zeit haben, 
ſonſt wird es ein kalter Schlag. Was vor dreißig 
Jahren von den Akademien vorausgeſagt wurde, geht 
an der Akademie Eberswalde langſam aber ſicher in 
Erfüllung: die Akademie wächſt ſich zu einer kleinen 
Univerſität ans, ohne freilich die Mängel einer Aka⸗ 
demie abzuſtreifen, wie man dreiſt hinzufügen kann. 
Und der Vater, der ſeinen Aelteſten mit Mühe und Not 
nach der Unterprima gebracht hat, wird ſchließlich ſeinen 
begabten Untertertianer von der Schule nehmen, um 
die auf den erſten verwandten Geldopfer einbringen zu 
können. Wahrſcheinlich hätte er beſſer gethan, beide 
Söhne überhaupt von der Schule fern zu laſſen. 

Die neueſte Erweiterung der Eberswalder Akademie 
beſteht in der Errichtung einer etatsmäßigen Profeſſur 
für Mykologie. Ob neben der vor einigen Jahren ge: 
gründeten biologiſchen Abteilung für Land: und Forſt⸗ 
wirtſchaft am Kaiſerlichen Geſundheitsamte dieſe ‘Pro: 
feſſur in Eberswalde ein Bedürfnis iſt, läßt ſich vom 
Schreibtiſche eines Provinzialen nicht entſcheiden. Der 
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Inhaber der neuen Profeſſur geht die Stufenleiter des 


Profeſſorengehalts durch und ſoll „für die Abhaltung 
von Vorleſungen“ eine penſionsfähige Zulage erhalten. 
Er war Revierverwalter. Ob er durch die Zulage ent: 
ſchädigt werden ſoll für die bis dahin bezogne penjions: 


fähige Dozentenzulage oder für aufgegebene ſonſtigge 
Bezüge, die für die forſttechniſchen Lehrer beider Ak o: 
demien zum Teil eine recht bedeutende Höhe habert, 
kann man aus dem Etat nicht erſehen. Wenn ſich Hort 
ſo wie ſo die techniſchen Dozenten, wohl infolge ihre r 
beſſern materiellen Stellung, infolge der Unterſtüͤtzun g 
bei großen Studienreiſen uſw. in bevorzugter Stellung 
zu dünken ſcheinen, ſo wird dem Dünkel durch die auger = 
ordentliche Ausſtattung der neuen Profeſſur frühe 
Nahrung zugeführt. Es iſt nicht geſagt, wie es ſich 
der Zulage verhalten wird, wenn ſpäter einmal 
ein „ Zivilprofeſſor“ den Lehrſtuhl für Mykologie ein= 
nehmen wird. 


Das iſt auch ſo ein Uebelſtand, den die Akademie 
mit ſich bringt, ſei es Forſt⸗, Berg⸗ oder Kriegsaka⸗ 
demie. Damit müſſen ſich die Herren Profeſſoren nun 
ein für allemal abfinden: die Fachleute werden überall 
auf den Fachhochſchulen von oben und unten mit andern 
Augen angeſehen als die Lehrer der Hilfswiſſenſchaften. 
Man verſetze ſich in ſeine Studienjahre zurück. Wenn 
der mathematiſche Bergprofeſſor, ohne vor Ort geweſen 
zu ſein, über das Anſetzen des Schuſſes nur nach Büchern 
über Tage mitreden kann und das „Gezähe“ des Skat⸗ 
ſpielers nicht kennt, oder wenn der chemiſche Forſt⸗ 
profeſſor die Tannen des Schwarzwaldes nicht geſehen 
hat und nicht aus der Wunde „ſchweißt,“ oder der phyſi⸗ 
kaliſche Kriegsprofeſſor nicht ab und zu in Artillerie⸗ 
uniform erſcheinen kann und gelegentlich das Hurra! 
zu lang zieht, dann wird er nicht für voll gerechnet. 
Das Arſchleder, der Hirſchfänger, der Säbel machen 
oft den Mann und heben die Achtung vor ſeiner 
Wiſſenſchaft. Aus den Vorleſungen der Profeſſoren 
wiſſen der junge Aſſeſſor und der Leutnant tauſend 
Geſchichtchen zu erzählen, aber die entgleiſte Weisheit 
des Forſtmeiſters, des Bergrats und des Majors wagt 
er nicht auf den Biertiſch zu bringen. Der Eindruck, 
der ſich beim jungen Studenten bildet, ſetzt ſich feſt 
und erhält ſich in das ſpätere Alter hinein, auch bei 
der Frage: Akademie oder Univerſität? Sieht der 
Student der Akademie den Profeſſor nur hin und wieder 
im Kolleg, ſo betrachtet er ihn ſchließlich nur als un⸗ 
angenehmes Hindernis im Examen. Auf der Univerjität 
steht jeder Dozent höher in den Augen der Studenten. 
auch wenn ſie nicht in der dritten Perſon Pluralis mit 
ihm zu reden pflegen. 


Andrerſeits iſt das Leben der Profeſſoren auf den 
Fachſchulen recht angenehm, und über den „direktorialen 
Satteldruck“ hört man keine Klagen. Der Direktor der 
Forſtakademie leidet am meiſten unter ſeiner Stellung, 


er hat die größte Sorge um das Gedeihen ſeiner Anſtalt, 


Stelle die Verantwortlichkeit 
den kleinen Verhältniſſen der 


und ihm wird an erſter 
dafür zugeſchoben. Bei 


en fb em ee 


beiden Forſtakademien iſt ein harmoniſches Zuſammen⸗ 
wirken von Direktor und Dozenten im Dienſt und in 
der Geſellſchaft und ein gegenſeitiges Vertrauen ganz 
unerläßlich, wie die Geſchichte der Akademie Münden 
warnend erzählt. | 


Die Forſtpolitik ift im allgemeinen fonfervativ; die 


Beamten bis in die untern Schichten ſind ruhig und 
So iſt auch der Lehrgang der Forſt⸗ 


bedächtig. 
befliſſenen ſeit 1883 derſelbe geblieben. Ihre Aus— 
bildung iſt ja recht zerſtückelt. Das praktiſche Lehrjahr 
iſt eine ſegeusreiche Einrichtung, wenn ſich der Lehrherr 


ſeines Roglings mit Liebe annimmt. Dann kommt das 


Studium mit der Danckelmannſchen Erfindung der zwei 
Univerſitätsſemeſter, die der Student nach eignem Er— 
meſſen in die Studienzeit hineinlegt. Inzwiſchen wird 


der Militärpflicht genügt, und die Uebungen ſorgen für | 


weitere Zerreißung der Studien. Die Referendar— 
prüfung ſchließt die vierjährige Vorbereitungszeit ab, 
ſodaß die Staatsanwärter mit Einſchluß des Dienſt— 
jahres meiſt fünf Jahre nach dem Verlaſſen der Schule 
als Beamte vereidigt werden. Nach weitern zwei 
Jahren, die der Verwaltung, dem Föͤrſterdienſte und 
der Betriebsregulierung gewidmet ſind, und worüber 
ein Tagebuch zu führen iſt, erwirbt ſich der Referendar 


durch das Beſtehn der "Staatsprüfung in Berlin die | 


Anwartſchaft auf eine Anſtellung als Oberförfter. 


In den erſten Hochſchulſemeſtern giebt der mangel— 
hafte Fleiß, wie bei den Studenten andrer Fakultäten, 
im allgemeinen gerechten Anlaß zu Klagen; das eifrige 
Streben in den letzten Akademieſemeſtern verdient da— 
gegen volle Anerkennung. Die Zahl der zu bewältigen— 
den Fächer“ iſt groß, und die Reue über die verlorne 
Zeit kommt oft zu ſpät. Es kann deshalb den jungen 
Forſtſtudenten nicht dringend genug ans Herz gelegt 
werden, ſich fruͤhzeitig einen Ueberblick über die einzelnen 
Lehr⸗ und Lernfächer zu verſchaffen. Das iſt freilich 
nur durch den Beſuch der Vorleſungen zu erreichen. 
Nach dem Ausfall der Prüfungen ſind die Leiſtungen 
der Kandidaten ohne Zweifel zufriedenſtellend. Man 
hört wohl die Anſicht, das Examen müſſe durch ſelb— 
ſtändige Arbeiten über forſtwiſſenſchaftliche Aufgaben 
erſchwert werden, damit man die Prüflinge mehr zum 
Studium der Litteratur zwinge. Nach dieſer Richtung 
könnte ja, wie die Geſchichte der Jägerſchen Formel 
und der Fall Borggreve-Freſenius zeigt, manches ge— 
ſchehen. Aber wenn man die Wichtigkeit der Praxis 
bedenkt und dorthin den Schwerpunkt verlegt, wenn 
man ferner einen gleichzeitigen Abſchluß des Studiums 
der Befliſſenen wünſcht und dabei die Schwierigkeit und 


* Neu hinzugekommen iſt auf dem Stundenplane: Grund— 
züge der Differential- und Integralrechnung, Landwirtſchaft, 
ſowie Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 


| des Tagebuchs bewenden laſſen. 
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Umſtändlichkeit des geänderten Prüfungsverfahrens er— 
wägt, ſo wird man es bei der einmaligen größern Arbeit 
Bei der Ueberfülle 
von Stoff, der nach den Vorſchriften zur Referendar— 
prüfung verarbeitet werden ſoll, würde die jetzige 
Studienzeit zur Anfertigung einer größern Hausarbeit 
nicht genügen. Die Forſtleute haben ſoviel als Student 
zu lernen, daß ſie fleißig und vorſichtig zu Werke gehn 
müſſen, ehe ſie Geſchriebenes in die Welt geben. Später 
wird das Studium der Litteratur ſchon nachgeholt werden, 
wie es auf allen übrigen Wiſſensgebieten auch geſchieht. 
Die umfangreichen Arbeiten vieler Forſtvereine be— 
weiſen, daß der Forſtmann wohl imſtande iſt, die Auf— 
gaben ſeines Fachs mit Ernſt und Verſtändnis zu be— 
handeln; der Oberregierungsrat a. D. Padberg erklärt 
übrigens die preußiſche Forſtverwaltung für den tüch— 
tigſten Teil der allgemeinen Verwaltung Preußens. 
Ein gewiſſer übermütiger Verkehrston in wiſſen— 
ſchaftlichen Sachen wird wohl hier und da bei der 
grünen Farbe angetroffen, auch wird gern das vor— 
| handne Willen an den Mann gebracht. Man findet 
ſogar nicht ſelten in der Litteratur einen Ueberklugen, 
in deſſen Augen nur das Wert hat, was er ſelbſt her— 
vorbringt, der alles früher wußte und beſſer kennt als 
andre. Aber im allgemeinen iſt das Urteil eines hohen 
ſächſiſchen Forſtbeamten zu hart: „Daß .. . ohne nähere 
Kenntnis über fremde Verhältniſſe geurteilt wird, iſt 


leider ein im ganzen Forſtfach weit verbreiteter Fehler.“ 
Man muß doch den Forſtleuten auch mildernde Um— 


ſtände zubilligen, die in der Eigentümlichkeit ihres Faches 


liegen. In jedem andern Berufe giebt es gelegentlich 
einen fühlbaren Dämpfer. Der junge aufgeblaſene 
Arzt, der heute mit verächtlicher Miene über Naturheil— 
kunde und Kneipp ſpottet, erhält vielleicht ſchon morgen 
in der Praxis einen Denkzettel, der ihm unvergeßlich 
bleibt. Dem Richter kommen in vielen Fällen die 


Verfolgung ihrer Sache abgeſchreckt werden; er hat 
aber doch als Korrektiv den Anwalt und die öffent— 
liche Meinung vor ſich, und eine entgegengeſetzte Ent— 
ſcheidung der höhern Inſtanz läßt ihn auch nicht kalt. 
Beim Gewerbe des Rechtsanwalts ſpielt die Selbſt— 
erhaltung den Regulator an Fleiß und Vorſicht. Der 
Techniker wird durch das Publikum und ſein eignes 


| 
| 
hohen Koſten zu Hilfe, durch die die Parteien von der 
| 


Werk kontrolliert und durch geſetzliche Beſtimmungen ver: 


antwortlich gemacht. Der Gymnaſiallehrer wird bei 
der jährlichen Durchforſtung und bei dem neunjährigen 
Umtriebe durch Vorgeſetzte und Eltern ſorgfältig über: 
wacht, und wehe ihm, wenn er ſeine Schuldigkeit nicht 
thut. Anders beim Forſtmann; das fühlt ſchon der 
junge Eleve. Der Oberforſtmeiſter macht mit dem 
Forſtrat und dem Oberförſter eine Revierbereiſung; 
man kommt an einen Beſtand, den der Revierverwalter 
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mit aller Sorgfalt ausgezeichnet hat. Welche Ber: 
ſchiedenheit der Anſichten, bis der oberſte Beamte den 
Ausſchlag giebt! Die Plenter-Streitart Borggreves 
iſt kaum begraben, ſo füllen Kilometeraufſätze über 
däniſche Waldwirtſchaft die Zeitſchriften. Soviel Schrift— 
ſteller, ſoviel verſchiedne und wohlbegründete Anſichten 
mit Zugabe einiger Seitenhiebe! Der Tag der Ent— 
ſcheidung, der für den Landmann nach wenig Monaten 
fällig iſt, wird vom Forſtwirt nicht erlebt. 
tröſtet man ſich, obgleich die Verantwortung dadurch 
um ſo größer wird. Die oberſte Verwaltung beachtet 
grundſtürzenden Ideen gegenüber weiſe Vorſicht. 
dem einzelnen Forſtmann dagegen, der durch die ſchäd— 
lichen Folgen ſeiner Maßnahmen nicht getroffen wird, 
ſchleicht ſich leicht das Gefühl der Gleichgiltigkeit und 


Damit 


Bei 


Ueberhebung ein, auf die das obige Urteil zutreffen 


kann. Das manete in Jericho, donec crescat vobis 
barba könnte von vielen jungen und auch manchen 
alten, in der Verwaltung erſtarrten und ſelbſt grau— 
bärtigen Forſtleuten beherzigt werden; aber auf das 
„ganze“ Fach darf man die Mahnung nicht ausdehnen. 
Geradezu beleidigend klingt der Ausſpruch eines König— 
lichen Forſtmeiſters in der Deutſchen Forſtzeitung vom 
10. Juni dieſes Jahres: „Heute herrſcht im großen und 
ganzen die abſoluteſte ödeſte Teilnahmloſigkeit in Wirt⸗ 
ſchaft und Wiſſenſchaft!“ Und „auch auf dem Felde 
der ausſchließlich praktiſchen Wirtſchaſt herrſcht dieſelbe 
Teilnahmloſigkeit und Gleichgiltigkeit.“ Sollte wohl 
die Vorbildung dreier Generationen auf einer Akademie 
nicht auch etwas Schuld haben?“ 


* Dem Herrn Forſtmeiſter empfehlen wir dringend den 
Aufſatz von Brumhard in dieſer Zeitſchrift A. F. u. J.⸗Z. 
1835. S. 81 u. ff. und deſſen Schrift: Verſuch zur Begründ— 
ung einer Forſtſtrafgeſetzgebung 1833. S. 53 u. 54. Ferner 
die Abhandlung von Pfeil in Krit. Blätter Bd. 29.1. S. 204 
über das häufige Wechſeln der Revierverwalter in Preußen. 
Ferner dieſe Zeitſchriſt A. F. u. J.⸗Z. 1843. S. 345 und 
Nördlinger in Krit. Bl. 1863. I. S. 186. „Viel leſen iſt aber 
ebenſo ſelten die Leidenſchaft unſerer ausübenden Fachgenoſſen, 
als es der meiſten Gewohnheit iſt, ihre Erlebniſſe niederzu— 
ſchreiben“. 

Inbetreff der Forſtverſammlungen ſiehe: Allgem. ökonom. 
Forſt⸗Magazin 1766. S. 377 und 1768. S. 1. 

Dieſe wenigen Hinweiſe auf die frühere Literatur mögen 
genügen, ſie ließen ſich für dieſen einen Fall bedeutend ver— 
mehren. Wohl in keinem Fache ſind die gleichen Themata ſo 
oft und ſo ausführlich behandelt, wie im Forſtfach, von der 
Jagd ganz zu ſchweigen. Wieviel Liter Tinte ſind wohl im 
letzten Jahrhundert verſpritzt durch die Beſprechung von Stren: 
nutzung, Schütte, Durchforſtungen, Buchenerziehung u. ſ. w., 
und wieviel Tinte würde geſpart, wenn die Literatur gründlicher 
ſtudiert würde! Manche Aufſätze würden nicht geſchrieben und 
manche auf ein Fünftel eingeſchrumpft ſein, wenn die Vor— 
gänger beachtet wären, manche fänden keine Aufnahme unter 
Hinweis auf ſchon dageweſenes. 

Die Menge der forſtlichen Zeitſchriften verleitet ebenfalls 
zu den vielfachen Wiederholungen. Zwei Zeitſchriften, eine 
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Hinzu kommt noch eins: der oft hervortretende 
Widerſtreit von Theorie und Praxis, beſonders in den 
Fällen, wo die benachbarte Induſtrie, Erfindungen und 
nene Verkehrsmittel die auf Jahre ausgearbeiteten Wirt— 
ſchaftspläne über den Haufen werfen. Und wohl dem 
Beſitzer, deſſen Revierverwalter ſich in veränderte Ver— 
hältniſſe und Anforderungen ſchnell hineinfinden und 
ſich vom Schema losmachen können. Da gilt weder 
Boden- noch Waldreinertrag, da wird nicht lauge der 
durchſchnittliche mit dem jährlichen Zuwachſe verglichen, 
da wird nur unterſucht, ob ſich der Beſtand als ſolcher 
oder in Form von barer Münze beſſer verzinſt, und 
ob für dieſe oder jene Holzart der Abſatz aünitiger iſt. 
So intereſſant der vor vierzig Jahren entfachte Streit 
im Anfang war, und ſoviel ſich die Sachſen darauf 
zu gute thun mögen, die Preßlerſchen Formeln in den 
Wald getragen zu haben — auch ohne Preßler und 
Heyer und trotz Borggreve und Baur würde man heut— 
zutage in Sachſen wirtſchaften, wie man wirtſchaftet; 
und der weſtfäliſche Bauer legt ſich eine Sparkaſſe in 
Form von Grubenholzbeſtänden an, ſtatt ſeinen Urenkeln 
Eichen zu hinterlaſſen, die jene mit hundert Mark das 
Feſtmeter verkaufen könnten. Die Bewegung auf dem 
Geldmarkte, die Nachfrage und die Abſatzverhältniſſe 
für das Holz, in welcher Form es immer ſein mag, 
find beſtimmend für die Wirtſchaftsfuührung. Kann der 
Bauer in der Nähe der Stadt mehr Geld aus Gemüſe 
und Milch ziehn, ſo verzichtet er auf den Stolz der 
joggen: und Weizenfelder. Auch der große Staats— 
betrieb bleibt von ſolchen Erwägungen nicht unberuͤhrt. 
Im Walde iſt ein Wechſel des Betriebs nicht ſo ſchnell 
durchzuführen, aber er vollzieht ſich auch dort, wie ein 
Blick in die forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften des Jahr— 
hunderts lehrt. Die Brennholznot bis zur Mitte des 
Jahrhunderts hat die Imprägnierungskünſte der Neu— 
zeit gefördert, hat uns die Eichen erhalten, und wiederum 
nach hundert Jahren wird vielleicht zur Freude von 
Forſtrat Eberts Nachkommen der Schnee der Akazien— 
blüte große Waldflächen bedecken.“ 

Die theoretiſchen Lehren und Litteraturſtudien auf 
der Akademie ſind damit noch lange nicht uberflüſſig, 
wie auch der Philologe den Ariſtophanes und der 


für den Süden und eine für den Norden Deutſchlands, würden 
genügen. Die beiden Zeitſchriften würden dann auch Leſer 
finden, beſonders wenn von der Regierung darauf hingewieſen 
würde, daß der Dienſtaufwand ſich auch auf die Wiſſenſchaft 
erſtrecken müſſe. 

Außerdem würde es eine dankbare Aufgabe für die ſorſt— 
lichen Privatdozenten ſein, die Studierenden mit der forſtlichen 
Literatur bekannt zu machen und dieſelben aus der Kindheit 
der Forſtwiſſenſchaft, ausgehend von den Forſtordnungen und 
von 1763, bis in die Jetztzeit hinüberzugeleiten. 


* Der Anbau der Akazie wird übrigens ſchon im Allgem. 
ökonom. F. M. 1766. S. 131. warm empfohlen. 
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Mathematiker die höhern Kurven bearbeiten muß, ohne 
beim Schuluntericht eine Anwendung davon zu machen. 
Aber wenn das Obige richtig iſt, ſo trifft auch das zu, 
was Danckelmann über die typiſchen Waldverhältniſſe 
für den Unterricht auf den Forſthochſchulen ſagt, und 
was jetzt bei der geplanten Verlegung der Forſtlehr— 
anſtalt zu Weißwaſſer hervorgehoben wird. Man kann 
vielleicht noch einen Schritt weiter gehn und im Sinne 
Graners ſagen: Fuͤr viele Studenten ſind die typiſchen 
Verhältniſſe der Lehrreviere ſogar ſchädlich, weil fie ſich 
durch die zweijährige Beſchäftigung zu ſehr daran ge— 
wöhnen und auch ſpäter noch an den dort gehörten 
Lehren kleben, während ſie ſich durch die Bekanntſchaft 
mit vielerlei Revieren einen freien Blick für die Viel— 
geſtaltigkeit der Wirtſchaft mit ihrer Anpaſſung an 
allerlei Verhältniſſe erwerben. Dieſem Zwecke dienen 
die größeren Exkurſionen, die unter abwechſelnder Leitung 
von Eberswalde und Münden aus jährlich am Ende 
des Sommerſemeſters ſtattfinden und zehn bis zwölf 
Tage dauern. Auch den „iſolierten“ Dozenten der 
grundlegenden Wiſſenſchaften kann nur empfohlen werden, 
an derartigen Studienreiſen teilzunehmen. Bei einem 
wohl vorbereiteten Reiſeplan uſw. und ohne läſtige 
Plackereien bieten ſolche Studienreiſen Genuß, und es 
läßt fic) bei dem Beſuche fremder Gegenden und Revierc 
vieles lernen, was ſich fruchtbringend und anregend 
beim Unterricht verwenden läßt, der ja „mit ſpezieller 
Beziehung auf die Forſtwirtſchaft“ erteilt werden ſoll. 
Unter der Anpaſſung der Grundwiſſenſchaften an die 
Fachzwecke wird die Wiſſenſchaft nicht leiden, wie Graner 
befürchtet, im Gegenteil wird das Intereſſe der Forſt— 
ſtudenten geweckt durch Beiſpiele und Anwendungen, 
die man aus ihrem Hauptfache herüberholt. 


Die Berechtigung zum Eintritt in den Forſtver— 
waltungsdienſt iſt inzwiſchen auch den Abiturienten der 
Oberrealſchulen zuerkannt worden. Wie viele von dieſer 
Berechtigung Gebrauch gemacht haben, iſt augenblick— 
lich nicht feſtzuſtellen. Bei dem heutigen erbitterten 
Kampfe um humaniſtiſche und realiſtiſche Schulen dürfte 
jedoch die Anfſtellung eines Mündner Profeſſors über 
die dort abgehaltnen Referendarprüfungen von Intereſſe 
ſein. Danach haben die Abiturienten vom Gymnaſium, 
auf 100 berechnet, günstigere Ergebniſſe erzielt als die: 
von der Realſchule, obgleich das Studium der Forſt— 
leute überwiegend ein mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliches 
iſt. Dazu paßt auch eine kürzlich veröffentlichte Statiſtik 
der techniſchen Hochſchule in Hannover, nach der auf 
Grund des Prüfungsausfalles das Gymnaſium den 
Realſchulen in vollem Maße gleichwertig iſt. 

Nach den im Forſtkalender angeführten Zahlen iſt 
der Bedarf an Oberförſtern auf die nächſten zwölf 
Jahre gedeckt; kommen jährlich zwanzig Aſſeſſoren hinzu, 
ſo iſt nach Ablauf dieſer Zeit wiederum für eine Reihe 
von Jahren geſorgt. Es wird alſo das Gleichgewicht 
bei kleiner Baſis und hochliegendem Schwerpunkte für 
beide Akademien labil bleiben. Sollte eine Erſchütterung 
dieſes Gleichgewicht ſtoͤren, und Münden davon getroffen 
werden, ſo kann ſich die „teure“ Stadt mit der neuen 
Garniſon und dem Vollgymnaſium tröſten, vielleicht 
auch die Errichtung einer Waldbauſchule erhoffen dürfen, 
auf der ſich daun Forſtleute die Dozentenſporen ver- 
dienen mögen. Der Herr Landforſtmeiſter Danckelmann 
aber wird dann nicht mehr jagen: „Weniger würde 
hier mehr ſein.“ 


Berichte über Verſammlungeu und Ausſtellungen. 


Der internationale Forſt⸗Kongreß zu Paris. 

Unter der großen Zahl von Kongreſſen aller Art, 
welche in dieſem Sommer gelegentlich der Weltaus— 
ſtellung abgehalten wurden und noch werden, nimmt 
der Congrés de sylviculture gewiß keine Stelle von 
untergeordneter Bedeutung für die Allgemeinheit ein, 
da vielfache hier behandelte Fragen die Intereſſen weiter 
Kreiſe der Bevölkerung nahe berühren. Und gerade 
ſolche Fragen von allgemeiner Wichtigkeit ſind es auch, 
die den Berufsgenoſſen verſchiedener Länder gleichmäßig 
am Herzen liegen und ein gewiſſes Bindemittel 
bilden, das vereinigend auf die ſonſt durch Sprache 
und Nationalität getrennten Vertreter des Waldes wirkt. 
Dies zeigte ſich ſchon auf dem erſten Kongreſſe dieſer 
Art in Wien und erprobte ſich von neuem auf dem ſo 
ſchön verlaufenen Pariſer Forſtkongreſſe. 


Nach ſorgfältiger Vorbereitung durch ein thatkräf— 
tiges Organiſations-Komité, beſtehend aus hervorragen— 
den Vertretern der Forſtwirtſchaft und Freunden des 
Waldes, konnte der Kongreß am Nachmittage des 
4. Juni (dem Pfingſtmontage) in Anweſenheit von 
etwa zweihundertfünfzig der 279 eingeſchriebenen Teil: 
nehmer“ durch den Miniſter des Ackerbaues Dupuy 


* Von den angemeldeten Teilnehmern waren laut ges 
drucktem Verzeichniſſe: 196 Franzoſen, 20 Belgier, 11 Eng: 
länder, 11 Deutſche, 8 Oeſterreich-Ungarn, 6 Schweizer, 
5 Amerikaner, 4 Spanier, 4 Ruſſen, 3 Holländer, 2 Rumänen 
und je ein Luxenburger, Grieche, Japaner, Italiener, Serbe, 
Däne, Schwede, Portugieſe und Kanadier; es waren jedoch 
lange nicht alle Angemeldeten auch wirklich erſchienen. Aus 
Deutſchland kamen: Oberforſtrat Baron von Raesfeldt-München, 
Forſtrat von Alten⸗Wiesbaden, Prof. Dr. Weber: München, Prof. 
Dr. Sprengel⸗Bonn, Forſtaſſeſſor von Brandis-Braunſchweig. 
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Koſten der Nachhaltigkeit gedeckt werde — ein Zus 
ſtand, welcher die ernſte Aufmerkſamkeit der Forſtwirte 
wie der Nationalökonomen und Staatsmänner heraus— 
fordere. Um dies nun im einzelnen darzulegen, 
muſterte Hr. Melard die Ein- und Ausfuhrliſten aller 
Länder durch, die beim Konſum oder bei der Produktion 
von Holz hervorragend beteiligt ſind, und kam dabei 
zu folgenden Hauptergebniſſen, indem er das verarbeitete 
Holz nach dem Verhältniſſe der bei der Bearbeitung 
entſtehenden Verluſte an Abfall auf das Waldmaß an 
Rundholz umgerechnet hatte. England mit Schott— 
land und Irland hatte im letzten Jahrfünft durch— 
ſchnittlich jährlich 15 Millionen Feſtmeter im Werte 

von 474,5 Millionen Franes Mehreinfuhr. Dies iſt 

etwa 2½ mal ſoviel, als alle franzöſiſchen Waldungen 


eröffnet werden. Dieſer verhältnismäßig noch junge 
Mann von energiſchem Auftreten begrüßte in höflichſter | 
Form zunächſt die fremden Forſtwirte, welche von allen 
Punkten des Erdballes oft aus weiter Ferne gekommen 
ſeien, um dem Kongreß ihre wertvolle Unterſtützung 
zu leihen; er dankte ferner den franzöſiſchen Forſtwirten 
für ihre zahlreiche Teilnahme und kam dann auf die 
Weltausſtellung zu ſprechen, deren Bedeutung für die 
zivilijierten Nationen er gebührend hervorhob, und in 
der auch die Forſtwirtſchaft einen ihrer Wichtigkeit ent— 
ſprechenden breiten Raum einnimmt. 


Nach der längeren, mit großem Beifall aufgenommenen 
Anſprache des Miniſters ſprach der Chef der franzd- 
ſiſchen Forſtverwaltung Staatsrat Daubree dieſem 


den wärmſten Dank für den Beweis von Wohlwollen 
aus, welchen er durch Uebernahme des Präſidiums den 
Forſtleuten gegeben habe, und ebenſo richtete er ſeinen 


Dank an die fremden Regierungen für die gütige Ab- 


ordnung von Delegierten zu dem Kongreß, ferner an 
alle die ſtaatlichen Würdenträger, welche durch ihre 
Anweſenheit die Verſammlung geehrt haben. In all— 
gemeinen Umriſſen zeichnete er den Zweck und die Be— 
deutung des internationalen Kongreſſes, welcher den 
Schutz des Waldes gegen die mannigfachen ihm drohen— 
den Gefahren als gemeinſame Aufgabe der Kultur— 
nationen anſtrebe. 


Nachdem ſich der Miniſter zurückgezogen hatte, be— 
gann die Konſtituierung des Bureaus, indem das Organi— 
jationsfomite ſich durch 12 auswärtige Mitglieder ver: 
ſtärkte; die Namen dieſer laſſen ſich erſt nach dem 
Erſcheinen des offiziellen Berichtes mit Sicherheit feſt— 
ſtellen, da es dem Verfaſſer nicht möglich war, die 
ſchnell verleſenen Namen und Titel ſchriftlich zu fixiren. 

Der nunmehr zum definitiven Präſidenten gewählte 
Staatsrat Daubree erteilte ſofort das Wort dem Forſt— 
inſpektor Mélard-Paris, welcher der Verſammlung 
einen ſehr intereſſanten, mit großem Fleiß ausgearbeiteten 
Vortrag über „die Unzulänglichkeit der Er— 
zeugung von Nutzholz in der Welt“ hielt. 
Man kann mit einzelnen ſeiner Ausführungen vielleicht 
nicht übereinſtimmen, aber ſicher hat die bis jetzt kaum 
dageweſene univerſelle Betrachtungsweiſe einen ver— 
blüffenden Eindruck auf die Zuhörer gemacht, welche 
dem Vortragenden beim Schluſſe feiner 1½ ſtündigen 


zuſammen an Zuwachs liefern. Im Sabre 1897 ſtieg 
die Mehreinfuhr Großbritianiens ſogar auf 17,6 Mill. 
ebm, worunter allein 16,5 Millionen ebm Nadelhölzer. 
Beängſtigend iſt namentlich die raſche Steigerung, in 
der ſich der engliſche Konſum aufwärts bewegt, denn 
im Jahre 1860 war die Mehreinfuhr erſt 3,8 Millionen 
ebm, 1870 ſchon 6,3 Millionen, 1880 bereits 9,1 ebm 
Holz. Dieſe Maſſen ſtammen überwiegend aus Schweden, 
Rußland und Kanada, zum kleineren Teile aus Nor— 
wegen, den Verein. Staaten Amerikas, Frankreich und 
Deutſchland. Holzkonſumierende Staaten ſind ferner 


Belgien mit einer jährlichen Mehreinfuhr von 1,85 


Millionen ebm, Holland mit einem Werte von 


18 Millionen Francs, die Schweiz mit etwa 300 000 


ebm im Werte von 14,7 Millionen Frances. Auch 
Deutſchland hatte trotz ſeines Waldreichtums eine 
Mehreinfuhr von etwa 9 Millionen ebm im Jahre 
1899, was eine Folge ſeiner Bevölkerungszunahme und 
ſeiner induſtriellen Entwicklung iſt. Dänemarks 
Mehreinfuhr darf man auf 0,8 Millionen ebm ver 
anſchlagen. 

Frankreich hatte im Mittel der letzten 15 Jahre 
eine Holzeinfuhr im Werte von jährlich 140,5 Mill. 
Francs, der eine Ausfuhr von 41,5 Millionen Francs 
gegenüberitand, die Mehreinfuhr beträgt alſo durch— 
ſchnittl. 98,7 Millionen Francs und beſteht hauptſächlich 
aus bearbeiteten Nadelhölzern z. Teil aus eichenen Faß— 
dauben, während ſeine Ausfuhr vorwiegend aus Brenn— 
holz und Grubenhölzern gebildet wird — eine Folge 


: = der Nieder- und Mittelwaldwirtſchaft mit ihrem Anfall 3 
Vorleſung lebhaften Beifall zollten. an geringen Sortimenten! Den Kubikinhalt der Mus 1 
Hr. Melard ſuchte an der Hand der Zollſtatiſtik | holzeinfuhr veranſchlagt der Redner im Mittel der , 
durch Vergleichung der Ein- und Ausfuhr von Holz letzten 5 Jahre auf 3,8 Millionen ebm, jenen der Aus 4 
aller Art und von Nutzholz ſpeziell den Nachweis zu fuhr auf etwa 1,5 Millionen ebm, fo daß das Defizit ) 
führen, daß der Nutzholzverbrauch der Welt groper der eigenen Nutzholzproduktion 2,3 Millionen ebm j 
fei, als die normale nachhaltige Produktion der erreich jährlich ausmachte, wozu aber noch 0,6 Millionen ebm m 
baren Waldungen, daß folglich dieſes Defizit der | kommen, die für Herſtellung der importierten Holzſtof— R 
Produktion gegenwärtig durch eine Raubwirtſchaft out i und Zelluloſe-Menge notwendig waren. Man darf ` 


* 


alſo die Mehreinfuhr Frankreichs an Nutzholz auf 
jährlich 3 Millionen chm (Waldmaß) annehmen d. h. 
auf die Hälfte der Geſamtproduktion aller Wälder 
dieſes Landes. Da es aber hauptſächlich Sägewaren 
ſind, welche importiert werden, ſo übertrifft dieſe Ein— 
fuhr die eigene Produktion an Nadelhölzern um das 
Dreifache. Es beſteht alſo in Frankreich zwar ein 
Ueberfluß an Brennholz und Kleinnutzhölzern, dagegen 
entſchiedener Mangel an Nadelnutzholz und Eichen 
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gegeben wird, weil der eigene Verbrauch des Landes ein 


ſehr großer und in Zunahme begriffen iſt. 


Rumänien hat eine Mehrausfuhr an Holz, die 
auf Waldmaß berechnet 0,12 Millionen ebm aus— 


macht, während Bosnien und die Herzegowina 


ſtarker Dimenſionen. Auch Spanien, Portugal, Italien, 


Griechenland und die Türkei rechnet der Redner noch 
zu den Holz importierenden Ländern. 


Als Ausfuhrländer kommen in betracht: 


Oeſterreich mit 12,9 Millionen ebm, Ungarn 
inkl. Kroatien und Slavonien mit 9,5 Millionen ebm 
jährlicher Erzeugung an Nutzholz, zuſammen fuͤr die 
Monarchie 22,4 Millionen ebm. Dieſe Produktion 
ſcheint keiner weiteren Steigerung mehr fähig zu ſein, 
ſofern nicht Eingriffe in das Waldkapital ſtattfinden, 
da ſie dem normalen Ertrage entſpricht. Die Mehr— 
ausfuhr Oeſterreich-Ungarns iſt durchſchnittlich 6,8 Milli— 
onen ebm (im Waldmaß gerechnet) und ſie dürfte wohl 
kaum mehr zunehmen, weil der eigene Verbrauch in be— 
ſtändiger Steigerung begriffen iſt. 


Norwegens Holzausfuhr an Schnittwaaren und 
Holz aller Art entſpricht etwa 2 Millionen ebm Rundholz 
und zeigte ſeit 10 Jahren keine Zunahme mehr, da die 
Entwicklung der Zelluloſe-Induſtrie viel Rohholz ver— 
ſchlingt und zwar auch viele jüngere Stammklaſſen, 
welche man früher beim Hiebe ſtehen ließ. 


Schwedens Nutzholzausfuhr darf man auf jährlich 
9 Millionen ebm Waldmaß veranſchlagen, wozu noch 
1 Million ebm Rundholz für Holzſtoff- und Zelluloſe— 


Holzausfuhr iſt auch in Schweden kaum zu erwarten. 


Finnland hatte im Jahre 1898 eine Nutzholz— 
ausfuhr von 3,3 Millionen ebm im Werte von 89 
Millionen Francs, was auf Rundholz ungerechnet 4,5 
Millionen ebm beträgt. Der eigene Verbrauch iſt aber 
gleichfalls ein ſehr erheblicher und verſchlingt einen großen 
Teil der jährlichen Holzerzeugung. 


Für Rußland laſſen ſich aus der Statiſtik nur die 
Werte der Holzausfuhr, nicht aber die Maſſen entnehmen, 
doch verzeichnen im Jahre 1897 Belgien, England, Deutſch— 
land und Frankreich zuſammen 7,3 Millionen ebm ruſſi— 
ſches geſchnittenes Holz, was 10,0 Mill. cbm Rundholz ent: 
ſpricht, als eingeführte Mengen. Dieſer Teil der ruſſiſchen 
Holzausfuhr macht dem Werte nach 87% von ſeinem ge: 
ſamten Holzexporte aus. Es ijt zweifelhaft, ob Rußland 
auf die Dauer eine ſo ſtarke Ausfuhr unterhalten kann, 


trotzdem ſeine Waldfläche auf 501 Millionen Hektar an— 
1900 


trotz ihrer 2,7 Millionen ha Waldland z. Z. nur für 
den Export von Kiſtenbrettchen (tavoletti) in betracht 
kommen. 


Außerhalb Europas kommt unter den Holzexport— 
ländern hauptſächlich Nordamerika und Kanada 
eine Bedeutung zu. Die Vereinigten Staaten wieſen 
1898 eine Holzeinfuhr im Werte von 47,7 Millionen 
Francs, dagegen eine Ausfuhr von 147,2 Millionen 


Francs nach, ſomit hatten ſie eine Mehrausfuhr an 
Holz aller Art im Werte von nahezu 100 Millionen 
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Francs, deren Kubikinhalt nicht zu ermitteln ijt. Redner 
beleuchtete dann eingehender die großen Verheerungen, 
welche alljährlich die Waldbrände in den nordameri— 
kaniſchen Wäldern anrichten, wozu noch die Raub— 
wirtſchaft der Holzſpekulanten, die Waldweide, die Art 
der Waldbeſteuerung als ſchädigende Faktoren hinzu— 
treten, und kommt zu dem Schluſſe, daß eine Abnahme 
der Holzproduktion und eine Steigerung des eigenen 
Verbrauches für die Vereinigten Staaten demnächſt ein— 
treten werde. Ein ähnliches Prognoftifon ſtellt Herr 
Melard auch der Kanadiſchen Forſtwirtſchaft, 
welche zwar über 323 Millionen ha Waldfläche 38 % 
der Landesfläche verfügt, aber auch einen überaus ſtarken 
eigenen Konſum zu decken hat, den man auf jährlich 
40 Millionen ebm ſchätzt. Die Waldbrände vernichten 
dort durchſchnittlich mehr, als was die Axt der Holz: 
hauer nutzbringend gewinnt, und von einer nachhaltigen 


Wirtſchaft mit natürlicher Verjüngung iſt dort keine 


. Rede. Kanada führte im J. 1898 Nutzholz im Werte 
Erzeugung gerechnet werden muß; eine Steigerung der, 


von 138,3 Millionen Franes aus, wozu noch eine Holz— 
ſtoff⸗ und Zelluloſe-Ausfuhr im Werte von 6,3 Milli— 
onen Francs hinzutritt. Der Kubikinhalt dieſer Holz: 
ausfuhr iſt nicht ſicher zu ermitteln; dieſelbe nimmt 
ihren Weg hauptſächlich nach England und nach den 
Vereinigten Staaten Nord-A. 

Da von Aſien, Afrika, Südamerika und Auſtralien 
keine erheblichen Zufuhren von Nadelnutzholz zu er— 
warten ſind, ſo bleiben alſo nur 7 Länder mit einem 
Holzausfuhrüberſchuſſe: Oeſtereich-Ungarn, Norwegen, 
Schweden, Finnland, Rußland, die Ver. St. von Nord— 
amerika und Kanada, von welchen nur 3 Staaten als 
kuͤnftige Reſerven von Holz in betracht kommen: Schweden, 
Finnland und Kanada. Dies iſt aber im Verhältnis 
zu der großen Nachfrage der übrigen Länder unzureichend. 

Angeſichts dieſer Gefahr künftigen, vielleicht ſchon 
in 50 Jahren eintretenden allgemeinen Mangels an 
Nadelnutzholz und an ſtärkeren Eichen empfiehlt der 
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Vortragende folgende Maßregeln: Die Nutzholzerzieh— 
ung muß das Endziel aller waldbaulichen und aller 
Forſteinrichtungs-Arbeiten bilden, namentlich die Er— 
ziehung von Nadelholzbeſtänden, dann der Ueberhalt 
von zahlreichen Oberholzbäumen im Mittelwalde. Bei 
der Fällung und Aufarbeitung iſt alles taugliche Holz 
zu Nutzholz auszuhalten und nur das für gewerbliche 
Zwecke unverwendbare zu Brenn bot, aufzuſchneiden. 
Die Beſteuerung des Waldeigentums ſoll nicht jo druckend 
ſein, daß die Beſitzer zur Rodung förmlich gedrängt 
werden. Die Aufforſtung der Oedländereien und er— 
tragloſen landwirtſchaftlichen Grundſtücke iſt möglichſt 
zu fördern ſei es durch Prämien, ſei es durch Lieferung 
von Samen und Pflanzen ſowie durch Auleitung von 
Seite der ſtaarlichen Forſtbehörden. Ankauf von Oed— 
land durch den Staat behufs Aufforſtung kann in 
paſſenden Fällen in Anwendung kommen; dabei ſollen 
aber nicht blos die Gebirgsterrains ſondern auch 
Ländereien der Ebenen und Mittelgebirge, die ja gerade 
hauptſächlich für Nutzholzerziehung wichtig ſind, für die 
Aufforſtung in betracht kommen. Der Vortrag fand 
ſeitens der Verſammlung lebhaften Beifall. 


An den folgenden Tagen, den 5. 6. und Vormittag des 7. 
Juni, fanden nur Sektionsſitzungen ſtatt, von denen jede 
einen beſonderen Saal im palais des congrès erhielt. Die 
in jeder der drei Sektionen zur Verhandlung kommen— 
den Fragen waren vom Oraaniſations-Komité ſchon 
im voraus feſtgeſetzt, und publiziert worden, worauf 
die Anmeldungen von Vorträgen bis zum 1. April als 
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letztem Termin Annahme fanden. Ueber die angemeldeten ` 


Vorträge und Mitteilungen war ein Verzeichnis ange— 
fertigt und im Druck vervielfältigt worden, welches 
jeder der Kongreßmitglieder in Händen hatte, um dem 
Gang der Verhandlungen ein gewiſſes Syſtem zu geben. 
Die angemeldeten Vorträge wurden zum größten Teile 
auch gehalten, im Verhinderunasfalle des Autors wohl 
auch von den Sekretären verleſen, worauf die öffent— 
liche Diskuſſion eröffnet ward. Hierüber ſoll ein Ver— 
handlungsprotokoll nach ſtenographiſchen Aufzeichnungen 
veröffentlicht werden, das z. Z. noch nicht erſchienen iſt. 


Ueber wichtigere Gegenſtände wurden in den Sek— 
tionsverhandlungen Reſolutionen formuliert, die in der 
Regel in Form von Wünſchen an die Regierungen der 
einzelnen Staaten bezüglich der gemeinſ amen Behand: 
lung verſchiedener forſtwirtſchaftlicher, forſtpolizeilicher 
oder auch rein wiſſenſchaftlicher Materien gerichtet 
werden ſollen. Die definitive Formulierung und An— 
nahme dieſer Wünſche ſeitens des Kongreſſes fand in 
der gemeinſamen Schlußſitzung am Nachmittage des 
7. Juni ſtatt. Deren Wortlaut kann aber erſt aus 
dem offiziellen Berichte über den Kongreß entnommen 
werden, weil es dem Einzelnen nicht möglich war, das 
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Schlußergebn's der Abſtimmung und Diskuſſion aller 
3 Sektionen ſofort zu Papier zu bringen. Die nach: 
ſtehende Darſtellung der Sektions Verhandlungen iſt 
daher lediglich aus dem Gedächtniſſe unter Zuhilfenahme 
des Verzeichniſſes der angemeldeten Vorträge niederge— 
ſchrieben, kann folglich auf erſchöpfende Darſtellung 
keinen Anſpruch machen. 


Die J. Sektion, deren Präſident Forſtrat Fetet— 
Paris war, behandelte die Fragen aus dem Gebiet des 
Waldbaues, der Forſteinrichtung und ber forftlichen 
Geſetzgebung. Zunächſt wurde die 


Bewirtſchaftung der Weißtannenwald— 
ungen vom Geſichtspunkt des Waldbaues und der 
Forſteinrichtung von einer Reihe von Rednern ans: 
führlich behandelt. Der bekannte Forſtinſpektor E. 
Mer in Nancy lieferte einen gründlichen Beitrag zu dieſer 
Frage in Anlehnung an die forſtlichen Verhältniſſe in den 
Vogeſen. Er vertrat den Standpunkt, daß frühzeitige 
Durchforſtungen den künftigen Hauptbeſtand heraus— 
bilden ſollten, deſſen Verjüngung durch Vorbereitungs— 
hiebe bald einzuleiten jet; Buchenbeimiſchung wünſcht 
er nicht, wohl aber Eiumiſchung von Fichten in die 
Verjüngungen. Profeſſor Hüffel-Nancy vertrat mear 
den Standpunkt der Forſteinrichtung und zeigte den 
Einfluß der verſchiedenen Syſteme, namentlich der Fach— 
werkmethoden im Gegenſatz zum Plenterbetriebe und 
der Femelſchlagwirtſchaft, auf die Tannenwaldungen. 
Forſtinſpektor Runacher- Montbéliard trat in ſeinem 
eingeſandten Referate gegen die Plenterwirtſchaft in 
Tannenforſten auf und verteidigt die Schirmſchläge 
mit langen Verjüngungszeiträumen, wobei er verſchiedene 
Anregungen zu vergleichenden Verſuchen giebt. Auch 
Forſtinſpektor Mèlard äußerte ſich noch zu dieſer 
Frage, indem er den Ciufluß der örtlichen Verhältniße 
auf die Wahl zwiſchen Plenterwirtſchaft und ſchlag— 
weiſem Betrieb hinweiſt. 

Auch zum Thema: Phyſiologiſche und wirt— 
ſchaftliche Folgen der Durchforſtungen 
ſprach zuerſt Forſtinſpektor Mer- Nancy auf grund 
ſeiner vielſeitigen Unterſuchungen über den Einfluß der 
Lichtungen auf den Zuwachs; er entwickeite ſein Syſtem 
der Durchforſtungen, das anfangs mäßig iſt, ſpäter 
aber ſich zu einer Art von Lichtungsbetrieb entwickelt 
und den Nebenbeſtand als Bodenſchutzholz erhält. — 
Eine intereſſante Behandlung der Durchforſtungsfrage 
lieferte Forſtrat Broiliiard: Paris in einer einge— 
ſchickten Arbeit, bei welcher der grundlegende Unter— 
ſchied in der Behandlung von Licht- und Schattholz— 
arten und der Einfluß des Standortes beſonders be: 
tont wurde. 


Auch die Frage nach dem Nutzen der Boden— 
bearbeitng in Beſamungsſchlägen fand 
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eine ſorgfältige Beantwortung durch Forſtrat Charle: 


magne Paris, ferner durch den um die Bodenkunde 


fo hoch verdienten Direktor des däniſchen Forſtweſens 
Dr. v. Müller⸗Kopenhagen, ſchließlich durch Forſt— 
inſpektor Brouvc: Paris, welcher die von ihm Eon: 
ſtruierten Werkzeuge für Bodenbearbeitung empfiehlt. 


Ueber Verbeſſerungen der Mittelwald— | 
wirtihafi mit Rückſicht auf Nutzholzwirt⸗ 


ſchaft handelten die eingeſandten Referate von den 
Forſtinſpektoren Wat ie r⸗Toulouſe und Runacher⸗— 
Montbéliard, welcher die Eichennachzucht unter alten 
Nadelholzbeſtänden näher behandelt. 

Einen ſehr eingehenden Vortrag hielt ferner der 
Direktor der Forſtſchule in Nancy Herr Guyot über 
die Forſtpolizeilichen Geſetze zur Erhal⸗ 
tune des Gebirgsterrains, worin er die Diebe: 
züglichen Geſetze in Frankreich als nicht ausreichend be— 
zeichnete und weitergehende vorbeugende Geſetze ver— 
langte: namentlich ſollte der kahle Abtrieb in Gebirgs— 
terrain verboten ſein, ebenſo auch übermäßige Weide: 
und Streunutzung ſowie die Stockrodung und zwar 
ohne Rückſicht auf die Beſitzes- Zugehörigkeit der Wälder. 


Zur Mitteilung von bemerkenswerten Erfahrungen 
| gab die Frage über den An bau von exotiſchen 
| Holzarten zu Beſtänden Anlaß, da hierüber 

Forſtinſpektor Adj. Pardé aus les Barres, dann 
| Herr Cannon=Salboi8, Prof. Hüffel-⸗Nancy und 

Herr de Vilmorin-Paris ſehr eingehende Angaben und 
| zwar über Anbau, Verbreitung und Gedeihen von aus— 
ländiſchen Holzarten in Frankreich machten. Bei dieſer 

Gelegenheit machte auch Forſtrat Gilard o n i-Veſoul 
auf eine ſpät ausſchlagende Varietät der Eiche aufmerk— 
fam. Ueber das Gedeihen der Douglastanne in der 
| Schweiz ſprach Forſtmeiſter Zeerleder-Bern, während 
andere Redner die amerikaniſche Roteiche als froſthart 
empfahlen. Die Exotenfrage in England wurde von 
Prof. Fiſher-⸗Coopershill beleuchtet. 

Ueber den Nutzen, das Programm und 
die Ergebniſſe der forſtlichen Verſuchsan⸗ 
ſtalten und Auskunftsbureaus verbreitete ſich 
ein Memorandum des Generalrats Bou vet-Salins. 


(Schluß folgt.) 


Notizen. 


A. Zur Kurvenabſteckung. 
Von Forſtreferendar Fiſcher zu Laasphe i. Weſtfalen. 
Im 1899 er Juniheft dieſer Zeitſchrift S. 221 giebt Prof. 
Wimmenauer eine einfache Ableitung der zuerſt von Forſtamts⸗ 


aſſeſſor Sack 1898 S. 334 mitgeteilten Formel y = SR und 
x =", y. worin r den Radius der Kurve, I den gleich⸗ 
bleibenden Abſtand zweier Kurvenpunkte, y die Höhe des 
äußeren Sehnendreiecks, deſſen gleiche Schenkel = 1 und x die 
Höhe des Sekantendreiecks beim Uebergang zwiſcheu Tangente 
und Bogen bezeichnet. 

So prägnant der Beweis von x = ½ y mit Hilfe des 
Satzes von den Sinuſſen kleiner Winkel gelingt, ſo hat er als 
„Näherungsmethode“ doch etwas unbefriedigendes, folange die 
Fehlergröße nicht unmittelbar zum Bewußtſein kommt, und 
iſt dem ſelten mit Trigonometrie ſich befaſſenden Praktiker 
wohl auch nicht ſofort einleuchtend. Im Folgenden ſoll die 
obige Formel rein geometriſch entwickelt und gezeigt werden, 
welchen Fehler man mit der Wahl von y = 2x begeht. Ich 
führe dieſen Beweis an dem älteren „Ein“-rückungsverfahren, 
nicht nur, weil derſelbe für das von Sack und Wimmenauer 
gewählte „Aus“⸗rückungsverfahren weniger überſichtlich wird 
(ſ. Sack 1898, S. 335), ſondern auch in der Anſicht, daß das 
„Ein“ ⸗rückungsverfahren in ſeiner praktiſchen Ausführung 
einem ungebildeten Wegearbeiter leichter verſtändlich iſt und 
auch dem oft längere Zeit der Technik entwöhnten Forſtmanne 
eher erinnerlich bleibt. Der von Forſtaſſeſſor Schleicher 
feinem „Aus“ rückungsverfahren 1899 S. 40 nachgerühmte 
Vorzug der „Zuſammendrängung der Meſſungen und Viſuren 
auf einen möglichſt engen Raum“ erſcheint mir zu unerheblich, 
um demgegenüber ins Gewicht zu fallen; zudem muß ja vor 
dem Bau die Wegebreite doch aufgehauen werden. 


In obenſtehender Figur iſt: 
APABN A AQB 
1.x2:1= Vdr? — 18:2r 
8 1 
Ich fepe dr? Dom oy = 21 W 
U D 12 
2. y:1--1:2r..y- e 
APtACK. APAB 
3. I 7 1:20 eil W: 21. 11 2 . wl 


4. „1:2 = y:l 1:21 .. 11 S , 1 

Die determinatoriſche Betrachtung dieſer Formeln hat 
für die Praxis nur ſo viel Bedeutung, daß ſie zeigt: 

0 f2y 
ür x, = x iſt 1 und y, = 

Für x; | x if rv 3 71 ly 
Weglaſſung aller für die Kurvenabſteckuug nicht in Frage 
kommenden Fälle: 

z, tlt kleiner als x 


y, iſt größer als y und kleiner als 2y. 
Wichtig iſt jedoch foldendes: 


Nach der Idee und mit gütiger Erlaubnis des Herrn 
Oberförſters Erfurth in Großabersdorf (S. Weimar) ſetze 


d. h. unter 


ich! rx / 10. Dann iſt: 
W tho V, 399 Radius = r m 
1 
x > 2 r/ 100 e Y 399 E 0,09988 r oder 
mit einem Fehler von 0,12 pro Mille x r dm 
y dr . x / ino oder y 5 E rcm 
r 199 
1 10 200 0,0995 r oder 
mit einem Fehler von 0,5 pro mille x, r däm 
ee 2 0,009988 r oder 
mit einem Fehler von 0,012 pro Mille yvi x em 


= S bedeutet etwa die Seite des einbeſchriebenen regu: 


lären 60 Ecks, ſo daß zur Abſteckung eines Halbkreiſes 30 
bezw. 28 Kurvenpunkte nötig wären. Zweifellos ergiebt dies 
bei kleinen Radien, ſagen wir unter 20 m, eine gewiſſe 
Häufung der Stationen. Allein dagegen tanfdt man die Anz 
nehmlichkeit ein, daß man ohne irgend welche Rechnung z. B. 


B. Vom ſuͤdweſtdeutſchen Holzmarkte. 


Am rheiniſchen Rohholzmarkte trat eine Umänderung in 
jüngſten Tagen inſofern ein, als der Verkehr einen beträchtlichen 
Umfang annahm, da die Sägeinduſtrie größere Nachfrage als 
bisher an den Tag legte. Während der Zeit vom 17. bis 23. d. Mts. 
ſind am Mannheimer Markte 20 Neckarflöße angekommen. die 
außer 120 Stämmen Pfahlholz etwa 7000 Stämme Meßbolz 
und Holländerholz enthielten. Die Zufuhr hat ſich alſo weſent⸗ 
lich gebeſſert. Auch von einer Hebung des Abſatzes kann ge— 
ſprochen werden. Namentlich hat die Nachfrage nach Klein: 
und Meßholz eine Steigerung erfahren. Am genannten Markte 
belief ſich der Geſamtumſatz in letzter Woche auf etwa 6000 
Stämme Meßholz. Es erzielte das Feſtmeter Kleinholz M. 2 
— 23, Mittelholz M. 25—25 ½ ‚„ Meßholz M. 27— 27 ½ und 
Holländerholz M. 29—29 ½ ab Hafen. In Mainz -⸗Schierſtein 
fanden Abſchlüſſe zu durchſchnittlich M. 0,64 per rheiniſchen 
Kubikfuß Waſſermaß frei Niederrhein ſtatt. Nach Schnitt: 
material hat ſich die Nachfrage in der jüngſten Zeit etwas ge: 
hoben, von einem lebhaften Geſchäfte kann aber noch keine 
Rede ſein. „Gute“ Bretter waren nach wie vor am meiſten 
begehrt, Ausſchußware in ſchmaler Dimenſion entbehrte der 
Nachfrage. Die Sägeinduſtrie Süddeutſchlands war in den 
letzten Wochen gut beſchäftigt. Die flott einlaufenden Be: 
ſtellungen auf Bauholz bewirkten die Unterhaltung eines vollen 


Betriebes. Die Erlöſe für das Feſtmeter Bauholz betrugen 


für einen Radius von 37 m mit einer Stange von 3,7 m 
Länge und einem mittels Nagel oder Strick ſenkrecht auf 


deren Endpunkt befeſtigten Pfählchen von 37 em Länge in 


der bekannten Weiſe ohne weiteres einen, man darf wohl 


ſagen, genauen Kreisbogen abſtecken kann, wenn man nur den 
erſten und letzten Kurvenpunkt bei einer Ordinate von 18,5 
ſtatt 37 em markiert. 


Sollte ausnahmsweiſe das Augenmaß für die lotrechte 
Befeſtigung der Ordinate auf der Abſciſſe nicht ausreichen, ſo 
erinnert man ſich mit Vorteil daran, daß in einem recht⸗ 
winkligen Dreieck mit den Katheten 3n und 4 n die Hypo— 
tenuſe Dn iſt, und braucht dann nur in obigem Beiſpiel, wo 


af 91/,, vom Nullpunkt der Koordinaten (Nagel) 


n 


aus auf der Abſciſſe 3n = 27°/, cm abzumeſſen und die 
Ordinate fo zu richten, daß die Hypotenuſe S On = 46 ¼ em 
lang wird. 


—— — — — 


fret Waggon Mannheim: Balken in den normalen Stärken 
und in Längen bis zu 12 Meter bedungen M. 42—44, längliche 
Hölzer mit üblicher Waldkante geſchnitten erlöſten M. 13 —46, 
ſcharfkantiges Holz entſprechend mehr; Vorratshölzer bis zu 
10 m lang und bis zu «8 em ſtark erzielten M. 40 im Durch⸗ 
ſchnitte. Was die Rohholzverſteigerungen im Walde betrifft, 
ſo zogen dieſe noch fortgeſetzt die Beachtung auf ſich, obwohl 
die Haupteinkaufszeit hinter uns liegt. r. 

Juni 1900. 

C. Berichtigung: 

In der Notiz des Auguſtheftes: 

Erwiederung auf den Artikel des Herrn Forſtrat i. B. 
Guſt. Wagener, betr. „Die Beweisführung der Waldreinertrags 
Partei“ von Rechnungsrat Roth 
muß es auf S. 295, l. Sp. Z. 8 v. u. heißen: Boden 
ſtatt Vorrat und auf S. 295, r. Sp. Z. 11 v. u.: da wo be⸗ 
reits Wald... jtatt: da er bereits Wald ... 


D. Auszeichnung: 

Die Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin SW. 
Hedemannſtraße 10, erhielt in der landwirtſchaftlichen Abteilung 
der Pariſer Weltausſtellung die große goldene und die filberne 
Medaille für ihre aus den Gebieten der Landwirtſchaft, des 
Gartenbaues und des Forſtweſens ausgeſtellten Verlagswerke 
und Zeitſchriften. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Die Verwendung von Rupferſoda gegen die 
Riefernſchütte. 
Mitteilung aus der Herzogl. Braunſchw. forſtl. Verſuchsanſtalt. 


Beim landwirtſchaftlichen Pflanzenſchutze ſpielt ſchon 
ſeit einer längeren Reihe von Jahren die Verwendung 
einer Miſchung von Kupfervitriol-Löſung mit Kalk— 
milch, der ſog. Bordelaiſer Brühe, und anderer Kupfer— 
mittel eine wichtige Rolle. Zuerſt wurden dieſe Mittel, 
Yo viel mir bekannt, zur Bekämpfung der durch einen 
Pilz (Peronospora viticola) hervorgerufenen Blattfall— 
krankheit des Weinſtocks mit dem beiten Erfolge ot: 
gewandt und in der Folge bewährten jie ihre Wirkſamkeit 
auch gegen eine größere Anzahl anderer Pilzerkrankungen 
der landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe. 

Nachdem die Bordelaiſer Brühe nach den zuerſt 
vom Königl. Bayer. Förſter Beck zu Büchelberg (jetzt 
zu Mechtersheim) in der Rheinpfalz angeregten und ſo— 
dann von deſſen Vorgeſetzten, Forſtmeiſter Oſterheld, 
und anderen Pfälzer Forſtwirten in größerem Umfange 
durchgeführten Verſuchen ſich als ein wirkſames Schutz— 
mittel gegen die durch den Kiefernritzenſchorf, IIysteri— 
um pinastri, hervorgerufene Schuͤttekrankheit der Kiefer 
erwieſen hatte“, nahm die hieſige Verſuchsanſtalt um fo 
mehr auch ihrerſeits Veranlaſſung, bezügliche Verſuche 
durchzuführen, als die Schütte ſich in den letzen Jahren 
namentlich in den zum größeren Teile dem Kiefern— 
betriebe angehörenden Waldungen des Herzoglichen Forſt— 
amts Calvörde in ſehr unangenehmer Weiſe bemerkbar 
machte und immer weiter um ſich griff. 

Wenn die Verſuchsanſtalt über die zunächſt im 
Jahre 1899 auf ihre Anregung mit Genehmigung 
Herzoglicher Kammer, Direktion der Forſten, ange— 
ftellten Verſuche, deren Ergebniſſe ſeit dem letzten Früh— 

jahr erſichtlich ſind, im Nachſtehenden kurz berichtet, 
ſo glaubt ſie die Berechtigung hierzu aus dem Umſtande 
herleiten zu dürfen, daß die Verſuche von den in der 


* Oſterheld: Die erfolgreiche Bekämpfung der Kiefern⸗ 
ſchütte. Forſtwiſſ. Zentralblatt 1898 S. 399. 
Weber: Die Bekämpfung der Kiefernſchütte im Regierungs- 
bezirke der Pfalz. Daſelbſt 1899 S. 625. 
Eßlinger im Berichte über die 27. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Schwerin. Berlin 1899 S. 184. 
1900 
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forſtlichen Litteratur ſeither beſprochenen inſofern ab— 
weichen, als wir nicht die in anderen Fällen angewandten 
Kupfermittel (Kupfervitriolkalk, Kupferzuckerkalk, Kupfer— 
klebekalk), ſondern die Kupferſoda-Brühe benutzt 
haben. Ein Bericht über die Anwendung dieſes neuen 
Mittels dürfte aber ſchon um deswillen einige Beacht— 
ung verdienen, als dieſes mit beſtem Erfolge verwendet 
iſt, und ſomit der hinſichtlich ſeiner Wirkſamkeit vor kurzem 
— wohl ohne daß das Mittel von der betr. Seite geprüft 
wäre — ausgeſprochene Zweifel“ nicht begründet erſcheint. 

Im Forſtamts-Bezirke Calvörde waren im Jahre 
1893 jüngere Kiefern-Stangenhoͤlzer auf einer au: 
ſammenhängenden Fläche von nahezu 250 ha durch 
Brand zerſtört. Mit der Wiederaufforſtung dieſer 
Fläche, die bei dünenartiger Bodenausformung einen 
ziemlich trockenen Dilnvial-Sandboden (2. bis 3. und 3 
Kiefern-Ertragsklaſſe) hat, wurde im Frühjahr 1895 be: 
gonnen, und ſind die betr. Arbeiten jetzt nahezu beendet. Die 
Kultur erfolgte vorwiegend mittelſt Pflugfurchenſaat in 
etwa 1,3 bis 1,4 m Entfernung der Saatfurchen. Der 
älteſte Jahrgang dieſer Saaten entwickelte ſich in un— 
geſtörter Weiſe und hat heute bei voller Beſtockung eine 
Höhe von etwa 0,8 bis 0,9 m erreicht. Dagegen ſtellte 
ſich auf den folgenden Jahrgängen, durch die milden 
und feuchten Winter der letzten Jahre begünſtigt, die 
Pilzſchütte ein und verbreitete ſich in ſtets zunehmendem 
Maße, je mehr der Umfang der Kulturen auf der 
Brandfläche ſich erweiterte. Die Schütte trat ſeit 1897 
in jedem Jahre auf und hatte namentlich bei denjenigen 
Kiefern, die wiederholt von ihr befallen wurden, einen 
erheblichen Abgang zur Folge; auch büßten diejenigen 
Pflanzen, welche ſich am Leben erhielten, ſehr erheblich 
an Wuchsenergie ein. Am ſtärkſten war der Verluſt 
auf den heidewuͤchſigen Bodenpartien und da, wo ein 
dichter Pflanzenſtand der Infektion Vorſchub leiſtete. 

Dieſe Kulturfläche bot hiernach ein ſehr geeignetes 
Verſuchsfeld dar, das — zuſammen mit einigen anderen 
Kulturen desſelben Forſtamts-Bezirks — die Verſuchs— 
anſtalt zunächſt im Sommer 1899 zu einigen kleineren 
Verſuchsreihen benutzte. 

* Kienitz: Verſuche über die Bekämpfung der Kiefern— 
ſchütte in den Lehrrevieren der Forſtakademie Eberswalde. 
Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdw. 1900, S. 364, 
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Als Spritzmittel wurde eine Miſchung aus 
Waſſer mit Kupferſoda (710% Kupfervitriol, 30% 
Soda) die ſog. Burgunder Bruͤhe verwandt, welches 
Mittel von dem Vorſtande der Königl. Bayer. Station 
für Pflanzenſchutz in Weihenſtephan, Profeſſor Dr. 
J. E. Weiß, als beſonders wirkſam und vor der fog. 
Bordelaiſer Brühe, dem Kupferklebekalk, ſowie den 
Kupferzucker-Präparaten den Vorzug verdienend in erſter 
Linie empfohlen wird. Die Kupferſoda wurde in ‘Pulver: 
form von der Bayer. Aktien- Geſellſchaft für chemiſche 
und landwirtſchaftlich-chemiſche Fabrikate zu Heufeld in 
Ober-Bayern bezogen, die dieſes Präparat ſeit dem 
Frühjahr vorigen Jahres im Großen fabriziert“. 

Die Herſtellung der Brühe geſchieht in der 
Weiſe, daß für die erſte Spritzung auf 1 kg Kupfer— 
ſoda 100 Liter, für die zweite und dritte Spritzung 
150 Liter Waſſer verwandt werden. Zunächſt werden je— 
doch nur 50 Liter in einen Kübel gefüllt, worauf ſodann 
das ganze Kilogramm Kupferſoda, unter beſtändigem 
kräftigem Umrühren mittelſt einer Stange, lang— 
ſam zugeſetzt und hierauf allmählich das weitere Waſſer 
nachgeſchüttet wird. Um die Bildung von Klümpchen 
beim Einſchütten des Pulvers zu verhindern, wird 
letzteres durch ein kleines Handſieb in das Waſſer ein— 
geſiebt. 

Bei der Zubereitung der Brühe bildet ſich kohlen— 
ſaures Kupfer und ſchweſelſaures Natron; die erſtere 
Verbindung, der die günſtige Wirkung der Flüſſigkeit 
gegen Pilze zuzuſchreiben iſt, ſetzt ſich, wenn die Brühe 
nicht umgerührt wird, als Niederſchlag ab, während 
das Natron gelöſt bleibt. 

Die Art der Herſtellung der Brühe iſt eine ſehr ein— 
fache, was gegenüber derjenigen der Bordelaiſer Bruͤhe, 
deren Zubereitung, ſelbſt wenn jie auf kaltem Wege ge: 
ſchieht, etwas umſtändlich tt, hervorgehoben zu werden 
verdient. 

Die Beſpritzung geſchah mit einer durch Vermittlung 
des Förſters Beck aus der Werkſtätte land wirtſchaftlicher 
Geräthe von V. Vermorel in Villefranche an der Rhone 
(Frankreich) bezogenen fog. Patent-Peronosporaſpritze 
L'éklair, die ſich recht gut bewährt hat. Namentlich 
iſt beachtenswert, daß bei der Beſpritzung der Furchen— 
ſaaten mit ihrer ziemlich unebenen Bodenoberfläche die 
Flüſſigkeit in der Spritze in ſtändiger ſchaukelnder Be— 
wegung blieb, ſo daß ſich das kohlenſaure Kupfer nicht 
niederſchlug. Dagegen war es bei der Beſpritzung der 
Kampſaaten allerdings nötig, die Brühe während der 


* Prof. Weiß hat ſich über die Herſtellung von Kupfer: 
mitteln zur Bekämpfung der Pilzkrankheiten unſerer Kulturge— 
wächſe und insbeſondere über die Vorzüge, welche der Kupfer— 
ſodabrühe vor den ſonſtigen Kupfermitteln eigen ſind, in einer 
beachtenswerten kleineren Schrift ausgeſprochen, die von der 
Heufelder Fabrik auf Anfordern zugeſandt wird. 
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Arbeit hin und wieder durch den Arbeiter anſchüttelr 
zu laſſen. Sobald dies geſchah, wurde die Bildune 
eines Niederſchlages in der Spritze ebenfalls verhüte: 

Bemerkt fet übrigens noch, daß neben der voila 
Spritze in dieſem Sommer zwei erſt vor kurzem in der 
Handel gebrachte Spritzapparate und zwar die ver 
Regierungsrat Dr. von Tubeuf kouſtruierte Univerſe 
Spritze ſowie die von der Firma Guſtav Dreſcher =: 
Halle a. d. Saale hergeſtellte Univerſal-Spritze Caran: 
benutzt werden ſollen. Ueber die Leiſtungsfaͤhigke: 
dieſer neuen Spritzen wird vielleicht ſpäter einmal be— 
richtet werden. 

Die über die Calvörder Kulturen verteilten — jet: 
— Verſuchsflächen umfaßten, inſoweit eine Joint: 
erfolgte, im ganzen etwa 4 ha, die innerhalb die: 
nicht beſpritz'en Vergleichsflächen nur ein rm 
der erſteren. Die Verſuche wurden eingelegt in Saater 
welche im zweiten, dritten und vierten Lebensjahre 
ſtanden. Sämtliche Flächen wurden nach Maas, 
einer dem Forſtamte von der Verſuchsanſtalt erteilter 
Anweiſung dreimal beſpritzt und zwar, da die Liefer 
ung der Kupferſoda ſich etwas verzögerte, zum erſter 
mal vom 31. Juli bis A Auguſt, dann wieder vom 
15. bis 22. Auguſt und endlich nochmals vom 4. bes 
6. September und zwar ſtets bei günſtigem regenloſem 
Wetter, was aus naheliegenden Gründen von beſonderer 
Wichtigkeit iſt. 

Für die erſte Beſpritzung wurde, wie bereits be— 
merkt, ein prozentige Brübe (1 kg Kupferſoda o 
100 Liter Waſſer), für die beiden folgenden enz 
ungen 7 prozentige benutzt. Im ganzen wurder 
etwa 800 Liter auf ein Hektar ausgeſpritzt. 

Die Beſpritzung erfolgte fo, daß auf den dure 
Pfähle feſtgelegten Flächen in regelmäßiger Folge 1 
6 Pflanzenreihen beſpritzt wurden und 2 Reihen un— 
beſpritzt blieben. 

Neben den Beſtandsſaaten wurde auch ein Saat— 
beet vom Frühjahr 1899 im Kampe des Forſtortz 
Grieps zur Hälfte beſpritzt. 

Die Art der Durchführung der Verſuche im A 
ſonderen, ſowie das erzielte Ergebnis wolle man aus 
der nachſtehenden, vom Forſtamte — deſſen Vorſtand, 
Oberforjter Prüſſe, ſich die ſorgfältige Durchführuns 
der Verſuche mit größtem Eifer angelegen ſein ließ. — 
aufgeſtellten Ueberſicht entnehmen. (S. Tabelle S. 311.) 

Nach dieſer Zuſammenſtellung kann es keinem 
Ziweifel unterliegen, daß auf allen denjenigen Verſuchs 
flächen der Beſtandsſaaten, wo die Schüttefranfhei 
auftrat, der Pilz durch die Anwendung der 
Kupferſodabrühe in erfolgreichſter Weiſe 
bekämpft ift. Die Angabe in dem über die Verſuche 
erſtatteten forſtamtlichen Berichte, daß die beſpritzten 
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Langenberg 49 Pflugfurchen— 
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ſaat 3¼ jährig | mittags. Anfangeſmittags. Bewölkt. mittags. Sehr 
| | bedeckter, ſpäter | warm, klarer 
| klarer Himmel. Himmel. 
ö 
d 
| | | 
R | | 
| 
| | 
J I on BE 
DB: e gehe desgl. | 0,43 | 0,14 2. Auguft mach: 15. Auguſt nach⸗ 5 : Septbr. vor 
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72 11 ſ¼ jährli tags. Warm und mittags. Warm mittags. Leicht be 
| EE 2 klar Bug hell, zeitweite: deckter Himmel, 
| S | bewölkt. me windig. 
Doriitelle 6 | Gaditreifen: | 0,2 6,09 13. Auguſt gegen 22. Auguſt vor: 6. Septbr. gegen 
— Abend. Leicht be: mittags. Leicht be: Abend. Leicht be: 
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Belt Himmel. | decfter Bee 


16. Auguſt frünl 4 S Septbr. gegen 
Morgens. Kübl Abend. Warm 
und klar. und klar. 
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Matte Kulturen, die 1897, 


1898 und 1899 ſtark geſchüttet 
hatten. Vollkommener Er⸗ 
folg: Die nicht geſpritzten 


Saakreil en ſchütteten im April 
und Mar 1900 ſehr fort, ziemlich 
erheblicher Abgang; die ges 
ſpritzten Furchen ſchürte⸗ 
frei, nur Schwächlinge. denen 
die Schütte ſchon in den Jahren 
zuvor argzugeſetzt hatte, friſteten 
ein kümmerliches Daſein oder 
gingen ein. 

Der Unterſchied zwiſchen 
den beiprigten und unbeſpritzten 
Furchen tat emt Mitte März 
deutlich hervor. 


eich ge Kultur, 
die bisher von der Schütte 
weniger arg gelitten hat. Vorl— 
kommener Erfolg: Die 
gaͤſpritzten Reihen ſchütte⸗ 
frei: die nicht geſpritzten 
ſchütteten 1900 mäßig ſtark 
und zeigen keinen erheblichen 
Abgang. 


Kräftige, Vater von der 
Schütte faſt verſchont gebliebene 
Kultur. Vollkommener 
Erfolg: Die geſpritzten 
Reihen ſchüttefrei, die nicht 
geſpritzten ſchütteten April 
und Mai 1900 ziemlich ſtark, 
ohne einen erheblichen Abgang 
zu erleiden. 


Schütte trat kaum merklich 
auf. 


Wie in in der x Aubenbreite 58. 


Wie a am A an ere 49. 


Das Ausſehen der be— 
ſpritzteu und der nicht beſpritzten 
Beete war ſtets das gleiche, auch 
noch beim Ausheben Anfang 
März. Ein Teil der Pflanzen 
hatte eingetrocknete Gipfelknos— 
pen und konnte deshalb nicht 
ausgepflanzt werden. Hin und 
wieder zeigten die Pflanzen 
einzelne braune, abgeſtorbene 
Nadeln, jedoch konnte von 
Schütte nicht die Rede 
ſein. 
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Saatſtreifen im Frühjahr ſchon aus der Entfernung 
als friſche grüne Bänder zwiſchen den übrigen, 
fuchsrot ausſehenden Kulturſtreifen deutlich hervor— 


getreten ſeien, habe ich bei meiner am 5. Mai d. J. 
vorgenommenen Beſichtigung des Verſuchsfeldes völlig 
beſtätigt gefunden, und ich kann heute, nachdem ich am 
19. Juli wieder im Kalvörder Bezirke anweſend war, 
hinzufügen, daß im Laufe der diesjährigen Vege— 
tationszeit ein ſehr bemerkenswerter Unterſchied in der 
Entwicklung der Pflanzen auf den beſpritzten und den 
unbeſpritzt gebliebenen Flächen, ſoweit letztere geſchüttet 
haben, in die Erſcheinung tritt. Während die Kiefern 
auf erſteren ſich in völlig normalerweiſe entwickelt 
haben, iſt auf letzteren ein mehr oder weniger erheblicher 
Abgang zu verzeichnen, und die am Leben gebliebenen 
Pflanzen zeigen überaus kümmerliche Triebe und Nadeln, 
ſo daß hier für die nächſten Jahre weitere erhebliche 
Verluſte mit Sicherheit vorauszuſagen ſind, ſofern man 
nicht auch hier noch eine Spritzung eintreten läßt. 

Iſt hiernach der mit der Kupferſoda bei den ein— 
bis dreijährigen Saatkulturen erzielte Erfolg ein über: 
aus günſtiger geweſen, Jo hat andererſeits der im Cal— 
vörder Saat kampe angeſtellte Verſuch zu einem 
Ergebniſſe nicht geführt, weil beide Verſuchs— 
einzelflächen von der Schütte verſchont geblieben ſind. 

Dagegen hat ſich bei einem kleineren, in einem 
Kampe des Forſtamts-Bezirks Blankenburg am Harz 
durchgeführten vergleichenden Verſuche ergeben, daß 
ſämtliche Pflanzen, die beſpritzten ebenſo wie die nicht 
beſpritzten, ſtark ſchuͤtteten. Worauf dieſer Mißerfolg 
zurückgeführt werden muß, iſt vorläufig nicht zu ſagen; 
auffallend iſt es aber, daß auch Weber aus der Pfalz 
und Kienitz aus den Eberswalder Lehrforſten in betreff 
der Beſpritzung von Kampſaaten die gleichen ungünſtigen 
Ergebniſſe melden. 

Hinſichtlich der Rotten, welche das Beſpritzen der 
Freiſaaten im Calvörder Bezirke verurſacht hat, ſei 
Folgendes bemerkt: 

Es wurde für ein Hektar verausgabt: 

1. Für 6 kg Kupferſoda je zu 1.35 Ye.“ einſchl. 


der Frachtkoſten 8,10 M. 
2. Fur Waſſer-Aufuhr auf 3 bis 3,5 kin 

Entfernung 12.00 „ 
3. Für die Spritzarbeit ſowie das Ab— 

ſtecken und Verpfählen der Flächen, bei 

einem Tagelohnſatze von 2,25 M. 10,00 „ 


Im Ganzen fomit 30,10 Mek. 
Bemerkenswert gegenüber den Koſten anderer Ber: 


ſuche iſt zunächſt der geringe Aufwand für Material; 


* Inzwiſchen iſt die Kupferſoda erheblich wohlſeiler ge: 
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worden, das Kilogramm kommt jetzt, einſchließlich der Fracht 


bis Calvörbe nur noch auf 0,87 Mark zu ſtehen. 
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bei der Bordelaiſer Brühe, dem Kupferzuckerkalk und 
dem Kupferklebekalk ſtellt ſich derſelbe nach den Angaber 
von Oſterheld und Weber für das Hektar auf Up 
bis 9,80 M., während ſich für die Kupferſoda nat 
der jetzt eingetretenen Preisermäßigung nur 5,22 J. 
berechnen würden. Zu beachten iſt ferner, daß die un— 
ſtändlichere Miſchung der Bordelaiſer Brühe höhe 
Koſten verurſacht als die Herſtellung von Kupferſodz 
oder Kupferzuckerkalk. Brühe. 

Die Koſten der Waſſeranfuhr ſind in Calvörde. 
wo das Waſſer aus einer größeren Entfernung be: 
ſchafft werden mußte, mit 12 M. für das Hektar ich 
hoch, und wenn ferner für die Spritzarbeit, ſowie das 
Abſtecken und Verpfählen der Flächen eine Ausgabe 
von 10 M. angegeben wird, während von anderer 
Seiten für das Spritzen allein nur 3 M. verausast:. 
ſind, Jo it zu berückſichtigen, einerſeits, daß die Ab: 
ſteckung der Flächen verhältnismäßig viel gekoſtet bar 
ſowie andererſeits, daß bei uns dreimal geſpritzt in. 
bei anderen Verſuchen dagegen nur ein- oder zweima. 
Daß man künftig mit zweimaliger Beſpritzung ausreicher 
wird, it nach den Pfälzer und Eberswalder Berjucher 
nicht mehr zu bezweifeln. Ob auch ein einmaliges 
Spritzen genügt, wird weſentlich davon abhängen, daß 
während der Arbeit einige Zeit günſtiges trockenes 
Wetter herrſcht und vor allem, daß die Arbeit zur 
richtigen Jahreszeit ausgeführt wird. Wie v. Tuben 
hervorhebt, wirken die Kupfermittel nicht durch Tötung 
des bereits entwickelten Pilzes, ſondern dadurch, das 
ihre Gegenwart auf den Nadeln die Keimung der auß 
liegenden Pilzſporen verhindert. Die zweckmäßigſte Zen 
für das Spritzen hängt alſo von der Entwicklungs— 
periode des Pilzes ab. 

Der günſtige Erfolg der vorſtehend beſprochenen 
Verſuche hat herzogliche Kammer veranlaßt, für das 
laufende Jahr die nöthigen Geldmittel zur Beſpritzung 
aller derjenigen, etwa 60 bis 70 ha umfaſſenden, 
jüngeren ſchüttekranken Kiefern-Kulturen im Calvörder 
Bezirke zu bewilligen, die man auf dieſem Wege zu 
retten hoffen darf. Mit den betreffenden Arbeiten iſt 
am 19. Juli der Anfang gemacht worden, und es ſollen 
hierbei weitere Verſuche, namentlich über die günſtigſte 
Jahreszeit für die Spritzungen, ferner darüber, ob er 


einmaliges Spritzen genügt oder ein zweimaliges er— 


forderlich ijt, über die nötige Fluͤſſigkeitsmenge und 
deren Kupferſoda-Gehalt ꝛc. angeſtellt werden. Auch 
in den Saatkämpen ſollen die Verſuche fortgeſetzt werden. 
Das Ergebnis dieſer weiteren Verſuche wird vielleich! 
im nächſten Jahre in dieſer Zeitſchrift mitgeteilt werden. 
Braunſchweig, den 24. Juli 1900. 
Dr. F. Grundner. 


— 
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Die forſtlichen Verhältniſſe Ungarns. 


Geſchildert nach: „Die wirtſchaftliche 
und kommer zielle Beſchreibung der Wälder 
des ungariſchen Staates,“ herausgegeben 
von Ignatz von Taranyi, Kgl. ung. Niniſter 
für Ackerbau, verfaßt von Dr. Albert Beds, 
Staats⸗Sekretär, Oberlandforſtmeiſter x. 
Budapeſt 1896 und anderen Quellen, ing: 
beſondere den ergänzenden Mitteilungen 
des K. dng. Forſtverwalters Bund-Budapeſt 
von Negierungs- und Forſtrat Eberts⸗ 
Kaſſel. 


Die geſamte Waldfläche des 32469519 ha um: 


faſſenden Königreichs Ungarn beträgt 9074121 ha 


(27,94% der Landesfläche)“, hiervon entfallen anf 
Ungarn 7543679 ha und auf Kroatien-Slavonien 
1530 442 ha. Die Ausdehnung der Staatswaldungen 
umfaßt 1587445 ha, die der Waldungen der Muni— 
zipien ** (Komitate und einige Städte), der Gemeinden, 
der kirchlichen Korporationen und Perſonen, der öffent— 
lichen oder Privat-Stiftungen (Fonds), der Fideikommiß— 
güter, der Kompoſſeſſorate (Intereſſenten-, Geſellſchafts; 
waldungen 2.) und der Aktiengeſellſchaften in Ungarn 
3713 188 ha; hiervon ſtehen ca. 2300000 ha in 
ſtaatlicher Lerwaltung. Die Grundlage für die Organi— 
ſation der ung. Forſtwirtſchaft bildet das mit dem 
1. Juli 1880 in Kraft getretene allgemeine Forſtgeſetz 


und der mit dem 1. Juli 1899 in Kraft getretene 


Abteilung die Angelegenheiten der in ſtaatlicher Ver— 


j 


waltung ſtehenden Gemeinde- 2c. Wälder und die der 
vierten Abteilung die Ausübung der ſtaatlichen Cher 
aufſicht der Wälder überhaupt. 

Die Verwaltungsausſchüſſe der Komitats— 
behörden bezw. die aus 3 Mitgliedern beſtehenden 
Forſtausſchüſſe und ferner die Königlichen Forſt— 


inſpektionen ſind dem Ackerbauminiſterium un— 


mittelbar untergeordnet. Die wirtſchaftlichen Angelegen— 
heiten der Staatsforſten, ſowie der in ſtaatlicher Ver— 
waltung ſtehenden Gemeinde- ꝛc. Waldungen werden 
durch die ebenfalls dieſem Miniſterium unmittelbar 


untergeordneten königlichen Forſtbehörden beſorgt. 


Geſetz-Artikel XIX vom Jahre 1898, betr. die ſtaat⸗ 


liche Verwaltung der Gemeinde- und einiger anderer 
Wälder. Die oberſte Forſtbehörde iſt das 
ung. Miniſterium für Ackerbau zu Budapeſt. 
Ihm liegt die Leitung der geſamten forſtlichen An— 
gelegenheiten und die Verwaltung der Aerarial-(Staats-) 
Forſten ob. . 
Die Bearbeitung der Forſtangelegenheiten im Acker— 
bauminiſterium erfolgt durch die unter Leitung des 
Oberlandforſtmeiſters ſtehenden vier Abtei— 
lungen, an deren Spitze je ein Oberforſtrat als 
Referent ſteht. Die Aufgabe der erſten Abteilung iſt 
die wirtſchaftliche Leitung der Staatsforſten, die der 
zweiten Abteilung die Forſteinrichtungs-, Forſtkultur— 
und forſtlichen Bau-Angelegenheiten, die der dritten 


* Die Waldfläche Deutſchlands beträgt 25,82% der Landes⸗ 
fläche. ' 
* Ungarn ift in 63, Kroatien⸗Slavonien in 8 Komitate ge: 
teilt. Jedes derſelben iſt autonom, hat feine eigenen Beamten, 
an deren Spitze der Vicegeſpan ſteht. Die Komitate find zwar 
dem Miniſter des Inneren unterſtellt, im Komitate ſelbſt aber 
vertritt blos der Obergeſpan die Staatsgewalt. Die Komi⸗ 
tate, ſowie einige Städte, welche nicht dem Komitate einverleibt 
ſind, ſondern mit dieſem gleiche Rechte beſitzen, heißen auch 
Munizipien. 


ä... b.:! ⁵⅛»——:. ß —— a 


In Kroatien und Slavonien erledigt die in den 
Wirkungskreis der autonomen Regierung fallenden An— 
gelegenheiten der Gemeinde- ꝛc. Waldungen mit Hilfe 
der politiſchen Behörden J. und II. Inſtanz, bezw. 
deren techniſchem Perſonal, der Banus (das Haupt 
der kroatiſch⸗ſlavoniſchen Regierung, eine Art Gouver— 
neur) bezw. die Agramer Landesregierung. Die dortigen 
Staats-Waldungen ſtehen hingegen unter unmittelbarer 
Leitung des ungariſchen Ackerbauminiſteriums, welches 
gleichzeitig auch die Kontrolle über die forſtliche Ge— 
ſchäftsführung der Vermögensgemeinden ausübt. Nach 
dem ung. Forſtgeſetz (§ 17) erſtreckt fic) die ſtaat— 
liche Aufſicht auf die Wälder des Staates (Aerars), 
der Munizipien, der Gemeinden, der kirchlichen Korpo— 
rationen und Perſonen, auf die Wälder öffentlicher oder 
Privatſtiftungen, der Fideikommisgüter, der Kompoſſeſſo— 
rate, ſo lange ſie gemeinſchaftlich bewirtſchaftet werden, 
und auf die Waldbeſitze der Aktiengeſellſchaften, ſofern 
dieſer Beſitz nach dem 1. Juli 1880 erworben wurde. 


Um die rationelle Bewirtſchaftung der Wälder zu 
jidern, beſtimmt das Forſtgeſetz, daß die vorgenannten 
Waldungen nur nach dem Prinzipe der Nachhaltigkeit 
und auf grund ſolcher Betriebspläne bewirtſchaftet 
werden dürfen, welche durch den Ackerbauminiſter be— 
ſtätigt worden ſind, während Privatbeſitzer ihre Wälder, 
ſofern ſie nicht für Schutzwaldungen erklärt ſind, mit 
den allgemeinen Beſchränkungen frei benutzen können, 
jedoch hinſichtlich des unbedingten Waldbodens die Ver— 
pflichtung zur Wiederaufforſtung tragen. 


Behufs Ausübung der ftaatliden Oberaufſicht der 
Walder ijt das Land in 20 Forſtiuſpektions— 
bezirke, an deren Spitze je ein königlicher For ſt— 
inſpektor ſteht, geteilt. 

Die Verwaltung (Direktion, Aufſicht, Kontrolle und 
Lokalverwaltung) der Staatswaldungen erfolgt durch 
12 Forſtämter (auch Forſtdirektionen und Oberforſt— 
ämter genannt), an deren Spitze Forſtdirektoren (Ober— 
forſträte), Oberforſtmeiſter (Forſträte) oder Forſtmeiſter 
ſtehen. Die Benennung der Forſtbehörde iſt jedoch 
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durchaus nicht maßgebend dafür, welcher Rangklaſſe 
der betr. Beamte angehört. So ijt z. B. gegenwärtig 
der Vorſtand einer Forſtdirektion einer der jüngſten 
Forſträte, wohingegen der Vorſtand eines Oberſorſtamts 
ein Forſidirektor iſt. Als lokale Wirtſchaftsführer und 
Erekuliv-Organe fungieren die Oberförſter und 
Förſter, welche die einzelnen Forſtverwaltungsbezirke 
Oberförſtereien) verwalten. 

Die forſtpolizeiliche Beaufſichtigung der Wälder 
Kroaueus und Slavoniens beſorgen die politiſchen Be: 
hörden und deren forſtiechniſches Perſonal, nämlich 
Komitatsforſtinſpektoren und Bezirksforſtbeamte. 

Mit dem Betriebe der in ſtaatliche Verwaltung über— 
nommenen Gemeindewaldungen ſind eine Forſtdirekton, 
43 Forſtämter und dieſem untergeordnet 151 Forſt— 
verwaltungen (Oberſörſtereien) betraut. 

Es beſtehen ſomit folgende Forſtbehörden: 

a. Für die ſtaatliche Aufſicht: 

I. Inſtanz: 20 Forſtinſpektionsbeamte, welche den 
Forſtausſchüſſen der Komitatsbehörde, dem vollziehenden 
Organe, als Fachorgane dienen. 

II. Inſtanz: Das Ackerbauminiſterium. 

b. Für die Verwaltung der Aerarial— 

(Staats- Waldungen: 

J. Forſtverwaltungen (Oberförſtereien). 

II. Forſtämter, Oberforſtämter oder Forſtdirektionen 
(der Zahl nach 18). Der Unterſchied in der Be— 
nennung iſt blos etwas Althergebrachtes. 


III. Das Ackerbauminiſterium. 

e. Für dre Verwaltung der Gemeinde: 
waldungen: 

J. Die Bezirkforſtverwaltungen. 

II. 43 Forſtämter und 1 Forſtdirektion. 

III. Das Ackerbauminiſterium. 

Der Wirkungskreis der einzelnen Inſtanzen iſt kurz 
ſol fenden: Die Forſtangelegenheiten werden im Acker— 
bauminiſterium unter der Leitung des Oberlandforſt— 
meiſters durch die bereits vorerwähnten 4 Abteilungen 
(Sektionen), an deren Spitze ein Oberforſtrat als ſelb— 
ſtändiger Sachreferent mit dem notwendigen Hilfs— 
perſonale ſteht, behandelt. Auf grund der durch dieſe 
Forſtſektionen vorgeleg'en Anträge trefft der Oberland: 
forſtmeiſter im Auftrage des Miniſters auf eigene Ver— 
antwortung innerhalb des Rahmens der in dem Staats- 
koſtenvoranſchlage zur Verfügung ſtehenden Kredite ſeine 
Anordnungen. Die unmittelbare lokale Staatsober— 
aufſicht über die Forſten wird von ſeiten des Miniſte— 
riums durch die Forſtinſpektoren, die Kontrolle 
der Forſtinſpektionen aber und der ärariſchen Forſt— 
wirtſchaft durch öfters aus der Zentrale ausgeſandte 
Beamte ausgeübt, welche Organe ſich bei dieſer Gelegen— 
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heit auch die zur Leitung und Führung der Forſtwirt— 
ſchaft notwendige Kenntnis der Orisverhältniſſe ver: 
ſchaffen. Die forſtpolizeiliche Behörde erſter Inſtanz 
find die aus 5 Mitaliederu beſtehenden For ſtaus— 
ſchüſſſee der Munizipien, welche aus der Mute des 
Komitatsverwaltungsausſchuſſes oder auch erforderlicher 
falls aus außerhalb desſelben ſtehenden und in fore 
lichen Angelegenheiten bewanderten Männern gemalt: 
werden. Dieſer Forſtausſchuß entſcheidet über alle lau 
Forſtgeſetz bei ihm zur Verhandlung kommenden Fragen, 
muß aber die Meinungsäußerung des königlichen rom: 
inſpektors einholen. Gegen die Beſchlüſſe des Verwal: 
tungsausſchuſſes ſteht ſowohl den betreffenden Parteien, 
als auch dem Forſtinſpektor das Recht zu, an das Acker— 
bauminiſterium zu appellieren. Die Verwaltungsorgane 
des Munizipiums bezw. die Jorſtausſchüſſe ſind für die 
Erekutive des Forſtgeſetzes und der auf grund desielten 
erlaſſenen Miniſterial-Verordnungen für ihre etwa be— 
gangenen Fehler und Unterlaſſungen verantwortlich und, 
wenn irgend ein Forſtausſchuß ſeinen Verpflichtungen 
nicht nachkommt und die auf die Erhaltung und raid 
nelle Bewirtſchaftung der Forſten bezüglichen Verfügungen 
nicht gehörig ausführt, ſteht dem Ackerbauminiſter das 
Recht zu, in das betr. Komitat zur Leitung der wort: 
angelegenheiten einen Regierungskommiſſar auszuſenden, 
deſſen Wirkungskreis dann dem des Forſtausſchuſſes, 
als Forſtbehörde I. Inſtanz gleich ut. In forſtpoltzei— 
licher Hinſicht erſtreckt fic) der Wirkungskreis der ort 
ausſchüſſe auch auf die Staatswaldungen. So weiden 
z. B. die Betriebspläne der Staatsſorſten durch die 
Hand der Forſtausſchüſſe dem Ackerbauminiſter vorgelegt. 
In adminiſtrativer Beziehung it die Staats ſorſtpe⸗ 
waltung jedoch durchaus ſelbſtändig. 

Ueber die lokale Durchführung der Beſtemmungen 
des Forſtgeſetzes wachen die auf Vorſchlag des Acker— 
bauminifters vom Könige ernannten Forſtinſpekloren 
Cin ſolcher ſteht an der Spitze eines jeden der 20 Au: 
ſpektionsbezirke, und wenn dieſe Arbeiten von ihm nicht 
allein bewältigt werden können, neben ihm nach Bedarf 
ein oder zwei Unterinſpektoren. Der Forſtinſpektor 
vertritt die Intereſſen der geſetzmäßigen Bewirtſchaftung 
der Wälder, unterbreitet alle ſeine Vorſchläge und 
Meinungsäußerungen über die zur Verhandlung To 
menden Fragen oder ſeine Anträge hinſichtlich der Ve: 
ſtrafung ſolcher Waldbeſitzer, welche ihre Wälder ge— 
ſetzwidrig bewirtſchaften ꝛc., dem Forſtausſchuſſe und wt 
berechtigt, wenn ſeinen Anträgen nicht entſprochen wird, 
an das Miniſterium zu appellieren. In dringenden 
Fällen kann er auf eigene Verantwortung die nol 
wendigen Anordnungen treffen und die Ausnutzung des 
Waldes gänzlich verbieten. Die Verwaltungs- und 
Gemeinde Polizeiorgane ſind verpflichtet, bei der Voll— 
ſtreckung ſeiner Anordnungen mitzuwirken. 


| 


In Kroatien-Slavonien überwachen die bei 8 Komi— 
tatsbehörden angeſtellten königl. Komitats-Forſtinſpektoren 
die Ausführung des Forſtgeſetzes mit ähnlichen Kompe— 
tenzen, wie die ungar. Forſt-Inipektoren, jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß ſie außerdem als Referenten forſtlicher 
Angelegenheiten bei den Komitatsbehörden thätig ſind. 
Wenngleich das geſetzliche Eingreifen des Staates 
in die Angelegenheiten der Forſtwirtſchaft von Intereſ— 
ſenten, beſonders aber der Gemeinden, zunächſt nicht freudig 
aufgenommen wurde, mehrt ſich, nachdem die Waldbeſitzer 
und Gemeinden infolge der durch die Forſtinſpektoren 
erteilten Ratſchläge, ſowie infolge der durch das Mini— 
ſterium bei der Genehmigung der geplanten Verkänfe 
vom forſtpolizeilichen Geſichtspunkte feſtgeſetzten Beding— 
ungen, höhere Preiſe bei ihren Holzverkäufen erzielten, 
die Zahl der Waldbeſitzer, welche die Notwendigkeit 
einer rationellen Forſtwirtſchaft und der Ansübung der 
geſetzlichen Aufſicht einſehen. 


Bei den nicht unter den § 17 des Forſtgeſetzes 
fallenden Privatforſtbeſitzern fordert der Staat von den 
Forſtbeamten die Nachweiſung eines unbeſcholtenen 
Lebenswandels und jenen Grad von Bildung, welcher 
zur intellektuellen Leitung der Angelegenheiten einer 
Forſtverwaltung erforderlich iſt. 


In Kroatien-Slavonien ernennt der Banus die bei 
den volitiſchen Behörden und den in den geweſenen 
Militärgrenzdiſtrikten befindlichen Vermögensgemeinden 
anzuſtellenden Forſtbeamten, auf Vorſchlag der betr. 
Behörde bezw. des Vertretungskörpers der Vermögens— 
gemeinde. Die bei den Gemeinden-, Kompoſſeſſorats— 
und bei den unter behördlicher Aufſicht ſtehenden Wäldern 
verwendeten Beamten hingegen können durch die be— 
treffenden Beſitzer frei gewählt werden, die autonome 
Landesregierung beſtätigt ſie jedoch in ihren Stellen. 

Für den Staatsforſtdienſt werden die Be— 
amten an der königl. ung. Forſt-Akademie in Celmecs: 
ung (Schemnitz) ausgebildet. Auf die Akademie werden 
nur Abiturienten eines Obergymnaſiums oder einer Ober— 
realſchule zugelaſſen. Der Lehrkurſus der Akademie 
zerfällt in 2 Fachſchulen: die allgemeine Forſtſchule mit 
3 Jahrgängen und die Forſtingenieurſchule mit 4 Jahr— 
gängen. Letztere unterſcheidet ſich von der erſteren da— 
durch, daß für diejenigen, welche im Maſchinen- und 
Bauweſen höhere Ausbildung erlangen wollen, hierzu 
noch in einem weiteren Jahrgange Gelegenheit geboten 
wird. Da die Forſtakademie mit der Bergakademie 
vereinigt iſt, werden Mathematik, Geometrie und Bau— 
kunde den Hörern beider Akademieen gemeinſam vor— 
getragen. Eine neue Organiſation der Forſtakademie 
Ut beabſichtigt. Nach Abſolvierung der Akademie müſſen 

die Aſpiranten, nachdem ſie an der Akademie in allen 
vorgetragenen Fächern eine Prüfung abgelegt haben, 
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und nunmehr zu Forſtpraktikanten ernannt worden ſind, 
ſich 2 Jahre hindurch im praktiſchen Dienſte beſchäftigen 
und dann die Staatsprüfung vor der forſtlichen Staats— 
prüfungs-Kommiſſion in Budapeſt ablegen. Letztere 
beſteht aus 20 Fachmännern, welche von dem Ackerbau— 
miniſter auf Vorſchlag des Landes-Forſtvereinsk aus 
den in Staats- und Privatdienſten ſtehenden Forſtwirten 
von 6 zu 6 Jahren ernannt werden. Unter dieſen 
wählt der Oberlandforſtmeiſter als Präſes der Prüfungs— 
Kommiſſion die jährlich zu den im Frühjahr und Herbſt 
ſtattfindenden Prüfungen nötigen 3 Prüfungskommiſſare. 
Gegenſtand der Staatsprüfung ſind die ſämtlichen 
Zweige der Forſtwirtſchaft, namentlich Waldban, Forſt— 
benutzung, Waldwertberechnung, Forſteinrichtung, Forſt— 
vermeſſung, forſtliche Bau- und Maſchinenkunde, Forſt? 
ſchutz, Jagdweſen, Organiſation des forſtlichen Staats— 
dienſtes, Forſt- und Jagdgeſetze und die Geſetze über 
Beſitzregelung, Servitut-Ablöſung und Steuern, Soweit 
dieſe die Forſtwirtſchaft berühren. Diejenigen, welche 
dieſe Prüfung beſtanden haben, werden zu Aſſiſtenten 
(Forſt kandidaten) ernannt. 

Zum Studium der forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Auslandes wird jährlich ein junger Forſtmann, der 
die Staatsprüfung bereits abgelegt hat und eine vor— 
zügliche Vorbildung beſitzt, mit einem Stipendium von 
1000 fl. (= 1700 M.) ins Ausland geſendet. 

In Kroatien-Slavonien beſtand bis vor kurzem 
ebenfalls und zwar in Körös (Kreutz) eine land- und 
forſtwirtſchaftliche Lehranſtalt, zu deren Beſuch die Ab— 
ſolvierung von 6 Gymnaſial- oder Realklaſſen gefordert 
wurde, und auf welcher die Grundsüge der forſtlichen 
Disziplinen in 5 jährigem Kurſus zum Vortrag ge 
langten. Statt deſſen werden die forſtwiſſenſchaftlichen 
Fächer jetzt an der Univerſität zu Agram (Zägräb) 


* Der Landes-Forſtverein bezweckt die Verbreitung forſt— 
licher Fachbildung und die Erweckung des Intereſſes für das 
Forſtweſen. Er verfügt über ein Stammkapital von 550000 fl., 
ſetzt jährlich literariſche Konkurspreiſe bis zu 550 fl. aus und be— 
ſorgt den Verlag der preisgekrönten Werke und der in Monats— 
heften erſcheinenden „Forſtlichen Blätter“. Außer der Pflege 
der Fachwiſſenſchaften bezw. der Fachliteratur iſt der Verein 
auch in der Verbreitung von Fachkenntniſſen dadurch thätig, 
daß er für kleinere Waldbeſitzer und das Volk beſtimmte kleinere 
Schriften über wichtige forſtwirtſchaftliche Fragen zur Ver— 
teilung bringt. Der Verein zählt über 2050 Mitglieder und 
erteilt auch jährlich aus den Zinſen des zu dieſem Zwecke zur 
Verfügung ſtehenden Fonds von 66000 fl. Unterſtützungen an 
bedürftige Forſtbeamte und deren Hinterbliebene, ſofern ſie 
mindeſtens 5 Jahre Mitglieder des Vereins geweſen ſind. Aus 
den Zinſen eines anderen Fonds von 17000 fl. werden an 
unbemittelte Söhne von Vereins mitgliedern jährlich 2 Stipen— 
dien von je 300 fl. für die Zeit verteilt, da die Betreffenden 
die Forſtakademie beſuchen. Ein ähnlicher Verein beſteht in 
Kroatien: Slavonien, welcher die Fachbildung in kroatiſcher 
Sprache verbreitet, auch eine Fachzeitſchriſt herausgiebt und 
nahezu 900 Mitglieder zählt. 


vorgetragen und zu denſelben die Abiturienten emer 
Mittelſchule zugelaſſen. Nach erfolgreicher Abſolvierung 
der Univerſität ſind die Zöglinge zu zweijähriger Praris 
verpflichtet, nach deren Ablauf ſie zu der in Zägräb 
jährlich zweimal ſtattfindenden Staatsprüfung zugelaſſen 
werden. 

Die Ausbildung der Forſtſchutzbeamten, Forſt— 
warte und Oberforſtwarte, erfolgte früher nur 
durch hierzu beſonders geeignete Forſtbeamte, welche 
dieſe in den zur Ablegung der Fachprüfung für 
Forſtwarte notwendigen Kenntniſſen unterrichteten. 
Neuerdings ſind beſondere (4) Fachſchulen für 
Forſtwarte errichtet worden, in denen diejenigen 
jungen Leute, welche ſich dem Forſtwartdienſte widmen 
wollen, ihrer künftigen Beſtimmung entiprechend aus: 
gebildet werden. Der Lehrkurſus iſt zweijährig. Es 
werden die Grundkenntniſſe des Forſt- und Jagdweſens 
in ſolcher Ausdehnung gelehrt, wie ſie für den Forſt— 
wart, der zugleich auch Wildwärter iſt, notwendig ſind, 
und auf die praktiſche Ausbildung das Hauptgewicht 
gelegt, damit die Leute eine ſolche Gewandtheit in allen 
Waldarbeiten erlangen, daß ſie dieſelben ſelbſtändig zu 
verrichten und die Arbeiter anzuleiten vermögen. Beim 
Unterricht dient als Leitfaden das Buch „Erdö Or (Der 
Forſtwart). Die Zöglinge werden in dieſe Schulen 
durch das Ackerbauminiſterium teils auf Koſten des 
Staates, des Yandesforitionds* oder von Privaten, 
teils auf eigene Noten aufbenommen. Letztere zahlen 
für Beköſtigung, Wohnung und Kleidung jährlich 150 fl. 
(250 M.). An allen vier Forſtwartſchulen werden im 
ganzen in beide Jahrgänge zuſammen höchſtens 162 
Schüler aufgenommen, es gehen daher an jeder Schule 
jährlich SI Zöglinge ab. Zur Aufnahme wird ver: 
langt: ein Alter von mindeltens 17 und nicht über 
30 Jahren, ageſunde ſtarke Konſtitution, gute Seh- und 
Höỹrkraft, Leſen, Schreiben und Rechnen mit den ge: 
wöhnlichen Rechnungsoperatlonen. Das Lehrperſonal 


* Die bei forſtpolizeilichen Uebertretungen und Forſtfreveln 
den Thätern auf grund des Forſtgeſetzes aufzuerlegenden Geld— 
ſtrafeu find geſetzlich zu kulturellen Zwecken zu verwenden. 
Das Geſetz hat daher zur Förderung forſtlicher Zwecke einen 
Lanbestorftronds gegründet, welaͤhem ¼ der Strafgelder zit: 
fließen, während das andere Fünftel dem Armen- oder Kranken— 
haus der Gemeinde, in deren Gemarkung die ftrafbare Sand: 
lung ſtattfand, zufließt. Die Mittel des Landesforſtfonds 
werden auf die Erziehung der für Bewaldung öder Flächen 
nötigen Pflanzen und forſtliche Literaturzwecke verwendet. 
Außerdem beſtreitet der Fonds auch die often der foritlichen 
Staatsprüfungen und der Forſtwartprüfungen, dafür fließen 
ihm aber auch die ſeitens der Prüflinge zu zahlenden Prüf— 
ungsgebühren zu. Statutengemäß ſoll der fünfte Teil des 
thatſächlichen Einkommens jeden Jahres kapitaliſiert werden, 
das Stammkapital des Fonds wird Sich daher von Jahr zu 
Jahr heben. Der Wert des Vermögens des Landesforſtfonds 
betrug im Jahre 1895 105 504 fl. 
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beſteht aus einem Forſtmeiſter oder Oberförſter (zugleich 
Leiter und Direktor der Anſtalt), aus einem Förſter— 
kandidaten (Aſſiſtent des Direktors) und einem Ober— 
Forſtwart, der die unmittelbare Aufſicht über die Haus— 
ordnung und Beſchäftigung der Schüler auszuüben un 
für deren Verköſtigung zu ſorgen hat; im Bedartstch 
wird zu den Schulen noch ein beſonderer Forſtprakukan 
beordert. Wenn die Schüler den zweijährigen Yehr 
kurſus abſolviert haben, werden ſie nach einjährigen 
praktiſchem Dienſte zur Fachprüfung für Forſtwarte zu— 
gelaſſen, nach deren Ablegung jie, falls ue das Wirt 
von 24 Jahren erreicht haben, als geſetzlich qualifizierte 
Forſtwarte und zugleich Wildwärter angeſtellt werden 
können. 

Zum aktiven Militärdienſte werden ſowohl die 
Schüler der Forſtwariſchulen, als auch diejenigen, welch: 
bei den ärariſchen Forſtbehörden praktiſchen Unterrich: 
genießen, nur nach Beendigung des Lehrkurſus ein 
berufen. 

Die Gehälter der Forſtbeamten ſind Io 
gende: Forſtwart 200-350 fl. (340 — 550 M.); Ober 
forſtwart 360 — 480 fl. (610 - 820 M.); goritprafnfan: 
500 fl. (SSO M); Forſtaſſiſtent (Forſtkandidat ! 500, 
GOO, 700 fl. (850 — 1200 M.); Forſtverwalter auch 
Förſter genannt) 800. 900, LOGO fl. (1300 - 1700 M.) 
und Quartiergeld, Holz- und Felddeputat, Pferdepauſcha— 
gelder; Oberförſter Unterforſtinſpektor) 1100, 120%, 
1300 fl. (1800 -2200 M.); Forſtmeiſter (Unterferſt— 
inſpektor) 1400. 1600, 1800 fl. (2300 - 3000 M.). 
Forſträte (Forſtinſpektoren; 2000, 2200, 2400 fl. 
(3300 4000 M); Oberforſträte (Forſtdirektoren! 
2500, 3000 fl. (4200 5050 M.); Oberlandforſt 
meiſter, Miniſterial rat 4000, 5000 fl. (6600 — 8300 Ui |. 

Die Penſions berechtigung der höheren Fort 
beamten tritt nach 10 jähriger ununterbrochener Zeit 
zeit ein. Die Penſion beträgt nach dieſer Diente 
40% des Gehalts und ſteigt mit jedem Jahre um 2 
bis zur Höhe des Gehalts (nach 40 Dienſtjahren). 
Penſionsanſpruch der Witwen dieſer Beamten beginnt 
bereits nach I jähriger Dienſtzeit des Mannes und be 
trägt nach den erſten GOO fl. des Gehaltes 50 0%, d. h. 
300 fl. und nach jeden ferneren 100 fl. 20%, alſo 
z. B. wenn der Nerjtorbene 1500 fl. Gehalt hatte, be— 
trägt die Witwenpenſion 300 — 9 K 20 = 480 fl. 

Sind nur 1 oder 2 Kinder vorhanden, ſo werden 
keine Waiſen-Erzienungsgelder gewährt. Sind dagegen 
mehr als 2 unverſorgte Kinder hinterblieben, ſo be— 
kommt jede Waiſe (Ruaben bis zum 20., Mädchen bis 
zum 18. Jahre) Te der Witwenpenſion der Mutter, 
jedoch darf dieſer Betrag die Witwenpenſion nicht über: 
ſte gen. 

Die Forſt-Subalternbeamten erhalten als 
Penſion nach einer Dienſtzeit von 10-20 Jahren 1 


Der 
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ihrer festen Gebührniſſe, nach 20—30 Jahren ½ und Geſetze vorgeſehenen hohen Strafen, durchführen zu 


nach 30 — 40 Jahren 3/4, nach 40 Jahren die volle 
Höhe derſelben. Die Witwen dieſer Beamten em: 
pfangen als Penſion den 3. Teil des Gehalts ihrer 
Männer. Als Erziehnngsgelder für die Ma:jen werden 
bei Knaben bis zum 16., bei Mädchen bis zum 14. Jahre 
je 18 Gulden (30 M.) jährlich bewilligt. Außerdem 
werden aus einem „Unterſtützungs-Fond für Erziehung 
der Kinder von Staatsforſtbeamten“ jährlich etwa 
14 — 15000 fl. in Beträgen von je 100 — 200 fl. Er: 
ziehungsbeihilfen gewährt. Dieſer Fond erhält ſeine 
Mittel abgeſehen von Staatsbeihilfen und freiwilligen 
Schenkungen im weſentlichen dadurch, daß von den 
Kaufgeldern für Holz und ſonſtige Waldprodukte, ſowie 
von den Pachtgeldern für forſtliche Pachtobjekte 0,2% 
des Kauf- bezw. Pachtpreiſes an dieſen Fond gezahlt 
werden. 


Die Witwen bezw. Waiſen der höheren Forſtbeamten 
haben endlich noch Anſpruch auf einen Begräbnis: 
koſten beitrag, welcher bei Beamten mit einem Ge: 
halte bis zu 1000 fl. dem 3 monatlichen Gehalte bezw. 
Penſion, bei Beamten mit einem Gehalte von 1000 — 
3000 fl. dem 2 monatlichen Gehalte bezw. Penſion und 
bei Beamten mit einem Gehalte von über 5000 fl. dem 
einmonatlichen Gehalte bezw. Penſion gleichkommt. Die 
Witwen und Waiſen der Subalternbeamten beziehen 
einen Begräbniskoſtenbeitrag nicht. 


Von der Waldfläche (9074 121 ha) nimmt die 
Eiche 2439 879 ha oder 26,89 %% (die Zerreiche hier⸗ 
von 511478 ha), die Buche und andere Laub⸗ 
hölzer 4754 264 ha oder 52,38% ä und das Nadel: 
holz 1880976 ha oder 20,73% q‚ wovon Fichte 
1301029 ha, Weißtanne 394005 ha, Weifßkiefer, 
Schwarzkiefer und Lärche 185937 ha. Von der ganzen 
Waldfläche nehmen ein: die Stiel- und Traubeneiche 
21,25% , die Zerreiche 5,64%, die Buche 36,11%], 
die Weißbuche 9,05% , die Birke 2,34 0%, die Pappel 
und Weide 2,1600, die Eſche, Ulme und Ahorn 1,42 %o, 
die Erle 0,45 %%, die Akazie 0,79 /, die Linde 0,08 9%, 
die Fichte 14,34%, die Tanne 4,34%, die Kiefer 
1.99% und die Lärche 0,06 %. 


Die Bewirtſchaftung der Waldungen iſt im 
allgemeinen eine extenſive. Neben der immer mehr 
platz greifenden künſtlichen Aufforſtung findet die natür⸗ 
liche Verjüngung noch ausgedehnte Anwendung. Die 
Durchführung der Aufforſtungen iſt in allen den Fällen 
durch das Forſtgeſetz vorgeſchrieben, wo der Boden zu 
anderweiter Kultur nachhaltig ungeeignet iſt. 

Auf grund des Forſtgeſetzes ſteht der Regierung 
das Recht zu, in allen Wäldern, welche auf abſolutem 
Waldboden ſtocken, die Aufforſtungen binnen 6 Jahren 
nach der Abholzung, eventuell mit Anwendung der im 
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laſſen. In den auf nicht abſolntem Waldboden ſtehenden 
Wäldern kann der Staat die Wiederaufforſtung nur 
dann unter Anwendung geſetzlicher Mittel erzwingen, 
wenn der betreffende Wald Eigentum ſolcher Beſitzer 
iſt, welche nur das Nutznießungsrecht haben, und deren 
Wälder der unmittelbaren ſtaatlichen Oberaufſicht unter: 
ſtellt ſind. Von der Anwendung der natürlichen Ver— 
jüngung wird in den Fällen, wo dies durch den Stand— 
ort, Benutzungsart und Holzart bedingt wird, ſowie 
dann Abſtand genommen, wenn der Boden zu Zwiſchen— 
feldbau geeignet iſt, in welchem Falle mit Einbegriff 
der Aufforſtungsarbeiten 3—6 Jahre hindurch Getreide 
gebaut wird. | 


Das Forſtgeſetz Kroatiens und Slavoniens ſchreibt 
den Waldbeſitzern bezüglich der Wiederaufforſtung ab— 
getriebener Waldflächen noch eine kürzere Friſt, 5 Jahre, 
vor, iſt aber hinſichtlich der auf die Nichtbefolgung be— 
meſſenen Strafe viel milder, als das ungar. Forſt— 


geſetz. 


Die auf abjolntem Waldboden ſtockenden Wälder, 
deren Beſtimmung es iſt, als Schutzwälder anderen 
Kulturgebieten Schutz zu bieten, müſſen, in melen 
Eigentum ſie auch ſeien, ſtets auf grund von Wirt— 
ſchaftsplänen bezw. Nutzungs-Statuten bewirtſchaftet 
werden, welche von dem Ackerbau-Miniſterium zu oe: 
nehmigen ſind. 

Die Bewaldung von verwuͤſteten Waldböden oder 
Oedlandsflächen unterftügt der Staat durch die im 
Forſtgeſetze beſtimmten Vergünſtigungen, namentlich durch 
unentgeltliche Verteilung von Pflanzen, welche von den 
Forſtwartſchulen und den ärariſchen Forſtverwaltungen 
gezogen werden. 


Als ein weiteres Förderungsmittel zur Verbreitung 
der rationellen Forſtwirtſchaft bei den Privatbeſitzern 
dient die Beſtimmung des Forſtgeſetzes, daß alle Forft- 
beſitzer, welche ihre Wälder nach ſyſtematiſchen Betriebs⸗ 
plänen bewirtſchaften, zur Beſtreitung der Gemeinde— 
zuſchläge blos im Verhältnis der halben auf den Wald 
entfallenden Staatsſteuer beizutragen haben. 


Die Kaſſen der Forſtbehoͤrden und Forſtverwal⸗ 
tungen verwaltet das am Sitze der betr. Behörde (Forſt⸗ 
amt, Oberforſtamt, Forſtdirektion) beſtehende köͤnigl. 
Steueramt, welches nur auf ſolche Anweiſungen 
der Forſtbehöͤrde Zahlung leiſtet, welche durch die an 
der Seite der Behörde fungierende kgl. Forſtbuch⸗ 
haltungs- Abteilung kontraſigniert oder liquidiert 
ſind. Jede Forſtbehoͤrde beſitzt außerdem eine Haus: 
kaſſe, in welcher ſie für die notwendigen Ausgaben 
einen entſprechenden Betrag bereit hält. Dieſe Haus: 
kaſſe wird unter Kontrolle eines Zentral⸗Forſtbeamten 


durch einen Forſtbeamten der Forſtbehoͤrde verwaltet. 
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Die einzuzahlenden Gelder werden teils bei dieſer Kaſſe 
oder bei entfernter gelegenen Forſtverwaltungen (Ober— 
förſtereien) bei letzteren eingezahlt, welche die zum eigenen 
Bedarfe nicht erforderlichen Beträge an die Forſtbehörde 
einſenden. Letztere behalten dieſe Beträge entweder in 
ihrer Hauskaſſe und verrechnen ſie, oder führen dieſelben 
an das betr. Steueramt ab. Im übrigen erfolgt monat— 
a Abrechnung. , 

Die Umtriebszeit iſt im ung. Staatsgebiete beim 
Hochwald im allgemeinen auf 80 — 120 Jahre be 
meſſen, mit Ausnahme eines Teiles der im Süden be— 
legenen, zur Erzeugung von Dauben beſtimmten, und 
der im Norden befindlichen Eichenwälder, wo die Eichen 
einen langſamen Wuchs haben, ſowie der Nadelhölzer 
im Karſt, welche in 120, 150 oder 160 jähr. Umtriebe 
bewirtſchaftet werden. Der Umtrieb der Nieder- 
waldungen wechſelt zwiſchen 10 und 60 Jahren. 
Der Mittelwald iſt verhältnißmäßig wenig ver: 
breitet. 
Oſtens angewendete Verfahren, im Mittelwalde nicht 
einzelne Oberhölzer zerſtreut auf der Schlagfläche, ſon— 
dern in 0,25 —0,5 ha großen Horſten überzuhalten, 
d. h. der Mittelwald wird bei zweckmäßiger Einteilung 
der Flächen, der Größe des Beſitzes, den Standorts— 
und Kommunikationsverhältniſſen entſprechend, derart 
gebildet, daß das Unterholz und das Oberholz auf ab— 
geſonderten Flächen ſteht. 

In neuerer Zeit gelangten vielfach jüngere Fichten— 
beſtände behufs Rindengewinnung zum Abtrieb. 

Die Fichte iſt das am meiſten verbreitete Nadelholz 
und bildet meiſt reine Beſtände, welche mittelſt Kahlhieb 
und künſtlicher Aufforſtung verjüngt werden. Früher 
verſuchte Kouliſſenhiebe haben ſich nicht bewährt und 
werden nirgends mehr angewendet. Häufig iſt die 
Miſchung von Fichte und Weißtanne. Ferner wird 
Fichte und Tanne den Buchenwäldern in der Weiſe 
beigemiſcht, daß ein Miſchungs verhältnis von 5/10 —8 010 
Fichten, "/10—3/ı0 Tannen und ½¼10 — 210 Buchen er: 
zielt wird. Einen Hauptwert legt die ung. Forſtver— 
waltung auf die Aufforſtung des Karſtgebietes, des 
Küſtenlandes und der Flugſandflächen des Alföld “. 


* Alföld ijt die große ungariſche Tiefebene. Karſt⸗ 
gebiet iſt jenes mächtige Kalkgebirge, welches im Südweſten 
Kroatiens bis an das Adriatiſche Meer reicht und ganz eigen— 
tümliche Terrainformationen und Standortsverhältniſſe auf— 
weiſt. Zerriſſene, zerklüftete, unſichere Gebirgsformen, ab— 
wechſelnd mit Hochplateaus, voll tiefer Keſſel, verſchwindende 
und wieder auftauchende Seen charakteriſieren dieſes Gebirgs— 
land. Wo die Vegetation in früheren Jahrhunderten ver— 
nichtet wurde, iſt jetzt Oedland. Der geringe Boden wird 
von Regen und Wind ſchnell weggeführt. In den höheren 
Lagen wütet die ſog. Bora, der berüchtigte Nordſturm dieſer 
Gegend. Aus dieſen Gründen iſt hier nur der Plenterbetrieb 
möglich. Die herrſchende Holzart iſt Tanne und Buche. 


Bemerkenswert iſt das in den Wäldern des 


Damit der Beſitzſtand der Aerarialforſte unge 
ſchmälert erhalten werde, iſt ein beſonderer Waldver— 
kaufsfonds geſchaffen, deſſen Beſtimmung es iſt, ſolch⸗ 
Wälder oder Waldböden anzukaufen, bei welchen die 
Erhaltung der Produktionskraft infolge der bisherigen 
Mißwirtſchaft fraglich geworden, oder deren Verödur; 
bereits begonnen hat. 


Für die Waſſerregulierung werden groß 
Summen alljährlich aufgewendet. Als wirkſamſtes und 
ſicherſtes Mittel gegen die Hochwaſſerſchäden werden die 
Aufforſtungen angeſehen. Die eigentlichen Schup: 
waldungen werden im Plenterbetriebe bewirt}dafte 
und zwar an beſonders gefährdeten Stellen in der Weiſe, 
daß ſtets wenigſtens 0,6 des Vollbeſtaudes erhalten 
bleiben muß, und nur auf weniger gefährdeten Orten 
und, wo die baldige Verjüngung geſichert iſt, kann ge— 
ſtattet werden, daß die Plenterung bis auf 0, der 
Beſtockung ausgedehnt werde. Zur Bewaldung der 
öden Flächen leiſten dee Akazie, ferner die Wer 
(gewöhnliche) und Schwarzkiefer vorzügliche Diente, 
und erſtere hat bereits eine weite Verbreitung erlangt, 
welche ſie bei ihrem raſchen Wuchſe und großer Maſſen 
zunahme umſomehr verdient, als ſie gutes Brennholz, 
Weinpfähle und ſchwächeres Bauholz liefert. 


Den häufig auftretenden Spät: und Frühfröͤſten iſt 
es zuzuſchreiben, daß Samenjahre nur in ca. 5 jährigen 
Zwiſchenräumen einzutreten pflegen. Dies hat zur Folge, 
daß in den met in natürlicher Verjüngung begriffenen 
Wäldern die nötige Beſamung lange Zeit auf ſich warter 
läßt und zu nachteiligen Beſtandsumwandlungen führt. 


Die Benutzung der Wälder war bis zum 
Jahre 1848 bezw. bis zur Aufhebung des Frohndienſtes 
eine ſehr beſchränkte und erſtreckte ſich hauptſächlich auf 
die Erträge von Weide und Maſt und auf die Er 
zeugung von Brenn- und Bauholz für den örtlichen 
Bedarf. Ein geringer Holzhandel beſchränkte ſich aut 
einzelne Waſſerſtraßen. An dieſen, ſowie in der Rave 
einzelner volkreicher Städte und der Gebiete des Bere: 
baues und der Hütteninduſtrie fand eine größere, zun 
Teil übermäßige Holznutzung ſtatt. Als ſpäter aber 
der Bau der Bahnen immer neue Gebiete in den Ver: 
band des Welthandels zog, waren die Waldbejiger nur 
zu ſehr geneigt, aus ihren bis dahin nahezu für wert 
los gehaltenen Wäldern möglichſt viel herauszuſchlagen. 
Dieſe Verhältniſſe führten vielfach zur Waldverwüſtung. 
ſowohl in Ungarn wie in den kroatiſch-ſlavoniſchen 
Ländern. Das ung. Forſtgeſetz vom Jahre 1880 und 
das kroatiſch-ſlavoniſche Forſtgeſetz vom Jahre 1894 
waren beſtimmt, dieſer Raubwirtſchaft ein Ziel zu ſetzen. 
Nachdem durch jene Geſetze die Forſtnutzungen und Auf 
forſtungen im Lande überall kontrolliert werden, kann 
heute nur der Beſtand derjenigen Waldungen als nicht ge: 


jidert angeſehen werden, welche jich in Händen von Privat— 
beſitzern befinden und deren Boden zu anderweitiger 
wirtſchaftlicher Benutzung dauernd verwendbar iſt. 

Wenn einerſeits eingeſtanden werden muß, daß in 
einem überwiegend großen Teile der Waldungen früher 
Nutzungen in größerem Maße ſtattfanden, als zuläſſig 
war und hierdurch der Materialvorrat ſehr herunter— 
gedrückt wurde, daß auch ferner das richtige Alters— 
klaſſenverhältnis meiſt fehlt, ſo kann andererſeits nicht 
verſchwiegen werden, daß immer noch nahezu der fünfte 
Teil der Waldungen und zwar hauptſächlich Buchen-, 
und in einigen Gegenden auch Fichtenbeſtände ſo be— 
ſchaffen ſind, daß, weil deren Holzertrag wegen Mangel 
an Kommunikationsmitteln nicht entſprechend verwertet 
werden konnte, in dieſen Wäldern noch ſo bedeutende 
Holzvorräte vorhanden ſind, daß ſie noch eine Reihe 
von Jahren für die einheimiſchen und ausländiſchen 
Marktplätze gutes und ſchönes Rotbuchen- und Fichten 
holz zu liefern imſtande ſind, während auf einen 
nennenswerten Ertrag von Eichen, mit Ausnahme aus 
den ſlavoniſchen Eichenwaldungen, noch lange nicht zu 
rechnen ſein wird. Zur Sicherung der Nachhaltigkeit 
des Wald-Ertrages iſt allgemein augeordnet worden, 
daß bei der Ausnutzung der Wälder jährlich nur der 
ſovielte Teil der Fläche abgetrieben werden darf, als 
die Umtriebszeit Jahre enthält, bezw. daß die Nutzung 
nicht auf die Holzmaſſe, ſondern auf die Fläche zu 
baſieren ſei. 

Die Erzeugung von Loh rinde hat ſowohl bei 
den Eichen, wie auch bei den Fichten bis vor 10 bis 
15 Jahren große Dimenſionen angenommen; aber 
ebenſo wie die Daubenerzeugung in den älteren Eichen— 
waldungen verurſachte dieſelbe an vielen Orten eine 
Verwüſtung der jüngeren Eichen- und Nadelholzwald— 
ungen. Neuerdings ſind die Waldbeſitzer vorſichtiger 
geworden, und es beſchränkt ſich heute dieſe Art der 
Nutzung auch wegen der gedrückten und noch weiter 
ſinkenden Preiſe der Lohrinde immer mehr auf ihre 
entſprechenden Grenzen. 

Die Verwertung und der Abſatz der großen Buchen— 
holzvorräte wird infolge der Abnahme des Eichenholzes 
und infolge des großen Bedarfs von Eiſenbahnſchwellen 
immer beſſer, und es iſt zu hoffen, daß das Buchenholz 
für gewerbliche und bauliche Zwecke, ſowie zur Er: 
zeugung chemiſcher Produkte immer mehr Verwendung 
finden wird. 

Die Neben nutzung en beſtehen hauptſächlich aus 
der Weide⸗, Maſt⸗ und Knoppernnutzung. Die Wald⸗ 
weide wurde und wird in ausgedehntem Maße aus— 
geübt. Der ſchlechte Zuſtand vieler Forſten iſt dieſem 
Umſtande zuzuſchreiben. Eine Einſchränkung der Wald⸗ 
weide wird nach Möglichkeit angeſtrebt. Die Eichel⸗ und 
Knoppern⸗Nutzung liefert hauptſächlich noch in Kroatien: 


Slavonien bedeutende Erträge, während ſie in Ungarn 
infolge der Ueberhauung der Eichenwaldungen nur noch 
eine geringe Bedeutung hat. 

Der Holzertrag der Wälder iſt gegenwärtig 
und noch für lange Zeit nicht ſo groß, wie er in An— 
betracht der Standortsverhältniſſe zu erwarten wäre; 
er beträgt pro Hektar 3,5 fm. 

Es wurden zwar in den Jahren 1885 — 1894 nur 
für 7,23 Millionen Gulden Holz und andere Forſt— 
produkte importiert, dagegen aber für 28,11 Millionen 
exportiert, es muß aber hierbei beruüͤckſichtigt werden, 
daß abgeſehen von dem in die Warenſtatiſtik nicht our. 
genommenen ſehr erheblichen Holzquantum, welches 
beſonders aus Galizien, Krain und Steiermark per 
Achſe und in Flößen importiert wird, wohin aus Ungarn 
auf ähnliche Weiſe keine Ausfuhr ſtattfindet, blos der 
Nadelholz⸗Schnittwaren-Import Oeſterreichs den ganzen 
Export dorthin und in ſämtlichen übrigen Staaten 
überſteigt. Die Ausfuhr von harten Bauhölzern und 
Schnittwaren, an Dauben, an weichem Bauholze und 
Lohrinde, welche einen Wert von rund 25 Millionen 
Gulden ausmacht, zeigt zwar gegenwärtig mit Einrech— 
nung des 6,5 Millionen betragenden Importwertes 
dieſer Materialien ein ziemlich günſtiges Verhältnis, 
kann jedoch nicht als nachhaltig betrachtet werden, denn 
in derſelben repräſentiert der ſlavoniſche Dauben-Export 
allein 14 Millionen; die Ausfuhr an harten Bauhölzern 
und Schnittwaren aber, ſowie an weichem Bauholze hat 
bereits nachgelaſſen, und auch der große Dauben-Erport 
Slavoniens wird, da dieſe Wälder ganz überſtändig 
ſind und gegenwärtig viel größere Flächen abgetrieben 
werden, als bei nachhaltiger Wirtſchaft verwertbar ſind, 
in einigen Jahren weſentlich geringer werden, denn 
dann ſind dieſe Wälder bereits ausgenutzt, und nicht 
blos deren Schlagflächen werden kleiner, ſondern auch 
ihr Holzvorrat bedeutend geringer. Demgegenüber wird 
der eigene Bedarf immer größer, während eine weſent— 
liche Steigerung des Exportes aus dem gegenwärtigen 
Zuſtande der Eichen- und Nadelholzwaldungen nicht 
gefolgert werden kann. Die bedeutendſten Schwank— 
ungen verurſachte in den letzten Jahren der neue fran— 
zöſiſche Zolltarif. Während der Verhandlungen (1891) 
hob ſich der Export plötzlich auf 11 336 000 fl., da 
die Kaufleute die damals noch gültigen Zollſätze aus— 
zunutzen ſuchten, und fiel nach Inkrafttreten des neuen 
Zolltarifs ſofort auf 5423000 fl. herunter. Da 
aber die Materialien, welche Gegenſtand des Erportes 
waren, wichtig und unentbehrlich ſind, hob ſich der— 
ſelbe in den folgenden Jahren wieder und überſtieg 
bereits 1893 den 10 jähr. Durchſchnittsexport. Die 
Erhöhung der Holzzölle für einzelne Erzeugniſſe im 
Jahre 1892 ſchwächte, wenn auch nur unbedeutend, 


den Export nach der Schweiz; ebenſo beeinträchtigten 
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die kommerziellen Verhandlungen mit Deutſchland im 
Jahre 1891 die Ausfuhr, welche ſich aber bald wieder 
zu heben begann. 

Die Nutzholzausbeute betrug bei Eichen 20 
bis 40 To, bei Buchen 3— 15% und bei Nadelhölzern 
70-85%. 

Der Holzhandel Ungarns beſitzt eine große Aus— 
dehnung. Stark verbreitet iſt der Verkauf auf dem 
Stocke. Selbſt der Staat wendet dieſen Verkaufs— 
modus in den ärariſchen Waldungen vielfach an, wenn— 
gleich es für wünſchenswert erachtet wird, daß der 
Hieb durch den Waldbeſitzer ſelber geſchieht, weil der 
Händler ſelbſt beim beſten Willen die Intereſſen der 
Verjüngung und Aufforſtung nicht ſo wie der Eigen— 
tümer zu wahren vermag. 

Der Holzabſatz iſt vielfach noch durch den Mangel 
an tauglichen Abfuhrwegen erſchwert. Um ſo mehr 
iſt der Betrieb des Waſſertransportes entwickelt. Dieſer 
ſteht auf einer ſolchen Entwickelungsſtufe, daß er als 
muſterhaft bezeichnet werden kann. 

Die Aufarbeitung des Holzes läßt noch 
vieles zu wünſchen übrig, die Holzverarbeitung iſt da— 
gegen ſehr entwickelt. Neben einer regen Hausinduſtrie 
beſitzt Ungarn eine vorzügliche Tiſchler- und Böttcher— 
Induſtrie, ſowie eine ausgedehnte Parkett-Fabrikation, 
deren Fabrikate einen immer größeren Abſatz gewinnen. 

Der Jahresbedarf der Eiſenbahnen an Schwellen— 
hölzern ijt ein ſehr großer, der bereits 3000000 Stück 
Schwellen pro Jahr überſteigt. Einer der beſten Ab— 
nehmer der Brennholzerträge iſt die ungariſche Eiſen— 
induſtrie mit ihren ausgezeichneten Fabrikaten und ihrer 
großen Betriebsfähigkeit, da zur Fabrikation wirklich 
guten Eiſens die Holzkohle nicht fehlen darf, und zur 
Erzeugung eines Meterzentners Eiſen ein Raummeter 
Holz nötig iſt, bei einer durchſchnittlichen Erzeugung 
von 3000000 Meterzentner Eiſens ein Holzbedarf von 
ebenſo vielen Raummeter Holz. Ferner kommt noch in 
betracht die nicht unbedeutende Menge des durch den 
Bergbau, die Donaudampfſchiffahrt und die Glashütten 
verbrauchten Holzes. 

Der Reinertrag der Staats-Wälder ijt für 
Ungarn auf 7324000 Gulden d. i. pro Hektar 110 Kr. 
(= 1,80 Mk.), in Kroatien⸗Slavonien auf 1580835 
Gulden d. i. pro Hektar 121 Kr. (= 2 Mk.) ver: 
anſchlagt. Die Reinerträge der Waldungen ſind in 
den Bezirken naturgemäß ſehr verſchieden und erreichen 
in dem beſten Bezirke die Höhe von über 10 Mk. 

Nach dem ung. Forſtgeſetze müſſen, wie ſchon früher 
erwähnt wurde, ſämtliche Wälder, die ſich im Beſitze des 
Staates, der Munizipien, der Gemeinden, der kirchlichen 
Korporationen und Perſonen als ſolche befinden, ferner 
die Wälder von öffentlichen und Privat-Fundationen, 
Fideikommiſſen, ſowie Kompoſſeſſorats-Wälder nach 


einem durch das Ackerbauminiſterium genehmigten joite 
matiſchen Wirtſchaftsplan bewirtſchaftet werden. Wi 
dieſe Pläne aufzuſtellen ſind beſtimmt eine vom Ackerbau 
miniſter erlaſſene Inſtruktion, welche alle zu beobachtenden 
geſetzlichen Normen enthält. Die Nutzung iſt auf die Flaͤche 
baſiert; es müſſen im Wirtſchaftsplane nachgewieſn 
werden: der gegenwärtige faktiſche Waldzuſtand, Zwes 
und Aufgabe der Wirtſchaft, die Betriebs- und Ertrag: 
regulierung. Da die Ertragsregelung blos auf d' 
Fläche gegründet werden darf, wird nur die Schlag—⸗ 
einteilung und das Flächenfachwerk angewendet. Für 
die Umtriebszeit iſt das Minimum auf 60 Jahre beim 
Hochwald, auf 10 Jahre beim Niederwald feſtgeſetzt. 
Die Periodendauer wird beim Hochwaldbetrieb mit 
20 Jahren, beim Niederwaldbetriebe mit 10 Jahren 
berechnet. Als Anlagen zum Betriebsplane werden 
gefertigt: Allgemeine Forſtbeſchreibung, Flächentabelle, 
Holzertrags- und Zuwachstafeln, ſpezielle Beſtandes— 
beſchreibung, Ausweis der Flächen nach Standorts— 
klaſſen, Altersklaſſentabelle, Darſtellung des angeſtrebien 
Normalzuſtandes, Ueberſicht der Altersklaſſen nach dem 
gegenwärtigen Zuſtand, nach der Einreihung der Fläche: 
in die einzelnen Perioden und nach dem angeſtrebten 
Normalzuſtande, genereller Betriebsplan, ſpezieller Ab— 
triebsplan für die erſte Periode, ſpezieller Lornutzunzs— 
plan für die erſte Periode, ſpezieller Nebennutzungs— 
plan für die erſte Periode, ſpezieller Aufforſtungsplan 
fiir die erſte Periode, Evidenz- Protokoll (dient ur 
Aufzeichnung aller in der Forſtwirtſchaft vorkommenden 
Veränderungen), Evidenzhaltung der Flächen (rat: 
veränderungsnachweiſung), Evidenzhaltung der Haupt: 
und Vornutzungen (Kontrolbuch), Ausweis über die 
Ergebniſſe des Betriebes (Taxationsnotizenbuch), Wirt— 
ſchaftskarte, Ueberſichts- und Beſtandskarte. In der 
Wirtſchaftskarte ſind alle trigonometriſchen und ſonſt 
zur Orientierung dienenden Punkte, der Meridian nnd 
die für die Schlagführung wichtigen Windrichtungen 
eingetragen Zur Ausführung der Forſteinrichtungs— 
arbeiten iſt im Bezirke jeder Forſtbehörde, von der Ad— 
miniſtration der betr. Forſten gänzlich abgeſondert, ein 
dem Miniſterium unmittelbar unterſtellter Forſt— 
tarator oder ein dieſen vertretender Forſtbeamter mit 
dem entſprechenden Hilfsperſonale angeſtellt. 

Bei der Anfertigung der Betriebspläne für Wald 
ungen von kleinerem Umfange ſind bedeutende Ber: 
einfachungen geſtattet. Jeder Betriebsplan wird durch 
die zuſtändige königl. Forſtinſpektion örtlich gevrit't, 
ſodann von dem Verwaltungs-Forſtausſchuß begutachtet 
und dem Miniſterium genehmigt. Der genehmigte Plan 
wird in einem Exemplare im Archiv des Forſtver⸗ 
waltungsausſchuſſes des Munizipiums und in einem 
zweiten Exemplar bei dem Waldbeſitzer aufbewahrt. 
Jeder Betriebsplan iſt nach Ablauf von 10 Jahren 
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nach Abſchluß der Evidenzhaltungsbücher mit den für 
die nächſten 10 Jahre ausgearbeiteten ſpeziellen Plänen 
für Haupt-, Vor⸗, Nebennutzungen und Aufforſtungen 
ergänzt mit den Karten dem Ackerbauminiſterium wieder 
vorzulegen. Außerdem werden am Ende jeder Periode 
die eigentlichen Betriebsreviſionen durchgeführt. 


Für die Schutz waldungen find beſondere Be: 
ſtimmungen erlaſſen. Als Schutzwälder gelten alle 
Waldungen, welche auf Steingerölle höherer Berge, 
auf den Plateaus der Alpen oder auf Bergſpitzen, 
Bergrücken, ſteilen Berglehnen und deren Abhängen zur 
Verhinderung der Entſtehung und Weiterverbreitung 
von Felsſtürzen, Stein- oder Schneelawinen, ſowie 
Waſſerriſſen dienen, oder durch deren Vernichtung die 


Ertragsfähigkeit der unterhalb liegenden Flächen oder 


die Sicherheit von Verkehrswegen gefährdet werden, oder 
den Verwüſtungen des Sturmes der Weg gebahnt würde. 
Die Art und Weiſe, wie dieſe Schutzwälder genutzt 
werden ſollen, wird nach den Beſtimmungen des Forſt— 
geſetzes, auf grund der Vorlage der Beſitzer und mit 
Anhörung des zuſtändigen Forſtinſpektors und Ver— 
waltungsausſchuſſes durch das Miniſterium beitimmt. 
Allgemein iſt in ſolchen Wäldern der Kahlſchlag, das 
Roden und die Streunntzung verboten. Bezüglich der 
Weidenutzung entſcheidet auf grund des Gutachtens des 
Forſtinſpektors der Verwaltungsausſchuß. In der Regel 
wird die Weidenutzung nicht geſtattet. 


Das forſtliche Verſuchsweſen iſt erſt in 
der Entwickelung begriffen. Es erſtreckt ſich auf Unter— 
ſuchungen des Wachstums der einheimiſchen Holzarten, 
deren Feſtigkeit, Biegſamkeit und Elaſtizität, die Kulti— 
vierung ausländiſcher Holzarten u. ſ. w. Ferner werden 
Verſuche angeſtellt, um den Ertrag der Knoppern, dieſes 
wertvollen Nebenprodukts der Eichenwälder, zu fördern, 
indem man die Knopperngallweſpen ſchont, bezw. die 
aufgeleſenen Knoppern im nächſten Frühjahre in den 
Eichenbeſtänden ausſtreut. Endlich iſt das Vorhanden: 
ſein von über 40 meteorologiſchen Stationen zu er— 
wähnen. Seit dem 1. April 1898 beſteht in Schemnitz 
(Selmeczbänya), jedoch unabhängig von der dortigen 
Akademie, eine forſtliche Verſuchsanſtalt unter der Leitung 
des Forſtrates Prof. Vadas. Das erſte Heft ihrer 
Publikationen bringt phyſiologiſche und anatomiſche 
Studien an Lärchenholz bayeriſcher und ungariſcher Her: 
kunft. 


Hinſichtlich der Behandlung der Forſtfrevel iſt 
die Einrichtung getroffen, daß ſolche Diebſtähle und 
Beſchädigungen, deren Wert — den beſonders zu er— 
ſetzenden Schaden nicht eingerechnet — im einzelnen 
30 fl. (= 50 M.) nicht überjteigt, im adminiſtrativen 
Wege abgerirteilt werden und zwar in erſter Inſtanz 
durch den Stuhlrichter (ein Organ der politiſchen Ber: 


waltung, dem die Polizeigewalt in den Bezirken zufteht,) 
und in zweiter Inſtanz durch eine von dem Verwalt⸗ 
ungsausſchuß gewählte Behörde, welche aus 4 ordent⸗ 
lichen und 4 Erſatzmitgliedern beſteht. Die Forſtfrevel, 
welche den Wert von 30 fl. überſteigen, werden als 
Verbrechen betrachtet und auf dem gewöhnlichen Zivil⸗ 
rechtswege abgeurteilt, es iſt aber den Waldbeſitzern 
erlaubt, wenn der Wert des geſtohlenen Gegenſtandes 
50 fl. nicht überſteigt, und der Frevel mit einem Ber: 
brechen nicht im Zuſammenhange ſteht, dieſen Wert auf 
30 fl. herabzuſetzen und die Entſchädigung im ad— 
miniſtrativen Wege zu ſuchen. 

Bezüglich der Jagd gehört Ungarn zu den inter— 
eſſanteſten Landern Europas. Neben dem Bär, Luchs 
und Wolf beherbergen die Wälder der Gebirge eine 
große Anzahl Hirſche und Rehe, während die Ebene 
einen großen Reichtum an Haſen, Rebhühnern, Hafel- 
hühnern, Enten, Trappen ꝛc. aufweiſt. Auch der Auer— 
hahn und der Birkhahn fehlen nicht. Von der Stock— 
ente bis zum Trappen, vom Haſen bis zum Hirſch und 
vom Wieſel bis zum Bären iſt faſt jede Wildart in 
Ungarn vertreten. 

Bis zum Jahre 1848 hatten die Grundbeſitzer nicht 
das Recht, das geſamte Areal ihres Beſitzes fin Hege 
zu legen; ein Teil mußte fiir den Adel ꝛc. frei belaſſen 
werden. Hierdurch entſtand der Gebrauch der freien 
Jagd, die von jedermann in Anſpruch genommen wurde. 
Durch ein Geſetz wurde im Jahre 1872 ausgeſprochen, 
daß das Jagdrecht ein Pertinenz des Grundbeſitzes ſei, 
auch wurden Beſtimmungen über die Schonzeiten ge— 
troffen. Im Jahre 1883 wurde ein neues Jagdgeſetz 
erlaſſen, nach welchem das ſelbſtändige Jagdrecht an 
den Beſitz einer Fläche von mindeſtens 200 Joch (115 ha) 
oder einer kleineren Fläche, wenn ſie feſt eingefriedigt 
war, gebunden ſein ſollte. Um eine Fläche von dieſer 
Größe zu bilden, können ſich jedoch ſolche Beſitzer, 
welche in einem Stück mindeſtens 50 Joch (30 ha) 
haben, wenn ihre Beſitzungen zuſammenhängen, zu einem 
Jagdbezirke vereinigen. Die Grundbeſitzer, welche kein 
ſelbſtändiges Jagdgebiet haben und ſich auch nicht zu 
einem ſolchen vereinigen können, ſind verpflichtet, das 
Jagdrecht ihrer Beſitzungen gemeinſchaftlich mit den 
Gemeinden mindeſtens auf 6 Jahre zu verpachten. An 
dem Jagdpachtertrage partizipieren die Eigentümer nach 
Verhältnis ihres Beſitzes. Wenn die zu verpachtende 
Fläche kleiner als 4000 Joch (2300 ha) iſt, muß die⸗ 
ſelbe in einem Stücke verpachtet werden; wenn ſie aber 
4000 Joch oder mehr beträgt, kann ſie in mehrere, 
mindeſtens 2000 Joch große Teile geteilt werden. Um— 
ſchließt ein größerer Beith, welcher einen eigenen Jagd— 
bezirk bildet, einen Beſitz von weniger als 200 Joch, 
ſo iſt der Eigentümer verpflichtet, das Jagdrecht dem 
Beſitzer oder Pächter der dieſen Beſitz umgebenden 


Waldfläche zu verpachten, und letzterer ijt gehalten, den: 
ſelben in Pacht zu nehmen. 

Kroatien-Slavonien, wo die Gebirgswaldungen arm 
an Waſſer, die tiefer gelegenen Gegenden aber öfteren 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind, iſt weniger reich an 
Wild, bietet aber eine ſehr intereſſante und reichhaltige 
Jagd auf Waſſervögel. 


Zum Schluſſe ſei noch der Maßnahmen Erwähnung 


gethan, welche im Intereſſe der Fürſorge für die Wald— 
arbeiter getroffen ſind. Die arbeitsunfähigen Arbeiter, 
welche mindeſtens 8 Jahre gedient haben, erhalten eine 
Rente von jährlich 25-2360 M., ihre Witwen von 
16 145 M.; für die Arbeiterwaiſen werden, wenn 
die Mutter noch lebt, Erziehungsbeiträge von jährlich 
5—12 M. und wenn die Mutter nicht mehr lebt, von 
10 —40 M. gezahlt. 


Werden Forſtarbeiter vor Ablauf von 8 Dienſt⸗ 


jahren arbeitsunfähig, jo erhalten fie einen Jahresbetrag 
des Lohues als Abfertigung, die Wittwen und Waiſen 
aber den 4. Teil desſelben. Andererſeits ſind die 
ſtändigen Arbeiter verpflichtet, 3,5 — 5% ihres Ber: 
dienſtes in die ſog. Bruderlade zu zahlen, welche 


die Hälfte bezw. ein Drittel der vorerwähnten Renten ꝛc.“ 


zu tragen hat. 


Ergebniſſe des Lichtungsbetriebes mit Buchen⸗ 
unterbau bei Niefernbeſtünden. 
Von Forſtmeiſter Weiß in Offenbad a. M. 
Das Juliheft 1885 dieſer Zeitſchrift enthält Mit— 
teilungen von mir über den Lichtungsbetrieb mit Buchen— 


unterbau, der ſeit einer Reihe von Jahren in den fürſtl. 


Iſenburg'ſchen Waldungen bei Offenbach a. M. in durch— 
ſchnittlich 50—70 jährigen, ſeither geſchloſſenen Kiefern— 
beſtänden zur Durchführung gelangt iſt. Indem ich 
Bezug auf jene Mitteilungen nehme, bemerke ich, daß 


ich dort u. a. der Reſultate Erwähnung gethan habe, 


wie ſie ſich bei Ausführung der erſtmaligen Lichtung 
in einem charakteriſtiſchen, damals 56 jährigen normal 
beſchaffenen Kiefernbeſtande, Diſtrikt „Flitterſee“ = 
28,15 ha, hinſichtlich der gelieferten Maſſen ſowie der 
hierfür erzielten Geld-Nettoerlöſe und der verurſachten 
Unterbankoſten ergeben haben. 

Inzwiſchen ſind 15 Jahre verſtrichen. Es ſind zwei 
weitere Hiebe in dem betreffenden Beſtande während 


dieſes Zeitraums eingelegt worden, deren Maſſen- und 


Geldergebniſſe mit gleicher Genauigkeit wie bei den 
früheren Hieben verbucht worden ſind. Die Vichtungs— 
hiebe ſind damit nunmehr beendet. Eine weitere Ver— 
minderung der Stammzahl, die alſo bis zur Hiebsreife 
des Beſtandes jetzt erhalten werden ſoll, liegt nicht mehr 


Jahre 1900 auf 


in Abſicht. Die neuerdings vorgenommene Aufnahme 
des Beſtandes gibt Aufſchluß über die pro Hektar der 
Fläche verbliebene Stammzahl, über die gegenwärnz 
nach Beeudigung der Lichtungshiebe noch vorhanden 
Holzmaſſe und über den während der Lichtungsperiode 
ſtattgehabten Zuwachs. Die Geſamtergebniſſe finde 
ſich in der nachfolgenden Tabelle uberſichtlich zuſamme⸗ 
geſtellt. Siehe Tabelle Seite 383. 


Rechnet man dem gegenwärtigen Holßzgehalt die je: 
der erſten Aufnahme im Jahre 1880 inzwiſchen zum 
Einſchlag gelangte Maſſe hinzu und bringt das Er— 
gebnis der 1880er Aufnahme in Abzug: 5676 — 
7811 — 8302 = 5155 fm, ſo ergibt ſich der während 
der letzten 19 Jahre von 1880 ˙99 erfolgte Zuwachs. 
Pro 1 Jahr und 1 ha ſind hiernach während dieſes 
Zeitraums 9,68 fm zugewachſen. 


Dazu ſei bemerkt, daß bei der erſten Aufnahme, 
die damals zum Zwecke einer Betriebsregulierung vor: 
genommen wurde, ſpezielle Auskluppierung des ganzen 
Beſtandes ſtattgefunden hat, und daß damals die 
Holzmaſſe nach dem Ergebnis einer großen Auzahl zum 
Einſchlag gelangter Probeſtämme ermittelt wurde. Da 
es indes zu genanntem Zwecke auf abſolute Genauig— 
keit nicht ankam, ſo wurden bei der Kluppierung die 
Durchmeſſer, ebenſo auch die Durchmeſſer der gefällten 
Probeſtämme auf 2 em. abgerundet. Es iſt möglich, 
daß ſich das erſte Aufnahmereſultat deshalb innerhalb 
einer gewiſſen Fehlergrenze bewegt, und daß die zu: 
erſt berechnete Holzmaſſe unter Umſtänden etwas zu 
klein gefunden wurde. Schneiſenaufhiebe in gleich— 
altrigen und gleichbeſchaffenen Kiefernbeſtänden haben 
nämlich bis 330 fm pro 1 ha Holzmaſſe, Derb— 
holz und Reiſig, ergeben. Die Schwappach'ſchen Er— 
tragstafeln, reſp. die hieraus für die Rhein-Mam— 
ebene berechneten reduzierten Wimmenauer'ſchen Ertrags— 
tafeln weiſen für II. Bonität im Beſtandsalter von 
50 Jahren eine Maſſe an Derbholz und Reiſig von 
312 fm auf. Der auffallend hohe Zuwachs von 
9,68 fm pro 1 ha würde möglicherweiſe hiernach um 
1—1½ fm zu ermäßigen fein. 

Die Aufnahme im Mai d. J. wurde mit der größt 
möglichen Sorgfalt und Genauigkeit ausgeführt, jodas 
eine erbebliche Differenz zwiſchen dem Aufnahmeergebnis 
und dem wirklich vorhandenen Vorrat hier ausge 
ſchloſſen erſcheint. 

Die im Jahre 1880 urſprünglich vorhandene Stamm— 
zahl von 1273 Stück pro 1 ha hat ſich bis zum 
295 Stück vermindert. Somit ſind 
bis dahin 77 %% aller Stämme und Stangen mit 
277,4 fm pro 1 ha genutzt worden. 

Der erntekoſtenfreie Gelderlös hierfur betrug pro 
1 ha 1838 M. 37 Pf. Der Wert des Durchſchnitts⸗ 
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Hiebsergebniſſe vom Jahre 1881 bis inkl. 1899. 


| Geſchlagene Maſſe 


Aus⸗ inkl. Reiſig 

Hiebsart geführt im pro 
in den anzen 1 ha 

Jahren 9 
fm fm 
Zufällige Ergebniſſe | 1881 103 9758 
1. Lichtungshieb | 1882/83 | 2651 f 
Zufällige Ergebniſſe 1884/89 259 ge 
2. Lichtungshieb 1890/91 2085 ‘ 
Zufällige Ergebniſſe 1892/7 218 ae 
3. Lichtungshieb | 1898/99 2495 == 

Sa. 7811 777 


Nettoerlös 


Nutz⸗ 
im pro pro holz 
ganzen 1 ha 1 fm dé 
Ma | A | % | mw | & 
12973 26 460 86 4 71 47 
15542 73 552 14 6 63 78,5 
23234 23 825 37 8 56 62,3 
51700 | 22 | Lë | 3 | 6 | 63 | 


Ergebnis der Beſtands aufnahmen. 


beggen nn — U — 


Alter Fläche 
ö Jahre ha 
I. Aufnahme vor Ein⸗ 

legung der Lichtungshiebe 

Herbſt 1880. 52 28,15 35858 
II. Aufnahme nad) Boll: 
zug dreier Lichtungshiebe: 
1382/83, 1890/91, 1898/99 

Mai 1900 71 28,15 8321 


feſtmeters inkl. Reiſig iſt von 4,71 M. im Jahre 
188283 bis zum Jahre 1890/91 auf 6,63 M. ge 
ſtiegen. Bei dem letzten Lichtungshiebe im Jahre 1898/99 
wurde ein erntekoſtenfreier Preis von 8,56 M. pro 
fm im Durchſchnitt aller Sortimente erzielt. Die 
im Laufe der 18—19 jährigen Lichtungsperiode einge: 
tretene, zum Teil durch das allgemeine Steigen der 
Holzpreiſe, ſodann auch durch den wachſenden Einſchlag 
an wertvolleren Sortimenten verurſachte Wertſteigerung 
beträgt ſomit 81%. 


Das Ergebnis an Nutzholz iſt von 47% im Jahre 
1882/83 auf 78,5% im Jahre 1890/91 geſtiegen. 
In den Jahren 1898/99 war dagegen die Nutzholz— 
ausſortierung wieder etwas zurückgegangen und zwar 
auf 62,3%. Das erſcheint zwar auffallend, findet 
aber feine Erklärung darin, daß im 60:jährigen Bes 
ſtandsalter die gefällten Stämme und Stangen die 
gangbarſten Grubenholzdimenſionen aufzuweiſen hatten, 
und faſt der ganze Einſchlag als Grubenholz verwertet 


Im ganzen 


Stammzahl Kreisfläche | Feſtmeter Stamm zahl Kreisfläche Feſtmeter 


1124 


pro 1 ha 


Durchmeſſer 
des Mittelſtammes 
bei 1,3 m 


8302 1273 39,91 


585 5676 295 20,77 202 29,9 
werden konnte, während mit höherem Beſtandsalter 
und wachſendem Durchmeſſer der Beſtand in ein Stadium 
eintritt, in welchem ein Teil der eingeſchlagenen Stämme 
für Grubenholzzwecke ſchon zu ſtark, für Schwellenholz 
noch zu ſchwach iſt. Der Anfall an Scheitholz iſt dann 
ein größerer, und trotz erheblicher Wertszunahme iſt 
das Nutzholzprozent hierdurch herabgedrückt. 

Die jetzt noch vorhandenen Kiefern, 295 Stück pro 
1 ha, mit einem Bruſthöhendurchmeſſer von 30 em 
zeigen ausnahmslos vorzügliche Stammformen mit 
hochangeſetzten, gut entwickelten und abgerundeten Baum— 
kronen. Sie werden ſich zweifellos im Laufe von weiteren 
30 Jahren, alſo bis zum 100, jährigen Beſtandsalter, 
zu hochwertigen Nutzholzſchäften der beſten Qualität 
entwickeln. 

In der eingangs erwähnten Abhandlung hatte ich 
ſ. Zt. auch Mitteilung gemacht über die Aufnahme: 
ergebniſſe eines ſchon ſeit den 1840 er Jahren gelichteten 
und ebenſolange mit Buchen unterbauten Kiefernbe— 


E 


ſtandes, des Diſtrikts „Sauſteigtännchen“, der bei den 
nachmals behandelten Unterbaubeſtänden als Muſter⸗ 
beſtand vorſchwebte. Eine neue Aufnahme im Früh⸗ 
jahr 1893 des damals ca. 90,-jährigen Beſtandes er— 
gab eine Stammzahl von 260 Stück pro 1 ha. 
Der Durchmeſſer des Mittelſtamms bei 1,3 m betrug 
37 em, des Beſtandes Kreisfläche 25,680 qm, ſeine 
Holzmaſſe 257,34 fm. Nehmen im Diſtrikt „Slitter: 
jee” die pro 1 ha verbliebenen 295 Stück gegen: 
wärtig 72 jähriger Kiefern mit einem mittleren Bruſt— 
höhendurchmeſſer von 30 em von jetzt ab einen gleichen 
Entwickelungsgang und zeigen die gleiche Maſſenzu— 
nahme wie diejenigen im „Sauſteigtännchen“ — und es 


iſt kein Grund abzuſehen, weshalb dies nicht zutreffen 
ſollte — ſo müſſen ſie in 30 Jahren einen Holzgehalt 
von 300 fm haben. 

Welch außerordentliche Wertsmehrung die Kiefer 
mit zunehmender Stärke und zunehmendem Alter — 
inſoweit es ſich um wirklich geradwüchſige und glatt: 
ſchaftige Nutzſtämme handelt — in hieſiger induitne 
reicher Gegend erfährt, dafür mag das zu dieſen 
Zwecke hier mitgeteilte Ergebnis einer am 14. Februar 
d. J. ſtattgehabten öffentlichen Verſteigerung einen Beleg 
liefern. Im Diſtrikt „Dorrhof“ kamen zum Einſchlag 
175 Stück Kiefernſtämme. Die Aufarbeitung und 
Verwertung ergab folgendes Reſultat: 


ö | ; Erlös 
: | | | | Im Durd; 
Sortiment | rm | fm Im ſchnitt pro 
| | u Verkaufsmaß 
, | “| # | wm | & 
— m 
Stammholz | 198,09 verſteigert 6594 33 29 
Schwellenholz | 32,47 Handabgabe | 632 19 19 47 
Grubenholz | , 16,87 7 | 205 47 12 18 
| | rm 
Sceite 20 = _ 14,00 verfteigert 164 80 8 24 
Knüppel = 4,80 = 54 40 6 80 
Reiſigknüppel 62 | 81,00 , 181 30 | 2 | 92 
Sa. 297,23 Sa. 7832 16 
Holzwerbungskoſten 366 74 
Reinertrag 746⁰ 42 


Reinertrag pro 1 fm im Durchſchnitt aller Sortimente = 25 M. 12 Pf. 


Unterſtellt man dementſprechend im „Flitterſee“] von 111,37 M. pro 1 ha gebracht. 


nur einen demnächſtigen Erlös von 20 M. pro 1 fm, 
ſo müßte der nach 30 Jahren ſtattfindende Abtrieb der 
jetzt vorhandenen 295 Stämme einen Reinertrag von 
6000 M. liefern. 

Das gegenwärtige Vorratskapital 202 fm 8,56 M. 
— 1729,12 M. hätte ſich dann in JO Jahren bei dieſer 
Annahme reichlich verdreiundeinhalbfacht, was einer nahe— 
zu 4½ ozigen Verzinſeszinſung gleichkäme. Dabei ſind 
nicht berüͤckſichtigt die bis dahin vorausſichtlich erfol: 
genden Nutzungen aus dem Buchenbeſtand. Im Diſtrikt 
„Sauſteigtännchen“ hatten dieſelben bis zum 49. Jahre 
des unterſtändigen Buchenbeſtands einen reinen Ertrag 


Bei 30 M. 
Kulturkoſten für den Unterbau entſpricht dieſer Zwiſchen⸗ 
nutzungsertrag einer 3 — 3½, igen Verzinſung des 
Kulturkoſtenkapitals. 

Die in Vorſtehendem zuſammengeſtellten, einem 
größeren charakteriſtiſchen Beſtande entnommenen, ſeit 
20 Jahren genau von mir aufgezeichneten Ergebniſſe 
eines planmäßig durchgeführten Lichtungsbetriebs in 
Kiefern mit Buchenunterbau berechtigen zu der An 
nahme, daß dieſe forſtwirtſchaftliche Maßnahme, geeig⸗ 
neten Orts zur Anwendung gebracht, in finanzieller 
Beziehung dem Vollſchlußbetrieb unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen entſchieden überlegen iſt. 
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Neues aus dem Buchhandel. 


Böhmerle, K.: Bisherige Erfahrungen aus einigen Durch⸗ 
forſtungs⸗ u. Lichtungsverſuchsflächen der k. k. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. Anläßlich der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung 1900 bearb. (Mitteilung der k. k. forſtl. Verſuchs⸗ 
anſtalt in Mariabrunn.) gr. 8. 73 S. m. 31 Fig. M. 2.— 
Wien, Wilhelm Frick. 

Deinert, B.: Die Kunſt des Schießens mit der Schrotflinte. 
Winke u. Erfahrungen aus der Theorie u. Praxis f. Jäger 
zur Verbeſſerung ihrer Schießreſultate, nebſt ſyſtemat. Lehr⸗ 
gang f. Anfänger u. e. Reglement] f. Thontaubenſchießen. 
(Weidmannsbücher.) 8. XII. 92 S. m. 35 Abbildgn. Gebd. 
in Lein. M. 3.— Berlin, Paul Parey. 

Oberländer: Der Lehrprinz. Ein Führer f. angeh. Jäger m- 
beſond. Berückſicht. der Intereſſen des Revierinhabers u. 
Jagdverwalters. Mit 212 Abbildgn. nach Orig. Zeichngn. 
von B. von Baſſewitz, K. v. Dombrowski, A. Kull u. ſ. w., 
ſowie nach Photographien u. Orig. Holzſchn. gr. 8%. X. 
528. S. Geb. in Lein. M. 18.— Neudamm, J Neumann. 

Rampacher: Die im Königr. Württemberg geltenden geſetzlichen 
Vorſchriften über: 1. Das Jagdrecht und die Ausübung 
der Jagd, 2. den Erſatz des Wildſchadens (m. e. Anhang 
üb. die diesbezügl. Vorſchriften in den Nachbarſtaaten Bayern 
u. Baden), 3. die Hegezeit des Wildes, 4. den Schutz nützlicher 
Vögel, 5. die Fiſcherei. Mit erläuternden Bemerkungen. 8% 
83 S. M. 1.— Ulm, J. Ebner'ſche Buchh. 

Unfallverſicherungsgeſetz f. Land⸗ u. Forſtwirtſchaft. Vom 
30. VI. 1900. Nach der Bekanntmachung des Reichskanzlers 
vom 5. VII. 1900. Mit dem Geſetz betr. die Abänderung 
der Unfallverſicherungsgeſetze. Vom 30. VI. 1900. 12° 
100 S. 50 Pf. Berlin, Ferd. Dümmlers Verlag. 

Unfallverſicherungsgeſetz f. Land⸗ und Forſtwirtſchaft. Vom 
30. 6. 1900. Mit Gegenüberſtellung des Geſetzes, betr. die 
Unfalls u. Krankenverſicherung der in lands u. forſtwirtſchaftl. 
Betrieben beſchäftigten Perſonen. Lex. 8%. 77 S. M 1.— 
(f. Abonnenten der „Arbeiterverſorgung“ 60 Pf.) Berlin, 
Verlag der Arbeiterverſorgung. A. Troſchel. 


Müller, der geſunde Hund. Naturgeſchichte, Körper⸗ 
bau, Naſſen, Aufzucht und Pflege des Hundes. Berlin, 
Parey. 1899. 


Der Verfaſſer, Profeſſor an der tierärztlichen Hoch— 
ſchule in Dresden, nennt mit recht als beſondere Eigen⸗ 
ſchaften des Hundes: Gelehrigkeit, Treue, Aufopferungs⸗ 
fähigkeit, hoch entwickelten Verſtand, vortreffliches 
Gedächtnis, Herzhaftigkeit, Unerſchrockenheit, eine ge⸗ 
wiſſe Schlauheit, unübertrefflichen Geruchsſinn, feines 
Gehör. Schon in der Steinzeit fet der Dorfhund Be- 
gleiter des Menſchen geweſen, da der Schädel deſſelben 
in den Pfahlbauten Deutſchlands und der Schweiz ge— 
funden werde. In der Bronzezeit tritt ein größerer 
Hund, der Bronzehund, auf mit zwei Varietäten, einer 
jagdhundartigen und einer windhundartigen. Als Ur— 


vater der Hunderaſſen der alten Welt wird der kleine 
1900 


Schakal (Canis aureus), der indiſche Wolf (Canis 
pallipes) und der Wolf (Canis lupus) angenommen; 
namentlich der kleine Schakal laſſe ſich leicht zähmen, 
begleite lange Zeit die Reiſenden und habe ganz die 
Gewohnheiten des Hundes. Die Kreuzung des ägypti— 
ſchen Dorfhundes mit dem afrikaniſchen Wolf und 
dem Schakal habe Kronprinz Rudolf von Oeſterreich 
in Aegypten konſtatiert. Schon 1500 v. Chr. wurde 
der Hund in ehrenvoller Weile im Aveſta, dem von Zara— 
thuſtra verfaßten Religions⸗Buche der alten Perſer wie 
folgt erwähnt: „wer von dieſen Hunden einen ſchlägt, 
welche zum Vieh, zum Dorfe gehoren, oder denen, die 
aufs Blut gehen, und denen, welche abgerichtet ſind, 
deſſen Seele geht grauenvoll und krank von dieſer 
unſerer Welt hin zur überirdiſchen.“ Die Wertſchätz⸗ 
ung des Hundes laſſe ſich für die alten Aegypter, die 
alten Inder, Griechen, Römer, Germanen, Gallier 
nachweiſen, nur bei den alten Israeliten wurde der 
Hund zwar zur Leitung und zum Schutze der Herden be— 
nützt, aber als unrein mißachtet. Dagegen konnten 
die Römer nach der Einnahme Roms durch die Gallier 
den Hunden nicht vergeſſen, daß nicht ihre Wachſamkeit, 
ſondern die Gänſe das Kapitol gerettet hatten, und 
ließen alljährlich einige Hunde grauſam hinrichten. 
Während des Mittelalters wurden in Deutſchland 14 
verſchiedene Hunderaſſen unterſchieden, darunter der 
krummbeinige Dachshund, der deutſche Jagdhund, der 
Leithund, der deutſche Stöberhund, die Reinbracke, 
der deutſche Schweißhund, der Vorſtehhund, die franzö— 
ſiſche Bracke u. ſ. w. Der Herr Verfaſſer beſchreibt 
hierauf das Knochengerüſt des Hundes und die wich— 
tigſten Skelettmuskeln, die Zähne, die wichtigſten Raſſen 
des zahmen Hundes, die Aufzucht und Erziehung des 
jungen und die Ernährung, Wartung und Pflege des 
erwachſenen Hundes, den Transport und die Verſendung 
und die Benutzung des Hundes als Zugtier. 


Für Hundebeſitzer und Hundeliebhaber iſt die kleine 
Schrift ſchon wegen der gründlichen Erörterung der 
rationellen Ernährung und Hautpflege beachtenswert. 

G. W. 


Die Grundzüge der wahren Beſtandeswirtſchaſt. Von 
L. Hufnagl, fürſtlich Karl Auespergiſcher Zentral⸗ 
Güter⸗Direktor. (Separat⸗Abdruck aus der Vereins⸗ 
ſchrift fuͤr Forſt⸗, Jagd⸗ und Naturkunde.) Prag, 
Verlag des Verfaſſers. Preis 1 Gld. ö 


Was verſteht der Herr Verfaſſer unter „wahrer“ 
Beſtandswirtſchaft im Unterſchied zur „feinen“ Be⸗ 
ſtandswirtſchaft der Tharander Schule? 
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In den ſächſiſchen Staatswaldungen (meiſtens Fichten⸗ 
beſtände) war ſeit Cottas Zeiten das Flächenfachwerk 
maßgebend für die Anordnung der periodiſchen Mug: 
ungen. Seit 1850 waren planmäßige Umtriebszeiten 
von 71 bis 80 Jahren in dieſen Staatswaldungen 
üblich, der vorherrſchende Verbrauch von Kleinnutzhölzern 
in dieſem induſtrie- und gewerbereichen Lande hatte die 
Waldrente andauernd zu einer Höhe geſteigert, welche 
in keinem anderen größeren deutſchen Staat erreicht 
werden konnte. Zu einer Veränderung der normalen 
Umtriebszeit lag kein Grund vor, eine Abkürzung der— 
ſelben würde den Stangenholz-Anfall der Nachzucht in 
bedenklicher Weiſe vermehrt haben, und eine Verlängerung 
würde die Nutzholzgewinnung verringert und eine un: 
nötige Kapitalanlage mit keiner nennenswerten Nutz— 
leiſtung bewirkt haben. 


Für die Anordnung der Fällungen in den zukünf— 
tigen Zeitabſchnitten war die räumliche Ausdehnung 
der normalen Jahresſchläge (die wirkliche, nicht die 
auf gleiches Ertragsvermoͤgen reduzirte Fläche) ent— 
ſcheidend. Dem Etat der erſten Periode wurden die 
Flächen der älteſten und ſonſt unvollkommenen Beſtände 
zugewieſen, in vorratsreichen Waldungen mit zahlreichen 
zuwachsarmen Altholzbeſtänden nach Gutdünken etwas 
mehr Fläche, in holzarmen Waldungen mit übermiegen: 
den „junge und Mittelhölzern etwas weniger Fläche. 
Die Geſtaltung des Rohholz-Anfalls und des Gebrauchs— 
wert⸗Angebots in den ſpäteren Wirtſchaftsperioden wurde 
nicht nachgewieſen; es wurde der Hinblick auf die 
wirkliche Abſtufung der Altersklaſſen gegenüber der 
normalen Größe der Periodenfläche für ausreichend er— 
achtet. — Die dermaligen Holzvorratswerte, über deren 
andauernde einträglichſte Nutzbarmachung die Forſtein— 
richtung zu verfügen hat, zählen in jedem größeren 
Forſtbezirk nach Millionen, der Abgabeſatz für das 
nächſte Jahrzehnt kann mit Unterſchieden von Hundert— 
tauſenden angeordnet werden. Man wird fragen dürfen, 
ob dieſe gutdünkende Flächen verteilung als eine exakte 
Beweisführung für die geſamte und privatwirtſchaft— 
liche Berechtigung des Abgabeſatzes im nächſten Jahr— 
zehnt zu qualifiziren iſt. Da die periodiſchen Nutzungs— 
Raumflächen, die mit verſchiedenen Beſtands-Altern 
verjüngt werden, ſelbſt bei gleichen Holzarten ver— 
ſchiedene Gebrauchswerte liefern, ſo ſollte man denken, 
daß es beweiskräftiger werden wird, wenn die Raum 
flächen in Flächen mit gleichen Werterträgen umge— 
wandelt und die letzteren in die Wirtſchaftsperioden 
gleich verteilt oder entſprechend abgeſtuft werden. Eine 
beſondere wirtſchaftliche „Feinheit“ hat Referent dieſer 
primitiven Flächenteilung, welche der ſächſiſchen Beſtands— 
wirtſchaft als Grundlage dient, niemals beizulegen vermocht. 

Später hat die Tharander Schule vorgeſchlagen, die 
normalen Umtriebszeiten mittelſt der Preßlerſchen Me— 


thode — Berechnung des hoͤchſten Bodener wartung 
wertes oder Vergleichung der lauefnd-jährlichen Verzinſur: 
des Produktions⸗-Aufwands, der ſogenannten Weit: 
prozente — zu beſtimmen, die hieraus ermittelr 
Periodenflächen der Forſteinrichtung zu grund zu Ier 
und die gefundenen Weiſerprozente bei Einreihung ie 


hiebsreifen Beſtände in die nächſte Periode zu beit 


ſichtigen. Eine weitergehende Verfeinerung der ſächſiſck 
Flächenteilung durch möglichſt beweiskräftige Nes 
fertigung der Produktionsziele und Wirtichaftsplir 


ijt nirgends nachweisbar; die Zuteilung größerer un J. 


kleinerer Perioden-Flächen bleibt nach wie vor ar 


Gutdünken geſtützt. — Beſonderes Gewicht wurde KI 


gegen auf die Zerlegung der Wirtſchaftsbezirke in klein 
der herrſchenden! Windrichtung entgegen zu führend: 
Hiebszüge gelegt. Zu dieſen Hiebszügen ſollten hi 
Altersklaſſen der Nachzucht vom einjährigen bis zun 


ujährigen Alter mit räumlich gleich großen Jahrs | - 


ſchlägen abgeſtuft unſeren Nachkommen überliefert wer 
den, damit dermaleinſt die Verjüngung an den mo 
geſchützten Seiten dieſer Schlagreihen begonnen un 
fortgeführt werden kann. 

Die Einteilung der Hiebszüge und beſonders di 
Zerlegung der letzteren in Abteilungen ſcheint praktiſch — 
in Böhmen — die geradlinige, möglichſt rechieckig: 
Schneiſenform bevorzugt und auf die jetzigen Beſtande 
grenzen nicht die wünſchenswerte Rückſicht genommen 
zu haben. Gegen dieſe Zerſchneidung der vorhandener 
Beſtände opponiert der Herr Verfaſſer und will die 
„wahre“ Beſtandswirtſchaft nach folgenden Grund: 
ſätzen einrichten: Größte Wertproduktion in möglicht 
kurzer Zeit in den vorhandenen Beſtänden, Wë) 
frühzeitige und kräftige Durchforſtungen bis zur Wr 
ringerung der Stammgrundfläche auf 25—30 qu. 
per Hektar während der erſten Hälfte der Bestande 
wachstumszeit (ſonach ſtärkere Kronen-Lockerung wie 
bei dem vom Reſerenten befürworteten Lichtwuchs⸗Be— 
trieb), Vorverjüngung unter Schutzbeſtand zur Erhaltung 
der Bodenkraft, Ueberhalt und Unterbau, Miſchwuck 
und Aufaſtung. Auf die Ermittelung der normaler 
Umtriebszeit und die normale Altersabſtufung de. 
zukünftigen Altersklaſſen in den Hiebszügen legt de: 
Herr Verfaſſer keinen Wert. Schwankungen in der 
normalen Umtriebszeiten von 10—20 Jahren würde 
jo wohl von der Bodenreinertrags-Partei, als von de 
Waldreinertrags-Partei dem forſttechniſchen E 
überlaſſen. Zudem wechſelten die Annahmen Hinjictli 
der einzuhaltenden Umtriebszeiten im Laufe der St 
wie auch die Flächengröße der Waldungen. Durch de 
Hiebszüge würde erfahrungsgemäß die Widerftandstea 
der Fichtenbeſtände gegen Sturmangriffe nicht ott 
ſondern durch dieſe Uniformierungsbeſtrebungen der 
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Waldbeſitzern zwecklos pekuniäre Opfer infolge der WI N 
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frühten Verjüngung der Stangenhölzer, welche der 
Schlagreihe zum Opfer fallen, der Loshiebe, auferlegt. 


Der Herr Verfaſſer wird jedoch nicht beſtreiten, 
daß für die vernunftgemäße Regelung jedes gewerb⸗ 
lichen Betriebs die Klarſtellung der Produktionsziele 
grundlegend iſt. In größeren Waldungen mit jährlichem 
Betriebe iſt es den Nutznieſern nicht ohne weiteres ge— 
ſtattet, die vorhandenen Hochwaldbeſtände in 60—70 
Jahren niederzuhauen, den Rundgang der Nutzung in 
der ererbten Beſtockung zu vollenden, bevor in der 
Nachzucht gebrauchsfähige Nutzholz⸗Sorten herange⸗ 
wachſen ſind, ſondern lediglich Stangenhölzer, die im 
Abſatzbezirk möglichermeije nur mit kleinen Quantitäten 
verbraucht werden, und eine armſelige Waldrente übrig 
zu laſſen. Aufgabe der Forſt⸗Einrichtung iſt auch nicht 
die Ueberlieferung der Nachwuchs-Altersklaſſen in chao⸗ 
tiſcher Verwirrung, entſtanden durch die Verjüngung 
der vorhandenen Beſtände je nach der wechſelvollen 
finanziellen Abtriebsreife der verſchieden großen Einzel⸗ 
beſtände, ſondern die Erzielung einer Vorrats-Beſchaffen— 
heit, welche die nachhaltige und reichliche Gewinnung 
gebrauchsfähiger Nutzholzſorten, bezw. brennſtoffreichſter 
Rohholzmaſſen ſicher ſtellt, ohne den im Abſatzbezirk 
unentbehrlichen Starkholzbedarf uͤbermäßig zu verringern. 
Aufgabe der waldbaulichen Ertrags-Regelung iſt, wie 
geſagt, die überzeugende, auf die umfaſſende und durch— 
dringende Erforſchung aller Ertragsfaktoren geſtützte 
Beweisführung, daß die planmäßig gewählten Wachs— 
tumszeiten und Wirtſchafts-Verfahren die andauernd 
höchſterreichbare Rente für das betr. Waldvermögen 
herbeiführen werden. In größeren Forſtbezirken umfaßt 
dieſes Wald⸗-Vermögen in der Regel, wie ich wiederholt 
betone, mehrere Millionen. Die Rente im Uebergangs— 
Zeitraum, welche beiſpielsweiſe der 100jährigen normalen 
Umtriebszeit entſpricht, wird bei Wahl der 70jährigen 
Umtriebszeit während des nächſten Nutzungs-Rundgangs 
allerdings durch Hunderttauſende vermehrt werden. 
Aber nach Beendigung deſſelben ſind leider die ererbten 
Vorratswerte, meiſtens mehrere Millionen, verringert, und 
dementſprechend iſt die Waldrente der Nachkommen ge⸗ 
ſchmälert worden. Die Forſtwirtſchaft wird, wie ich 
befürchte, die Waldbeſitzer nicht überzeugen können, daß 
die genannte exakte Beweisführung, ſoweit dieſelbe der 
menſchlichen Vorausſicht erreichbar iſt, entbehrlich, und 
das forſttechniſche Gutdünken genügend ſei — am aller⸗ 
wenigſten in Waldgebieten mit ſtark ſteigenden Holz⸗ 
preiſen. 


Wenn in Waldungen mit jährlichem Betrieb die 
privatwirtſchaftliche Berechtigung des Abgabeſatzes im 
nächſten Zeitabſchnitt glaubwürdig nachgewieſen und 
die „wahre Beſtandeswirtſchaft“ begründet werden 
ſoll, ſo kann man nach Anſicht des Referenten ein 


nahe liegendes Beweisverfahren wählen. Man kann 
als Produktionsziel die möglichft marimale Gewinnung 
gebrauchsfähiger Nutzholzſorten und die Herbeiführung 
der zugehörigen Normalvorräte in erſter Linie an⸗ 
bahnen und durch generelle Wirtſchaftspläne klarſtellen, 
ob dieſes Wirtſchaftsziel mit ausreichender Verzinſung 
des thatſächlichen Waldvermögens erreichbar iſt, und zu 
dieſem Zweck vergleichen, welche Netto-Erträge zunächſt 
die derzeitigen Beſtockungsgruppen bei der Überführung 
zu der normalen Altersabſtufung der 70:, 80: —100⸗ 
jährigen Umtriebszeit liefern würden, wenn dieſelben 
den Zeitabſchnitten innerhalb dieſes verſchieden langen 
Nutzungsrundgangs mit der nutzbringendſten, finanz⸗ 
wirtſchaftlich leiſtungsfähigſten Abtriebsreihenfolge zu⸗ 
geteilt werden. Den für gleiche Zeitabſchnitte der Ruz 
kunft, etwa für die nächſten 100 Jahre, zu bildenden 
Summen dieſer generellen Wirtſchaftspläne ſind die 
Kapitalbeträge der nach Herſtellung der betr. Normal⸗ 
vorräte beginnenden ſtändigen, normalen Nettoerträge 
hinzuzurechnen, um die Endergebniſſe vergleichungsfähig 
zu machen. Man wird ſelbſt ohne Aufrechnung von 
Zinſen und Zinſeszinſen Rentenunterſchiede finden, welche 
oft nach Millionen zählen. Wenn die derzeitigen Einzel: 
beſtände in Gruppen mit annähernd gleichem Ertrags— 
vermögen zuſammengefaßt worden ſind und als Wert— 
einheiten in Deutſchland Mark⸗Tauſende, in Oſterreich 
Kronen⸗Tauſende zur Vergleichung kommen, fo erfor: 
dert dieſe Ertragsberechnung einen unbeträchtlichen Zeit⸗ 
aufwand, der gegenüber der finanziellen Bedeutung der 
Dispoſitionen nicht in betracht kommen kann, wenn 
die umfaſſende, ſcharf motivierte Information der Wald⸗ 
beſitzer bezweckt wird. Will man die ſächſiſche Flächen- 
verteilung und Flächenkontrolle beibehalten, ſo hat die— 
ſelbe offenbar nur dann Beweiskraft, wenn die periodi- 
ſchen Nutzungsraum-Flächen bei qualitativ annähernd 
gleichen Ernteerträgen auf das Nutzholz-Ertragsver⸗ 
mögen, bei verſchiedenen Holzarten ꝛc. auf das Wert: 
ertragsvermögen reduziert werden. 

Der Herr Verfaſſer will dagegen die Forſteinrichtung 
auf die Vergleichung der Boden⸗Erwartungswerte und 
der Weiſerprozente für die vorhandenen Beſtände funda⸗ 
mentieren. In den bdhmijden Fichtenwaldungen find 
nach den Angaben des Herrn Verfaſſers 80 —100⸗ 
jährige Umtriebszeiten üblich. Die mittlere finanzielle 
Umtriebszeit wird bei einer Zinſeszinsforderung von 
3% höchſtens 70 Jahre umfaſſen. In vorratsreichen 
Forſtbezirken mittlerer Größe und mittlerer Standorts⸗ 
güte wird es ſich um die Entſcheidung handeln, ob das 
Waldvermögen, welches bei Einhaltung etwa der 100⸗ 
jährigen Umtriebszeit den Nachkommen uͤberliefert werden 
würde, — mindeſtens, wie geſagt, mehrere Millionen Mark 
im Kapitalwert und nahezu hunderttauſend Mark in 
der jährlichen Rente — zu verringern iſt. Hat der Herr 
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Verfaſſer nicht gefunden, daß man in größeren Ver— 
mögensverwaltungen eine derartige, unleugbar wirt— 
ſchaftlich tiefgreifende und gefahrbringende Vorrats— 
reduktion niemals mit den Unterſchieden im Boden- 
erwartungs wert und deren Renten zu recht— 
fertigen vermag, weil dieſe Rechnungsergebniſſe, wie 
Referent nachgewieſen hat, der Vorausſetzung entſtammen, 
daß die nach 70 Jahren bezugsberechtigten Nutznießer 
auf die Waldrente des 705ꝰſjährigen Umtriebs vom 70. 
bis 100. Jahre und auf deren Zinſen und Zinſeszinſen 
verzichten und dieſelben admaſſieren werden, und weil 
zweitens das in Ausſicht zu ſtellende Kapital des Boden— 
wertgewinns ſelten die erfahrungsgemäße Preisſteigerung 
des Vorrats in den nächſten 10 Jahren erreichen wird, 
zudem die zukünftige Preisſteigerung in den nächſten 
70 Jahren nicht bemeßbar ut. Ebenſo trügeriſch iſt 


wegen der nicht vorauszuſehenden Preisbewegung ir 
nächſten Jahrzehnt die Berechnung der Weiſerprozent, 
davon abgeſehen, daß der berechtigte Waldzinsfuß m: 
gends fixiert werden kann. (Die angeregte Diskuſſie: 
der in den vorſtehenden Sätzen ausgeſprochenen Ar, 
ſichten des Referenten iſt allerdings noch nicht d 
geſchloſſen.) 

Beachtenswert erſcheinen dagegen dem Referener 
die Angriffe, welche der Herr Verfaſſer gegen die Siek: 
züge und die Waldeinteilung durch geradlinige red: 
winkelige Schneiſennetze und die Zerreißung der ber: 
zeitigen Beſtände zugunſten einer idealen Gruppierunz 
der zukünftigen Altersklaſſen richtet. Welche Go, 
rungen hat man im Königreich Sachſen in dieſe: 
Richtung gemacht? 

Guſtav Wagener. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Maßnahmen zur Verhütung von Hochwaſſergefahren 
in der Provinz Schleſien. 


Im Junihefte 1899 dieſer Zeitſchrift haben wir 
ein Geſetz beſprochen, welches die forſtlicherſeits zu 
treffenden Schutzmaßregeln zur Verhütung von And, 
waſſergefahren im Quellgebiete der linksſeitigen Zu— 
flüſſe der Oder in der Provinz Schleſien behandelt. 
Gewiſſermaſſen eine Ergänzung dieſes Geſetzes iſt ein 
Geſetzentwurf, der nunmehr von der Staatsregierung 
ausgearbeitet und von dem Landtage angenommen 
worden iſt, und welcher ſich nicht nur darauf be 
ſchränkt, den Ausbau der Flußläufe vorzuſehen, 
Sondern ſich auch auf Maßnahmen für die Zurückhaltung 
des Waſſers und der Geſchiebe in den Quellgebieten 
erſtreckt. Es iſt geplant, neben den Waſſerläufen einen 
genügend breiten Flutſtreifen frei zu halten, um eine 
möglichſt ſchadloſe Abführung der Flutwelle anzu— 
bahnen, und außerdem einen Teil der Fluten in Hoch- 
waſſerbecken zurückzuhalten und ſo größere Strecken der 
Waſſerzüge gegen jede Ueberflutung zu ſchützen. Wie 
die Begründung zum Geſetze ausführt, haben bei den 
verheerenden Ueberſchwemmungen des Sommers 1897 
im weſentlichen folgende Umſtände auf die Schwere 
der Ueberſchwemmungsſchäden eingewirkt: 

1. Die Verwilderung der Flußläufe, die in der 
Regel auf eine mangelhafte Unterhaltung und Sicherung 
der Ufer zurückzuführen iſt. Da, wo Regulierungen 
der Waſſerläufe bereits zur Ausführung gelangt ſind, 
haben ſie entſchieden günſtig gewirkt. Indeſſen ſind 
ſolche Regulierungen wegen der bedeutenden Koſten nur 
auf kurzen Strecken im Verhältniſſe zur Geſamtlänge 


— 


der Flußläufe zu ſtand gekommen. Auf den mk 
regulierten Strecken haben die Flußbetten ein 1er 
wechſelndes Profil. Bald fließen fie in tief eingeſchnittenen, 
ſchmalen, bald in erweiterten Betten. An dieſen Steller 
haben ſich dann infolge der verminderten Geſchwindig— 
keit bei höheren Waſſerſtänden Gerölle, Sand- und 
Kiesmaſſen abgelagert und Vorfluthinderniſſe gebildet. 
welche die Strömung des Waſſers nach dem Lier 
gelenkt, dieſes unterſpült und ſchließlich zum Abbruch 
und Einſturz gebracht, Aushaltungen und Deichbruͤcde 
verurſacht haben. Daneben iſt die Hochwaſſergefabr 
durch die häufig vorkommenden ſchlangenartigen Krum: 
ungen der Flußläufe in Verbindung mit den vielen, 
dem Abfluſſe hinderlichen natürlichen und kuünſtlicher 
Einengungen, häufig auch durch die ungünitige Ee— 
ſtaltung der Thäler, welche in den mittleren und unteren 
Teilen der Flußgebiete ſich ſtellenweiſe auf Kilometer: 
weite ausbreiten, ſich dann wieder verengen und viele 
verlaſſene, noch nicht verſandete Flußarme und Hod: 
waſſerrinnen aufweiſen, verurſacht oder bedeutend erhöhl 
worden. 

2. Der ſtarke Baum- und Strauchwuchs im Ueber: 
ſchwemmungsgebiete, namentlich auf dem Vorlande von 
Deichen und an den Ufern, ſowie hier und dort vor 
kommende Inſeln. Es iſt augenfällig, welchen Schaden 
die unmittelbar am Rande der Fliffe und Bade 
ſtehenden Bäume und Sträucher verurſacht haben, und 
zwar einmal durch die Einengung des Flupprofils, 
welche dem freien Abfluſſe der Waſſermaſſen vielfach 
hinderlich war und durch Feſthalten ſchwimmender 
Gegenſtände ſchadenbringende Aufſtauungen bewirkte; 
ſodann aber auch durch ihre Einwirkung auf das Ufer, 
da die von der Gewalt der Strömung gelockerten und 
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entwurzelten Stämme Uferabbrüche und Auskolkungen 
verurſachten, während die Bepflanzung vielfach in der 
irrigen Annahme erfolgt war, daß die Bäume und 
Sträucher durch ihre Bewurzelung zum Schutze der 
Ufer gegen den Strom weſentlich beitragen würden. 


3. Die Einengung der Fluüſſe und ihrer Ueber— 
ſchwemmungsgebiete durch Häuſer, gewerbliche Anlagen, 
Stauwehre, zu eng angelegte Brücken und von Alters 
her beſtehende unregulierte Deiche; auch das Lagern 
von Hölzern im Ueberſchwemmungsgebiete, namentlich 
bei Brettmühlen und Zimmerplätzen, haben vielfach 
ähnliche verhängnisvolle Folgen gehabt. 


4. Die in großer Menge von der Strömung mit— 
geführten Gegenſtände haben ſowohl an Ufern und 
Grundſtücken, wie an Gebäuden großen Schaden an— 
gerichtet und ſind insbeſondere auch den Brücken ver— 
hängnisvoll geworden, da ſie deren Oeffnungen ver— 
ſetzten und infolge des Waſſerdrucks vielfach deren 
Einſturz veraulaßten. Namentlich trifft dies zu für 
die Holzbrücken. Wäre ihr geſamter Durchflußquer— 
ſchnitt auch wohl im ſtand geweſen, ohne einen be— 
ſonders erheblichen Aufſtau das Hochwaſſer zu bewältigen, 
ſo erwieſen ſich bei allen zerſtörten und ſtark beſchädigten 
Holzbrücken doch die Weiten der Joche als unzulänglich. 
An ihnen wurden die von der Strömung mitgeführten 
größeren Schwimmkörper, wie Bäume, Bretter u. ſ. w. 
feftgebalten; in die Lücken dieſer ſtarren Maſſen ſetzen 
ſich dann die antreibenden leichteren biegſamen Stoffe: 
Sträucher, Zweige, Garben, Heu, Gräſer ꝛc. Hier— 
durch ſtaute ſich das Waſſer, ſtürzte mit verſtärktem 
Gefälle durch die freigebliebenen Durchflußöffnungen, 
hier Auskolkungen und Unterwaſchungen erzeugend, 
und ſuchte, falls der Aufſtau ſich über die Ufer und 
Rampen erhob, feinen Weg ſeitlich der Brücke. Nicht 
ſelten konnten die Joche den Waſſerdruck nicht aus— 
halten, zerbrachen und zerſtörten ſo die ganze Brücke. 


Wenn an dieſen Zuſtänden und Erſcheinungen viel— 
fach eine ungenügende Handhabung der beſtehenden 
geſetzlichen Vorſchriften die Schuld trug, ſo reichen dieſe 
ſelbſt überall da nicht aus, wo es ſich um die Frei— 
legung und Freihaltung des Ueberſchwemmungsgebietes 
handelt, und zwar ſowohl, was den Flußlauf ſelbſt 
betrifft, wie ſeine Ufer und Uferränder. Noch mehr 
verſagen die geſetzlichen Beſtimmungen da, wo es ſich 
um die Räumung und Inſtandhaltung eines Waſſer— 
laufes handelt. Die Staatsregierung hatte deshalb 
ſchon anläßlich der Hochwaſſer i. J. 1888 in der Ueber- 
zeugung, daß eine dauernde Verbeſſerung der beſtehen⸗ 
den Uebelſtände nur durch eine pflegliche Behandlung 
der Flußläufe nach einem einheitlichen, die betheiligten 
Intereſſen möglichſt berückſichtigenden Plane zu erreichen 
ſei, daß aber zur Erlangung dieſes Zieles nicht allein 


die Regulierung einzelner Gewäſſer, ſondern vor allem 
eine zweckdienlichere Regulierung der Unterhaltungs— 
laſt unabweisbar ſei, ein Geſetz, betreffend die Unter— 
haltung der nicht ſchiffbaren Flüſſe der Provinz Schleſien 
ausgearbeitet, welches aber aus mehrfachen Gründen 
nicht zur Annahme gelangte und zwar in erſter Linie, 
weil der Geſetzentwurf keine Beſtimmung enthielt, von 
wem, auf weſſen Koſten und in welcher Weiſe die 
Regulierung der in betracht kommenden Waſſerläufe 
erfolgen ſolle, und ſodann, weil man ſich nicht darüber 
einigen konnte, was an Stelle des beſtehenden Mangel— 
haften geſetzt werden ſolle. Dieſen Mängeln begegnet 
der jetzt vorgelegte Geſetzentwurf dadurch, daß er all— 
gemein den erſtmaligen Ausbau durch die Provinz, 
unter weſentlicher Beteiligung des Staates an den 
Koſten, vorſieht und ihre dauernde Unterhaltung der 
Provinz allein auferlegt. Zur Entſtehungsgeſchichte 
des Geſetzentwurfs iſt Folgendes zu bemerken: 

Unmittelbar nach dem Hochwaſſer 1897 beauftragte 
die Staatsregierung ihre techniſchen Organe mit der 
Aufſtellung eines Projekts, durch welches der Wieder- 
kehr ähnlicher ſchwerer Hochwaſſerkataſtrophen vor- 
gebeugt werden ſollte. Dieſe Vorentwürfe ſahen im 
einzelnen folgende Maßnahmen vor: 

1. Den Ausbau der hochwaſſergefährlichen Neben— 
flüſſe auf dem linken Ufer der Oder und ihrer „u: 
flüſſe in der Weiſe, daß die Querſchnitte der Flußbette 
zur bordvollen Abführung der mittleren, häufig vor— 
kommenden Hochwaſſer, in bebauten Ortſchaften aus— 
nahmsweiſe auch zur Aufnahme der höheren Flutwellen, 
eingerichtet, die ſämtlichen Ufer mit Raſen, Flechtwerk, 
Pflaſter oder Ufermauern befeſtigt, und endlich das 
Hochwaſſerabflußgebiet thunlichſt freigelegt werden, ins⸗ 
beſondere auch Brücken und Stauanlagen die erforder— 
liche Profilbreite erhalten ſollten, ſofern nicht deren 
ſichere Umflutung ſtattfände. 2. Im Gebiete des Bobers 
ſollten neben der Flußregulierung 19 Sammelbecken 
behufs Zurückhaltung der über mittleres Hochwaſſer 
hinausgehenden höheren Hochwaſſerwellen hergeſtellt 
werden. 3. Um die nachteiligen Wirkungen auszu— 
gleichen, die ſich für die Hochwaſſerabführung der 
mittleren Oder aus der vermehrten Zufuhr des durch 
die Regulierung der Nebenflüſſe an der Ausuferung 
gehinderten mittleren Hochwaſſers der letzteren ergeben 
könnten, war beabſichtigt, an jener eine Reihe von 
Maßnahmen zur Verbeſſerung des Hochwaſſerabfluſſes 
auszuführen, insbeſondere Aufhöhung zu niedriger Ufer, 
Verbauung von Schlenken, Abgrabung von Vorländern, 
Verlegung von Deichen, Herſtellung ſommerdeichähnlicher 
Verwallungen. 4. Die Vorflutverhältniſſe der unteren 
Oder ſollten eine durchgreifende Verbeſſerung dadurch 
erfahren, daß dieſer Strom von Hohenſaathen abwärts 
geteilt wird in einen mit Sommerdeichen zu verſehenden 
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Flutarm, der Hochwaſſer und Sand am öftlihen Thal: 
rand entlang in den Dammſchen See abführt, und 
einen Schiffahrtskanal, der zugleich die Entwäſſerung 
des Oderbruchs bewirkt. 5. Fur das Gebiet der nicht 
ſchiffbaren Spree waren gleichzeitig größere Meliorations⸗ 
anlagen geplant, die auf der oberen Strecke hauptſäch⸗ 


lich einerſeits in der Verſtärkung, andererſeits in der 


Beſeitigung oder Senkung vorhandener Deiche, Frei— 
legung eines angemeſſenen Hochwaſſerabflußprofiles, 
Befeſtigung abbrüdiger Ufer, ſowie in Ent- und Be: 
wäſſerungseinrichtungen beſtehen ſollten, auf der unteren, 
im Spreewalde gelegenen Strecke eine beſſere Ent— 
wäſſerung dieſes Gebietes unter gleichzeitiger Erhaltung 
angemeſſener Niedrigwaſſerſtände durch Herſtellung von 
Umflutkanälen, Vertiefung der vorhandenen Fließe und 
Errichtung von Stauwerken bezweckten. Die Vorflut 
der ſchiffbaren Spree ſollte an verſchiedenen Stellen 
durch Bauten verbeſſert werden, die auf eine Vermehr— 
ung des Gefälles abzielen. 


Einerſeits die Höhe der Koſtenſumme, andererſeits 
die Befürchtung, daß die Geſamtheit dieſer Maßnahmen 
keine Sicherheit gegen die Wiederkehr von Ueberſchwemm— 
ungsverheerungen bieten würden, führten zu weiteren 
Verhandlungen, insbeſondere mit der Provinzialver— 
waltung, auf grund deren der vorliegende Geſetzentwurf 
zwiſchen der Preuß. Staatsregierung und der Provinz 
Schleſien vereinbart wurde. 


Der Geſetzentwurf vermeidet es, von einer „Re— 
gulierung“ der Flußläufe zu ſprechen oder den bisher 
geſetzlich noch nicht feſtgeſtellten Begriff der Regulierung 
zu erläutern, ſondern ſpricht in ſeinem Abſchnitt J nur 
von dem Ausbau, in Abſchnitt II von der Unterhaltung, 
in Abſchnitt III von der Auſſicht, in Abſchnitt LV von 
den Koſten und in Abſchnitt V unter den Schlußbe— 
ſtimmungen von der Anlegung von Sammelbecken. 


1. Der Aushau ſoll nicht nur die Inſtandſetzung 
des Waſſerlaufes und ſeiner Ufer, ſoweit ſie zur regel— 
mäßigen Hochwaſſerabführung, ſowie zur Verhinderung 
der Geſchiebebildung erforderlich iſt, umfaſſen, ſondern 
auch die Freilegung des für den regelmäßigen Hoch— 
waſſerabfluß weſentlichen Gebietes, des ſog. Hochwaſſer— 
abflußgebietes, und geeignetenfalls auch Anlagen zur 
Zurückhaltung des Waſſers durch Stauweiher, Sammel— 
becken und dergl. (Hochwaſſerbecken). Er erfolgt nach 
einem einheitlichen, zwiſchen Staat und Provinz für 
jeden Flußlauf zu vereinbarenden Plane. Die Feſt— 
ſtellung des Planes gegenüber den Intereſſenten geſchieht 
alsdann nach einem geordneten Verfahren durch die be— 
teiligten Miniſter. Die Ausführung des Planes tiber: 
nimmt der Provinzial verband als Bauherr inter ftaat: 
licher Aufſicht. Die für die Bauausfuͤhrung und Bau: 
leitung erforderlichen techniſchen Kräfte werden der 


Provinz auf ihren Wunſch von der Staatsregierung 
zur Verfügung geſtellt. 

2. Unterhaltung. Sobald nach der Entſcheidung 
des Oberpräſidenten der Ausbau einer Strecke fertig: 
geſtellt iſt, geht ihre Unterhaltung auf die Provinz über. 
Für die planmäßig einer Inſtandſetzung nicht bedürfen 
den Strecken erfolgt der Uebergang der Unterhaltungs— 
pflicht auf die Provinz mit dem Augenblicke, wo ſie in 
der Lage iſt, die Koſten der Unterhaltung auf die zu 
ihrer Tragung Verpflichteten zu verteilen, ſpäteſtens 
aber zwei Jahre nach dem planmäßigen Beginne des 
Ausbaues. Die ausgebauten Strecken ſind planmäßig 
zu unterhalten. Bei den nicht ausgebauten Strecken 
umfaßt die durch das Geſetz vorgeſehene Regelung der 
Unterhaltung ſowohl die der Provinz überwieſene In— 
ſtandhaltung des Waſſerlaufes und ſeiner Ufer, joweit 
es zur Sicherung, Erhaltung und Wiederherſtellung der 
Vorflut erforderlich iſt, als auch die den Eigentümern 
verbleibende Pflicht zur Beſeitigung von Baum: und 
Strauchwuchs im Hochwaſſerabflußgebiete, ſoweit dieſe 
im Intereſſe der Abführung des Hochwaſſers erforderlich 
erſcheint. Nähere Beſtimmungen hierüber können im 
Wege der Polizeiverordnung getroffen werden. 

3. Aufſicht. Ausbau und Unterhaltung ſind der 
ſtaatlichen Aufſicht unterworfen, die dem Oberpräſidenten 
obliegt. 

4. Koſten. Zu den Koſten des erſtmaligen plar 
mäßigen Ausbaus leiſtet der Staat eine Beihilfe von 
vier Teilen (4/5) der Ausführungskoſten, während die 
Provinz 1/5 der Koſten übernimmt. Die Koſten der 
Unterhaltung dagegen ſollen von denjenigen aufgebracht 
werden, die ein Intereſſe an der ordnungsmäßigen 
Unterhaltung des Waſſerlaufs und feines Hochwaſſer— 
abflußgebietes haben. 

5. Hinſichtlich der Anlegung von Sammel— 
becken und ſonſtiger Maßnahmen zur Zu— 
rückhaltung des Waſſers in den Quell- 
gebieten wird unterſchieden zwiſchen Sammelbecken, 
die nur für Zwecke des Hochwaſſerſchutzes dienen (Hod: 
waſſerbecken), ſolchen, die in erſter Linie Zwecken des 
Hochwaſſerſchutzes dienen, aber daneben noch gewerb— 
lichen Zwecken dienſtbar gemacht werden (Hoch- und 
Nutzwaſſerbecken), ſolchen, die nur für gewerbliche Zwecke 
beſtimmt find (Nutzwaſſerbecken), und ſolchen, die für 
gewerbliche Zwecke beſtimmt, zugleich Zwecken des Hod: 
waſſerſchutzes dienen ſollen (Nutz- und Hochwaſſerbecken). 
Die Anlegung von Hochwaſſerbecken ſoll in der Weiſe 
erfolgen, daß die Waſſermengen, welche der ausgebaute 
Flußſchlauch zu faſſen imſtande iſt, dauernd zum Ab: 
fluſſe kommen, und nur die überſchießenden Maſſen, welche 
die eigentliche Schadenwelle darſtellen, angeſammelt werden. 
Zur Beurteilung dieſer Frage war zunächſt die Beſtimmung 
der Schadenwelle für die einzelnen Ortſchaften nötig 
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Geheimrat Prof. Intze, der zur Zeit für dieſe Arbeiten 
maßgebendſte Fachmann, hat für Schleſien für das Ge— 
biet des Bobers 16, für den Queis 3, für die Glatzer 
Neiſſe 4 Sammelbecken als zweckmäßig und wiederum 
7 bezw. 2 bezw. 3 als empfehlenswert bezeichnet. Mit 
Ruckſicht auf die Größe der Koſten iſt es ausgeſchloſſen, 
alle dieſe Sammelbecken auszuführen; der Geſetzentwurf 
ſieht vielmehr diejenigen (3) vor, deren Wirkſamkeit am 
geſichertſten erſcheint und ſich am meiſten geltend machen 
wird. Neben dieſen Sammelbecken mit hohen Sperr⸗ 
mauern (Thalſperren) iſt noch die Anlage mehrerer 
flachen Becken mit niedrigen Verwallungen (Stauweiher) 
beabſichtigt, die wenigſtens eine geringe Abſchwächung 
der Schadenwelle in den betr. Waſſerläufen herbei: 
führen werden. 

Es läßt ſich erhoffen, daß durch die in dem Geſetz⸗ 
entwurfe vorgeſehenen Maßnahmen, ſowohl hinſichtlich 
des Ausbaues der Waſſerläufe, wie ihrer dauernden 
Unterhaltung befriedigende Zuſtände werden geſchaffen 
werden, ſo daß eine Wiederkehr ſo ſchwerwiegender 
Kataſtrophen, wie ſie das Jahr 1897 gebracht hat, 
nicht mehr zu befürchten iſt. Freilich werden ſich außer: 
gewöhnliche Hochwaſſer durch menſchliche Hilfsmittel nie 
vermeiden laſſen. Denn, wenn ſo enorme Regenmengen, 
wie dies im Jahre 1897 der Fall geweſen, in einem 
verhältnismäßig kurzen Zeitraume niederfallen, werden 
die Waſſer läufe trotz aller Vorkehrungen immer aus⸗ 
ufern muͤſſen. Sind aber, wie es der Geſetzentwurf 
beabſichtigt, die Flußläufe ausgebaut und ordnungs⸗ 
mäßig im ſtand erhalten, insbeſondere alle Vorflut— 
hinderniſſe beſeitigt, und wird es möglich, einen Teil 
der Hochwaſſer in Sammelbecken kurze Zeit zurückzu— 
halten, dann werden ſich die Folgen der Ueberſchwemm— 
ungen abſchwächen laſſen, und nie mehr ſo ſchwere 
Schäden eintreten. 

Wenn man gegenüber dem hiernach zu erwartenden 
Erfolge fragen ſollte, ob ſich dafür die Aufwendung 
ſo hoher Summen, wie ſie hier in Frage kommen, 
wirtſchaftlich rechtfertigen läßt, ſo iſt in erſter Linie zu 
berückſichtigen, daß bei den letzten Hochwaſſerverheerungen 
nicht nur materielle, ſondern auch ideelle Werte verloren 
gegangen ſind, vor allem auch eine Anzahl Menſchen— 
leben. Sodann iſt zu bedenken, daß die bei derartigen 
Kataſtrophen ſtattfindende Ueberflutung von Wohn: 
raumen, Brunnen und Nahrungsmitteln Zuſtände ſchafft, 
durch welche die Geſundheit des einzelnen ſowohl wie 


die der Allgemeinheit in der empfindlichſten Weiſe be— 
droht, und häufig der Boden für den Ausbruch und die 
Ausbreitung verheerender Epidemieen und Volksſeuchen 
bereitet wird. Endlich fällt ins Gewicht, daß allein im 
Hirſchberger-Thal ſeit dem Jahre 1567, alſo in einem 
Zeitraume von 330 Jahren, 40 ſchwere Ueberſchwemm— 
ungen eingetreten ſind, von denen auf dieſes Jahr⸗ 
hundert allein 15 entfallen. Welche ungeheueren Summen 
an Nationalvermögen dabei zu grund gegangen ſind, 
läßt ſich natürlich nicht feſtſtellen; die entſtandenen 
Schäden haben aber viele Millionen Mark betragen. 
Der Geſetzentwurf bezieht ſich auf folgende Gewäſſer: 
die Lauſitzer Neiſſe, den Bober, die Katzbach, die Weiſt— 
ritz, die Glatzer Neiſſe und die Hotzenplotz, ſoweit ſie 
zur Provinz Schleſien gehören und nicht ſchiffbar ſind. 
Später ſoll dieſes Geſetz in entſprechender Weiſe auch 
auf die Provinz Brandenburg ausgedehnt werden. Die 
Verhandlungen zwiſchen der Staatsregierung und dieſer 
Provinz find bereits eingeleitet und werden hoffent⸗ 
lich auch in Bälde zum erwünſchten Ziele führen. 

Bemerkt fei an dieſer Stelle noch bezüglich der Aus⸗ 
führung des Geſetzes vom 16. September 1894, betr. 
Schutzmaßregeln im Quellgebiete der linksſeitigen Au: 
flüſſe der Oder, welches Aufforſtungen, Anlage von 
Gräben, Einſchränkungen in der Benutzungsweiſe der 
Waldungen ꝛc. ꝛc. im Quellgebiete der ſchleſiſchen Ge— 
birgsflüſſe bezweckt, daß zunächſt diejenigen Gemarkungen 
und Gemarkungsteile, die darin vorhandenen Holzungen 
und diejenigen Grundſtücke ermittelt werden müſſen, auf 
welche die Vorſchriften dieſes Geſetzes Anwendung finden 
ſollen. Es ſind daher zunächſt diejenigen Gemarkungen 
ausgeſucht, die aller Wahrſcheinlichkeit nach unter die 
Beſtimmungen des Geſetzes fallen werden, und von 
dieſen durch Forſtbeamte auf den Kataſterämtern Pläne 
und Planverzeichniſſe angefertigt worden. An der Hand 
dieſer Materialien wurden dann durch Forſtaſſeſſoren, 
die örtlich eingehend durch Miniſterialkommiſſare in— 
ſtruiert worden ſind, diejenigen Flächen, Wege, Gräben, 
Moore 2c. bezeichnet, die den Beſtimmungen des Ge: 
ſetzes unterliegen ſollen. Dieſe Arbeit iſt für viele 
Gemarkungen bereits beendet. Die Mitglieder der nach 
§ H des Geſetzes einzuſetzenden Kommiſſion find be: 
reits ernannt und werden nunmehr mit der Feſtſetzung 
der Pläne und Verzeichniſſe an Ort und Stelle be— 
ginnen, ſo daß deren Auslegung noch im Sommer dieſes 
Jahres ſtattfinden kann. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Der internationale Forſt⸗Kongreß zu Paris. Verbeſſerung der Alpenweiden und Regelung des Weide: 
. — Schluß.) RER ganges. Während Forſtinſp.-Adj. Leddet-Paris uber 
Die zweite Sektion unter dem Präſidium des die Oedland-Aufforſtung beſonders auf Kalkboͤden 


Abgeordneten Deloncle befaßte ſich mit den Fragen 
über den Einfluß des Waldes auf Klima, Boden und 
das Regime der Gewäſſer. Unter den verleſenen Refe⸗ 
raten betraf das erſte von Profeſſor Henry-Nancy die 
Bedeutung der forſtlich-meteorologiſchen 
Beobachtungen, worin namentlich der in neueſter 
Zeit vielfach geleugnete Einfluß des Waldes auf den 
Stand des Grundwaſſers in der Ebene näher erläutert 
wurde. Erwähnenswert iſt auch eine Mitteilung von 
Herrn Servier über ſeine im Departement Rhone an: 
geſtellten Beobachtungen über die Wirkung von Nadel: 
holzkulturen auf den Waſſerabfluß und die Quellen- 
bildung, ferner eine ganze Reihe von wertvollen Ver— 
öffentlichungen, die unter dem gemeinſamen Titel „Wieder— 
herſtellung und Erhaltung des Gebirgsterrains“ er— 
ſchienen und den Kongreßmitgliedern von der franzöſiſchen 
Regierung gewidmet worden ſind. Dieſe mit großer 
Sachkenntnis geſchriebenen und mit zahlreichen Photo: 
graphien glänzend ausgeſtatteten Publikationen haben 
dauernden Wert und ſetzen ſich aus folgenden Einzel: 
arbeiten zuſammen: 

Ku ß, Forſtinſpektor⸗Neully ſ. S. „Die Gletjcher: 


Wildbäche. De Groſſe, Forſtrat, „Terrain- und 
Landſchaften im Wildbachgebiete“. Campagne, 


Forſtinſp.⸗Adj. „Lawinenſchutz“. Bauby, Oberförſter, 
„Holzarten und Arbeiten zur Wiederbewaldung im 
Departement Ariege und Haute-Garonne“. Dellon 
Forſtinſp.⸗Adj. „Wildbachkorrektions-Arbeiten am Tor⸗ 
rent Rieulet in den Hoch-Pyrenäen“. Bernard, 
Oberförſter, Terrain und Landſchaft in den Wildbach— 
gebieten von Hoch-Savoyen“, dann von demſelben 
„Korrektion der Runſen von Pellafol im Departe— 
ment Sjere”, 

Es war zu erwarten, daß die franzöſiſche Forſt— 
verwaltung mit den großartigen Leiſtungen, welche ſie 
ſeit etwa 40 Jahren im Gebiete der Wildbach-Verbauung 
vollbracht hat, ſowohl in der Ausſtellung als im 
Kongreſſe Aufſehen erregen werde; dieſe Erwartungen 
ſind aber in der That noch übertroffen worden. Ein 
Teil dieſer Referate wurde von den Verfaſſern perſönlich 
vorgetragen, was den Eindruck verſtärkte; ferner belebte 
ſich im Anſchluſſe an einzelne Referate die Debatte, 
oder es folgten Mitteilungen von auswärtigen Mit— 
gliedern z. B. von dem bekannten Chef des ſchweizeriſchen 
Forſtweſens Oberforſtinſpektor Coaz-Bern, ſowie dem 
Oberbauinſpektor v. Morlot-Bern. 

Ein für die Gebirgs-Forſtwirtſchaft intereſſantes 
Referat erſtattete Forſtinſpektor Cardot-Paris über 


ſprach, teilte Generalforſtinſpektor Bouc ar d-Paris 
in einem ausführlichen Berichte ſeine Erfahrungen über 
die weitbekannten Kulturen in der Sologne mit. Nicht 
minder intereſſant waren die Erfahrungen über die 
Bekämpfung der zahlreichen Waldbrände in den „Landes“ 
von Bordeaux, welche Forſtinſpektor Delaſſaſſeigne 
der Verſammlung bekannt gab. Im Departement 
Gironde kommen nämlich zuweilen enorme Feuer— 
beſchädigungen vor, z. B. im Jahre 1893 allein auf 
35000 Hektar, und der Schaden betrug einmal 16 
Millionen Francs. Als hauptſächlichſtes und wirk— 
ſamſtes Vorbeugungsmittel bezeichnet der Vortragende 
die Brandſchneiſen von 10— 15 m Breite, die mindeſtens 
auf / wunden Boden haben müſſen. 


Eine längere Diskuſſion entſpann ſich über den An 
trag des Abg. Deloncle betreffend die Einführung der 
amerikaniſchen „arbor day“ als eine Art von Volksfeſten. 


Die dritte Sektion unter dem Präſidium des 
Münzwardeins Charpentier-Paris hatte die An⸗ 
wendung der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften 
auf die Forſtwirtſchaft zum Gegenſtand, befaßte ſich 
aber beſonders auch mit Forſtbenutzung. So wurde 
z. B. gleich in der erſten Sitzung von einem Induſtriellen, 
Herrn Pages, ein ausführliches Referat über die 
Bedeutung der Holzeſſigfabrikation und ihrer Neben— 
gewerbe für die Rentabilität der Laubholzwaldungen 
vorgetragen, worin behauptet wurde, daß 100 000 
Arbeiter in dieſen Betrieben beſchäftigt ſeien. Dieſe 
Induſtrie hat ihren Sitz hauptſächlich in den Departe⸗ 
ments Doubs, Dröme, Wriege, Yonne und verarbeitet 
faſt nur Laubholz und Abfälle davon. Wie vor einigen 
Jahren in Deutſchland, jo entſteht jetzt auch in Frank— 
reich der lebhafte Wunſch dieſes Induſtriezweiges nach 
einem geſicherten Abſatze des Holzgeiſtes (Methylalkohol), 
indem dieſer geſetzlich als Denaturierungsmittel für den 
zu gewerblichen Zwecken verwendeten ſteuerfrei bleibenden 
Aethylalkohol vorgeſchrieben werden ſolle. 

Ein gründliches Referat über Harznutzung und 
deren Erträge erftattete Oberförſter Demorlai ne, in 
dem er Erfahrungsſätze über Harzertrag der Seekiefer bei 
verſchiedenen Durchmeſſern mitteilte und einen Apparat, 
zur Beſtimmung der Kreisflächen (Quarrimeter) beſchrieb. 

Sehr ausführliche Berichte über Bodenunterſuchungen, 
Bodenkarten und über die Düngung von Forſtgärten 
lieferte Chemiker-Ingenieur Guffroy, dann über 
Trüffelkultur Forſtrat George-Grimblot-Paris 
worauf eine Anzahl Mitteilungen uͤber Baumkubirung 
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ohne Maſſentafeln von Forſtinſpektor Devarenne, 
über den Inſektenſchaden der ſog. „Guy“, über eine 
Verwendungsart des Sägemehls in der Photographie, 
dann über Schälwaldwirtſchaft folgten. 

Die dritte Sektion beſchäftigte ſich ferner mit der 
Holzſtoff- und Zelluloſefabrikation, mit dem Holz⸗ 
transport auf Kabeln und Drahtſeilbahnen (Referent 
Profeſſor Thiery-Nancy) und mit der geographiſchen 
Verbreitung der Holzarten, ſowie den Vegetations⸗ 
grenzen (Referent Herr Flahault, Direktor des bota⸗ 
niſchen Inſtituts Montpellier). Endlich erſtattete der 
Schatzmeiſter des Kongreſſes, Chemiker Thézard, einen 
langen Bericht über Boden- und Pflanzenanalyſen, 
dann Herr Houdan über Rauchſchäden in der Nähe 
von Fabriken und der belgiſche Oberförſter Huberty 
über die Anwendung des Chiliſalpeters im Waldbau. 

In allen drei Sektionen wurde nach Schluß der 
Debatten über jene Themata, welche Verbeſſerungen 
auf legislatoriſchem oder verwaltungsrechtlichem, teilweiſe 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete anſtrebten, beſtimmte Re⸗ 
ſolutionen formuliert, die, wie oben erwähnt, in der 
allgemeinen Sitzung des Kongreſſes am 7. Juni durch 
Abſtimmung zu Beſchlüſſen erhoben wurden. In dieſer 
Schlußſitzung wurde auch ein Antrag beraten, daß der 
internationale Forſtkongreß als dauernde Einrichtung 
periodiſch alle zwei Jahre wieder zuſammentreten ſolle, 
ſowie auch Abſtimmung über eine künftige Vereini⸗ 
gung des forſtlichen mit dem internationalen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſe ſtattfand, welche eine kleine Ma⸗ 
jorität für dieſen Antrag ergab. 

Außer den geſchäftlichen Sitzungen fanden auch zwei 
geſellſchaftliche Vereinigungen der Kongreßmitglieder 
ſtatt, von denen die erſte, in Form eines gemeinſamen 
Mittagsmahles in einem Reſtaurant des zur Aus: 
ſtellung gehörigen „Alt-Paris“ abgehalten, Gelegen⸗ 
heit zu gegenſeitigen freundlichen Empfangs- und Dankes⸗ 
reden ſeitens der franzöſiſchen Forſtleute und ihrer 

auswärtigen Kollegen gab. Ein zweites Feſtbankett 
wurde am Abend des 7. Juni von der „Société ami- 
cale“ der franzöſiſchen Forſtleute in den glänzend deko⸗ 
rierten Räumen des Salle Hoche den dazu geladenen 
fremden Kongreßteilnehmern gegeben und führte eben⸗ 
falls zu perſönlichen Bekanntſchaften und zum Ge- 
dankenaustauſch mit den Vertretern der Forſtwirtſchaft 
aus faſt allen Ländern. Die Liebenswuͤrdigkeit und 
taktvolle Höflichkeit der Feſtgeber, vor allem des Prä⸗ 
ſidenten, trat hierbei in ganz beſonderem Maße hervor, 
ſodaß die Gäſte ſich bald recht heimiſch fühlten und die 
angenehmſten Erinnerungen an dieſen Abend mit⸗ 
nahmen. 

Für die gemeinſame Beſichtigung des forſtlichen 
Teiles der Weltausſtellung war der 8. Juni beſtimmt, 


an welchem ein Teil der Mitglieder ſchon frühzeitig, 
1900 


der andere nachmittags ſich in dem großen Gebäude, 
das die Ausſtellungsobjekte aus dem Forſt⸗, Jagd⸗ und 
Fiſchereigebiete birgt, ſich einfanden. Hier konnte man 
unter ſachkundiger Führung, oft von den Ausſtellern 
ſelbſt, die Erklärungen der Ausſtellungsgegenſtände 
empfangen, wodurch der Gewinn für den Beſchauer 
erheblich geſteigert wurde. 

Mit der Exkurſion in den Forſt von Fontainebleau 
am 9. Juni fand der Kongreß ſeinen Abſchluß. Die⸗ 
ſelbe war vom Organiſationskomitee trefflich vorbereitet, 
durch eine eigene Broſchüre des Forſtinſpektors Reuß 
von dort eingeleitet und hatte bei ſehr gutem Wetter 
einen alle Teilnehmer hoch befriedigenden Verlauf. Der 
altberühmte Forſt von Fontainebleau bildet einen auf 
der Waſſerſcheide zwiſchen Seine und Loire gelegenen, 
faſt 17 000 ha großen Komplex, der in ſeinem zen⸗ 
tralen Teile auf 7239 ha vorwiegend Eichenbeſtockung 
(Qu. sessiliflora) mit Buchen und untergeordneien an⸗ 
deren Laubholzarten trägt, welche ſtets als Hochwald 
bewirtſchaftet wurden, während die äußeren Teile ſeit 
dem 14. Jahrhundert im Niederwaldbetrieb behandelt 
worden ſind, deſſen Produkte Paris mit Brennholz 
verſorgten, und der für die Wildbahn der Herrſcher 
die günftigften Bedingungen ſchuf. Im abgelaufenen 
Jahrhundert fanden die Nadelholzkulturen Eingang, 
um die Kahlflächen und die vom Wilde herrührenden 
Blößen aufzuforſten. Gegenwärtig ſind 3292 ha Nadel⸗ 
holzhochwald in 72⸗jährigem Umtriebe nebſt 2975 ha 
Plenterwald und 1757 ha Mittelwald. Eine beſon⸗ 
dere 1616 ha große Betriebsklaſſe iſt als „partie ar- 
tistique“ ausgeſchieden, in welcher keine regulären 
Fällungen geführt werden, ſondern wo die künſtleriſch— 
äſthetiſchen Rückſichten voranſtehen, um maleriſche Wald⸗ 
bilder zu erhalten und zu ſchaffen. Die Bewirtſchaf⸗ 
tung muß daher mit den Bedürfniſſen der vielen Tau⸗ 
ſende von erholungsbedürftigen Pariſern rechnen, die 
namentlich an Sonntagen den Wald überfluten, etwa 
wie die Berliner ihren Grunewald. Die Erhaltung 
einzelner uralter Eichen und Buchen, die oft ihre be: 
ſonderen Namen führen, ſowie die Beibehaltung alter 
Beſtände und Gruppen iſt unter ſolchen Umſtänden ge- 
wiß zu billigen. Die Waldeinteilung durch Straßen 
und ſogen. Kreuzbahnen, an deren Kreuzungspunkten 
meiſt die Dienſtwohnungen der Waldwärter ſtehen, iſt 
mit beſonderer Rückſicht auf den Schutz gegen Feuer 
und den Forſtſchutz überhaupt eingerichtet; die meiſten 
Schutzbedienſteten, welche die Exkurſion antraf, hatten 
ein dienſtliches Fahrrad, wie auch das Telephon zur 
raſchen Meldung von Schadenfeuern und Freveln bes 
nützt iſt. Das Schutzperſonal macht einen recht guten 
Eindruck. Ein vorzüglich gebautes und unterhaltenes 
Netz von Straßen und Wegen erſchließt den ganzen 
Wald und iſt im Sommer belebt von eleganten Fuhr⸗ 
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werken und Kavalkaden, namentlich auch von Militärs, 
denn es tft ein großer Schießplatz im Forſt von Fon- 
tainebleau. Außer einigen hundert Kilometer Staats— 
ſtraßen ſind noch 1500 km reine Waldſtraßen, wo— 
von 80 km gepflaſterte. Eine 26 km lange faſt 
horizontal anlaufende Forſtſtraße, die berühmte route 
ronde, ſtammt noch aus der Zeit Heinrich IV. her; 
andere Straßen ſind unter Ludwig XVI., Louis Philipp 
und Napoleon III. angelegt worden. Auf 250 km 
Länge erſtrecken ſich ſchattenſpendende Laubgänge, in 
welchen die Fußgänger luſtwandeln können. Trotzdem 
alſo die äſthetiſchen Rückſichten in der Waldwirtſchaft 
dort ausgiebig gewahrt werden, trägt doch der Forſt 
eine jährliche Bruttorente von fait 30 Fres. pro Hektar 
und eine Nettorente von 23,75 Fres., was für einen 
Laubholzwald, der unter jo ſchonender Behandlung 
ſteht, immerhin viel iſt. — Auch ſonſt bot die Ex— 
kurſion eine Fülle intereſſanter Beobachtungen in geo— 
logiſcher und botaniſcher Hinſicht, doch kann hier darauf 
nicht näher eingegangen werden. In einem der ſchönſten 
Teile des Forſtes fand bei der dortigen Reſtauration 
ein Frühſtück im Freien ſtatt, das unter dem Klang 
alter Jagdfanfaren einen ſtimmungsvollen Abſchluß des 
Kongreſſes bildete und die letzte Vereinigung abgab, 
bevor ſich die Teilnehmer wieder in alle Welt zer— 
ſtreuten. Sie alle waren einſtimmig in dem Danke 
und der Anerkennung für die liebenswürdige, gaſtliche 
Aufnahme, welche das Organiſationskomitee und die 
franzöſiſche Foſtverwaltung den Kongreßteilnehmern nach 
jeder Richtung hin erwieſen hatte. 


Zweite Tagung des Forſtwirtſchaftsrats. 

Dieſe Tagung hat vom 15.— 17. September d. J. 

in Wiesbaden ſtattgefunden unter einer Beteiligung von 

30 Mitgliedern des Forſtwirtſchaftsrats. Es war der 

Verſammlung eine ſehr reichhaltige Tagesordnung zu— 

gemeſſen. Dieſelbe umfaßte: 

I. Geſchäftliche Vorlagen. 
1. Bericht über die gegenwärtige Lage des deutſchen 
Forſtvereins. 

„Beſchlußfaßung darüber, ob ſchon eine Wald— 
fläche von 30000 ha anſtatt der in § 15 
der Satzungen vorgeſehenen Waldfläche von 
40 000 ha zur Vertretung im deutſchen Forſt— 
wirtſchaftsrat ſeitens der Großgrundbeſitzer be— 
rechtigen ſolle. 

3. Geſchäftsanweiſung für den Generalſekretär. 

Geſchäftsanweiſung für den Schatzmeiſter. 

5. Beſtimmungen über Ort, Zeit und Verhandlungs— 

gegenſtände der Hauptverſammlung im Jahr 1901. 


bbe 


SS a E E nn 


II. Sonſtige Vorlagen. 
1. Bemeſſung der Zollſätze für die Erzeugniſſe de 
Forſtwirtſchaft in dem neuen deutſchen Zolltarr. 
Ziele und Maßregeln der Waldſchutzgeſetzgebur 
im deutſchen Reiche. 
3. Bedeutung des Rhein-Elbe- und des Mas 

Donau-Kanals für die deutſche Forſtwirtſchr. 
4. Tarifierung von Grubenholz. 

5. Aufſtellung einer forſtlichen Produktionsſtau. 
für Deutſchland. 

Am 14. September hatten die die Materien der 
Ziffer I, 5 und II, 1, 2 vorberatenden Ausſchüſs 
ihre Sitzungen. Die drei Tage 15.—17. September 
reichten zur Bewältigung der ganzen Tagesordnun: 
nicht aus; die Punkte II, 3 und 5 mußten fuͤr die 
Tagung des nächſten Jahres zurückgeſtellt werden. 

Aus dem Jahresbericht des deutſchen Forſtvereins 
für das Jahr 22. Auguſt 1899/1900 ut zu entnehmen, 
daß fic) die Hoffnungen auf ein gutes Gelingen des 
Werkes erfüllt haben; die Mitgliederzahl, bei d 
gründung 1400, tit auf 1650 geſtiegen, hiervon en: 
fallen auf ) 

Preußen 48 9, 
Bayern 
Württemberg 
Baden 

Sachſen 
Elſaß-Lothringen 
Mecklenburg 
Heſſen 

Uebrige Staaten 11 „ 

Staatsforſtbeamte und -behörden find es 58 „0 
ſonſtige Mitglieder 42 „%; von der Gejamtwaldflüt 
des deutſchen Reiches ſind 38 % im deutſchen Fort 
verein vertreten, von dieſen 38 % = 5325000 ha 
find wieder 85 % Staatswaldungen, 15 90 andere 
Waldungen. Die finanzielle Lage iſt ebenfalls günstig. 


Die Geſchäftsanweiſungen für Generalſekretär und 
Schatzmeiſter, welche im Entwurf gedruckt vorlage. 
wurden auf Antrag des Referenten, Herrn Obere 
meiſter Ney, angenommen. 

Nach Beſchluß der erſten Tagung waren Erhebungen 
darüber anzuſtellen, welche Tragweite eine Ermäßigung 
auf 30000 ha als untere Grenze für die Zem 
tigung der Großwaldbeſitzer, einen Vertreter in den 
Forſtwirtſchaftsrat zu ſenden, haben wurden. Rad 
dieſen Erhebungen beſitzen im deutſchen Reiche Min 
Großgrundbeſitzer über 40000 ha und wieder fünf 
zwiſchen 30000 und 40000 ha Wald. Der 
Referat des Herrn Oberforſtrat Schweickhard⸗ Kar 
ruhe entſprechend und in der Erwägung, daß m 
der ſchon vorhandenen, ausgiebigen Vertretung d 
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Staatswaldbeſitzes insbeſondere die Jutereſſen der Privat: 
waldbejiger im Forſtwirtſchaftsrat ihre Vertretung finden 
ſollen, wurde beſchloſſen, die Privatwaldbeſitzer von 
30000 und mehr Hektar bezw. deren Vertreter zum 
Forſtwirtſchaftsrckt zuzulaſſen. Es werden hierdurch 
nach dem dermaligen Stande 7 norddeutſche und 3 ſuͤd— 
deutſche Stimmen dem Forſtwirtſchaftsrate zuwachſen. 

Im nächſten Jahr ſoll die Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins in Regensburg und zwar Mitte 
Auguſt abgehalten werden; den Verhandlungsgegenſtand 
wird neben dem waldbaulichen Thema die Frage bilden: 
„Welche Maßnahmen, insbeſondere welche Wohlfahrts— 
einrichtungen für die Waldarbeiter ſind mit Rückſicht 
auf den in der Forſtwirtſchaft beſtehenden Arbeiter⸗ 
mangel empfehlenswert?“ 

Einen vollen Tag nahmen die Verhandlungen über 
das Thema II, 1 „Bemeſſung der Zollſätze für die 
Erzeugniſſe der Forſtwirtſchaft in dem neuen deutſchen 
Zolltarif“ in Anſpruch. Die Berichterſtattung lag in 
Händen der Herren Profeſſor Dr. Endres-München 
und Forſtmeiſter Riebel⸗Muskau. Als Sachverſtändige 
waren geladen und erſchienen die Herren Negierungs- 
und Forſtrat v. Bentheim-Trier, Dr. Hecker-Barr als 
Vertreter der Lederinduſtrie, ſowie S. Forchheimer⸗ 
Nürnberg und einige andere Herren als Vertreter Holz— 
handels. 

Es lag der Entwurf eines Zolltarifs für die 
in einem beſonderen Abſchnitt zuſammengefaßten Er— 
zeugniſſe der Forſtwirtſchaft und daraus hergeſtellten 
Halbfabrikate vor mit Anträgen von Riebel, Endres 
und v. Bentheim. Während die Anträge Riebel und 
Endres unter ſich nahezu völlig übereinſtimmten, waren 
die Anträge v. Bentheim faſt durchaus auf höhere 
Sätze gerichtet. Trotz der von Herrn von Bentheim 
durchgeführten, trefflichen Verteidigung ſeiner Anträge, 
welche die forſtwirtſchaftliche Produktion mehr wie bis— 
her durch Zölle ſchützen wollten, hat die Verſammlung 
doch im weſentlichen den Ausführungen und Anträgen 
Endres⸗Riebel zugeſtimmt. Zielen Ausführungen war 
u. a. zu entnehmen: Ein Drittel des deutſchen Holz⸗ 
bedarfs muß durch Einfuhr gedeckt werden, nur Bayern 
und Württemberg können Holz ausführen, die übrigen 
deutſchen Länder brauchen Holz von auswärts. Von 
der Erledigung der Zollfrage iſt für die Rentabilität 
der deutſchen Waldungen weniger zu erwarten als von 
entſprechender Geſtaltung der Holztransportverhältniſſe 
(Waſſerfracht, Eiſenbahntarife); immerhin iſt ein mäßiger 
Zoll für Rohholz ein Hemmnis dagegen, daß das 
Ausland Holz zu Schleuderpreiſen hereinwirft. Das 
Steigen und Fallen der Nutzholzeinfuhr lief bisher 
vollſtändig parallel mit dem Steigen und Sinken der 
inländiſchen Holzpreiſe. 

Nach den Beſchlüſſen wurde angenommen: 


a. Rundholz: Laubholz hart | fm = 1000 kg. 
e weich 1 , = 600 „ 
Nadelholz 1 „ = 600 „ 
b. Beſchlagenes Holz oder Schnittholz: 
Laubholz hart 1 fm = 800 kg 
H weich 1 „ 500 „ 
Nadelholz Kë e O00). x, 
Es ſoll für Nutzrund(roh)holz der bisherige Zoll⸗ 
fag von 20 Pfg. pro 100 kg beibehalten werden 
ſomit 


— 
— 


H 


für 1 fm Laubholz hart 2 Mk. 
„ 1 „ „ weich 1 „ 20 Pfg. 
„ 1 „Nadelholz 1 „ 20 „ 


Zu größerem Schutz der nationalen Arbeit wird 
dagegen erhöht der Zoll für beſchlagenes Holz auf das 
Fünffache und der für geſägtes Holz auf das Sechsfache 
des Rundholzzolles pro 100 kg. Das bisherige Bere 
hältnis nach dem Vertragstarif war nur 1: 1,5: 4. 


Holz zur Herſtellung von Holzmaſſe und von Zell⸗ 
ſtoff, nicht über 1,20 m: lang und 20 em am ſchwächeren 
Ende ſtark, iſt zollfrei. 

Sehr viel Intereſſantes boten die Ausführungen 
des Herrn Dr. Hecker. Derſelbe führte aus, daß 
während die Unterledergerberei bei Einführung eines 
Zolls auf Eichenrinde ſich mit Fichtenrinde behelfen 
könne, dies der Oberledergerberei nicht möglich ſei; 
ſie werde durch Verteuerung der Eichenrinde zur 
Mineralgerbung getrieben; ein Zoll von 50 Pfg. 
auf den Doppelzentner Eichenrinde werde die Einfuhr 
nicht hindern, er ziehe aber den Gerbern Tauſende aus 
der Taſche, und ſolche Einbuße können die kleinen 
Gerbereibetriebe nicht vertragen. Werde ein Fichten— 
rindenzoll eingeführt, dann ſei es aber auch Pflicht der 
Waldbeſitzer, dafür Sorge zu tragen, daß die Fichten⸗ 
rinde ſo gut und ſo ſorgſam behandelt auf den Markt 
komme, wie ſie der Gerber brauche; das bisherige Ver- 
fahren laſſe viel oder alles zu wünjchen übrig. Der 
Gerbſtoff Sumach ſei für die farbigen Modeleder nicht 
zu entbehren. Ein Zoll von 10 Mk. auf 100 kg 
Quebrachoholz, wie beantragt, ſei eine große Beſchwerung 
der deutſchen Gerberei, welche im Konkurrenzkampf 
mit Amerika das Quebrachoholz nicht miſſen können. 

Dieſen Ausführungen, die ihres Eindrucks nicht 
verfehlten, ſtand aber die Notlage der Schälwaldbeſitzer 
gegenüber und mit Rückſicht darauf wurde an den be— 
antragten Sätzen von 50 Pfg. für den Doppelzenter 
Eichenrinde und 1 Mk. für Fichtenrinde und 10 Mk. für 
Quebrachoholz feſtgehalten. Dagegen wurden Sumach 
und ſonſtige fremdländiſche Gerbſtoffe freigelaſſen. 

Weiterhin wurde ausgeſprochen, daß bezüglich der 
in andern Abſchnitten des Zolltarifsentwurfs auf— 
geführten, aus forſtlichen Rohprodukten hergeſtellten 
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Fabrikate der Forſtwirtſchaftsrat die Beſtrebungen der 
beteiligten Induſtrien auf Erlangung eines beſſeren 
Zollſchutzes unterſtützen wolle. 

Für die Vorlage II, 2 „Ziele und Maßregeln 
der Waldſchutzgeſetz gebung im Deutſchen Reiche“ 
waren die Herren Oberforſtrat Dr. Fürſt⸗Aſchaffenburg 
und Hofkammerpräſident von Stünzner⸗Berlin Bericht 
erſtatter. In ihren Referaten wurde als Pflicht des 
Staates anerkannt, für Erhaltung jener Waldungen, 
welche als Schutzwaldungen zu betrachten ſind, durch 
beſtimmte Maßnahmen Sorge zu tragen. Während 
in Württemberg, Baden, Bayern ein Oberaufſichtsrecht 
des Staates über ſämtliche Privatwaldungen in der 
Weiſe beſteht, daß Waldausſtockungen ohne beſondere 
Genehmigung verboten ſind, auch eine Bewirtſchaftungs⸗ 
weiſe, die zur Devaſtation der Waldfläche führen 
muß, dem Beſitzer unterſagt werden kann, beſteht in 
Preußen und den anderen norddeutſchen Staaten mit 
Ausnahme von Braunſchweig ſeit nahezu einem Jahr⸗ 
hundert eine ſolche, für das allgemeine Wohl ſegens⸗ 
reiche Cinſchränkung der Privatwaldwirtſchaft nicht 
mehr. Es kam zwar zum Ausdruck, daß es angeſichts 
der Schwierigkeit, den Begriff Schutzwald zu definieren, 
und wegen der Bedeutung der Waldungen für das 
Regime der Gewäſſer ſehr wünſchenswert wäre, daß 
auch in den norddeutſchen Staaten das Oberaufſichts⸗ 
recht des Staates ſich auf ſämtliche Waldungen erſtrecke. 
Da aber in Preußen die Waldwirtſchaft ſchon ſo lange 
eine völlig freie ſei, ſo werde jedes Verlangen, im 
Intereſſe der Allgemeinheit ein Opfer zu bringen, leider 
der ſchärfſten Oppoſition begegnen, und man habe 
ſich mit einer Reſolution zu begnügen, die eben nur 
das nach den Verhältniſſen Erreichbare ins Auge faſſe. 

Daher wurde beſchloſſen: 

a. der königlich preußiſchen Staatsregierung dringend 
zu empfehlen, die für das Quellgebiet der linksſeitigen 
Zuflüſſe der Oder begonnene Waldſchutzgeſetzgebung auch 
für die in gleicher oder ähnlicher Weiſe gefährdeten 
Landesteile der Monarchie, ſei es im Wege ſpezieller 
Geſetze für dieſe weiter auszubauen oder ein allgemeines 
Waldſchutzgeſetz auf gleicher den Staatsbehörden die 
Entſcheidung über die Bildung von Schutzwaldungen 
zugeſtehender Grundlage den geſetzgebenden Körper: 
ſchaften vorzulegen, welches alle diejenigen Gebiete um⸗ 
faßt, die im allgemeinen öffentlichen Intereſſe eines be⸗ 
ſonderen Waldſchutzes bedürfen. Für Fälle, wo durch 
minder eingreiſende Maßregeln der Zweck nicht zu er: 
reichen ſei, insbeſondere bei kleinen Betrieben ſowie zur 
Aufforſtung von Oedländereien ſei Expropriation für 
den Staat oder für leiſtungsfähige Kommunalverbände 
wünſchenswert; 

b. eventuell den Regierungen der übrigen norb: 
deutſchen Staaten, ſoweit dies erforderlich erſcheint, zu 
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empfehlen, eine den gleichen Zielen zu ſtrebende Gejer: 
gebung in's Auge zu faſſen. 

Die Berichterſtatrung über das Thema II. 4, Tarife 
rung von Grubenholz, war den Herrn Forſtmeiſter 
Täger⸗Görlitz und Landesforſtrat Quaet⸗Faslem⸗ Par. 
nover übertragen. Zur Verhandlung hierüber hatte. 
die Generaldirektion der koͤniglich ſächſiſchen Staats: 
bahnen Herrn Finanzrat Dr. Otto abgeordnet. 

Die Poſition Nr. 6 des Spezialtarifs III des deutſcher 
Eiſenbahn⸗Gütertarifs, Teil I, lautet: „Folgende, zu 
Grubenzwecken beſtimmte Hölzer: Stamm: und Stempel: 
hölzer, Schwellen, Stege, Schwartenbretter, Schwarten⸗ 
pfähle, ſämtlich bis zu 6 m Länge, ſowie dünne Brett: 
chen bis zu 1,5 m Länge.“ Dieſe Faſſung, welche 
der Montaninduſtrie eine billigere Fracht für ihren 
Holzbedarf gewährt, läßt nach dem Referat eine mik: 
bräuchliche Ausnützung der Frachtermäßigung zu, macht 
die Kontrolle der beſtimmungsgemäßen Verwendung der 
Hölzer zu Grubenzwecken unmöglich, begünitigt den un: 
reellen Holzhandel, leiſtet der Einfuhr ausländiſchen 
Nutzholzes zu billigen Frachtſätzen Vorſchub und be 
einträchtigt dadurch die Preisbildung des heimiſchen 
Holzes. Der Antrag, den Grubenholztarif auf Kiefern 
und aſtige Eichen zu beſchränken, wurde zurückge⸗ 
wieſen, nachdem aus der Verſammlung darauf hinge⸗ 
deutet worden war, daß ſolche Beſchränkung beſonders 
für die oſtpreußiſchen Waldbeſitzer nachteilig wäre; die 
Fichtenhölzer werden ihrer größeren Druckfeſtigkeit wegen 
von den Gruben den Kiefern vorgezogen. 

Herr Finanzrat Dr. Otto machte geltend, daß die 
Montaninduſtrie gegen eine Beſchränkung der ihr bis 
jetzt zuſtehenden billigen Tarife ſich wohl mit allen 
Mitteln wehren werde, auch ſei auf eine möglichſt ein⸗ 
fache Faſſung des Tarifs zu halten, um ſeine Anwen⸗ 
dung dem Bahnperſonal nicht durch komplizierte Be⸗ 
ſtimmungen zu erſchweren. 

Es wurde folgende Faſſung für Spezialtarif III. 
Poſition 6, beſchloſſen: „Hölzer von der Art, wie ſie 
in Gruben Verwendung finden, nämlich folgende: 
Rundhölzer ohne Beſchränkung der Länge, aber unter 
25 cm Stärke am Stockende, Stempelhoͤlzer bis zu 
20 em Zopfſtärke, Stege, Schwartenbretter, Schwarten⸗ 
pfähle, Schwellen bis zu 6 m Länge, ſowie dünne 
Brettchen bis zu 1,5 m Länge.“ Dieſe Faſſung be 
ſeitigt das Grundübel der jetzigen Tarifbeſtimmung, 
nämlich die Berückſichtigung des Verwendungszweckes: 
es wird bei ihrer Annahme fortan keines Nachweiſes 
bedürfen, daß die nach Spezialtarif III verfrachteten 
Hölzer auch wirklich in Gruben Verwendung finden: 
ebenſo wäre die mißbräuchliche Ausnützung der Fracht⸗ 
ermäßigung verhindert oder zum mindeſten erſchwert. 

Die Tagung wurde geſchloſſen, als ſchon die Scharen 
der Teilnehmer an der I. Hauptverſammlung des Deut: 
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Iden Forſtvereins in die ſchoͤne Stadt Wiesbaden ein: 
zogen. 

Der Dank der Verſammlung für die umſichtige und 
wirkungsvolle Leitung der Verhandlungen ſeitens des 
Vorſitzenden, des Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann, 
wurde in einem begeiſterten Hoch auf denſelben dar⸗ 
gebracht. 

Der Hoffnung, daß der Forſtwirtſchaftsrat ſich 
mehr und mehr als eine lebenskräftige, der deutſchen 
Forſtwirtſchaft zum Segen gereichende Schöpfung ers 
weiſen werde, hat der Verlauf der 2. Tagung allen 
Vorſchub geleiſtet. KZ. 


Exkurſion des öſterr. Reichsforſtvereins in den 
Schwarzwald und die Vogeſen. 


Der öſterr. Reichsforſtverein pflegt jährlich eine 
größere Exkurſion in verſchiedene Gebiete zu unternehmen. 
Heuer hatte derſelbe einen gar weitgehenden, aber um 
ſo lohnenderen Ausflug auf ſeinem Programm. — 
Ueber 100 Mann ſtark rückte der Reichsforſtverein 
am 20. Mai in der württembg. Oberamtsſtadt Freuden⸗ 
ſtadt ein, wo ſich zum Empfang Oberforſtrat Dr. Graner, 
Forſtrat Nagel und viele ſonſtige württembergiſche Forſt⸗ 
beamte eingefunden hatten. — Auch ließ es ſich Prof. 
Dr. Lorey, welchem Hofrat von Guttenberg-Wien 
und der Schreiber dieſer Zeileu vor der Exkurſion in 
Tübingen einen Beſuch abftatteten, nicht nehmen, wenig⸗ 
ſtens den erſten Abend mit den öſterreichiſchen Forſt⸗ 
wirten beiſammen zu ſein, da ihm Berufspflichten ein 
längeres Fernbleiben von der Univerſität nicht erlaubten. 


Unter Führung Dr. Graner's und der Herren Forſt⸗ 
rat Nagel, Oberfoͤrſter Viſcher, Kienzle und Hoffmann be: 
ſuchte der Reichsforſtverein am 21. Mai den bekannten 
Palmenwald bei Freudenſtadt, dann die Reviere Baiers⸗ 
bronn und Reichenbach. — Die Wirtſchaft in dieſen 
Waldgebieten erinnerte uns lebhaft an öſterreichiſche 
Verhältniſſe: Die mit Recht und großen Erfolgen ein⸗ 
geführte Beſtandeswirtſchaft, angepaßt den Beſtandes⸗ 
und den Bodenverhältniſſen, fand allgemein Bewunde⸗ 
rung und Zuſtimmung. Vom ſpeziellen Intereſſe waren 
die Bilder der horſtweiſen Verjüngungen, beziehungs⸗ 
weiſe des Ringfemelhiebes im Diſtrikt Hirſchkopf 
(Baiersbronn), wie nicht minder die ſo vortrefflich 
gedeihende natürliche Wiederverjüngungen des Femel⸗ 
ſchlagbetriebes im Untern Schlößlesberg (Reichenbach), 
beſonders die Reinigung und rechtzeitige Erziehung 
des Unterwuchſes in Anſehung auf ſeine ſpätere Auf⸗ 
gabe zur Beſtandesbildung allgemeinen Beifall erzielte. 

In Kloſterreichenbach war Mittagsſtation, wohin 
bereits Oberforſtrat Siefert als Führer der Exkurſion 
durch Baden der Geſellſchaft entgegengekommen war. 


Nachmittags ging es das Murgthal entlang, um durch 
den Bös⸗Ellbach ſchließlich auf die Höhe des Kniebeis 
zu gelangen. Auf dieſer Tour konzentrierte ſich das 
Intereſſe auf die Verbauung des Bös⸗Ellbachs. Die 
beſuchte Wildbachverbauung hat allerdings nicht all⸗ 
gemeine Zuſtimmung gefunden, weil dieſelbe das Profil 
des Baches einengte, und weil die Thalſperren nicht 
durchgehends zweckentſprechend profiliert und ſituiert 
ſein dürften; doch konſtatierte man, daß die Württem⸗ 
berger noch glücklich ſeien, weil ſie gegen ſo weit aus⸗ 
gedehnte Hochwaſſerverheerungen, wie ſolche in Oeſter⸗ 
reich, beſonders in den Alpen, beinahe ſchon jährliche 
Gepflogenheit ſind, nicht zu kämpfen hätten. 


Die Waldbilder im Bös⸗Ellbachthale, insbeſondere 
die dort licht ſtehenden Beſtände als Folge ſeinerzeitiger 
Entnahme von Harzfichten, intereſſierten ungemein, und 
fanden die erläuterten Wirtſchaftsziele ungeteilten Bei⸗ 
fall ſeitens der ͤſterreichiſchen Forſtmänner. 


Am Abend des erſten Exkurſionstages fanden ſich 
die Teilnehmer im Hötel zur Krone in Freudenſtadt 
zum zwangsloſen Meinungsaustauſch zuſammen: Hier 
dankte der führende Vizepräſident des Reichsforſtvereins 
Baron Wilhelm Berg jenen Perſonen, welche ſich um 
die Exkurſion beſondere Verdienſte erworben haben. 
(Finanzminiſter Excellenz von Zeyer, Präſident von 
Dorrer, Oberforſtrat Dr. Graner ꝛc.), während Hofrat 
Krutter⸗Salzburg ein begeiſtert aufgenommenes Hoch auf 
Ihre Majeſtäten den Deutſchen Kaiſer und den König 
von Württemberg ausbrachte. Dr. Graner erwiderte 
dieſen Toaſt mit einem gleich freudig begrüßten Hoch 
auf Seine Majeſtät den Kaiſer Franz Joſef I. Hofrat 
v. Guttenberg⸗Wien drückt feine Freunde aus, daß es 
dem öſterr. Reichsforſtverein vergönnt fei, mit den 
deutſchen Fachgenoſſen in perſönlichen Verkehr getreten 
zu ſein, verſichert, daß in vielen Fragen die deutſche 
Forſtwirtſchaft den öſterr. Forſtwirten als Lehrerin 
galt, und lud die deutſchen Forſtwirte, insbeſondere den 
deutſchen Forſtverein ein, auch einmal Oeſterreich zu 
beſuchen, wo der öſterr. Reichsforſtverein nicht er⸗ 
mangeln werde, die Führung zu übernehmen. 


Der 2. Exkurſionstag führt zunächſt durch den 
Kirchenwald von Rippoldsau und dann durch das 
badiſche Forſtamt Wolfach. An der Grenze des 
Kirchenwaldes, wo die badiſche Forſtverwaltung be: 
ginnt, begrüßte namens der badiſchen Regierung Ober⸗ 
forſtrat Profeſſor Siefert die Exkurſion und erläuterte 
in prägnanten Worten die Ziele der badiſchen Staats⸗ 
forſtwirtſchaft, wie er auch einen Vergleich derſelben 
mit der württembergiſchen Forſtwirtſchaft zieht. Siefert 
führte aus, daß die beiden Wirtſchaften im Großen und 
Ganzen die gleichen Ziele erſtreben, doch müjje er kon— 
ſtatieren, daß in 3 nicht unweſentlichen Punkten nicht 


vollkommene Uebereinſtimmung herrſche. In Wuͤrttem— 
berg begnüge man ſich mit 20 —30 jähriger Verjüngungs— 
dauer beim Femelſchlagbetrieb, während im Baden 
25---50 jähriger Zeitraum die Regel ſei; in Würtiem— 
berg herrſche die Beſtandeswirtſchaft vor, während in 
Baden die Baumwirtſchaft geübt werde; drittens werde 
in Baden der Unterwuchs zur Beſtandesbildung mit 
größter Sorgfalt benutzt und dafür erzogen, während 
in Württemberg derſelbe in nicht jo ausgedehnten Maße 
individuel behandelt werde. 


Der Eindruck, den die badiſche Wirtſchaft auf 
die Erkurſioniſten machte, war ein überwältigender. 
Die oft an Plenterbetrieb erinnernden und ſtellenweiſe 
thatſächlich in denſelben übergehenden Femelſchläge 
imponierten, weil die Wachstumsverhältniſſe und die 
Boden verhältniſſe jo vorzügliche ſind, wie man fie ſelten 
findet, nüd deshalb fand die hingeworfene Aeußerung 
des Herrn Oberforſtrat Dr. Graner, „daß Baden 
vorſichtig genug war, vom Schwarzwalde den beſſeren 
Teil ſich gewählt zu haben“, allgemeine Beſtätigung. 
Auch die ſorgſame Pflege des Unterwuchſes, der nicht 
ſelten in ſeinen einzelnen Vorwüchſen ſchon aufgeäſtet 
wird, ſowie der Nutzungsvorgang im Altholze inte— 
reſſierte ungemein. 

In der Nähe der „Schwallung“ ward ein Frühſtück 
kredenzt, wo Geheimer Hofrat Dr. Lewald aus Karlsruhe 
in formvollendeter und von poetiſchem Geiſte getragener 
Rede die Erkurſion namens der badenſchen Regierung 
bewillkommte. Nach den üblichen Toaſten und nach 
fo manchen eruſten und heiteren Wechſelreden brach die 
Erkurſion auf, um den Marſch nach Rippoldsau fort: 
zuſetzen, wo abends im reichdekorierten Saale des Gaſt— 
hauſes „Fruſch“ die Beſprechung der Exkurſions- 
wahrnehmungen betreffend die erſten 2 Tage ſtattfand. 
Hofrat Krutter-Salzburg referierte über den erſten Tag 
(württembergiſcher Anteil des Schwarzwaldes), ſchildert 
den Verlauf der Exkurſion durch Beſprechung des Ge— 
ſehenen, präziſierr in knapper Form die Wirtſchafts— 
ziele und insbeſondere den Vorzug des in Württemberg 
und in Baden in ſo hervorragender Weiſe ausgenutzten 
Lichtwuchsbetriebes beziehungsweiſe der Femelſchlag— 
betriebe und ſchloß mit herzlichen Dankesworten an 
Oberforſtrat Dr. Graner als unmittelbaren Führer der 
Erkurſion im württembergiſchen Schwarzwalde. 


K. K. Forſt⸗ und Domänen-Verwalter Kubelka 
Goiſern ſpricht ſich als Korreferent gegen die Ver— 
bauung des Bös-Ellbaches aus, indem er konſtatiert, 
daß das Profil zu viel eingeengt wurde, und daß die 
Terraſſierungen zu enge aneinander gereiht jeten. welcher 
Aeußerung Hofrat v. Guttenberg zwar im Prinzipe 
beipflichtete, aber doch zugeſteht, daß die beſehene Wild— 
bachverbauung vorerſt als Verſuch zu gelten habe. 


Denn die Schwarzwälder Forſtwirte können zu ihrem 
Glücke mit milderen Verhälturſſen rechnen als die durch 
Wildbachverheerung jo häufig heimgeſuchten alpen 
ländiſchen Forſtwirte. Oberforſtrat Dr. Graner git 
die Mängel der Verbauung des Bös-Ellbaches zum Vel: 
zu, berichtet dabei, daß den unteren Teil desſelben de 
Staatstechniker und den oberen Teil die Staatsiorf: 
verwaltung ausgeführt habe, konſtatiert aber ausdrüd: 
lich die bemerkenswerte Thatſache, daß ſeit Beſtehen 
der Verbauung die Hochwäſſer unſchädlicher abgefloſſen 
ſeien als früher, beziehungsweiſe, daß ſeither weſentliche 
Beſchädigungen der Ufer ꝛc. — obzwar Hochwäſſer 
von Bedeutung eintraten — nicht vorgekommen ſeeen. 
Weiter ſpricht Dr. Graner über das Prinzip der Be 
triebseinrichtung, über die Bedeutung der Altholzwvor— 
vate, ihre geſchichtliche Entſtehung und über die Pe 
rechtigung der Begünſtigung der Tanne gegenüber der 
Fichte. 

K. K. Forſtrat Kopetzky. Lemberg als Referent des 
2. Exkurſionstages war etwas unglücklich in ſeinen 
Referat und wurde überdies zum Teil mißverſtanden. 
Referent äußerte ſich nämlich unter anderm auch übe 
die vortrefflichen Vorwuchshorſte dahin, day diel: {ben 
in Oeſterreich „mit Feuer und Schwert“ oda zu 
werden pflegen, ein Wort, welches eine karze, zum Teil 
erregte Debatte zum Gefolge hatte. K. K. Fornmeiſter 
Schätzle-Wolfach tritt der Aeußerung entgegen, zurral 
als gerade jene Beſtände, die Forſtrat Kopetzky in 
Auge hatte, bis jetzt die Feuerprobe beſtanden haben 
und von nicht wenigen deutſchen Forſtwirten, welche 
dieſe Beſtände wiederholt beſuchten, als reine Kabinen 
ſtücke bezeichnet wurden. Auch Forſtrat Georg Schmidt: 
Leoben, Zentraldirektor Hufnagl-Wlaſchin, Forſtoer— 
walter Ruſt-Hall, Forſtverwalter Kubelka, Obe forner 
Jankovsky treten der Aeußerung Kopetzky's, welcher 
indes wiederholt einwarf, daß ſeine Aeußerung zum 
größten Teile misverſtanden worden ſei, in mebr oder 
weniger ſcharfen Worten entgegen. 

Nachdem noch Dr. Graner zur Frage der Grats 
Ermittlung erzählt hatte, daß fein einſtmaliger Che, 
Oberforſtrat Dr. Tſcherning. der Königin Olga, welche 
fragte, wie die Forſtleute die Menge des zu ſchlagenden 
Holzes ermitteln, geantwortet habe: „Majeſtät, die For. 
leute haben Mittel und Wege, um zu ermitteln, Di 
viel Holz während eines Jahres zuwächſt; wenn nicht 
mehr gewonnen wird, als zuwächſt, dann iſt es richtig 
widmete Hofrat v. Guttenberg herzliche Abſchiedswortt 
dem ſcheidenden Oberforſtrat Dr. Graner und lud auch 
die badenſchen Forſtwirte ein, einmal die Atert, Wälder 
zu beſuchen. Oberforſtrat Profeſſor Siefert erinnert, 
unter Vorweiſung von ſtatiſtiſchen Daten, an die ſehr 
hohen Zuwachsverhältniſſe in den Femelſchlägen des 
Schwarzwaldes, an die Vorteile der Tanne gegenüber 


Der Fichte und an die Hebung des Reinertrages, worauf | meilter Baron Berg, Forſtverwalter Raſchke, Kubelka 
Vizepräſident Baron Wilhelm Berg unter den üblichen | und Jankovsky beteiligten, bewies. Auch beim Mittags⸗ 
Dankesworten an die beteiligten Faktoren Württembergs mahl in Oberhof fehlte es nicht an fachlichen und an 
und Badens die Verhandlungen ſchloß. geſelligen Wechſelreden (Landforſtmeiſter Baron Berg, 
Fürſt Carlos Auersperg, Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß— 


Der 3. Tag gehörte der Weiterreiſe von Rippoldsau ve 
Gießen, v. Guttenberg ꝛc.). 


nach Straßburg. Die Exkurſion fuhr in Wagen nach 
Wolfach, von hier mittels der Bahn bis Straßburg, Am Abend dieſes 3. Tages war den Oeſterreichern 
wo jie von den elſaß⸗lothringiſchen Staatsforſtbeamten zu Ehren ein Konzert in der Orangerie zu Straßburg 
unter der Führung des Landforſtmeiſters Baron Günther gegeben, bei welchem Biirgermeifter Back namens der 
Berg aufs herzlichſte empfangen wurde. Straßburger ein Hoch auf die öſterr. Gäſte ausbrachte. 


Nach einer Orientierungsrundfahrt durch Straßburg Am darauffolgenden Tage fanden im reich dekorierten 
fand abends im Saale des „Bäckehiesl“ ein Bankett | Gemeinderatsiaale in Straßburg die Fachverhand— 
ſtatt, an dem der Statthalter Fürſt Hohenlohe, Ver- lungen ſtatt, deren weſentlicher Inhalt folgender iſt: 
treter der Generalität, der öffentl. Behörden, der 
Wiſſenſchaft ec. teilnahmen. Fürſt Hohenlohe begrüßte 
die Verſammlung aufs ehrendſte und brachte ein Hoch 
auf Kaiſer Franz Joſef I., welchen Toaſt Vizepräſident 
v. Berg mit einem Hurrah auf den deutſchen Kaiſer 
erwiderte. Bürgermeiſter Back begrüßte namens der 
Straßburger die öſterr. Forſtwirte, während Hofrat 
v. Guttenberg auf die Stadt toaſtierte. So verlief 
der Ehrenabend in der Hauptſtadt der Reichslande in 
erhebender Weiſe. 

Am 24. Mai war unter ſpezieller Führung des 
Herrn Oberforſtmeiſters Ney Exkurſion in die Ober— 
förſterei Bitſch-Süd, wo die Eichenwirtſchaft mit ihren 
waldbaulich hervorragenden Erfolgen allgemeine An— 
erkennung fand. 

Der 25. Mai gehörte der Oberförſterei Schirmeck, 
wo nicht minder die Bierau'ſche Waldbahn geradezu 
Bewunderung und begeiſtertes Erſtaunen hervorrief. 
Die Exkurſion, faſt auf 150 Teilnehmer angewachſen, pflichtet Hufnagel zwar bei, doch hält er die Wegnahme 
fuhr mit der Waldbahn bis zum Katzenſtein empor, zu ſtarker Aeſte für etwas zu weit gehend. Bezuͤglich 
wo Raſt gehalten ward. Die Rückfahrt vollzog ſich der Periodenflächen teilt Hufnagel mit, daß die Wirt— 
ebenſo glatt mit der angeſtaunten Waldbahn, wobei ſchaft auf einer Einteilung in Periodenflächen beruht, 
überdies rund 80 fm Holz im Train zu Thale und deduziert aus der Art, wie der Jahres-Etat aus— 
mitgefördert wurden. Den Teilnehmern wurde nicht allein | gewählt wird, daß jeder Widerſpruch zwiſchen dem 
an verſchiedenen Haltepunkten der Betrieb der Wald— | Einrichtungswerk und den Wirtſchaftszielen aus wald— 
eiſenbahn, das Auf- und Abladen der Langholzſtämme, baulichen Gründen behoben erſcheint. Schließlich be— 
ſondern auch das Legen der Geleiſe inſtruktiv 
demonſtriert, ſo daß Forſtmeiſter Bierau der Gegen— 
ſtand allſeitiger Bewunderung und Ehrung ward. 


Zentralgüterdirektor Hufnagl als 
Referent über die Exkurſionswahrnehmungen in Btitſch— 
Sid konſtatiert das große Intereſſe, das die Exkurſion 
an den Eichenwaldungen mit ihren verſchiedenen Bildern 
hatte, weil Eichenwälder immer mehr im Rückgange 

begriffen ſeien, und ſchildert die Ziele der Verwaltung 
und Wirtſchaft. Es ſoll der Laubholzcharakter erhalten 
und Nutzholzwirtſchaft getrieben werden; es ſoll Alles 
vorgekehrt werden, was zum Schutze des Bodens zweck— 
dienlich iſt, und ſoll ſchließlich nur dort, wo die Boden— 
verhältniſſe dafür ſprechen, eine Umwandlung in 
Kiefernwald tendiert werden. In ſeiner weiteren Aus— 
führung und Kritik der Wirtſchaftsziele hebt Redner, 
unter Beleuchtung von Beiſpielen hervor, daß nicht ſo 
ſehr die Beſtandesgründung als vielmehr die nachträg— 
liche Beſtandespflege das Wichtigſte bei der Erziehung 
eines Miſchbeſtandes fet. Der in Bitſch-Suͤd geübten 
Aufäſtung der Eicheneliteſtämme bis 7 em Aſtſtärke 


| ſpricht Referent noch den bei der Eichenwirtſchaft nicht 

feſt zu umſchreibenden Begriff der Umtriebszeit und 

klärt auch jenen ſcheinbaren Widerſpruch auf, der darin 

Der 3. Tag in Elſaß-Lothringen gehörte den Sturm— gefunden werden könnte, daß der eine Punkt des Wirt⸗ 

und Hagelbeſchädigungen in der Oberförſterei Lützelſtein— ſchaftszieles (Nutzholzwirtſchaft) mit einer zweiten For— 

Süd. Auch dieſer Tag bot Ueberwältigendes für derung (die Erhaltung der Laubholzbeſtände) ſich nicht 

unſere öſterreichiſchen Gäſte. Sind doch die Oeſterreicher recht vereinbaren ließe. Diesbezüglich betont Hufnagl, 

ſo glücklich, von jo weitgehenden elementaren Be- daß die Eiche dortlands deshalb vorzüglich für die 

ſchädigungen bis jetzt verſchont geblieben zu fein! All- Nutzholzwirtſchaft befähigt fei, weil ſelbſt ganz kurze 

gemein ſtimmte man bezüglich der Frage der Behand— | Stücke, ſogar Aſtſtücke dieſer edelſten Laubholzart noch 
lung der verhagelten Beſtände den Tendenzen der elſaß⸗ als teuer bezahltes Grubenholz Verwertung finden. 

lothringiſchen Forſtverwaltung zu, was eine im Walde | Als zweiter Redner trat Hofrat v. Guttenberg auf; 

ad hoc inaugurierte Debatte, an der ſich Landforſt— | derſelbe ſchildert vor allem die Beziehung zwiſchen der 
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Betriebseinrichtung und den waldbaulichen Tendenzen, 
ſchildert die in Elſaß⸗Lothringen vorherrſchenden Be⸗ 
triebsformen mit ihren abwechslungsreichen Beſtandes⸗ 
bildern (gleichaltiger Hochwaldbetrieb, doppelhiebiger 
Hochwald, horſtweiſer Femelbetrieb, reiner Femelſchlag⸗ 
betrieb ꝛc.), erläutert eingehend die Relation und den 
ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen Periodenzuweiſung und 
der eing⸗führten Wirtſchaft der kleinſten Fläche und 
giebt ſchließlich der Anſicht Ausdruck, daß man heuzu— 
tage ohne Schädigung ganz gut die Periodenzuteilung 
vielenorts fallen laſſen könnte. 

Landforſtmeiſter Baron Günther Berg giebt 
bekannt, daß in der elſäſſiſchen Forſtwirtſchaft dem 
Wirtſchaftsführer möglichſt freie Hand gelaſſen werde 
in bezug auf die Wahl der Hiebsarten und in bezug 
auf die Art der Wiederverjüngung (Saat oder Pflanz⸗ 
ung ꝛc.), weil dann der Wirtſchaftsführer mit ungeteiltem 
Intereſſe zum Vorteile der Sache an die Arbeit gehe. 
Bezüglich der Durchforſtungen iſt v. Berg der Anſchau— 
ung, daß in der Oberförſterei Bitſch die Eichenjung⸗ 
wüchſe moͤglichſt wenig durchforſtet werden ſollen und 
zwar wegen der Froſtgefahr, welche vermindert wird, 
wenn die Beſtände voll gelaſſen werden. 


Ueber den 2 Exkurſionstag (Schirmeck) ſpricht gue 


nächſt Regierungsrat Hoffmann⸗Serajevo: er ſchildert, 


die von Bierau erdachte und in ſo genialer Weiſe aus⸗ 
geführte allgemein bekannte Waldeiſenbahn, zergliedert 
ihre eminenten Vorteile in techniſcher und finanzieller 
Beziehung und verſichert, daß dieſe Waldbahn begreif— 
licherweiſe das impoſanteſte Objekt darſtellt, das ein 
Forſtwirt in bezug auf Bringung der Forſtprodukte ge— 
ſchaffen hat. Hoffmann ſelbſt hat bekanntlich perſönlich 
reichliche Erfahrungen auf dem Gebiete der Waldbahnen, 
da derſelbe als Chef des Froſtweſens in Bosnien viel- 
fach Waldbahnen gebaut hat, ſo daß das Lob aus ſeinem 
Munde doppelt wertvoll ſein dürfte für die elſäſſiſche 
Forſtwirtſchaft und insbeſondere für Forſtmeiſter Bierau. 


Nachdem noch zum Gegenſtande Hofrat v. Gutten— 
berg, welcher die Berechtigung der Waldbahnen gegen— 
über den Straßen erläuterte und nur die Anwendung 
von Spitzkehren empfahl, und Landforſtmeiſter Baron 
Berg, welcher erwähnte, daß Spitzkehren in den jüngeren 
Waldeiſenbahnanlagen, beiſpielsweiſe in Albersweiler, 
Anwendung finden, geſprochen hatten, ging man zum 
Referate des letzten Tages (Lützelſtein-Süd) über: 


Forſtverwalter Kubelka als Referent zollte vor 
allem alles Lob und Bewunderung den Wirtſchafts— 
führern, welche es dahin brachten, daß die unge— 
heuren Windbruchsmaſſen vom Juli 1897 in geradezu 
überraſchend kurzer Zeit aufgearbeitee und aus dem 
Walde geſchafft wurden, daß in ebenſo kurzer Zeit die 
Wiederverjüngung vollzogen wurde, eine Unſumme 


von Arbeit, welche ſpeziell der alpenländiſche Forſtwirt. 
der ebenfalls nicht ſelten mit Sturmſchäden verſchie⸗ 
denſter Art zu rechnen hat, vollauf zu würdigen weiß. 
Bezuͤglich der gleichzeitig verhagelten Beſtände billigt 
Kubelka vollkommen die von ſeiten des Landforit: 
meiſters Baron Berg mitgeteilten wirtſchaftlichen Maß⸗ 
regeln. Weiters beſpricht Referent noch die durchquerten 
Licht⸗ und Dunkelſchläge und die Abtriebsſchläge und 
ſchließt, nach Dankesworten an Landforſtmeiſter Baron 
Berg als den oberſten Führer der Exkurſion, mit dem 
Rufe: „Heil dem deutſchen Walde, deſſen Geſchick in 
ſolchen Händen ruht, Heil den Beamten, die unter 
ſolcher Leitung arbeiten können!“ 

Geheimer Hofrat Prof. Heß drückt ſeine 
Freude aus, die Exkurſion als Ehrenmitglied des öſterr. 
Reichsforſtvereines mitgemacht zu haben, und ladet die 
Verſammlung ein, auch einmal die Wälder Heſſens 
und die forſtl. Univerſitätsſtadt Gießen zu beſuchen. 

Hofrat v. Guttenberg beſpricht hierauf die 
Frage, ob bei den Windbruchflächen die entſtandenen 
Zickzacklinien der verſchonten Beſtände belaſſen werden 
ſollen, oder ob eine Ausgleichung platzgreifen ſoll, warnt 
diesbezüglich vor jeder Schablone und rät, die even: 
tuelle Ausgleichung dem Beſtandescharakter und der 
Windbruchsrichtung individuell anzupaſſen. — In An⸗ 
gelegenheit der Betriebseinrichtung, beziehentlich der 
Periodierung erklärt v. Guttenberg, daß ſolche Wind⸗ 
bruchsſchäden oder ſonſtige Elementarereigniſſe eine ſcha— 
blonenhafte Periodenzuweiſung gänzlich über den Haufen 
werfen, und ſpricht ſich mit den Worten: „Die Forſt⸗ 
wirte dürfen eben nicht für die fernſten Zeiten Vor⸗ 
ſchriften geben“ von vornherein gegen eine ängſtliche 
Periodenzuteilung aus. 

Bei ſeinem Schlußworte beſpricht Land forſt⸗ 
meiſter Baron Berg den Umſtand, daß in den Lo: 
geſenwaldungen manche der öſterr. Forſtwirte ſicherlich 
Altholzüberſchüſſe vermuten und als Wirtſchaftsführer 
je eher je lieber aufräumen möchten. Diesbezüglich 
erwähnt von Berg, daß die immerhin vorkommenden 
großen Altholzvorräte die Folge der früheren ſehr fon 
ſervativen Forſtwirtſchaft der Franzoſen ſeien, welch 
letztere weder Wege bauten, noch der Wiederverjüngung 
intenſives Intereſſe entgegenbrachten: Die Franzoſen 
hätten bei äußerſt vorſichtiger Etatsbeſtimmung (, Affec- 
tation“) es den Holzkäufern überlajjen, die Bringungs⸗ 
einrichtungen zu bauen und die Schlagflächen zu ul: 
tivieren, wobei allerdings von der Forſtbehörde ſtrenge 
Aufſicht geübt ward. 

Nach den üblichen Schluß- und Dankesworten — 
welche in Reden der Herren Hofrat Krutter und Ober: 
förſter Ladenbauer Ausdruck fanden, ſchloß der leitende 
Vizepräſident Baron Wilhelm Berg die Fachverhand⸗ 
lungen und die Verſammlung. 


BEN 


Unſeren Bericht können wir nicht ſchließen, ohne | wird — weſentlich dazu beiträgt, daß der Schwarzwald 
noch einige perſönliche Anſichten mitzuteilen, welche wohl ſeines äſthetiſchen Ausſehens nicht ganz und nicht überall 
bei den meiſten der öſterr. Forſtwirte während und in- [beraubt wird; ob aber damit die Nachhaltigkeit ge: 
folge der Exkurſionswahrnehmungen ſich gebildet haben: ſichert ut, das dürfte noch nicht bewieſen ſein: die 

Die geſchilderte Erkurſion in den Schwarzwald Nachhaltigkeit im Sinne der Erhaltung des Waldes 
und in die Vogeſen bot uns eine überreiche Fülle von als ſolchen, ja, aber die Nachhaltigkeit im Sinne eines 
neuen Bildern, eine harmoniſche Reihe lehrreicher Ob— beſtmöglichen Ertrages wage ich zu bezweifeln. 
jekie und jo manche hochwertvolle praktiſche Anregung. Recht angenehm waren wir Oeſterreicher berührt 
von einer gewiſſen, immerhin vorhandenen Freiheit des 
Wirtſchaftsführers. Der Wirtſchaftsführer iſt nicht ſehr 
eingeengt von den Feſſeln ſtarrer Wirtſchaftsvorſchriften; 
doch ſcheint dieſes Verhältnis etwas getrübt zu werden 
durch die angedeuteten, an einen ſtrengen Konſervatismus 

Die größte Bewunderung zollen wir den waldbau- | gemahnenden allgemeinen Tendenzen. 
lichen Tendenzen und den waldbaulichen Erfolgen! Die 
den öſterreichiſchen Verhältniſſen am meiſten ähnelnde 
Wirtſchaft Württembergs mit ihrer intenſiven Behand— 
lung der Beſtände und Beſtandesgruppen heimelt uns 
deshalb an, weil die Prinzipien der Finanzwirtſchaft 
dort doch am wenigſten noch ignoriert zu werden ſcheinen, 
und weil dem uͤbergroßen Anwachſen der Altholzvor— 
räte wirkſam und zielbewußt im Intereſſe der Boden— 
rente geſteuert wird. In Baden hingegen, wo eine 
an die Plenterwirtſchaft ſtark erinnernde und thatſäch— | 
lich ortsweiſe in dieſelbe übergehende Femelſchlag⸗ | 

| 
| 
| 


Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn die Studien: 
reiſe in uns, bei unwillkürlichem Vergleiche mit heimi— 
ſchen (öſterr.) Verhältniſſen, Wünſche in uns hervor— 
rief, deren Inhalt leicht zu erraten ſein dürfte. 


Die trotzdem allerorts zu konſtatierende hervor— 
ragende Intenſität des Betriebes und die hohe Nutz— 
holzausbeute berührte uns Oeſterreicher hochbefriedigend, 
wenn auch dieſe Verhältniſſe von der dichten Bevölke— 
rungsziffer Deutſchlands gegenüber Oeſterreich bedingt 
und abhängig ſein dürften.“ 

Die forſtlichen Verhältniſſe von Elſaß-Lothringen 
boten ganz andere Vergleichsmomente. — Wenn im 
Schwarzwalde das Ergebnis einer langjährigen gleich— 
artigen Wirtſchaft, einer Wirtſchaft, die ſich ſtetig den 
Errungenſchaften der praktiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Forſchung angepaßt hat, bewundert werden kann, ſo 
darf von der elſaß - lothringiſchen Forſtwirtſchaft be: 
hauptet werden, daß dieſelbe, ſtreng genommen, erſt 


wirtſchaft mit weiteſtgehender Berückſichtigung des Einzel— 
individuums (Baumwirtſchaft) die Regel iſt, ijt natur- 
notwendig ein ſolcher Holzvorrat zu konſtatieren, der 
allein ſchon der Wirtſchaft einen gewiſſen konſerva— * Er 
tiven Zug aufdrängt. Es iſt biesteyint car igh: auf einen Entwicklungszeitraum von kaum 30 Jahren 
unintereſſant, daß Württemberg — obzwar nachweislich F SH 208 de Deutſchen bie Yogejen- 
mit jhlehteren Bobennerhältnifien bedacht, als die auf waldungen von den Franzoſen übernommen, welche durch 
hervorragend nahrhaften Buntſandſtein- und Urgebirgs— den SE EE EECH 
böden ſtockenden badenſchen Wälder, — doch den gleichen Dan ` GREEN e 
Reinertrag nachhaltig per 1 ha erzielt wie Baden Syſteme in manchen Gebieten der Karpathen erinnert. 
Letzteres verzichtet anſcheinend auf Ee guten Teil ae Forſtſchritte ſind insbeſondere auf dem Gebiete des 
der Bodenrente zugunſten der Erhaltung eines land— ENDEN gungen El N 
ſchaftlichen Ausſehens des Schwarzwaldes. baulicher Beziehung geradezu ſtaunenerregend. — Die 
Der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen dem Prinzipe . = SEN A 15 
der Baumwirtſchaft, welches ja in ſeiner Nacktheit und Ges Ge or e 
) Ge ek se und harmoniſch anzuwenden. Der Uebergang von der 
bei entſprechender Verfolgung vielleicht zum höchſtmög- |; = 
lichen seet 11 1 Ge EE GE en lie > ai = D e EE 
durchgeführten Wirtſchaftsziele Badens wird durch die a ge EE EE 
SR I 2 er Franzoſen vor 1870 in die von freieren Ge— 
modifizierend eingreifenden ſonſtigen waldbaulichen Maß— , , Se S 
GEERT ge 1 ee e die n 1 
Nutzung der Althölzer nach Maßgabe ihres (zumeiſt eil dei Wirſſchaft ſelbſt Geer e Geen 
phyſiſchen) Abtriebsalters (Nutzung der Krebstannen 2c.) 30. jähriger d 3 3 S EN N af 
und die Beſtandespflege des Unterwuchſes unter Lang: FCC 
jährigem Schirme garantiert unſeres Erachtens noch * Den voritehenden Ausführungen des verehrten Herrn 
immer nicht ein mögliches Maximum der Verzinſung Verichterſtatters möchten wir nicht durchweg zustimmen, 
der Produktionskapitalien. Bodenerhaltend iſt die Wirt- obne jedoch die Abweichungen unſerer Anſicht hier anzuführen 
ſchaft jedenfalls, welche überdies — da der Kahlſchlag und zu begründen. Vielleicht ergreift zunächſt in der A. F. 


Sep ou : u. 3.3. ein Kollege aus Baden das Wort zur Sache. 
trotz beſter Bodenbonitäten ſo ziemlich ausgeſchloſſen f N Red. 
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ebenſo ein Beweis deutſcher Thatkraft und der deut— 
ſchen Schaffensfreude, wie das Aufblühen jeglicher In— 
duſtrie in den deutſchen Reichslanden. 
Uneingeſchränktes Lob zollen wir dem Straßen— 
weſen und den Waldeiſenbahnen! Die wohlgepflegten 
Land⸗ und Bezirksſtraßen, die vorzüglich traſſierten 
und im Oberbau ſo herrlich erhaltenen Waldwege des 


Exkurſionsgebietes — im Schwarzwalde wie in den 
Vogeſen — finden wir in Oeſterreich nicht ſo häufig. 


— Freilich haben der Schwarzwald und die Vogeſen 
vortreffliches Stein- und Schottermaterial; doch auch 
die öſterreichiſchen Alpen und die auf Urgebirge ſtocken— 
den ausgedehnten ſonſtigen Waldgebiete Oeſterreichs 
hätten ſich über Mangel an brauchbarem Straßen— 
material nicht zu beklagen. — Sollte die Schönheit 
der Straßen im Schwarzwald und in den Vogeſen 
die Folge davon ſein, daß Deutſchland bereits ein 


hervorragender Induſtrieſtaat geworden ijt, während 
Oeſterreich-Un arn dieſes Ziel erſt anzuſtreben beginnt? 

Der öſterr. Reichsforſtverein hat einen überan 
glücklichen Griff gethan, ſeine Mitglieder in die a: 
ſchilderten, hochintereſſanten Waldgebiete geführt zu habe 
und gebührt dem Direktorium hierfür der allerbeſte Dar. 
der Vereinsmitglieder! Ein ebenſo kameradſchaftlicher 
Dank jet aber allen jenen liebwerten Fachgenoſeen 
Württembergs, Badens und der Reichslande glaat. 
welche in wohlthuender kollegialer Weiſe die Intereſſen 
der Wälderſchau allſeitig und aufopfernd förderten. — 
Durch den vollzogenen perſönlichen Verkehr mit den 
deutſchen Fachgenoſſen iſt ein Schon längſt gehester 
Herzenswunſch des öſterr. Reichsforſtvereines in Gr: 
fuͤllung gegangen! 

Und damit ſchließen wir: „Allweil 
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und Weidwerk immerdar! 


gut' Ant: 
Roller. 


Notizen. 


A. Dungungsverſuche in den Pflanzgaͤrten. 
Von Großherzogl. Heſſ. Oberförſter Brill zu Alsfeld. 


Schon ſeit mehr als 20 Jahren ſind in den hieſigen Pflanz— 
gärten Verſuche mit künſtlichem Dünger angeſtellt worden. 
Bis zum Jahre 1884 wurden die Beete vor der Bepflanzung 
oder Saat von meinem Dienſtvorgänger mit gedämpftem Knochen— 
mehl, Holzaſche und Kalk gedüngt, und alljährlich ein beſtimmter 
Teil der Beete als „Brachbeete“ liegen gelaſſen und mit Lu— 
pinen beſäet, welche man im Herbſt als Gründüngung unter— 
gegraben hat. 

Im Jahre 1884 wurde ein neuer einheitlicher Düngungs— 
plan aufgeſtellt, und zunächſt eine getrennte Düngungsmethode 
für Saat- und Pflanzbeete eingeführt. Die Saatbeete wurden 
vorerſt beim Umgraben im Frühjahr mit Schaf- oder Ziegen— 
miſt gedüngt, unter Beimiſchung von etwas Sand bei ſchwerem 
Boden. Die Pflanz beete dagegen wurden in derſelben Jahres— 
zeit bei feuchter Witterung zwiſchen den Pflanzenreihen (in gee 
zogenen Rillen) mit Ammoniakſuperphosphat, teilweiſe (zur 
Probe) auch mit Thomasmehl beſtreut. Zugleich wurden zum 
Erſatz des teueren und oft ſchwer erhältlichen Schafmiſtes für 
ſpätere Jahre Kompoſthaufen aus Walderde, Laub, Holzaſche 
2c. 2c., und zwar je drei für jeden Pflanzgarten, zuſammen— 
gefahren, und dem Kompoſt alsbald Kalk und Kainit bei— 
gemiſcht. 

Bis 1888 wurden bei den Pflanzenbeeten die Verſuche 
mit Ammoniak⸗-Superphosphat und Thomasmehl, zuletzt auch 
Kalimagneſia fortgeſetzt, und hierbei recht erfreuliche Reſultate 
erzielt. In 1889 kam neben dieſen Düngemitteln zum erſten 
mal ein Miſchdünger, aus / gedämpftem Knochenmehl und 
2 Ammoniak-Superphosphat beſtehend, auf Empfehlung des 
jetzigen Herrn Geh. Oberforſtrats Dittmar, zur Anwendung, 
welches Düngmittel wegen ſeiner vorzüglichen Wirkung, und 
da es nach unſeren Erfahrungen ſich als am preis werteſten 
bewährte, bis auf den heutigen Tag beibehalten wurde. 

In der Litteratur iſt dieſer Dünger meines Wiſſens zuerſt 
von Herrn Forſtmeiſter Schwarz zu Homburg in einem Artikel 
des „Anzeigers für ſämtl. Forſt- und Domänenverwaltungen“ 
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Nr. 13 von 1886 erwähnt und empfohlen. Da gedämpftes 
Knochenmehl bekanntlich 4—5 / Stickſtoff und 22% Phosphor⸗ 
ſäure, Ammoniak-Superphosphat 9% Stickſtoff, 9% lösliche 
Phosphorſäure und 20% phosphorſauren Kalk enthält, ſo 
werden durch dieſen Miſchdünger den Pflanzen alle zum Wachſen 
erforderlichen Nährſtoffe in hinreichender Menge gereicht, wenn 
gleichzeitig oder vorher die Beete mit der, Kainit und Thomas⸗ 
mehl, ſowie Humus enthaltenden Kompoſterde verſehen wurden. 


Die beſprochene Düngungsmethode hat ſich bei uns und 
auch in den meiſten Nachbar-Oberförſtereien his jetzt vortreff— 
lich bewährt und ſehr gutes Pflanzenmaterial geliefert. Auch 
konnten uns, die gewonnenen Reſultate der infolge einer 
Miniſterialvekfügung vom 26. November 1896 angeſtellten und 
bis heute fortgeführten Parallelverſuche mit anderen Dünge⸗ 
miiteln, wie Guano, Chileſalpeter, Poudrette, Kaliammoniak— 
Superphosphat u. a. bis jetzt nicht veranlaſſen, von dem jeit: 
her eingeführten Verfahren abzugehen. Dieſes iſt, um es furs 
zu wiederholen, folgendes: 


Von den, in jedem Pflanzgarten ſtets vorrätig zu halten⸗ 
den, 1—3 jährigen 3 Kompoſthaufen wird der älteſte im Früb— 
jahr zur Düngung der zur Saat beſtimmten Beete verwendet, 
der zweitälteſte wird umgegraben, ziemlich flach ausgebreitet 
und mit Lupinen beſät (die Lupinen werden im Herbſt zur 
Stickſtoffgewinnung untergegraben), der jüngſte noch vor 
handene Kompoſthaufen und der neu herzurichtende werden mit 
Kalk, Kainit und Thomasmehl durchmengt. Dadurch, daß die 
Lupinen auf die Kompoſthaufen und nicht wie früher auf die 
Saatbeete ſelbſt ausgeſäet werden, wird die im Pflanzgarten 
zur Pflanzenzucht verfügbare Fläche voll ausgenutzt, ohne die 
Düngung einzuſchränken. 


Die Düngung der Pflanz beete mit dem erwähnten Miſch⸗ 
Dünger geſchieht am beiten nur bei feuchtem Boden und be 
decktem Himmel, und zwar genügt nach den angeſtellten Per 
ſuchen für ein 10 qm. großes Beet durchſchnittlich eine Düngung 
mit 1 kg. der Miſchung. Dabei iſt jedoch zu beachten, daB 
die Holzarten verſchiedene Anſprüche an Mineralſtoffe machen 
(conf. Dr. Ebenmahyer in der forftlichs naturwiffenfchaftt. Zeit: 
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ſchrift, Juni 1893); Eichen verlangen die reichlichſte Mineral: 
düngung, Weymouthskiefern die geringſte. Für letztere dürfte 
die Hälfte der angegebenen Menge vollſtändig genügen, ein 
Zuviel hat ſchon öfters das Gelbwerden der Nadeln veranlaßt 
(auch in der Oberförſterei Storndorf). 


Der Preis des Miſchdüngers ſtellt ſich auf 12 M. 85 Pf. 
pro 100 kg. bei der Düngerfabrik von H. Otto Ibach in Worms, 
während das gleiche Quantum der nahezu gleichwirkenden 
„Poudrette“ 13 M. 50 Pf. koſtet. 


Wenn auch die hier gemachten Angaben ſich ſelbſtver— 
ſtändlich zunächſt nur auf gleiche oder ähnliche Bodenarten, 
wie die hieſigen (lehmigen Sandboden aus Buntſandſtein oder 
ſandigen Lehmboden aus Baſalt) beziehen, ſo dürften ſich doch 
wohl ähnliche Verſuche mit den augegebenen Düngemitteln 
auch auf anderen Standorten ſehr empfehlen. 


Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auf eine vor mehreren 
Jahren in dieſer Zeitſchrift von Herrn Profeſſor Dr. Lorey 
geſtellte Anfrage mitteilen, daß der beſte und billigſte Schutz 
der Eichel⸗, Buchel- 2. Saatbeete gegen Vögel m. E. une 
zweifelhaft die leberſpannung der Beete mit Drahtnetz iſt, wie 
in dieſer Zeitſchrift 1886, S. 433, näher erörtert wurde. Die 
ſeit 1884 zu gleichem Zweck hier eingeführten Drahtnetze haben 
ſich bei alljährlicher Verwendung bis heute vorzüglich gehalten 
und werden vorausſichtlich mindeſtens noch einmal ſo lange 
verwendet werden können. 


B. Vom ſuͤdweſtdeutſchen Holzmarkte. 


Unſer fachmänniſcher Berichterſtatter ſchreibt unterem 16. Sep— 
tember: Der Rückgang der Bauthätigkeit übt natürlich eine 
ungünſtige Einwirkung auf den Zugriff der Sägeinduſtrie aus, 
die ihrerſeits auch eine Preisabſchwächung abwartet, ehe ſie zu 
größeren Anſchaffungen in Rohholz ſchreiten will. Unter dieſen 
Umſtänden konnte die Nachfrage nach Rohholz an Umfang nicht 
gewinnen und hielt im ſeitherigen geringeren Maße an. Am 
Mannheimer Markte kamen letzte Woche 18 Neckarflöße mit zu— 


ſammen 7000 Stämmen an. Vorrätig ſind daſelbſt etwa 17000 


Stämme Mittel: und Meßholz und 1200 —1500 Stämme Klein— 
holz. Umgeſetzt wurden nur einige kleinere Partien zum Teil 
nach dem Niederrhein. Angelegt wurden für das Feſtmeter 
ungelochter Waare ab Hafen: für Kleinholz M. 22—22 ,, 
Mittelholz M. 24 — 24%, ſchweres bis zu M. 25, Meßholz 
M. 26 ½ —26¼, ſchweres bis zu M. 27 und Holländerholz 
M. 28 ½ — 283 und ſchweres bis zu M. 29. Belebter ge: 
ſtaltete ſich der Verkehr an den Märkten von Mainz, Schier— 
ſtein und Koſtheim: daſelbſt nahm zwar auch die Bewegung 
etwas ab, doch fanden immerhin einige größere Poſten zu durch— 
ſchnittlich 63 Pf. für den rheiniſchen Kubikfuß Waſſermaß Ab— 
ſatz. In den württembergiſchen Staatswaldungen verkaufte 
Hirſan 1800 Feſtmeter Nadelſtammholz zu 128%, Reichenbach 
1300 Feſtmeter zu 126%, Baiersbronn 600 Feſtmeter zu 127%, 
Lorch 500 Feſtmeter zu 113%. Bretter hatten unverändertes 
Geſchäft bei ziemlich feſter Preislage. Bayeriſche Händler bieten 
die 200 Stück frei Waggon Mannheim an: „aute“ Bretter 16˙5“ 


1“ M. 56 ½ 57,5“ M. 68, 7“ M. 7980, 8“ M. 91 7 — 92, | 


9* M. 104, 10° M. 123 ſ¼ 124 ½, 11” M. 135-136, 12” 
M. 160 ½—161½, 13“ M. 174174 ½, 14“ M. 187-188, 
„gute“ Dielen 16% 12° /“ M. 202, 1¼ M. 242, 2” M. 323.— 
324 ½, Aunsſchußbretter 16° 5“ 1° M. 46, 6“ M. 55—56, 
7“ M. 67 ½ —68, 8“ M. 78-78 /, 9“ M. 91 ½—92 ½, 
10“ M. 103, 11“ M. 114, 12“ M. 130-131 ½, 13“ M. 111— 
141 ½, 14“ M. 152— 153, Ausſchußdielen 16° 12" ¼ “ M. 164, 
1¼½“ M. 196, 2“ M. 263. Hobelwaren erfreuten ſich allge: 


meinen Begehres, Pitshpine lag ſehr feſt, auch nordiſche Gr- 
zeugungen verkehrten in zuverſichtlicher Haltung. Geſchnittene 
Tannenkanthölzer wurden frei Waggon hier angeboten: Vor— 
ratshölzer in regelmäßigen Längen bis 2°/,, em ſtark zu M. 37 
—37'/,, Bauholzer mit üblicher Wahnkante in Längen bis 12 m 
und regelmäßigen Abmeſſungen M. 40½ —42½, längere Hölzer 
zu durchſchnittlich M. 45—47, ſcharfkantige Ware entſprechend 
höher und Rahmenholz in Stücken bis zu 10 em 168 lang zu 
M. 38½ —42 das Feſtmeter. —r. 


C. Kampf zwiſchen Fuchs und Katze. 


Zeuge eines intereſſanten Schauſpiels war in den erſten 
Tagen des Monats Juli d. J. der K. Forſtwart Weis, Rev. 
G., Württemberg. Auf ſeinem Revierbegang kam er abends 
gegen 8 Uhr an einer zwiſchen 2 Walddiſtrikten ſich herein— 
ſchiebenden Lichtung vorbei, woſelbſt eine ftarfe, ſchwarze Katze 
auf einer Wieſe mit Mäuſefangen ſich unterhielt. 

Während W. dieſelbe beobachtete, kam aus dem angrenzen— 
den Haberacker ein ſtarker Fuchs heransgewechſelt, ſchlich ſich 
bis auf wenige Schritte an die Katze heran und duckte ſich 
ſprungbereit nieder. Die Katze hatte ihren Gegener eräugt, 
kümmerte ſich aber nur in ſoweit um ihm, daß ſie ihn ſtets 
im Auge behielt. 

Wenige Minuten ſpäter kam auf demſelben Wechſel ein 
zweiter, ſchwächerer Fuchs daher, der Figur nach die Fähe; 
ſie geſellte ſich, als ſie die Situation überſchaut hatte, hilfs— 
und kampfbereit zu ihrem Bau- und Geſinnungsgenoſſen. Im 
Bewußſein der numeriſchen Ueberzahl fuhr die Fähe ſofort 
energiſch auf die Katze los, um ſie abzuwürgen; dieſe aber 
wartete den Anſturm gar nicht ab, ſondern machte einige 
blitzſchnelle Sprünge gegen den Fuchs und fuhr ihm mit den 
ſcharfen Waffen ihrer Vorderläufe in's Geſicht, daß dieſer 
ebenſo ſchnell, wie er gekommen, auf reſpektvolle Entfernung 
ſich zurückzog und ſich kräftig verſchüttelte. 


Nach kurzer Pauſe ging nun der viel ftarfere Wid lang: 
ſam und vorſichtig zum Angriff auf die Katze vor; aber auch 
hier derſelbe Erfolg, die Katze fuhr ihm fauchend entgegen 
und traktirte ihn genau ſo wie ſeine Frau Gemahlin, welche 
mit Ruhe, aber äußerſter Spannung den Heldenthaten ihres 
Eheherrn zuſchaute. 


Auch hier ſchleunigſter Rückzug des Fuchſes und kräftiges 
Schütteln ſeines mißhandelten Kopfes. 

Nach einigen Minuten folgte ein zweiter Angriff des Rüds 
mit demſelben negativen Erfolg, nur ſchien die Abwehr der 
Katze noch empfindſamere Stellen getroffen zu haben, denn der 
Fuchs ſchüttelte ſeinen Pelz noch kräftiger, machte ſchleunigſt 
einige Fluchten rückwärts und geſellte ſich wieder zu ſeiner 
vorſichtigen Kollegin. 

Keiner der Füchſe wagte vorläufig einen weiteren Angriff 
auf das katzenbuckelnde, ſchwarze Ungeheuer, das mit funkelnden 
Lichtern ſeine Gegner maß. Gleichzeitig konzentrierte die Katze 
ſich kaum merklich, aber ſtetig, Schritt für Schritt rückwärts, 
wo in geringer Entfernung eine Fichtendickung ihr Schutz ver— 
ſprach. Als fie noch etwa 10 m vom Rand derſelben entfernt 
war, drehte ſie ſich plötzlich um, überfiel in ſchleunigſter Flucht 
den Weg und rettete ſich auf die nächſte Fichte. 

Die Füchſe ſollen ſich verdutzt angeſehen, die Vorteilhaftig— 
keit des „vereinten Schlagens“ ſich überlegt und dann ſich 
reſigniert weiter begeben haben. 

Der ganze Vorgang dauerte etwa ¼ Stunde. 

Die Katze ſtammte jedenfalls aus einem etwa 1 km von 
jenem Orte entfernten Gehöfte und ſollte wegen früherer Cine 
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ſprache des Grundeigentümers geichont werden, wie auch die 
beiden Füchſe nach Befehl des Jagdherrn im Juli nicht mehr 
geſchoſſen werden durften. 


D. Das Neueſte uber feuerſicheres Holz. 
(Aus Dresdener Anzeiger Nr. 241.) 


In Zernsdorf bei Königswuſterhauſen fand kürz— 
lich eine intereſſante Brandprobe ſtatt. Neben Herren vom 
Reichs-Marineamte waren Mitglieder der Artillerie-Prüfungs— 
kommiſſion, der Miniſterial⸗Baukommiſſion und fremder (ie: 
ſandſchaften, ſowie einige bekannte Berliner Fachleute erſchienen, 
um der Frage der Unverbreunlichmachung des Holzes für 
Schiffsban, militäriſche und allgemem bauliche Zwecke experi— 
mentell näher zu treten. Zwei Gebäude aus dem leicht— 
verbrennlichen Kiefernholze wurden dem Angriffe, dem Feuer, 
preisgegeben; aber trotz reichlicher Nachhilfe von Hobelſpänen, 
Holzſcheiten und Petroleum gelang es den Flammen nur, eines 
dieſer Probehäuſer zu vernichten. Das andere Gebäude zeigte 
nur einige angekohlte Aſtlöcher und Brettränder. Daß dieſes 
Holz ſeine erſtaunliche Widerſtandsfähigkeit gegen die koloſſale 
Glut einer eigentümticher Imprägnierung verdankt, iſt nichts 
Neues; aber das wirklich Neue bei dieſer Feuerprobe war, 
daß hier zum erſten Male ein gleich zeitig feuerſicher 
und fäulnißwidrig impräguiertes Holz experimentell vor: 
geführt wurde, das anſcheinend die ſeit langer Zeit vergeblich 
angeſtrebten Ziele zu einem endlichen Abſchluſſe bringt. Die 
letzten bedeutſamen Reſultate auf dieſem Gebiete hat man in 
England und den Vereinigten Staaten mittels ſchwefelſaurem 
und phosphorſaurem Ammoniak erzielt: aber dieſe vielgerühmte 
Imprägnierungsmethode zeigte den ſchwerwiegenden Nachteil, 
daß dieſe ſtark hygroſkopiſchen Salze bei feuchter Luft oder 
in feuchten Räumen eine konzentrirte Salzlauge ausſchwitzen 
und ſo an der Holzwand befindlichen Metallbeſchlägen oder 
aufgehängten Kleidungsſtücken u. ſ. w. recht gefährlich werden 
müſſen. Die neue und zwar deutſche Erfindung, die nunmehr 
von der Holzimprägnierungsanſtalt in Zernsdorf in größtem 
Stile ausgeübt wird, beruht auf einer chemiſch unveräuderlichen 
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Imprägnierung, die zugleich feuerſicher und fäulniswidrig tt. 
Wenn man der furchtbaren Kataſtrophen gedenkt, die bike: 
durch die Feuergefährlichkeit des Holzes ermöglicht wurde. 
wie der kürzlich ſtattgehabte Schiffs- und Hafenbrand in Nen 
York oder das Unglück in dem Pariſer Wohlthätigkeitsbaze: 
jo wird man erſt die Tragweite dieſes rieſigen techniid- 
Fortſchrittes richtig zu würdigen vermögen. Die in bee 
Kontrollhäuſern angefachte Flammenglut war ſo furchtbar, das 
das nicht geſchützte Haus binnen 20 Minuten niedDerbrannte 
In dem andern, imprägnierten Hauſe dagegen hatte ſich nız 
eine, mehrere Millimeter ftarfe Verkohlungsſchicht gebildet, di: 
das darunter befindliche Holz ſo vorzüglich iſolirte, daß ein im 
Brandhauſe mit Holz abgeteilter Nebenraum vollfrandig kalt 
geblieben war und von verſchiedenen Herren während des 
Feuers betreten wurde. Als weiterer Beweis diente die At: 
gabe eines an der Holzſcheidewand angebrachten Maximal— 
thermometers, das 26 Grad Celſius zeigte. Selbſt der hölzernt. 
fenerfeſte Dokumentenſchrank iſt nach bieten Verſuchen 
keine Utopie mehr, denn eine kleine hölzerne Kaſſette aus im: 
prägniertem Holze, mit Papieren gefüllt, hatte die Flammen— 
probe jo gut beſtanden, daß das in fie eingeſchloſſene Maximal— 
thermometer nach dem Oeffnen nur 27 Grad Celſius zeigte. 
Die Iniprägnierung wird derartig vollzogen, daß die Iufttrodene: 
Hölzer auf kleinen Lowrys direkt in je 15 m lange Drudfei! 
eingefahren werden, die auf einen Druck von 20 Atmoſphärer 
geprüft ſind und von denen jeder 30 chm Faſſungsraum beiigt. 
In den Keſſeln angebrachte Schlangenrohre erhitzen den Inhalt. 
Gleichzeitig wird durch Luftpumpen der Luftinhalt des Keſſels 
und der Holzporen evakuiert. Nach hergeſtellter Luftleere wird 
die Imprägnierungsflüſſigkeit eingelaſſen, welche in die von 
Luft befreiten Kapillaren des Holzes mit Leichtigkeit eindringt 
und überdies noch einem Drucke von 6 Atmoſphären ausgeſek! 
wird. Das feuchte, aus dem Keſſel kommende Holz wird m 
gewöhnlicher Weiſe getrocknet und hat außer einer kleinen We: 
wichtsvermehrung keine Veränderung erfahren. Es lage fd 
bohren, hobeln, ſägen, polieren, wie vorher, und übertrifft ſo 
alle Kunſtholzprodukte, welche man zum Zwecke der Feuer— 
ſicherheit an Stelle des Holzes anzuwenden verſuchte. 


Verantwortlicher Redakteur: Vrofeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. 


ke 


2. 


Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's HofsAuchdruderei in Darmſtadt. 
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Dezember 1900. 


Wegbau⸗Arbeiten in der Gberförſterei 
Schiffenberg.“ 


Von GH. Heyer, Großh. Heil. Forſtmeiſter in Gießen. 


(Mit 2 lithographierten Tafeln.) 


a. Allgemeines. 


Bei der Wichtigkeit, die einem rationellen Wegbau 
mit recht beigelegt wird, dürfte es für manchen Kollegen 
vielleicht von Intereſſe ſein zu hören, nach welchen Grund— 
ſätzen der Verfaſſer bei den von ihm ſowohl im Gebirge, 
als auch in der Ebene ausgeführten Weganlagen ver— 
fahren iſt. 

Die Aufnahme der Nivellements erfolgte meiſt mit 
dem Boſe'ſchen Nivellierinſtrument bei einer Stations— 
länge von gewöhnlich 25 m. 

Die Beſtimmung der Stationspunkte geſchah der 
Zeiterſparung halber mittelſt Schrittmeſſung. 


eine gleichmäßige Steigung wurde erſtrebt, bei erforder: 


lichem Gefällwechſel ein folder bis zu 2% auf 25 m 


Longe zugelaſſen. 


Als geringſter Krümmungshalbmeſſer der Kurven 
wurden 13 mund als ſtärkſtes Gefäll hierbei 3,5% 
angenommen. Die Abſteckung der Kurven geſchah jedoch 
ſtets in der Weiſe, daß eine ſpäter etwa beliebt werdende 
Vergrößerung des Krümmungshalbmeſſers und Wer: 
minderung des Gefälls moͤglich ijt. 

Die Entfernung der Wege ſchwankte zwiſchen 
100-180 m, je nach der Terrainbeſchaffenheit; jie be: 
trägt auf ebenen Flächen oder an ſanft geneigten 
Hängen bis zu 180 m, auf ſtark geneigten Hängen 
bis zu 120 m, bei ſehr ſteilen Hängen höchſtens 100 m. 


Ueber ihre Entfernung von einander vergewiſſerte 


man ſich durch fleißiges Abgehen von Perpendikeln. 


Um dabei möglichſt ae zu gehen, wurde auf 


ebener Fläche eine Linie von 
genan abgemeſſen, die der Träger des Scheibchens mit 
Schritten, wie er ſie gewöhnt iſt, zweimal abging; aus 
beiden Schrittmeſſungen wurde das Mittel genommen, 
und ihm dann die Anzahl dieſer als die Stationslänge 
bezeichnen mit dem Aufügen, bet ſteilem Terrain bergan 
2—3 Schritte zuzugeben und bergab 2 Schritte an der 
beſtimmten Zahl abzuziehen. Die hierbei erreichte Ge— 
nauigkeit genügt vollkommen, wie vielfache genaue Nach— 
meſſungen ergaben. 

Wo der Holztransport faſt nur bergab geht, wurden 
5%, wo dieſer jedoch nach entgegengeſetzten Richtungen 
erfolgt, 5/5, als Maximum des Gefälls angenommen, 
und dieſes nur jelten überichritten; horizontale, ſowie 
Wegzüge unter 2% vermied man möglichjt wegen des 
bindigen Bodens. 

Die Wege erhielten eine ſolche Lage, daß der Holz— 
transport in der Hauptrichtung des Abſatzes, mit thun— 
lichſter Vermeidung verlorenen Gefälls ſtets bergab geht, 


* Man vergleiche auch: „Wegebau⸗Arbeiten in der Obers 
förſterei Eichelsdorf“. Von Th. Heyer. Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung 1878, S. 155 ff. (Maiheft.) 
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25 m mit einer Meßſtange, 


Als Uebergangspunkte von einer Bergwand zur 
anderen über den Rücken des Berges wurden die ſattel— 
artigen Vertiefungen, und zwar möglichſt an ihren 
tiefſten Stellen benutzt. 

Nachdem die Wegrichtung durch Nivellement feſt— 
gelegt d. h. alle 30 Schritte (S 25 m) fortlaufend 
numerierte, mit 0 beginnende Nivellementspflöcke eine 
geſchlagen waren, wurde vor dem Aufhieb des Wegs 
die Mittellienie abgeſteckt und hierbei vermieden, zwiſchen 
zwei Kurven eine kurze gerade Lienie zu legen, da 
dieſes die Wege verunziert. 

Ergab ſich beim Abſtecken der Mittellinie zwiſchen 
zwei Kurven eine ſolche kurze gerade Linie, ſo wurde 
dieſe entweder durch Verlängern der Bogen in jene 
mitinbegriffen, oder man ſchaltete eine dritte, meiſt 
flache Kurve ein. 

Das Aneinanderreihen von Bogen, wenn auch ihr 
Krümmungshalbmeſſer ſehr verſchieden iſt, beleidigt das 
Auge weit weniger, als das Verbinden zweier Kurven 
mit einer kurzen geraden Linie. 


War bei einer Weglinie verlorenes Gefäll nicht 
zu vermeiden, ſo hat man bei dem Uebergang aus 
Plus in Minus ein horizentales Wien Dn eingeſchoben 
(gewöhnlich 5—10 m), um den Wegen ein gefälligeres 
Anſehen zu geben. 
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Das Abſtecken der Kurven geſchah gewöhnlich nach 
der Viertelsmethode, doch kamen je nach Umſtänden 
auch andere Verfahren in Anwendung. 


Bei dem Feſtlegen der Mittellinien wurden zur Er— 
reichung flacher Böſchungen in der Regel 10-30% 
Füllmaterial weniger zur Herſtellung der Planitze vor— 
geſehen, als eigentlich erforderlich war, und bei reuel: 
mäßiger Abflachung der Bergwand die Mittellinie 
unterhalb der Nivellementlinie angenommen. Da— 
durch werden die Arbeiter genötigt, um die für den 
Bau des Weges erforderliche Erde zu gewinnen, flache 
d. h. mindeſtens 11 metrige Böſchungen herzuſtellen, 
was ſie ſonſt gerne unterlaſſen. 


Die Anlage flacher Böſchungen empfiehlt ut aber 
abgeſehen von dem beſſeren Auſehen, das jie den Wegen 
geben, (dou deshalb, um einem Abrutſchen vorzubeugen 
und ihr Beraſen zu begünſtigen, wodurch am ſicherſten 
eine Verſtopfung der Röhren und Kanälchen verhindert 
wird. 

Waren Schluchten ꝛc. zu überſchreiten, jo wurde 
beim Abſtecken der Mittellinie gewöhnlich umgekehrt 
verfahren; d. h. dieſe oberhalb des Nivellements gelegt, 
da namentlich höhere Dämme, ſelbſt wenn ſie ſchicht— 
weiſe aufgefüllt und geſtampft werden, öfterer Nach— 
beſſerungen bedürfen, und die Arbeitskoſten ſich weſent— 
lich verringern, wenn das Füllmaterial in der Nähe 
zu haben iſt. 
man es durch Verbreitern der Fahrbahn auf beiden 
Seiten der Schlucht nach der Bergwand hin und 
ſchafft hierdurch Ausweicheſtellen. 

Beim Abpflöcken des Wegs zum Zweck des Auf— 
hiebs bediente man ſich in kupiertem Terrain und bei 
ſcharfen Bogen eines durch zwei rechtwinklich zuſammen— 
genagelte Latten gebildeten Kreuzes; die längere, etwa 
Ain lange Latte wird auf die Mittellinie gelegt, dann 


Fehlt es aber an ſolchem, ſo gewinnt 
An 
auf beiden 


zeigt die kürzere, gewöhnlich 2 m lange Querlatte an, 


wohin die Seitenpflöce geſchlagen werden müſſen, da— 
mit dieſe rechtwinklich zur Mittellinie zu ſtehen kommen. 
Hierdurch wird ein akkurates Abpflöcken ſehr gefördert. 

Endlich geſchah das Abſtecken der Mittellinie wenn 
möglich ſo, daß der Erdtransport nur bergab ſtatt— 


beſondere ſolche mit geringen Krümmungshalbmeſſer 
beim Transport von Langholz, endlich erſcheinen fold: 
Wege dem Ange weniger gefällig. 


Es empfiehlt ſich deshalb, beim Abſtecken der Mime 
linie darnach zu streben, dem Weg wenn möglich ex 
gerade Richtung mit wenigen flachen Bogen zu geber 
ſelbſt wenn dadurch zur Erſparung der Banukoſter 
öfters kleinere Gefällwechſel veranlaßt werden, da ba 
zumal wo das Gefäll nicht gerade das Mari mum ode 
Minimum erreicht, nicht von pruktiſcher Bedeutung 
ſind; werden die Uebergänge von einem Gefäll in das 
andere eniſprechend ausgeglichen, was mittelſt der 
Kreuzviſiere leicht geſchieht, jo ſind ſolche Gefällwechſe! 
kaum bemerkbar; jie kommen nicht in betracht gegen— 
über den erzielten Vorteilen. Wo das Gefäll freilic 
das Maximum oder Minimum erreicht, da iſt es ge— 
boten, den Weg der Konfiguration des Bodens anne 
ſchließen, wenn man jenes nicht überſchreiten oder 
durch Einſchieben einer Strecke mit verlorenem Gefäll 
ſich helfen will. 

War die Mittellinie durch dicht ſtehende Gerten— 
hölzer abzuſtecken, ſo ließ man zur Erleichterung der 
Arbeit die Nivellementslinie auf 1 bis 1!e m Breite 
vor dem Abſtecken der Mittellinie aufſchluchten. 

Um unnötiges Weghauen von Holz zu vermeiden, 
geſchah der Aufhieb gewöhnlich in einer Breite, welcke 
die des projektierten Wegs nur um 0,50 m überſtieg. 
ſteilen Bergwänden konnte dabei der Barri ret 
Seiten der Mittellinie nicht in gleicher 
Dimenſion geſchehen, ſondern mußte zur Herſtellung 


einer 1½ metrigen Böſchung auf der oberen d. h. der 


Bergwand zugekehrten Seite breiter als nach unten hiner— 
folgen; dieſe Differen; nimmt zu mit der Stelle der 
Bergwand und beträgt 1/4 bis 12 der Wegbreite. Die 
in die untere Böſchung fallenden Bäume blieben ge— 
wöhnlich ſtehen, einesteils um dieſer etwas Halt zu 
geben, andernteils um als Wehre zu dienen. 

Bei hohen Dämmen, ſowie an ſteilen Bergwänden 


wurden zur Sicherheit der Fuhrwerke ſeitlich Eſchen 


fand; derſelbe wurde jedoch der Koſten halber über- 


haupt thunlichſt vermieden, was durch Anſchmiegen der 
Weglinie an die Konfiguration der Bergwand in der 
Regel gelang. 


ꝛc. ſowie Weißdorn- oder Fichtenhecken gepflanzt, was 
nebenbei zur Verſchönerung der Wege beiträgt. Um 


dieſe Anpflanzungen vor Beſchädigung durch die Räder 


zu ſchützen, und bei ihrem Heranwachfen ein Einengen 
der Fahrbahn zu vermeiden, legte man ue 12 bis 34m 


unterhalb derſelben an. 


Hierbei ging man jedoch nicht zu weit, da ſonſt die 


Wege, namentlich bei kupiertem Terrain merklich länger 
werden, wodurch ihre Baukoſten, zumal wenn Verſtein— 
ung ſtattfindet, ſich weſentlich erhöhen, ſo daß leicht 
die Erſparnis bei Herſtellung der Planitze durch den 
ſpäteren größeren Aufwand für die Verſteinung über— 
wogen wird. Ueberdies genieren häufige Kurven, ins— 


Zur Erleichterung des Abtrocknens der Wege dürfen 
die Hecken die Fahrbahn nur um 0 75 bis 1 m über: 
ragen, und ſind die Eſchen ꝛc. entſprechend aufzuaſten. 

Vor Verakkordieren der Planierung wurde die ab— 
geſteckte Mittellinie nochmals einer Reviſion unterworfen, 
da nach vollzogenem Aufhieb die dem Weg je nach der 
Terainbeſchaffenheit zu gebende Lage ſich beſſer beurteilen 
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läßt als vorher. Dieſe Reviſion iſt auch nötig, um jid 
darüber zu vergewiſſern, ob keiner von den die Mittel⸗ 
linie bezeichnenden Pflöcken entkommen ijt oder an un: 
richtiger Stelle wieder eingeſteckt wurde. Nachdem auch 
die Nivellementpunkte mit dem Inſtrument auf ihre 
Richtigkeit geprüft waren, wurden nach den Kreuzviſieren 
in je 2— 3 m Entfernung weitere Höhenpfähle in die 
Mittellinie eingeſchlagen, und zwar um ſo dichter je un: 


regelmäßiger das Terrain war. Vertiefungen und Er— 


hoͤhungen erhielten ſtets an der tiefſten reſp. höchſten 
Stelle einen Höhenpfahl, wodurch man Aufſchluß über 
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die zu bewegende Erdmaſſe, ſowie über die Bodenbe ` 


ſchaffenheit des Abtrags gewinnt. 

Die Akkordanten ſtellen ihre Forderungen weit ge— 
ringer, wenn fie aus der Abſteckung die Arbeit möglichſt 
ſicher beurteilen können, und macht ſich die darauf ver: 
wandte Mühe ſchon darum reichlich bezahlt. 

Zur Unterſcheidung der die Mittellinie bezeichnenden 
Pflöcke von denen des Nivellement:s, wird über letztere 
ſtets noch ein Pfahl ſchief eingeſcklagen (cfr. Fig. 1. 
der angehefteten lith. Tafel J.) 

Bezüglich der Wegbreite ſei bemerkt, daß Kreisſtraßen 
eine Kronenbreite von 6 m, mit einer Steinbahn von 
3 ½jʒÜᷣ 4 m, Schneiſen, die ſtändig zur Holzabfuhr De 
nutzt werden, eine ſolche von 4½ 5 m, und wenn 
Verſteinung erforderlich iſt, dieſe eine Breite von 3— 
3½ m erhielt; minderwichtige Wege wurden 3—3 ½ m 
breit gebaut. Alle Fahrbahnen, die weniger als 5 m 
breit waren, erhielten in paſſenden Intervallen Dreh— 
punkte von 6—8 m Durchmeſſer an Orten, wo ihre 
Herſtellung die geringſten Koſten verurſachte. 


Horizontale Wege wurden zur Beſchleunigung der 
Abtrocknung möglichſt vermieden und lieber eine Strecke 
mit geringem verlorenem Gefäll (bis zu 1,2%) eine 
geſchoben, da ſolche dem Fuhrwerk weniger Schwierig— 
keiten bereiten, als naſſe horizontale Wege; kamen Strecken 
vor, wo die Steigung in Gefäll überging, ſo wurde 
eine kurze horizontale Strecke von etwa 3—6 m ein: 


Auf anderen Bodenarten z. B. auf Schiefer ſollen 
ſie ſich beſſer bewährt haben, es iſt jedoch nicht zu be— 
zweifeln, daß auch hier bei Anwendung der unten be— 
ſchriebenen Methode des Baues, bei welcher das ans 
der oberen Böſchung dringende, ſowie das von der höher 
liegenden Bergwand abfließende Waſſer die Planitze nicht 
erreichen kann, die Wege ſich beſſer halten werden. 
Bei ebenem Trrrain erhielten die Wege beiderſeits 
Graben (in der Regel von 1 m oberer Breite bei 35 em 
Tiefe und 25 em Sohlenbreite, ihre Herſtellung erfolgte 
nach einer Schablone) mit entſprechender Wölbung. 
Weil jedoch, zumal an Bergwänden, die Koſten der 


Weganlagen, — wegen der zu bewegenden Erdmaſſe, — 


gelegt, um den Uebergang weniger auffällig zu machen. 


Die Herſtellung von Mulden d. h. auch ſolche von 
ſog. dauerhaften, gepflaſterten Mulden unterblieb überall 
wegen ihrer Nachteile. 


b. Herſtellung von Erdwegen. 


Die hier früher gebauten Wege hatten teils Seiten— 
graben mit horizontaler Wegbahn, teils waren ſie, zumal 
an Bergwänden, ohne Graben angelegt; in letzterem Falle 
hatte die Planitze nach der unteren Seite hin einige 
Neigung. Dieſe ſog. Hangwege erwieſen ſich jedoch für 
den hieſigen ſchweren Boden als unpraktiſch und wurden 
daher, ſowie wegen ihrer ſonſtigen Nachteile nicht weiter 
angewandt. 


| 


mit der Wegbreite erheblich ſteigen, weshalb die Anlage 
von Graben auf der oberen Seite der Fahrbahn, ab— 
geſehen von den Koſten der Anfertigung, den Bau der 
Wege weſentlich verteuert, ſo ſuchte ich der Planitze eine 
ſolche Form zu geben, daß: 

1. auch ohne Graben ein Rinnen des aus der Böſchung 
dringenden, ſowie von der oberen Bergwand herab kommen— 
den Waſſers auf dieſe verhindert wird; 

2. die Planitze in ihrer ganzen Breite zur Fahrbahn 
dienen kann, und 

3. dieſe, wenn ſie durch Feuchtigkeitsniederſchläge er— 
weicht worden, möglichſt raid) wieder abtrocknet. 

Die Löſung dieſer Aufgabe glaube ich dadurch ge— 
funden zu haben, daß man der Wegoberfläche im Quer— 
ſchnut die Form eines Kreisabſchnitts gibt und zwar 
mit gleichem Krümmungshalbmeſſer nach beiden Seiten; 
die Fahrbahn a b beginnt unmittelbar an der Bergwand 
und ſtellt ſich im Querſchnitt wie Fig 2 auf Tafel 1. 
dar; bezuglich des Grades der Wölbung fet erwähnt, 
daß ſich hier bei dem ſchweren Boden eine ſolche von 
35 em bei einer Wegbreite von 412 m bewährt hat. 
Dieſelbe mindert ſich bei der Benntzung der Wege bald 
bis auf 25 em. 

Ein Vorteil der ſtarken Wölbung von vornherein 
liegt darin, daß, ohne Erhöhung der Aulagekoſten, die 
Ausgaben für die ſpätere Unterhaltung ſich weſentlich 
mindern 

Wiewohl die untere Hälfte der Planitze gewöhn— 
lich durch Auffüllen gebildet wird, ſo empfiehlt es ſich 
doch, ihr die nämliche Wölbung, wie der oberen (nach 
der Bergwand hin) zu geben, denn dieſe, von den Fuhr— 
werken wegen ihrer größeren Feſtigkeit vornehmlich be— 
nutzt, vertieft ſich dadurch, während die untere Seite, 
weil weniger befahren, bald verraſt und hierdurch, ſo— 
wie durch die ihr mit dem abfließenden Waſſer zugeführte 
Erde, die in dem Graſe hängen bleibt, ſich mehr erhöht, 
als das Setzen des lockeren Grundes ausmacht. An 
ſteilen Bergwänden muß natürlich dem Abrutſchen der 
aufgefüllten Erde durch Faſchinen oder Anlage einer 


Trockenmauer begegnet werden. 
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Sollen gewölbte Erdwege den gehegten Erwartungen 
entſprechen, ſo muß die Wölbung im Querſchnitt genau 
einen Kreisabſchnitt bilden. 

Hier koſtete es große Mühe, die Leute zu einer 
akkuraten Herſtellung derſelben zu bringen, da, wenn 


auch die Mittellinie b Fig. A auf Tafel I die vor- 


geſchriebene Höhe über den ſeitlichen Endpunkten a und 
e hatte, die Wölbung bei d und e gewöhnlich nicht die 
erforderliche Höhe aufwies; es bildeten ſich an dieſen 
Stellen tiefe Geleiſe, wodurch die Wege nur langſam 
abtrockneten und erhebliche Reparaturen erforderten. 

Um dieſen Mißſtand zu beſeitigen und alle Ein— 
reden der Akkordanten abzuſchneiden, ſowie um ſelbſt 
bei Reviſion der Arbeiten ſicher zu gehen, konſtruerte 
ich die in Fig. 4 auf Tafel J dargeſtellte Schablone, 
durch welche ſowobl die Wölbung, als auch die Neigung 
der ſeitlichen Böſchungen geprüft werden kann. 
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beitsmehrung beiorgten. 


Anfangs waren dieſelben ſehr gegen die Schablone 
eingenommen, weil fie bei deren Anwendung eine Ar- 
Seitdem ſie ſich aber vorn 
Gegenteil überzeugt, wollen jie ſolche nicht mehr en r- 


behren, zumal ſeitdem ich ſie dazu gebracht, die Weg— 


oberfläche mit ſtarken Rechen zu planieren, was weit 
beſſer fördert, als wenn ſolches mit der Schippe ge— 
ſchieht. Der Rechen hat auch den weiteren Vorteit, 
daß bei ſeiner Anwendung die läſtigen Rollſteine vor. 
der Planitze gründlich entfernt werden. 

Um das aus der Böſchung dringende, ſowie das 
vom Weg nach der Bergſeite abfliegende Waſſer ſchnell 
zu beſeitigen, und ein möglichit raſches Abtrocknen der 


Fahrbahn zu bewirken, wird dieſes häufig mittelſt kleiner 


Dieſe Schablone beſteht aus einer etwa 4 m langen, ` 


S em breiten Latte, die auf je 20 em eingeteilt iſt, 
und + rechtwinkelig angebrachte Stäbchen a, b, e, d 
hat, von denen a angenagelt iſt, während b, e und d 
verſchiebbar ſind, um die Schablone bei verſchiedenen 
Wegbreiten benutzen zu können. 

Wn a It ein Senkel zum Horizontalſtellen des Su: 
ſtruments angebracht, die untere Fläche von a ut fo ſchräg 
abgeſchnitten, daß ihre Verlängerung, die durch eine 
angenagelte Latte f g h von gewöhnlich 1.5—2 m 
Länge gebildet wird, den Neigungswinkel der Böſchung 
angibt. 

Bei der hier üblichen 1,5 metrigen Böſchung ijt 
eg = ef e würde dagegen 1 metrige Böſchung 


gewünſcht, jo müßte eg = ef fein. 

Soll z. B. 
Wölbung erhalten, jo muß ef = 35 em lang fein, 
während die der Wölbung entſprechend unten ſchräg 
geichnittenen Schieber ſoweit unterhalb der Latte her: 
vorragen müſſen, daß ik = 21 cm, Im = 9 em 
und no 3 em iſt, wobei b = 0,5625 m, e 
1,1250 m und 91,6875 em von e entfernt befeſtigt 
wird. 

Bei wechſelnder Wegbreite werden natürlich b, e, d 
entſprechend verſchoben, ſowie bei einem anderen Grad 
der Wölbung je nach Bedürfnis verlängert oder ver— 
kürzt. 

Durch Einführung dieſes einfachen Inſtruments, 


— 


— 


ein Weg 4,5 m Breite und 35 cm ` 


Kanälchen von etwa 25 em im Lichten, oder wo paſſende 


Steine nicht zur Hand, mittelſt Drainröhren unter der 


Fahrbahn abgeleitet. 


Bei Anwendung letzterer iſt darauf zu achten, daß 
ſie aus gutem Material gefertigt ſind und eine gehörige 
Weite, von etwa 17,5 em bis 20 em im Lichten, bes 
ſitzen. 

Die Gail 'ſche Thonwarenfabrik in Gießen liefert 
ſolche in guter Qualität zu 20—24 Pfennig pro Stück 
bei 30 cm Länge und zu 38—45 Pf. pro Stück bei 
50 em Länge. Letztere ſind im ganzen vorzuziehen. 
Um einem Verſtopfen der Röhren zu begegnen, gebe 
man ihnen möglichſt viel Gefäll, füge ſie genau an— 
einander, verhindere ein Eindringen von Erde durch 
Umfüttern der Stoßfugen mit Moos, lege ſie ſchräg 
durch den Weg in der Richtung des Waſſerzufluſſes, 
bringe vor der Einflußöffnung einen Laubfänger an, 
und ſchütze ſie gegen den Druck der Räder durch eine 
Ueberlage von Hols, oder beſſer und dauerhafter durch 
Herſtellen einer Verſteinung von wenigſtens einem lau— 
fenden Meter Länge in der ganzen Breite der Fahr— 
bahn, nachdem vorher auf die Röhren eine Erdſchichte 
von wenigſtens 25 em Höhe gebracht worden; endlich 
ſorge man dafür, daß die Ausflußöffnung von daſelbſt 
ſich gerne anſiedelnden Gräſern ꝛc. ſtets frei iſt, damit 


das Waſſer immer raſch durchfließen kann, und ein 


Abſetzen von mitgeführtem Laub Steinen ꝛc. verhindert 
wird. Das Verſtopfen findet gewöhnlich von unten 
ſtatt, es empfiehlt ſich, oben, aber namentlich unten ein 


Keſſelchen anzubringen zum Auffangen von Lanb, Erde dc. 


das die Wegarbeiter ſich ſelbſt aufertigen können, und 


das ſie hier bei Strafe während der Arbeit ſtets zur 
Hand haben müſſen, gelang es, akkurate Ausführung 


der Arbeit bei niedrigerem Lohn als früher zu erhalten, 


da es den Leuten ſtets genau angibt, wie ſie zu ar— 
beiien haben. 


Bei Beobachtung dieſer Vorſichtsmaßregeln habe ich 
bisher mit Drainröhren gute Erfolge erzielt. 

Da Weganlagen die Entwäſſerung des Waldes 
ſehr fördern, eine ſolche aber in den meiſten Fällen 
nicht wünſchenswert erſcheint, wie die vielfach üblen 
Reſultate vorgenommener Waldentwäſſerungen gezeigt, 
und wie eine Vergleichung des Zuwachſes auf Nord— 


und Sübjeiten ergibt, jo ging mein Streben dahin, den 
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Waſſerabfluß aus dem Walde zu verhindern oder doch 
auf ein Minimum zu beſchränken. 


Zur Erreichung dieſer Abſicht vermied man ſoviel 
als möglich, die Kanäle und Dräinröhren in Vertief— 
ungen anzubringen, ließ ſie vielmehr, wenn irgend 
thunlich, auf Rücken ausmünden. 

Um das Waſſer dem Walde nutzbar zu machen, 
wird dieſes in einem unterhalb des Kanals angefertigten 
Graben von 1— 14,5% Gefäll aufgenommen, und in 
dieſem längs der Bergwand zu deren Befeuchtung reſp. 
Ueberrieſelung fortgeleitet. Die bis jetzt ausgeführten 
derartigen Anlagen haben in jeder Hinſicht befriedigt. 
Sollte das Waſſer in naſſen Wintern bei der Holz— 
hauerei läſtig werden, ſo dämmt man es in dem 
Zuleitungsgraben ab. Selbſtverſtändlich müſſen in 
Schluchten und tiefen Gräben, die periodiſch ſoviel 
Waſſer führen, daß eine Beſchädigung des Wegs zu 


beſorgen ſteht, Durchläſſe angebracht werden, auch wenn 


würde. 

Die Entführung des Waſſers aus dem Walde läßt 
ſich dann vielfach vermeiden, wenn man die in Schluchten 
anzulegenden Kanäle nicht auf deren Sohle anbringt, 
ſondern in moͤglichſter Höhe vom Boden. 
ſteigt dann hinter dem Damm an, 
erreicht; man ermöglicht dadurch, es im Walde nutz— 
bringend zu verteilen; hierbei wird gewöhnlich die 
Schlucht bis zur Höhe der Kanalſohle durch das zu— 
fließende Waſſer bald ausgefüllt. 


bis es den Kanal 


e. Herſtellung von Stein bahnen. 


Die undurchlaſſende Beſchaffenheit des hieſigen 
Bodens läßt die Erdwege, trotz allen auf ihre Unter— 
haltung verwendeten Fleißes, bei naſſer Witterung nur 
ſchwierig abtrocknen, weßhalb eine Verſteinung, wenigſtens 
bei den Hauptwegen in möglichſt ausgedehntem Maße 
in Anwendung kommen mußte, wenn die Holzabfuh— 
bei ungünſtiger Witterung ſtets gut von ſtatten gehen 
ſoll. 

Weil jedoch Verſteinungen, ſelbſt wenn die Steine 
billig zu haben ſind, immer erheblichen Koſtenaufwand 
verurſachen, ſo ging mein Streben dahin: 

1. Die erforderliche Steinmenge, 

2. die Arbeit bei Herſtellung von Chauſſeen und 


3. die ſpäteren Unterhaltungskoſten auf ein Mini— 
mum herabzudrücken. 

Da die nötige Steinmenge bei gleicher Breite der 
Verſteinung deren Stärke proportional iſt, ſo ſuchte 


ich vor allem zu ermitteln, wie weit man mit letzterer 


ohne Beeinträchtigung der Haltbarkeit der Chauſſee her— 
abgehen könne; denn dieſe Grenze darf nicht überſchritten 
werden, indem ſonſt eine Erſparnis bei der erſten An: 


Das Waſſer 


Böſchungen, 


wegſchaffen, 


gute und akkurate Arbeit wird dadurch erzielt, 


lage leicht durch vermehrte Weh iiber: 
wogen werden kann. 

Eine weſentliche Erſparnis an Steinen wird da— 
durch ermöglicht, daß man der, vor Anfertigung des 
Grundbaus nochmals genau nach dem Nivellement her— 
zuſtellenden. Erdbahn eine ſtärkere Wölbung gibt, 
als die Chauſſee ſpäter erhalten ſoll, ſiehe Fig. 5 auf 
Tafel II., wodurch der Grundbau nach der Mitte ſich 
verjüngt. 

Da die Fuhrwerke auf ſchmalen Chauſſeen gewöhnlich 
eine Spur einhalten, wobei das Zugvieh in der Mitte 


geht, mithin hier nur eine geringe Belaſtung ſtattfindet, 


ſo gilt es vor allem, den Stellen, wo die Räder gehn, 
die erforderliche Tragfähigkeit zu geben. 

Die Arbeiter umgehen jedoch gern die Mühe der 
Wiederherſtellung der Planitze und des ſtarken Aus— 
grabens der Wölbung und helfen ſich bei nicht gehöriger 
Beaufſichtigung in der Art, daß ſie die vorgeſchriebene 


dadurch das Waſſer ungenutzt dem Walde entführt Wölbung der Chauſſee durch ein Verſtärken des Grund— 


baues nach der Mitte hin herſtellen. Den dabei ſich 
ergebenden Mangel an Steinen verdecken ſie dadurch, 
daß ſie den Bau zu beiden Seiten, wo die Räder 
gehen, nur ſchwach ſtellen, mithin umgekehrt verfahren, 
wie die Zeichnung auf Fig. 5 angibt. Diele be 
trügeriſche Arbeit ſtellt ſich gewöhnlich erſt bei Benutz— 
ung der Chauſſee herans und erfordert dann koſtſpielige 
Ausbeſſerungen. 

Um biergegen geſichert zu ſein, wurde die i in Fig. 6 
dargeſtellte Schablone konſtrniert, nach der das Aus— 
graben der Planitze unter der Chauſſee zu geſchehen 
hat. Die Konſtruktion und Handhabung dieſes In— 
ſtruments iſt ſo einfach, daß eine weitere Beſchreibung 
überflüſſig ſein dürfte. 

Um bei Anlage von Steinbahnen die vorherige 
Herſtellung der Planitze mit thunlichſt wenig Arbeits— 
aufwand zu ermöglichen, und zugleich die Ausführung 
dieſer Arbeit kontrollieren zu können, empfiehlt es ſich, 
die Steine wenn möglich neben den Weg aufzuſetzen. 
Iſt ſolches jedoch nicht thunlich. wie z. B. bei hohen 
oder wenn dichter Beſtand angrenzt, ſo 
laſſe man die Steine auf dem Teil der Planitze auf— 
ſetzen, wohin keine Steinbahn kommt. Die Arbeiter 
müſſen ſonſt einen großen Teil der Steine zweimal 
wodurch eine erhebliche Arbeitsmehrung 
veranlaßt wird; um Meier zu entgehen, unterlaſſen fie 
gern die vorherige Herrichtung der Planitze. 

Eine weſentliche Arbeits-Erleichterung ſowie eine 
daß 
man vor dem Einſtellen des Grundbaues die hierfür 
zu verwendenden Steine in dünne Stücke, möglichſt von 
der Höhe deſſelben, zerſchlagen läßt, d. h. ſo, daß ein 
Stein genügt, um die erforderliche Stärke des Geſtücks 
zu erreichen. 


Kommen bei zu chauſſierenden Wegen Stellen mit 
verlorenem Gefäll vor, ſo läßt ſich dieſes dadurch meiſt 
ohne Koſten mindern, daß man das Geſtück nach der 
tiefſten Stelle hin etwas hebt d. h. dieſes allmählich 


oben auf den Erdweg ſtellt, und an der höchſten Stelle 


ſo tief eingräbt, daß die Steinbahn ganz in die Planitze 
zu liegen kommt. Die ſich ergebende Erde wird dann 
zum Herſtellen der Bankette an der tiefen Stelle ver— 
wendet. 

Erhält das Geſtück eine Höhe von 25 ein und wird 
an der höchſten Stelle 25 em umgrgraten, jo wird das 
verlorene Gefäll um 2 >< 25 50 em vermindert, 
was immer ſchon eine erhebliche Verbeſſerung iſt, ab— 
geſehen davon, daß die Gefälldifferenz dem Auge weniger 
bemerkbar wird, da bekanntlich ſolche Niveauunterſchiede 
bei glatten Chauſſeen weit mehr auffallen als auf 
Erdwegen. 

Mit dem Stellen des Grundbaues darf erſt begonnen 
werden, nachdem der Forſtwart ſich durch vielfaches 
Aufſtellen der Schablone (Tafel II Fig. 6) überzeugt 
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hat, daß der betreffenden Akkordsbeſtimmung genüge 


geleiſtet iſt. 


Lohnabzügen oder mit Beſeitigung des bereits geſtellten 


Grundbaues beſtraft. 

Werden die Steine vor dem Einſtellen in den Grund— 
bau in dünne Stärke zerſchlagen, fo muß das Abkeilen 
mit kleineren Hämmern geſchehen, weil mit ſchwereren 
leicht Vertiefungen in den Steinbau geſchlagen würden. 

Die Vorteile dieſer Zurichtung der Steine vor 
dem Einſtellen in das Geſtück ſind: 

1. Erſparnis an Steinen, weil dieſe infolge des 
Zerſchlagens weiter reichen, 

2. Ermöglichung einer recht dichten und akkurraten 
Herſtellung des Grundbaues mit kleinen Zwiſchenräumen, 
wodurch dieſer auch bei verhältnismäßig geringerer Stärke 
die Fähigkeit erhält, ohne Beſchädigung ſchwere Laſten 
zu tragen, 

3. Arbeitserleichterung, weil die Steine raſcher 
zerſchlagen werden, wenn der Arbeiter den Hammer 
da einwirken laſſen kann, wo das Zerſchlagen am 
leichteſten geſchieht, während der Stein, wenn er ein— 


auf der oberen Seite getroffen werden kann; endlich 
iſt das Abkeilen der bereits zerkleinerten Steine über— 
haupt mit weit geringerer Mühe verbunden und kann 


b. eine desgl. leichtere von etwa 3 kg 


keilen des Geſtück's, 


zum / 


| 


c. ein nach beiden Seiten koniſch laufender Su. 
ſchlaghammer von 500 gr zum groben Zerſchlagen > 


abgekeilten Splitter, 


d. ein kleines Hämmerchen von 110 gr aus Sta! 


zum Zerkleinern der Decke in Stücke von Hoch: 
2/ em Durchmeſſer und endlich 
e. ein Hammer, wie ihn die Maurer gebrauchte. 


ven etwa 1150 gr Gewicht, zum Herrichten der fir 
den Rollkamm beſtimmten Steine, ſowie zum Cire 


des letzteren. 

Eine weitere Erſparung an Steinen und 
an Arbeit wird dadurch erreicht, daß faſt 
Steine zu dem Grundbau verwendet werden, mithin 
auf die Chauſſee keine beſondere Decke von Kleinſchlag 
mehr kommt, dieſe Decke vielmehr nur durch den beim 
Abkeilen des Geſtücks ſich ergebenden Schotter ge— 
bildet wird. : 

Bei dieſer dünnen Decke ijt jedoch nötig, daß die 
Steine gehörig klein geſchlagen werden, damit die 


De D ſpätere Glätte der Chauſſee nicht ſowohl durch das 
Jedes Zuwiderhandeln wird mit vorher beſtimmten 


auch von weniger kräftigen Arbeitern beſorgt werden. 
geſtellt worden wäre, beſtimmte mich, den oben erwähnten 


Beim Bau von Chauſſeen kommen hier 5 Hämmer 


von verſchiedener Stärke und Form in Anwendung:“ 
eine etwa 6 kg wiegende jog. ſchwere Schlage 


a. 
zum Zerſchlagen der dicken Steine vor dem Einſtellen 
in den Grundbau, 


Zermalmen, als durch das Feſtfahren der Decke bewirkt 
wird. Dies geſchieht, wenn nach Fertigſtellung der 
Steinbahn keine Steine mehr ſichtbar ſind, die mehr 
als 2,5 em im größten Durchmeſſer haben. 


Sind die Steine nur grob zerſchlagen, ſo werden 
jie durch die Fuhrwerfe mehr zermalmt als feſtgefahren, 
der feine Grus wird vom Waller abgeſpült oder 
rinnt in die Zwiſchenräume des Geſtücks, dieſes wird 
blosgelegt, und die Chauſſee bleib: rauh. 


Daß die auf obige Art gebauten Chauſſeen ſich bald 
glatt fahren und gut halten, dafür liefern die ausge— 
dehnten Steinbahnen in hieſiger Oberförſterei den Be— 
weis, ja ich glaube, daß eine ſolche Bahn früher glatt 
wird, als wenn man ſie dick mit klein geklopften 
Steinen überdeckt, was insbeſondere da von Belang 
iſt, wo die Holzabfuhr meiſt durch Rindvieh geſchieht, 
das auf rauhen Chauſſeen leicht lahm wird. 


Eine weſentliche Arbeitsminderung dürfte auch da: 
durch erreicht werden, wenn die Verſteinungen ohne 


mal im Geſtück eingefügt iſt, von dem Hammer nur Wandſteine ausgeführt werden und ſtatt dieſer einen 


| ſogenannten Rollkamm erhalten. 


Eine vor langer Zeit erbaute Chauſſee, zu der die 
bewilligten Mittel nicht ausgereicht hätten, wenn ſie 
auf die gewöhnliche Art d. h. mit Wandſteinen he: 


Rollkamm in Anwendung zu bringen. Bei dieſem wird, 
wie aus Fig. 7 Tafel I hervorgeht, die Verſteinung 
zu beiden Seiten mit längeren, auf ihrer ſchmalen 
Seite nach der Mittellinie ſenkrecht geſtellten Steinen 
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die Wölbung der Chauſſee verlangt. 
Der durchaus gute Erfolg war Veranlaſſung, in 


— der Folge Wandſteine hier nicht mehr anzuwenden. 


Dieſer Rollkamm liegt in der Erde und widerſteht 
dem ſeitlichen Druck der Räder weit beſſer, als die oft 


gutem Material herſtellbar. 


einigt, als die der Länge nach eingefügten Wandſteine, 
ſo vermehrt ſich dadurch ſeine Tragkraft. Dieſe wird 
auch noch weſentlich erhöht, wenn die Steine des Grund— 
baus ſtets ſenkrecht geſtellt, aber nie ſchräg eingelegt 
werden. Erhält der Grundbau keine ſenkrechte Stellung, 
fo verurjaden ſchwere Fuhrwerke arge Beſchädigungen, 
und es bedarf großer Geldopfer, um dieſen Fehler nach 
und nach verſchwinden zu machen. 

Erhält die Steinbahn eine Breite von nur 2/2 — 
31/2 m, jo empfiehlt es ſich, zu dem Rollkamm keine 
längeren Steine zu verwenden, als zur Erreichung des 
Zwecks erforderlich iſt, weil ſonſt die eigentliche Fahr— 


bahn — worunter die Chauſſee exkluſive Rollkamm 
zu verſtehen iſt — merklich verengt wird. In bezug 


auf die Länge der Rollkammſteine kommen hier nach— 
ſtehende Beſtimmungen zur Anwendung: 

Wo Chauſſeen mit erheblichem (eraf an Bergwänden 
hinziehen, und viel Waſſer aus der oberen Böſchung 
quillt, ſowie von der Bergwand herabfließt, wird die 
Steinbahn hier auf die obere Seite des Wegs gelegt, 
ſodaß der Rollkamm feſt an die Böſchung zu liegen 
kommt, ja ſogar etwas in Diele eingelallen wird, cfr. 
Fig. 8 Tafel II. 

In dieſem Falle werden, um ein Beſpülen und 
Beſchädigen, ſowie Auffrieren der eigentlichen Fahrbahn 
durch das von der Bergwand kommende Waſſer zu 
verhüten, zu dem oberen Rollkamm Steine von 30 — 
40 em Länge, für die andere Seite dagegen ſolche von 
etwa 20 em gewählt; kommt dagegen die Verſteinung 
in die Mitte der Planitze, ſo nehme man beiderſeits 
zum Rollkamm Steine von 16 —20 em Länge. Da 
die Arbeiter, zumal bei ſchwierig zu bearbeitendem 
Material, gern die ſchwerſten und längſten Steine zum 
Rollkamm verwenden, weil ſie ſich dadurch eine Er— 
leichterung verſchaffen, ſo empfiehlt es ſich, in den Ak— 
kordsbedingungen das Erforderliche zu wahren. 

Kommt die Verſteinung auf die eine, in der Regel 
die obere Seite des Wegs, ſo wird, — damit die Räder 
der Fuhrwerke beiderſeits auf der nämlichen Ebene 
gehen und hierdurch bei gleicher Belaſtung einen gleichen 
Druck auf die Steinbahn ausüben — der Rollkamm 
beiderſeits in die nämliche Horizontale geſtellt, ſodaß 


ſchmalen Wandſteine, außerdem iſt er auch mit minder 


> Stingefaßt, und dieſen eine ſolche Lage gegeben, wie ſie 


Da er durch ſeine auf die Längsare des Wegs beladen 


m ſenkrechte Stellung ſich mit dem Grundbau beſſer ver— 


mn 


der höchſte Punkt der Wölbung in der Mitte der Ver— 
ſteinung liegt, und jener von hier aus über das Bankett 
fortläuft. ö 

Die Wölbung liegt dann allerdings nicht in der 
Mitte des Wegs, was jedoch nicht auffällt und nicht 
in betracht kommt im Vergleich zu den damit erreichten 
Vorteilen. 


Denn einmal geht der Wagen, zumal wenn er hoch 
iſt, ſicherer, andernteils leidet die Chauſſee 
weniger, als wenn das Fuhrwerk auf einer Seite hängt 
und hierdurch vermehrt auf den tiefer liegenden, der 
Bergwand zugekehrten Teil der Steinbahn drückt, 
zumal deſſen Erdunterlage durch das aus der Böſchung 
dringende Waſſer ohnehin ſchwieriger abtrocknet als 
die andere, dem Bankett zugewandte Seite. 

Der Weg erhält hierbei im Querſchnitt die in Fig. 8. 
dargeſtellte Form, wobei a b die Steinbahn und be 
das als ſog. Sommerweg dienende Bankett darſtellt. 
Die Punkte a und b liegen in einer Horizontalen. 


Um dem Rollkamm eine möglichſt feſte und der 
Wölbung der Fahrbahn ſich anſchließende Lage zu geben, 
empfiehlt es ſich, ihn mit einer Rampe zu ſtampfen 
nachdem er ſamt der Chauſſee mit feiner Erde über— 
worfen worden. Dieſe rinnt hierbei in die Zwiſchen— 
räume und gibt dem Nollkamm einen größeren Halt, 
was beſonders auf bruchigem Boden von Belang iſt. 


Ein weſentlicher Vorteil der Anwendung des Roll— 
kamms, ſtatt der Wandſteine, die — wenigſtens bei den 
hieſigen Boden verhältniſſen — um ſeitlichen Halt zu 
haben, eine Beichauſſee erfordern, iſt die erhebliche 
Erſparnis an Steinen und Arbeit. 

Ein konkretes Beiſpiel mag dieſe nachweiſen: 

Vor längerer Zeit wurde hier eine 8 km lange 
Chauſſee mit Wandſteinen erbaut. Bei einer Verſteinung 
von 3,5 m Breite waren hier pro Längemeter 1 cbm 
Steine erforderlich, während bei einem Rollkamm das 
gleiche Quantum auf 1,40 laufende Meter genügt haben 
würde. Es waren hiernach im ganzen 8000 ebm Steine 
notwendig, während man bei Anwendung des Roll— 
kammes mit 5714 cbm ausgelangt, alſo eine Erſparnis 
von 2286 ebm erzielt hätte. Da der ebm Steine inkl. 
Setzerlohn im Durchſchnitt 1,60 M. koſtete, jo hätten 
an Steinen 3657,60 M. geſpart werden können. Wenn 
nun, wie damals gewöhnlich, der laufende Meter Chauſſee 
von 3,5 m Breite inkl. Steinlieferung und Arbeitslohn 
2,10 M. koſtete, ſo wäre es möglich geweſen, mit der 
Erſparnis an Steinen 1524 Längemeter Weg auf die 
angegebene Breite zu chauſſieren. Ein ſolcher Minder— 
aufwand dürfte zumal da beachtenswert ſein, wo wegen 
mangelnder Mittel der Wegban beſchränkt werden muß. 


Um einer Auſammlung des Waſſers auf dem oberen 
Rollkamm zu begegnen, empfiehlt es ſich, auch hier wie 
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bei den Erdwegen, dieſes durch Kanälchen oder Train: 
röhren öfter unter der Steinbahn abzuführen und es ſo 
für den Wald weiter nutzbar zu machen. e 
Bei hohen Böſchungen und ſtarkem Waſſerzufluß 
kann man, um ein Unterſpülen jener zu verhüten, auf 
dem oberen Rollkamm in der Richtung der Böſchung 
glatte Steine in dieſe einlaſſen; dann fließt das Waſſer 
gleichſam in einer ſteinernen Rinne, und eine Beſchädigung 


durch dasſelbe iſt ausgeſchloſſen. — Die Wölbung läuft 
hier von der Steinbahn gleichmäßig über das auf der 


unteren Wegſeite liegende Bankett fort. Dem Erhöhen 
desſelben durch von der Chauſſee zufließenden Schlamm 
wird durch zeitweiſes Abhacken begegnet. 


baldigſt ſeitlich ab-, aber nicht auf dem Bankeit in 
der Längsrichtung fortfließt und dieſes beſchädigt. Dass ` 


ſelbe erhält 5 Prozent ſeitliches Gefäll. 

Um die Chauſſeen raſch glatt zu haben, ſodann auch 
um einem Abrollen der Deckſteine zu begegnen, werden 
hier neue Chauſſeen mit reiner Erde oder noch beſſer 
mit Sand überworfen. Dieſer rinnt bei Regen, ſowie 
durch die Erſchütterung beim Befahren bald in die Chauſſee, 


füllt die kleinen Zwiſchenräume im Grundbau und Der ` 


Decke aus, wodurch dieſe ſich befeſtigt. 

Was die Breite der Steinbahn anlangt, ſo wechſelt 
dieſe je nach der zu erwartenden Benutzung des Wegs 
zwiſchen 2½ 3 ½ m. Die hierzu erforderliche Stein: 
menge beträgt dem entſprechend = 0,5 —0,7 ebm pro 
laufenden Meier. Der Lohn für Chauſſierung ſchwankt 
bei den hieſigen hohen Löhnen zwiſchen 1,90 bis 2.65 M. 
pro l. m je nach der Breite der Steinbahn, wobei die 
vorherige Herſtellung der Planitze und Bankette, das 
Auffriſchen der Graben und Vöſchungen ſowie einmaliges 
Ueberwerfen der Steinbahn mit Erde mitinbegriffen iſt. 


Die Steinbahnen erhalten hier eine Wölbung von 
5 6% ihrer Breite, alſo bei einer ſolchen von 3 m 
= 17,5 —20 em. Häufige Beobachtungen ergaben, daß 
ein ſolcher Grad der Wölbung ſelbſt bei hoch beladenen 
Wagen nicht geniert; dieſelbe vermindert ſich bei der Be— 
nutzung bald um 1— 2%. 

Wolbungen von dieſen Dimenſionen bieten folgende 
Vorteile: 

1. Sie ermöglichen einen raſchen ſeitlichen Abfluß 
des Waſſers, wodurch die Chauſſee nach heftigen Regen 
ſich von Schmutz ſelbſt reinigt und bald abtrocknet. 


Wie ſehr hierdurch ihre Abnutzung reſp. Unterhaltungs— 


2 = 3 koſten ſich mindern, iſt bekannt. 
Stets wt dafür Sorge zu tragen, daß das Waller ` 


2. Sie verhindern, daß das Waſſer auf der Chauſſee 
fortfließt, wodurch dieſe, zumal bei ſtarkem Gefäll, be: 
ſchädigt und durch das Fortſpülen der ihre Glätte be: 
dingenden kleinen Steine holperig wird. 


3. Sie vermindern die Unterhaltungskoſten, weil bei 
einer ſolchen Wölbung die Steinbahn lauge benutzt werden 
kann, bevor durch Beſchottern ihre Erhöhung notwendig 
wird. Letztere koſtet natürlich weit mehr, als wenn die 
Ausbeſſerung ſich auf Ausfüllen von Geleiſen beſchränken 
kann. 

Die Gründe, die dafür ſprechen, die Steinbaht, 


wenn der Weg an einer Bergwand herzieht, auf die 


obere d. h. der Bergwand zugekehrte Wegſeite und nicht 
in die Mitte des Wegs zu legen, ſind: 

1. die Plauitze kaun um die Breite der Seiten: 
graben ſchmäler werden. Da letztere gewöhnlich eine 
Breite von Im erhalten, ſo beträgt die Differenz, je 


nachdem nur an einer oder zu beiden Seiten Graben 


Letzteres darf erſt vorgenommen werden, nachdem 


die Ausführung der Verſteinung als richtig befunden 
worden tt, indem ſonſt ſchlechte Arbeit leicht verdeckt wird. 

Rechner man für Anlieferung eines Kubikmeters 
Steine inkl. Setzerlohn 2 M., jo koſtet der l. m Chauſſee 
je nach ihrer Breite bei obigen Dimenſionen 2,90 bis 
4,05 M. (bei dem hier üblichen Taglohn von 2,60 —3 M.) 

Wird die Steinbahn alsbald nach ihrer Vollendung 
ſtark beuntzt, Jo empfiehlt ſich zumal anfangs eine ſo— 
fortige gründliche Ausbeſſerung entſtehender Schäden, 
bis die Chauſſee durchaus feſtgefahren iſt. 

Wege in der Ebene erhalten beiderſeits Graben, die 
Verſteinung kommt bei Steinbahnen bis zu 3 m Breite 


ſo daß das eine Bankett breiter bleibt, damit bei ſich 
begegnenden Fuhrwerken der beladene Wagen beim Aus— 


angefertigt werden, 1 oder 2 m, wodurch, zumal bei 
ſteilem Terrain, die Koſten für Anfertigung der Plage 
ſich weſentlich niedriger ſtellen, 
2. der Aufwand für die Herrichtung der Graben 
wird geſpart, der auf ſteinigem Boden oft erheblich iſt, 
3. die Koſten für ihre Unterhaltung werden ver: 


mieden, 


weichen auf der Steinbahn bleiben kann, was eine Gr: ` 


leichterung für das Zugvieh iſt, und wodurch das Bankett 
geſchont wird. 


4. das Aufladen des oberhalb des Wegs ge— 
lagerten Holzes wird weſentlich erleichtert, denn Die 
Fuhrleute können auf dem Rollkamm bis dicht an die 
Böſchung fahren und das Holz direkt aufladen, während 
ſie, wenn die Steinbahn in der Mitte liegt, und Seiten— 
graben vorhanden ſind, das Holz an der Böſchung 
herab und über den Graben tragen oder es auf den 


TT | W d f 
etwas mehr auf die eine Seite der Planitze zu liegen, Weg werfen müſſen, um es dann aufzuladen. 


Nach Angabe von Fuhrleuten erfordert das Laden, 
wenn die Steinbahn in der Mitte liegt, faſt den doppelten 
Aufwand an Mühe und Zeit, zumal wenn die Boöͤſchung 
ſchlüpferig iſt, und dazu noch ein Graben von dem 


Arbeiter, der das Holz trägt, überſchritten werden muß, 


er 


Wie ſehr aber die Steigerer das bequeme Aufladen 
in Anſchlag bringen, davon kann man ſich bei Ver— 
ſteigerungen überzeugen. Hier wenigſtens wird das 
oberhalb des Wegs ſitzende Holz ceteris paribus ſtets 
erheblich höher bezahlt, als das unterhalb desſelben 
lagernde. 

Wollte man aber da, wo Seitengraben ſind, den 
pu: retten geſtatten, die Wagen in dieſe hinein zu 
fahren, ſo würden jene dadurch notleiden, ganz abge— 
ſehen davon, daß das Heransfahren aus dem Graben 
ſchwierig und unter Umſtänden gefährlich iſt, wenn 
dieſer tief und durch Näſſe erweicht iſt. 

Zur Erleichterung des Waſſerabfluſſes auf dem 
oberen Rollkamm empfiehlt es ſich, dieſen zeitweiſe, 
zumal im Herbſt nach dem Lanbabfall, von Schlamm, 
Laub ꝛc. zu reinigen. Bei Wegen mit geringerem 
Gefäll iſt dies beſonders erforderlich; beträgt letzteres 
jedoch über 4%, Ip beſorgt das raſch abfließende 
Waſſer gewöhnlich die Reinigung ohne jede Nachhilfe, 
zumal wenn die Böſchung einmal beraſt iſt, ſodaß von 
dieſer keine Erde mehr herabrinnt. 


d. Unterhaltung von Steinbahnen. 

Die Steinbahnen ſind lediglich mit Schotter aus— 
zubeſſern, der höchſtens 2172 em Durchmeſſer und 
möglichſt in Würfel zerſchlagen ſein ſoll. Hierdurch 
wird eine erhebliche Erſparnis an Unterhaltungskoſten 
erzielt, und die Chauſſeen halten ſich reiner und 
trockener. Solche würfelförmige Deckſteine erhält man, 
wenn das Zerſchlagen auf einem ſtarken Stein, ſog. 
Amboß mit einem ſchweren Hammer geſchieht. Zum 
Kleinſchlag ſind nur geſunde, glaſige Steine verwend— 
bar, weil bereits in Verwitterung begriffene jog. faule 
Sieine hierbei in Gruß zerſchlagen werden. Derartiges 
Material wäre überhaupt hierfür nicht zu verwenden. 

Glatt gefahrene Chauſſeen muͤſſen, wenn heftige 
Regengüſſe fie abgeſpült haben, ähnlich wie Moſaik 
ausſehen; dies wird aber nur eintreten, wenn die Deck— 
ſteine, wie oben angegeben, zerſchlagen ſind. Die höheren 
Koſten, die ein akkurates Zerkleinern verurſacht, werden 
reichlich aufgewogen durch die geringere Menge des er— 
forderlichen Materials, ſowie die raſch erfolgende Glätte 
der Fahrbahn. 

Reparaturen an Steinbahnen werden hier nur vor: 
genommen; wenn ſich Schlaglöcher oder Geleiſe von 
mehr als 3 em Tiefe gebildet haben, weil ſonſt die 
eingedeckten Steine nicht gut haften. 

Selbſtverſtändlich muß jedem Eindecken ein gründ— 
liches Abziehen etwaigen Kots vorausgehen, denn nur 
auf feſter Unterlage kann eine feſte Decke gedacht werden. 

Ein Ueberwerfen der Deckſteine zu ihrer Befeſtigung 
mit Sand ꝛc. iſt nicht ratſam, indem hierdurch nur 
der Kot reſp. Staub vermehrt wird. 

1900 


Fleißiges Entfernen des Abraums vermindert weſent⸗ 
lich die Unterhaltungskoſten, zumal der Abraum durch 
Veränderung des Querprofils den Waſſerabfluß hindert 
und die Fahrbahn feucht erhält; überdies iſt der Wider⸗ 
ſtandskoeffizient bei einer trockenen Straße am ge— 
ringſten, während auf einer kotigen ein erheblicher Teil 
der Zugkraft aufgewendet werden muß, um den Wider— 
ſtand des Abraums zu überwinden. 


Bedürfen Chauſſeen größerer Ausbeſſerungen, oder 
ſoll ihnen durch Eindecken eine ſtärkere Woͤlbung ges 
geben werden, ſo iſt es ratſam, nur etwa ein drittel 
der Steinbahn auf einmal einzudecken und dabei den 
mittleren Teil entweder zuerſt oder beſſer zuletzt zu 
erhöhen. 

Die Steine werden dadurch allmählich ſeitlich feſt— 
gefahren, auch wird einem Beſchädigen der Bankette 
durch die Fuhrwerke begegnet, weil die Fuhrleute bei 
ganz gedeckter Fahrbahn gern auf die Bankette fahren, 
um ihre Tiere, zumal das Rindvieh, zu ſchonen, das 
durch Gehen auf den ſcharfen Steinen leicht lahm wird. 


In welch' entſetzlichen Zuſtand aber Chauſſeen 
kommen, wenn das Ausbeſſern mit grob geſchlagenen 
Steinen und ohne vorheriges gründliches Abziehen des 
Abraums geſchieht, dafür liefern viele Steinbahnen in: 
ſtruktive Belege. Sie ſind uneben, dick mit Kot 
und Rollſteinen bedeckt, welch letztere erſt dann ver— 
ſchwinden, wenn jie durch die Fuhrwerke in kleine 
Partikelchen zermalmt, vornehmlich zur Vermehrung des 
Schmutzes beitragen, der ſich nach heftigem Regen an 
tiefe Stellen ablagert. Wer ſolche Wege fahren muß, 
lerut die Annehmlichkeit einer immer gut erhaltenen 
Straße würdigen. Dabei werden vielfach erhebliche 
Mittel für Unterhaltung der Chauſſeen aufgewendet, 
ohne daß man dieſe, weil dabei unrichtig verfahren 
wird, in einen guten Zuſtand bringt. 

Die richtige Unterhaltung der Steinbahnen iſt über— 
haupt ſchwieriger, als ſie auf den erſten Blick erſcheint, 
zumal wenn noch ungünſtige Verhältniſſe hinzukommen, 
wie knapp bemeſſener Kredit, ſchlechtes Material, ſtarke 
Benutzung der Straße bei naſſem Wetter, unzuverläſſiges 
Aufſichts- und Arbeitsperſonal ꝛc. Aber ſelbſt unter 
günſtigen Verhältniſſen bleibt die richtige Unterhaltung 
der Chauſſeen eine Arbeit, die Verſtändnis, Fleiß und 
Ueberlegung verlangt, indem ſonſt trotz aller aufge— 
wendeten Mittel ein unbefriedigendes Reſultat ſich ergibt. 
Ein Techniker, deſſen Inſtandhaltung der Straßen wohl 
als Muſter dienen kann, verſicherte öfters, daß die richtige 
Behandlung der Chauſſeen eine der ſchwierigſten der ihm 
obliegenden Aufgaben ſei. 

Jeder Mißſtand, der ſich bei einer Steinbahn zeigt, 
iſt möglichſt bald zu beſeitigen und alles Notwendige — 


ohne Pedanterie, aber mit Strenge — zu verlangen, 
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wenn das erſtrebte Ziel nicht ein frommer Wunſch 
bleiben ſoll. 

Der hier vielfach üblichen Ausbeſſerung der Staats— 
und Kreisſtraßen durch Verwendung großer Mengen 
dickgeſchlagener Steine über die ganze Fahrbahn, die 
nach vorheriger Anfeuchtung ſtark mit Saud bedeckt und 
dann mit ſchweren eiſernen Walzen zuſammengewalzt 
werden, kann ich bei unſeren Waldungen das Wort 
nicht reden. 

Einmal verurſacht dieſe Art der Unterhaltung ſo 
enorme Koſten, daß ſie dem Waldbeſitzer, weil unnötig, 
nicht wohl zugemutet werden dürfen, zum andern verliert 
die Steinbahn, wenn ſie, zumal bei naſſem Wetter, bald 
mit ſchwerem Fuhrwerk befahren wird, in kurzer Zeit 
ihr gefälliges Anſehen, die Wagen, namentlich ſolche mit 
ſchmalen Rädern, drücken den eingewalzten Sand hervor, 
die Straße wird ſo mit Kot reſp. Staub überdeckt, daß 
ſeine notwendige Entfernung erhebliche Koſten verurſacht, 
die ſich bildenden kleinen Vertiefungen verzögern das 
Abtrocknen der Fahrbahn und laſſen ihre Benutzung mit 
raſchem Fuhrwerk, durch deſſen Schwanken, gerade als 
eine Annehmlichkeit nicht erſcheinen. | 

Zum Schluß möchte ich noch empfehlen, das Forſt— 
ſchutzperſonal, insbeſondere wenn ausgedehnte Wegan— 
lagen auszuführen ſind, ſowohl mit den beim Entwerfen 
von Wegnetzen maßgebenden Grundſätzen, als auch mit 
allen der eigentlichen Ausführung vorangehenden Arbeiten, 
wie Nivellieren, Abſtecken der Mittellinie und Kurven, 


ferner mit den Regeln, nach denen der Bau zu geſchehen 


eine Aushilfe beim Projektieren, ſowie beim ſpäteren 
Ban der Wege, namentlich bei Beaufſichtigung der Ar— 
beiten, die insbeſondere während der arbeitsreichen Zeit 
im Frühjahr hoch audzuſchlagen iſt. 

Eine fleißige Kontrolle der Arbeiten von jemanden, 
der ſie durchaus kennt, iſt aber zur Erzielung akkurater 
Ausführung erforderlich, einesteils um Veränderungen 
an der urſprünglichen Abſteckung, welche die Arbeiter 


Gemäß Vorſtehendem bemühte ich mich ſtets die 
Forſtwarte in praktiſcher und theoretiſcher Hinſicht mit 
dem Wegbau gehörig vertraut zu machen; die auf— 
gewendete Mühe hat ſich reichlich belohnt. Neben einem 
richtigen Verſtändnis ſuchte ich ihnen aber auch Inte— 
reſſe für den Wegbau einzuflößen. Um dieſes zu er 
reichen und ſeine guten Folgen zum Vorteil des Waldes 
zu verwerten, machte ich es mir zum Grundſatz, die 
Anſichten und Projekte der Forſtwarte ftets ſorgfälug 
zu prüfen und wenn irgend thunlich zur Ausführung 
zu bringen. | 

Ging dieſes jedoch nicht an, jo ſuchte ich auf 
ſchonende Weiſe und durch ſtichhaltige Gründe ihnen 
die Unrichtigkeit ihrer Anſicht klar zu machen, ſo daß 
ſie aus Ueberzeugung ihre Meinung aufgaben und dann 
willig meinen Plan ausführen halfen. 

Um ihr Intereſſe an der Sache zu wecken und zu 
erhalten, zeigte ich ihnen, wie es mich freue, eine ſelb— 
ſtändige Anſicht von ihnen zu vernehmen, und gab 
dieſer auch, wenn ſie mir begründet erſchien, immer 
Folge. Denn ſelbſt bei dieſen Leuten ertötet nichts 
leichter die Liebe zu einer ſo mühevollen Arbeit, als 
wenn der Vorgeſetzte eigenſinnig auf ſeiner einmal ge— 
faßten Anſicht verharrt oder gar glaubt, er muͤſſe ſeiner 
Stellung wegen auf dieſer beſtehen. Der Untergebene 
führt dann wohl, wenn auch mit Mißmut, das befohlene 
Projekt aus, aber die Freudigkeit bei der Arbeit wt 


dahin, und der Waldbeſitzer zahlt die Zeche. 
Schlagen der Höhenpfähle, Einteilen der Arbeitsloſe, 


ae 5 weg gute Reſultate geliefert. 
hat, möglichſt vertraut zu machen. Man erhält dadurch 


trotz aller Strafbeſtimmungen gern in ihrem Intereſſe, 


vornehmen, alsbald zu bemerken und zu korrigieren, 
ſodann auch um beim Entkommen von Mittellinie- oder 
Höhepflöcken das Fehlende ergänzeu, oder wenn ſich bei 
der Ausführung zeigt, daß irgendwo zu viel oder zu 
wenig Erde vorgeſehen war, durch eine kleine Verrückung 
der Linie das Erforderliche nachholen zu können. Außer— 
dem verlangt auch die Autorität der Forſtwarte den 
Arbeitern gegenüber, daß ſie den Wegbau gründlich 
verſtehen; ſie fühlen ſich gehoben und ſuchen ihren 
Stolz darin, die Wegarbeiten gut und richtig ausführen 
zu laſſen. während ſie im entgegengeſetzten Falle, ins— 
beſondere gewandten Akkordanten gegenüber, zum Nach— 
teil der Arbeit eine klägliche Rolle ſpielen. 


Die Befolgung obiger Grundſätze hat hier durch— 
Die hieſigen Forſtwarte 
verſtehen den Waldwegbau jetzt gründlich und unteritiigen 
mit unermüdlichem Eifer die Ausführung der aus— 
gedehnten Weganlagen. 

Gießen im September 1900. 


Bemerkungen zu dem Artikel „über Lichtungs⸗ 
zuwachs und eine einfache Methode ſeiner 
Berechnung“ 
im November:Heft der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 
von 1899. 

Der Herr Verfaſſer vorſtehender Mitteilung, uncer 
den Streitern gegen Guſtav Heyer und die Reinertrags— 
theorie einſt der harmloſeſten keiner, Debt im Begriff, 
ſeinen eigenen Erfolgen auf forſtmathematiſchem Felde 
— efr. insbeſondere Allgem. Forſt- und Jagdzeitung 
von 1880 S. 330 — eine neue Leiſtung hinzuzufügen 
in der vorläufig allerdings nur angedeuteten Entdeckung 
eines höchſt einfachen Verfahrens der Zuwachsberechnung 


«In etwas anderer Geſtalt war der Aufſatz ſchon vor 
einigen Monaten der Redaktion eingeſandt worden. L. 


„lediglich mittelſt der Kudiftabelle oder einer Kreis— 
flächentafel und bloß, wenn man wolle, noch einer 
Maſſentafel“! 

Die Ankündigung erſcheint an ſich zwar ohne Be— 
lang, ſie enthält aber Gedanken und Behauptungen, 
welche ſchon im voraus den Widerſpruch herausfordern! 

Die Schneider 'ſche Formel ſoll anſcheinend bei die— 
jer neueſten Entdeckung abermals eine Rolle ſpielen, 
wie ſeiner Zeit ſchon bei dem famoſen Angebinde, das 
Herr Profeſſor Dr. Borggreve zur Jubiläumsfeier 
der Eberswaldener Forſtakademie im Jahre 1880 der 
Alma mater darbrachte! 

Damals war es die kalligraphiſch ausgeführte 

Schonung! > 
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T Erwägung! 

die nach der ausgeſprochenen Erwartung des Erfinders 
und gütigen Spenders ſich als „eminent konſer— 
vativ“ erweiſen und „einen weſentlichen Schritt 
vorwärts“ bedeuten ſollte „zu einer wirklich 
rationellen Ermittlung und Begründung 
des für die menſchliche Geſellſchaft dauernd 
vorleilhafteſten Umtriebsalters auf blei— 
bender Waldfläche“! 

Wenige Jahre vorher, am Schluſſe ſeiner bekannten 
Streitſchrift von 1878 gegen G. Heyer, hatte ſich Herr 
B. feierlichſt zum Hartig 'ſchen phyſikaliſchen — wurde 
richtiger heißen: phyſiſchen — Haubarkeitsalter bekannt 
und die Erzeugung der höchſten forſtlichen Ge— 
brauchs werte verlangt, nicht „Tauſch werte“, 
wie er ausdrücklich hervorhob! Gleichzeitig gab er dort 
— S. 227 — jedoch die ebenſo richtige, wie über: 
raſchende Erklärung ab, daß undefinierbar ſei, was 
unter „höchſten forſtlichen Gebrauchswerten“ zu ver— 
ſtehen! 

Herr B. bemaß alſo 1878 ſeine Umtriebszeit nach 
einem un definierbaren Etwas und ſetzte trotzdem 
1880 in ſeinem Angebinde eine Grenze für dieſe Um, 
triebszeit eines ihm ſelbſt dunklen Begriffs feſt, indem 
er dieſelbe mit dem Zeitpunkte beginnen ließ, in welchem 
der Maſſendurchſchnittszuwachs gipfelt! Letzteres ſoll 
nämlich derjenige Moment ſein, welcher ſtets die 
Untergrenze des Umtriebs abſolut größter Ge— 
brauchs wert-Erzeugung repräſentiere! 

In welches Beſtandsalter fällt aber jener Moment? 

Wenn man die Flächen-Zunahme einer Stamm— 
ſcheibe für den Holzmaſſenzuwachs des Baumes gelten 


laſſen will, ſo drückt die Formel 1 A = D — nag 


dem Willen ihres Erfinders vermittelſt „normaler 
Mittelſtämme“ auf den Beſtand übertragen — das 
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bekannte Verhältnis aus, in welchem der laufend— 
jährliche zum durchſchnittlichen Zuwachs ſteht und zwar 
vor, während und nach der Kulmination des letzteren! 

„Normale Mittel ſtämme“ find allerdings ein neuer 
Begriff, der noch der Aufklärung bedarf, aber ſchwerlich 
dürften überhaupt ſich Stämme finden, deren Zuwachs 
auch nur für eine kürzere Periode demjenigen des Be— 
ſtandes entspricht! Der fog. mittlere Modellſtamm kann 
es nicht ſein, und der Durchſchnittszuwachs der Klaſſen— 
Modell ſtämme gipfelt zu ganz verſchiedenen Zeiten! 
Der Zuwachsgang des Beſtandes iſt ſchon wegen der 
fortgeſetzten Ausſcheidung des Nebenbeſtandes ein anderer 
als derjenige irgend eines ſeiner Glieder! Die Borg: 


greve'ſche Näherungsformel . A _ D für den du: 


wachs eines Baumes kann daher auf den Beſtand 
überhaupt nicht angewendet werden! 

Aber nach den Erfahrungstafeln, welche jenen 
Wendepunkt dentlich erkennen und darum and das 
Borggreve'ſche Angebinde füglich als entbehrlich erſcheinen 
(afjen, tritt die Kulmination des Durchſchnittszuwachſes 
bei den wichtigſten Holzarten — auf dem beſſeren 
Standorte früher als auf dem geringeren — zwiſchen 
dem 40. und 60. Jahre ſchon ein, alſo in einem Bez 
ſtandesalter, deſſen Empfehlung für den Abtrieb ſchwerlich 
einen „eminent konſervativen“ Charakter trägt, 
vielmehr ſelbſt einem radikalen Reinertrags-Theoretiker 
noch Skrupel verurſachen würde! 

Und die natürliche Fortpflanzungsfähigkeit unſerer 
Holzarten, die von Herrn B. an einer anderen Stelle 
weiterhin als ein Merkmal für die Hiebsreife ange— 
geben wird, beginnt regelmäßig ebenfalls nicht ſpäter“. 

Immerhin können wir nun wenigſtens die Unter— 
grenze jenes ominöſen Umtriebs abſolut größter Ge— 
brauchswert⸗Erzeugung aus unſeren Erfahrungstafeln 
feſtſtellen, ohne allerdings dies undefinierbare, aber 
gleichwohl für die menſchliche Geſellſchaft — 
der Eigentümer kommt bei Wirtſchaftswäldern ja 
bekanntlich nicht in betracht! — allein richtige und er— 
ſtrebenswerte Ziel ſelbſt zu kennen! 

In Wirklichkeit laufen freilich die Begriffe „Ge— 
brauchs⸗- und Tauſchwert“ beim Holze auf dasſelbe 
hinaus! Denn Holz iſt eine Ware, deren Wert ledig— 
lich auf der Ver wendungsfähigkeit beruht und 

* Von ,„wiſſenſchaftlicher Nichtigkeit „und“ wirtſchaftlicher 
Gefährlichkeit“ zu ſprechen, wie gegenüber wohl begründeten 
Lehren eines Guſtav Heyer Herrn Borggreve es einſt beliebte, 
wäre — wenn überhaupt am Platze — rückſichtlich ſeines 
Angebindes von 1880, das in der eminent wichtigen Umtriebs— 
frage eine radikale Umwälzung bedeuten ſollte, ſicherlich eher 
angebracht! Die wirkliche Sachlage erinnert allerdings mehr 
an das Sprichwort: Parturiunt montes! Quid naseitur? 


Ridiculus mus! 
58* 


AR _ 


bei der Ausdehnung des Marktes, dem es zugänglich 
iſt, darum ausſchließlich in dem Preiſe ſich zu erkennen 
giebt, für den Produzenten und Händler als Tauſch⸗ 
wert, für den Konſumenten als Gebrauchswert, 
ſei es zu Nutz⸗ oder zu Brennzwecken! 

Ueber die obere Grenze des Umtriebes höchſter 
forſtlicher Gebrauchswerte belehren uns daber andere 
forſtliche Autoren, die in ihren Ertragstafeln — oft 
allerdings der Wirklichkeit keineswegs entſprechend — 
den Einheitswert, den durchſchnittlichen Feſtmeter⸗Preis, 
mit dem Holzalter fortgeſetzt fteigen laſſen ſchier bis 
zum Gude der natürlichen Lebensdauer unſerer Holz: 
arten!“ Für die Auswahl jenes zwar völlig dunklen, 
aber nichtsdeſtoweniger allein erſprießlichen Umtriebs 
iſt hiernach dem praktiſchen Ermeſſen ein ungeheurer 
Spielraum gewährt, d. h. der Willkür Thor und 
Thür geöffnet! | 

Es bleibt fürwahr fait unverſtändlich, wie ein Fad: 
mann ſo veraltete Dinge, wie das Hartig'ſche phyſi⸗ 


kaliſche Haubarkeitsalter oder die Umtriebszeiten des 


die Walzengehalte — ganz gleichgiltig von welcher Länge 
— im Quadrate ihrer Durchmeſſer oder Radien zunehmen! 

Forſtleute, die in ihrem Maturitäts-Zeugnis eine 
unbedingt genügende Note in der Mathematik nachge⸗ 
wieſen haben, müſſen, auch wenn ſie ihren mathematiſchen 
Geſichtskreis ſpäter nicht erweitert haben jokten, gegen 
derartige Vorführungen, wie S. 676 des November: 
hefts der Z. f. F. und J ſie enthält, entſchieden prote- 
ſtieren und können zu ſeiner Entſchuldigung nur annehmen, 
daß der Herr Profeſſor lediglich zur eigenen Be⸗ 
lehrung es für nötig befunden, die Probe auf die Richtig⸗ 
keit jener „mathematiſchen Grundwahrheit der Kreis— 
lehre“ — um mich ſeiner eigenen Ausdrucksweiſe zu Des 
dienen — an den verſchiedenen Walzenlängen von 4. 6, 
8, 10 und 12 m anzuſtellen! Dabei iſt er dann wirklich 


zu dem überraſchenden Ergebnis gelangt, daß für alle 
dieſe Stammlängen — von dem Misbrauch ber Plus— 


und Minus-Zeichen abgeſehen — die Feſtgehalte nach 


der Kubiktabelle ſowohl, wie mutatis mutandis auch 


t 


größten Maſſenertrags oder der angeblich größten Ser ` 
brauchswerte, aus der forſtlichen Rumpelkammer wieder 


hervorholen konnte, um fie am Schluſſe des 19. Jahr: 
hunderts von neuem als einzig erſtrebenswerte Wirt— 
ſchafisziele hinzuſtellen, nachdem unter ſeinen Zeitgenoſſen 


der grünen Farbe kaum noch einer ſich finden dürfte, 


der die Koſten gegenüber den Erträgen nicht wenigſtens 
in beſcheidenem Maße berückſichtigt wiſſen wollte! Es 
iſt nur erklärlich, wenn man weiß, daß Herr Profeſſor 
Dr. Borggreve hohe Umtriebe à tout prix erzeugen will, 
ſelbſt auf die Gefahr eines Fiaskos hin, wie er es 
mit ſeiner Jubiläumsformel glänzender kaum erleben 
konnte! 

Und dieſe Formel war uach ſeiner eigenen Erklär— 
ung das Produkt 20 jährigen Nachdenkens! Heute, nach 
abermals 20 Jahren, naht Herr B. mit einem neuen 
Zuwachsermittlungs-Verfahren, das ſchon durch ſeine 
Einfachheit die forſtliche Welt in Staunen verſetzen ſoll! 
Chi vivra verra! 

Für wen ſchreibt nun aber im vorliegenden Falle 
Herr B.? Nur für Förſterlehrlinge? In erſter Linie 
iſt ſeine Mitteilung doch wohl für die Leſer der Zeitſchrift 
beſtimmt, in welcher er ſie veröffentlicht, nachdem er 
denſelben Gegenſtand bereits in einem Vortrage auf einer 
Verſammlung von Forſtwirten zum beſten gegeben hat. 
Hier wie dort wendete er ſich alſo immerhin an gebildete 
Kreiſe! Und bei dieſen ſetzt er einen derartigen Mangel 
an mathematiſchen Kenntniſſen voraus, daß ſie u. a. 
nicht wiſſen ſollten, daß die Kreisflächen und mit ihnen 


* Verſagt doch nach Herrn B. ſelbſt beiſpielsweiſe unſere 
Rotbuche erſt in einem Alter von 200 Jahren oder darüber 
den Lichtungszuwachs und damit eine weitere Steigerung 
ihres Gebrauchswerts! 


— un — 


— — — 


— — — 


nach der Maſſentafel merkwürdig übereinſtimmend und 
lediglich nach den Stärken anſteigen! — wenn ſie auch 
nicht gerade mit je etwa 10 em Durchmeſſer-Zu— 
nahme für Stämme zwiſchen 20 und 50 em Stärke 
ſich verdoppeln! 

Bei einem Näherungswerte kommt es zwar auf 
„eine Handvoll“ nicht an, am wenigſten allerdings, wie 
es ſcheint, dem Herrn Profeſſor! Denn genauer be 
ſehen iſt die Kreisflächen-Zunahme doch eine weſentlich 
andere, wie die einfachſte mathematiſche Betrachtung ergibt. 

Nach der oben ſchon erwähnten „Grundwahrheit der 
Kreislehre“ verhalten ſich nämlich bei einem Durch- oder 
Halbmeſſer in specie von 10 — 20 — 30 — 40 — 50 
— 60 — 70 ꝛc. Maßeinheiten die zugehörigen Kreis: 
flächen wie 10°: 202: 302: 40° : 502: 60? : TUF x 
oder, was dasſelbe iſt, wie 17: 22: 32: 42: 52: 62: 4 K. 

Bei dieſem Verhältnis nach den Quadraten der 
natürlichen Zahlenreihe 1:4: 9: 16: 25: 36: 492. 
beträgt aber der Zuwachs in Prozenten der nächſt⸗ 
vorhergehenden Zahl 300, 125, 78, 56, 44, 36, 30, 
26, 23 2. 

Angeſichts dieſer der Wirklichkeit entſprechenden 
Flächenzuwachsprozente, insbeſondere der Zahlen 78, 
56 und 44, dürfte Herrn Borggreve's Behauptung 
„mindeſtens einer etwaigen Verdoppelung', 
alſo eines Zuwaches von 100%, bei 10 em Stärke⸗ 
zunahme der „gewöhnlichen Stammklaſſen der haubaren 
Orte unſerer Wirtſchaftswälder von 30 bis 50 cm" 
denn doch etwas gewagt erſcheinen! 

Um ſich wirklich zu verdoppeln, müßte eine Kreis⸗ 
fläche in ihrem Durchmeſſer ſchon wachſen von 


30 auf 42 oder um 3,4 
40 „ 56 „ „ 4,4 
50 „ CO „ „ 5,4 u. ſ. w. 
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Und ſoll die Querfläche eines und desſelben Stammes | fläche in Prozenten der inneren Kreisfläche unter der 

ſich fortgeſetzt verdoppeln, ſo muß der Durchmeſſer Vorausſetzung angeben, daß die Breite des Zuwachs⸗ 
ebenfalls um ſtetig anſteigende Beträge wachſen, bet, ringes gerade der Maßeinheit — zu Zeiten Schneiders 
ſpielsweiſe von 10 auf 14. 20, 28, 40, 56. SO, 112, einen Zoll — gleichkommt. 
d. i. um 4, 6, 8. 12, 16, 24, 32 Maßeinheiten, al: Beträgt von 2 konzent⸗ 
ſo in beiden Fällen nirgend um 10! Ueberhaupt gibt riſchen Scheiben der Halb- 
es nach der Gleichung meſſer der inneren Kreis— 
fläche r. der äußeren R, die 
Differenz Rr =, der 
Durchmeſſer Ir der inneren 
— d, die Zahl der Jahr— 
ringe in der Zuwachszone = 
n, und wird zugleich die Fläche 
der erſteren für die Unter— 
egen als eine jährlich gleiche angeſehen, jo 
beträgt ſelbſtverſtändlich das durchſchnittlich-jährliche 
Zuwachsprozent der inneren „ 


2 2 2 
Ru rs 100 BE um 
n ri 


| 
(X10) all: 2x? ve | 
ſelbſtverſtändlich nur eine Stammſtärke, bei deren Zu— | 
nahme um 10 die zugehörige Querfläche ſich verdoppelt, 
nämlich den Durchmeſſer 24! | 
Allein obige kleine Ungenauigkeit der „Schluß— | 
folgerung“ ſchadet nichts, fie fteigert nur das Prozent 
des Lichtungszuwachſes in den Verjüngungsſchlägen und 
— darauf kommt es an! 
Dieſen Zuwachs wird Herr B. nach ſeiner An— 
kündigung mit der Kubiktabelle ermitteln! 


n. r 2 7 


Auch am ſtehenden Holze? Bisher wandte man die Da Rr 4. A ie R 12 + 27 0 + 8, ſo iſt jenes 


Tabelle nur an gefällten Stämmen an! Denn da ihre 


— für Baumſchäfte in voller Länge nicht einmal ganz Prozent — „ 15. 100 

richtigen — Feſtgehaltangaben auf der Huber 'ſchen Eech 

Formel „Mittenfläche mal Länge“ beruhen, jo ließ jich . 100 + 100 

der Holzgehalt ſtehender Stämme wegen der mis— S ee ae 

lichen Lage jener Mittenfläche bislang nicht zweckmäßig Si 200.0 an nn), 

gerade nach der Kubiktabelle feſtſtellen! Aber vielleicht ab ee , 

bat Herr B. einen neuen Weg gefunden, der über jene — 400.0 E 400 Ge? 

Schwierigkeit hinweghilft! Denn „die bisherige Schwierig— n.d n.d? 
keit der rechnungsmäßigen Bezifferung des Zuwachſes Die für 9 = 1 giltige Schneider'ſche Formel er 


in concreto” — die nad Herrn B. in weiteren 
Kreiſen ein Haupthindernis für die Er— 
kennung der großen Bedeutung des Lichtungs— 
zuwachſes war — beitaud doch am liegenden 
Holze ſelbſt für einen Förſterlehrling nicht! 

Jener Bann ſoll jetzt endlich gebrochen werden! 
Leichte Rechnungshilfen à la Preßler, dem einſt ſtark 
angefeindeten Produktionstechniker, ſchwebten Herrn 
B. bei ſeiner neuen Entdeckung offenbar als Ideal vor! 
Die angeblich den preußiſchen Forſtleuten beſonders 


lieferte alſo nur einen Nähern ngswert ſelbſt für 
den Flächenzuwachs, indem ſie letzteren um den Betrag 


von am u niedri ibt! 
n. d: 8 iedrig angibt! 


Die Borggreve'ſche Behauptung von ihrer ab: 
ſoluten mathematiſchen Richtigkeit iſt daher unrichtig, 
und der angebliche Nachweis nicht erbracht! Dieſe 
Freude muß ihm leider zerſtört werden! Aber darf 
ein „Profeſſor Dr.“ überhaupt ſich rühmen, einen 
Sa mathematiſchen Ausdruck von der ſchlichten Einfachheit 
„gewohnte“ Schneider'ſche Formel no it und bleibt | — um nicht zu jagen: Armſeligkeit! — der Schneider’ 

' ſchen Formel zuerſt begründet oder feine einfachſte 
mathematiſche Herleitung gelehrt zu haben? 

In ibrer Anwendung auf den Holzmaſſen-Zu— 
wachs iſt die Schneider'ſche Formel übrigens um ſo 
8 5 N unzutreffender, als Höhe und Formzayl ſich bekanntli 
matiſche Herleitung gelehrt zu haben! fortgeſetzt ändern, wenn SC nicht 175 1 

Da lohnt es ſich wobl, wenn auch mit wenigen mehr in dem Beſtandesalter, um das es ſich in Ver— 
Worten nur, auf dieſe vielgeprieſene Formel zurückzu— jüngungsſchlägen handelt. Aber die Ringbreiten ſelbſt 
kommen und ſie insbeſondere auch auf ihre angebliche ſind je nach der Lage des Meßpunktes an ein und 


ſein Steckenpferdchen! Hebt er doch ſogar rühmend 
hervor, jene Formel „zuerſt als abjolut mathematiſch 
richtig für Beſtimmung des gegenwärtigen Flächen— 
zuwachſes“ nachgewieſen, ja auch deren einfachſte mathe— 


abſolute Richtigkeir zu prüfen! demſelben Stamme immerhin verſchieden! 
Die Formel ſoll bekanntlich den als konzentriſchen Für das neue Metermaß wäre die Formel in ihrer 


Ring gedachten periodiſchen Zuwachs der Stammquer- | urjprünglihen Geſtalt auch ſchon deshalb nicht zweck— 


FCI. 
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mäßig zu gebrauchen, weil ein Zentimeter fuͤr die Unter⸗ 
ſuchung des periodiſchen Zuwachſes oft zu klein iſt, und 
zudem ſelten der Zuwachsring gerade mit einem vollen 
Zentimeter abſchneidet! Daß andernfalls wenigſtens in 
die Schneider'ſche Formel die unverkürzte Stärke 
des Zuwachsringes einzuführen, alſo der Ausdruck 
400 . Ningbreite 
n.d 
der Erwähnung. 
Vorläufig werden wir alſo, bis Herrn Borggreve's 
angekündigte neue Methode bekannt geworden, zur Er— 
mittlung von Maſſe und Zuwachs ſtehenden Holzes 
für die Zwecke der Ertragsregelung die bekannten 
Näherungsmethoden. insbeſondere auch die alten Maſſen— 
tafeln, unter der Kontrolle von Erfahrungsziffern, 
gewonnen aus der laufenden Mirtichaft, zur Feſtſtel— 
lung von Verbrauchswert und Zuwachs für ſtatiſche 
Zwecke aber wiederholte genauere Erhebungen und 
Aufnahmen nicht vermeiden können nach Methoden, 
die jedem, den es angeht, auch hinlänglich bekannt 
ſind! 


anzuwenden wäre, bedarf wohl kaum 


Kehren wir daher von der angekündigten neuen Zu— 
wachs⸗Berechnungsart zu anderen, weit bedenklicheren 
Theſen der Borggreve'ſchen Mitteilung jetzt zurück! 

Gewagter noch als die angebliche Flächen- oder 
Maſſen-Verdoppelung und ſelbſt für die Buche oder 
Kiefer keineswegs ſtets oder überall zutreffend erfcheint 
zunächſt die Behauptung, daß Stämme ihren Einheits— 
wert bei je 10 em Durchmeſſer-Zunahme um einen 
konſtanten Betrag erhöhen, Buchen beiſpielsweiſe um 
/ eines früheren Werts (bei 20 em Stärke) von 12 
auf 16, 20 M. 2. 

Oder ſoll „Wert“ hier abermals ein imaginärer 
Begriff ſein und nicht identiſch mit „Preis“, dem reali— 
ſierten Tauſchwert? 

Der Preis der Stämme und Abſchnitte iſt jeden— 
falls keine Funktion lediglich der Stärke, ſondern 
hängt, wie bei allen Sortimenten, neben dem Angebote 
weſentlich vom Bedarf der Käufer ab, und dieſer Be— 
darf iſt durchaus nicht immer gerade am ſtärkeren 
Holze der größere! 

Das Ergebnis der Lizitationen lehrt vielmehr ge— 
nugſam, daß beſtimmte Störkeklaſſen am meiſten 
geſucht find und darum die heöchſten Preiſe erzielen, 
daß aber insbeſondere darüber hinaus ſtarke Hölzer 
— auch bei ebenſo geſunder und tadelloſer Beſchaffen— 
heit — nicht bloß nicht höher, ſondern abſolut niedriger 
bezahlt werden! 


So betrugen beiſpielsweiſe noch im letzten Jahre die 


Lizitatious-Durchſchniitspreiſe meines Mevters für Buchen 
Abſchnitte, deren Feſtgehalte faſt lediglich auf der Stärke 
beruhten, in den vorgekommenen 4 der beſtehenden 5 


— — — 


Taxklaſſen von 0,5 — 1 — 2 — 3 Feſtmeter Holsgehalt 
genau 20,63 - 17,70 — 17,20 — 16.97 M., fielen dem: 
nach ſogar durchweg bei zunehmender Stärke, — was 
in anderen Jahren jedoch nicht in dieſem Umfange 
der Fall war. 


Für Sägebloche (oder tadelloſe kurze und ſtarke Ab— 
ſchnitte) wurden in den 3 Tarklaſſen bis 1, bis 2 und 
über 2 fm durchſchnittlich gelöſt in Eichen: 29.30 — 
32,30 — 29,50 in Buchen: 17.301 - 19,20 - 18, Cu. 

Herrn Borggreve's Wertszunahme-Geſetz, das 
für alle Holzarten und Gegenden und 
Standorte mit geringen Modifikationen 
gelten ſoll, verſagt demnach völlig! Oder ſind 
dies nur „geringe Modifikationen“? Einem „Geſetz— 
geber“ ſolcher Art gegenüber ſind die Reinerträgler mit 
ihrer beſcheidenen, aber der Erfahrung entlehnten An: 
nahme nur einer gewiſſen Stetigkeit der örtlichen 
Preisbewegung doch die reinſten Waiſenknaben! 

Nicht minder anfechtbar iſt ferner ſeine „intereſſante 
Entdeckung“, daß in allen unſeren Buchen-Verjüngungs— 
ſchlägen und zwar auf allen Standorten „immer wieder 
durchſchniitlich 3 bis 4 Jahrringe, ſelten weniger als 
3 oder mehr als 4“, auf den Randzentimeier des Quer- 
ſchnitts in Bruſthöhe kommen! 

In dieſer Allgemeinheit wenigſtens und ohne jede 
Zeilbeſchränkung tit die Beobachtung entſchieden nicht 


richtig, wie der Augenſchein lehrt; tie müßte denn bt: 


ſagen tollen, daß außer 3 und 4 Jahrringen auch 12, 
1. 2 einerſeiis und 5 bis 20 andrerſeits, kurz fat 
jede beliebige Zahl unter 3 und über 4 auf dem Rant: 
zentimeter ſich finden können! Dann würde allerdings 
die intereſſante Enideckung alle thatſächlich vorkommer— 
den, auch die „minimalſten“ Ringbreiten umfaſſen und 
nichts dagegen einzuwenden ſein! 


Die abſolute Leiſtung des Standorts, d. i. der 
Maſſenzuwachs eines Beſtandes oder Baumes nach 
ſeinem Feſtmeter-Betrage, würde an ſich übrigens and 
bei Annahme überall gleicher Zuwachsringbreiten 
ſelbſtverſtändlich ein weſentlich verſchiedener bleiben, 
aber nicht ſowohl wegen der Verſchiedenheit der Stamm— 
längen, als vielmehr der zuwachſenden Holzmaſſen, 
in Sonderheit aljo der Stammſtärken “! 


* Zumal wenn die ſeltſame Behauptung richtig ware. 
daß Stämme zwiſchen 20 und 50 em Stärke mit je etwa 10 em 
— alſo bei gleicher — Durchmeſſerzunahme ihren Maſſen⸗ 
gehalt verdoppeln, würde ohnehin der 50 om ſtarke Stamm 
an Maſſenzuwachs mehr als das Sechsfache ſeines 205 zent 
metrigen Artgenoſſen leiſten! Demgemäß würde auch der 
beſſere Standort bei ſeinen erheblich ſtärkeren Stammkalibem 
in ſeiner „abſoluten Leiſtung“ dem geringen Boden mit ſeinen 
durchweg ſchwächeren Stämmen ſehr weſentlich überlegen ſein 
— mehr ſchon, als der Bonität eutſpricht! Und Herr B. bon 
ſonach keinen Anlaß, auch noch die Stamm längen ins Ct. 
fecht zu führen oder gar lediglich deren Verſchiedenheit jer 
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ſtark ausgenutzte! — „klaſſiſche“ 120 jährigg Buchen: 
flamm, deſſen Feſtgehalt im Lichtſtande der letzten 
10 Jahre nach der Maſſentafel von 0,20 auf 0,50 fm 
ſtieg, „alſo in den letzten 10 Jahren 2 mal ſoviel 
Holzmaſſe erzeugt hat, wie in der Summe aller vor: 
ausgegangenen 110 Jahre“, — wollen wir immerhin | 
nur für einen Druckfehler halten! 


Geradezu verblüffend aber wirkt der Gedankengang 
in der Schlußfolgung, die Herr B. aus ſeiner oben 
erwähnten Entdeckung zieht: „Es wachſen dort alſo 
in 3 bis 4 Jahren 1 em am Radius und mithin 
2 em am Durchmeſſer zu, mithin in 30 bis 40 Jahren 
20 em, folglich in 15 bis 20 Jahren 10 em.“ 


Die Folgerung ferner, daß der — übrigens etwas 


wenn er mit 5 multiplizieren will, dies lieber erſt 
mit 10 zu wagen, was leichter erſcheint, und vom Re— 
ſultat die Hälfte zu nehmen? Sicherlich aber liegt 
eine Thorheit in dieſer Ableitung des Zuwachſes für 
30 bis 40 Jahre aus der Beobachtung eines 3 bis 
4 jährigen Zeitraums! Ein draſtiſches Beiſpiel zugleich 
von der bekannten Neigung des Herrn B. zum wilfürlichen 
Generaliſieren zudem oft recht zweifelhafter Beobacht— 
ungen! Wenn irgend einmal nach der Freiſtellung ou 
Buchen⸗Mutterbäumen die letzten 3 oder 4 Jahrringe 
2 em Durchmeſſer-Zuwachs bedeuten, jo folgt nach 
Herrn B. daraus ſofort, daß der Durchmeſſer in 30 
bis 40 Jahren um 20 em zunimmt! Dieſem einfachſten 
mathematiſchen Geſetz hat der Baumwuchs ſich un— 
weigerlich zu fügen! Sonderbar, 1878 verhielt ſich nach 
den exakten Beobachtungen desſelben Forſchers unſere 
Rotbuche noch ganz anders! Bei länger als 10 bis 
20 jähriger Verjüngungsdauer zeigte jie damals nämlich 
bald nur mehr „minimale Holzringe“! cfr. S. 228 
der mehrerwähnten Druckſchrift contra Heyer! Offen— 
bar hat aber nur die Rotbuche ſeitdem ihre Natur 
verändert! Denn des Herrn Profeſſors Beobachtungen 
waren ſelbſtverſtändlich ſtets ebenſo zutreffend, wie ſeine 
Folgerungen! 

Und nebenbei bemerkt, wie einleuchtend zugleich 
klingt die a. a. O. in der Anmerkung gegebene Er— 
klärung für jene minimale Ringbildung, wonach die 
Buchen⸗Mutterbäume nach 1 bis 2 Dezennien der Frei— 
ſtellung alljährlich Vollmaſten zu tragen beginnen! 
Etwas ſpät allerdings für die Zwecke der natürlichen 
Verjüngung! 


Mehrleiſtung des beſſeren Standorts zuzuſchreiben, wie er es 
auf S 677 4. Abſatz in den Worten verſucht: „womit (nämlich 
mit der angeblich überall gleichen Breite des Lichtungs⸗ 
Ringes. P.) aber die, weil in der Stammlänge zur Geltung 
kommende, ſehr verſchiedene abſolute Leiſtung guter und ge— 
ringer Standorte nicht egaliſiert werde!“ 


| 
| 
| 
| 
Hält der Herr Profeſſor es wirklich für geratener, 
| 
| 
| 
| 
| 


— 


Hier zu Lande beobachtet man Vollmaſten ſchon 
im geſchloſſenen Beſtande! Bereits das 70 jährige ſtarke 
Stangenholz iſt vollkommen verjüngungsfähig! Reich— 
licher vielleicht, jedoch nicht häufiger iſt die Maſt am 
Einzelſtamm nach der Freiſtellung! Durch letztere wird 
zweifellos neben dem Holzzuwachs auch die Samen— 
bildung geſteigert, und doch gehört eine Stärkenzunahme 
nicht von 10, ſondern von 20 em und darüber in den 
erſten 15 Jahren des Lichtſtandes auf gutem Boden 
nicht zu den Seltenheiten! 

Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu une 
ſerem Gegenſtande zurück! Von ſeiner Vorliebe für 
allgemein giltige Sentenzen gibt Herr B. in ſeiner 
Mitteilung noch ein weiteres Beiſpiel, das oben ſchon 
berührt wurde. Irgendwo iſt einmal beobachtet, daß 
der Preis pro Feſtmeter bei der Buche oder Kiefer in 
direktem Verhältnis zum Stammdurchmeſſer ſtieg! So— 
fort läßt dies Herr B. als „Geſetz“ und zwar auch 
für alle anderen Holzarten und Gegenden und Stand— 
orte, mit geringen Modifikationen, ebenfalls gelten! 


Wir ſehen in der That ſeinen weiteren, für eine 
beſondere Arbeit vorbehaltenen Ausführungen geſpannt 
entgegen, welche u. a einerſeits vermutlich darthun 
werden, daß das 4 fache n der Schneider'ſchen Formel 
ſtets die Anzahl der Jahre ergibt, innerhalb welcher 
„mindeſtens etwaige Wertverdoppelung“ des Stammes 
erfolgt, und welche andererſeits ſicherlich den S. 3 
ſeiner „ſog, forſtlichen Statik“ von 1878 Herrn Preßler 
und ſeinen Anhängern angekündigten Nachweis liefern 
ſollen, „daß man mit dem Lichtungszuwachs 
nicht eine dauernde, der landesüblichen 
Verzinſeszinſung entſprechende Werts: 
zunahme zu laufenden Marktpreiſen ver: 
ſilberbarer Holzvorräte erreichen kann!!“ 
Letzteres anzunehmen, fühlt man ſich nämlich beinahe 
verleitet, wenn man des Herrn Profeſſors Darſtellung 
lieſt: , 

„Das heiße aljo bei 3 Ringen auf 1 cm 
mehr als Verzinſeszinſung zu 57, bei 4 Ringen auf 
1 em immer noch mehr als eine ſolche zu 40! — 
es ſei viel mehr, als unſere ſicheren Staatspapiere 
und Hypotheken heute brächten!“ 

Für alle Fälle wollen wir aber auf Folgendes ſchon 
jetzt hinweiſen, zugleich die Frage berührend, wie der 
Verjüngungsbetrieb mit ſeinem Lichtungszuwachs vom 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte ſich thatſächlich darſtellt. 

Die Zunahme der Stammquerfläche an einer 
Stelle könnte nur dann einen zuverläſſigen Maßſtab 
für den Maſſenzuwachs abgeben, wenn die Stamm— 
form eine regelmäßige wäre, und der Zuwachs ſich 
formgerecht am Stamme anlegte, was bekanntlich beides 
nicht der Fall iſt. Die aus der Erfahrung gewonnenen, 
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auf den Meßpunkt in Bruſthöhe bezogenen, durchſchnitt— 
lichen Formzahlen unſerer Maſſentafeln tragen 
jedoch den thatſächlichen Unregelmäßigkeiten der Stamm: 
bildung einigermaßen Rechnung und genügen daher 
für die Zwecke der Ertragsregelung! 

Die Methoden ferner, welche einer genaueren 
Feſtſtellung des Zuwachſes am jtehenden ſowohl, wie 
am gefällten Holze dienen, ſind keineswegs ſehr um— 
ſtändlich oder ſchwierig, jedenfalls aber in Theorie und 
Praxis der Holzmeßkunde ſo gründlich erörtert und 
auch bekannt, daß in der That nicht abzuſehen iſt, wo— 
zu überhaupt eine neue Berechnungsart — auch wenn 
ſie ſogleich den Wertzuwachs beträfe — noch dienen 
ſoll, zumal wenn ſie nach der Andeutung auf derſeiben 
unſicheren Baſis beruhen würde, wie die Schneider'ſche 
Formel! 

Der Lichtungszuwachs ſelbſt iſt aber entſchieden 
eine längſt bekannte und viel erörterte Erſcheinung. Es 
iſt nicht richtig und darf nicht unwiderſprochen bleiben, 


daß die Bedentung desſelben in weiteren Kreiſen nicht 
erkannt oder nicht hinreichend gewürdigt wäre, und 
noch anfechtbarer iſt die Anſchauung, daß dies wegen 


der Schwierigkeit ſeiner ziffermäßigen Berechnung unter— 
blieben ſei! Die Litteratur beweiſt das Gegenteil! 
Wichtige waldbauliche Lehren, wie von der Starkholz— 


erziehung und neuerdings auch von den Durchforſtungen, 


beruhen lediglich au) der Würdigung gerade des Licht— 
ſtands-Zuwachſes, dem thaiſächlich ſchon längſt und 
mit voller Rechte ein großer Einfluß auf die (nt: 


wicklung unſerer Holzbeſtände eingeräumt wird, — aller- 


dings ſteis zum Zwecke einer ſchnelleren Erſtarkung 
des Haupubeſtandes, einer Beſchleunigung ſeiner 
Haubarkeit, und nicht zu einer künſtlichen Verlängerung 
des Umtriebs, der nur eine gewiſſe Plenterdurchforſtung 
zu dienen ſcheint! 

Eine Legende darf alſo hinſichtlich des Lichtungs— 
zuwachſes nach keiner Richtung entſtehen! Immerhin 
mag es jedoch vom Standpunkte des wirtichaftlichen 
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Selbſt wenn es möglich wäre, aus der Jahrringzahl 
im Randzentimeter auf den Zeitraum richtig zu ſchließen, 
innerhalb Dellen der Baum feine Maſſe oder gar feinen 
Wert verdoppelt, — ſo wäre damit wenig gewonnen! 
Für die Beurteilung einer wirtſchaftlichen Frage, wie 
der Rentabilität des Verjüngungsbetriebes, iſt nur die 
Wertsmehrung des geſamten Mutterbeſtandes im je— 
weiligen Ueberhalt von Belang und zwar lediglich in 
ihrem abſoluten Betrage, der für ſtatiſche Unter— 
ſuchungen für eine kurze Periode aus der jüngſten Ver— 
gangenheit herzuleiten und in ſeinem Jahres— 
betrage, da es ſich um Geldeswert handelt, als Rente 
Am x KE Am 
1, op⸗ Sc? 
die Schneider dhe Formel einfach das mathemati} te 
Jahresmittel nimmt! 


0050p zu veranſchlagen iſt, während 


Im Sinne dieſer Flächen- als Maſſenzuwachs-Formel 
bringt Herr B. nun den Lichtungszuwachs lediglich zu 
dem Baum oder Beſtand, an welchem er ſich anlegt, in 
dasjenige Verhältnis, in welchem die Zinskoupons zu 
dem zugehörigen Wertpapier ſtehen! Dieſer Vergleich 
iſt unzutreffend! Der Zuwachs hat nicht bloß den Wert 
des zuwachſenden Holzes zu verzinſen, ſondern ſtellt zu— 
gleich auch die Verzinſung des Bodenwertes und des 
Kapitals der jährlichen Koſten dar! Erſt nach Abzug 
der Bodenrente und der jährlichen baaren Ausgaben tritt 
der verbleibende Reſt der Wertszunahme in das von 
B. angedeutete Verhältuis zum Holzwert! 

Auch in der Periode der ſtärkſten Wertsmehrung 
iſt demnach die Verzinſung des Produktionsfonds immerhin 
erheblich geringer, als es Herr B. für einen 30 bis 40“ 
jährigen Ueberhalt der Mutterbäume heute darzuſtellen 
beliebt! 

Merkwürdig! 1878 erklärte derſelbe Herr B. zu 
wiſſen, „daß die Grenzen der Möglichkeit einer wirt: 


ſchaftlichen Ausnutzung des Lichtungszuwachſes viel enger 


Vorteils nicht unangebracht erſcheinen, ſeine große Be- 


deutung von neuem hervorzuheben! Seine Aus— 
nutzung in Schürmſchlägen oder bei der 
Behandlung gemiſchter Beſtände wird 
leider vielfach noch für eine Spielerei 
oder gar für ein ſchädliches Vorurteil 
gehalten, und dem ſtereotypen Kahlhieb 
oder dem verfrühten und radikalen Aus: 
hieb nützlicher Miſchhölzer werden in 
der That, auch ohne Not, noch ſchwere 
Opfer gebracht! 

Nach der Richtung aber, welche Herr Borggreve 
auf S. 677 ſeiner Mitteilung andeutet, läßt ſich jener 
Zuwachs insbeſondere im Verjüngungsſtadium nicht 
unmittelbar verwerten! 


gezogen ſind, als Pretzler annimmt, und daß überdies, 
auch wenn wir wirklich cine zeitlich weniger be: 
grenzte Steigerung des geſamten Flächenzuwachſes durch 
korrekte Lichtungshiebe in der Hand hätten, die hierdurch 
bedingten acceſſoriſchen wirtſchaftlichen Nachteile ihre 
Vorteile für die meiſten Holzarten und Standorts 
verbältniſſe mehr wie kompenſieren würden”: 


Und das war richtig! In specie beim Verjüngungs— 
betrieb muß zur Erreichung des Wirtſchaftszweckes, 
eines kräfnigen Nachwuchſes, die Verminderung des 
Mutterbeſtandes notgedrungen fortſchreiten, ohne daß 
der Zuwachs an den verbleigenden Stämmen eine weitere 
Steigerung erfährt! Im Gegenteil, letztere legen ſchließlich 
— wie ſchon erwähnt — nach den exakten Forſchungen 
des Herrn Profeſſor Dr. Borggreve nur noch „mini— 
male Holzringe“ an! Dann hört jede Verzinſung auf’ 
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und die Räumung wird aud ohne vorausgegangene 
ſtatiſche Unterſuchung unſchwer als angezeigt erkannt! 


Im übrigen wird der ſür die Räumung ausſchlag— 
gebende Zeitpunkt, in welchem nämlich die Verzinſung 
der Produktiouskapitalien unter den Wirtſchaftszinsfuß 
ſinkt, einigermaßen verzögert durch den Umſtand, daß der 
Mutterbeſtand nicht für die ganze Dauer der Verjüngung 
die vollen Werte Bu und V zu verzinſen har. Nach 
Entſtehung des neuen Beſtandes fällt letzterem vielmehr 
ein Anteil an jener Verzinſung zur Laſt. Dieſer An— 
teil richtet ſich nach dem Maße, in welchem der alte 
und der neue Beſtand an der Beſtockung und Beſchirmung 
der Verjüngungsfläche teilnehmen. 

In Ermangelung eines beſſeren Maßſtabes wird 
zur Feſtſtellung der beiderſeitigen Anteile nach Analogie 
der Flächen⸗Verteilung zu verfahren ſein, wie ſie bei der 
Ertragsregelung nach dem Flächenfachwerk jn Ver— 
jüngungsſchlägen auf den alten und den neuen Beſtand 
vorgenommen wird. Das Verhältnis der jeweiligen 
Ueberhaltmaſſen zum vollen Beſtande wird dabei 
mindeſtens für den Anteil zu gelten haben, welchen 
die Mutterbäume gegenüber dem Nachwuchſe von dem 
vollen Bu + V zu verzinſen haben, da ihr Kronen: 
ſchirm im Freiſtande eine erhebliche Ausdehnung im 
Gegenſatz zum geſchloſſenen Beſtande erfährt! 

Bei Beurteilung der Rentabilitätsfrage, die Herr 
B. für den Vollzug der natürlichen Verjüngung durch 
die Verherrlichung des Lichtungszuwachſes und nach 
ſeiner Art aufwirft, dürfen übrigens — was gegen— 
über der Reklame Preßlers für den Lichtungszuwachs 
früher Herr B. ſelbſt und mit recht hervorhob! — 
auch die dauernden Nachteile nicht überſehen werden, 
welche der junge Beſtand durch allzu lange und ſtarke 
Beſchattung und die beim Fällungsbetrieb unvermeid— 
lichen, mit dem Alter des Nachwuchſes unverhältnis— 
mäßig ſich ſteigernden Beſchädigungen erfährt und welche 
zu Ertragsausfällen für den ganzen folgenden Umtrieb 
führen! Die Beeinträchtigung dagegen, welche das 
junge Holz bei mäßiger Beſchattung von kürzerer 
Dauer erleidet, iſt nur eine vorübergehende, ver— 
ſchwindet mit der Räumung allmählich und kann ſo— 
gar vollſtändig ausgeglichen werden, bedeutet darum 
höchſtens eine Verzögerung des Eingangs der normalen 
Erträge und wird eben deshalb in Geſtalt der Boden— 
rente bereits dem Mutterbeſtande zur Laſt gelegt! 

Nach einem bekannten General-Rezept ſoll zwar 
jede Holzart in der Jugend bis Kniehöhe die Beſchatt— 
ung von etwa Za, bis Mannshöhe von Ia des vollen 
Mutterbeſtandes ohne dauernde Nachteile 
können! — allein die Dinge liegen in Wirklichkeit 
denn doch weſentlich anders! 

Bei einer derartigen Beſchattung, welche die dunkle 
Schlagführung G. L. Hartigs für Buchen womöglich 

1900 


ertragen 
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noch übertrifft, kommt auf geringen Böden, wie ſie 
beiſpielsweiſe im Gebiet des Buntſandſteins häufig zu 
treffen ſind, überhaupt kein Nachwuchs mehr auf, ver— 
ſchwindet vielmehr nach 1 bis 2 Jahren kümmerlichen 
Vegetierens wieder vollſtändig! 


Hier bwährt fic erfahrungsmäßig nur das von 
Heyer empfohlene Verfahren, den Vorbereitungshieb 
zwar dunkel zu halten, die Samenſchlagſtellung aber 
ſchon licht zu greifen, ſowie bald und ſtark nachzu— 
lichten! Jede ſtarke und lange Beſchattung gefährdet 
auf dieſen minderguten Standorten den Erfolg der 
natürlichen Verjüngung und zwingt mindeſtens — 
wofern letztere nicht ganz fehlſchlug — zu koſtſpieligen 
Ergänzungskulturen! Dieſen Nachteilen gegenüber geht 
der Gewinn am Lichtungszuwachs vollſtändig verloren! 
Auch vom Geſichtspunkte des wirtſchaftlichen Vorteils 
ſind daher auf den geringen Böden dieſelben Maß— 
regeln angezeigt, die zu ergreifen der Wirtſchafter vom 
waldbaulichen Standpunkte keinen Augenblick im Zweifel 
iſt, nämlich ein zwar vorſichtig eingeleiteter, aber thunlichſt 
raſch vollzogener Verjüngungsbetrieb! 


Auf beſſeren Standorten dagegen kann bekanntlich 
ohne Gefahr für den Aufſchlag und Nachwuchs 
die Beſchattung eine ſtärkere und andauerndere ſein! Dem— 
gemäß iſt hier auch eine vollſtändigere und längere 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes am Mutterbeſtande 
möglich und innerhalb vernünftiger Grenzen — ſoweit 
eben die Vorteile des längeren Ueberhalts die Nach— 
teile noch überwiegen — wirtſchaftlich ſogar geboten! 
Ein Verjüngungsbetrieb freilich mit einer 30 bis 
40 jährigen Ausnutzung des Lichtungszuwachſes, alſo 
mit bedeutenden Ueberhaltmaſſen und erheblicher 
Beſchattung von dieſer Dauer, bringt auch auf den 
beſten Standorten ſchwere und bleibende Nachteile für 
den jungen Beſtand mit ſich und involviert zugleich 
eine zweckwidrige, unwirtſchaftliche Erhöhung des Um— 
triebs! 

Aber Herrn Borggreve's ganzes Streben iſt be— 
kanntlich gerade auf hohe Umtriebe gerichtet, die ſich 
mit den gewöhnlichen Mitteln der Beweisführung nicht 
rechtfertigen laſſen, auch nicht für Staatsforſten! 


Dieſe Tendenz verfolgt augenſcheinlich auch im vor: 
liegenden Falle die übertriebene Anpreiſung des Licht— 
ungszuwachſes, — die er einem Preßler gegenüber einſt 
bekämpfte! Seine Plenterdurchforſtung ſteht ſchon in 
dem gleichen Verdachte! Der mit ſeinen eigenen 
früheren Beobachtungen unverträgliche Hinweis auf 


angeblich großartige, — nur anderen Menſchenkindern 
bisher leider unbekannt gebliebene — finanzielle Vor— 


teile, welche eine Verſchleppung der natürlichen Ver— 
jüngung in Geſtalt eines 30 bis 40 Jahre lang, der 


Stärke nach gleichmäßig andauernden, der 
59 
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Maſſe nach alſo ſortgeſetzt ſogar anſteigenden Licht— 
ungszuwachſes bieten ſoll, trägt jenes tendenziöſe Ge— 
präge nur zu deutlich an ſich. 

Wer Herrn Borggreve's mehrfach erwähnte Druck— 
ſchrift von 1878 gegen Guſtav Heyer geleſen und da— 
bei den Verfaſſer ernſt genommen hat, wer überhaupt 
ſeinen ſchroff ablehnenden Standpunkt gegenüber der 
Reinertragslehre kennt, würde ſonſt nicht verſtehen 
können, wie Herr B. bisweilen im Fahrwaſſer dieſer 


übergegangen ſein? 


Theorie zu ſegeln ſcheint, wie er insbeſondere vor— 
liegend zu den rühmenden Bemerkungen über „Ber: 
zinſeszinſung“, „Wertzuwachs“ und „Preis“ ge— 
langen konnte, — ſo triviale Dinge, die ſeinem bis— 
herigen erhabenen Standpunkte völlig fern lagen und 
höchſtens Gegenſtand ſeines Spottes waren! 

Oder ſollte Herr Profeſſor Dr. Borggreve in— 
wiſchen wirklich in das Lager der Reinerträgler ſchon 
J. 
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Rechtsenzyklopädie zum Gebrauche für Forſtmäuner 
von Karl Freiherr von Stengel, Profeſſor der Rechte 
in München. (Karl Haushalter, München 1900.) 
8. S. VII u. 463. Preis 7 M. 

Was eine kurz gefaßte Enzyklopädie bieten ſoll, iſt 
hier geboten. Knapp und präzis im Ausdruck entrollt 
der Verfaſſer ein überſichtliches Bild des geſamten 
für den Forſtmann in betracht kommenden Rechtsſtoffs. 
Den Materien allgemeiner Natur, mit recht auf das 
Notwendigſte beſchränkt, folgen in etwas ausführlicherer 
Behandlung das Privatrecht, Strafrecht und das Recht 
beider Prozeſſe. ' 


Den Höhepunkt bilden die Partien des Staats: und 
Verwaltungsrechts; nach Form und Inhalt gleich ge: 
diegen und eine volle Hälfte des ganzen Buchs ausfüllend 
erwecken ſie den Eindruck, als hätte der Verfaſſer für 
ſie des Leſers beſonderes Intereſſe gewinnen wollen. 


Mit ſicherem Takt hat es der Autor verſtanden, 
für die Bedürfniſſe ſeines Leſerkreiſes die richtige Grenze 
zu finden. Das ſpezifiſch Forſtrechtliche, wie auch die 
den Forſtmann näher berührenden allgemeinen Gegen: 
ſtände find überall plaſtiſch herausgearbeitet, während 
das Fernerliegende anſpruchslos zurückbleibt. 


Soweit neben dem Reichsrecht landesgeſetzliche Vor: 
ſchriften in betracht kommen, was freilich gerade in 
forſt⸗ und jagdrechtlicher Beziehung die Regel bildet, 
ſind ausſchließlich die bayerischen Verhältniſſe zu grund 
gelegt. Das Landesrecht ijt aber allenthalben fo über: 
ſichtlich ausgeſchieden, und das Buch bietet an allgemein 
Wiſſenswertem ſo viel des Vorzüglichen, daß es auch 
dem nicht bayeriſchen Forſtmann, Studierendem wie 
Praktiker, die erſprießlichſten Dienſte leiſten wird. 

Schm. 


Lehrbuch der Holzmeßkunde. Von Dr. Udo Müller, 
a. o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule zu Karlsruhe. II. Teil (S. 117 
—238): Inhaltsermittelung des ſtehenden Baumes. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Abbildungen. 
Verlegt und gedruckt bei E. Haberland in Leipzig. 
1900. 8. S. V u. 122. Preis 4 M. 

Unter Bezugnahme auf die Anzeige des I. Teiles 
des in der Entſtehung begriffenen Werkes (cfr. A. F. 
u. J. Z. 1899, Dezemberheft) berichte ich heute über 
deſſen II. Teil, indem ich zunächſt feſtſtelle, daß das 
günſtige Urteil, welches ich damals über den Anfang 
des Buches ausſprechen konnte, auch auf deſſen nun: 
mehr vorliegende Fortſetzung übertragen werden muß, 
Müller hat mit großem Fleiß die geſamte einſchlägige 
Litteratur bis auf die neueſte Zeit zuſammengetragen 


und gibt eine vollſtändige Ueberſicht und gute Kritik 
aller beachtenswerten Erſcheinungen. Vielleicht könnte 
ihm für die Behandlung der folgenden Teile eine noch 
etwas größere Vorſicht in der Richtung empfohlen werde, 
daß er nicht da und dort breiter wird, als für das Ver⸗ 
ſtändnis nötig. Es iſt gewiß äußerſt erfreulich, wenn 
ein neues Werk über Holzmeßkunde alles bisher Ge— 


leiſtete einmal zuſammenfaßt; aber es iſt ſehr wünſchens-⸗ 


wert, daß der Umfang des Geſamtwerkes kein zu be 
deutender werde. 

Die einzelnen Abſchnitte ſind gleichmäßig gut. Der 
1. derſelben bringt die indirekte Höhe- und Stärke: 
meſſung. Die Schilderung und Würdigung der 
Höhenmeſſer, welche in großer Vollſtändigkeit Berück⸗ 
ſichtigung gefunden haben iſt im allgemeinen ebenſo 
treffend, wie ſpäter diejenige der Inſtrumente zur in— 
direkten Baumſtärkemeſſung. Müller hebt einerſeits 
ſtets die für die große Waldpraxis tauglichſten, einfachſten 
Inſtrumente entſprechend hervor, ſcheut ſich aber auch 
nicht, im Hinblick beſonders auf wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten, für die feineren neueren Inſtrumente einzutreten. 
Sein Urteil darf als ein durchweg unbefangenes, rein 
objektives bezeichnet werden. 


Im 2. Abſchnitt dieſes Teiles begegnen wir den 
Methoden der Inhaltsermittelung 
ſtehen deer Bäume, deren weſentlichſten Teil 
die Lehre von den Formzahlen ausmacht. Die Theorie 
der Formzahlen iſt klar entwickelt; was über deren 
Verwendung in der Praxis geſagt iſt, muß gut ge— 
heißen werden. An Vollſtändigkeit läßt auch dieſer 
Abſchnitt nichts zu wünſchen übrig. 

Hoffentlich folgen die weiteren Teile (Maſſen des 
Beſtandes, Alter, Zuwachs) bald nach. Lorey. 


A 


Schätzung ſtehenden Fichtenholzes mit einfachen Hilfs⸗ 
mitteln unter beſonderer Berückſichtigung der ſog. 
Heilbronner Sortierung von Dr. Martin Beh— 
ringer, k. bayr. Forſtmeiſter. I. Praktiſcher Teil. 
Anleitung für Forſtwirte, Holzhändler und Holz— 
intereſſenten. Schmal gr. 8. S. VII und 84. — 
II. Theoretiſcher Teil. Entwicklung und Erläuterung 
des Schätzungsverfahrens. Schmal gr. 8. S. 43 
und 5 Tafeln. Berlin, bei Springer. Preis jedes 
Teils (broſch.) 2 Mark. 

Der Herr Verfaſſer war ſ. Z. Aſſiſtent bei der 
bayeriſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt und zwar ſpeziell 
bei den Arbeiten des Profeſſors Dr. von Baur beteiligt, 
ſo daß ihm Gelegenheit geboten war, auf dem Gebiete 
der Holzmeßkunde nach allen Richtungen hin heimiſch 
zu werden. Seiner Vertrautheit mit derſelben geſellt 
ſich ein ausgeprägtes Geſchick bei, theoretiſche Erwägungen 


—— Een 
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für die Zwecke der großen Wirtſchaftspraxis nutzbar zu 
machen, und ſo iſt ſeiner Arbeitsluſt ein Werkchen ent: 
ſprungen, das jedenfalls unſere volle Beachtung verdient, 
auch wenn man die von dem Verfaſſer betretenen Wege 
nicht für allgemein gangbar und ſicher zum Ziele führend 
erachten will. Ein großes Stück Arbeit mußte bewältigt 
werden, bevor die verſchiedenen Durchſchnittskurven und 
tabellen gewonnen und geprüft waren. 

Die Trennung des Geſamtſtoffes in 2 Bände iſt 
praktiſch, weil ſicherlich dem Bedürfniſſe vieler Intereſſenten 
(Holzhändler) entſprechend, welche ſich mit den theoretiſchen 
Betrachtungen nicht aufhalten wollen oder können; auch 
für den Gebrauch im Forſtbetriebe iſt es angenehm, im 
I. Teil das zur Schätzung dienende Rüſtzeng in Geſtalt 
eines handlichen Büchleins zu beſitzen; kämen nur die 
Forſtlente in betracht, fo hätte ſich der Umfang des J. 
Teiles noch erheblich verringern laſſen. Manche Wieder— 
holungen ſind durch die Scheidung in 2 Teile bedingt. 


Die Schätzung ſtehenden Fichtenholzes will der 
Verfaſſer vermitteln; er will nicht eine Anleitung geben 
zur genauen Maſſen- und Wertsbeſtimmung, ſondern 
nur in gewiſſen Genauigkeitsgrenzen die leichte und raſche 
Bemeſſung von Maſſe und Wert ermöglichen. Bei der 
Beurteilung der Schrift iſt dies vor allem feſtzuhalten, 
und unter dieſem Geſichtspunkte kann man die Hilfs— 
tabellen, welche uns der Verfaſſer bietet, als dankens— 
werte Gabe bezeichnen. Auch hat die Kontrolle durch 
zahlreiche genaue Aufnahmen ein befriedigendes Ergebnis 
gehabt, indem die erzielte Genauigkeit eine genügende iſt. 


Kluppierung des Beſtandes wird vorausgeſetzt. Da— 
mit iſt eine ſichere Grundlage gewonnen. Die Hoͤhen 
werden nach dem Prinzip der Wahrſcheinlichkeit ein— 
geſchätzt; die für den geübten Praktiker unſchwer zu 
bewirkende Höhenſchätzung, zum Zweck der Beſtimmung 
der Bonitätsklaſſe und demgemäß Anwendung der Bonitäts— 
tafeln, wird nur ausnahmsweiſe durch Meſſung erſetzt 
oder ergänzt. Tritt die Meſſung von Höhen ein, ſo 
liegt eigentlich kein Grund mehr dagegen vor, eine Höhenkurve 
zu zeichnen und Maſſentafeln anzuwenden. Von Wichtig— 
keit iſt überdies der Schlußgrad, bezw. die Stammzahl. 
Es werden 3 Höhenklaſſen und demgemäß 3 Bonitäten 
(Ober-, Mittel-, Unterbonität), ſowie 3 Schlußgrade 
innerhalb jeder dieſer 3 Bonitäten unterſchieden, und in 
Tabellen (S. 22 und 23 des I. Teiles) wird für alle Mittel: 
ſtammdurchmeſſer von 15 bis 50 em das Derbholz 
in fm ausgeworfen. 


Des weiteren wird der Beſtand nach der ſog. Heil— 
bronner Sortierung in Sortimente zerlegt. 
Dabei handelt es ſich zunächſt um Ausſcheidung des 
Materials, welcher überhaupt zur Ausformung in Gei. 
bronner Sortierung nicht taugt; für die tauglichen Stämme 
(weitaus die Mehrzahl!) iſt, in Anlehnung an die Bruſt— 
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höhenſtärke zu beſtimmen, welcher Klaſſe ſie angehören, 


bezw. welche Maſſe ſie liefern würden. Selbſtredend 


kommen nur wieder Durchſchnittswerte in betracht, welche 
in Hilfstabellen zuſammengeſtellt ſind: für jeden Durch: 
meſſer in Bruſthöhe iſt (wieder nach Ober-, Mittel: 
und Unterbonität getrennt) die durchſchnittliche Höhe, 
Klaſſe und Maſſe angegeben. Den Durchmeſſer des 


Heilbronner Sortierung Zahlen angibt, welche teh: 
gut mit den von mir in meinen neuen Fichten-Ertraas— 
tafeln (Sauerländer 1899) S. 114/115 mitgeteilte: 
Werten übereinſtimmen. 

Den S bluß bildet eine Betrachtung über Beſtandes— 


. alter und Sortimentsbildung, in welcher insbeſ. die 


Beſtandesmittelſtammes als Weiſer zu benutzen für die 


Sortimentsbildung des ganzen Beſtandes, ſcheint gewagt. 


Ferner finden wir noch umfängliche Schätzungstafeln 
für das geſamte Derbholz, alſo das Derbholz einſchließlich 
derjenigen Maſſen, welche nicht in den Rahmen der 
Heilbronner Sortierung fallen. 


Frage beantwortet wird, in welcher Zeit durchſchnittlich 
gewiſſe Dimenſionen herausgebildet werden. Für die 


Produzenten iſt das Alter wahrlich nicht gleihgültg, 


Der II. Teil enthält die theoretiſche Begründung.“ 
Den Erwägungen des Verfaſſers bin ich mit großem 
Jutereſſe gefolgt. Dieſelben können hier nicht einmal 
in ihrem allgemeinen Gange wiedergegeben werden.“ 


Sie mögen im großen und ganzen als zuläſſig 
liegende Buch günſtig. Möge es recht Vielen als 


Schätzungshilfe gute Dienſte thun; möge man ſich da: 


erſcheinen, wenn ich auch keineswegs in allen Einzel— 
heiten jeden Einwand ausſchließen möchte. So kann es 


doch als fraglich bezeichnet werden, ob das in den Verſuchs- 


flächen vorliegende Material wirklich ein genügend ge— 
treues Abbild der Geſamtheit aller unſerer Fichtenbe— 
ſtände darſtellt. Ganz einleuchtende Gründe für dieſe 
Annahme gibt der Verfaſſer zwar an, aber man darf 
doch daran denken, daß einmal die beſſeren bis mittleren 
Bonitäten naturgemäß allgemein durch eine größere An— 
zahl von Verſuchsflächen vertreten ſind, als die geringeren, 
weil letztere relativ weniger Normalbeſtände aufweiſen; 
ſodann ſpielen doch auch Zufälligkeiten eine große Rolle, 
wie z. B. bei den erſten württembergiſchen sichten: Auf: 
nahmen nur die 2 (allerdings wichtigſten) großen Fichten— 
gebiete: Ellwanger Gegend und Oberſchwaben vertreten 
ſind, während die Alb und der Schwarzwald fehlen. 

Auch ſtimme ich der Art der Mittelhöhenberechnung 
n, hy + nz hz + | 
ee 
Sicherheit der Bonitätsbemeſſung iſt nicht gewährleiſtet. 

So könnte ich noch mauchen Punkt herausgreifen, 
über welchen ich mich mit dem Verfaſſer gern unter— 
halten möchte; doch das iſt nebenſächlich. S. 25 iſt 
wohl ein Druckfehler unterlaufen, indem die Geſamt— 
länge der 3644 Stämmen zu 10522 Meter (wohl 
70522 m?) angegeben iſt. 

Die Mittelſtammertragstafeln ſind durch Benutzung 


aus II = nicht zu. Die volle 
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des „Faktors der Beſtockungsdichte“ b SS —— (Stand— 
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raumsſeite durch mittl. Durchmeſſer, i. e. Abſtandszahl) 
gewonnen. 
Was mich namentlich auch intereſſiert hat, iſt, daß 
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der Verfaſſer als Grenzwerte des Durchmeſſers für die 


Einreihung der Stämme in die einzelnen Klaſſen der 


ſondern mit das wichtigſte Clement, indem doch die 


Abkürzung der Umtriebszeit ohne Aenderung der Sor— 
timente ein wohl von allen Seiten annehmbares Wirt— 
ſchaftsziel darſtellt. Beachtenswert iſt, daß Behringers 
Kurven des laufendjährlichen und Durſchnitts-Zuwachſes 
ſich erſt im Alter von 100 bis 105 Jahren ſchneiden. 
Daß übriges dz nur 5 Jahre ſpäter kulminirt als lz 
mag auffallen. 

Alles in Allem lautet das Urteil über das vor: 


bei aber immerhin gegenwärtig halten, daß die Erzielung 
eines befriedigenden Ergebniſſes bei deſſen Anwendung 
einen in der Praxis der Beſtandesſchätzung Icon er: 
fahrenen Taxator vorausſetzt. Loren. 


Die Frende am Weidwerk. Eine pſychologiſche Stude 
von R. Gräſer. Berlin, 1900. Parey. Preis 1 N. 
60 Pf. 

Im Anſchluß an Schoppenhauer, Darwin und 
Häckel ſucht der H. Verf. in dieſer kleinen Schrift den 
Inhalt und die Urſachen der Jagdleidenſchaft zu st 
gründen. Die Jagdleidenſchaft werde nicht verurſacht. 

a. durch die Freude an der Natur, weil der reine 
Naturgenuß die Jagd entbehren kaun, 

b. durch die ſportliche Schießfertigkeit, weil dazu 
keine Tödtung und Pflege von Wild nötig ſei, 

c. durch die Ueberliſtung des Wildes, weil ſich der 
Menſch von vornherein einer das Wild überragenden 
Geiſtesthätigkeit bewußt ſei, 

d. durch die Freude an der Geſelligkeit, weil dieler 
Genuß nichts mit der Jagdleidenſchaft zu thun habe, 

e. durch die Geſundheitspflege und die Ausſicht auf 
pekuniären Gewinn, weil negative Ergebniſſe in dieſen 
Richtungen die Jagdleidenſchaft nicht verringern. 

Man muß in der That zugeſtehen, daß es keine 
bewußte Verſtandesthätigkeit ut, welche unſer Blut, 
wenn ein feiſter Kapitalhirſch ſchußmäßig wird, in fieber 
hafte Erregung und unſern Körper zum heftigen Zutern 
bringt. 

Der Herr Verfaſſer ſtützt nun auf die Thatſache, 
daß der Menſch vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
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wegen der Erhaltung jeiner Raſſe auf die Erbeutung 
der wilden Tiere im höheren Grade angewieſen war, 
als jetzt, die Schlußfolgerung, daß ſich dieſe im geiſtigen 
Leben unſerer Vorfahren eingewurzelte, „gewiſſermaßen 
organiſierte“ Neigung auf die Nachkommenſchaft ger: 
erbt habe und im Sinne der Darwin'ſchen „natürlichen 
Zuchtwahl“ der fortſchreitenden Kultur-Entwickelung 
angepaßt wurde, bei den Nichtjägern infolge des Nicht— 
gebrauchs verkümmert ſei, jedoch nur ſchlummere und 
beiſpielsweiſe bei den Treibern zu Tage trete. Selbſt 
überzeugte Anhänger der Darwin'ſchen Theorie werden 
jedoch zugeſtehen, daß die Jagdleidenſchaft nicht lediglich 
durch die den Jägern angeborene Sucht nach Beute— 
machen verurſacht wird, daß mitwirkend bei der Er: 
zeugung des eigentlichen jagdlichen Hochgenuſſes die 
Seltenheit der Erſcheinung des betreffenden, körperlich 
hervorragenden Wildes und die Schwierigkeit und An— 
ſtrengung der Annäherung an dasſeibe ift. Die andauernde 
Jagdluſt des weidgerechten Jägers wird ſicherlich nicht 
lediglich durch die ererbte Beuteluſt, und durch eine 
gewiſſe Wild-Vertilgungsſucht, welche der mehr un— 
bewußten Sinnenthätigkeit der Menſchen vor Jahr— 
tauſenden eingepflanzt worden iſt, verurſacht, weil der 
höchſte Jagdgenuß keineswegs durch Erlegen der in 
fruchtbaren Ebenen rottenweiſe anlaufenden Haſen ge— 
funden wird, auch nicht im Abſchießen eines gut be— 
hegten Rotwildparks oder Saufangs, ſondern in der 
pfleglichen Behandlung 
Die Löſung der erörterten Fragen wird ſtets uner— 


darin kann man dem H. Verf. zuſtimmen, da die gött— 


liche Weltordnung den „Kampf um das Daſein“ zum, 


Zweck der „natürlichen Zuchtwahl“ als Triebkraft für 


die Fortbildung der Organismen auf unſerer Erde den 


letzteren eingepflanzt hat; der Menſch war und iſt be— 
rechtigt, die übermäßige Vermehrung der Raubtiere und 


des Wildes, welche ſchließlich zu einer Vernichtung der 


Feldfrüchte führen würde, zu verringeen und die Aus: 
beute der Volks⸗Ernährung zuzuweiſen. wenn auch die 
geſamt-wirtſchaftlich wirkungsvollſten Grenzen ungemein 
ſchwer zu ziehen find. 

Man kann ferner der Anſicht des H. Verf. bei— 


pflichten, daß die unnötig ſchmerzeusreiche Vertilgung | 
des Wildes, ſelbſt der Raubtiere, z. B. das Fangen | 


der Füchſe im Tellereiſen, inhuman und nicht weid— 
männiſch iſt; nach Anſicht des Referenten verdient jedoch 
das vom H. Verfaſſer, als weidmänniſch qualifizierte 
Vergiften der Füchſe dieſes Prädikat nicht. 


eines mäßigen Wildſtandes. 
a | au? or 
gründlich bleiben, jo lange wir die Faktoren der be: | Mar Eggels, die Lappjagd. 3. Aufl. Leipzig, 
wußten und unbewußten Gehirn- und Nerventhätigkeit 
der Menſchen nicht klar erkennen und ſondern können. 


Sittlich unberechtigt iſt die Jagdausübung nicht, 


Für Jäger und Jagdliebhaber, welche uͤber die 


Urſachen des j. g. Hirchſfiebers nachgedacht haben oder 
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nachdenken wollen, ſind dieſe philoſophiſchen Ausführ— 
ungen auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage ohne Zweifel 
anregend und leſeswert. Guſtav Wagener. 


Jäger Unverdroſſen, der Krammetsvogel und ſein 
Fang. Neumann in Neudamm, 1900 broſch. 1,60 
gebd. 2,50 M. 


Das deutſche Vogelſchutzgeſetz verbietet bekanntlich 
das Fangen und die Erlegung von Vögeln, ſowie den 
Verkauf toter Vögel vom 1. März bis 15. Septem: 
ber jeden Jahrs. Dieſes Verbot begrüßt der Herr 
Verfaſſer, weil wir verpflichtet ſeien, „unſeren Wäldern 
die Poeſie des Droſſelſchlages zu erhalten“, und „den 
Dohnenſtiegen eine große Zahl von Singdroſſeln alljähr— 
lich zum Opfer fallen“. Trotzdem will derſelbe die 
Berechtigung des im nördlichen Deutſchland noch viel— 
fach geübten Droſſelfanges mittelſt Schlingen, der jähr— 
lich aus kleinen Förſterbezirken nach Tauſenden zählende 
Droſſeln, darunter Singdroſſeln in großer Zahl, zum 
Markte bringt, nachweiſen, ohne diskuſſionsfähige Gründe 
vorzubringen; er beſchreibt ausführlich die zu fangenden 
Vogelarten, die Anlage der Dohnenſtiege und den Be— 
gang derſelben, die Anfertigung der Dohnen und Fang— 
ſchnüre u. |. w. 


B. Fiſcher Nachf. kl. 8. 40 S. Preis 0,50 M. 


Der Verfaſſer, — der eine Vorrichtung erfunden hat 
zum Auf- und Abwickeln von Lappzeug, beſtehend aus 
einem Haspel, der an einen hölzernen Träger befeſtigt 
wird und au dieſem mit Cinſchnitten verſehenen Träger 
nach der Armlänge des Lappenden hin- und hergerückt 
werden kann, an dem ſich auch Lappen bis zu 2500 m 
anhängen laſſen, während die tragende Schnur alle 
60 — 70 Schritte an Baum-Zweigen, Sträuchern, Stäben 
2c. befeſtigt wird, — beſchreibt und befürwortet das Ber: 
lappen mit dieſer raſch fördernden Vorrichtung, die ſich 
ausnahmslos bewährt habe. Auch nach den hierorts 
geſammelten Erfahrungen werden die bunten (abwechſelnd 
roten, weißen, blauen und gelben) Lappen namentlich 
von Füchſen tagelang eingehalten, beſſer wie Federlappen, 
während das Rehwild die Lappen bei Treibjagden ſcheut. 


Neu und fragwürdig ijt dem NMeferenten die Angabe 
eines Mittels zur radikalen Vertilgung der Füchſe er— 
ſchienen: Von einer während der Rollzeit geſchoſſenen 
Fähe wird der Geſchlechts-Apparat ausgelöſt und in 
einen Topf gethan, darüber wird der Inhalt der Blaſe 
gegoſſen. Hierzu kommen 3/4 kg flüſſiges Rindertalg, 
und das Ganze wird gut durcheinander gerührt. Mit 
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dieſer übel riechenden Witterung werden mehrere Ge: 
ſchleppe hergerichtet, die ſämtlich in die zu verlappenden 


Triebe führen. Auf dieſen Geſchleppen ſollen alle Füchſe 


aus der Nachbarſchaft in der nächſten Nacht einwechſeln. 
Der Verſaſſer widmet ſogar den maſſenhaft in den jicherer 
Tod rennenden Füchſen ein rührendes Klagelied. 


G. W. 


Der Blaſenroſt der Weymonthskiefer. Heraus- 
gegeben von der biologiſchen Abteilung 
des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes. Bez 
arbeitet von Dr. Karl Freiherr von Tu— 
beuf, Kgl. Reg. Rat. 


Im Februarheft dieſer Zeitſchrift wurde eine 
von der biologiſchen Abteilung des Kaiſerlichen Ge— 
ſundheitsamtes in Berlin bearbeitete Tafel beſprochen, 
auf welcher die verschiedener Stadien der Schorf— 
krankheit des Kernobſtes, ſowie die Gegenmittel 
dargeſtellt bezw. behandelt ſind. Eine ähnliche Be— 
arbeitung liegt uns heute, ebenfalls in Form einer 
Plakattafel, über den Blaſenroſt der Weymouths— 
kiefer vor. 

Vorzügliche Abbildungen ſind dem kurzen Verte bet 
gegeben. 

Der Blaſenroſt (Fig. 1 Aecidien mit Spore) der 
Weymouthkiefer kommt an jungen Pflanzen und au 
älteren Aeßſen und Stämmen vor und tödtet dieſelben. 
Von der Weymonthskiefer geht er im Frühjahr auf die 
Blätter der Ribesarten (Johannisbeeren und Stachel— 
beeren) über und bildet auf denſelben 
(Fig. 2 u. 5), welche die Krankheit während des Sommers 
von Ribes zu Ribes übertragen. Gegen Ende des 
Sommers bilden ſich auf den erkrankten Ribesblättern 
neben den hellgelben Uredohänfchen bräunliche Ranken 
von Teleutoſporen (Fig. 4), von welchen winzige Spo— 
ridien (Fig. 5) abgeſchnürt werden. Dieſe find es, 
welche nunmehr die jungen Weymouthskieferntriebe in— 
fizieren. Der Pilz überwintert als Myzel in der Rinde 
der Wenmouthsfierer und bildet im Frühjahr wieder 
Aecidien (Fig. 1). 

Zur Bekämpfung dieſer die Weymouthskiefern ſo 
ſehr gefährdenden Pilzkrankheit werden folgende Maß— 
regeln vorgeſchlagen: 

1. Es iſt möglichſt zu vermeiden, daß Weymouths— 
kiefern und Ribes benachbart gezogen werden; 2) ſämt— 
liche vom Blaſenroſt befallene Pflanzen ſind zu ver— 
nichten, und 3) Weymouthskiefern dürfen nicht aus 
Baumſchnlen, in denen der Blaſenroſt aufgetreten iſt, 
bezogen werden. 


Außer den bereits erwähnten Abbildungen enthält 
die Tafel noch: 4 junge Weymouthskiefern, an welchen 


Uredoſporen ſeitigt worden tind. 


die gelben Aecidien des Blaſenroſtes auf den erkrankten 
Stammſtellen, zwiſchen denen weißes Harz austritt,, 
ſichbar ſind; ferner ein Johannisbeerblatt, welches auf 
der Unterſeite die gelben Häufchen der Uredoſporen 
und die braunen Ranken der Teleutoſporen trägt, ſowi 
endlich 2 abgeſtorbene Aeſte, die die vom Blaſenroſte 
vorher bewohnte, verdickten und dann getöteten Stellen 
mit aufgeſprungener Rinde zeigen. E. 


Das Recht der Privatbeamten in land: und 
forſtwirtſchaftlichen Betrieben nach dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch mit beſonderer 
Berückſichtigung der Arbeiterſchutzgeſetze 
und der Geſindeordnungen. Bearbeitet 
von Fritz Mücke. Neudamm 1900. Verlag von 
J. Neumann. Preis 1,20 M. 


Das vorliegende Werkchen iſt hervorgegangen aus 
einer Reihe von in einer Fachzeitſchrift früher erſchiene— 
nen Artikeln. Während bis vor kurzem die Dienſt⸗ 
vertragsverhältniſſe der Privatbeamten nach den Vor— 
ſchriften der Geſindeordnungen, ſowie des allgemeinen 
Landrechts, des gemeinen Rechts ꝛc. in den verſchiedenen 
Staaten und Rechtsgebieten verſchieden beurteilt werden 
mußten, find mit Einführung des Bürgerlichen Geſetz— 
buchs im ganzen deutſchen Reiche einheitliche Beſtimmungen 
in Kraft getreten, während die früher geltenden ver: 
ſchiedenartigen Beſtimmungen in ihrer Anwendung auf 
die hier in Frage kommenden Beamtenkategorien (Wirt— 
ſchaftsinſpektoren, Förſter, Gärtner rc.) größtentei's be: 
Es tritt daher nun an jeden. der 
ſich mit Land- und Forſtwirtſchaft befaßt, ſei es als 
Arbeitgeber ſei es als Arbeitnehmer, oder nach dem 
Sprachgebrauche des Bürgerlichen Geſetzbuches als „Dienſt— 
berechtigter“ oder „Dienſtverpflichteter“ die Notwendig 
keit heran, ſich mit den neuen Beſtimmungen bekannt 
zu machen. 

Dieſem Beduͤrfniſſe 
entſprechen. 

Der Inhalt zerfällt in folgende Abſchnitte: I. Der 
Land- und Forſtgutsbeamte; II. Dienſtvertrag nach dem 
Bürgerlichen Geſetzbuche; III. Recht der Privatbeamten 
in der Land- und Forſtwirtſchaft, die der Geſindeordnung 
unterſtellt ſind; IV. Kranken-, Unfall- und Invaliden⸗ 
verſicherung in ihren Beziehungen zu den land- und 
forſtwirtſchaftlichen Privatbeamten; V. Muſter zu Dientt: 
verträgen. 

Der Preis des Büchleins iſt ein mäßiger: 2,20 M. 
Dasſelbe wird zweifellos manchem Privatbeamten ein 
willkommener Ratgeber ſein! E. 


will die Mucke'ſche Arbeit 
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Ueber einige Vererbungserſcheinungen in ihrer Be⸗ Haſen⸗Verſammlung erzählen, deren wenig intereſſanter 
deutung für die Gebrauchshundzucht. Von Ober⸗ und kaum beachtenswerter Inhalt in Reime gebracht 
thierarzt Dr. Ströſe in Hannover. Neudamm, 1899. worden iſt. 

J. Neumann. Preis 1 M. 
Nach Mitteilung ſeiner Anſichten über die Urſachen | 

der ſ. g. Rückſchläge bei den Nachkommen vorzüglicher Die Eiſenacher Forſte. (Eiſenach, Ruhla und Wilhelms: 

Gebrauchshunde, zu deren Verhütung die Auswahl pro: thal.) Ein Wirtſchaftsbild, entworfen von Geh. 

| 
| 
| 
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portional gegliederter, anatomijd normal aufgebauter Oberforſtrat Dr. Stoetzer. (Feſtſchrift zur 
Zuchtthiere beſonders betont wird, befürwortet der Herr 27. Verſammlung des Vereins Thüringer Forſtwirte 
Verfaſſer in dieſem erweiterten Separat-Abdruck aus in Eiſenach.) Eiſenach, Hofbuchdruckerei von H. Kahle, 
der deutſchen Jäger-Zeitung die Paarung von Pointer 1900. 8. S. 49. Preis 1.00 M. 

und Pudel, damit alle erwünſchten Eigenſchaften der Indem es der geehrte Herr Verfaſſer unternommen 
eb: Fal 57 Si ' 

Gebrauchshunde mit der erreichbar größten Sicherheit hat, die im Jahre 1858 erſchienene kleine Schrift von 


n N Karl Grebe „Die Lehrforſte der Eiſenacher Forſtſchule: 
SE es Eiſenach, Wilhelmsthal und Ruhla“ neu zu bearbeiten, 
| hat er zwar ſicherlich zunächſt den Fachgenoſſen der 
Dr. H. Schober, ſtatiſtiſche Mitteilungen über das | Thüringer Lande und den Studierenden der Cifenader 
Wachstum und die Entwickelung verſchiedener Forſtlehranſtalt einen großen Dienſt erwieſen, aber 
Koniferen zu Schobenhorſt, Putten (Prov. Gelder— | auch die Forſtleute in weiteren Kreiſen werden die 
land, Niederlande) Utrecht, Bröſe 1900. Berlin, klare, überjichtliche, das Charakteriſtiſche ſcharf hervor: 
Springer. 1900. Preis 2 M. hebende Skizze, welche in dem Buche gezeichnet iſt, mit 
Der Höhenwuchs und der Umfang (in Im Höhe) Intereſſe betrachten; kennen doch ſehr viele aus ganz Deutſch— 
und das Verhalten gegen die (allerdings nur bis 160 | land und von weiterher die herrliche Eiſenacher Gegend, 
geſtiegene) Winterkälte wird für die zumeiſt aus Nord- befindet man ſich doch dort auf klaſſiſchem Boden, auch im 
amerika und Japan eingeführten, auf dem öden Heide— Hinblick auf eine eigenartig ausgeprägte, konſequent durch— 
boden Hollands in 10—50 m Meereshöhe eingepflanzten | geführte Forſtwirtſchaft, für welche zunächſt die Thätig⸗ 
307 Koniferen (hauptſächlich den Gattungen Abies, Picea, keit des Oberforſtrats König bedingend war. 
Larix, Cedrus, Pinus, Chamaecyparis, Thuja, Juni- Das kleine Buch gibt in kurzen Zügen einen vor- 
perus, Taxus angehörig) augegeben und für 76 Exem— trefflichen Ueberblick über Entwickelung und jetzigen 
plare ſpeziell nach den zurückgelegten Wachstums-Perioden Stand der Wirtſchaft. Es zerfällt in 3 Teile: All: 
nachgewieſen. gemeine Beſchreibung — Wirtſchaftsgrundſätze. — 
Forſteinrichtung und Forſtertrag. Der 1. Teil wiederum 
gliedert ſich in: Forſtgrundbeſitz, Standort, Holzbeſtand, 
ſeitherige Bewirtſchaftung. Der 2. Teil in: Betriebs— 
ordnung, Grundſätze des Abtriebs, Grundſätze des 
Anbaues, Waldwegebau, ſonſtige Förderung der Wald— 
zuſtände. Der 3. Teil endlich in: Einrichtungsver⸗ 
fahren, Etatsſätze, Forſterträge. 
Auf viele Einzelheiten einzugehen, iſt hier nicht 
der Ort. Nur ganz Weniges möge angedeutet werden. 


leitung für Anfänger in der Faſanenzucht veröffentlicht, Zur Beurteilung der Standortsgüte dient eine S. 10 

welche die Anlage von Faſanerien und die Rentabilität mitgeteilte Ueberſicht der Mittelhöhen normaler Be— 

derſelben, die Aufzucht, die Pflege, die Krankheiten und ſtände, in welcher nur die etwas ſprungweiſe Aenderung 

den Fang der Faſanen behandelt. der Mittelhöhen der II. Standortsklaſſe für Fichte im 
Alter von 50— 100 Jahren auffallen könnte. 

Während vor 50—60 Jahren die Beſtockung zu 

: 7 1 a faſt ?3 aus Laubholz (hauptſächlich Buche) beſtand, 

DES 5 a eee Ee SE ijt dieſelbe heute aus 48% Laubholz und 52%, Nadel: 

mann. 3. Auflage Neu- holz gebildet. Das Vorkommen der einzelnen Holz— 

nm; ge. arten iſt geſchildert und begründet; ebenſo werden die 

Der Verfaſſer läßt verſchiedene Hafen ihre Er- Beſtandesformen dargeſtellt; beim Laubholz fehlt es an 

lebniſſe bei den Feld⸗ und Waldjagden auf einer | Stangenhoͤlzern, beim Nadelholz an Althölzern und 


Die zahme Faſanerie, bearbeitet von Johann Hlawensky 
und erweitert von deſſen Sohn Berthold Hlawensky. 
Neudamm, 1899. Neumann. 8. S. 81. Preis 
1,60 M., bezw. gebd 2,50 M. 

Nach den hinterlaſſenen Schriften ſeines Vaters, 
deſſen Erfolge in der Faſanenzucht allgemein anerkannt 
wurden, hat der Herr Verfaſſer eine kurzgefaßte An— 
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Jungwüchſen. Das mittlere Maſſenzuwachsprozent für 
den ganzen Komplex iſt zu 2,0 berechnet. Charafte: 
riſtiſch iſt ein langer Verjüngungszeitraum für die 
Buche, länger als es aus waldbaulichen Rückſichten ge— 
boten wäre. Gute Wegnetze, zum großen Teil ſchon 
ausgebaut, dienen der Aufſchließung des Waldes. 

S. 27 ff. werden die Wirtſchaftsgrundſätze in ihren 
Hauptzügen entwickelt. Dem Fichtenhochwald kommt 
hinſichtlich der Rentabilität die erſte Stelle zu, doch 
wird auch der Buche die ihr gebührende Beachtung ge— 
ſchenki. 

Ein letzter Teil (S. 45 ff.) iſt ſpeziell der Forſt⸗ 
einrichtung und dem Forſtertrag gewidmet. 

Lorey. 


Wild⸗ und Hund⸗Kaleuder. Taſchenbuch für deutſche 
Jäger. Herausgegeben von der jagdlichen Wochen— 
ſchrift „Wild und Hund“. Erſter Jahrgang (1. 
Juli 1900 — 30. Juni 1901). Berlin, bei Paul 
Parey. 1900. Preis, in Leinw. geb. 2 Mark. 

Ein recht brauchbares Taſchenbuch, etwa nach Analogie 
des bei Springer erſcheinenden vielbewährten Forſt- und 
Jagd Kalenders zuſammengeſtellt und eingerichtet: 

Eiſenbahnkarte, Kalender, dann Textteil betr. Jagd— 
betrieb (Schonzeiten, Abſchußregeln, Naturgeſchichte des 
Wildes, Weidmannsſprache ꝛc.) und Jagdhunde, ferner 


Aus Waden. 
Ueber die Ausbildung der Forſtbeamten in Baden. 
Von Forſtmeiſter J. Hamm in Karlsruhe. 

Die ſehr wichtige Frage der Ausbildung unſerer 
Forſtbeamten wurde in dem Febrnarhefte dieſer Heitung 
von Herrn Profeſſor Dr. Udo Müller an der hieſigen 
techniſchen Hochſchule, Abt. für Forſtweſen, in eingehender 
Weiſe beſprochen. Wenn ich, obwohl im ganzen zu— 


humaniſt. 


ſtimmend, auch meine auf perſönlicher Erfahrung bez . 


ruhende Anſchauung kundgebe, fo drängt mich hierzu die 
Ueberzeugung, daß die Verhältniſſe im Intereſſe der 
Jünger der Wiſſenſchaft einige Aenderungen im Gange 
der Studien und der weiteren Ausbildung als recht 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. 

Das einleitende Studium verlangt 4 Semeſter bis 
zum Gramen in der ſpeziellen theoretiſchen 
Vorbildung, in welchem geprüft werden: Allgemeine 
Arithmetik und Algebra, Geometrie der Ebene und des 
Raumes, ebene und ſphäriſche Trigonometrie, 
analytiſche Geometrie der Ebene, prakt. 
Geometrie und Planzeichnen, Projektions— 
lehre, Phyſik und Elementarmechanik, 


Formulare für verſchiedene Eintragungen (Jagdergeb— 
niſſe ꝛc.) — ſo ſetzt ſich der Inhalt zuſammen. 


Die Aufnahme von Steinen durch Vögel. Von Dr. 
Arnold Jakobi, techniſchem Hilfsarbeiter und 
Aſſiſtenten für Zoslogie an der biolog. Abteilung für 
Lande und Forſtwirtſchaft am Ru, Geſundheits— 
amte. Berlin, 1900. 

Eine intereſſante Schrift, welche als Sonderabdruck 
aus den „Arbeiten . .“ erſchienen iſt und der Beachtung 
aller Forſtleuſe und Jäger empfohlen ſein mag, die 
der Naturgeſchichte der Vögel ihre Auſmerkſamkeit 
widmen, und das thin jie ja alle oder ſollten wenig— 
ſtens alle thun! 

Der Herr Verfaſſer ſtellt zunächſt durch ſpezielle 
Unterſuchung an einer großen Reihe von Vögeln, 
keineswegs blos Hühner- und Stelzvögeln, die Auf— 
nahme von Steinen feſt, regelmäßig, häufig oder nur 
ausnahmsweiſe, und erörtert dann im phyſiologiſchen 
Teil die Fragen: 

1. zu welchem Zwecke verzehren die Vögel Steine? 

2. welche Umſtände beeinfluſſen die Aufnahme? 

Seine Darlegungen jühren insbeſ. auch zu manchen 
für die Hegung des Jagdgeflügels beachtenswerten Er— 
wägungen. 1). 


e fe. 


Meteorologie, Chemie, Mineralogie, Geologie, 
Bodenkunde, Botanik, einſchließlich Forſtbotanik 


wund Pflanzenkrankheiten, Agrikulturchemie, 


Zoologie, einſchließlich For ſtzoologie. 


Ich habe den diesjährigen Jahresbericht des 
Gymnaſiums Karlsruhe zur 
Hand; wenn ein Abiturient dort das in Naturwiſſen— 
ſchaften und Mathematik geſtellte Penſum wirklich mit 
Erſolg abſolviert hat, ſo muß eine Vorbereitung bezw. ein 
Eramen in den oben im Druck hervorgehobenen Fächern 
genügen. Im erſten Semeſter ſind wöchentlich 29, in 
zweiten, dritten und vierten je 28 Kollegſtunden in 5 Tagen 
vorgeſchrieben, alſo auf den Tag 5,6 bez. 5.8 Stunden. 
Es kann daher für das Privatſtudium nicht viele Zeit 
übrig bleiben, und wie der Herr Verfaſſer Dr. Muͤller 
richtig bemerkt, zeigt ſich eine gewiſſe Reaktion gegen 
dieſe Beſchneidung der akademiſchen Freiheit in dem be— 
ſonders für die Mathemathik ſehr nachteiligen Schwänzen. 
Es würde jene Beſchränkung des Penſums jedoch vor: 
ausſetzen, daß die Aufnahme unbedingt verſagt werden 
müßte, falls der Abiturient in den Naturwiſſen— 
ſchaften und in der Mathematik keine ge 


nügende Noten aufzuweiſen hätte Daß bei der 
Promotion die alten Sprachen heute noch den aus— 
ſchlaggebenden Faktor bilden, wird wohl nicht beſtritten 
werden wollen. Man hat vor 3 Jahrzehnten in 
Baden das Realgymnaſium eingeführt und damit aus: 
geſprochenermaßen den Verſuch gemacht, die Vorbildung 
zur Hochſchule auf eine den heutigen Bedürfniſſen ent— 
ſprechende Grundlage zu ſtellen. Ich hatte Gelegenheit, 
Kandidaten und Praktikanten zu vergleichen, die aus 
dem humaniſtiſchen und ſolche die aus dem Real— 
Gymnaſium hervorgegangen waren. Bei letzteren war 
man über vie genügende Vorbildung in der 
Mathematik und den Naturwiſſenſchaften von 
vornherein außer Zweifel und, was die übrigen 
mpbaren und nicht meßbaren Kenntniſſe und Eigen— 
ſchaften betrifft, Jo konnte ich einen beſtimmenden Unter: 
ſchied nicht finden. Das vielfach vorgebrachte Beweis— 
ſtück, die humaniſtiſchen Gymnaſien erzögen die Schuler 
beſonders zu Idealen, iſt ebenſowenig zutreffend, als 
die Behauptung von dem hohen Genuß, einen alten 
Griechen in der Urſprache zu leſen, wenn man dazu, 
wie gewiß ſelbſt recht viele Profeſſoren, ein Lerikon 
braucht. Dienſttreue, Pflichtgefühl, Hingabe an das 
Forſchen und Arberten im Berufe und zwar bei mäßiger 
oder gar obne jegliche Bezablung laſſen die Ideale 
auch bei den Realgymnaſiumsabiturienten nicht vermiſſen. 

Dagegen ſteht die Sache etwas anders bezüglich 
der Oberrealſchulen, welche die Vorbildung für das 
Forſtfach neuerdings ebenfalls bieten ſollen; dieſe rein— 
liche Scheidung, die beſonders von den Juriſten uns 
gerne zugemutet wird, würde eine Differenzierung 
zwiſchen dem humaniſtiſch bezw. zwiſchen dem mit dem 
als Verkeursſprache bis in die Neuzeit hereiureichenden 
Latein vorgebildeten und einer Kategorie von Beamten 
geben, die man allerdings ſehr notwendig braucht und 
die von der böchſten Wichtigkeit für den Staat find, 
die man aber gerne in eine zweite Klaſſe verſetzen 
möchte. Meines Erachtens könnte es den Angehörigen 
jeder Bernisart nur von Segen fein, wenn jie eine 
tüchtige mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Vor— 
bildung batten und mittelſt der neueren Sprachen ſich 


—— Ar 


mit den Fachgenoſſen auch des Auslandes zu Wer: 


ſtändigen wüßten. 
oder ſehr erheblich eingeſchränkt, und die Schriftſteller 
und Dichter in guter Ueberſetzung geleſen werden. 
Die Römer hatten große Feldherrn, Staatsmänner und 
Gelehrte, obſchon dieſe wohl jelten mehr als eine fremde 
Sprache, die griechiſche, ſtudiert haben werden, und 
kommt nicht die kath. Kirche mit der Vulgata gan; 
gut aus? Ich würde es bedauern, wenn die in den Tages— 
blaͤttern ſ. Z. vertretene Abſicht, das Realgymnaſium 
zur allgemeinen Bildungsgrundlage zu machen, zum 


Gegenteil verkehrt werden ſollte. 
1900 


Das Griechiſche könnte abgeſchafft 


i 
| 
i 
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Ich komme nun zu einer andern Frage, der angeb— 
lichen Mehrwertigkeit der Gymnaſiaſten; der Herr 
Profeſſor Dr. Müller hat, als er dieſer vermeintlichen 
Thatſache erwähnte, die erſt neuerdings veröffentlichte 
Nachweiſung des Herrn Profeſſors und Direktors des 
Realgymnaſiums Träutlein dahier nicht gekannt, denn 
aus dieſer ergibt ſich das umgekehrte Verhältnis. Wenn 
ein Gymnaſiaſt den alten Sprachen weniger Liebe ent— 
gegenbringt, als den neueren, als den Naturwiſſenſchaften 
und der Mathematik, ſo iſt dies für ihn bei der Beurteilung 
ſeitens des humaniſt Gymnaſiums von großem Nach— 
teil, für die allgemeine Bildung und für die ſpezielle 
Vereigenſchaftung für unſere Wiſſenſchaft aber noch 
lange kein negativer Beweis. Jedenfalls hat ein ſo— 
genannter Gebildeter, der heut zu Tag nichts von den 
Reſultaten der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen weiß, 

litzwenig vor demjenigen voraus, der nicht in der 
Lage iſt, mit griechiſchen Sentenzen und Verſen auf— 
zuwarten. Würde ein jo weſentlicher Teil der Bor: 
bildung, wie ich ihn oben bezeichnete, und zu dem nach 
dem Jahresbericht des Realgymnaſiums auch noch 
die ſphäriſche Trigonometrie, die Projektions— 
lehre, Phyſik und Clementarmechanik treten 
könnte, in die Zeit vor Bezug der Hechſchule verlegt, 
ſo müßten die erſten 4 Semeſter ſehr erheblich entlaſtet 
und innerhalb dieſer auch noch die Nationalökonomie 
und die Finanzwiſſenſchaft, was ſehr zu wünſchen wäre, 
gehört werden können. Wenn das Studium der Arxith— 
metik, Algebra ꝛc. auf die Hochſchule verlegt wurde, 
ſo iſt der Grund nicht allein in der Notwendigkeit 
einer angemeſſenen Grundlage, ſondern auch in der Unter— 
ſtellung zu ſuchen, daß eben dieſe von den humaniſtiſchen 
Gymnaſien in ausreichender Weiſe nidt geboten 
werden kann. 

Mit dem fünften Semeſter und nach beſtandenem 
Examen in der ſpeziellen theoretiſchen Vorbildung bes 
ainnt die theoretiſche Berufsbildung. Ich 
will ſogleich vorausſchicken, daß dieſer Ausdruck keinen 
Schluß auf das Examenspenſum zuläßt; denn wer die 
Aufgaben und Fragen die in den letzten Jahrzehnten 
geſtellt wurden, in das Auge faßt, wird ſich wundern, 
welche praktiſchen Kenntniſſe in dieſem theoretiſchen 
Examen vorausgeſetzt, und welche mnemoniſche Leiſtungen 
den Kandidaten zugemuthet werden. Geprüft werden: 
Waldbau, Forſtbenutzung, Waldweg- und 
Waſſerbau, Forſtſchutz und Forſtpolitik, 
Forſteinrichtung und Abſchätzung, Wald: 
wertberechnung und forſtliche Statik, 
Forſtſtatiſtik, Forſtverwaltung, Jagd— 
kunde, Forſtgeſchichte, Forſtlitteratur, 
Rechtskunde (für den Forſtmann wichtige Lehren 
des bürgerlichen Rechts und des Verwaltungsrechts, 


Forſt⸗ und Jagdrecht), landwirftſch. Pflanzen: 
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bau: und Wieſenbaukunde, endlich die National— 
ökonomie und die Finanzwiſſenſchaft, die ich 
allerdings lieber in die Vorbildungszeit verweiſen würde. 
Erforderlich iſt ein dreiſemeſtriges Studium. Mit recht 
wird man behaupten dürfen, daß die Studienzeit ziemlich 
karg zugemeſſen iſt; ſie vermag aber auszureichen, wenn 
dem Studenten eine praktiſche Anleitung gegeben 
wird, die ihn befähigt, dem Vortrage des Profeſſors 
mit vollem Verſtändniſſe zu folgen. Er muß 
die Terminologie und die Waldbilder inne haben, dann 
wird es ihm ein Leichtes, ja ein Vergnügen ſein, den 
theoretiſchen Begründungen und Beweiſen die beobachteten 
Thatſachen zu ſupponieren. 


Wie unglücklich fühlt ſich 


doch ein ſtrebſamer Student, wenn er ſtundenlang das 


gleiche Ding hören muß, das ſchon im Buche ſteht und 


auf dem Bureau erhalten und ſchleunigſt in einen ander- 
Berufe unterzuſchlüpfen ſuchen. Ich bin mit dem Herre 
Profeſſor Dr. Müller vollkommen einverſtanden, dat 
eine praktiſche Einführung in das Fact 
ſtudium ſehr wünſchenswert ijt und unbedingt angeſtreb: 
werden muß, dagegen möchte ich die Zeit in das fini re 
Semeſter verlegen. Sobald das Vorexamen erledigt ef: 
(in der Regel am 10. Oktober), ſollten die Kandidat 
einem Reviere zugeteilt werden, in dem fie bis ur 
1. April, aljo während rund 6 Monaten ſich der Erz: 
arbeitung in die Aufgaben des praktiſchen Dienſtes =: 
widmen haben; der ſchriftliche Dienſt wäre nur in mec: 
untergeordneter Weiſe zu berückſichtigen. Herbſt- und 


Frühjahrskulturen, die ganze Holzhauerei, die Wer: 
bringung, der Wegbau, die Verwertung und Mer: 


das er nicht verſteht, weil er ſich von dem Gebotenen 


nicht die richtige Vorſtellung machen kann. 
Für die theoretiſche Vorbildung bedarf es forſtlicher 
Exkurſionen nur bezüglich der Forſtenzyklopädie, die in 
das I. Semeſter fällt, und für welche die Samstage 
genügen können. Viel kann in dem einen Semeſter 
nicht geleiſtet und aus demſelben noch in das fünfte 
hinübergerettet werden. Mit welchem vermehrten Er— 
folge muß aber ein Kandidat die Vorleſungen der theo— 
retiſchen Berufsbildung genießen, dem auf Schritt und 
Tritt bekannte Waldbilder und forſttechniſche ſonſtige 
Verhältniſſe wieder aufgefriſcht und erklärt werden. Ich 
möchte deshalb einer Vorlehre vor dem I. Semeſter nicht 
das Wortreden, den Wert der Abſchreckungstheorie 
vor dem Fache bei Ueberfüllung glaube ich nicht hoch 
anſchlagen zu ſollen; dagegen ſind die Aufgaben der erſten 
4 Semeſter ſo geartet, daß die Erfahrungen und Seg— 
nungen der Vorlehre kaum bis zum 5. Semeſter an— 
halten werden. In den erſten Oktobertagen wird das 
theoretiſche Vorexamen abgenommen, der Kandidat weiß, 
daß er jetzt erſt eigentlich in das Fach eingeführt 
werden ſoll, und daß es für ihn von weſentlicher Be— 
deutung iſt, ſich ſein ſpäteres Arbeitsfeld eingehend zu 
betrachten. Dieſen Einblick ſollte er bei Beginn der 
Vorleſungen ſchon haben, die vorgeſchriebene ſamstägige 
Erkurſionspraxis genügt hierfür nicht, jie wird aber 
ſehr ſegensreich wirken, wenn eine Vorlehre ſchon voran— 
gegangen iſt. In Baden iſt in der letzten Zeit der 
Zudrang zum Forſtfach ſehr geſtiegen, ohne daß die 
Forſtämter gerade derart ausgiebig beſetzt wären, daß den 
Beamten Gelegenheit zu ſehr eingehendem Eingreifen bei 
der Holszurichtung, Kulturausführung, zu wiſſenſchaft— 
lichen und praktiſchen Beobachtungen ꝛc. bliebe. Man 
hat den Zudrang durch Verſchärfung der Examina, durch 
Verlängerung der Volontärzeit rc. zu bekämpfen geſucht. 
Auch die Vorlehre vor dem Beginn des Studiums ſoll 
in der Weiſe hemmend einwirken, daß ungeeignete Abi— 
turienten einen Abſcheu vor den Schrecken im Wald und 


rechnung ꝛc. könnten in den fog. Winterbezirken 
ſtudiert, was von der Sommerwirtſchaft pp: 
Bedeutung ijt, gelegentlich der Semeſter- und Pfing i. 
erfurjtonen nachgeholt werden. Es ijt für dieſe Vor— 
lehre die Wahl biederer Landſtädtchen vor- 
geſchlagen worden, eine Konnivenz, die man den Vor— 
kämpfern gegen die Genußſucht der heutigen Zeit ent: 
gegenbringt, die aber der Bildungsmittel nicht gedenkt. 
die einem ſtrebſamen Manne an größeren Orten zu Gebo: 
ſtehen. Daß man bei dieſer Ausnutzung der Vorlehre 
nach beendigtem Studium zu einem maßgebenden Staats— 
examen ſchreiten kann, dürfte m. E. wohl anzunehmen 
ſein, das (mit dem praktiſchen Einführungskurſus 8.) 
Semeſter ſchließt gegen Ende Juli; bis zum Examen 
Mitte Dezember, bleiben etwa 5 Monate Vorbereitungs— 
zeit, was genügen dürfte, eventuell könnte jenes auch um 
einen Monat verſchoben werden; zudem würde dasſeld: 
dadurch erleichtert, daß nach meinem Vorſchlage di: 
Nationalökonomie, deren Kenntnis ich für eine unent— 
behrliche Grundlage für das forſtliche Studium halle. 
und die Finanzwiſſenſchaft in das Vorexamen nach dex 
4. Semeſter verlegt würden. Auf dieſe Weiſe dürfte 
das Staatsexamen, wie es ſich bei uns thatſächlich ſchon 
mehr oder weniger ausgewachſen hat, ein abſchließendes 
Urteil über die fachliche Ausbildung des Kandidater 
abgeben; ob ein drittes praktiſches Eramen nach tribe 
ſtens 2 Jahren d. h. vor dem Einrücken in die Eigen— 
ſchaft eines Forſtamtsgehilfen abgenommen werden ol, 
ſcheint mir darnach als eine offene Frage behandel— 
werden zu können. Dasſelbe würde allerdings de 
Praktikanten nötigen, ſich wenigſtens 2 Jahren noch 
mit der Wiſſenſchaft und Praxis gründlich zu beſchäftigen 
der Nutzen wäre jedoch zweifelhaft, wenn der Eifer 
nicht durch das ganze Leben anhalten würde. Zuden 
werden alljährlich Dienſtzeugniſſe an die vorgeſetze 
Behörde abgegeben, welche dieſer in Verbindung mi 
den ſonſtigen Wahrnehmungen bei der Forſteinrichtunt 
beim Verſuchsweſen ꝛc. in einem kleineren Lande o 
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nügende Gelegenheit zu einer richtigen Beurteilung bieten. 
Uebrigens kann ich mich auch mit dem Vorſchlage des 
Herrn Profeſſor Dr. Müller in der Richtung ein— 
verſtanden erklären, daß das dritte Examen ſich haupt— 
ſächlich auf die Beſprechung forſtlicher Fragen im Walde 
beſchränken, und den ſchriftlichen Arbeiten kein zu großer 
Raum gewidmet werden ſoll. 
lichen Teiles ließe ſich vielleicht beſſer erreichen, wenn 
zeitweiſe aktuelle Themata zur ſchriftlichen Behandlung 
geſtellt würden. 

Ich komme noch kurz zuruck auf die Frage des 
Zudrangs, der bei uns in Baden ſich beſonders ſtark 
geltend machte, z. Z. aber bedeutend nachgelaſſen hat. 

Vor der Zulaſſung zum Staatsexamen hat der 
Kandidat ein Geſundheitszeugnis vorzuweiſen, wonach 
er körperlich geſund und insbeſondere auch im Beſitze 
vollkommener Sehkraft iſt. Der Arzt, der einem Menſchen 
im 9. Semeſter (d. h. zur Zeit des Staatsexamens) 
ein ſolches Zeugnis verweigerte, würde ſeitens des 
Publikums einer übertriebenen Härte und Ruͤckſichts— 
loſigkeit beſchuldigt werden; thatſächlich gibt es Leute, 
die das Forſtfach als eine Gelegenheit zu einer Geſund— 
kur anſehen, und wir ſind in der Lage, mit allerlei Ge— 
brechen aufzuwarten, welche die Brauchbarkeit der Be— 
troffenen fachlich und zeitlich beſchränken. Es liegt auf 
der Hand, daß eine derartige geſundheitliche Unterſuchung 
auf den Beginn des Studiums verlegt werden ſollte; 
man kann ſie ja ſpäter wiederholen. Es würde am 
zweckmäßigſten fein, für den Studenten das Tauglichkeits⸗ 
zeugnis für den Militärdienſt zu verlangen; wird er 
untauglich befunden, ſo wäre das Zeugnis einer ſtaats— 


ärztlichen Kommiſſion zu erheben, ob der Untauglichkeits⸗ 


grund auch forſtlich erheblich erachtet werden muß. 
Abiturienten, die kein genügendes Zeugnis uber ihre 
Vorbildung in der Mathematik und in den Natur— 
wiſſenſchaften beibringen, ſind von vornherein zurückzu— 
weiſen. Damit würde zum Vorteil des Faches der Zu— 
drang ſchon gewaltig eingedämmt, und die Qualität er— 
höht werden. 

Auch eine Verlängerung der Volontärzeit, die 
bei uns 2 Jahre betragen ſoll, erſcheint mir nicht 
ſympathiſch, ſie wirkt plutokratiſch, und in der That be— 
darf es in der heutigen Zeit eines beſonderen Entgegen— 
kommens in dieſer Richtung keineswegs. Sollten meine 
Mittel zur Bekämpfung des Zudranges nicht ausreichen, 
ſo könnte der geſamte Eindruck des Abiturienten bei der 
Aufnahme noch berückſichtigt werden; der Forſtmann iſt 
berufen, mit der Bevölkerung und ſeinen Untergebenen in 
einen auf Auktorität gegründeten Verkehr zu treten, dem 
eine zweckwidrige Erſcheinung in unangenehmer Weiſe 
zu ſchaden vermag. 


Der Zweck des ſchrift⸗ 


Aus Preußen. 
Oedlandsaufforſtungen und Staatsbeihilfen. 


In dem Preuß. Staatshaushalt. Etat werden ſeit 
einer Reihe von Jahren alljährlich erhebliche Mittel 
zur „Förderung der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft“ vorgeſehen. So ſind in den laufenden 
Etat im ganzen 1240000 M. und zwar: 200000 M. 
für die Cifel, 260000 M. für die weſtlichen Provinzen 
mit Ausſchluß der Eifel und 780000 M. für die öſt— 
lichen Provinzen eingeſtellt worden. Außerdem werden 
gleich hohe Beträge von den beteiligten Provingiat: 
und Kommunalverwaltungen zu demſelben Zwecke 
zur Verfügung geſtellt. Nur unter dieſer Bedingung 
werden die Staatsbeihilfen genehmigt. 


Dieſe großen Beträge werden, ſoweit ſie forſtlichen 
Zwecken dienen, in der Hauptſache zur Unterſtützung 
von Aufforſtungen von Oedländereien und zu Wege— 
bauten in Gemeindeforſten verwendet, und zwar werden 
denjenigen Gemeinden, welche Oedlandsflächen zur Auf— 
forſtung bringen ꝛc., Staatsbeihilfen bis zu 2/3 der 
entſtandenen Koſten gewährt. Die Beſtrebungen des 
Staates, durch dieſe Beihilfen ertragloſe Oedlandsflächen 
nutzbar zu machen, ſind zweifellos ſehr anerkennens— 
wert, es fragt ſich nur, ob der eingeſchlagene Weg 
der richtige und am ſicherſten zum erwünſchten Ziele 
führende iſt, oder ob es ſich etwa empfiehlt, in Zukunft 
einen anderen Weg einzuſchlagen. 


Der Staat macht die Gewährung von Staatsbeihilfen 
ſtets davon abhängig, daß die mit Hilfe von Staats— 
mitteln aufgeforſteten Flächen der Staatsaufſicht unter— 
ſtellt werden, und daß für eine gehörige Beſchützung 
derſelben Sorge getragen werde. Die Auſſicht des 
Staates iſt nun aber nur ſo lange geſichert, als die 
betreffenden Waldflächen im Eigentume der Gemeinden 
verbleiben. Veräußert die Gemeinde ihren Wald, und 
geht dieſer in Privatbeſitz über, ſo iſt er der Staats— 
aufſicht für immer entzogen. Auf die Veräußerung von 
Gemeindewaldungen ſteht der Auſſichtsbehörde leider 
eine Einwirkung nicht zu. Sie hat nur über Be— 
nutzung und Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen 
zu beſtimmen, die Veräußerung ſolcher Waldungen bedarf 
aber lediglich der Genehmigung des Kreis- bezw. Be: 
zirksausſchuſſes. Ob dieſer die ſtaatliche Aufſichtsbe— 
hörde bei die Veräußerung von Gemeindewaldungen 
betreffenden Anträgen zu Rate ziehen und, wenn dies 
der Fall, deren Vorſchläge berückſichtigen wird, iſt 
ſehr zweifelhaft. Wohl in den meiſten Fällen wird 
dies nicht geſchehen! Genehmigt der Kreis- bezw. Be⸗ 
zirksausſchuß den Verkauf eines Gemeindewaldes, ſo 
ſteht dem Staate ein weiteres Aufſichtsrecht nur noch 
in dem Falle zu, daß der Käufer wieder eine Gemeinde 
oder eine öffentliche Anſtalt iſt, oder die betr. Wald— 
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fläche den Beſtimmungen des Geſetzes vom 6. Juli 1875 
betr. Schutzwaldungen und Waldgenoſſenſchaften unter— 
liegt. 

Die Gefahr, daß ſolche mit Staatsbeihilfe aufge— 
forſtete Flächen einmal ſpäter zur Veräußerung und dann 
vielleicht wieder zur Verödung kommen, iſt daher ſehr 
groß, denn einerſeus find die meiſten der bier in Frage 
kommenden Gemeinden arm und geldbedürftig, anderer— 
ſeits aber tragen die großen Brände der letzten Jahre 
und die Schwierigkeit, die Waldungen gegen Feuers— 
gefahr zu verſichern, nicht dazu bei, die Gemeinden 
zur Erweiterung und Erhaltung ihres Waldbeſitzes 
anzuregen. Dieſelben werden daher meiſtens ſehr 
geneigt ſein, eine mit Staatshilfe aufgeforſtete Fläche, 
ſobald ſie einigermaßen verwertbar iſt, zu verkaufen, und 
damit it die Abſicht des Staates, durch die Gewährung 
von Aufforſtungsbeihilfen Oedländereien und andere 
geeignete Flächen dauernd im allgemeinen und im Ge— 
meinde-Intereſſe forſtwirtſchaftlich nutzbar zu machen, 
entweder ganz oder teilweiſe vereitelt. 

Cs iſt ſehr bedauerlich, daß die Veräußerung der 
Gemeindewaldungen an Private die Staatsaufſicht auf— 
hebt, und daß eine ſolche Veräußerung ohne Genehmigung 
der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde möglich iſt. 

Viel beſſer iſt in dieſer Richtung die Geſetzgebung 
hinſichtlich der Genoſſenſchafte- ꝛc. Waldungen. Nach 
dem Geſetze vom 14. März 1881 bleiben die bei In— 
krafttreten dieſes Geſetzes unter ſtaatlicher Aufſicht 
ſtehenden bezw. zu unterſtellenden gemeinſchaftlichen 
Holzungen für alle Zukunft auch ſelbſt für den Fall 
der Staatsaufſicht unterſtellt, daß ſie in den Beſitz 
eines Einzelnen übergehen. 


Auch eine Teilung ſolcher gemeinſchaftlicher Holz— 
ungen darf nur dann erfolgen, wenn die Holzung zu 
einer forſtmäßigen Bewirtſchaftung nicht geeignet iſt, 
oder der Grund und Boden zu anderen als forſtlichen 
Zwecken dauernd und mid erheblich größerem Vorteile be— 
nutzt werden kann, und landes- oder forſtpolizeiliche In⸗ 
tereſſen nicht entgegenſtehen. Außerdem iſt zur Bild— 
ung und Veräußerung von Teilſtücken einer gemein— 
ſchaftlichen Holzung die Genehmigung der Aufſichtsbe— 
hörde erforderlich. Dieſe Genehmigung muß erteilt 
werden, wenn die vorerwähnten Vorausſetzungen vor— 
handen ſind, oder wenn das Teilſtück als Holzung er— 
halten und auf Verlangen der Aufjichtsbehörde ihrer 
Auſſicht unterſtellt bleibt. 


Derartige geſetzliche Beſtimmungen müßten auch für 
die Gemeinde- ꝛc. Waldungen geſchaffen werden. Es 
erſcheint uns dies viel wichtiger als die vielfach heute 
empfohlene, ſchwer zu rechtfertigende und durchzuführende 
Oberaufſicht des Staates über die Privatwaldungen. 
In dieſer Richtung ſtimmen wir der Ausführung des 


Juniheftes „Schutzwald und Waldſchus“ Zeiie — 
und ff. vollſtändig bei. 


Jedenfalls halten wir, jo lange die Genehmigs: 
zur Veräußerung von Gemeinde- ꝛc. Waldungen fer: 
lich in den Händen des Kreis bezw. Bezirksausſ chi 
liegt, die großen Aufwendungen des Staates Pry * 
forſtungen von Gemeindeländereien für ſehr anieck— 
und wenig empfehlenswert, halten es vielmehr 
beſſer und wünſchenswerter, dieſe Mittel für den | 
kauf ſolcher Grundſtücke insbeſondere von ODedlände ce 
in denjenigen Gegenden zu verwenden, für welchen! 
ſtaatlichen Aufforſtungsbeihilfen gegenwärtig biz 
find. Vielleicht würde es ſich auch empfehlen, Die. 
käufe auf im Privat- oder Gemeindebeſitze bett. 
Schälwaldungen auszudehnen, deren Rentabilität im- 
mehr ſinkt, und welche jedenfalls in abſehbarer - 
in Ho hwald übergekührt werden müſſen, da dieſe Urn 
führungszeit durch den Ausfall der Nutzungen den © 
meinden ꝛc. manche Verlegenheiten bereiten wird. 


In den bei weitem meiſten Fällen werden die © 
meinden viel eher geneigt ſein, ihre Oedländereie n!: 
dem Staate zu einem angemeſſenen Preiſe zu ne bau: 
als dieſelben — ſelbſt mit Staaisbeihilfe — u 
forſten. Beſſer würde es zweifellos ſein, der Staa 
würbe und bewirtſchaftete ſolche Flächen, ſelbſt als gd 
er den Gemeinden Beihilfen zur Aufforſtung von Grin 
ſtücken gewährte, welche, ſobald jie nur irgend meld ¢ 
wertbaren Beſtände tragen, an Private veräußert 
von dieſen abgetrieben und unaufgeforſtet liegen gee” 
werden können. Aus dieſen Gründen erſcheint es 2 
ratſamer und zweckmäßiger, in Zukunft die fer! 
Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft ben 
Fonds, ſoweit letztere in betracht kommt, erbedlie 
ermäßigen und in gleichem oder beſſer in on: 
Maße die Fonds zum Ankaufe von Grundſtückene 
den Staatsforiten zu erhohen! Hierbei kommt nes 
betracht, daß die in Frage kommenden Flächen co 
meiſt ſehr billig zu haben ſind, und die Ankauf set 
meiſt nur das Doppelte oder Dreifache der "E: ! 
Staatsbeihilfen betragen werden. Den Gemein 
würden durch Vermehrung der benachbarten Stan 
waldungen und die hierdurch bedingte vermehrte Arts 
gelegenheit, durch die umfangreicheren Neben num 
u. ſ. w. abgeſehen von dem ſegensreichen klimaues 
Einfluß des Waldes zweifellos großer Nutzen evivet 


La 


Hierzu kommt, daß in vielen Fällen den Gemen 
geeignete Organe zur Wirtſchaftsführung und zur we. 
übung des Forſtſchutzes fehlen, und der Anſchlus— 
einen benachbarten Staatswaldtomplex nicht une 
möglich ſein wird. 

Aus allen dieſen Gründen erſcheint es "7 
zweckmäßiger und daher empfehlenswerter, in Zu! 
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nur ausnahmsweiſe an Gemeinden ꝛc. zu uf: 
forſtungszwecken ſtaatliche Beihilfen zu gewähren, viel— 
mehr ſolche Flächen, deren Aufforſtung wünſchenswert 
oder notwendig erſcheint, ſtaatlicherſeits anzukaufen und 
aufzuforſten. Zu dieſem Zwecke müßte ein erheblich 
höherer Betrag für Ankäufe von zur forſtlichen Be— 
wirtſchaftung geeigneten Gruudſtücken in den Etat ein: 
geſtellt werden, als dies bisher der Fall geweſen iſt, 
wohingegen andererſeits der Betrag für Förderung der 
Forſtwirtſchaft durch Aufforſtungsbeihilfen entſprechend 
ermäßigt werden könnte. 

Außerdem aber muß der Staatlichen Aufſichtsbehörde 
in Fragen der Teilung und Veräußerung von Gemeinde— 
2c. Forſten durch Geſetz eine ähnliche Einwirkung geſichert 
werden, wie dies bei den gemeinſchaftichen Holzungen 
dem Geſetze vom 14. März 1881 zufolge der Fall iſt. 


Aus dem Großherzogtum Hellen. 
(Aus der Korftverwaltung). 
A. Perſonal- Veränderungen im Großh. Heſſ. Staats- 


forſtverwaltungsdienſt vom 1. Samar bis Ende 
Inni 1900. 
1. Geſtorben. 
Der Oberförſter der Oberförſterei Gernsheim, 


Forſtmeiſter Friedrich Pfannſtiel zu Gernsheim am 
1. Februar 1900. 
2. Verſetzungen. 
Der Oberförſter der Oberförſterei Hoch-Weiſel, 


| 


| 
| 


Forſtmeiſter Karl Weigand zu Butzbach in die Ober⸗ | 


förſterei Wieſeck mit dem Wohnſitz zu Gießen; 


der Oberförſter der Oberförterei Babenhauſen, 
Forſtmeiſter Auguſt Suppes in die Oberförſterei Groß- 


Steinheim; 

der Oberförſter der Oberſörſterei Zellhauſen, 
Forſtmeiſter Karl Kullmann zu Seligenſtadt in die 
Oberförſterei Darmſtadt; 

der Oberförſter der Oberförſterei Meſſel, Wilhelm 
Schallas zu Meſſeler Forſthaus in die Oberförſterei 
Wimpfen; 

der Oberförſter der Oberförſterei Höchſt, Friedrich 
Storck in die Oberförſterei Groß Umſtadt; 

der Oberförſter der Oberförſterei Schaafheim, 
Peter Eickemeyer zu Richen in die Oberförſterei Bens— 
heim; 

der Oberförſter der Oberförſterei Lindenfels, Hugo 
Schaub zu Lörzenbach in die Oberförſterei Worms; 

der Oberförſter der Oberförſterei Hainbach, An— 
jelm Stifel zu Burg- Gemünden in die Oberförſterei 
Rothenberg mit dem Wohnſitz zu Hirſchhorn a. N.; 

der Oberförſter der Oberförſterei Maulbach, Auguſt 
Möller in die Oberförſterei Gernsheim; 


| 
| 


t 


| 


| 


der Oberförſter der Oberförſterei Grebenhain, Otto 
Weber in die Oberförſterei Seligenſtadt; 

der Oberförſter der Oberförſterei Wahlen, Hermann 
Eidmann in die Oberförſterei Babenhauſen; 

der Oberförſter der Oberförſterei Romrod, Karl 
Schlotterer in die Oberförſterei Hoch-Weiſel mit dem 
Wohnſitz zu Butzbach; 

der Oberförſter der Oberförſterei Schotten, Ludwig 
Block in die Oberförjterei Schaafheim mit dem Wohn— 
ſitz zu Babenhauſen. 

3. Ernennungen. 

Der Oberforſtmeiſter i. P. Karl Schnittſpahn zum 
Oberförſter der Oberförſterei Friedberg; 

der Forſtaſſiſtent Johannes Mann 
förſter der Oberförſterei Lauterbach; 

der Forſtaſſiſtent Karl Freiherr Schenk von Schmitt— 
burg zum Oberförſter der Oberförſterei Kelſterbach; 

der Forſtaſſiſtent Wilhelm Heimburg zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Lindenfels; 

der Forſtaſſiſtent Richard Schlich 
der Oberförſterei Höchſt; 

der Forſtaſſiſtent Hermann 
der Oberförſterei Maulbach; 

der Forſtaſſiſtent Wilhelm 
der Oberförſterei Meſſel; 

der Forſtaſſiſteut Karl Hoffmann zum Oberförſter 


zum Cher 


zum Oberförſter 
Wiener zum Oberförjter 


Schlag zum Oberförſter 


der Oberförſterei Romrod; 


der Forſtaſſiſtent Ludwig Schreher zum Oberföriter 
der Oberförſterei Wahlen; 

der Forſtaſſiſtent Friedrich Kullmann zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Burg-Gemünden; 

der Forſtaſſiſtent Dr. Emil Schüz zum Oberföriter 
der Oberförſterei Ulrichſtein; 

der Forſtaſſeſſor Karl Wallenfels zum Oberfoͤrſter 
der Oberförſterei Lörzenbach; 

der Forſtaſſeſſor Yugo Seidel zum Oberförſter der 
Oberförſterei Schotten; 

der Forſtaſſeſſor Wilhelm Cellarius zum Oberförſter 
der Oberförſterei Bad-Salzhauſen; 

der Forſtaſſeſſor Georg Ohl zum Oberförſter der 
Oberförſterei Grebenhain; 

die Forſtaſſeſſoren Karl Urſtadt, Wilhelm Fuchs, 
Hermann Lautenſchläger, Hans Schwörer und Guſtav 
Krug zu Forſtaſſiſtenten. 


B. Geſetze, Verordnungen und Bekanntmachungen. 


1. Die Bekanntmachung v. 29. Januar 1900, 
die Zulaſſung der Forſtkandidaten zum 
Befähigungs-Acceß bei der Dinifterial, 
abteilung für Forſt- und Kameralver— 
waltung betreffend. 


Sie lautet: 

„Mit Ruͤckſicht auf den übergroßen, zu dem Be: 
darf des heſſiſchen Staatsforſtdienſtes in keinem 
Verhältnis ſtehenden Zudrang zum Forſtfach muß 
die Zahl der bei der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung zum Acceß zuzu— 
laſſenden Kandidaten des Forſtfachs von jetzt ab 
beſchränkt werden. Es wird dies hierdurch mit 
dem Anfügen zur Kenntnis gebracht, daß vor— 
behalten bleibt, in jedem einzelnen Falle nach 
Prüfung des Geſuchs die Zulaſſung zum Accel 
zu verſagen.“ 

Schon von jeher iſt im Großherzogtum Heſſen der 
Zudrang zum Studium der Forſtwiſſenſchaft ein ſehr 
großer geweſen. Die Folge davon war, daß die 
Aſpiranten für den Staatsforſtdienſt meiſt erſt in einem 
ſebr vorgerückten Lebensalter zur Anſtellung als Ober. 
förſter gelangten. Wenn auch vor etwa 10— 15 Jahren 
die Verhältniſſe ſich hierin etwas beſſerten, ſo blieb doch 
die Anzahl der Forſtaſſeſſoren eine ſo erhebliche, daß 
ein großer Teil derſelben oft Jahre lang auf Ver— 
wendung im Staatsforſtdienſt warten mußte. In 
letzterem Punkte wurde gründliche Abhilfe dadurch ge— 
ſchaffen, daß diejenigen Forſtaſſeſſoren, welche ſich nach 
Abſol vierung eines halbjährigen praktiſchen Kurſes das 
Patent als Geometer I. Klaſſe erwarben, in anderen 
Zweigen des Finanzminiſteriums, insbeſondere bei den 
Waſſerbauämtern, der Dammbaubehörde und den Bar: 
behörden für Nebenbahnen intereſſante, für ihren ſpäteren 
Beruf vorteilhafte und dabei recht gut bezahlte Be— 
ſchäftigung fanden. Da auch ein nicht unerheblicher 
Prozentſatz im Forſtdienſt der heſſiſchen Standesherren 
unterkam, ſo trat ſogar der Fall ein, daß trotz der 
großen Anzahl von Staatsdienſtaſpiranten die Staats— 
forſtverwaltung nicht genug Forſtaſſeſſoren zur Verfügung 
hatie, um verſchiedenen überlaſteten Oberförſtereien die 
beantragte und ais notwendig anerkannte Aushilfe ge: 
währen zu können. Ebenſo mußte eine große Anzahl 
von Betriebsregulierungsarbeiten, deren baldige Inan— 
griffnahme im Intereſſe der betreffenden Waldungen zu 
wünſchen wäre, wegen des Perſonalmangels zurückge— 
ſtellt werden. 

Was die Anſtellungsverhältniſſe aulangt, ſo iſt den 
dienſtälteſten Forſtaſſeſſoren durch die im Jahre 1898 
erfolgte Schaffung von 10 Forſtaſſiſtentenſtellen und 
die im Frühjahr 1900 eingetretene Gründung von 14 
neuen Oberförſtereien geholfen worden. Trotz der hier— 
nach ſtattgefundenen Vermehrung der etatsmäßigen Stellen 
um 24 ſind die Ausſichten auf Anſtelhung für die 
noch verbleibenden Forſtaſſeſſoren jo wenig guͤnſtige, 
daß der Erlaß der oben erwähnten Bekanntmachung 
wohl am Platze war. Ein Blick auf die Altersklaſſen— 
verhältniſſe der heſſiſchen Forſtbeamten wird dies am 
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deutlichſten zeigen. Nach dem dermaligen Stand (Jui 
1900) ſind mit Forſtleuten beſetzt: 

10 Stellen bei der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameral verwaltung 
ſelbſt, 

85 Oberföͤrſtereien, 

10 Forſtaſſiſtentenſtellen 

zuſammen = 105 Stellen. . 
Von den Inhabern dieſer 105 Stellen befinden ſich 
in einem Alter von 


über 70 Jahreu = 1 
60—70 „ = 4 
50—60 „ = 16 
40—50 „ = 82 
30—40 == 52 


Vorhanden find z. Zt. noch 22 Forſtaſſeſſoren, 
während in Abſolvierung ihres Acceſſes begriffen ſind 
und innerhalb der nächſten 2½ Jabre zu Forſtaſſeſſoren 
ernannt werden können 9 Forſtacceſſiſten. Es bedarf 
hiernach wohl keines weiteren Nachweiſes, daß vor 
dem Studium der Forſtwiſſenſchaft im Großherzogtum 
Heſſen nicht nachdrücklich genug gewarnt werden kann. 

2. Die Bekanntmachung vom 9. Mai 1900, 
die Organiſation der Oberförſtereien 
betreffend. 

Bereits im Maiheft 1900 dieſer Zeitſchrift iſt be— 
richtet worden, daß durch den Beſchluß der beiden 
Kammern der Landſtände die Anzahl der Großh. Ober— 
förſtereien (71) um 14 vermehrt worden iſt. Neu be: 
gründet wurden die Oberförſtereien: 


1. Bensheim, 8. Wimpfen, 

2. Darmſtadt, 9. Worms, 

3. Groß⸗Steinheim, 10. Bad⸗Salzhauſen, 

4. Groß-Umſtadt, 11. Friedberg, 

5. Kelſterbach, 12. Lauterbach, 

6. Lindenfels, 13. Ulrichſtein, 

7. Rothenberg zu 14. Wieſeck zu 
Hirſchhorn, Gießen, 


während nach der ſeitherigen Organiſation jede Provinz 
für ſich organiſiert war, iſt bei der neuen Organiſation 
mit dieſem Prinzip gebrochen worden, indem ſich 3 in 
der Rheinebene gelegene Oberförſtereien — Mainz, 
Gernsheim und Worms aus Gebietsteilen der 
Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen zuſammen— 
ſetzen. Da unter den neubegründeten Oberföͤrſtereien 
ſich ein ganze Anzahl ſolcher befinden, deren Wohnſitze 
Orte mit höheren Lehranſtalten ſind, ſo ließ ſich vor— 
ausſehen, daß unter den älteren Oberförſtern zahlreiche 
Bewerber um dieſe Stellen auftreten würden. That— 
ſächlich haben auch — wie aus den unter A. genannten 
Perſonalnotizen hervorgeht — infolge der Neuorgani— 
ſation erhebliche Verſchiebungen in der Beſetzung der 
Oberförſtereien ſtattgefunden. 
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Nach der bereits vollſtändig durchgeführten Neu⸗ 
organiſation entfallen von den 85 Oberförſtereien: 


1. auf die Provinz Starkenburg 44 
2. auf die Provinzen Starkenburg 
und Rheinheſſen 3 
3. auf die Provinz Rheinheſſen 2 
4. auf die Provinz Oberheſſen 36 


Was die Flächengröße der Verwaltungs-Objekte 
(Domanialwald, Kameral-Domänen, ſowie Waldungen 
der Gemeinden, Korporationen und Stiftungen) anlangt, 
ſo beträgt dieſelbe nunmehr: 

in 10 Oberfoͤrſtereien 1000 — 1500 ha 


„ 24 „ „ 15002000 „ 
„ 32 „ »„ 20002500 „ 
„ 16 „ „ 2500-3000 „ 
77 3 Hi I über 3000 I 


Die Verteilung auf die einzelnen Provinzen ergibt 
ſich aus folgender Tabelle: 


Es entfallen 


bon den b, anf lantetavten: 
von den Ober- Starken ich und hein. Ober. 
förſtereien mit burg Rheinheſſen heſſen heſſen 
1000 — 1500 hal Ae — 3 
1500-2000 , || 13 2 = 9 
2000-2500 „ 12 1 PR 19 
2500—3000 „| 11 — | 1 4 
über 3000 „ | 1 — | 1 | 1 
| 44 | 38 | 2 [ 36 


Im Großherzogtum Heſſen liegt den Oberförftereien 
hinſichtlich der Gemeinde-, Körperſchafts⸗ und Stiftungs⸗ 
waldungen nur die Natural Einnahme ob, während die 
Verwertung der Forſtprodukte Sache der Vorſtände der 
betreffenden Gemeinden ꝛc. iſt. Es bedarf daher wohl 
keines beſonderen Nachweiſes, daß im Domanialwald, 
wo der Oberförſter auch die Verwertung der Hölzer 
mit ihren oft ſehr umfangreichen Korreſpondenzen zu 
beſorgen hat, dem Forſtverwaltungsbeamten erheblich 
mehr Arbeit erwächſt als im gleich großen Gemeinde: 
wald, wenn auch die mit den Kreisämtern und den Ge⸗ 
meindevorſtänden zu pflegenden Verhandlungen nicht 
geringfügiger Natur find, und der Oberföͤrſter ver— 
pflichtet iſt, den letzteren bei der Verwertung des Holzes 
mit ſeinem techniſchen Rat zur Seite zu ſtehen. Um 
daher ein Urteil darüber zu erlangen, inwieweit die 
Vermehrung der Stellen um 14 entlaſtend wirkt, iſt es 
erforderlich, die 85 Oberförſtereien auch hinſichtlich des 
Beſitzſtandes der ihnen unterſtellten Verwaltungsobjekte 
zu betrachten, wobei der Domanialwald und bezw. 
Staatswald mit dem kameralfiskaliſchen Beſitz zuſammen 


als fiskaliſche Verwaltungsobjekte bezeichnet werden ſollen. 
Es ergibt ſich hierbei folgendes Verhältnis: 


—— 


Es haben 


— —— ——— — 
Fiskaliſche Gemeinde 2c. 
Verwaltungs- 
= objekte Waldungen 
Anzahl der Oberförſtereien 

bis 500 33 26 
500 — 1000 14 16 
1000 1500 10 15 
15002000 17 | 18 
2000 —2500 \ 8 | 4 
2500-8000 2 | 5 
über 3000 1 1 


Wie ſchon im Bericht über die auläßlich der Er— 
richtung der 14 neuen Oberförſtereien entſtandenen 
Kammerverhandlungen erwähnt wurde, iſt von der 
Regierung — neben der immer noch intenfiver zu oe: 
ſtaltenden Wirtſchaft — der Aufkauf der in bäuerlichem 
Beſitze befindlichen Waldungen, ſogen. Privatwaldungen 
II. Klaſſe, als das nächſte Ziel der Staatsforſtverwalt⸗ 
ung bezeichnet worden. Beruͤckſichtige man, daß im 
Großherzogtum Heſſen noch etwa 26000 ha dergl. 
Waldungen vorhanden find — wovon auf die Provinz 
Starkenburg (Odenwald) allein über 20 000 ha ent: 
fallen — ſo muß beſonders in anbetracht des meiſt 
ſehr parzellierten Privatwaldbeſitzes zugegeben werden, 
daß den in betracht kommenden Oberförſtereien eine 
recht große, aber ſehr dankenswerte Arbeit bevorſteht. 

3. Die Verordnung vom 2. Juni 1900, 
die allgemeine Staatsprüfung in dem 
Finanzfacch und in den techniſchen Fächern 
betreffend. 

Hiernach werden die Kandidaten des Forſtfachs bei 
der Hochſchulprüfung nicht mehr in der Technologie der 
landwirtſchaftlichen Gewerbe geprüft; weiter tritt an 
Stelle der Hauptſätze des Staats- und Privatrechts 
eine Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaft. 

4. Die Bekanntmachung vom 20. Juni 1900, 
das Meſſungs verfahren beim Bau- und 
Nutzholz betreffend. 

In Abänderung der Bekanntmachung vom 7. Januar 
1876 wird mit Wirkung vom 1. Oktober 1900 ab 
beſtimmt, daß das Stammholz ſtets ohne Rinde 
zu meſſen und zu dem Zwecke dieſe nebſt Baſt an der 
Meßſtelle zu entfernen iſt. Für den Ausfall an Rinde 
iſt bei ſämtlichem Stammholz ein Zuſchlag von 10% 
zu machen, da nach wie vor — im Einklang mit den 
Vereinbarungen der Bevollmächtigten deutſcher Regier⸗ 
ungen vom 23. Auguſt 1875 — für die Naturalver: 
rechnung, Betriebseinrichtung und Statiſtik nur die aus 
Holz und Rinde ermitteltelte Maſſe in betracht kommt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtelluugen. 


Bemerkungen zu dem Bericht über die Exkurſion des 
öſterreichiſchen Reichsforſtvereius. 
(Siehe Allg. Forſt- u. Jagd-Zeitung, Novemberheft, S. 397 ff.) 


Durch die Güte der Redaktion der A. F. u. J. 3. 
erhalte ich den Korrekturabzug dieſes Berichtes. Der— 


ſelbe veranlaßt mich bezüglich einiger die badiſchen 
Verhältniſſe berührender Punkte zu nachſtehenden Re: 
merkungen: 

1. Die Annahme, daß der badiſche Schwarzwald 
günſtigere Standortsverhältniſſe aufweiſt als der württem— 
bergiſche, kann im allgemeinen, da in Baden als boden— 
bildende Geſteine Gneiſe und Granite vorwiegen, als 
zutreffend anerkannt werden, keineswegs aber wird dies 
hinſichtlich des berührten Erkurſtonsgebieis, das beider: 
ſeits dem Buntſandſtein angehört, nachgewieſen werden 
können. Die Standortsverhältniſſe ſind auf S. 3/4 
des den Herrn Erkurſionsteilnehmern eingehändigten 
„Führers“ zutreffend als durchaus mäßige geſchildert, 
und wenn gleichwohl „die Wachstums- und Boden: 
verhäliniſſe jo verzügliche“ ſind, wie man ſie ſelten 
finder, Jo dürfte dies zum Teil auch auf (S. 398) die 
Veſtandesform zurückzuführen ſein. 

2. Daß ein im Femelſchlag- und teilweiſe im 
Femelbetrieb mit 120 jähriger Umtriebszeit bewirt— 
ſchafteter Wald naturgemäß bei einem flüchtigen Wald— 
beſuch auf den Beſchauer einen konſervativen d. h. 
holzreichen Eindruck macht, kann nicht befremden, findet 
ſich doch faſt in allen Waldteilen über Aufwuchspartien 
nutzbares Holz. Ob aber ein ſolcher Wald zur Her— 
vorbringung eines beſtimmten nachhaltigen Holz- oder 
Geldertrags eines ebenſo hohen oder gar höheren Holz— 
Vorrats bedarf wie der ſchlagweiſe Hochwald, möchte 
ich auf grund meiner Beobachtungen doch besweifeln, 
weil eben in jenem der Beſtandesſchluß in den höheren, 
das Vorratskapitel ſtark belaſtenden Altersſtufen prin— 
zipiell forifällt, und weil weit mehr mit dem Lichtungs— 
zuwachs gearbeitet wird. 

3. Die Bemerkung, daß die Nutzung der Alt: 
hbölzer nach Maßgabe ihres (zumeiſt phyſiſchen) Ab: 
triebsalters erfolgt, kann leicht zu Peißverſtändniſſen 
führen. Thatſächlich werden die hiebsreifen Hölzer im 
Rahmen der Nachhaltigkeit, jedoch in durchaus ge— 
ſundem Zuſtand genutzt, was nur dadurch möglich 
iſt, daß in allen Altersſtufen für die rechrzeitige 
Entnahme des unwüchſigen, mißformigen und kranken 
oder ſonſtwie ſchadhaften Holzes geſorgt wird; gerade 
in dieſer fortgeſetzten Stammesausleſe, die durch keine 
andere Beſtandesform in gleichem Maße begünſtigt wird, 
liegt m. E. der Hauptgrund für die „vorzüglichen Wachs— 
tumsverhältniſſe“ des geordneten Femelſchlagbetriebs. 
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Die bad. Waldungen ſind aus regellos behandelten 
Plenterwaldungen hervorgegangen; dieſem Umſtande 
mußte die Wirtſchaftsführung durch die Wahl der Be— 
triebsform Rechnung tragen (S. 45 d. Führers), und 
jie hat hierdurch der Anſammlung abgängiger, 
zuwachsloſer Althölzer in wirkſamſter Weile por: 
gebeugt. 

4. Aus der Höhe des Waldreinertrags ohne weiteres 
auf die Rentabilität einer Betriebsform ſchließen zu 
wollen, iſt nicht angäugig; man müßte doch vor allem 
die Produktionskapitalien oder zum mindeſten die Gröben 
von Vorrat, Zuwachs. Agabefag und dergl. m. kennen; 


es dürften daher auch die von dem geehrten Herrn Be— 


richterſtatter an ſeine finanziellen Betrachtungen ge— 
knüpften Folgerungen gegenſtandslos ſein. 


Karlsruhe, Okt. 1900. Siefert. 


XVII Verſammlung des württ. Forſtvereius. 


Der württembergiſche Forſtverein verſammelte ſeine 
Mitglieder in dieſem Jahre im Schwarzwald, Ver— 
ſammlungsort (15.— 17. Juli) war Calw, beſucht 
wurden die Reviere Liebenzell und Hirſau. Das Revier 
Liebenzell, dem der größere Teil des Waldbeſuchs galt, 
beſitzt eine ertragstabtqe Staatswaldfläche von 1521 ha. 
Die Waldungen liegen zu beiden Seiten des unteren 
Nagoldthals, größtenteils an den öſtlichen und weſtlichen 
Hängen gegen dasſelbe, ſowie an den Hängen der Zeiten: 
thäler, nur zum kleineren Teil auf den Plateau's Der 


Waldbeſuch erſtreckte ſich durchweg auf die Weſthänge 


der Nagold, welche ihrer ganzen Länge nach von Norden 
nach Süden durchwandert wurden. 

Die Höhe über dem Meere wechſelt zwiſchen 360 
und 660 m. Der größte Teil der Fläche gehört der 
Formation des Buntſandſteins an, in welchen ſich auch 
die Erkurſion ausſchließlich bewegte. Der Formation 
wie der weltlichen Erpoſition entſprechend bilden im 


Exkurſionsgebiet Tanne und Forche die Hauptholzarten. 


Herrſcht in den ältern Altersklaſſen die Tanne ganz 
überwiegend vor, jo iſt fie in den jüngeren dur ) Forche 
und Fichte bedeutend zurückgedrängt, was von Auf— 
forſtungen und Kahlſchlagwirtſchaft in dieſem Zeitraum 
herrührt. 

Die Forchengeſtänge find jetzt zum größten Teil 
wieder mit Tannen unterbaut. Die Tanne, welche mit 
560, vorherrſcht, ſoll auch in Zukunft die Haupthol zart 
bilden. Sie tritt meiſt rein oder mit geringer Bei— 
miſchung der Forche, Fichte, Eiche und Buche auf, nur 
an weſtlichen und ſüdlichen Hängen iſt die Beimiſchung 


| 
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der Forche eine ſtärkere. Dort finden ſich auch in 
Altholzbeſtänden nahezu reine Forchen. 

Die Umtriebszeit beträgt für Tanne 120, für Fichte 
90, durchſchnittlich 114 Jahre, trotzdem wurde von 
Bildung zweier Betriebsklaſſen vorerſt abgeſehen 

Zur Beſeitigung ſpäterer Betriebshinderniſſe wurden 
in neueſter Zeit durch die Bildung kurzer Hiebszüge, 
ſowie durch zahlreiche Los- und Freihiebe umfaſſende 
Vorkehrungen getroffen, ſodaß künftig die Sturmgefahr 
in dem durch ſeine Lage ohnehin begünſtigten Revier 
ſehr vermindert erſcheint. Eine weitere Gefahr, der 
Schneedruck, ſoll durch Erziehung ſolider Miſchbeſtände 
bekämpft werden. 

Beſonderes Intereſſe bieten die von dem Inſpektor 
des Bezirks, Oberforſtrat von Speidel, aufgeſtellten 
Wirtſchaftsgrundſätze, welche an Ort und Stelle ein— 
gehend erörtert wurden und allgemeinen Beifall fanden. 
Dieſelben fordern für das Buntſandſteingebiet plan— 
mäßige Erziehung von Miſchbeſtänden aus Tanne, 
Buche, Fichte, Forche, wobei Tanne und Buche den 
Grundbeſtand zu bilden haben, in welchen nachher Fichte 
und Forche eingemiſcht werden ſollen. Insbeſondere 
ſoll die Tanne, welche bisher an ihrer natürlichen Ver— 
breitung beträchtlich verloren hatte, künftig wieder in 


ihre ſtandortsgemäßen Rechte eingeſetzt und, ſoweit fie | 


nicht von ſelbſt ankommt, auf künſtlichem Weg einge: ` EN ec. 
den Zuſammenhang zwiſchen Windrichtung und Wolken— 


bracht werden. 


Einzeln und in kleinen Gruppen ſoll ſodann dem 
` S 3 e bd H H N 2 
Tannengrundbeſtand die Buche mit 10-30% beige: | ß gun Ser: Zoe ua One, Zi 


mischt werden wegen ihrer günſtigen Einflüſſe auf 
Boden und Beſtaud. Die Beimiſchung erfolgt auf 
natürlichem oder auf künſtlichem Weg durch Pflanzung 
und Saat. 

Grundſatz iſt, Tannen- und Buchengrundbeſtand 
unter dem Schntz des Altholzes zu erziehen, Kahlſchlag 
iſt alſo ausgeſchloſſen. 

Die Fichte dient hierauf zur Füllung dieſes Grund— 
beſtandes, da ſie in reinem Stand im Buntſandſtein 
dauernd ſaſt nirgends befriedigt. Ebenſo werden Forche 


und Weymouthskiefer planmäßig eingebracht, aber ert ` 


dann, wenn der umgebende Beſtand genügend vor: 
gewachſen iſt. 

Der ſtärkere oder ſchwächere Grad der Beimiſchung 
der Forche wie auch der Fichte ſoll vom Standort ab— 


hängen, die Beimiſchung der Forche nur da ſtärker ſein, 


wo ihr der Standort mehr als andern Holzarten zu— 
ſagt, immer aber ſoll ſie in einen Grundbeſtand von 
Tannen und Buchen eingebracht, der Grundbeſtand alſo 


nicht nachträglich unter der Forche angezogen werden. 
Zeitig vor Beginn der Beſtandesverjüͤngung (10 — 


15 J. vorher) wird vorhandener älterer Tannenvorwuchs 


behufs Erzielung neuen Anflugs entfernt bis auf ein- 
1900 
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zelne Vorwüchſe, welche beſtimmt jind, den Jungwuchs 
vor Beſchädigungen bei Fällung und Anrücken zu 
ſchützen. Die Verjüngung auf Tanne beginnt ſodann 
mit anfänglich ſchwachen Eingriffen durch Entfernung 
kranker und ſtärkſter Stämme und wird nach dem Be— 
darf des Anflugs in der Regel löcherweiſe fortgeſetzt. 


Der Beſtandespflege wird, wie dies bei dem lang: 
ſamen Jugendwachstum der Tanne notwendig iſt, große 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Zur Erhaltung der ange— 
bahnten Miſchung iſt ein ſtets lockerer Schluß erforder— 
lich, welcher durch häufige aber mäßige Läuterungen 
erreicht wird. 

Dieſelben Grundſätze gelten auch für den kleinen 
Teil des benachbarten Reviers Hirſau, welcher zum 
Schluß von der Exkurſion berührt wurde, da hier 
durchaus dieſelben Verhältniſſe vorliegen. 


Intereſſante Erörterungen knüpften ſich an das Ge— 
ſehene, welches den Beweis für die Richtigkeit der vor— 
ſtehenden Wirtſchaftsgrundſätze erbrachte. 

Der lange und heiße Exkurſionsweg wurde ans 
genehm unterbrochen durch eine Frühſtückspauſe auf dem 
Kaffeehof bei Liebenzell mit hübſchem Blick anf dieſes 
Städtchen. 

Hier erläuterte Herr Oberförſter Eifert-Hirſau 
an der Hand zahlreicher Oelſkizzen über Wolkenſtudien 


figur in intereſſanter Weiſe, wobei er nachwies, wie ſich 


obachtung ihrer Bewegung ihre Zugsrichtung alſo auch 
die herrſchende Windrichtung feſtſtellen laſſe. 


Herr Oberförſter Eifert hatte dann auch die Güte, 
nach Schluß der Exkurſion die Führung bei Beſichtig— 
ung der Kloſterruinen von Hirſau zu übernehmen und 
Aufſchluß über Alter und Bauart der einzelnen Teile 
zu geben. 

Der Abend vereinigte die Teilnehmer bei einem ge— 
meinſamen Eſſen in Calw, wo unter anderem insbe— 
ſondere der beiden Herrn Revierverwalter Oberförſter 
Plochmann-Liebenzell und Oberförſter Eifert-Hirſau und 
ihrer liebenswürdigen und aufopfernden Führung dank— 
bar gedacht wurde. 

Am 2. Tag (17. Juli) fanden die Verhandlungen 
des Vereins im Feſtſaal des Georgianums ſtatt unter 
dem Vorſitz des Präſidenten Hofdomänendirektor von 
Günzler. 

Nach den üblichen Begrüßungen kamen zunächſt 
Vereinsangelegenheiten zur Verhandlung, worunter be— 
ſonders mehrere z. T. durch das bürgerliche Geſetzbuch 
notwendige Statutenänderungen 

Es wurde u. a. beſchloſſen, daß der Sitz des Ver— 
eins Stuttgart fein ſolle, daß der Jahresbeitrag auf 
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4 M. erhöht wird, und daß im Fall der Auflöjung 
des Vereins deſſen Vermögen dem Forſtdienernnter— 
ſtützungs verein zufällt. 

Einem vorjährigen Antrag entſprechend wurde ferner 
die Vertretung der Intereſſen der Forſtbeamten als eine 
Auigabe des Vereins in die Statuten aufgenommen. 


Von vielen Seiten unterſtützt wurde der Wunſch 
ausgeſprochen, es möchten künftig die Verſammlungs— 
ſchriften zeitig vor Beginn der Verſammlung an die 
Teilnehmer zur Verſendung kommen, damit dieſe in 
der Lage wären, die Führer ꝛc. vorher zu leſen, und 
ſich zu orientieren, wozu während der Verſammlung 
kaum Zeit vorhanden iſt. 


Die Verſammlung hatte weiterhin darüber zu ent— 
ſcheiden, ob der Verein von ſeinem Recht, einen Ver— 
treter in den deutſchen Forſtwirtſchaftsrat zu entſenden, 
Gebrauch machen will. Nach Bejahung dieſer Frage 
wurden gewählt als Vertreter: Oberförſter Kurz— 
Stammheim, als Stellvertreter: Oberförſter Koch, Forſt— 
amtsverweſer in Ellwangen. ö 

Es folgten nun 2 

Zuerſt ſprach Oberförſter Ramm -Calmbach über 
rationelle Düngung der Forſtgärten. Me: 
ferent behandelte dieſen leider noch vielfach vernach— 


Vorträge. 


läßigten Zweig des Forſtbetriebs auf grund eingehender 


Studien und langjähriger Verſuche in ſo intereſſanter 
und lehrreicher Weiſe, daß ſein Vortrag die volle Auf— 
merkſamkeit aller Zuhörer feſſelte und reichen Beifall 
erntete Vielleicht iſt hier ſchon vor Eingehen auf den 
Inhalt des Vortrags die Bitte erlaubt, der Herr Referent 
möchte ſeine reichen Erfahrungen auf dem Gebiet des 
Forſtgartenbetriebs in einem kurz gefaßten, gemeinver— 
ſtändlichen Leitfaden zuſammenfaſſen, damit dieſelben 
weiteren Kreiſen, insbeſondere auch dem niederen Forſt— 
perſonal zugänglich gemacht werden können, dem doch 
die Ausführung der meiſten in betracht kommenden 
Arbeiten überlaſſen werden muß oder doch thatſächlich 
überlaſſen wird. | 

Ref. begründet zunächſt die wachſende Bedeutung 
der Forſtgärten bei dem mit der Intenſität der Forſt— 
wirtſchaft ſteigenden Pflanzenbedarf. Wir brauchen jetzt 
ausgedehnte ſtändige Forſtgärten und müſſen für ent— 
ſprechende Düngung Sorge tragen, wobei Stalldünger 
aus naheliegenden Gründen wenig in betracht kommt. 
Der Forſtbetrieb muß ſich vorwiegend der Verwendung 
künſtlicher Düngemittel zuwenden, worin ihm die Land— 
wirtſchaft längſt vorausgeeilt iſt; bei ihr kann er ſich 
Rat holen und ſich die dort gemachten Erfahrungen für 
ſeine Verhältniſſe nutzbar machen. Ref. beſpricht hierauf 
die allgemeinen Geſichtspunkte für Düngung, das 
Düngungsbedürfnis, die in betracht kommenden Pflanzen— 
nährſtoffe und die Erhaltung der phyſikaliſchen Eigen— 


ſchaften des Bodens und geht dann ſpeziell zu den Dünger. 
der Pflanzgärten über, wobei er unterſcheidet: kon zen. 
trierte Saatſchuldünger und humusliefernde Dinger. 
Von erſteren empfiehlt er des geringen Gewichts wegen 
für den Forſtgartenbetrieb beſonders: Doppel ſuper— 
phosphat, Peruguano und Kaliſuperphosphat, von letsteren 
die Gründüngung mit Leguminoſen und die Komvpoſt— 
bereitung aus Mooſen, Farnen, Unkräutern, Torf 2. 
unter Verwendung von Aetzkalk. 


Nach verſchiedenen Richtungen günſtig wirkt die 
Gündüngung mit Leguminoſen, welche den Boden nic: 
allein mit Humusſtoffen bereichert, ſondern ebenſo mit 
Stickſtoff, welchen dieſe Pflanzen zu aſſimilieren ver— 
mögen, während ſie als Tiefwurzler die übrigen Mineral— 
ſtoffe bis zu SO und 120 em tief aus dem Untergrund heraus. 
holen und durch ihre tiefgehenden Wurzeln nach deren 
Abſterben eine Menge enger, tiefer Röhren bilden, welcht 
für die Waſſerverſorgung und Durchlüftung des Bodens 
von großer Bedeutung ſind. " 

In Beſprechung der Ausführung der Düngung gie 
Ref. eine Menge wertvoller Zahlen und praktiſcher 
Winke für die in betracht kommenden Bodenarten, welche 
meiſt ſeiner praktiſchen Thätigkeit entnommen ſind, und 
ſchließt mit dem Wunſche, die forſtliche Verſuchsſtation 
möchte Düngungsverſuche in ihren Arbeitsplan aufnehmen. 


An der anſchließenden Debatte beteiligen ſich Profeſſor 
Dr. von Lorey, ſowie die Oberförſter Kienzle, Weib. 
Hirzel und Nördlinger. 

In einem weiteren Vortrag über die wichtigſten 
Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuchs 
in Hinblick auf Forſt-⸗ und Jagdverwal— 
tung führt uns Herr Intendanturaſſeſſor Dreiß 
im Eilſchritt durch die weiten Hallen des bürgerlichen 
Geſetzbuchs, überall auf Veränderungen gegenüber den 
früheren Recht aufmerkſam machend, welche Forſt- und 
Jagdverwaltung berühren. Ref. betont, daß er ert 
bei Ausarbeitung des Vortrags gefunden babe, in 
welchem Umfang die meiſten Kapitel des Privatrechts 
die Forſt- und Jagdverwaltung berühren, fo daß es 
ihm im Rahmen eines kurzen Vortrags unmöglich te, 
überall zu verweilen; er beſchränke ſich daher auf dit 
wichtigſten Gegenſtände. 

Ref. beſpricht nach allgemeinen Erörterungen u: 
nächſt das Obligationenrecht und hier insbeſoudere 
wieder die Vertragslehre, welche ziemlich abweichend 
vom früheren Recht geregelt iſt. Das neue Mut 
fordert häufig Schriftlichkeit und notarielle Beglaubig⸗ 
ung. Beim Kauf geht die Gefahr erſt bei der Ueber 
gabe über, bei Verſteigerung erft beim Zulchlagsbeiceit. 
Es empfiehlt ſich, Zuſchlagserteilung vorzubehalten, de 
ſonſt der Verkäufer, forern der Zuſchlag nicht erteil 
wird, den Kaufsliebhabern gegenüber erſatzpflichtig wir. 


Für Miete und Pacht über 1 Jahr iſt bei land: 
wirtſchaftlichen Grundſtücken ſchriftlicher Vertrag not: 
wendig. Ref. beſpricht ferner den Werkvertrag, dann 
die Haftung beſonders der Beamten und die Ver— 
jährung. 

Aus dem Sachenrecht iſt hervorzuheben, daß nach 
dem bürgerlichen Geſetzbuch Eigentümer von gewildertem 
Wilde weder der Wilderer noch der Jagdpächier, 
ſondern der rechtsgläubige Käufer wird, ſowie daß 
bei Grenzbäumen jedem der Angrenzer je die Hälfte 
gebührt. Ref. beſpricht daun noch flüchtig das Grund— 
buchſyſtem, das Aneignungsrecht auf der Jagd, Wild: 
ſchaden, Körperverletzung und Tötung, unerlaubte und 
erlaubte Selbſthilfe. 


A. Jur Reinertragslehre. 
Ven Forſtaſſeſſor Trebeljahr. 


Unter obiger Ueberſchrift bringen die „Mündener forſt— 
lichen Hefte“ in Nr. 16 folgende Veröffentlichung: 

„Im dreizehnten Heft dieſer Zeitſchrift habe ich auf die 
widerſinnig hohe Steigerung des Bodenwertes auf— 
merkſam gemacht, die eine Ermäßigung des Zinsfußes 
hervorbringt. Während ſonſt die Herren Reinerträgler 
ſchnell mit Erwiderungen zur Stelle ſind, ſchweigen ſie 
ſich in dieſem Falle aus. Eine Entgegnung wurde mir 
1898 gleich nach Erſcheinen des Artikels zwar angekün⸗ 
digt, ſie iſt aber nicht erſchienen. Und doch iſt eine 
Außerung zur Sache dringend nothwendig. Wie nämlich 
die Bodenwerte heute berechnet und in die Rentabili— 
tätsrechnungen eingeſetzt werden ſollen, würde mau ver— 
langen, daß bei niedrigem Zinsfuß die aufzubringende 
Verzinſung des Bodens höher iſt, als wenn ein höherer 
Zinsfuß angenommen wird. Ein Beiſpiel wird die 
krauſe Sache klar machen. 

G. Heyer in feiner Waldwertrechnung berech— 
net den Bodenwert eines Hektar aus den Erträgen eines 
Kiefernbeſtandes bei 70jährigem Umtrieb und 3% zu 
363, bei 2% aber zu 920. 

Zinsforderung für Bodenwert bei 3% alſo jährlich 10,89 
” 2% ” ” 

Wenn der Waldwirtſchaft aus bekannten Gründen 

ein niedriger Zinsfuß zugeſtanden wird, ſo ſoll ſie jähr— 


| 
| 
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Lauter Beifall und allſeitige Anerkennung lohnte 
den gewandten und reichhaltigen Vortrag. 

Nachdem noch eine Erklärung der Regierung über 
den Fortgang der Forſtorganiſation verleſen worden 
war, wurden die Verhandlungen geſchloſſen. 

Den Schluß der Verſammlung bildete ein gemein: 
James Eſſen mit den üblichen Toaſten. 

Nächſte Verſammlung in 2 Jahren zu Ra— 
vens b.urg. Im nächſten Jahre findet mit Rück— 
ſicht auf die Deutſche Forſtverſammlung in Regens— 
burg eine Verſammlung des württ. Forſtvereins nicht 
ſtatt. 


— ee 


N o t i z enn. 
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lich höhere Zinſen für den von ihr benutzten Boden zahlen. 


Das iſt viel, was man da verlangt, und kaum wird 
man mit Schweigen über die üble Sache hinfort— 
kommen.“ Weiſe. 

In Form eines Beiſpiels iſt das Rätſel geſtellt, durch 
ein Beiſpiel will ich das Rätſel zu löſen verſuchen. 

Zwei Hamburger A, und A, beſitzen je eine 10 ha 
tobe, eben abgeholzte Waldfläche. Beide Flächen liegen 
nebeneinander; 
Grenzlinie iſt aber zugleich Landesgrenze zwiſchen Schaum: 
burg⸗Lippe und Preußen. Der rentabelſte Betrieb ſei allſeitig 
anerkanntermaßen Fichten⸗Hochwald mit 40jährigem Umtriebe. 
Beide Beſitzer haben ſich entſchloſſen, die Grundſtücke auf die 

uer einer Umtriebszeit, alſo auf 40 Jahre zu verpachten. 


ſie ſind ganz gleichartig und gleichwertig; ihre 


Es finden ſich auch zwei Pächter, P. und P, , von denen der 
erſtere in Schaumburg: Lippe, der andere in Preußen angeſeſſen iſt. 
Welche Pachtpreiſe können gefordert bezw. bezahlt werden? 
Es mögen für jede der 10 ha großen Flächen betragen 
die Kulturkoſten . ; 600 dé 

.„ jährlichen Verwaltungskoſten: 60 „ 
der Abtriebsertrag i. 40 jährigem Alter: 10 000 „ 

„ Sparkaſſenzinsfuß 

in Lippe: 3%. 

in Preußen: 25. 

Durchforſtungserträge und ſonſtige Vor- und Nebenerträge 
gehen nicht ein. 

Es ſoll nun die Annahme gemacht werden, daß beide 
Pächter die ſämtlichen zur Bewirtſchaftung erforderlichen 
Ausgaben ( Pachtgeld, Verwaltungs- und Kulturkoſten :) aus 
einer Sparkaſſe, und zwar P. aus einer lippeſchen, P. aus 
aus einer preußiſchen entleihen. 

Unter dieſer Vorausſetzung repräſentiert das lippeſche 
Grundſtück für den Pächter P, einen Bodenwert von: 


Wm OF Ni kä 


10. 000600 . 1,03% 600 

aa EE 0,03 1555 M. 
das preußiſche für Pa einen ſolchen von: 

0000 —600 . 1,024 60 

: = 4188 M. 


oe G02 = 

Sit dieſe Rechnung richtig, dann kann P, ein jährliches 

Pachtgeld von 1555 . 0,03 = 46,65 M. und P, ein ſolches 

von 4183. 0,02 = 83,66 M. geben, wenn jeder der beiden 
Pächter gerade auf die Koſten kommen will. 


Beweis: 
Pi giebt zu Aufang des erſten Jahres 600 M. und weiter— 


hin am Schluſſe jedes der 40 Jahre 60 + 46,65 106,65 M., 


P, entſprechend 600 und 60 + 83,66 = 143,66 M. aus. Dieſe 

Beträge ſummieren ſich für P, in der Sparkaſſe mit 3% Zinſes⸗ 

zinſen bis zum Ende der Pachtperiode auf: 600. 1,03% + 
030 1 _, S 

106,65 . 5 0.03 —5 für Py entſprechend auf: 600. 1,02% + 


1,02% —1 


143,06 . 002 — das iſt in beiden Fällen auf genau 


10000 M. Jeder der Pächter ijt alſo im ſtand, mit dem 


Abtriebsertrag von 10000 M. die Sparkaſſenſchuld gerade zu 
decken. Wir haben alſo das Rätſel, daß der eine Waldbeſitzer 
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ährlih 37 M. Bodenzinſen mehr bezogen hat, als der andere, 
ohne daß jein Pächter ſchlechter . wäre, als der des 
anderen Waldbeſitzers. 


Welches iſt die Urſache dieſer Verſchiedenheit der Boden⸗ 
zinſen beider Grundſtücke? Die Urſache liegt einzig und 
allein darin, daß der Sparkaſſenzinsfuß und ſomit der landes⸗ 
übliche Zinsfuß für Schaumburg Lippe um 1% höher anges 
nommen worden iſt, als für Preußen. Ganz natürlich! Iſt 
der Zinsfuß niedrig, alſo das Geld „billig“, dann iſt der 
Wert von anderen Produktions-Mitteln (hier Grund und Boden) 


im Vergleich dazu verhältnismäßig hoch. Steigt dagegen der 


Zinsfuß und damit der Wert des Geldkapitals, dann muß 
naturgemäß der in Geld umgeſetzte Ertrag anderer Produktions— 
mittel ſinken. Die Frage iſt nur die: welches iſt der richtige 
Zinsfuß? 

Ueber dieſe Frage iſt viel geſchrieben und geſtritten worden. 
Und eben weil niemand im ſtand iſt, beſtimmt zu ſagen: 
2% oder 3% iſt der einzig richtige Zinsfuß, ſo ſagen die 
Gegner der Zinſeszins rechnung, die Reinertragsrechnung fet un- 
ſicher und unbrauchbar, denn man könne alles Mögliche damit her— 
ausrechnen. Wie kurzſichtig! Iſt das denn eine Eigentümlich— 
keit nur der Wald wertrechnung? Sit das denn auf anderen 
wirtſchaftlichen Gebieten anders? Schwankt nicht bei anderen 
Unternehmungen der Spekulations-Zinsfuß vielfach noch viel 
mehr? — Der Zinsfuß iſt eben ein Gegenſtand der Spekulation. 
Wer Geld in ein Unternehmen — ſei es ein induſtrielles oder 
irgend ein anderes — ſtecken will, der muß ſich, wenn er 
rechnen kann, zuerſt klar darüber zu werden ſuchen, wie aus⸗ 
ſichtsvoll das Unternehmen, und wie ſicher die Kapitalsanlage 
iſt, und je nach der Antwort auf dieſe Frage wird er die Rente 
bemeſſen, die er von ſeinem Gelde fordert. Natürlich kommt 
dabei der eine zu einem anderen Reſultate, als der andere. 
Der eine kann dabei ſchnell reich, vielleicht aber auch ſchnell 
arm werden, während der andere ſich mit einer dauernd ge— 
ringen, aber dabei auch ſicheren Einnahme begnügt. Ich will 
hier nicht alle die Gründe anführen, die für und wider eine 
niedrige Bemeſſung des Waldwertrechnungs-Zinsfußes geltend 
gemacht werden. Ein Allen zuſagender Zinsfuß wird niemals 
ermittelt werden: Die Anſichten über die Sicherheit oder Un— 
ſicherheit, ſowie über ſonſtige Vor- und Nachteile der Kapital— 
anlage in der Holzzucht ſind eben zu verſchieden. Ein vom 
Spekulationsgeiſt beſeelter Kapitaliſt wird ſich hüten, ſein Geld 
mit 3% in der Forſtwirtſchaft feſtzulegen, einem die An— 
nehmlichkeiten des Waldbeſitzes ſchätzenden, die Gefahren des 
forſtlichen Betriebes gering anſchlagenden Sicherheitskommiſſa⸗ 
rius wird dagegen dieſer Zinsertrag vollausreichend erſcheinen. 
Man muß es eben jedem, der Waldgrundſtücke kaufen oder ver— 
kaufen will, überlaſſen, nach Abwägung aller einſchlägigen 
Verhältniſſe den Rechnungszinsfuß ſelbſt zu beſtimmen. Was 
dagegen erreicht werden könnte und erſtrebt werden ſollte, das 


iſt die geſetzliche Feſtlegung des Waldwertrechnungszinsſußes für 
Servitutablöſungen, für Enteignungen und dergleichen Fälle, 
ähnlich wie das durch die Agrargeſetzgebung für verſchiedene 
Verfahren geſchehen iſt. 

B. Waldbahnen. 
Mitgeteilt von Oberforſtrat Schweickhard zu Karlsruhe. 


Einige Fachgenoſſen aus Baden, denen ſich auch der Ver— 


treter einer waldbeſitzenden Stadt angeſchloſſen hatte, be: 


ſichtigten vor kurzem die Waldbahnen der Oberförſterei 
Schirmeck in Elſaß. Die Beſichtigung erfolgte unter der eben— 
jo lehrreichen als zuvorkommenden Führung des Herrn Forſt— 
meiſters Bierau und galt hauptſächiich dem im Oktoberhefte 
1899 dieſer Zeitſchrift beſchriebenen neuen Syſteme, nämlich 
den verlegbaren Schienengeleiſen mit Spurſtangen ohne 
Schwellenunterlage. Auf einem ſolchen Geleiſe wurde ein 
aus 4 Doppel wagen beſtehender, mit 90 fm beladener Lang: 
holzzug vorgeführt. Nach erhaltener Auskunft hat die Strecke 
ein Gefälle bis zu 8% und eine Kurve mit 22 m sadins. 
Der Transport verlief glatt, ohne jegliche Störung, von einer 
ſeitlichen Verſchiebung der Schienen wurde nichts bemerkt, 
und man gewann über das neue ſinnreiche Syſtem Bierau 
den Eindruck völliger Sicherheit und Solidität. 


C. Auszeichnung. 


Für den transportablen drebbaren Jagdhochſitz wurde 


die bekannte Haynauer Raubtierfallenfabrik E. Grell und Co. 


— ꝛꝓ—ä—— ̊œAul———— — — 


mit der broncenen Staatsmedaille auf der Allgemeinen Ge: 
werbes und Induſtrie-Ausſtellung Abteilung für Forſtwirtſchaft 
und Jagd, Wigſtadtl (8. bis 19. Sept. 1900) veranſtaltet von 


der k. k. oeſt. ſchleſ. Land- und Forſtwirtſchaftsgeſellſchaft, 
prämiiert, und auf der Allgem. Fiſchereiausſtellung Salzburg 


ſind die Raubtierfallen gen. Firma mit dem Staatspreiſe aus⸗ 
gezeichnet worden. 


Unſerer heutigen Nummer iſt eine illuſtrierte Preisliſte 
über Raubtierfallen, Wildlocken n. verſch. Jagdgerätſchaften 
der bekannten Hayn auer Raubtierfallen fabrik 
E. Grell u. Co. beigefügt. 


Der vorzügliche Ruf, welche dieſe Fabrikate ſchon ſeit 
langer Zeit genießen, iſt eine Garantie für jeden Beſteller. 


Das 160 Seiten umfaſſende Werk: 


Gille, Anleitung zum Fange des Raubzeuges 
(V. Aufl.), wird bei jedem Auftrage über 30.00 Mk. gratis 
geliefert, worauf wir Intereſſenten noch beſonders aufmerkſam 
machen. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in! Darmſtadt. 
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